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Erſtes Regiſter, 


Rubriken, vom Jahre 1776. 





Stück. 

1. Die meunſchlichen Erwartungen. Eine 
Neujahrs-Betrachtung. 

2. 1 Schluß des vorſtehenden Artikels, 

I. Bon den Namen der Dionate und Wo— 
dhentage., Don Sn. 5, 

3. Schluß des vorflehenden Artikels. 

4. 1. Zwepter Brief des Richters und Ads 
pocaten M. an den Eommiffionsrath DO. 
(5. das 97" St. vom v. %.) 

I. Bon Einfälhing dee Samend. Don 
Hu. Hausvogt Barven u — 

III. Bon den großen Linſen. Bon Hn. A. 

J. I. Zweytes Antwortsfchreiben des Com⸗ 
miſſioasraths O. an den Richter und 
Adoocaten M. (S. das 4 ER) 

II. Iſocrates Ermahnungsrede an den jun: 
gen Demonicus, Don Hu. Seeretair 
Seife in Braunfchmweig. 

6. Schluß des vorigen Artikels. 

7. Divgene? und Erated. Eine Unterre 
dung im Cynoſarges. Don Obſcurus. 

8. I. Schluß der vorftehenden Unterredung. 

II. Ueber eine Stelle des juͤngern Plinius. 
Bon Hu. G. 

9. L. Nachricht von einer, an vier Kindern 
vertichteten Inoculation der Blattern. 
Bon Hu. Doctor und Phyſicus Janfen 
zu Hoya. 

II. Daines Barrington's Verſuch und Bes 
52 über den Geſang der Voͤgel. 
Aus dem 63ten Bande der philofoph. 
Transactionen. ‘ 

10, * des eben angezeigten Arı 
tifels, 

11. Fortfegung. 

12, I. Schluß des vorfichenden Auflage. 

II. Mittel wider den ſchwarzen Kornwurm. 
Bon Hn. Börjes Witte, 

33. 1. Ueber die Behandlung der Beinbruͤ⸗ 
de. Bon Hn. Doct. 5.117. Marcard 
zu Hannover, (Mit einem Kupfer.) 

MH. Bon Unterfiügung der Studirenden 


Stüd, ' 
durh Stipendien. Mon Hu. Dig. 
Zuͤbler zu Freyberg. 
14. Schluß des vorſtehenden Stucks. 
15. Des Abıs Millor Abhandlung Abex 
die Provenzaldichter oder Troubadours. 
16, Kortfegung. 


2 Schluß. 

18, 1. Kurze Beſchreibung der Heilart des 
Bandwurms, welche zu Morat in der 
Echmeiz erfunden, zu Paris unterfucht, 

- und auf Befehl des Königs von Frank⸗ 
reich befanut gemacht worden. Aus dem 
Sranzöfifhen Überfegt von Ha. C. A. 
Meyer d. U. Bell. 

II. Beichreibung des Berges Montferrate 
in Spanien. Aus dem London - Chro- 
nicle. Ueberſetzt von J. P. Velchufen, 

III. Avertiſſement. 

19, I Dom Tofayer und andern Ungaris 
(hen Weinen. Aus dem Englifchen, 

II Edle That einiger Fiſcher. 

UT. Bon einem Werkzeuge für glähende 


Kohlen. 
20, Befchreibung der Inſel Cypern. Don 


n. 5. 
21. 1. Schluß vorſtehender Beſchreihung. 
1. Bon den Kuͤſſen der Mannsperſonen 
unter einander, 
22, I. Derfuch über den Gebrauch von Be⸗ 
lohnungen und Praͤmieu. 
U. Vorſchlag. Von Hr. W. zu B. 
III. Anfrage, 
23. I. Schluß des erſten Artikels im vori⸗ 
gen Städe. 
II. Anmerfung vom Kohlweſen Aber das 
22! Sch von 1775. Bon Hu. C. zu 23. 
IL Deutſche Aufſchriften. Bon — e u 


r, 

24. I. Zur Beantwortung der Aufgabe im 
Garen Stuͤck vom v. %. die Anleaung 
nener Kandle betreffend. Bon Hn. Ober⸗ 
— Beckmann ju Harbars. 


Srüd. V 
1. Etwas zu der Abhandlung von dem 
Treibholze in, der Elde bey Stade. (im 
zien Et, von 1775.) Bon demfelben, 
IL. Entwurf eines Seminarii-für Lehr— 
meiſter in niedern Schulen, ſonderlich 
cuf dem Laude. Don Hu. Juſpector 
— — Schmahling zuOſter⸗ 


wie ER EN 
25: Schluß des vorſtehenden Artikel, 
. L. Einladung zu einer Reife... 

1. Bon der römifchen Beete, oder vom 

Manavld. 
L Wider die Kormmärmer.. . 
. I Bon dem Brande an den. Zeen. Aus 

"dem Engliſchen uͤberſetzt durch Hn. Dort. 
5. M. Marcard ju Hannover. 

U. Ueber Fideicommiſſe. 

UI. Antwort auf die Anfrage im 6Ven 

"er. v. J. die Ankgung neuer Kanäle 

„betreffend, Bon On. 2. 

28. 1. Dritter Brief des Richters und Ad: 
— vocaten. M. an den Commiſſionsrath O. 
(©. das 4" St.) 

U. Der zu vermutbende Sommer Bitte 
rungelauf vom 1!" April bie den 29" 
Sept. 1776. Bon einem Ditaliede der 

. Zellifhen Landwirtkfchaftögefeufchaft zu 
Harburg. | 

29, I. Hannoveriſcher Nachtrag zu dem Ent⸗ 
wurfe eines Seminarii für niedere Schu— 
len-sc. im 2qen und ag Stuͤck dieſes 


Magazins. 
u. die Welt in Anfehung des Raums 
‚Aad ‚der Zeit unendlich, oder tat fie 
Brenzen? Bon Hu. TI. Schmidt. 
IM. Nachricht. Ä 
30. Beichreibung der Juſel Rhodus. 
31.1 Schluß derſelben. 
U. Roc ein Paar Worte zut Empfehlung 
. „ber vernänftigen neuen Mode deutfcher 
Aufſchriften auf deurfchen Briefen. Bon 
'B. 10 


—sz pph. 

NL Beantwortung einer Anfrage, die von 
Sindiſche Latwerge wider den Rotz der 
Pferde betreffend. Don Hn. Poſtverwal⸗ 
ter Diegel zu Harburg. 

32, 1. Ilfeldiſches Lectionenverzeichniß. 


er “Erftese Regiſter — 


Stück. 
U. Von der algemeinen Sympathie. Aus 


Will. Wood's Sermons on focial Life. 


33. I: Socrates Beweis von dem Dafeyn 
- Gottes und von unferer Schuldigkeit ibm 
"zu dienen, Mon Hn. Secretaire Heife 
Au Brannſchweig. 
Neuere zuverlaͤßige Nachrichten von 

dem Lerheubäume. Aus dem Leipiiger 

Intelligenjblatt. Vom Hu. von Zan⸗ 


thier. 
34 Das Erntefeſt, ein Vorſchlag zu Abs 
fielung der ſchaͤdlichen Schägengilden 


‘auf dem platten Pande und Aufmunte— 


fung zur DVerbefferung der Landwirth⸗ 


ſchaft. 

35. J. Schluß des vorſtehenden Artikels. 

U. Warum die Calender-Weiſſaqungen 
fi) noch bey vielen in Eredit erhalten, 
Dom Hn. Oberbaurath Lambert. Aus 
den Nouv. Mem. de Tl’ Acad. dePr. Ua 

 berfegt von Hn. G. S. B. zu 9. 

II. Erzählung einer ſchwer zu erflärenden 
Wirfung. Aus dem Schleswig: Hols 
fteinifchen Intell. Blatt. 

36. Leben Franz Antous, Meichsgrafen 
von Spork. Von Hn. G. S. R. up. 

37. J. Geſchichte eines Falls vom Tetanus. 
Bon Hu. Hofmedicus Doctor (Mars 

card zu Stade, 

1. DBouftändige und genaue Befchreibung, 
wie ber Hanf im Stifte Ddnabräd ger 
bauet und bereitet werde, Aus dem Os⸗ 
nabr. ntelligenzblatt. 

38. Schluß des vorflebenden Artikels, 

39. I. Don den Öffentlichen Beluſtigungen 
der Roͤmer, insbefondere von ihren Sechs 
terfpielen. 

II Anfrage. Don Hn. J. A. 5. ju O. 

49. Ueber die Mittel, die nuͤtzlichen Küns 
fte in einem Staate blühen ju machen. 
Aus den Nouveaux Memoires de Aca- 
demie de Pruffe. Bon Hu. G. S. R. 


iu H. 
41. 1. Schluß des vorfichenden Artikels, 
II. Anhang ju einem Vorſchlage im Iyt® 
St. von 1773. , ſich des Obſtes hauchäls 
terifch zu bedienen. Bon Hu. B. u 


Rubriken, vom Yahre 1776. 


Stück. 
LI. Anmerkung zum zatın St. ©. 344. 
- Der franzdfifchen St. Yudewigsorden ber 
treffend. Bon Han M. ım E. 
42. I. Etwas Nöthiges zu ha Frage über 
die Zuläßigfeit der Blatterninoenlation. 
: Bon Ha. 3. zu O. 

Il, Anefooten von Sir Iſaacr Newton. 
Bon Hu. G. 9.8. u H. 

IL. Anfrage. 

43. Bemühungen der Lehrer in der großen 
Schule der Altſtadt Hannover, entwor; 
fen von dem Hn. Director Schumann. 

44. L Schluß des vorigen Stuͤcks. 

1. Bon der Behandlungsart, den roben 
Hopfen zu einer dicken Maſſe einzulochen, 
um felbige nachmals zum Brauen anzus 
— Aus dem eipjiger Jatelligenz⸗ 

latt 
45. I. Etwas von Sardindlen. Bon Hu. 


"L. Welches ift die Meinfte mögliche Fläche 
eines Hannoverifchen Himtens Getreides 
in enlindrifcher Geſtalt. Von Hn. ®. 
E. Rofentbal in Rordbaufen, 


46. Geſchichte der Miß St. Vincent. Ans 
— Engliſchen hberfegt von J. P. Velt⸗ 
uſe 
47. Bortetung. 
43. 1. Schluß. 


IL Ueber das Alterthum ber Hufeiſen. 
"Hl. Beantwortung einer Anfrage wegen 
Bertreibung der Läufe aus dem Huͤner⸗ 


bauſe. 
IV. Anfrage, die Ausbruͤtung junger Huͤh— 
ner durch Puterhaͤhne betreffend. 
49. Ueber die Vorurtheile. Von Alceſt. 


© Bon dem &läd des häuslichen Lebens, 
Bon Hn. Sudrwalfer in Hambura. 
N - 53. Etwas von den Pferden, deren 
Kenntuiß, Alter, Eigenfhaft, und von 
. Perdesucht. 
. 1. Schluß des vorfichenden Artikels. 
H. Auf die im 3" Schefe befindliche Ans 
a. tie der — Wacholdertrank 
— verfertigen 
m. Die nd des Berliner Blau 


% * 


Stück. 

— zeugen se der Färbefunft. Von Hn. 
ft zu Göttingen, 

55. — die en nifhen Geheimniſſe. 
Don Hu. Magifter Sifmann zu Goͤt⸗ 
tıngen. 

56. 1. Schluß des vorfiehenden Artikels, 

IL Supplement zu &. 666. die Anekdote 
von Sir Iſaac Newton betreffend. Bon 
mM. 109. 

III. Anfrage. 

17. Don den verfchiedenen Geſandſchaften 
des Pabſtes Innocentius des IV. und 
Königs Ludewig des IX. von Franfreid) 
andieMogols und Tatarn in der Mitte 
des 1310 Jahrhunderts. 

58. I. Schluß des vorigen Artifeld. Bon 
Hn. Ser. Seife in Braunſchweig. 

II. Bon DBertreibung der Blutigeln aus 
den Teihen., Bon D. S. 

59. Nachricht von der Derfammlung der 

K. Ch. Landwirthſchaftsgeſellſchafi zu 
Sr im Winter 1776. 

60, I Schluß des vorfiehenden Artikels. 

I. Wirkung der Eismaterie im tbierifdyen 
Körper. Aus dem Wittenbergifchen 
Wochenblatt. 

III. Briefe eines Euglaͤnders ans Frank⸗ 
reih an eine Dame in England. Aus 
dem Englifchen. 

61 - 63. Eruenerted Andenken der Erjies 
bungs- und Schnlanftalten Herzogs Ernft 
des Frommen von Gotha, 

64 1. Schluß des vorfichenden Stuͤcks. 

11. Bon Abulfeda und feinen Schriften, 
Bon Hn, Magifter Diederihs zu Got⸗ 
tingen. 

65. Von Habeſſinien, beſenders von der 
chriſtlichen Religion und den Kirchenge⸗ 
braͤuchen daſelbſt. 

66. 1. Schluß des vorigen Stuͤcks. 

II. Etwas vom Erbſenbau im Felde. 

II Weiße Staͤrke von Kartoffeln zu 


machen. 

67. Eolanders Abhandlung von der Furia 
infernali. Aus deu Novis Altis Socierat. 
reg. Upfahienf. Bon Hn. X. 4. W.3. 

— 1. cuin⸗ des vorigen Artikels, 


a ————— — — 


Erſtes Regiſter, 


Stück. 

1. Der Huͤgel des Wiſſens. Eine Er 
zählung. Aus dem Englifhen der Miß 
Aikin, überfegt von Hn. Moller zu 
Höttingen. 

: —— Wunſch von Demo 


philus. 
IV. Gedanken bey Leſung des Aufſatzes im 
‚zarten Sthde dieſes Magazins vom ac 
genw. J. tiber die Zuläßigfeit der Blats 
terninoculation. Von Buelpber Bys 
tanus. 

69. Beſchreibung von Gibraltar und Mis 
norca. Bon Hu. Secretaire Seife in 
Braunfchweig. 

7°, 71. Das Welentlihe der Mechanik, 

. Non Hn. Nicolaus Schmid. 

72. I. Schluß des vorigen Artikels. 

II. Ueber den Urfprung der Sprache. Bon 
Hu. Magifter Sißmann in Göttingen. 

73. 74. 75. Sortiegung uud Schluß der 
vorftebenden Abhandlung. 

76. Der Jaͤger. Aus dem Dio Ehrufos 
ſtomus überfegt von einem Frauenzimmer. 

77. 1. Schluß des vorigen Stuͤcks. 

II. Bon einer nenen Art zu verfilbern. 
Don Hr. G. 5. C. C. 
II. Bon anjulegenden Bruͤcken auf Heer⸗ 


ſtraßen. 
78. Bon oflindifchen Gewuͤrzen. Bon Hu. 
Secr. Heiſe in Braunſchweig. 
79. L. Schluß des vorigen =. 


II. Bon Corallen und deren Fiſcherey. 
Don demfelben. —J 

II. Anfrage. 

80. Bon ber Freyheit zu denken. Don 


Obfcurus. 
gr. I. Fortſetzung. 
II. Etwas zur Beantwortung der Anfrage 
im zgten Sthde 
82. Fortſetzuug des im vorigen Stüde abs 
gebrochnen Artikels, | 
83. I. Schluß des vorigen Stuͤcks. 
II. Anmerfung das Molkenwerk betrefs 
fend, zum son Stuͤcke. Don YT. 
II. Anzeige der diesjährigen Winter⸗Lehr⸗ 
ſtunden auf der Churfuͤrſtlichen Cameral⸗ 
ſchule zu Lautern. 


Stück. 
IV. Avertiſſemen 

84. I. Verſchiedenes, das unglaublich oder 
unmoͤglich ſcheint und dennoch wahr iſt. 
Don Hu. Nicolaus Schmid zu Haus 


U. Ein Mittel, die Maͤuſe aus dem 


Saatlande zu bringen. Von 5. E. u - 


Großenhorſt. 

85. J. Schluß des erſten Artikels im vori⸗ 
gen Stuͤcke. 

I. Ilfeldiſches Leetionenverzeichniß. 

86. I. Etwas von dem Gebrauch des Kal: 
kes bey den Waidfüpen, nebſt einem 
Verſuch einer Erklärung der unfihtbas 
ren Mechanik der blauen Farbe derfels 
ben. Bon Hn. G. 5. C. Lift zu Einbeck. 

IL > r —— Winter« rer 
rungslauf des 1776 u, 17777tn Jahrs, 
bis zur Mitte des März, nach fefigefets 
ten Regeln beurtbeilt. 

87. 88. Betrachtungen Über einige, bie 
gute Zucht und Erziehung der Jugend 
in H — Schulen betreffende Ge⸗ 
genſtaͤnde. 

89. I. Schluß des vorigen Artikels. 

U. Bon den Samaritern, und den fie her 
treffenden rg der Römifchen Kaifer, 
Bon An. Seife, ei 

9. I Schluß des vorftehenden Artikels. 

„I. Beantwortung der Anfrage im 77ten 
2 ur —— — auf 

eerſtrahen betreffend. Don Hu. ©, 
5. €, Lift zu Einbeck. ® 

II. Aufgabe. Don Hu. E. ju 3. 

91. Bon dem Zins und andern Abgaben, 
welche die Juden an die Römer bezahle 
mußten. Bon Hu. Secretaire zeife i 
Braunſchweig. er 

II. Beantwortung der Zrane im sotn St, 
‚warum die Kühe in Dflfriesland nur 
zweymal gemolfen werden. Bon Hu. 
Prätorius in Aurich. 

92, I. Unterfuchung der Arzneykunde uns 
ter den Indiern in Nordamerika, und 

Vergleichung ihrer Krankheiten und Hei⸗ 
Iungsmittel mit denen, die bey gefittes 
ten Völkern gemöhnlich. ind, Aus - 

’ 


Rubriken, vom u 1776, 


Stück. 
Engliſchen des Prof. Ruſch su Philadel⸗ 
phia, Überfegt von Hn. Caud. Med. J. 
P. Ebeling. 


HI. Beantwortung einer Anfrage im 48ten 
Städe. BonHn. Prätorius zu Aurich. 
9. 94. Sertfegung ‘des erfien Artikels im 
vorigen Städe, - 
9. 9%. Etwas von den Vortheilen, die 
8 beſonders dem Bauernſtande durch 
einen Zutritt zu der Witwenverpfleqgungs⸗ 
geſellſchaft darbieten, und den Mitteln, 
welche diefen Beptritt befdrdern können, 
Don Hn — uris Jonas Chriſtian 
Rettber nnover 
97.1. Sch H "dee vorigen Aufſatzes. 
Des Im gan Gtäde ab 
Kung m94 e abs 
— Aufſatzes. 
Anfrage. Bon Hu. P. zu St. 
9. Schluß des erfien Arcitels im vorigen 
Städe. 


200, IL. Beichreibung eines landwirthſchaft⸗ 
lihen Beamten, von den Kennzeichen eis 
ned mit der Pungentranfpeit bebafteten 
Stuͤck Rindviches,. und einem gegen diefe 
Krankheit fehr —— und unträglich 
befundenen Huͤlfsmittel. 

IL Ein Mittel gegen die jetzt graffirende 
Hornviebfenche. Von Hn. J.C.Braſen. 


Stü 
UI. RWodurch wird das Schweinefleiſch 
—5 ungeſund? Bon YT. 
IV, Preisfragen der Ehurfärftlichen Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften zu Mannheim, 
101. L Vom Rartenfefle und vom 2 
fefte aus der mittlern, und vom —— 
treſſenfeſte aus der neuern Zeit. V 
IL Nachricht, einen neuen dflug Fe 
102. I. Etwas Über das Philanthropin ju 
Deffau; in Briefen an einen Freund. 


.2. Bon — ern auf He 


firaßen. Bon Hn. S 

103. I. Ueber den —8 der Bandfarten 
und ‚die Moͤglichkeit ihn zu erweitern. 
om Han. 2.5***ryu Glädfadt. 

IL Bon dem Unterfhiede des Juliani⸗ 
fhen, Gregorianiſchen und verbefferten 
— Don Hu. M. Schmid zu 

annoper, 

104. Die Heilung einer ungewöhnlich gros 
gen Dafenfharte. Don Hu. Doctor 
Stuger zu Hannover. 

305. J. Schluß des vorigen Artikels. 

Il. Auszug der Lebensbeſchreibung des Nl⸗ 
colaus Boileau Despreaux. Bon Hn, 


Momme. 

11. Die Witterungsbeobachtungen be 
treffend. 

IV. Aufgabe, die Quackſalber betreffend. 





Zweytes 


Regiſter, 


nach alphabetiſcher Ordnung. 
Vom Jahre 1776. 


beſſinien. Nachrichten von dieſem Lan⸗ 
de, beſonders von ber chriſtlichen Re⸗ 
Ugisn und den Kirchengebraͤuchen da, 
fl, 1025. 1041 
— Etwas von deſſen eben uns 


Acaras. Berfchiedne Arten beſſelben 
ben für u menſchlicher Krankheis 
sen gehalten, 1057. #) 


Alerfeft in China, befchrichen, 548 
Adpocar M., deffen zweytes Schreiben 
an den Eommiffionsrath D. 49. Drits 
tes Schreiben, 433 
Albredyr, in Lüneburg, brauet ein dem 


Englifchen ähnliches Dier, 932 
Alter, bobes, Anmerkungen — 
nek⸗ 


3weytes 
Anekdote. Edle That einiger —2 


Anfragen und Aufgaben. 
1. Beantwortete: 


Die Anlegung neuer Ranäle betreffend, 
369.431. Wegen der von Sindifchen 
- Barwerge wider den Roß der Pferde, 
495. Einen von Tiffor empfohlnen 
Wacholdertrank betreffend, 623. 853» 
.1295. Die —— der, den Al 
ſchen ſchaͤdlichen Blutigel aus den giſch⸗ 
teichen betreffend, 671. 927. Wegen 
Vexrtreibung der Läuſe aus den 
Suͤhnerhäuſern 767. Die Ausbrü⸗ 
tung der Eyer durch Puterhähne 
betreffend 767. 1469. Warum in den 
Landern, wo man am meiſten aus dem 
Molkenwerke mat, nur zweymal ge⸗ 
molten werde? 895. 1319. 1453. Die 
Anlegung der Brücken auf HSeerſtra⸗ 
s gen betreffend, 1231, 1435. 1629 
. -U. Inbeantwortete: 


Wegen Kütterung des Hornviebes mit 
Aepfeln gegen die Sornviebfeuce, 
351. Eine gewifle Art Schweine 

-„anlangend, 1263: Wie der Endivien 
im Winter vor Faͤulniß zu bewahren? 

4661. Was Etzinge und Ronzinge 
ſehn? 1567. Wie den Quackſalbe⸗ 
reyen auf dein Lande Einhalt zu thun? 
1679. f. auch Preisfragen. 

ArzneyEunde der Indier in Nordamerika 
und Vergleichung ihrer Krankheiten und 
Heilunggmitgel. mit denen, dir bey gefit- 
teten Voͤlkern gewoͤhnlich find, 1457. 
1473. 1489. 1553. 1569. Geburt und 
Erziehung ihrer Kinder, 1461. Lebens⸗ 
ordnung, 1462. Gewohnheiten, die 

- unter ihnen jedem Geſchlechte befonders 

‚ eigen hud, 1463, Diejenigen, die beys 
den eigen find, 1466. Krankheiten, 

» 4473. Arjneyen und natuͤrliche Mittel, 

1479. ,—  Rraufpeiten und Heilungss 
mittel der gefitteten Böll, 14 

Aufſchriſten, deutſche, auf Briefen, 367 

Aufgaben, f. Anfragen. 


Regiſter, 


Aus ſatz, war in den mittlern Zeiten im 
Europa ſehr Häufig, 1475. d) 


B. 


Bandwurm, Heilart deſſelben, von Mas 
dame KIouffert, 272 
Barringeon, Äber den Geſang der Voͤgel, 
141, 145. 168. 177? 
Baſedows Philanthropinum, Einias 
dung zu einer Reiſe nach Deſſau wegen 
des Philanthropinums, 401, ſ. auch 
DPbilanehropin. > ! 
Batur, eines tatarifchen Prinzen, Einfälle 
in Europa, - 888. 903 
Bedmann, Gberdeidhgrefe zu Harz 
burg. Don Anlegung neuer Kanä- 
ie, 369. Vom Treibholz in der El⸗ 


6, 375 
Beete, römifhe. f. Mangold, 
Beinbrüche, deren Behandlung. 192% 
Belohnungen, ſ. Prämien. 
Berliner Blau , beffen Aumendung zum 

Nutzen der Faͤrbekunſt, 861 
Blattern. Nahricht von deren Inoeu⸗ 
lation an vier Kindern, 129, inocu⸗ 
‚lirte, bey welchen erft am 23" Tage 
das Dlatterficher kam, . 140 
Blatterninoculation. Etwas Noͤthiges 
. zu der Srage Über deren 3uläßigkeit, 


RECHNER... 
Blau, Berliner, f. Berliner Blen 
Blaue Farbe. Vexrſuch einer Erklärung 
ihrer unfihtbaren Mechanik, 1361 
Bley. Wirkung gefhmolzenen Dleyes im 
tbierifchen Körper, ,; 949. 956 
Intigel, den’ Fiſchen Haͤdlich 671 
ſ. auch Igel. 
Boileam, deſſen Lehen, 1669 
Borelly, Academicien zu Berlin, über 
die Mittel, die nhälichen Künfte in ei⸗ 
nem Staate blühen zumachen, 625.648 
Brand an den Zeen, Opium dagegen 
I 


- empfohlen, 417 
Brandel, Peter, ein vortrefflicher Dig 
miſcher Dealer, I 


Braſen, J. C. von einem Mittel gegen die 
jegt graflicende Hornviehſeuche, 1593 
Braun⸗ 


gr‘ 8 


- nach alphabetifcher Ordnung. 


Braun, ein Bilbhauer in Böhmen, 766 


Brief, eines Engländers aus Frankreich 
an eine Dame in England, 97 


Briefwechſel, fortgefegter, zwiſchen dem 
Richter und Advocaten M. und dem 
Commiſſionsrath D. 49. 65.433. 


Brüden auf Geerftraßen, bölzerne, 
wie folche dauerhaft angulegen, 1231, 
1435. 1629 


C. 


Calender, warum deren Weiſſagungen 
ſich noch bey vielen in Credit erhalten, 
SEIT, Unterſchied des Julianiſchen, 
Gregorianifhen und verbeſſerten, 1645 


Cameralfchule zu Lautern, deren Lee⸗ 
tionen, 1321 


Cardinäle, Urfprung derfelben, 70%. 
ihre Erhebung zu einem Eollegium, 709. 
Rang umd andere Vorzäge, 711.716. 
verfhiedene Arten, 713. Gefchäffte des 
Eardinalscolegii 713 

Caftriren , verbeffert die Stimme .- 


Celliſche Bandwirbfhaftsgefelifban, 
Nachrichten von derfelben, 929. 945 

China, — wider den heißen und kal⸗ 
ten Bran 417 

— E— Aderfeſt, befchrieben, $ 

Chronologie, Ankündigung des Wer 
* en — Franke von de * 

elperiod 

Coloffus, Befchreibung diefer ein „ 
Rhodus, 

Commiſſſonsrath ©. deſſen — 
Antwort an den Advocaten Mm. 656 
Coraltenflicyerey , 1255. Eorallenban 


del, 
Erates > Diogenes, Unterreduni im 
Ennofarges 


Eypern, Belhreibung diefer Infel Ba ei 


ihrem ältern Zuftande, 305. nad Ihrem 
neuern Zuflande , 313. Geſchichte dieler 
Jaſel, 318.321 


D. 


Daniel Franciscus, Nechtögelchrter in 
Eaferta, Bitte um Meittheilung unge 
druckter Urkunden des Kaif. Friedrichs Il. 


Demopbilus , patriotifcher Wunfk, 
1 


o85 

Denken, von der Breybeit zu denken, 1265. 

1281. 1297. 1313 

Deffauifches Philantbropin, ſ. — 

thropin. 

Deutſche Aufſchriften? 

Deutſche Aufſchriften auf Goch 

Briefen, noch ein paar Worte ju der 


ten Empfehlung, 493 
Dierrichs YITag. zu Börtingen, von 
des Abulfee erben und riften, 
101 


Diesel, Poſtverwalter in Harburg, von 
der von Sindifchen Latwerge wider = 
Rot der Pferde, 

Dio Chryſoſtomus, eine Srydbiuns 
aus demselben : der Jaͤger, 1201. 

1217 

Diogenes und Erates, Unterredung im 
Euynofarges, 97. 113 

6 Dörrien, Latbarina Selena, Aver⸗ 
tiffement von deren Befchreibung der in 
den Dranien:Naffauifhen Landen wild» 
wachlenden Gewaͤchſe, 285 


€. 


Kbeling, J. En ber A. G. Befl. Licher» 
fegung von Prof. Ruſh's Unterſuchung 
der Arzneykunde unter den Indiern in 
Nordamerifa und Vergleihung ihrer 
Kraufbeiten und Heilungsmittel mit des 
nen, die bey gefitteten Volkern ats 
möhnlid) find, 1457. 1473. 1489. 


Kinfiedeleyen, auf dem Berge mn 
rate in Spanien, 

is, Wirfung der Eismaterie im en 
rifhen Körper, 949. Verſuche dard. 
ber mit einem Hunde, 951 


B Elbe, 


Zweytes Regifter. 


Elbe, Treibholz in dagfelben, 375 
Pleuiinifhe Geheimniſſe, 865. 881. 
werden in die kleinen und in Die groß 
fen eingetbeilet, 871. Dierophanten, 879. 
Herolde, 881. Kadelträger, 881. wors 
in die kleinen Eleufinifchen Geheimnis 

fe beftanden? 883. worin die großen ? 

5 


Engliſches Bier, ein demfelben aͤhn⸗ 
liches wird in Lüneburg gebraut, 


; 932 
Erbſen, etwas von deren Bau im Selbe, 
1051 


Ernſt der Fromme, Herzog von Go 
tha , von deſſen Erziehungs; und Schul⸗ 
anftalten, und befonders den dabey ans 
genomnienen Grundfägen, 961. 977. 


993 

Erutefeſt, ein Vorſchlag zur Abftellung 
der Schhgengilden auf dem platten 
Bande, 529. 545. mie es anzuord⸗ 
nen, 538. 545. ähnliche — 


54 

Erwartungen, Neujahrsbetrachtung dar 
über, 1. 17 

Erziehung, |. Schulwefen. 


Efelefeft , in der mittlern Zeit, 1601 


Eſſig aus Obft zu verfertigen, SST 


aus Honig verfertigt, 947 


3. 
Sechterfpiele der Römer, 
Seldmänfe, ſ. Mäuſe. 
Fideicommiſſe, Abhandlung darüber, 
23 


609 


4 
Sieber, Wacholdertrank dagegen empfob⸗ 
623. 853 


len, 
Fiſcher, edle That einiger Fiſcher, 301 


Flachs, Prämien auf deifen Anbau im 
Amte Harburg, 939 


Flob, ſ. Pulex. 
Srande, Superint. Ankuͤndigung ſei— 
nes Werks von der Jobelperiode, 
I 


325 
Freyheit zu denfen, ſ. Denken. 


Furia infernalis , ein Wurm, 1057. 1073; 
von demſelben verurfachte Krankbeit, 
— | 1062 ff, 


G. 


Barve, ſausvogt zu Jeinſen, von 
Einkaͤlkung des Saamens, 


59 
Geheimniſſe, Eleuſiniſche, Sn 
t 


Gemeinbeiten, wie ſie zum allgemeinen 
Nutzen des Bauernſtandes anzuwenden, 
1540 

Geſchichte der Miß St. Dincent, 72T. 
.„ „737. 753 

Getreideausfuhr, Furze Nachricht von 
der in England darauf arfegten Prämie, 
39. Anmerf. a) 

Gewürze, Abbandlung von oflindifchen 
Gewürzen, 1233, 1249. Handlung das 
mit, 1237. Nelken, 1239. Muscaten, 
1242. Zimmet, 1251 
Gibraltar, Beichreibung davon, 1089 
Biftige Dfeile, ſchnelle Wirkung der 
amerifaniichen, —568 
Goldfink, der wie ein Zaunkoͤnig fang, 
| 149 


Bozon, Deodar von, romantijche 
Geſchichte deſſelben auf — 
9 


N. 


Zabeflinien, f. Abeffinien. 
Zänfling, Verſuche, fiefingen zu lehren, 


Las 
Säusliches Leben, deſſen GIRERINICR 
755 


{ 
Safer, wird mit Nußen vor dem Saͤen 
in Waſſer eingeweiht, 931,935 
Sanf, mie derfelbe im Osnabröckſchen 
gebauet und bereitet wird, 571. 593. 
Beſchaffenheit und Beſtellung des Ackers, 
581. Maaß des Samens und Verhal⸗ 
ten vor und nad dem Saͤen, 583. 
Kennzeichen feiner Reife, 50885. Aufneh— 
men oder Ziehen deſſelben, 586. vom 
Hee⸗ oder Sunderhanfe, 587, Döften 
t 


EEE En 


nach alphabetiſcher Ordnung. 


des Hanfs, 588. Ausſpreiten deffelben, 
539. Drefhen und Riſten deſſelben, 
592, Breden, 593. Schwingen, ebend. 
Bocken, 594 Stoßen und Hecheln, 95. 
Epinnen des Hanfs und der Hede, 597. 
Kochen des Garus, 598 Berhältnik des 
Waſſers und der Aſche, 599. Dleichen 
nad Büden, 603. Generale — 


32. 
Sannoverifhhe Schullectionen, 673 
Sanfen, Doct. und Phyf zu Hoya, 
Nachricht von einer Blatterninoculation 
on 4 Kindern, 129 
gaſenſcharte, Deilung derfelben, * 
1665 

Seid⸗ und Moorgegenden, mit Nutzen 
artbar gemacht, 936 


Seife, Secretair in Braunſchweig: 
Ueberſetzung von Iſocrates Rede an den 
Demonicus, 75. 81. Socrates Bu 
weis von dem Daſeyn Gottes und ums 
frer Schuldigfeit ibm zu dienen, $13. 
von den Befandfchaften Junocentius IV. 
und Ludwigs IX. an die Mogo!s und 
Tartarn, 897. 913. von Gibraltar und 
Minorca, 1100. von oflindifhen Ge 
mürjen, 1233. 1249. von der Corallen⸗ 
ficheren, 1255. von den Samaritern 
und den fie betreffenden Gefegen der id⸗ 
mifchen Kaifer, 1415. 1425. von dem 
Zins and andern Abgaben der Juden au 
die Römer, 1441 


Sende, Valor zu Brelingen, bat eine 
Art von Viehſeuche Aſſecuranzgeſellſchaft 
geſtiftet, 942 

5errendienſte, Erfahrung von demfRugen 
ihrer Abſchaffung, 934. 935 

Simten, Sannöverifiher, welches feine 
Eleinfie mögliche Fläche in cylindriſcher 
Geftalt ſey, j 715 
ißmann, Magiſter in Göttingen, 

ber die Eleuſim ſchen Geheimniſſe 865. 
881. Aber den Urſprungeder Sprache, 
1145. 1153 1169. 1175. 

gollendrache, f. Furia infernalis, 

Solländer , deren Handlung mit oflindi’ 
ſchen Gewuͤrzen, 1233. 1249 


Hopfen, mie er zu einer dicken Maſſe ein, 
zukochen, um felbige nachmals zum 
Dranen anzuwenden, 701 

Sornvieh, Kennzeichen von deffen Kuns 
genfranfpeit, 1585. ein Durch Verſuche 
bewährtes Mittel Dagegen iſt die Brants 
weinsrodfcher 1587. 1591. wie ſolche 
zu gebrauchen, 1589 

Hornviehſeuche, wird durch die Roppels 
mweide leicht ausgebreitet, 349. Füttes 
rung mit Aepfeln iſt nöglich dagegen 
verfucht worden, 351. Auch wird dag 
Waſchen mit Faltem Waffer empfohlen, 
932. Vieleicht dient die Ausdänftung 
des Hhnermifles damider, 938. f. auch 
Viehſeuche. Beobahtung darüber, 
948 bittere Banmrinden werden dagegen 
empfohlen, 1437. Auch ift die Ber: 
minderung des Kutter, und ein Er 
tract von Meerzwiebeln, Melonenwurs 
jeln und Küchenfalz dienlich, 159 

Fofpitäler, Anmerkung daräber, 1762, N 


1563. n) 

Audtwalfer, von dem Gläd des daͤusli⸗ 
chen Lebens, F 
Aübler, Mag. Conrector in Sreyberg, 
von Unterflügung der Studirenden durch 
Etipendien, 201, 209 
Zügel des Wiffens, eine Erſcheinung, 


1077 

Sübnerlänfe, mie fie aus den Hühner 
_ bäufern zu vertreiben, 767 
Aufeifen, Altertum derfelben, 75 
Zuſten, welchen die Einwohner vonSt.Hil⸗ 
da bey jedesmaliger Ankunft eines 
Sremden auf ihrer Inſel befommen, 


519 
Fäger, eine Erzählung aus dem Dis 
Ehrnfoftomuß, 1201. 1217 


Fagdorden, St. Zuberts, vom Gras 
fen von Sporf geftifter, 174 
Fahre, mie fie verfchiedentlich beredinet 
werden, 31. ff 
Igel, Blutigel, wie fie aus den Teis 
chen zu vertreiben, 671. 927 
B2 Ilfel⸗ 





Zweytes Regiſter. 


Aifeldiſche —————— 


1349. 
Innocentius IV. Pabſt, Geſandſchaf⸗ 
“ ten an die Mogols und Tartarn, 897. 


g1 
Gedanken über den dur 

Zuläßigfeit der Blatterns 
ingeulation, 1087. f. auch Blat 
tern. 


Johanniterritter, f. Rbodiſerritter. 
Iſocrates/ Rede an den Demonicus 7 


Juden, deren Zins und andre Abgaben 
an die Römer, 1441 


K. 


Ralk, von Einweihung des Saamens 
darin, 59. deſſen Gebrauch bey ben 
Waidkuͤpen, 1361 

Zanäle,.neue, Vorſichten bey deren An 

369. 431 


(egung, i 
Kartoffeln, wie daraus Stärke zu mas 
hen, 105$ 
Kaftanien, wilde, nuͤtzlich um Ochſen 
fett zu machen, 931 
Bohlen, Werkjeug, gldende Kohlen ohne 
Feuersgefahr zu tragen, 303. Anmerz 
dungen vom Koblenmefen zum 22flen 
Städe vom v. J. 359 Vergleichung 
- der Koften des Verkohlens in Defen und 
in Meilern, 364 
Koppelweide, Kann bie Ausbreitung 
der Hornviehſeuche befördern, 349 
Bornwurm, ſchwarzer, Mittel dawi⸗ 

I 


"noculation, 
faß von ber 


„ ber, 
Kornwürmer, blühende Hanfbhicel 
im Korn find ein Mittel damider, 


als 

übe, f. Molkenwerk. 
Bünfte, Ueber die Mittet die nuͤtzlichen 
. Künftein einem Staate blühen zu ma 
&en, 625. Geſellſchaft die in dem Ende 
norgefchlagen wird, und beare Geſetze, 


39. 
Büffen der Manns perſonen unter ein⸗ 
ander, 33 


3 Meitseffenfeft in Italien, 


2. | 
Lambert, warum bie Calender-Weiſſa⸗ 
gungen fi} noch ben vielen in Eredit ers 
balten, . 591 
Candkarten, deren Nutzen und Mögs 
lichkeit ihn zu erweitern, 1633 
Landmiliz, Augen derfelben, 533 
Lanifle der Römer, 616 
Cautern, Sameralfchule dafelbft, a 
Leibnig , deſſen Reichthum, 
Anmerk. 
Leibzudye , deren Beſchwerden und 
Nachtheile für den Bauernfland, 1507. 
I 


547 

Cerchenbaum, neuere zuverlaͤßige Nach⸗ 
richten davon, 525 
Linfen, große; davon wird Samen aus 
geboten, 63 
Lift, G. 5. C. zu Einbek, von Anwen⸗ 
dung des Berliner Blauen zum Muse 
zen der. Färbefunft, 861. vom Ges 
brauche des Kalks bey den Waidfüpen 
und Verſuch einer Erflärung der uns 
fihtbaren Mechanik der blauen Farbe, 
1361. von Aniegung bölgerner Broͤcken 
auf den Heerfiraßen, 1435 


Cudewig IX., Kbnig von Frankreich, Ge⸗ 
fandfchaften an die Mogols und Tarrarn, 
I 


. 913 
Eudwigsorden in Sranfreich, Anlaß 
zu deifen Stiftung, 343 Anm. c) Er⸗ 
innerung wider die in Diefer Anmerkung 
behauptete Menge der Orbensritien, 

T 


$ 
gs Lungenfranfheit des Sornviehes, |. 


Sornvieb. 


M. 


Mablerey, nach einem Gemäblde 
nicht fo ſchwer al& nah dem Echte, 
I 


641 Mäufe, Mittel, fie aus dem — 


zu bringen, 1343 
1603 
m 


an⸗ 


nach alphabetiſcher Ordnung. 


Mangold, deſſen Anbau empfohlen, dor. 


Muscatenbaum 


wie er durch Den Winter zu bringen, 407. Myrmillones , cine "Art KRömifcher —* 


vom Mangoldſaamen, 409. vom Ge⸗ 
brauch des Mangolds in der Kuͤche, AT, 


Gefchichte eines Falles vom Tetanus, 
$77 

Marcard, Doct. Mied. zu Sannover, 
hber die Behandlung der Beinbräcde, 
193. Ueberfegung von Potts Auflage 
vom Brande an den Zeen, 417 

Marſchlins, eine bey dem bafigen —* 
lanthropin zur Ermunterung und Beloh⸗ 
nung der Jugend getroffene Einrichtung, 
f. Shulmefen. 

Miaulchier, blindes, weldhes ohne Trei⸗ 
ber Borräthe zu den Einfiedeleyen auf 
dem Berge DMeontferrate bringt, 284 

Mechanik, das Wefentliche derfelben, 

1105. 1121. 1137 

MMedinenfis vena, ſ. Vena Medinenfis. 

 Mellawig, Erfindung zu verfilbern, 


1225 
Milbe, f. Acaras. 
Millor , aber die PBrovenzaldidhter, 22°. 
241 


Minorca Beſchreibung davon, 1100 
Mocking-bird, ein Americanifcher — 


NTogols, Ofnnocenz IV. und Ludwig x 
Geſandſchaften an diefelben, ve 


Moller in Börtingen, Ueberfegung eis 
ner Allegorie : der Hügel bed Willens, 


1077 

Molkenwerk, warum im einigen Län 
- dern nur zweymal gemolfen wird, 895. 
1319. 1453 

Monate, von deren Namer, und den 
verfchiedenen Arten fie zu — 


Montferrate, Berg in — 
Beſchreibunq deffelben 282 
, 1 geidegegenden 


egegenden, ſ. 
stalisär , Anmerkungen darüber, 
1577.) 


N. 
Narrenfeſt, in ber mittlern Zeit 


Naſſauiſche wildwachſende — 
—— einer Beſchreibung derſel⸗ 


285 
— mie viel fie bey Heilung der — 
heiten thun koͤnne, 1492 
Nelkenbaum in Oſtindien, 1239 
Neujahrsbetrachtung über die —* 
lichen Erwartungen, 17 
Newton, Aueldoten von demſelben, * 


Vordſee, Treibholz in derſelben, 375 
Nouffert, Madame, deren Specificum 
wider den Bandwurm, 273 


O. 

Obſcurus, deſſen Unterrebung ifen 
Diogenes und Trates, 113. vod 
der Freyheit zu denten i26 1281, 1297. 

Obſt, Gebrauch deffelben zum ei 

$ 


65 
Opium, ben einem Tetanus mit Augen 
gebraucht, 


913 Orden, fr die Jugend zu Marfätlnt, 


und Erweiterung diefer Idee, f. Schul. 


— 
Osnabrüdifher Sanfbau, +81, 
593 

P. 
7 Datriotiſcher Wunſch, 1085 


Denfylvanien, etwas von deffenZuftande, 


Perdix der Alten iſt nicht das — 
ſondern das rochseſtreiſte — 


B3 


Zweytes Regiſter. 


Peſt zu Marſeille, durch einen Brief 
* aus Cairo ausgebreitet, 569 
Peſt, einige hiſtoriſche Necheicheen we 


475 
Pfälziſche dfonom. Gefellihaft zu Lau: 
tern, Anfhndigung ihrer zarten, 
463 
Pfeile, giftige der Amerikaner, —558 
Pferde, etwas von deren Kenntniß, Als 
ter, Eigenſchaften, und von der Pferdes 
zucht, 801. 817. 833. 819. Dolfoms 
menbeiten in Anfehung des Baues, 802. 
Farbe, 89. Abzeichen, 810. Alter, 
812. wie folches an den Zähnen zn ers 
Rennen, 812. Vorfichten beym Aukauf 
"eines Pferdes, 814 — 818 Eigenſchaf⸗ 
ten und Wartung eines Befchälers, 818. 
eigane Zucht ift einem Landwirthe und 
hberhaupt einem Rande vortbeilhaft, 
. 820. von den Stuten jur Zadıt, 830. 
833 von der Säuggeit, 842. Beſchaf⸗ 
fenheit der Weide, 846. von Behand» 
lung der Fuüͤllen, 849. befommen bey 
gewiffen Krankheiten bittere Baumrins 
: den, ' 1137 
Pflug. der im Garten zu gebrauchen, 
936. Nachricht einen neuen Pflug betref⸗ 
« fend, 1611. Unbequemlichkeiten der g6 
mwöhnlichen, -ebendri- 


Dhilanthropin zu Deffau, ein Brief 
‚ barhber, 1617. ſ. auch Baſedow. 


Dicters Sittenlebre, davon hat Graf 
- Spord zehntaufend Exemplate umſon 
vertbeilet, f 76 
Puinius der jüngere, hber eine Stelle 
deffelben von der vorgeblid) größern 
Schwierigkeit, ein Gemaͤhlde zu copiiren, 
als es nah der Natur zu mablen, 

Ä 121 


Pott, Percival, deflen Behandlung der 


Beinbrüde, 193. vom Brande au den 


Zeen, ‘417 
Prämien, Verſuch über deren Gebrauch, 
337. Gegenſtaͤnde und Arten derſelben, 
"341, Grundfäge, wornach fie zu requlis 
‚run 344 Umfände, welche die Aus 


theilungen der Praͤmien begleiten, und 
auf welche daben Ruͤckſicht zu nehmen if, 
353. auf die MWiederanbauung mäfter 
Höfe, 939 auf den Verkauf einländis 
fcher wollenen Zeuge, 947 
Praãtorius in Auricy, über die Urfache, 
warum bie Kühe in Oſtfriesland zc.tägı 
ih nur zweymal gemolfen werden, 
1453 vom Ausbrüten der Eyer dur ” 
Purerbähne, 1 
Preisfragen, der Akademie der Bier 
fhaften zu Mannheim, 1599 
Provenzaldichter, f. Troubadours. 
Puchholz, Wenzeslaus Neumann 
von, ein beruͤhmter Pragiſcher Rechts⸗ 
gelehrter, Tuͤcke gegen den Grafen von 
Sporck, 571 
Palex penetrans, gefährliches Inſect in 
Amerika, 1059 b) 
Puterhabn, bruͤtet Huͤhnereyer aus, 
767. und fuͤhret die junge — 
14 


Q. 


Quackſalber auf dem Lande, Munich 
wider felbige, 1085 


R. 


Reife, Einladung zu einer Reiſe nach Deſ⸗ 
fau wegen des Philanthropins, 401 
Renz, Rupferfteher, durch den Reiches 
arafen von Spork nad) Böhmen berus 
fen, 565. deſſen Kupfirftihe zu den 
eben der Heiligen, $76 


Reiberg, Jonas Chriftien, Land. 
Jur. von den Bortheilen, die fih bes 
* fonders dem Bauernſtande durch feinen 
Zutritt zu der; Wittwencaffe darbieten, 
‚und den Mitteln, ſolchen Zutritt zu bes 
rdern, 1508: 1921, 1537 


Retiarii,, eine Art römifcher Schter, 
21 


Rbodus, Befchreibung diefer Infel, 565: 
Geſchichte derfelben, u = 
2 


nach alphabetifcher Ordnung. 


Rhodiſerritter etwas von deren Ger 
ihichte, 485 
Römer, ihre dffentlühe Beluſtigungen, 
befogders ihre Fechterſpiele, 609 
Römifhe Beete, |. Mangold. 
Rofenthal, G. E. in Vierdbeufen, 
Beantwortung der Fraae; weiches ifl 
die Eleinfte moͤgliche Fläche eines Hans 
noverifchen Diratend Getreides in cylin⸗ 
driſcher Geſtalt? 715 
Rothkehle, die etwas vom Geſange der 
Nachtigall annahm, 151 
Rotz der Pferde, vyn Sindiſche Latı 
werge dawider, 495 
Rufdy, Prof. zu Philadelphia, von der 
Arzenevfunde der Indier inhtordamerifa, 
und Bergleihung ihrer Krankheiten und 
HDeilungsmittel mit denen, die bey ge: 
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Di menſchlichen Erwartungen. 
Eine Nanahro⸗ Betrachtung. 


% Menſch hat einen ungemei— 
nen Hang, vorwaͤrts in die 
Zukuunft hinauszuſehen, ſich 
den Zuſtand, worin fie ihn verfeßen 
wird, durch die Einbildung gegenwär: 
tig zu machen , aus demfelben , als ob 
er (om wirklich wäre, entweder Freu: 
de oder Kummer zu Tchöpfen, und 
Maaßregeln feines Verhaltens daraus 
berzunehmen. Hierans entſtehen die 
Erwartungen, die nach der Befchaf: 
fenheit ihrer Gegenftände angenehm 
oder unangenehm find. Jene wer; 
den Hoffnung, diefe Furcht genannt. 
An ſich felbft ift nun diefer natürliche, 
und nach den Maafe der jleigenden 
Fähigkeiten nothwendige Hang des 
Menfchen nicht zu tadeln und noch 
weniger zu unterdruͤcken. Cr ift der 
Vorzug der Menfchheit, die umans; 
bleibliche Beylage der Vernunft, de 
ren Amt es ift, den Wirkungen und 
Folgen der Urſachen nachzuſpuͤren, und 
fie mit einander zu verbinden. Thiere 


Finnen ihn nicht haben, weil es ihnen 


an Vernunft fehle, und fie brauchen 
ihm nicht, weil fie zu den einfachen 


Handlungen ihres febens durch den 
Inſtinkt ficher genug geleitet werden. 
Es follte zwar fcheinen, daß wir den 
TIhieren twenigftens die Erwartung 
Abnlicher Fälle nicht abfprechen Fön: 
nen, da wir täglich wahrnehmen, daß 
fie das Haus wieder fuchen, wo ihnen 
Gutes gefihehen, und hingegen den Ort 
vermeiden, wo ihnen tibel begegnet 
worden. Man fıbereilt fich aber, wenn 
man daraus fchließt, daß fie den einen 
Drt wieder ſuchen, weil fie von neuem 
Gutes dafelbit hoffen, oder den-andern - 
fliehen, weil fie wieder Schläge ver 
mutben. Go urtbeilen wir, indem 
wir ihnen unfere Empfindungen uns 
terfchieben, und ihre den unſern aͤhn⸗ 
liche Handlungen aus Ähnlichen Ber: 
änderungen der Seele herleiten, fo wie 
wir mit den Reden unfrer Kinder oft 
den Sinn verfnüpfen, den wir dabey 
denken, ob fie gleich vielleicht ganz et: 
was anders, oder auch nichts dabey 
gedacht haben. Die ganze Sache ift 
das Werf der Jmagination, die in dem 
Gehirn des Thiers nach der innern 
oder Außern Veranlaffung dazu die 

4 Ein: 
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Eindruͤcke erneuert, die die vorige gute 


oder ſchlechte Begegnung daſelbſt zu⸗ 
ruͤckgelaſſen hat. Dieſe Eindruͤcke war 
ren angenehm oder unangenehm, als 
ſie durch die Empfindung eingepraͤgt 
wurden, und ſind noch eben ſo, das eine 
oder das andere, da fie durch die ma: 
gination reprodueirt werden, Daber 
ihre forttreibende oder zurückjtoßende 
Kraft, wodurch das Thier mechanifch 
getrieben wird, ohne daß mwir Lirfache 


hätten eine Vorſtellung vom fünftigen- 


Guten und Böfen in feiner Seele an- 
zunehmen.‘ 

Der Menfch allein bat alfo das 
Vermögen und den Trieb ſich Erwar—⸗ 
tungen zu machen, und durch Erwar: 
tungen geleitet zu werden, Ueber⸗ 
haupt ift es ein Glück für in, daß er 
ihn bat, weil ihm ohne denfelben bey 
den verwickelten und ſehr zufammenges 
feßten Gefchäfften des bürgerlichen Le⸗ 
bens, zu welchen fein Inſtinkt lange 
nicht hinreicht, ein ficherer Leitftern, 
zum thätigen Fleiße der Sporn, und 
im Leiden aller Troft und Aufmunte⸗ 
rung mangeln würde Die Erwar: 
tung des Kinftigen belebt und befeelet 
alles. Würde der Ackersmann Ge 
treide, das er fchon bat, der Erde an: 
vertrauen; der Kaufmann fein baa- 
zes Geld mit Gefahr des Verluſtes 
zum Handel verwenden; der Schiffer 
fein Leben den Wellen Preis geben, 
wenn der erfte nicht eine reiche Ernte, 
Der andere einen anfehnlichen Gewinn, 
der dritte eine gute Schiffahrt, und 


die Erfüllung ſeiner Wünfche erwar⸗ 
tete? Was treibt den Juͤngling zum 
unermuͤdeten Fleiße, was erfuͤllet ihn 
mit muntrer Freude, was giebt ihm fo 
viel Muth und Luft zum teben? Die 
Erwartung, die fo oft betrogene Ers 
wartung des Gluͤcks, das er machen, 
der Ehre, die er durch feine Gefchick 
lichkeit .einernten, der Freuden , die er 
genießen wird a). Wie oft würden 
wir unter der Laft des Ungemachs ers 
liegen, wenn wir uns nicht dadurch 
mehr $uft machten, daß wir den erigem 
Umkreis der jeßigen Zeit durchbrechen, 
und außer derfelben in dem, was noch 
kommen foll, unfere Erleichterung ſu⸗ 
chen? In den weiten Räumen der 
Zukunft Fann ſich unfere Einbildungss 
kraft nach eigner Willfüßr reine und 
unvermifchte Freuden erfchaffen, und 
diefe glänzenden Phantomen des Gluͤcks 
und der Luft, denen wir durch die 
Macht umferer Vorftellung alle Bes 
gleitung von Verdruß und Beſchwerde 
genommen haben, breiten ihre Heiters 
keit ſchon über die Zinfternig unfers 
gegenwärtigen Kummers aus, und mas 
chen denfelben erträglich. Die bevor; 
ftebende Woche oder das zukünftige 
Fahr wird von uns mit fo reizenden 
Gegenfiänden des Vergnügens dicht 
befeßt , unfere Geſundheit ift darin fo 
dauerhaft, unfer Vermögen fo über: 
flüßig, unſere Ehre fo gefichert oder 
fo vermehrt, unfere Freunde fo treu 
und fo alücklich, unfer ganzer Zuftand 
fo frey von den Wolken der Widers 

waͤrtigkeit 


a) Spes tædium laboris excludit, & magrum genus incitamenti, credere, defiderata _ 


compleri. Cafioder. L. V. Ep. 17. 
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mwärtigfeit, daß fich daber auch diejes 
nigen, die jegt über ums ſchweben, vers 
mindern, und gleichfam fchon durch 
die Daͤmmerung des eingebildeten 
Lichts, das uns noch erft in der folgens 
den Zeit aufgeben foll, vertheile wers 
den. Auf die Art wird aus einem 
zukünftigen Gluͤcke durch die Erwar: 
tung ſchon ein gegenwärtiges, aus eis 
nem vielleicht bloß eingebildeten fchon 
ein wirkliches b). 

Sp wohlthaͤtig aber diefer Trieb 
ift, wenn er gehörig geleitet und geord⸗ 
net wird, fo ſchaͤdlich kann er werden, 
wenn man ihm die Freyheit läßt, res 
gellos ohne Einfchränfung und Ord⸗ 
numg zu wirfen. Iſt man geneigt, fich 
in der Einbildung blühende Phanta: 
fien zu erfchaffen, ſich herrliche Scenen 
von Vergnügen auszumalen, woran 
man Theit haben wird, und durch das 
Fernglas der Erwartung Welt und 
Menfchen fid) nach feinem Winf und 
Wohlgefallen dreben und wenden zu 
fehen , fo muß man oft das kraͤnkende 
Misvergnuͤgen fehlgeſchlagener Erwar⸗ 
tungen einpfinden. Man erlebt das 
Gluͤck nicht, das man ſich vorgeſtellt, 
ſondern muß mit, einem geringern vor⸗ 
lieb nehmen, die Menſchen find nicht 
fo, wie man fie im Geifte erblickt, die 
Freundfchaften find nicht fo herzlich, 
der Umgang nicht fo aufrichtig, die 
Gefellfchaften nicht fo beluftigend und 
unterhaltend, als man fie fich gedacht, 
die Verdienfte, die man fich erworben, 
werden bey weitem nicht fo erfannt, 


unfere Mitwerber werden uns vorge⸗ 
zogen, die doch an unſern Werth nicht 
reichen, ja ſie erbeuten mit kleinen 
eitlen Vorzuͤgen bey dem großen Publi⸗ 
cum ſelbſt mehr Ruhm und Beyfall, 
als wir mit allen unſern Gaben. Wie 
ſehr folche amterwartete Erfahrungen 
einen Geift, der nur von heitern Aus: 
fichten ſchwoll, aufbringen, wie fehe 
fie ihn demuͤthigen und niederfchlagen, 
wie fehr fie ihm alle Luft zum Fleiße 
in feinen Gefchäfften benehmen, läge 
ſich leicht denfen. — In ihrem ganzen 
Umfange Fönnen folde Erwartimgen, 
die fo fehr über das Ziel ſchreiten, bey⸗ 
nahe nie erfüllt werden. Allein zumeis 
fen werden fie doch in gewiffer Maaße 
befriedigt. Das Gluͤck, das man 
macht, ift immer mehr als mittelmäßig 
und wird von vielen beneidet. Hätte 
man fich nicht mit zuverfichtlicher Ger 
wißbeit anf ein weit anfehnlicheres 
Rechnung gemacht, fo würde man fich 
in feiner Situation gefallen, und fich 
Glück dazu wünfchen. Nun aber will 
dem efelnden Magen das Gaftmahl, 
wozu das Glück ihn eingeladen, nicht 
ſchmecken, weil der füfterne Appetitfich - 
mit der Erwartung feinerer und aus⸗ 
gefuchterer Gerichte getäufcht. Man 
verweilt mit Unzufriedenheit daben, 
und wuͤnſcht fich weit von einer Tafel 
weg, bey welcher andere fich herzlich 
guͤtlich thun, und von welcher fie mit 
eben fo warmem Danfe gegen ihrem 
gütigen Wirth aufftehen c). -- Doch 
gefeßt, daß alles nach unfern Wins 

“2 j fchen 


b) Spalding in der Beſtimmung des Menfchen. 
£ Szpe fordent prima, cum majora quæque fperantuc. Curtins L. X. €. 37» 
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fhen und Erwartungen gelingt, fo 
bat man doch dadurch verloßren , daß 
man fich durch oͤftere Vorſtellungen 
ſchon vertraut damit gemacht hat. Es 
ift eine befannte Erfahrung, daß man. 
ein Glück defto höher ſchaͤtzt, je weni⸗ 
ger mam es gehofft hatte, es hat alle 
Annehmlichfeit des neuen, des uners 
warteten und überrafchenden. Ein 
vermuthetes Gluͤck hingegen bat man 
in der Einbildung ſchon lange befeffen, 
und nun da es fommr, find die Ems 
pfindungen flumpf dagegen, weil es 
feine neue erregen kann. Mart freuet 
fich um fo viel weniger darüber, da 
man. fich gewöhnt hat, es als fein Ei⸗ 
genthum: zu betrachten „ woran man 
ein Recht hat. 

So nachtheilig num der regellofe 
Hang zu angenehmen Erwartungen 
werden kann, eben fo nachtheilig, ja 
verderblich kann der Hang zu unanger 
nehmen werden, wenn er ausfchweis 
fend wird, und er muß daher noch viel 
forgfältiger eingefchränft werden, als 
jener. Ein Menfch von folder Ge 
muͤthsart kann bey aller Vorteilen, 
die er befißt, feines Lebens und feiner 
Guͤter nie recht froh werden, weil tau⸗ 
fend Gefpenfter möglicher Ungluͤcks⸗ 
fälle, die er fich ſchon gegenwärtig 
macht, als ob fie wirklich wären, feine 
Einbildung umfchwärmen, und jede 
Freude, die füch in feine Seele fchlei- 
chen wollte, verfcheuchen ; fie belagern 
ſein Bette, feinen Tifh, fein Wohn: 
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zimmer, feine Arbeitsſtube, und geben 
nicht zu, daß er mit rubigem Herzen 
fein Geld zählen, feine Gattinn küf 
fen, feine Kinder 'umarmenr, oder des 
erquickenden Schlafs genießen kann. 
Wacht er, fo tanzen ihm ſchwarze und 
fchreckende Bilder vor den Augen ber- 
um, und, wenn er fchläft, fo fährt ee 
auf von fürchterlichen Träumen. Der 
Unglückliche fchafft fich; aus der Zus 


kunft feldft im Wohlſtande eingebildete ' 
feiden, die weit quälender find, als die _ 


wirklichen, die ihm treffen koͤnnen. 
Denn dee Schmerz hat fein Maaß, 
die Furcht hat feines. Der Schmerz 
geht nicht weiter, als das Uebel, das 
ung wirklich begegnet iſt. Man fuͤrch⸗ 
tet aber alles mögliche, das ung begegs 
nen kann d). 

Die Folge, die wir aus diefen Ber 
trachtungent herleiten , ergiebt fich von 
ſelbſt. Man muß den natürlichen Trieb 
fi Erwartungen zu machen, nicht uns 
terdruͤcken, fondern ihn gehörig eins 
fhränfen und der Natur der Dinge 
gemäß einrichten: Dies iſt das große 
Geheimniß zum glücklichen geben , der 
Haupttheil der philofophifchen Klug: 
beit, der in der regelmäßigen Beherr⸗ 
fhung und Regierung der angebobr: 
nen Triebe zur Gluͤckſeligkeit beftebt. 
Hat man diefe Kunft gelernt, fo bat es 
feine Gefahr, dag manmegen der fünf: 
tigen Vorfälle, worauf man Staat 
macht, gewiffe Vortheile verabfänmen, 
ober durch die fo leicht mögliche Fehl⸗ 

ſchlagung 


d) Parum differt, patiaris adverfa am exſpeces, nifi quod tintum efl dolendı mo- 


dus, non timendi. 
‚poflit accidere. Pliunius L. VII. 


Doleis enim, quantum ſcias accidifle, timeas, quantum 


Ep. 7. 


ie 
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ſchlagung derer, die man vermuthet, 
ein großes Elend fich zubereiten, oder 
unter beftändigen ſchwaͤrmeriſchen Er⸗ 
wartungen vom künftigen ungefähren 
Reichthume fich in Dürftigfeir ſtuͤrzen 
werde. Mich duͤnkt, daß diefe ganze 
fo wichtige Kunft auf wenigen Regeln 
beruht, die ich jeßt angeben will. 
Daserfte, worauf man dabey Acht 
zu geben bat, ift, dag man fich Beine 
widerfpredyende Erwartungen 
mache, weil fie nimmer erfüllt werden 
konnen. Verſchiedene Vortheile des 
Lebens find mit einander unvereinbar, 
und ſehr viele find von gemifjen Un: 
bequemlichkeiten ungertrennbar. Jene 
ſchließen ſich aus, dieſe ſchließen ſich 
ein. Wer von jenen Vortheilen einen 
verlangt, der muß auf den entgegenger 
feßten Verzicht thun, wer von diefen 
einen waͤhlt, der muß es fich gefallen 
laſſen, die begleitenden Unbequemlich⸗ 
keiten: als eine Zugabe mitzunehmen. 
Jene verringern und diefe trennen wol: 
len, das heißt unmögliche Dinge for 


Bern und erwarten. Bey zween Ger , 


genftänden, die uns in einer Entfer: 
nung vor: verfchiedenen Seiten reizen, 
entfernt man fich nothwendig von dem 
einer, indent man fich Dem andern na: 
ber; durch fangelleberlegung und Ans 
firengung, bende zugleich zu befißen, 
koͤnnen fie beyde wohl verlohren, aber 
beyde nienrals gewonnen werden. Der 
Weiſe vergleicht fie daher mir einan⸗ 
der, und, wenn er den Vorzug Des cis 
nen ausgemacht bat, fo zieht er feine 
Augen und Gedanfen mit einem male 
von dem andern ab, den ihn die Der: 
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nunſt zu verwerfen befiehlt. Dieſer 
Weiſen giebt es immer nur wenige; 
deſto zabfreicher find aber diejenigen, 
die Dinge verbinden oder trennen mol: 
len, die fich nicht verbinden oder trenz 
nen laſſen. Jupiter befchwert fich beym 
Lucian in einem von feinen Dialogen, 
daß er, ob er gleich viele Liebeshaͤndel 
gebabt, doch nie aufrichtig wäre geliebe 
worden. Willſt dus geliebt werden, ant: 
wortet ihm Eupide, fo mußt du deinen 
Aegis und deine Donnerfeife ablegen, 
du mußt dein Haar Präufeln und par: 
fümiren, deim Haupt befränzer, leife 
und fanft trete, ein einnehinendes ger 
fälliges Wefen an dich nehmen. Mein! 
antwortet Jupiter, fo viel kann ich 
meiner Würde nicht vergeben. Der 
gute Jupiter! Er wollte Jupiter und 
Adonis zu gleicher Zeit fern. Sind 
wir aber nicht, oft in diefem Stück dem 
Jupiter Abnlih? Wir follten diefe 
Welt als einen großen Marft betrach: 
ter, wo das Glück mancherley Waar 
ren - Reichthuͤmer, Ehrenftellen, Wiſ⸗ 
fenfchaft, Ruhm, ftille Ruhe und fanfte 
Zufriedenheit — zum Kauf ausbietet. 
Jede hat ihren gefeßten Preis, Unfere 
Zeit, unfer Fleiß, unfere Gefchickliche 
keit ift das baare Gield, womit wir fie 
bezahle. Diefer Handel hat aber 
dies befondere, daß, wenn man die 
eine gefauft bat, man manche andere 
nicht Faufen kann, und faſt ben jeder 
eine Beylage, die dazu gehört, mit in 
den Kanf nehmen und behalten muß. 
Hier unterfuche man, man vergleiche, 
erwähle, verwerfe: aber man fen fein 
Kind, und murre nachher nicht dar: 

43 über, 
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uͤber, daß, wenn man die eine gekauft, 
man die andere nicht befißt, die man 
nicht gekauft hat, oder fie nicht ohne 
die Zugabe befigen kann, da man doch 
die Waare felbft nicht will fahren Taf 
fen. Ihr habt euch z. E. den Reich 
thum ausgefucht ? und ihr erwartet, 
daß er euren Bemühungen zufallen 
werde, Warum nicht? Taufend find 
fhon durch anhaltenden Fleiß, und 
durch eine genaue Aufmerffamfeit auf 
den Fleinften Gewinn dazu gelangt. 
Schicket denn aber euch auch darauf, 
dem Vergnügen der Gefellfchaft, der 
Sinne, der Ruhe, des Studirens zu 
entfagen, und in eurem. Comtoir an 
eure Rechnungsbücher gefeffeltzn feyn. 
Schicket euch darauf, wenn ihr reich 
getvorden fend, dem Betruge, der Hab: 
ſucht, dem Meide, und dem Ueberlauf 
derer, Die Geld von euch geliehen oder 
gefchenft verlangen, ausgefeßt zu ſeyn, 
und befchtwert euch nicht Pindifch , daß 
ihr den Zweck nicht ohne Mittel, die 
Urfachen nicht ohne ihre Folgen haben 
Fönnet. — Ihr habt euch Ehrenftellen, 
und Bedienungen gewählt, die euch 
einem vorzüglichen Rang in der Öefell: 
ſchaft geben? Gut! Euer Wunfch und 
eure Hoffnung kann euch gewährt wers 
den. Erwartet denn aber auch nicht, 
euer eigener Herr und unabhängig zu 
feyn, fondern rechnet darauf, mit Ar⸗ 
beiten beladen zu werben, zu der Zeit, 
da es ech an Luſt und Kräften dazu 
fehlt, oft eurer Gefchäffte wegen eine 
tuftbarfeit auszufchlagen, bald die 
Wunderlichfeit und üble Laune eines 
Großen zu ertragen, dem ihr unter 
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worfen ſeyd, bald euch die Ohren mit 
den kleinfuͤgigen Angelegenheiten des 
ter, die bey euch etwas zu fuchen haben, 
Stunden lang betäuben zu laſſen: beys 
des müßte ihr entweder zuſammen neh⸗ 
men, oder dem erften entfagen. — ft 
Wiffenfchaft und Studiren die Perle, 
wornach ihr ringe? Eure Wahl ift 
nicht bel. Erwartet denn aber auch 
nicht, daß Reichthum und Würden 
euch auf eurer Bibliorhef, in weicher 
ihre vergraben ſeyd, auffuchen werden, 
fondern ſchickt euch darauf, mit einer 
anftändigen Mittelmäßigfeit zufrieden 
zu feyn, und jene Vortheile denen zus 
fallen zu fehen, die mit hitzigem Fleiße 
darnach jagen,durch riechendeSchmeir . 
cheley fi) Gönner erwerben , und auf 
jede Gelegenheit, ihren Raub zu fans 
gen, lauren. Wolltet ihr euch hernach 
beſchweren, folche Leute euch vorgezo⸗ 
gen zu fehen, die bey weitem an euren 
Werth nicht reichen, fo würdet ihr nur 
verrathen, daß ihr euch verrechnet habt. 
— hr wollt durchgängig den Ruhm 
eines vechtfchaffenen gewiflenhaften 
Mannes behaupten, aufs ftrengfte 
über das Recht halten, und nie einen 
Schritt breit davon abweichen. ch 
ruͤhme euren Entfhluß, allein ihr ev: 
wartet zugleich euer Gluͤck in der Welt 
zu machen, und euch Benfall und 
Freundfchaft unter den Menfchen zu 
ertverben, von den Großen gefucht und 
erhoben zu werden. Xäufchende Erz 
wartung! Kennt ihr den Lauf der Welt 
fo wenig, baß ihr nicht wißt, daß 
eine biegfame bequeme Gemuͤthsart, die 
ihre Öefinnungen nach den Umftänden 
| ftims 
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ftimmet, fich in alle Neigungen ſchickt, 


in eines jeden auch ungerechte Abfich: 
ten hinein gebt, der einzige XBeg dazu 
it? und daß eine unbiegfame Recht: 
fchaffenheit Gefahr läuft, es mit allen 
zu verderben? — Allein was babe ich 
denn davon, daß ich ein ehrlicher Mann 
bin ?- Was ihr davon habt? — Eine 
gefunde Seele, die fich ihrer Wuͤrde 
bewußt ift, Freyheit von innerlichen 
Borwürfen, unbeflecfte Reinigfeit des 
Herzens, heitere Zufriedenheit mit euch 
ſelbſt. Duͤnken euch diefe Vorzüge 
nicht wichtig genug, euch gegen den 
Mangel der andern fchadlos zu halten, 
fo nehmet eine andere Parthen, fo lan⸗ 
ge es noch Zeit ift, und, da ihr nicht 
Muth genug habt, die Wirdeder Tus 
dend zu behaupten, fo feyd wenigftens 
weife genug, die Vortheile des Lafters 
nicht zu verabfäumen, 

Eben fo widerfprechend find die Erz 
mwartungen, die wir uns von den Men: 
fhen machen, da wir von einem und 
eben demfelben Eigenfchaften und Tu: 
genden fodern, die fich gegenfeitig aus; 
ſchließen. Die Datur ift viel zu fparz 
fam, als daß fie alle Arten fchimmern: 
der Vorzüge in eine einzige glänzende 
Mafle vereinigen follte, fie mifcht viel: 
mehr, wie ein verftändiger Mahler, 
Licht und Schattenmit einander. Ganz 
vollkommene Charaktere finden fich nur 
in Romanen, wo feltne Schönheit, 
glaͤnzender Wiß, tiefer Scharffinn, uns 
beflefte Tugend in .einen Kranz ge 
wunden werden, den Helden deffelben 
zu ſchmuͤcken. In dem wirflichen les 
ben gebören fie zu ben Chimaͤren, und 
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der Philofoph weiß fehr gut, daß ders 
gleichen Verbindungen moralifchen 
Bortrefflichfeiten nur Gefchöpfe der 
Einbildung find, In den Charakteren 
ſowohl als in den Gefichtern giebt es 
Züge, Minen und Farben, die zwar 
verfchieden, und doc, vielleicht gleich 
fhön find, und die Vollkommenheiten 
des einen fönnen eben fo wenig aufden 


andern verfeßt, als die nothwendigen 


Flecken und Mängel von jedem abge: 
fondert werden, Wenn wir daher ges 
woͤhnlich fagen — jener Mann ift ein 
Genie, aber er hat feine Grillen und 
feltfamen Launen — dieſer ift ein Per 
Ipbiftor, aber er ift fuperficiell, fo 
würden wir viel richtiger reden, wenn 


wir ftatt aber feßten deswegen. Der 


oder jener ift ein Genie, deswegen 
bat er Grillen und Launen. — Jedes 
Alter, jedes Gefchlecht, jede Profeffion, 
baben eine Denkungsart und Sitten, 
die ihnen eigen find, und jede find in 
ihrer Are gut. Ein Weib ift ein Weib, 
ein Handelsmann ift ein Handelsmann, 
u. ſ. w. Von dem einen Die Tugenden 
und Bollfommenbeiten des andern ers 
marten, bieße die Natur der Dinge 
ſchlecht kennen. Ihr habt einen Freund, 
deſſen Seele ftoifch unbiegfam ift, er 
bandelt unabhängig vor der Meynung 
der Welt, und erfuͤllt jede Pflicht mit 
mathematiſcher Genauigkeit. Send dus 
mit zufrieden und erwartet nicht von 
ibm, daß die fanften Negungen des 
Mitleidens, oder die Partheylichfeiten 
der Freundfchaft einen großen Einfluß 
aufihn haben werden, daß ernach einer 
Purzen Abweſenheit euch mis offenen Ars 

men 
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men entgegen fliegen wird, verlangt nicht von 
ihm die warmen Ergiehangen eines offenen 
enpfindfamen Herzens, die feine Glaͤtte eis 
nes polirten gefäligen Umgangs die ein 
nehmenden Künfte eines muntern Gefells 
ſchafters, ſchicket euch vielmehr auf etwas 
Rauhigkeit and Härte in feinen Sitten, und 
daß ihrzumeilen bittere unangenehme Wahr; 
heiten von ihm hören werdet, die er ich nicht 
einmal die Mühe geben wird, zu überzub 
Fern, Der Weife berechnet e8, was er von 
jedgm zu erwarten hat, von dem einen klu⸗ 
gen Rath, von dem andern herzliche warme 
Sympathie, und von dem dritten gefällige 
Unterhaltung, und er ift nie founbillig von 
einem alles zu fodern oder zu erwarten. 
Die Erwartunaen der Mexrſchen find an 
ch ſelbſt ungewiß. Wie leicht können Zus 
h die man nicht voraus fehen founte, das 
zwifchen fommen, fie zu vereiteln, und den 
der ihrer Erfhllung fhon habhaft gu werden 
glaubte, viel weiter. davon zuruͤckſchlagen, 
als jemal3? Wer feinen Acer gut befielt, 
fagt Sorrates beym Zenophon, weiß nicht, 
wer die Fruͤchte davon ernten, eben fo wenig 
als der, welcher ein Hans bauet weiß, wer 
«8 bewohnen, oder ver, der eine ſchoͤne Frau 
nimmt, ob er aluͤcklich mit ihr ſeyn werde, 
Indeſſen find doch die Erwartungen in dem 
Bradeibrer Ungemwißbeit verfchieden, und fo 
wie entweder gar Feine, oder wenige, oder 
viele Gruͤnde vorhanden find, entweder 
bloß möglidy, oder wahrſcheinlich, oder 
beunahe gewiß, Hieraus ziche ich meine 
andere Neal: Man mug ſich ſchlech⸗ 
terdings Feine gewiſſe Erwartungen 
machen, und Feiner mebr Stärfe ge: 
ben, als ihre Wabrfibeinlidyfeit bat. 
Ya bloß möglichen darf man ſich bloß belus 
fiigen, obne Staat darauf zu maden, den 
wahrſcheinlichen kann man ſchon mehr 
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Gewicht geben, und ihnen einige Vortheile 
aufopfern. Gluͤcksfaͤlle die nichts weiter vor 
fi haben, als daß fie nicht unmöglich find, 
im Geiſte vorang fehen, fie ſich gegenwärtig 
machen, als ob fie ſchon da waͤren, und in 
diefer Hoffnung beträchtliche Bortheile dar⸗ 
an wagen, das iſt eine ſolche Ausfhweifung 
der Imagination, ein fo grober Fehler ge— 
gen alle Logik, und ein fo kindiſcher Leicht: 
finn, daß man feinen irgend Berfländigen 
dazu faͤhig Halten folte, Solche Erwartuns 
gen verdie gen mit Recht den Titel, den Dias 
to mit Uarecht allen Hoffnungen giebt, fie 
find Träume der Wachenden ohne Zufants 
menbang. Und doch findet man nicht felten 
Leute die auf ſolche dyimärifche Erwartuns 
gen, fhr melde fie gar feine oder nur thds 
richte Gründe angeben kdanen, mit Zuvers 
läßigfeit bauen, und unbefounen darnach 
bandeln, als ob fie untrieglid) wären. So 
glaubt der eine, daß er ein Hohes Niter ers 
reichen muͤſſe, weil fein Bater Achenzig und 
fein Großvater achtzig Jahr alt geworden, 
So verſchwendet der Juͤngling fein Bermds 
gen, in der Erwartung, daß einereihe Braut 
alles wieder bringen werde. So rechnet der 
dritte, unichlbar in diefem oder jenem Ger 
werbe einreiher Mann zu werden, weil fein 
Nachbar es dadurch geworden. So vertraut 
der vierte feinen legten Thaler dem Spiele, 
weil er Erempel weiß, daß andere ein ans 
fehnliches Loos gewonnen. Sclöffe man 
fo: was ſich einmal zugetragen hat, kann 
fih dfter zutragen; was jenem begeguet 
it, Fann mir aud) begegnen, fo wärenichts > 
daran aus,ufegen, Aber zu fchliehen; mag 
fi) ein oder einigerhal zugetragen hat, wird 
ſich aud) diesmal zutragen, das iſt unverzeih⸗ 


lich. Ich wollte, ſagt Pindar, keine taube 


Nuß fuͤr einen Menſchen geben, der ſich von 
chimaͤriſchen Hoffnungen erhitzen laͤßt e). 


Der Schluß folgt kuͤuftig. 
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criſches Magazin, 


ꝛtes Stuͤck. 


Freytag, den sten Januar 1776. 





Schluß der Betrachtung über die menſchlichen Erwartungen. 


EL Situation des Lebens ift ver: 
mifcht. Kein Stand, der nicht 
feine unangenehme Seite, feine 

$ebensart, die. nicht ihre Befchwerden, 

feine Verbindung, die nicht ihre Bit: 
terfeit habe, alles ift ferner abwech⸗ 
felnd und veränderlih, Kein Glück 
ift ſo feft gegründet, daß nicht bald 
diefer, bald jener Pfeiler, der es trägt, 
erfchlittert, oder das ganze Gebäude 
wanfend gemacht. werden fönnte, und 
beynahe ift fein Unglück fo groß, das 
alle Hoffnung der Milderung oder des 

Beflerwerdens mit Gewißheit aus: 

ſchloͤſſe. Wollen wir alſo, wie die 

Klugheit verlangt, unfere Erwartun: 

gen der Matur der Dinge gemäß ein: 

tichten, fo müffen wir uns weder 
ganz angenebme,noch ganz unan- 
genebme Erwartungen machen, 
uns auf nichts, als ob es uns fi- 
cher wäre, verlaffen, aber auch 
nie verzweifeln a). Aus dem erften 
entfteht Fühne Zuverfichtlichfeit, aus 
dem andern ängftliche Furcht, welche 
beyde nach dem Ausfpruche der Alten, 


ſchlechte Rarhgeber find b). Im 
Wohlftande müffen wir den Wechſel 
zwar nicht erwarten, aber doch uns 
vorftellen; im Unglück die Hoffuung 
nicht aufgeben. 

Sperat infeftis, metuit fecundis 

Alteram fortem bene pr=paratum 

Pe&us. Horat. 

Berfäumen wir das erfte, fo trifft 
uns der Wechfel, wenn er über Furz 
oder lang eintritt, unvermutbet und 
unvorbereitet. Wir werden davon Über: 
rafcht , ehe wir ung darauf gefaßt ger 
macht hatten, und nun werden mir 
ganz davon betäubt und zu Boden ges 
worfen. Sehen wir das nicht oft an 
den zärtlichen Aeltern, die fich den Ges 
danfen nicht einfommen laffen, daß fie 
die Kinder, die fie einmal haben, fon: 
derlich wenn fie gefund find und die 
Blattern überftanden haben, noch vers 
lieren koͤnnen? Sie ſehen fie als ein 
gewiſſes Eigenthbum an, das fie Zeitz 
lebens behalten werden, und rechnen 
auf die Freuden ſpaͤter Jahre, die fie 
von ihnen erwarten, Wie lange währt 

B es, 


a) Nil deſperare, nulli rei ſidere decet. Plin. L. IV. Ep. 24. 


b) Oajjos un; Peßos, adgova evußurm, 
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es, ehe ſich ſolche Aeltern zu faſſen 
wiſſen, wenn ſie das betrifft, woran 
fie nicht gedacht hatten? c)-Läßt man 
den Hang zu unangenehmen Erwar⸗ 
tungen zu ſehr einreißen, und gewöhnt 
man fich, jedes Unglück als unheilbar 
anzufeben, fo ift es nochärger. Elend 


ift der Menſch, der fich aus der Zu: 


kunft Gründe zum Kummer herholt, 
er quält fich, ehe denn es Zeit ift, er 
ift elend, ehe er elend ift, nie fann er 
zur Rube fommen. Da er immer bes 
forgt, daß er das, was jet fein Glück 
ausmacht, nicht bis ans Ende behal⸗ 
gen werde, fo verliert er durch die Er; 
martung des Künftigen das Gegen: 
waͤrtige, deſſen er genießen Fönnte d). 
Die Imagination ift eine große Zaus 
berinn, vermittelft eines Schlages mit 
ihrer Zauberruthe giebt fie jeder Sache 
eine ihr beliebige Geſtalt und Farbe, 
Ben dem einen mahlt fie alles rofens 
farb, fie ftelle die unangenehme Seite 
eines Gegenftandes fo ins Dunkle, daß 
man fie nicht ſehen kann, und bie an: 
genehme feßt fie fo ins Helle und drängt 
auf derfelben Freude an Freude fo Dicht 
zufammen, daß nichts Widriges fich 
dazwiſchen einfchleichen kann. Gegen 
dieſen Betrug muͤſſen wir beſonders 


auf unſrer Hut ſeyn, wenn wir bey 


uns zu Rathe gehen, ob wir in dieſen 
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unſern Aufenthalt oder unfere Bedie⸗ 
nung veraͤndern wollen. Die Imagi⸗ 
nation richtet ſich aufs ſchlaueſte nach 
der bey uns obmwaltenden Meigung 
oder Abneigung. Haben wir vorläu: 
fige Luft zu dem Stande, zu der Hey: 
rath, zu der Bedienung, wovon die 
Frage ift, fo weiß fie jedes nicht genug 
berauszuftreichen. Sie fchmeichelt ums 
mit allen reizenden Ausfichten von 
Gluͤck und Vergnügen, und das, was " 
die Waagefchaale der Ueberlegung auf 
die andere Seite neigen Pönnte, macht 
fie federleicht,, indem fie unfere Augen 
ganz davon abzieht. Sch babe davon 
neulich eine neue Probe gehabt, da 
ich auf der Hochzeit einer meiner Vers 
wandtinnen den frohen Tag feyerte, 
der fie ihrem zärtlichen Freunde in die 
Arme gab, Beyde waren von dem 
Gluͤck, dem fie entgegen ſahen, gang 
bezaubert. Alte ihre Tage floffen un⸗ 
ummölft im ftillee Heiterfeit dahin⸗ 
Alle ihre Schritte waren mit Blumen 
beftreut. Jede Gegend, durch welche 
fie luftwandelten, war paradiefifch 
Welch ein Vergnügen, beſtaͤndig bey 
einander zu ſeyn, frey feinetiebe ges 
genfeitig genießen, nach einer kurzen 
Abwefenheit fehnfuchtsvoll einer im 
des andern Arme eilen, und durch zaͤrt⸗ 


liche 


c) Fingunt fibi perpetuam felicitatem, fingunt fibi crefcere debere, quæcumque 
eontigerunt, non tantum durare : & obliri hujus petauri, quo humana jactan- 
tur, fibi folis fortuitorum conftantiam fpondent. Senec. Ep, XCVIIL 

d) Calamitofus eft animus fururi anxius & ante miferias mifer — In zquo eftamil- 
fio rei & timor amittendi. — Nil eft miferius, nec ftultius quam prætimere. 
Quæ ifta dementia eft, malum fuum antecedere? — Tam intemperantes in 


ipfis miferiis ſunt, quam ante illas. 


dolet, quam necefle fit, Ib, 


Plus doler, quam necefle eft, qui ante 
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liche vertrauliche Geſpraͤche ſeine Stun⸗ 
den erheitern! Die guten Kinder! Er 
erwartete, daß ſeine Schoͤne eben die 
Freundlichkeit, eben die einnehmende 
Gefaͤlligkeit, eben die muntere Geſpraͤ⸗ 
chigkeit im Umgange, die ſie in den 
Zeiten ſeiner Aufwartungen beſtaͤndig 
gehabt, auch in der taͤglichen Geſell⸗ 
ſchaft, worein er nun mit ihr treten 
wollte, zu jeder Zeit beybehalten, daß 
ſie nie boͤſe Launen haben, nie eigen⸗ 
ſinnig, gebieteriſch, auffahrend ſeyn, 
ſondern, wie bisher, allen ſeinen Wuͤn⸗ 
ſchen, ja Winken zuvorkommen wuͤrde. 
Und ſie erwartete auf keine Weiſe, 
daß ihr Geliebter, den ſie ſtets ſo ein⸗ 
ſchmeichelnd, ſo bequem, und gefaͤllig 
geſehen, der ihren Willen zur Vor: 
ſchrift feines Willens machte, als 
Matın den Gebieter fpielen, grämlich 
und verdrießlich gegen fie thun, auf 
feinem Kopf gegen ihren Sinn befte 
ben, oder ihr wohl gar boͤſe Worte ges 
ben koͤnne. Noch weniger ließ fie es 
fi einfallen, daß eine Zeit kommen 
koͤnne, da er eine andere Gefellfchaft 
der ihrigen vorzöge, und fie ganze 
Machmittage bis in die fpäte Nacht 
allein zu Haufe ließe. Die guten Kin 
der! wenn wir ung in einem halben 
Jahre wieder fprechen, fo werden fie 
wohl ausgeträumt haben, und dann 
wird vermuthlich das Lied aus einem 
wiedrigern Zone gehen. 

Ben andern huͤllet die Einbildung 
alles in Flor, fie leider alles in fin: 
ftere ſchwarze Geſtalten, und verfcheucht 
jeden erheiternden Gedanken. Elende 


2 
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leute! Sind fie im Gluͤck, fo werden 
ſie ihres Lebens nicht froh: fie treten 
feine wichtige Veränderung ihres des 
bens, und, wenn fie ihnen auch die 
günftigfte Situation prophezeibete, mit 
Zuverfiht, Muth und Freudigkeit an, 
weil fie fich ſtets mit forgfamen Er⸗ 
wartungen böfer Erfolge quälen. Ge 
rathen fie in Unglück, fo geben fie den 
leßten Troft des Elenden, die Hoffs 
nung, den Augenblick auf und verzweis- 
feln. Wie traurig, alles zu fürchten, 
da man nichts mehr hofft ce). Dicht 
genug, daß man dadurch ein Selbſt⸗ 
quäler wird, man verliert auch dem 
Much, die Gegenwart des Geiftes 
und die männliche Standhaftigfeit, 
dem Unglück mit Unerfchrockenheit 
entgegen zu gehen, die Mittel demſelben 
abzubelfen mit Klugheit zu erfinden 
und anzuwenden. Möchte ich doch 
meine Leſer, die von fo unglücklicher 
Denfungsart find, bereden Fönnen, 
den Sinn jenes Rhodiers an fich zu 
nehmen, von dem Plutarch erzählt. 
Diefer war wegen einer zu frenen Rede 
von dem Herrn des Drts in ein Loch 
eingefperrt, wo er wie ein Thier gefuͤt⸗ 
tert, und zur Quaal und zur Beſchim⸗ 
pfung aufbebalten wurde. Diefem 
tiethen feine Freunde, da ihm fchon 
Naſen und Obren abgefchnitten, und 
er im ganzen Öeficht duch Wunden 
verftellt war, er folle ſich durch frey: 
willigen Hunger vom Leben helfen, 
worauf er antwortete: Mit Nichten! 
So lange der Menfch lebe, kann er 
hoffen. Können wir es fo weit nicht 
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bringen, fo Fönnen wir uns boch wer 
nigftens Mühe geben, fo bald wir mer: 
fen, daß unjere Einbildung den fatalen 
Hang zu- traurigen: widrigen Erwar⸗ 
tungen bat, ihr Zügel anzulegen, und 
ihr eine andere Richtung zu geben, fie 
mit Gewalt von ihren Favoritvors 
ftellungen abzuziehen, und auf die Ger 
genfeite zu zwingen, und, wenn es 
nicht gleich gehen will, durch Umgang 
mit Freunden, durch ‚Zerftreuungen 
davon abzulocden. Das fann aber 
nicht früh genug gefcheben ; denn läßt 
man die Einbildung erft einmal Herr 
werden, fo fteht es bernach nicht mehr 
in unfter Gewalt , wieder Meifter da: 
von zu werden. Leuten von folchem 
Charafter empfehle ich das befannte 
lateinifche Motto zu ihrem beftändigen 
Wahlfpruche: Non fi male nunc, & 
olim fic erit. 

Endlich , da die Gegenwart die 
Sphäre unſrer Thaͤtigkeit und unfers- 
Genuffes ift, fo ift es überhaupt anzus 
vatben, nicht zu febr in der Zu- 
kunft herumzuſchweifen, und feine 
Erwartungen nicht zu lebbaft 
werden zu laffen, damit man nicht 
feine jeßigen Pflichten darüber verfäus 
me, indem man fich immer in einen 
andern Zuftand verfeßt, als in wel⸗ 
dem man wirklich ift, und fein jeßiges 
Dafenn nicht verliere, Bloß in der 
Zukunft zu leben, in Erwartungen 
und Ausfichten fein ganzes Bergnügen 
zu fuchen, und das Gegenmwärtige wer 
der wahrzunehmen, noch zu genießen, 
daraus Fönnte leicht die Hiftorie jenes 
Hundes in der Zabel werden. Man: 
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che beute vergeſſen die Vortheile, die 
fie beſitzen, ſich zu Nutze zu machen; 
und ſich ſo einzurichten, daß ſie ihnen 
zu gute kommen koͤnnen. Sie ſollten 
jetzt ſchon ſuchen, in der Lage, worin 
fie ſich befinden, ruhig, zufrieden und 
vergnuͤgt zu ſeyn. Das verfparen fie 


‘aber immer auf die Zeit, da ihre Er: 


wartungen in Erfüllung gegangen find. 
Wenn ich fo und fo viel Vermögen er⸗ 
tworben, wenn ich jene Bedienung erft 
erlangt, jene Perfon gebeyrathet, jene 
Erbfchaft gethan, dann will ich recht 
vergnügt feyn - Die Hoffnung, die 
fi) verzeucht, aͤngſtet das Herz, 
ſagt der weiſe Salomo. Jeder muß 
die Erfahrung an ſich ſelbſt gemacht 
haben, daß die Stunden und Tage, 
die zwiſchen einer Luſtbarkeit oder 
Reife, worauf man ſich lange gefreut, 
verfließen muͤſſen, unerträglich lange 
währen. Die Zeit feheint nicht wie 
fonft auf Flügeln davon zu eilen, fons 
dern. nach Schnecfenart zu Priechen. 
Ehe die gewuͤnſchte Stunde ſchlaͤgt, 
kann man fich mit nichts befchäfftigen. 
Man bat zu nichts Luft, und die Auf 
merffamfeit verliert fich , weil man fie 
voraus der Stunde entgegen geſchickt 
bat, um ihren Gang zu befchleunigens 
Zur Langeweile muß. alfo denen, deren 
Hauptunterhaltung ' die Erwartung 
ift, die vorbergehende Zeit werden! 
Das Beſte ift daher, fich nicht zu ofe 
und zu lebhaft damit zu befchäfftigen, 
und diefen Math gebe ich befonders 
denen, die, fo wie ich, in der Zufunft 
feine neue reijende Scene. mehr vor ſich 
baben, denen fie mit befonderm Ber: 
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gnügen entgegen geben Fönnten. Ich 
babe das, worauf der Juͤngling fich 
noch freuet, ſchon durchlebt, ich habe 
eine Bedienung, die meine Wuͤnſche 
erfüllt, und febe nicht, daß ich viel ge: 
innen würde, wenn ich eine andere 
annehme; ich babe eine Frau genoms 
men, habe Kinder gezeugt, bin Mann 
und Bater, und Herr von einem Haus: 
fe, mit einem Vermögen , deffen Ver: 
mehrung ich fo wenig erwarten kann, 
als ich fie wünfche, Erbfchaften habe 
ich nicht vor mir, und mit dem Gluͤcke 
verfuche ich es nicht. Was haben wir 
nun, meine Mitbrüder und ich, in der 
Zukunft, das uns reizen fönnte, uns 
fere "Blicke darauf zu werfen ? Abnab: 
me der Kräfte, Stumpfwerden der 
Sinne und der Seele, Untüchtigfeit 
zu den Gefchäfften unfers Amts, aus: 

efallene oder wackelnde Zähne, einge: 
* Backen, Furchen der Runzeln 
auf der Stirne. Welcher Daͤmon 
muͤßte mich plagen, wenn ich Luſt 
haͤtte mich in dem Spiegel der Zukunft 
in dieſer eben nicht gefaͤlligen Geſtalt 
haͤufig zu beſchauen? Nein! Da mir 
die Zukunft feine neue angenehme Auf: 
züge mehr darbieten kann, fe laffe ich 
den Vorhang davor fallen: und ge 
woͤhne mich, gar nicht nach der Seite 
binzufchielen. ch ziehe meine Ge: 
danfen und Borftellungen in den Kreis 
meines gegenwärtigen Daſeyns zuſam⸗ 
men, und denke wie Anacreon ; 

To auuspov rs por 

- To 8 averou vl; ode; 

Nur für Seute will ich forgen, 
Was kümmert mich der ungemiffe 
Morgen? 
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Seitdem ich, durch viele fraurige 
Erfahrungen gewißiget, mich auf die 
fen Fuß gefeßt babe, bin ich viel ruhi⸗ 
ger, und erlebe felten das Misvergnü: 
gen fehlgefchlagener Hoffnungen. Sch 
erwartete, da ich das legte Jahr an: 
trat, daß ich darin bald erträglich ge: 
fund, bald Fränflich fenn, daß ich in 
Gefellfhaften zumeilen Vergnügen, 
noch öfter Langeweile haben, daß 
meine Studierftube und Bibliothef 
mir manche Stunde angenehm vertreis 
ben, daß meine Frau gefund bleiben, 
und durch ihre Liebe meine Tage erbeis 
tern, daß meine Tochter durch ibre 
Gefundheit, Munterfeit und Geleb: 
rigfeit mir viel Vergmigen machen 
wuͤrde. Alle diefe Erwartungen find 
eingetroffen, weil fie Grund hatten. 
Zwar bätten fie auch nicht eintreffen 
Fönnen: allein auch darauf hatte ich 
mich gefchicft. Befondere Widerwärs 
tigfeiten babe ich nicht erlebt, und id) 
hatte fie auch nicht erwartet, meil ich 
feinen Grund dazu fah: allein ibre 
Möglichkeit hatte ich doch nicht ver- 
geffen, um darauf vorbereitet zu ſeyn. 
Sm Lotto habe ich nichtsgewonnen, weil 
ich nicht eingefeßt, da ich es fir Thorbeit 
balte,von einem mittelmäßigen Bermös 
gen mit baarem Gelde eine höchft trieg⸗ 
liche und faft immer betrogene Hoff: 
nung zu erfaufen. Sch nehme jeden 
Tag für fih, als ein Ganzes, ſuche 
von demfelben fo viel Gutes, als ich 
ann , zu ziehen, und mit einer fernen 
Zufunft befaffe ich mich gar nicht 
mehr. Mur Eine Erwartung bleibt 
übrig, die ich je länger ich lebe, inir 

3 im 


27 


immer lebhafter und gegenwärtiger zu 
machen fuche, weil fie den ganzen Um; 
fang meiner Hoffnungen erfüllt, und 
ich fie nicht verfeblen fan: und das 
ift die Erwartung, die fich über das 
Grab hinaus umd in die Ewigkeit er 
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ſtreckt; dieſe ift jetzt meine Stüße un: 
ter den Muͤhſeligkeiten meines Lebens, 
und fie foll der Anker feyn, woran ich 
mich halte, wenn alle irdifche Erwar⸗ 
tungen aufhören. 
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E⸗ iſt in dem gemeinen Leben eine nd: 
thige Sache, die Zeit, das iſt die 
Ordnung, in welcher die Dinge in der 
Welt auf einander folgen, nach einem 
gewiſſen angenommenen Maaße zu ver⸗ 
theilen. Nichts war aber natuͤrlicher, 
als daſſelbe von dem Laufe des Geſtirns, 
und zwar derjenigen Himmelslichter, die 
am ausnehmendſten ins Auge fallen, von 
der Sonne und dem Monde, zu entleh⸗ 
nen. Hier war der erfte, der ungefün: 
ſteltſte und richtigfte Maaßſtab der Zeit: 
raum, welchen dieSonne in ihremtaufe, 
(denn das war doch wohl die erfte Mey: 
nung,daß diefe ſich bewege, die Erde aber 
feft und unbeweglich auf ihrer Stelle 
bleibe) von einem Tage bis zum andern 
zubringt, und dadurch Tag und Nacht 
macht, welche beyde zufammen genom: 
men einen fogenannten natürlichen Tag 
ausmachen. Es war jenen erften Zeiten 
noch unbefannt,daß die Umdrehung des 
Firmaments mit feinen übrigen Geſtir⸗ 
ne, wie fie folche jede Nacht wahrneh⸗ 
men fonnten,ineiner etwas fürzern Zeit 
gefchebe, als die Sonne inihrem täglis 
chen kaufe zubringt, innerhalb welchem 
fie zugleich etwas von Abend gegen Mor; 
genvermittelft einer zwoten Bewegung 
aufihrer Bahn fortrückt, und dadurch 


a) Reland Antiquitat, facr.P, 4. c. I. 


einen Sonnentag um fo viel, als fie fort 
ruͤckt, und das beträgt täglich beynabe 4 
Minuten, länger macht, alsein Tag jes 
ner erften Bewegung ift. Man benierfte 
damals auch noch nicht, daß felbft die 
Sonne dann gefehwinder, dann langfaz 
mer fich bewege, und man wußte noch 
nichts von der Berechnung ihrer mitt: 
lern Bewegung. 

Es war aber willführlich, in welchen 
Zeitpunft man den Anfang des Tages 
ſetzen wollte, daher find die erften Natio⸗ 
nen nicht darin einftinimig geweſen. Die 
Juden fiengen den Tag mit Untergang 
der Sonne, oder nach der Rabbinen 
Beftimmung, fo bald man 3 Sternen 
erblickt, an, und bey ihnen gehört die 
ganze Nacht. zu dem folgenden Tane, 
teil nach der mofaifchen Erzählung die 
Finfterniß eher war, als das Licht und 
die Geftirne, auf welchen Grund, mie 
die Talmudiften vorgeben a), die Juden 
fich gegen Alerander den Großen fol: 
len berufen haben. Einen gleichen Ans 
fang des Tages wählten die $taliäner, 
Pohlen, Böhmen und Schlefier. Die 
Babylonier, Syrer, Perfer, auch die 
Bewohner der Balearifchen Inſeln 
machten im Gegentheil den Aufgang der 
Sonne zum Tagesanfange,die er 

ur 
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Europäer aber wählten dafür die Mitte 
der Nacht, fowohl in weltlichen, als 
Kirchenfachen. Die Araber und auch 
die Aftronomen fangen den Tag gerade 
im Mittagean, wo die Sonne am hoͤch⸗ 
ften fteht, die geringfte Refraction hat, 
welche nacht, daß ein Stern höher ber 
dem Horizont erfcheint, als er wirklich 
ift, und folglich am richtigften obfervirt 
werden kann. 

Man theilte ferner den Zeitraum des 
natürlichen Tages durch ein Pleineres 
Maaß in 24 Theile oder Stunden, wel; 
che einige,als die Italiaͤner, in ein fort: 
zählen, andre aber von 12 zu 12Uhr, 
aber auch mit dem Unterfchiede, daß bey 
einigen diefe Stunden alle gleich waren, 
andre aber fie nach der abwechfelnden 
Tages: und Nachtlänge einrichteten, fo 
daß fie bey langen Tagen lange Tages: 
und kurze Nachtftunden, und fo umge 
kehrt hatten, als ehedem die Juden, und 
wie die große Stadtuhr zu Nürnberg 
eingerichtet ift. Die Araber theilten Tag 
und Nacht jedes in 4 Theile, und jeden 
Theilin 3 Stunden. Der Stundenmef 
fer war in den alten Zeiten, außer dem 
Sonnenzeiger; theils Waffers theils 
Sanduhren. Unfre heutigen Uhrwerke 
find eine neuere, und zwar deutfche Ers 
findung: Mach der Erzählung war in 
einer ägnptifchen Stadt am Mil eine 
dergleichen Waſſeruhr, wozu 360 Prie⸗ 
fter gebraucht wurden, welche fie einer 
nach dem andern täglich aus dem Fluffe 
anfüllen mußten / damit man zu jederzeit 
feben fonnte, wie wert das Waſſer aus: 
gelaufen, und wieviel Stunden des Ta: 
ges verfloffen waren. Allein die Zeit 
bloß nach Tagen zu zählen, würde in der 


Laͤnge zu meitläuftig iind beſchwerlich 
gefallen feyn, wenn man nicht viele ders 
felben wiederum als ein Ganzes, als eine 
Einheit angenonmen,und fich derfelben 
als eines groͤßern Maaßes bedient hätte. 
Man richtete fich in Beftimmung diefes 
größern Zeitmeffers abermal nach jenen 
größern Himmelslichtern. Man fand, 
daß der Mond allemal innerhalb 29 
Tagen fihtbar und nicht fichtbar, neu 
und voll war, und in den folgenden 29 
Tagen fich in eben den mannigfaltigen 
und verfchiedenen Phafen oder Geftal: 
ten wieder feben lich, womit er fich vors 
hin gezeigt, und wieder eben den Stand 
in Anfehung der Sonne batte, und 
nannte dieſen Zeitraum einen Monat; 
jegt heißt er ein ſynodiſcher Monat, zum 
Unterfchiede eines periodifchen Mo— 
nats, das ift des Zeitraums den er um 
feinen tauf durch alle Zeichen des Thier⸗ 
freifes zu vollenden, nörbig bat, und der 
um 2 Tage fürzer ift als jener,aber nicht, 
wie jener, ins Auge fällt, mithin im 
Anfange unbefannt war, Man nahm 
auch wahr, daß die Sonne nach 360 
und mehrern Tagen wieder ibren voriz 
gen Stand am Himmel hatte, und durch 
ihr Naͤhern und Entfernen verfchiedene 
Jahrszeiten gemacht hatte, und nannte 
diefe Zeit ein Jahr, innerhalb welcher 
der Mond beynabe 12 und ein Drittel 
mal neu und wieder voll geworden war, 
unmiffend, oder doch unbefiimmert, daß 
ihr periodifcher auf durch die Ecliptik 
um 4 Minuten kürzer ift,als der ſynodi⸗ 
fche, oder ihre Wiederkehr zu eben dem 
Firftern, von welchem fie das vorige 
Jahr fich zu entfernen angefangen hatte, 

Die 
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Die Art nach dem Monde zu zählen iſt die 
einfachfte, die leichtfte und Altefle, und noch 
jegt durchgehends im Orient hblid. Ohne 
aber defien Lauf aſtronomiſch zu berechnen, 
halten ſie ihn alsdenn für neu, wenn fie fein 
newes Licht erblicken. Ben den Juden (nad) 
der babylonifhen Gefangeuſchaft) fhicte 
der große Rath ( Synedrium ) zu Jeruſalem 
gegen die Zeit, Daß der Mond wieder ſichtbar 
werden * *— auf ——— * 

daleich Nachricht hringen mußten, wenn ſie 
— ih Licht erblichten. Eben ſo verfährt 
man, wiederfitter Cbardin in feiner Reis 
febefchreibung verfichert, in Perfien und ns 
dien, und bey den Perfern iftder erfte Tag,an 
welchem fi) der Mond zeigt, der legte des 
Monats, und der zweyte des neuen kichts 
fängt erft ihren neuen Monat an, Auch die 
Amerifaner auf Guadalupe mußten, als 
Tuom. Gage feine Reiſe nad) Reu-Spas 
nien machte,von feiner andern Zeitrechnung, 
als die fievon dem Mondwechſel entlehnten, 
nad) welchem fie die Ankunft der fpanischen 
Schiffeerwarteten, und ihr Zudferrohr, Pas 
taten, Schilofrdten und andre Produfte zum 
Derfauf an diefelben in Bereitfhaft hielten. 

So bedienten ſich alfo die Menfhen zu 
einem allgemeinen größern Zeitmeffer einige 
eines Sonnenjahrs, andre eines Monden⸗ 
jahre, das ift einer zwoͤlfmaligen Wiederers 
ſcheinung feiner vorigen Phafen, nod) andre 
aber richteten das Yahr nach dem Laufe beys 
der Sefirnezualeih ein. Man will, daf die 
Chaldäer, welchen die Aegpptier und Perfer 

darin nefolat, das Jabr nach dem Sonnen» 
fanfe abaemeflen haben, ohme im Anfange 
richtig zu willen, in wie viel Tagen Die Son 
neibren Caufvollende. Das dayptifche Jahr 
foll 12 Monate, jeden von 30 Tagen, mit 
Bin nur 360 Tage gebabt haben, big ihr 
Mercur, dem fie den ſtolzen Beynamen der 
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dreymal Große (Trismegiſtus) gegeben has 
ben, oder nad) andern einer ihrer Könige 
Aſeth genannt, noch $ Tage hinzu gethau, 
ohne ſich um die F und 3 Viertelftunden, wel⸗ 
de das wahre Sonnenjahr länger ift, zu bes 
kümmern.&ie feßen den Anfang ihres Jahrs 
in den Anguſt, wenn der Hundesſtern Neliace 
aufgeht, er fiel aber, weil fie fein Schaltjahr 
hatten, immer fruͤher, bis er erſt nach 1809 
Jahren wieder auf eben den Tag fiel, aber 
dann zählten fie ein Jahr mehr, als andre 
ebrliche Leute, die fih genauer nah. derSonne 
richteten. Als fie von den Römern bezwun⸗ 
gen wurden, fo mußten fie auch deren Calen⸗ 
der annehmen. Man mwird fi) aber einen 
fchledhten Begriff von der aſtronomiſchen 
Kenntniß der alten Aegyptier machen, wenn 
es wahr ift, daß die Priefter des Hammons⸗ 
Tempels das Del, welches fie unaufhoͤrlich 
vor dem Bilde ihres Goͤtzen verbrannt, auf 
dasrichtigfe jedes fahr gewogen, und vom 
den verſchiedenen Duantitäten deffelben auf 
die Lingleichheit des Sonnenlaufs und der 
Jahre gefchloffen hätten b). Die Jahre der 
Juden find nach dem Laufe der Sonne und 
des Munde eingerichtet. Ihre gemeinen 
Jahre haben 12 Monate, deren jeder mit 
dem neuen Mond anfängt, aberer war ihnen 
alsdenn erfi neu, wenn man fein drites Licht 
erblickte. Der Anfang des Jahrs war im 
Herbſt, aber niemals feßten fie ihn aufden 1. 
4.und6. Tag der Woche, um dadurch, nebſt 
andern Borbeugungen, zu verhuͤten, daß feis 
nes ihrer hoben Fefte den Tag vor, oder nach 
dem Sabbat fiel, weswegen fie indem Falle 
allemal einen Tag einſchalteten, oder weglie⸗ 
fen. Um aber auch diefe fahre, welche nur 
354 Tage hatten, auf den Sonnenlaufiuräck 
jubringen, fo machten fie in einer Periode 
von 19 Fahren 6 Schaltjahre, jedes ju 13 
Monaten. 


Der Schluß folgt Künftig. 
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Schluß der Abhandlung von den Namen der Monate 
und Wochentage, u 


ie Araber, Türfen und India— 

$ ner haben bloße Mondenjahre 

| von 12 Monaten, mwechfels: 
weiſe von 29 und 30 Tagen. Weilaber 
das Mondenjahr 8 Stunden mehr hat, 
fo fchalten fie fo oft einen Tag ein, als 
diefer Heberfchuß einen Tag ausmacht. 
Sie fangen ihre Monate auch des 
Abends ben der erften Erfcheinung des 
neuen tichts an. Ihre Jahre Fönnen 
daher nicht immer mit dem nemlichen 


Tage anheben, und find jedes Jahr 10 


Tage 2ı Stunden kürzer, als die unfris 
gen. Den Perfern, welche ehebem mit 
den Aegyptiern einerlen Jahre gehabt, 
machte Gelaloddin im 7ten Jahrhun⸗ 
dert einen neuen Calender. Er berief 
dazu die acht Weiſen des Reichs, Diefe 
nahmen einen Zirfel von 648 Jahren 
an, gaben den erften 11 Monaten 30, 
dem ı2tenaber 35 Tage, und fchalteten 
in diefem Enkel fo ofteinen Tag ein, als 
der Ueberſchuß der 5 Stunden 48 Mir 
unten, um welche das wahre Sonnen: 
jahr längerift,einen Tag beträgt, fo daß 
zuweilen das te, zuweilen auch erſt das 
steeinSchaltjahrift. Dadurch wurde 
ihr Fahr dem Sonnenlaufe fo anpafs 


# 


fend eingerichtet, daß es nach Verlauf 


von 648 Jahren nur 12 Secunden dar 
vonabmweicht; dahingegen das unfrige 
alle! 4 Fahre 44 Minuten zu viel hat,und 
unsin die Nothwendigkeit fegt, Fünfs 


tig einmal einen Tag aus dem Jahre 


wegzulaffen. Die Jahre der Griechen 
baben öftere Veränderungen gelitten. 
Die leßtere Verbefferung machte der 
Arhenienfer Methon, welche man fo 
wichtig anfah,daß man ihm eine Ehren: 
fäule aufrichtete, und feine Erfindung 
des ıgjährigen Enfels des Mondlaufs 
mit goldenen 'Buchftaben darauf bemer⸗ 
fen ließ. Hievon fchreibt fich die güfdene 
Zahl ber, welche in dem Gregorianis 
fchen Ealender das Jahr diefes Zirfels 
anzeigt, deffen unſer verbefferter Ealeııs 
der nicht bedarf, Methon ließ feine Mos 
nate einen um den andern von 36 und 
29 Tagen fenn, feßte, wie gefagt, einen 
Zirfel von 19 Jabren feft, und machte 
davon 7 zu Schaltjahren von 13 Mos 
naten, Kom hatte feinen erften Calen⸗ 
der von feinem Erbauer, welcher das 
Fahr mir dem März anfieng. Gein 
legter Berbefferer war Julius Cäfer, 
oder vielmehr Sofigenes von Alerans 
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drien in Aegypten. Er ift durd) die 
Römer in die Länder, welche fie bezwun⸗ 
gen, und durch die Chriften auch in die 
nicht bezwungenen, aber doch befehrten 
Länder eingeführt worden. Gregor 
der XI. brachte das Yulianifche Jahr 
dutch Weglaſſung von ro Tagen, um 
welche es dem Soñenlaufe bereits zuvor, 
- gefommen war, auf denfelben zuruͤck. 
Die farholifchen Länder nahmen die 
päbftliche Arbeit an, die Proteftanten 
‚blieben damals noch bey dem alten Ca⸗ 
fender,bis die evangelifchen Stände des 
Reichs mit dem Anfange diefes Jahr: 
bunderts den fogenannten verbeflerten 
Ealender in ihren Staaten einführten. 
‚Gott hatte gleich nad) vollbracdhter 
Schöpfung den erften Menfchen die 
Ruhe und Feyer des fiebenden Tages 
geboten, Von ihnen hat fich die Eins 
theilung der Zeit in Wochen von 7 Ta: 
gen aufdie Nachkommen verbreitet. Im 
Driene war fie durchgängig gebräuch: 
lich, und von da haben fie die Deutfchen 
mit nach Europa gebracht, doch ift fie, 
wie die Religion nnd der wahre Dienft 
Gottes, bey vielen auch wieder verloh: 
ren gegangen, Die Apoftel legten diefe 
Feyer in Betracht der Auferftehung 
Chriſti vom Sonnabend auf den Sonn: 
tag, und man fieng nun mit dieſem Tage 
die Woche an. Die Mahomedaner ha: 
ben dafuͤr den Freytag gewaͤhlt, und die 
Heiden in Judien fangen ſie den Dien: 
ſtag an. Die Griechen theilten die Mo; 
nate nicht in Wochen, ſondern in drey 
Theile, den Anfang, das Mittel und den 
Ausgang. Die Monate der Roͤmer hat: 
ten Kalendas, Nonas und Idus, deren 


a) Hiſtoriat. 1.37. 2 
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Erklärung bier uͤberfluͤßig iſt, ſie hatten - 
aber gewiffermaaßen Wochen von 8 
Tagen. Jeden neunten Tag waren die 


‚Nundinz zu Rom, an welchen die Buͤr⸗ 


ger vom Lande zur Stadt kamen, und 
ihre Seldarbeiten unterdeffen ruben lies 
ßen, fie hatten aber für jeden einzelnen 
Tag diefer ihrer Wochen Beine befondre 
Benennung. 

Das Alterthum der Benennung der 
Wochentage nach den Planeten läßt fich 
nicht ausfindig machen. Go viel ift ges 
wiß, daß fie eine Erfindung der Aftrolos 
gen und betrügerischen Sterndenter iſt. 
Dio Caffius a) holt fie aus Aegypten 
ber, und ſagt, von da her hätten fiealle 
übrigen Nationen, audy die Griechen, 
denen fie fenft unbefannet gewefen, em⸗ 
pfangen,und vornemlich fer fie jeßt, (ex 
fchrieb dies um die Mitte des zten Jahr⸗ 
bunderts), den Römern gewöhnlich. 
Die Sterndeuter theilten den Tag in 
24 Stunden, fegten denfelben die Pla: 
neten Saturn, Jupiter, Mars, die 
Sonne, Venus, Mercurius und den 
Mond vor, undgaben jedem Tage den 
Mamen und die Regierung desjenigen 
Planeten mit deffen Stunde derfelbe 
anfieng. Geſetzt die erfte Stunde dee 
Sonntages gehöre, nach jener Vertheis 
lung, der Sonne, fo führte der Tag ih⸗ 
ren Namen und ftand unter ihren Bes 
fehlen. Sie traf in eben der Ordnung 
die ge, die 15te und 22fte Stunde eben 
dee Tages, die 2 3fle gehörteder Venus, 
und die legte Mercuren, und fo fing 
der Mond den Montag, Mars den 
Dienftag, Mercurden Mittewwochen u. 
fr m. nach obiger Rechnung an, Einen 

zwey⸗ 
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zweyten Grund Golten fie nach eben die 
fes Geſchichtſchreibers Erzählung von 
dem melodifchen Concert ber, das die 
Umdrehung derbimmlifchen Kreife die: 
fer Irrſterne, welche fich die alten Phis 
lofopben träumen ließen, machen fol. 
Und da nach ihrer Mennung das Dia- 
telleron (die Quarte) der Grund aller 
guten Harmonie in der Mufif fen, und 
daben zwifchen den 2 gerührten Tönen 
2 Toͤne ruheten, ſo hätte es mit der Him⸗ 
melsmuſik diefer Planetenfreife gleiche 
Bewandniß. Wenn fich alfo die Sonne 
den Tag zuvor hatte hören laffen, fo 
foielte den Montag nicht ihre Nachbas 
rinn Venus, noch! der diefer folgende 
Mereur auf, fondern der Mond, als die 
Quarte der Sonne; nach dem Monde 
folgte des Dienftages nicht Saturn, 
oder Jupiter, fondern Mars u. ſ. w. 
Diefe Planetentage find aber nicht 
zur Hälfte auf diendrdlichen Europäer 
gefommen,fondern fie haben nurSonn⸗ 
abend, Sonntag und Montag davon 
angenommen, und die übrigen nach ih⸗ 
ren eigenen Gottheiten und vergätterten 
Helden genennet. Sie ließen alfo die 
Sonne und den Mond, diefe fiir den 
Erpboden und deffen Fruchtbarkeit fo 
nutzbare Gefchöpfe, welche fie deswegen 
om mehrften ehrten, in ihren Würden, 
und nannten ebenfalls gleich die erften 
beyden Wochentage Sonntag und 
Montag nad) ihnen, Hingegen da alle 
übrige Europäer die Sonne zu einer 
männlichen und den Mond zu einer 
weiblichen Gottheit gemacht, fo haben 
fie es umgekehrt, und wiedie Araber jes 


€ 2 
b) Hofpinian. de feſt. Chriftian, Haltaus Calendar. med. «vi p. 10%. 
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ner das weibliche und dieſem das maͤnn⸗ 
liche Gefchlecht in ihrer Sprache geges 
ben, inzwifchen war es ihre Abfiche 
daben wohlnicht, die Sonne durch den 
weiblichen Namen zu Pränfen, und hers 
unterzufeßen, noch den Mond durch 
den männlichen zu privilegiren, ſich 
gegen jene aufjzubläßen, 

Der Sonntag wird in den mittlern 
Zeiten auch Srontaggenannt. Fron 
bedeutete damals herrlich, Föftlich, heis 
fig b), wie noch jeßt in Fronleich⸗ 
nam. Ueberdem beit Fronen, feinem 
Herrn den gefoderten Dienft leiften, 
und auch in diefem Betracht Fonnte der 
Sonntag, den der höchfte Herr zu feis 
nem Dienft eingefeßt bat, mit defto 
vorzüglicherm Rechte Frontag genannt 
werden. Denn das iſt wohl zu weit her⸗ 
geholt, wenn Aaltaus in angeführter 
Stelle behauptet, Frondienfte biegen in 
ihrer erften Bedeutung nur die, welche 
heiligen Dertern, Kirchen und Klöfern 
geleiftet würden, und es waͤre diefer Na⸗ 
me erft nachher durch einen Misbrauch 
auch denen gegeben worden, melche welts 
liche Herren zu fodern hatten, Noch 
tweniger verdient die Meynung Benfall, 
daß der Leichnam des Herrn diefen Nas 
men daher habe, daßer durch feine Auf⸗ 
opferung dem menfchlichen Gefchlechte 
gefronet oder gedienet habe, 

Der Dienftag hat nach aller Wahrs 
fcheinlichfeit feinen Namen von derjes 
nigen Gottheit, welche nach dem Zeugs 
niß des Caͤſars c), der fich am beften 
davon unterrichten fonnte, die Gallier 
unter dem Namen des Dis, davon fie 
alle 
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alle Abkoͤmmlinge zu ſeyn fih ruͤhmten, 
und die Deurfchen unter dem Namen 
des Thuiſt verehrten, Denn daß fie 
das D und Th für gleich halten, auch 
die Niederdeutfchen da fogar ein D ges 
brauchen, wo die Oberländer ein hartes 
T haben, als in Taube, Taufe, Thun ꝛtc. 
ift befannt, ‚Und fo wie aus Theode⸗ 
rich hat Diedrich werden fönnen, fo 
konnten unferfchiedene Mundarten den 
nemlichen Goͤtzen Thuift Thies und 
Dis nennen,zumal da der Dienftag von 
den Engländern Tuesday genannt 
wird, Linter den deutfchen Gottheiten 
kommt auch ein Aces oder Kies vor, 
voelchem fie, wiedem Theur, nach Lu⸗ 
canus d) und Lactantius e) Zeug: 
niß, Menfchenopfer gebracht. Er foll 
bey den Deurfchen das, was Mars bey 
den Griechen und Römern war, gewe⸗ 
fen fenn. Die Kriegesgefangenen ge 
hörten ihm „und wurden ihm geopfert 
f). Da num der Dienftag in der Plane: 
tentegierung dem Mars gehört, fo foll 
Thiestag oder Diestag, wie diefer 
Tag vor Zeiten hieß, von diefem Hies 
mit Vorſetzung des Artikels abgeleitet 
ſeyn. Eben fo leicht wäre es, aus dem 
Mamen Theut aucd eine deutfche 
Gotiheit, Theus und Thies zu erzwin: 
gen, und auch von dem den Diestag ab: 
- zufeiten, da der Hochdeurfche aus dem 
T des Niederdeutſchen gemeiniglich ein 
S madıt,als in: Waffer, Was, Das ıc, 
und alfo leicht aus Thent Theus und 
d) Pharfal. 1. 1. v. 44% 
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Thies entftanden feyn koͤnnten. Meiner 
Meynung nach ift das Wort Theut, 
oder Hochdeutſch Theus, nicht der bes 
fondre Name einer gewiffen Gottheit, 
fondern der allgemeine Name Gottes, 
wie Thot bey den Aegyptern und Phoͤ⸗ 
niciern, @sos bey den Griechen, und 
Deus bey den Römern ; und die Deut; 
fchen haben das hoͤchſte Weſen, weil es 
das hoͤchſte Gut ift, nach diefer Eigens . 


- (haft Bott genannt. Inzwiſchen fcheint 


folches gleich ben dem Anfange des 
Chriſtenthums unter ihnen gefcheben zu 
feyn, da in dem Älteften und koſtbaren 
Ueberbleibſel der alten deutfchen Spras 
che, in des Ulphilas, Bifchofes der 
Oſtgothen im gren Jabrhundert, Ueber⸗ 
ſetzung der Evangeliſten derMame Got⸗ 
tes jedesmal durch Goth ausgedruͤckt 
wird. So heißt es, um ein Exempel 
anzufuͤhren, Luc. 10. v. 27. mit unſern 
heutigen bettern, die von jenen ganz ab⸗ 
weichen: Frigos Fan Goth theina⸗ 
na us allamma Hairtin thein⸗ 
namma ; liebe den Herrn deinen Gott 
aus allem deinen Herzen. Da auch dies 
fer Tag von einigen Dinaftag geuannt 
wird, fo follder Name von Ding, Ges 
richt, welches ben den Sachfen an dem⸗ 
felben ſey gehalten worden , abgeleitet. 
ſeyn, doch ift es nicht erweislich, daß 


‚alle Nationen, die denfelben Dienftag. 


genannt, bloß diefen Tag zu ihren öfs 
fentlichen gerichtlichen Zufammenfünfs 
ten. 


Et quibus immitis placarur ſanguine diro 
Teutates, horrensque feris altarıbus Hefüs, 
Et Taranis Scyrhixz non mitior ara Dianz. 


e) De Inttirt. Divin. 1. I. c. 21. 
f) Cafar Lc. Fornandes de Reb. Goth, 
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ten gewaͤhlt haben g). Was aber eini⸗ 
gen von einer Goͤttinn Thiſa, die ſie 
bald zur Frau des Thors, bald des 
Thuiſt machen, traͤumet, und von ihrem 
Namen Diotag ableiten, verdient nicht 
eher Beyfall, bis ſich dieſe Dame durch 
aͤltere Urkunden legitimiren ann. 

Der mittelſte Wochentag hieß bey 


allen Deutſchen, die Schweden und 


Dänen mit darunter begriffen, Wo— 
danstag, Odinstag und Goestag. 
Diejenigen, welche nach dem Beyſpiele 
der Römer diefer ihre Gottheiten bey 
allen Bölfern finden wollen, und ihren 
Jupiter, ihren Mars, und ihre Venus 
aller Orten fuchen, machen, da der Mit: 
tewochen bey jenen dem Mercur gehört, 

und derfelbe nach Caͤſars und Taci⸗ 
zus Verſicherung von den Deutfchen 
am meiften geehrt worden, aus dieſem 
Wodan den Mercur. hr einziger 
Gewaͤhrsmann hierin ift der Diaconus 
Paulus h), aber man weiß, wie wer 
nig aufdiefen ehrlichen Mann, wenn er 
von Dingen, die laͤugſt vor ihm gefches 
ben find, redet, zu he iſt. Und wenn 
ja Mercur feinen fongobarden , nadhs 
dem fie auf die römifche Grenze nach 
Pannonien, und weiter gar nach ta: 
lien gefommen, befaunt geworden, ſo 
war erdoch dem nördlichen Deutſchlan⸗ 
de, nody mehr aber den Schweden und 
Dänen,die weder mitden Römern noch 
Griechen Gemeinſchaft hatten, gänz: 
lich unbefannt. Wodan ift vielmehr 
Fein andrer, als der afiatifche Odin, der 


C3 
g) Andre weniger gebräuchliche Namen dieſes Tages hat Saltaus S. 7. und 8. 
h) Paulus Diaconus de Geſtis Longobard. 
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noch vor Ehrifti Geburt das nördliche 
Europa bejwang, von feinen neuen Uns 
terthanen vergörtert wurde, und noch 
der Held der nordifchen Mythologie 
und Gefchichtichreiber ift. Voſſius hat 
aus Wodan, der nad) einer abmweichens 
den Mundart Guodan heißt, den Nas 
men des wahren Gottes machen wollen, 
aber mit diefer Meynung feinen Bey: 
fall gefunden. Und weil der Wodans⸗ 
tag bey andern Goedestag hieß, fo has 
ben einige Diplomenfchreiber einen gu⸗ 
ten Tag daraus gemacht, und ihre am 
Mittewochen ausgefertigte Documente 
vom guren Tage datiret i). 

Der Donnerftag hieß ben den alten 
Thorstag, ben den Angelſachſen 
Thunresdag, und bey den jeßigen 
Engländern Thursday. Da ihn die 
Afteofogen dem Jupiter geben, fo muß 
Thor, ein Gott der Deutfchen, von 
dem erden Namen bat, ohn allen Danf 
der donnernde Jupiter (Jupiter to- 
nans) ſeyn. In feinem prächtigen Tem⸗ 
pel zu Upſal k), hatte er zwiſchen den 
Goͤtzen Wodan und Fricco die Ober⸗ 
ſtelle. Sein Haupt zierte eine goldene 
Krone mit 12 Strahlen und eben ſo 
viel Sternen, welche die 12 Monate 
vorſtellen ſollen, und ſeine Hand fuͤhrte 
einen Scepter, als das Zeichen ſeiner 
Herrſchaft. Luean nennt ihn Taran, 
und fuͤhrt an, daß ihm auch Menſchen⸗ 
opfer gebracht worden. Nach einer an⸗ 
dern Mundart wird er auch Zor ges 
nannt, wie denn die Oberländer gemei⸗ 

niglich 


k) Adam Bremenf. Hift. Eccl. c.233. Erieus Olaus Hiſt. Svec, 1.1. 1. en 
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niglich ein 3 gebrauchen, wo die Nies 
berdeutfchen ein T haben, als in den 
Wörtern Zaun, Zinn, Zorn. 

Der Freytag, bey den Angelfachfen 
Srigedag, bat feine Benennung von 
der Iren, oder Sriga, des Odins 
Frau. Sie foll mit aller Gewalt die 
nordifche Venus feyn, ohngeachtet es 
nicht bewiefen ift, daß die Deutſchen 
eine eigene Göttint der Liebe und Wohl⸗ 
luſt gehabt haben. Sie ſoll nackend mit 
lachendem Munde, ſchoͤnen Augen, lan⸗ 
gem Haar, mit einem Myrthen⸗ und 
Roſenkranze auf dem Haupte, in der 
Rechten eine goldene Roſe, und in der 
Unken eine Weltkugel haltend, abgebil: 
det worden ſeyn 1). Die fie zur Venus 
machen, feßen fieder Freude, dem Hey⸗ 
rathen und dem Eheftande vor, und leis 
ten auch Srepen von ihrem Namen ab, 

+ Den fiebenten Wochentag nennen wir 
auch ſchon vom frühen Morgen an 
Sonnabend, gleich als wenn er beyuns 
feinen Morgen und Mittag hätte, und 
wir halten es für feinen Widerfpruh, E 
den Abend mit den übrigen Tageszeiten 
. gufammenzufegen, und einen Sonn⸗ 
abendmorgen u. few. zu machen, So 
tyranniſch ift der Sprachgebrauch. Die 
Veranlaffung dazu haben die Bigilien 
gegeben, womit man im Kirchenftyl die 
Abendvorbereitung durch Beten und 
Wachen auf die Feyer des folgenden 
Sonn: und Fefttages benannte. Zudem 
fing man nach Gewohnheit der Juden 
dieſe Feyertage nicht erft, wiein weltlis 
den Dingen, von Mitternacht, fondern 


]) Saxo ne Hift. Dan. 1. I. p, 12. Olaus Worm. Hift. Septentr. 1. 3. c. 3 
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von dem vorhergehenden Abend an, 
Machgehends wurde diefer Abend nicht 
allein, fondeen der ganze Tag Vigilie 
genannt, woraus die deutfche Sprache 
Abend gemacht bat, und fo hieß der 

ganze Tag vor dem Sonntage Sonns 
abend, anftatt Borfonntag. Wie denn 
auch die Angelſachſen einen Feyertag 
Mefletag, und den vorhergehenden gans 
zen Tag Meffeabehd (Mæſſe zfen) 
nannten. Bon dem Saturn hatte der 
Sonnabend bey unfern Vorfahren den 
Mamen Satertag, wie er noch jeßt 
bey den Holländern heiß‘, und die Ans 
gelfächficcheBibelüberfegung,giebt den 
Vorſabbat Marc, 15,0.42. durch Vor⸗ 
fatertag , und den Sabbat Marc, 16, 
v. 1. durch Satertag. Die Rhein: und 
Dberländer nennen diefen Tag Sambs 
ftag, von denen die Franzofen ihr Same- 
dientlehnt haben, Dadie Franken ehe⸗ 
dem Sambastag ſagten, ſo iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es ſo viel, als Sabbats⸗ 
tag, bedeuten ſoll, wenigſtens iſt dieſe 
Erflärung nicht fo gezwungen, als eine 
andre, nach welcher es gleichfam die 
Sammlung aller vorhergehenden Wo⸗ 
chentage feyn foll m). 

Die Väter der Kirchewaren mit der 
Benennung der Tage nach den hejdnis 
fhen Göttern, deren fich auch die Chris 
ften bedienten,nicht zufrieden, befonders 
bezeigte der H. Auguſtin n)- feinen 
Unwillen darüber, und die römifchen 
Bischöfe fahen es alsein Theilnehmen 
ander Abgötterey an. Der Pabft Syl⸗ 
veſter der. foll daher zuerft eingeführt 
ba: 
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haben, die Wochentage Ferias mit Hinzufhs 
gung der Zahl von I bi8 6 zu nennen, welcher 
Gebrauch big jegt in den päbftlichen und bis 
fhöfichen Canjleyen Plag hat, Man hat 
dabey ohne Zweifel das Erempel der Juden 
vor Augen: gehabt, welche die Tage nad 
dem Sabbat big zum Donnerfiage Sabbas 
ter, mit Beyſetzuug der Zahl, nannten; der 
rentag hieß Röfltag (Taezexis ) und Bor» 
* (Teoeißßaro»), Die Perſer machen 
es eben fo, jeder Wochentag vom Sonnabend 
bis Donnerftag heißt bey ihnen Chamle, 
und der Sreytag, ale der Sonntag der Mas 
homedaner, der Verſammlungstag. 

Als die hrifliche Kirche von ihrer erfien 
Meinigfeit anfieng abzuweichen, und die 
Hochachtung und Verehrung der Märtyrer 
in eine Ausrufung ausartete,aud) jede Kirche 
ein Todtenregifter ihrer Blutzeugen und Bes 
kenner der hriftlichen Lehre hielt,fo gerictben 
ihre Namen dadurch in den Salender, und in 
den mittlern Zeiten datirte man die Urkun— 
den nicht mehr durch den Tag des Monats, 
fondern des Heiligen, welcher auf demfelben 
im Ealender angezeichnet war. 

Das Wort Monat hat den Mond zum 
Stammmworte. Die Griechen fagten dafür 
» und im dorifchen Dialekt ma» ; Die Perfer 
nennen den neuen Mond Manau. Es ift nicht 
duverlaͤßig nermiß, mit welcher Zeitoder Mo: 
‚nate die Deutfchen, ehe fie Ehriften worden, 
and deu rdmifchen Salender angenommen, 
ihr Nahrangefangen haben. Dan hält aber 
‚gemeiniali dafür, dab ed im Winter um 
Die Zeit des klirzeſten Tages aefcheben, wel⸗ 
ches mir um defto wahrſcheinlicher duͤnkt, da 
edie Jahre nach den Wintern zählten. So 
die vorhin augeführte Gothiſche Leber 
hung die 12 Jahre, welche Ehriftus nad) 
Luc. 2.0. 42. alt mar, als ihn feine Aeltern 
mit fid) aufs Feſt nach Jeruſalem nahmen, 
zwoͤlf Winter ( Tvalib Wintrus ) aus 


a Pt; der Angetfächfifchellcherfeger giebt fi 


abre ebenfalls durch 12Winter (Tvelf 
Wintre). Vermuthlich weil der Winter in 
den nördlichen Päudern den größten Theil 
des Jahrs ausmacht. Nachdem die Deut 
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[chen Chriſten wurden,fo fiengen fie das Jahr 
mit dem Ehrifltage an, und die Chriſtnacht 
murde von ihnen bie Mutter aller Nächte 
(Modernacht) genannt,und H. drey Könige 
mar der zwoͤlfte nach) demſelben, melde 12 
Tage nod) jegt nicht ohne allen abergläubi« 
ihen Misbraud) find. Die Kirche zu Rom 
ſetzte ebenfalls des Jahrs Anfang auf den 
Chriſttag, und bedient ih noch dieſer Epoche; 
ihr folgten die deutſchen Bilchöre und bie 
englifche Kirche, die jranzöfifchen aber waͤhl⸗ 
ten die Zeitrechnung dis Dionyfius des 
Kleinen, und fiengen das Jahr mit Mariä 
Verkuͤndigung, oder dem 25n Maͤrz an; und 
als der normanniſche Wilhelm England 
eroberte, fo mußte daſſelbe das Jahr auch 
vonsdiefem Tage anbeben, Die Schweizer 
folgten ihren Rachbaren den Kranzofen, wie 
auch ein Theil der Niederländer. Der andre 
aberden Deutjchen, welchen Zwieſpalt unter 
diefen legtern Philipp der U. durch feine 
Verordnung 1575 aufbob, und für bepde 
Theile den erfien Jenner zum Neuenjahrsta⸗ 
ge beilimmte 0), Die Lhrticher waren vor 
zeiten mit feiner von dieſen Zeitrechnungen 
zufrieden, und behaupteten in einem Schreis 
ben an die Kirche zu Trier p), die Schöpfung 
fey am ıgfn März gefchehen, und wie der 
Tag der Anfana der Welt geweſen, fo müͤſſe 
er auch der Anfang des Jahrs ſeyn. Ihre 
Urkunden mochten doch wohl nicht fo weit 
binauf geben, daß fie daraus diedreifte des _ 
bauptung hätten beweifen köunen, weil fie 
damit Fein Gehoͤr fanden, Die Vorbereitung 
auf das Epriftfeft wurde 4 Wochen vorher 
mit dem erfien Adventfonntage angefangen, 
das Evangelium anf denfelben ift das erftein 
den gemdhnlichen Pericopis, und von da 
hebt ſich das ſogenannte Kirchenjahr noch 
jego an. Diefe verfchiedenen Epochen erbiels 
ten fih aber nur bloß bey den Geiſtlichen und 
in Kirchenfachen, hingegen ließen die Layen, 
o wie die Roͤmer, den erften Jenner den 
Reuenjahrstag ſeyn. 
Ohnerachtet aber die Deutſchen das roͤm 
ſche Jahr annahmen, fo behielten fie doch die 
Namen bey, welche fie den Monaten vorhin 
gr 


p) Martene Theſaur. Aneedot. T. I. p. 29%. 
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egeben hatten, und Carl der Große, der ſich 
ii feinen beftändigen Feldzuͤgen und. Regies 
rungsgefchäfften noch mit der Sprachlehre 
abgab,undeine deutiche Grammatik anfıeng, 
weiche der Weißenburgifche Mönch Brfried 
endigte q), billigte Diefe vorigen Benennuns 
gen, oder erdadhte dafür neue. Die ältefle 
Benennung des Jeuners, war ben den noͤcd⸗ 
lichen Völkern Geol oder Julemaan. Sie 
hatten aber 2 Julemonate, den einen vor, den 
andern nach dem Chriſttage, welchen fie auch 
Geol oder Juletag nannten, die Bedeutung 
diefes Worts läßt fich nicht mit Gewißheit 
beflimmen r), undeben fo wenig weiß man, 
warum diefer Monat auch KLafemond, und 
bey dentiederländern Laumaant genannt 
worden. Der Hornung, Februar, ſoll durch 
feinen Namen das Abwerfen der Geweihe 
der Hirfche, welches in diefem Donate ger 
fchieht, andeuten, wenigſtens iſt diefe Erfläs 
sung wahrfcheinlicher, als dievondem Auf 
hörender Strenge des Winters s), da im 
Gegentheil folche mit dem Anfange diefes 
Monats zujunehmen pflegt,und derſelbe des⸗ 
wegen auch der harte Monat genannt wor⸗ 
den. Der chrmärdige Beda t) und feine 
Angeljachfen nannten ihn Solmonat, die 
Niederländer Sporkel- und Sprofelmo» 
nat. Der März bey dem Beda Rehdmo⸗ 
nach, beyandern Thormonat, wurde von 
Sarln Lenzmonat genannt. Lenz, der Fruͤh⸗ 
ling, fol denten, aufldfen, zum Stammwort 
Haben, weiber. Schnee und Eis aufldfet. Die 
Angelfachfen fagten dafür Lenct und eng⸗ 
ten. Den April nannten die Deutſchen 
Ofiermo nat, vor ihrer Bekehrung von der 
S tuͤnn GEſtar, welche ohne Zweifel die 
Aftarorh, dDieKdniginn des Himmels, der 
Morgenländer war, nachher aber von dem 
Dfierfefte, welches nach dem alten Salender 


g) Zginbard in vita Caroli. 


on den Namen der Monate und Wochentage. 4 


feit ihrer Befehrung in dieſen Monat für 
Dir May war der Angelfachfen Trimild; 
in welchem das Vieh fchon dreymal gemt 
fen wird, Der Kaifer gab ihm den Iramı 
Winnemonat, entweder, weilder alsdaı 
beſchnittene Weinftock weinet oder blut 
oder Feld und Wald Gras und faub gewi 
nen, oder auch, weil diefer Monat die meh 
fie Wonne hat. Die Schwaben macht 
ans Day Maigen u). 

Der Junius ift des Beda x) erfter, uı 
der Auling der zweyte Lida, bey ung heißt 
Bradymonat, weil darin das vorigjäbri, 
Sommerfeld zur fünftigen Winterbeftellu: 
zum erftenmal mit dem Pfluge gebroch 
wird. Den Julius, Heumonat, nannten d 
Angelfachfen ven zwenten Lida und aud) dı 
Medmonat, vom Heumähen. Der Augt 
war erſt der Islaͤnder Heumonat. Le: 
nannte ihn Aebrenmonat, die Angelfac 
fen Weodmonat, vom Ausgäten des U 
frauts, die Dänen Herbfimonat,, und d 
Schweden Sforbant, abkürzend, weil me 
das Abnehmen der Tage darin merklich ſp 
ret. Der September ift der Deutfche 
Schweden und Holländer Herbfimonat, bı 
den legten heißt er and) Spelz⸗ und Gerſte 
monat, und bey dem Beda der heilige M 
nat, und der Dctober Wieterfyllit, welch 
der Deutichen Weinmonat if. Dem ſtuͤrm 
fchen November gab der Kaifer den Ramı 
Windinonat, die Angelfachfen und Niede 
länder aber nannten ihn, jene den Bluts dic 
den Schlachtemonat. Endlich hieß der D 
cember bey den Angelfachfen, wie dag Chri 
feft ſelbſt, Midwinter, Carl nannte it 
wegen ebendiefer darein fallenden&eburt dı 
Heilandes der Welt den Heilmonat, wofl 
wir jegt Chriſtmonat gebrauchen- - 


Tritbem. |. 6. Polygraph. 


s) Man fehe die Erklärungen de Spelmann in Gloffar. des Hickes in The 
lingu. fept.T. I. p.209. und des Mareſchals Obfervat. in verf. Anglo Saxoı 


s) Predius Hift. Comit. Flandr. p. 346. 
t) Beda Rationar. Tempor 


por. 
u) Schilter Comment, in Jus Feud, Alem. p. f9I. 
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(Siehe das 97ſte Stuͤck vom vor, Jahre.) 





terdurchfcheint. Auch meyne ich fein 


ten und Borfchriften. 


as ift ein aflerliehiter Brief, 

| $ den Du an mich zu erlaffen 
geruber haft. In der That 

nicht anders, als wenn Dr der Con: 
tectot und ich der Primanernäre. So 
groß ift doch der Unterfchied zwifchen 
mir und Dir nicht. Du haft zwar 
mehr Vermögen, als ich. Deine Ber 
dienung ift anſehnlicher und einträgli: 


her als die meinige. Auch war Dein 


Vater ein Rechisgelehrter und ein 
hochweiſer Senator, und meiner nur 
ein Meifter des ehrlichen Seilerhand: 
werks, daben jedoch ein Buͤrgerdepu⸗ 
tirter, der den Buͤrgermeiſtern und den 
Rathsherren manche unruhige Stunde 
und manche fchlaflofe Nacht gemacht 
bat. Mir dem allen aber giebt Dir 
dies Fein Recht, Dir fo viel uber mich 
berauszunehmen, 

Ich verehre Deine Freundfchaft, 
nur verbitte ich alle rectormäßige eb: 
Diefe nehme 
ih gar nicht am, und ertrage fie von 
keinem Menfchen, er fen, wer ermolle, 
Ich bin fein Juͤngling mehr, auf def: 
fen Wangen der Milchbart noch uns 


Lehrling und Anfänger mehr in der 
Praris zu feyn. Mein, wer bereits 
einige zwanzig Sabre mitgelaufen, 
fichs fauer werden und den Wind um 
die Nafe wehen laffen, follte der nicht 
ein Meifter in feiner Kunft feyn? 
Sollte der nicht die Vermuthung fir 
fih haben, daß er wohl wiſſe, mas er 
zu thun und zu laſſen babe? Es bes 
durfte daher Deines Unterrichts, wann⸗ 
ehr der Voet und wannehr der Stryk 
zu gebrauchen fen, gar nicht. 

Wie viele Advocaten und Richter 
follte e8 denn wohl geben, welche den 
Voet über die Pandeften befißen, 
Vielleicht unter funfzigen nur ein ein: 
jiger. Gelten fommt er in den Buͤ⸗ 
cherverzeichniffen der Richter und Ads 
docaten vor, Die entweder verfiorben 
find oder Coneurs gemacht haben. Als 
fein Carpzov, Stryk, Mevius find 
überall anzutreffen. Doch kann eg 
wohl feyn, daß mancher, der an der 
Seuche, eine ziemliche, etwan zwölf 
Fuß hohe, und zwanzig Fuß large 
Bibliothek zu haben, danicder liege, 

D ihn 


SI 
ihn beſitzt, und vielleicht dem Bande 
und Titel nach fogar kennet. Nicht 
zu gedenfen, daß Voet und feines 
gleichen fo dunkles und unverftändlis 
ches Latein ſchreiben, daß man fie ent: 
weder gar nicht verfteht, oder dren bis 
viermal lefen muß, ehe man verfteht, 
was fie haben.wollen, Sie führen fo 
viele Leges an, daß man fie nachzu⸗ 
ſchlagen viele Zeit übrig, und fich den 
Kopf zu zerbrechen große Luſt haben 
müßte, Wer bezahlt ung die Mühe! 
Davon wird der Bogen nicht voll, 
Und am Ende, was hat man denn das 
von? Nichts. Denn. was wiffen 
Averanius, Noodt, Bynkershoek 
und Voet davon, wie ein Geſetz in 
Deutfchland ausgelegt und verftanden 
werde, welche Geſetze im heiligen rös 
miſchen Reiche deurfcher Nation Ges 
brauch haben, kurz was bey ung ehr: 
lichen Deutfchen üblich fey. Und doch 
fommt hierauf alles an, Dies allein 
macht einen großen praftifchen Rechts; 
gelehrten aus. Sch werde alfo immer 
bey meinem Carpzov und Stryk 
bleiben. Lies Du Dich fatt an Deis 
nem Bynkershoek und Averanius. 
Du möchteft fonft Deinen Geſchmack 
verderben, und den Livius und Lis 
cero nicht mehr verftehen. 

Haft Du denn meine Eollectaneen 
gefehen, daß Du ihnen unter fo vielen 
Spöttereyen, mit fo großer Zuverlä: 
ßigkeit, allen Werth abfprichft.? Härteft 
Du ihren Nußen fo bewährt gefun— 
den, als ich: Du ließeſt dafür Dein 
Leben. Enthält denn der Barboſa, 
der Repger, der Bertoch eiwas 
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befferes oder anderes? Diefe.treffe ich 
beynahe in allen Catalogis und Buͤ— 
heraustionen an, Wenn ich mich ans 
ders recht erinnere, fo kaufteſt Du 
Dir ja den legtern auch zu G.., und 
ließeft ihn fogar in Folio, wie ich die 
Pandecten in Quart, durchfchießen. 
Wir wollen hier gegen einander auf: 
rechnen. Und gleichwohl verfichere ich 
Dich, daß ich fo wenig gegen einen von 
diefen, als gegen zehn andere Samnıs 
ler meine Eollectaneen vertaufchte. Sie 
find weit eher des Drucks und der Vers 
ewigung würdig, als jene, Gie ent; 
halten einen wahren ptaftifchen Schaß, 
und ich ftehe dafür ein, Daß, wenn ich 
fie drucken ließe, alle andere Samm⸗ 
lungen das Schicffal und-die Ehre fo 
vieler Quartanten und Folianten has 
ben würden, nemlich, daß fie den Kraͤ⸗ 
mern zu Pfeffer, und Kafferüten, und 
den Hofen zu Butter: und Käfetellern 
dienen. Allein Du Fannft davor gang 
ruhig fchlafen, und Deinen Bertoch 
fammt deffm Supplementen behalten, 
da ich nicht gemwillet bin, ein folcher 
Narr zu fenn, das, was ich mit fo 
vielee Müpe für mich und meine Abs . 
fömmlinge gefammelt babe, allgemein 
bekannt zu machen und den Verleger 
Damit zu bereichern, ni 
Dein ſonderbares Gleichniß von den 
Grisgris der afrikaniſchen Schwars 
zen verändert meine Begriffe nicht, 
Das war freylich ein Misverftand, 
daß ich mir einbildete, daß der Ober⸗ 
tichter das Urtheil ändern follte, weil 
ich zu der Rechtfertigung einige Data 
aus ‚meinen Sollertaneen bergegeben 
| hatte, 
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harte. Man irret ja wohl einmal, 
und ftürze auch wohl zu Zeiten, wenn 
unſer Stecfenpferd fi baͤumt, oder 
garzu heftig galoppirt. Wenn es nur 
das Genicke nicht bricht und. der Kopf 
oben bleibt. Was ift denn das mehr? 
Wir find und bleiben ja alle Mens 
fhen. Wer übereilt fi denn wehl 
nicht in ber Hiße, und wer kann, wenn 
er eben im der Wuth ift, alle Worte 
und Sachen, wie die Kaufleute und 
Wechsler die Piftoferten, aufder Gold; 
wage abwaͤgen. Es mag wohl feyn, 
daß dero Zeit die Galle eben die Obers 
band ben mir gehabt, und die Hitze 
mein Geblüt mit einem ſolchen Stoße 
gegen mein Gehirn getrieben hat, daß 
ich außer mir geweſen bin. Allein die 
Anwendung von Wurm unterfage ich 
eins für alles, nur nicht in dem Ver: 
ftande, mie die Gefeße, welche zwar 
alles Ernſtes verbieten oder befehlen, 
aber nicht alles Ernſtes gehalten und 
befolgt werden. Wunder, daß Du 
mir nicht vorgefchlagen haft, mir den 
Tollwurm fchneiden zu laffen, oder die 
Bellavdonna dagegen zu gebrauchen. 
Das fehlte noch. Indeſſen glaube ich 
noch fteif und fefte, daß der Referent 
das Urtheil anders entworfen haben 
würde, wenn er Gelegenheit gehabt 
hätte, alle meine zu diefer Materie ges 
börige Eollectaneen durchzugehen. 
Du preifeft mir die Sanftmuth und 
Verträglichkeit an, und empfiehleft 
mir, ohne alle Beleidigung des Rich 
ters, des Gegentheils und defien Ad; 
vocaten die Sachen vorzubringen und 
auszuführen. Das ift ein ſeltſamer 
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und wunderbarer Einfall oder Rath, 
Daraus allein kann man genugfam 
wahrnehmen, daß Du das Udvocatens 
bandwerf eben nicht getrieben haft, oder 
86 entweder gar nicht, oder doch ſchlecht 
verſtehſt. Du frageft mich, ob etwan 
meine Abficht fey, mich furchibar zu 
machen? Was anders? Du behaups 
teft, dies ſey lächerlih. Allein Du _ 
wirft mirs nicht übel nehmen, daß ich 
es von Dir für lächerlich halte, dies 
zu glauben, gefchmweige denn zu fchrei: 
ben, Es ift fein befferes Mittel in der 
Welt, fih in Furcht und Refpect zu 
feßen, als der Ungeflüm. Welche was 
ren die Studenten zu G.., vor wels 
hen ſich alles fürchtete? Die Schlä- 
ger und die Raufer. Welche find bey 
den Verfammlungen der Bürger oder 
ihrer Deputirten die Furchtbarften ? 
Die, fo durch ihre weite Kehle und 
durch ihren ſchaͤumenden Ungeſtuͤm die 
übrigen uͤberſchreyen und uͤbertaͤuben, 
die fich lieber die Knochen ihrer Bruft 
zerfchlagen laffen, als den Geſetzen und 
der Obrigfeit gehorchen. Gehe alle 
Stände, alle Handthierungen, alle 
Gewerbe durch; Du wirt finden, dag 
die Schreyer und die Ungeftünen die 
Furchtbarſten find, und, wie einige 
Recenfenten oder feine Herren, den Ton 
angeben. Warum follte nun ein Ads 
vocat nicht ein gleiches Mittel gebraus 
hen? Richter, Partheyen und Gegen; 
abvocaten fcheuen jich vor ibm, haben 
ungerne mit ihm zn fchaffen, und thun, 
was immer möglich ift, um ihn niche 
noch mehr in den Harnifch zu bringen, 
fondern ihn loszuwerden, Ein rechter 

Da Advo; 
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Advocat muß fich in eine folche Pofftur 
ſetzen, daß Richter und andere Sad: 
walter , fo bald fie ihn nur das Maul 
aufthnn fehen, oder fein Concepit leſen, 
fogleih ein Schauer überfalle, oder 
noch beſſer, daß ſie ſtehen, als wenn 
fie der Blitz gerührt hätte, wenigſtens 
daß esihnen, wie weiland Werthern 

grillenhaften Andenkens, wurme. 
Doch weiß ich ganz wohl, wie weit 


= ich ficher geben fann, und weiß mich 


wohl in Acht zu nehmen, wenn Zeit 
und Umflände es erfodern. So thör: 
lich bin ich nicht, daß ich fo weit ins 
Waſſer mich hinein wagte, mo ich ers 
fäufen koͤnnte. Bey ſolchen Thörich: 
ten, die es gar zu ernfllich nehmen, zu 
advociren, das ift eben meine Sache 
nicht. Dabingegen habe ich lieber bey 
folchen zu thun, die es gerne fehen, 
wenn die Unterobrigfeiten herunter ges 
macht werden, die glauben, es gereiche 


zu Erhoͤhung ihrer Autorität, wenn 


- der Wdvocat dem Unterrichter alle Ein: 
ficht, alle Unpartheylichkeit, und alle 
Ehre, wenn er fonft ein eremplarifcher 
Mann und ein Mufter der Tugend ift, 
abfchneidet; die glauben, fie wären 
allein gerecht und unparthenifch, wenn 
fie es gleich nicht immer find. Sm 
Ernft, es ift mehr als Wohlluft, fich 
an Richtern und Advocaten da zu räs 
chen, und ſie ungeſcheut und ungeftraft 
ftriegeln zu dürfen. 

Ich fehe es Dir an, daß Du den: 
feft, wie aber wird es alsdenn werden, 
wenn ein ftärferer (ber mich koͤmmt? 
Das ift eine Kleinigkeit. Sch fege 
mit eimem jeden an, und wein mein 


! 
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Anfall reicht gluͤcklich ausfällt: fo 
nehme ich die Schläge vorlieb, und 
ziehe mich, wie eine Armee, deren Anz 
griff abgefchlagen ift, in aller Eile fo _ 
Hut als möglich zuruͤck, und bin froß, 
wenn mein Feind mich nicht verfolgt. 
Sind fie fo entfcheidend geweſen, daß 
ich mich vors erfte nicht wieder erholen 
kann: fo biete ich Frieden an, und 
unterlaffe nicht, ihn auf die erfte Die 
befte Art zu Stande zu bringen. Iſt 
es aber irgend möglich, andere in 
mein Intereſſe zu ziehen und auſfzuwie⸗ 
geln, die vermögend find, meinem Wir 
berfacher in den Mücken oder in Die 
Seite zu fallen, und mir {uft zu mas 
chen: fo wage ichs, meine Kräfte zu 
fammeln, und noch einen Angriff zu 
verſuchen. 

Wie leicht iſt es moͤglich andere un⸗ 
angenehme Sachen hervorzuſuchen, 
gelegentlich anzufuͤhren, und damit 
der Seele einen toͤdtlichen Stich beyr 
zubringen. Dies ift oftmals ein treff⸗ 
liches Mittel, die Leute zum Stills 
fchweigen und überhaupt dahin zu 
bringen, daß fie Gott danfen, wenn 
ih nur ruhig bin. Ein Gewiffer fegte 
feiner Uingefälligeit gegen mich Peine 
Grenzen, und war zu feiner Freund⸗ 
fchaft gegen mic) zu bewegen. ‚Aber 
ich faßte ihn. Seines Nachbars Eher 
gattinn hatte das Unglück ihm zu ges 
fallen, und fein Gehirn in Gehrung 
zu bringen. Er war aͤußerſt gefällig 
gegen fie, half ihr immer mit Gelde 
aus, nahm beftändigen Antheil an ihr 
ren teiden und Freuden, und arlangte 
durch dieſe Künfte und Fallſtricke = 

li 
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lich zu dem Genuß derjenigen Gefaͤl⸗ 
ligfeit, worauf unfere Borfahren den 
Tod fegten, und worauf bey den Afri⸗ 
kanern noch jeßo die Sflaveren, oder 
die Strafe, ins Mier geftürzt und von 
den Hanen gefreffen zu werden, haftet. 
Der lingeftüm und die Wallung feis 
nes Gebluͤts zogen einen Schleyer vor 
feinen Verftand, und machten ihn 
dreift und unvorfichtig. Ich nußte diefe 
Gelegenheit, und fragte ihn, ob er 
Freund oder Feind feyn wollte? Mies 
mand war nachgehends gefälliger, als 
er. - War das nicht ein rechtes Meis 
ſterſtuͤkk? Solche Meiſterſtuͤcke find 
freylich nicht immer in unferer Gewalt, 
bieten ſich nicht oftmals dar, ſchla⸗ 
gen auch bisweilen fehl, infonderheit 
wenn der, auf den es gemuͤnzt ift, eine 
ganz eiferne Stirn hat. Mit einem 
fotchen bartPöpfichten und umgefchlif: 
fenen Menfchen gebe ich mich nicht 
weiter ab, vielmehr erfläre ich ihm, 
daß ich geirret, daß ich es fo nicht ges 
mennt, daß der Begriff von meiner 
Pflicht mich verführt, fo weit zu ges 
ben, daß es mir herzlich leid fen, und 
bitte um Vergebung und um Verzeis 
bung. Wer wollte denn fo unver; 
ſoͤhnlich, fo ungefchicft, fo ſtreitbar 
feyn, den anerbotenen ehrenvollen 
Frieden auszufchlagen! 

Wenn Du mir zugleich die Ber 
träglichfeit anpreifeft: fo weiß ich 
nicht, was Du damit fagen willjt, 
Denn Niemand ift verträglicher, als 
ich. Ich lebe gerne mit der ganzen 
Welt in Ruhe, in Friede, in Einig: 
keit, in Freundſchaft. Allein die Pflicht, 
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die Pflicht fage ich, verfiatret es nicht 
immer. Wenn in Deine Stirn der 
Stempel der Pflicht fo tief, wie in die 
meinige, eingebrannt wäre: fo wuͤr⸗ 
deft Du die eine mit der andern nicht 
vermengen. Wenn meine Collegen 
aus einer eingebildeten närrifchen Pos 
litik furchtſam find, ſich vor Proceffen 
fürchten, gegen diefen und jenen eine 
unzeitige, oder nach ihrer Sprache, 
weife Nachficht haben, wenn fie meis 
nen Talenten, meinem guten Willen, 
meinem Eifer nicht Gerechtigkeit wies 
derfabren laffen, wenn fie mir für 
meine außerordentliche Arbeiten ents 
weder nichts oder eine Bagatelle bewils 
ligen, oder einen recht Fünftlich zuges 
fohnittenen Verdienſt vereiteln, mer 
ann denn verträglich ſeyn? Alles läuft 
doch dahin aus, daß ich fehuldig bin, 
das Beſte meiner Partheyen zu beförs 
dern. Da muß alles hervor, und ſehe 
ih, daß Ungeitim und Wuth die bes 
ften Mittel find, warum follte ich die 
nicht ergreifen? da ift Ungeftim und 
Wurh Pflicht. Kurz Du magſt noch 
fo viel fagen, noch fo viel philofophis 
ren, noch fo viel meiftern, noch fo viel 
von Klugheit, Mäfigung, Sanft⸗ 
muth, Gelaffenheit, Ueberlegung hins 
fhreiben, Du magft mein Thun und. 
taffen mit dem Namen der Dumm: 
dreiftigkeit, des Unſinns, der Raferey, 
der Bosheit, der Tücke, der Falfch: 
heit belegen: fo iſt das lauter vergebs 
liche Mühe, die Du haͤtteſt erfparen 
koͤnnen. 
Wer mein Than zu meiſtern denkt, 
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Schleiche Du immer nah Deiner 
Urt durch die Welt, kruͤmme Dich, 
ſchmiege Dich, buͤcke Dich bis auf die 
Erde, oder ſtrecke Dich gar hin, und 
beſtreue, Deine Ehrfurcht zu bejeu⸗ 
gen, Dein Haupt mit Erde und Aſche, 
wie die Aſiaten und Afrikaner. Ich 
bin bisher mit meinem Kopfe und mei⸗ 
ner Dummdreiſtigkeit durchgekommen, 
und will noch jeden, der meinem Stek⸗ 
kenpferde zu nahe kommt, damit nie⸗ 
derreiten. Bis hierhin habe ich Dir 
nichts uͤbel genommen, nur verſchone 
mich in Zukunft mir Deinen phantas 
ftifchen und hiragefpinftigen Lehren. 


Allein wenn Du mir fchreibft , daß 
ich gegen Leute von der Art, die Du 
fogar errathen willft, gar feine Pros 
ceffe übernehmen fol, wenu Du meine 
MWiffenfchaft weit unter die ihrige fey 
zeſt, das nehme ich als die größte 
Beleidigung an. Vorm T.., was 
mennft Du denn? Denen follte ich 
weichen, denen follte ich nachgeben? 


Z. den ıoten Oct. 1775» 


Zweyter Brief des Richters und Advocaten M. x. 


60 


gegen die Kerle follte ich mit Sanfts 
muth reden und ſchreiben? Das hieße 
ja fo viel, als ein Bekenntniß able⸗ 
gen, daß ich zu unwiſſend, zu unerfaßr 
ven, zu ungehbt fen, einen Proceß ges 
gen fie zu führen. Ich muß doc 


wohl zum beften wiffen, was Sie vers 


fiehen, und mas ich verſtehe. Leid 
follte es mir feyn, wenn ich fie nicht 
in den Sad hinein, und nach Belie⸗ 
ben wieder heraus practificen follte, 
Zu meinen Füßen will ich fie noch fies 
gen ſehen. Unter den Tifch follen fie. 
Ich will meinen Willen haben, es - 
koſte, was es wolle, und wenn ich auch 
die Ruhe diefes Orts und den Reſt 
feines Wohlftandes fammt der Käms- 
meren daräber aufopfern ſollte. Vers 
ſtehſt Du das? Giebft Du mir dies 
ferhalb nicht eine befriedigende Erklaͤ⸗ 
rung; fo werde ich Deine Briefe 
nicht weiter erbrechen,, fondern zuruͤck 
ſchicken, ſammt Deinem Baljame, 
deffen Du felbft zu Beruhigung Deis 
nes Wurms bedarft, Ich bin u. ſ. w. 


m, 





Don Einfälfung des Samens. 


Hs dem goten Stüce dieſes 
Magazins vom vorigen Jahre, 
ift ein Freund der Fruchtbarkeit des 
Landes gemillet, einen Verſuch zu mas 
chen, 05 der ungelöfchte Kalk, wenn 
felbiger mit Rockenſamen vermifcht 
und angefeuchtet worden, allein vers 
mögend fey, dem Samen eine Vers 


mebrungsfraft mitzutheilen, derge⸗ 


ſtalt, daß man mit der Halbſchied des 
bis anhero gewoͤhnlichen Samens aus⸗ 
reichen koͤnne. Wann ich mich nun 
ſothanen Einkalkens des Rockens gan⸗ 
zer ſechs Jahr beſtaͤndig bedient, wie⸗ 
wohl nicht mit warmem ſondern kal⸗ 
tem Waſſer und mit ſo mancher ſchlech⸗ 
ten Hand voll Salz als Himten, ans 
gethan; fo möchte es vielleicht niche 

un⸗ 
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unangenehm feyn, davon folgendes bes 
Paint zu machen: Ich habe recht gu⸗ 
ten Rocken davon geerntet, das iſt 
wahr; aber ben völligen gebäuften 
Saatkorne jo wenig eine Bermehrung 
der Halmen und Aehren verfpürt, daß 
ich vielmehr mit meinem Saͤemann 
darıım nicht zufrieden war, weil das 
Korn immer etwas dünne fand, bis 
ich endlich einfaß, daß folches daher 
komme, daß von biefen eingefälften 
und dick gewordenen Körnern zum 
Ausftreuen weniger, als von trodes 
nen, gefaßt werden fönnten, 

Beil mich aber auch mein Feld: 
nachbar der nicht Fälfte, aber dagegen 
fremdes Saatforn anfaufte oder vers 
taufchte, beftändig übertraf, obwohl 
auch bey einer vortrefflichen und faft 
Gartenmäßigen Beftellung feines fans 
des a); fo babe diesmal mit dem 
Einfälfen wieder aufgehört, und von 
dem Rocken des befagten Nachbarn zur 
Saat genommen, um auch das zu pros 
biren und zu fehen, welches am eins 
träglichften gerathen wolle. Hätte ich 
aber das Vergnügen gehabt, obiges 
Vorhaben früher zu erfahren, fo wollte 
ich doch das Einkaͤlken noch einmal 
mit warmem’ Waſſer probirt haben; 
ob ich gleich kaum glaube, daß der 


Bon Einfälfung des Samens, 
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Erfolg davon die Hoffnung befrönen 
werde, Das getrane ich mir aber zu 
verfichern, daß mein bisheriges Eins 
kaͤlken gegen das Ungeziefer ein vors 
züglihes Mittel ſey. Schnecken Gas 
ben wohl einigemal meine Nachbarn, 
aber mein Land nicht betroffen. Mäufe 
und Kraͤhen find auch nicht fo begierig 
darnach, fo lange fie mas anders has 
ben, und vielleicht mögen fie es überall 
nicht. 

Bon der Gerfte die ich ebenfalls 
einigemal eingefälft gehabt, weiß mir 
weiter nichts Sonderbares zu erinnern, 
als.daß feine Brandgerfte darunter 
war. Und eben] fo gieng mirs auch 
mit dem ‚Salmiaf, womit ich das 
Waffer zum Einkaͤlken zu verbeffern 
gedachte, Es fann aber ſeyn, daß ich 
zu wenig genommen, etwan ı Viertels 
pfund auf ein Malter, oder daß durch 
die damalige naffe Saatzeit der Muz⸗ 
zen verhindert worden, twielich denn 
überhaupt angemerkt, daß das Eins 
fälfen bey trockner Witterung am 
beften gedeibe, 

Meine Probe mit einem Scheffel 
Sandrocken auf hiefigem Lande fielaber 
noch fchlechter aus. Das Korn fland 
fehr dünne, und war fur; von Stroß. 
Ich ſchloß daher, daß das Saatkorn 

aus 


a) Hierin kann man einem freuen und fleifigen Landmanne nicht nach, denn derfelbe 


adert entweder felbft, oder ift doch immer dabey anweſend. D 


och giebt es lei⸗ 


der folcher gluͤcklichen Ackerleute auch wenig, font würde man mebr Korn zu 
Marfte bringen können. Dazn trägt mas bey, daß es manchem an ber Weisheit 


fehlt, und daß er am unrechten Orte mas zu erfparen gedenkt. 


Auf einem 


Meyerhofe darf es z. E. an guten Knechten und Pferden nicht fehlen, damit 
das Adern zu rechter Zeit gefchehe, auch gehört zur guten Eultur , daß Huͤrdelaͤ⸗ 


ger mit Miſte abwechſeln —58 
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aus einer fettern oder doch egalen 
breiten Gegend beſſer ſey als aus einer 
magern. | 


Ich dachte auch daruͤber nach, warum 


das eigene Korn nicht ſo gut zur Saat 


ſeyn ſollte, als das fremde, da es doch 
erſt um das vierte Jahr wieder in das 
nemliche Feld geſaͤet werde, woher es 
entſproſſen, und urtheilte, es muͤſſe 
wohl davon herruͤhren, daß die eiger 
nen vier Felder zu nahe mit einander 
verwandt b), und durch die oͤftere 
Bejamung aus einander, und weil 


b) So wie man von dem Diebe alaubt, 


Bon Einkaͤlkung des Samens, 
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Boden, Luft und Wetter überein ge⸗ 
weſen, egaliſiret, gewöhnlich und 
gleichſam alltaͤglich geworden, und 
die Sache alſo zu einem.vorzüglichen 
Wachsthum feinen Reiz und feine 
Anforderung babe, dahergegen für 
ein fremdes Korn alles neu fey, und 
daffelbe mithin auf allen Seiten neue 
tocfung und Triebe zu wachen und 
fich hervorzurbun finde, auch, wenn 
es aus einer fettern Gegend genoms 
men, etwas Düngung mitbringe, 


daß das fremde Vich zur Zucht weit nur 


barer fen, als das eigene , das mit einander verwandt iſt. 


Jeiinſen. 


x 


Gärven, Hausvoigt, 
Anſc 





Von den großen Linſen 


(Lens major; Bauh.) 


Eh habe in meinem Garten 'eine 
9 Art Linſen gezogen, von welchen 
ich nicht weiß, ob ſie hie und da ſchon 
im Felde gebauet werden, oder nicht. 
Ich weiß auch nicht, ob ſie in ihrer 
Ergiebigkeit vor den gewoͤhnlichen 
einen Vorzug haben. Dies wird die 
Erfahrung lehren, wenn einige fand: 
wirthe darüber einen Verſuch anzus 
ftelfen belieben wollten. Zu diefem 


Endzweck ſchicke ich dem Jutelligenz⸗ 
comtoir Ein Pfund von dieſen Linſen 
zu. Sie ſind von demſelben guten 
Geſchmack, wie unſere gewoͤhnlichen 
Linſen, find eben fo zart, und kochen 
fi eben fo gut, wie diefelben, nur 
daß fie eine etwas ftärfere Haut haben ; 
dagegen aber übertreffen fie jene mehr 
als zwiefach an Größe, 


Zannover, im December 1775. 


we 


Hannoeriihe Magazin, 


sts Stüd, 


Montag, den Is5ten Januar 1776. 





Zweytes Antwortsihreiben des Commiſſionsraths O. 
an den Richter und Advocaten M. 


(S. das 4 Stuͤck.) 


icht wahr, mein Brief vom 

ısten Ddiefes hatte Deinen 

Wurm in eine große Unruhe 
verſetzt? Ich fende Dir ein Gläschen 
balfamifcher Tropfen. Nimm davon, 
wenn etwan feine Bewegung noch 
fortdauren follte, drey Tropfen mit 
einer Bouteille alten Rheinwein, und 
fies dabey einen Abfchnire aus Deinen 
Collectaneen, oder arbeite in einer 


Acte, wo jeder Bogen, zwölf Reihen 


anf einer Seite, ftatt eines halben 
Thalers, mit Einem Ducaten bezahlt 
wird. Dies ift ein wahres Berubi: 
gungsmittel, oder vielmehr ein wahr: 
baftes Arcanum nad) der Sprache der 
Aerzte, die fich felber die nächften find, 
und ihre Arzenenen, weil fie lauter 
Geheimniſſe haben, in ihrer eignen 
Pleinen Brennerey durch ihren Diener 
oder ihre Magd verfertigen laſſen. 
Mun zur Sache felbfl. 

Was kann edler ſeyn, als Dein 
Beftreben, Niemandes Schuldner zu 
feyn, und Peine andere Gläubiger zu 


baben, als Deine Kinder! Wie edel, 
lieber trocknes Brodt zu effen, und 
Waſſer zu trinfen, als Deiner Frauen 
Braurfchag anzugreifen! Wollte der - 
Himmel, alle Menfhen dächten in 
diefem Stücfe, wie Du! Millionen 
Elende wären fodann gewiß weniger 
in der Welt. Glücklich bit Du, daß 
Deine Gattinn Peine Freundinn der 
Eitelkeit, Peine Modeſchweſter iſt. Sie 
wird Dir dadurch mehr als hundert 
Thaler, (ich rede von dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Orte Deines Aufenthalts, denn 
bier würde es weniaftens fuͤnfhundert 
Thaler feyn, )des Jahrs erfparen, und 
durch Deinen Fleiß eben fo viel ger 
twinnen. Sch winfche ihr zu einer fo 
trefflichen Denfungsart Glück, die fie 
um defto liebenswürdiger macht, da 
fie nicht fowohl ans Temperameut, als 
aus Ueberzeugung fo denft und hans 
delt. Die Zeit und das Geld zu vers 
tändeln, der Pracht und dem Muͤſſig⸗ 
gange feine Grenzen zu ſetzen, ift eine 
ungtückliche Thorbeit, deren — 

E ge⸗ 
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gemeiniglich elend und fürchterlich ift. 
Erempel ſind Dir nicht unbekannt. 
Wir fahen fie zu G.. und zu BD... 
Un Deinem Orte wird es daran ebens 
falls nicht fehlen, und ich zittere, wenn 
ich an die Fälle denfe, die ich bier er: 
lebt babe. WBielleicht erinnerfi Du 
Dich) des Herrn S.. und des Herrn 
M.., als Du mir vor zehn oder zwölf 
Sahren das unerwartere Vergnuͤgen 
machteft, mich mit einem freundjchaft: 
lichen Befuche zu beebren. 

Jener hatte fich durch feine Talente 
und Wiffenfchaft zu der Bedienung 
eines R.. empor gefchwungen. Er 
wußte wohl zu leben, war artig, 9a: 
Iant, und bey dem ſchoͤnen Geſchlechte 
beliebt. Ohne Vermögen, obne Far 
milie, wollte ihm doch das Glück fo 
wohl, daß es ihm eine Gattinn von 
Stande zutheilte, Seine Einnahnıe 
vermehrte ſich dadurch jährlich um 
vierhundere Thaler. Hätte es ihm 


droch auch Verftand und Klugheit ges 


geben, eine fo Schöne Einnahme haus 
hälterifch zu gebrauchen, Allein er 
gab, oder hatte Befuch, die Familie 
wuchs an, die Wochenbette, die Gafts 
mahle, bendes die abendlichen. und 
mittäglichen, waren prächtig. Die 
Ausgabe ftieg, die Einnahme nahm 
ab, fo wie ein Capital nach dem ans 
dern aufgefündigt und zugefeßt wur; 
de. Er batte einen Bedienten, die 
Frau eine Kammerjungfer, und die 
Töchter dergleichen, fo mie fie heran: 
wuchsen , und die Augen der Stußer, 
der Pflaftertreter und der Narren auf 
fih zogen, Kaum war eine neue Mor 


— 
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de bey Hofe da, ſo waren Madame 
und Mamſells die erſten, welche fie 
nachmachten. Zu Sommer : und Wins 
terfaloppen allein reichten des Jahrs 
feine hundert Thaler zu. Nun übers 
fchlage die übrigen Artifel, die zum 
vollftändigen Anzuge und Putze unfes 
ter heutigen und hiefigen Schönen ge: 
hören. Kein Ball, wo fie nicht mit 
ipren Töchtern glänzte. Kein Ball, 
wo nicht neue feidene Strümpfe, neue 
blißende Schuhe, neuer Band, reizens 
de Schleifen, prächtiger Kopfpuß ven 
Zanzfaalerkeuchteten. Die unmodigs 
ten Kleider wurden fir eine Kleinigfeit 
verfauft, und modigte Dagegen anges 
(haft, Wahrhaftig, Bruder, fieund 
ihre Töchter waren Engel, mit Auss 
wahl gefleidet, und von der Scheitel 
bis zur Fußſohle ein blendender Ges 
ſchmack. 

Die Zeit, welche ſie den nothwen⸗ 
digen Haushaltsgeſchaͤfften widmen 
ſollten, wurde auf Putz und vormits 
tägliche Aufmartungen verfchwender. 
Die Küche, die Borrarhsfammer und 
der Keller waren ihnen ein Efel. Als 
les gieng durch die Hände. der Hauss 
haͤlterinn, der Köchinn und des Ges 
findes, das fich felten vergißt. 

Der Herr S.. fahe es ganz wohl 
ein, daß feine Sachen den Krebsgang 
giengen. Wllein es war zu fpät, und 
ohnedem harte er weder Verftand noch 
Muth genug, die prächtigen aber vers 
jebrenden Mittags: und Abendeſſen 
fanımt der Pracht in der Kleidung 
abzuftellen oder einzufchränfen. Er 
feufzte nach einer einträglichern Bedies 

nung, 
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nung, und glaubte dadurch den Vers 
fall feines Hausweſens und feiner Fi: 
nanzen zu verbefjern, Allein er dachte 
nicht, und fonnte nicht denken, daß 
eben fein mindichter Haushalt und 
feine fchmwindelichte Lebensart das Hin⸗ 
berniß der Gewährung feines Wun— 
ſches waren. Dieſe härte er abändern 
follen, anjtatt fi mit fo thörichten 
Wuͤnſchen zu fchmeicheln. Er hoffte 


von einem Tage zum andern, ohner⸗ 


achtet es fchon fo weit gekommen war, 
daß, wenn er ein Gaſtmahl geben 
wollte, das Silberzeug, das Tifchjeug 
u. ſ. w. auf einige Stunden eingelds 
fet, und noch denfelben Abend an den 
Ebräer oder an das Leihhaus zurück 
gelieferte werden mußten, Und fo 
dauerte die unfinnige tebensart bisauf 
den Augenblick, da ihm die Gläubi: 
ger den Concurs machten, und das 
Gericht die Verfiegelung erfannte. 
Da war, wie.man fagt, Knall und 
Fall mit einmal da. Der Bediente 
gieng ab, die Kammerjungfern gien: 
gen ab, Beſuch und Gegenbefuch, 
Abends : und Mittagsmahle hörten 
auf, Miemand fiehr fie mehr auf den 
Bällen, an den gewöhnlichen Luftör: 
tern und Promenaden. Kurz er lebt 
in Kummer und Elend mit den Sei: 
nigen, und im immerwaͤhrenden Zanfe 
und Misvergnügen mit feiner Frau, 
Die ihm täglich vorwirft , daß er nicht 
Verftand und Klugheit genug gehabt 
hätte, ihrer Eitelfeit nach und nad) 
ernfthafte Gränzen zu feßen. Traurig 
iſt es, ihn und feine Frau, die ehemals 
die Seele der Geſellſchaften und die 


an den Richter und Advocaten M. 
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Königinn auf den Baͤllen war, zu fer 
ben. Wie fhmußig, wie kahl, mie 
alt, wie abgetragen find Kepfjeug, 
Kleid und Schube. Auf Zeitlebens 
würden fie jego genug haben, wenn fie 
nur diejenigen noch hätten, die fie vors 
bin in einem halben Jahre unter die 
K.mmermädchen vertheilten. 

Noch weit toller war die bebencart 
des Herrn N... Er hatte ein ans 
febnlihes Vermögen , und feine Frau 
vermehrte es weit ber die Halbfchied. 
Beyde glaubten, ihr Reichthum babe 
kein Ende, Die Equipage war praͤch⸗ 
tig, Diener und Kammerjungfern ohne 
Zahl. Sie hatte alles, was zum weib⸗ 
lihen Staate gehörte, im Ueberfluß, 
und er verfiel in die Raſerey, der Be: 
figer einer prächtigen Bibliothek zu 
ſeyn. Bendes, das Wohn: und Gars _ 
tenbaus waren fürftlih meublirt. 
Söhne und Töchter waren unvermö— 
gend, zu Fuß zu geben, vielmehr wech: 
felten Kutſche und Sänfte ab, fie von 
einem Haufe in das andere zu brins 
gen. Sowohl er als fie, ſammt Soͤh⸗ 
nen und Töchtern, fahen von einer 
außerordentlihen Doͤhe auf diejenigen 
herab , welchen eine prächtige Equis 
page abgieng. Wöchentlich war bey 
ihnen gleihfam Öffentliche Tafel, 
Welcher Aufwand! welche Verſchwen⸗ 
dung! aber auch welcher Schlund 
von Verderben, Unglüc und Elend! 
Hear N.. machte es bey allem feinen 
Reichthum nicht fo lange, als der 
Her S... Er verfaufte ein Grund: 
ſtuͤck, ein Capital nad) dem andern, 
und die Pferde wurden fo fehlant, 

E a daf 
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daß ſie vor der Kutſche — umfielen. 
eo ſchleicht er unbemerkt, oder ver: 
achtet durch die Gaſſen, und ſchickt 
Söhne und Töchter mit Bettelbriefen 
an Freunde und Feinde aus, 

D Bruder! wie glücklich bift Du 
gegen diefe Unglücklichen und Elenden ! 
die nur durch Unglück, WBerachtung 
und Armuth zu Verſtande gefommen 
find. Was wäre beffer geweſen, in 
den erften Jahren des Eheitanves in 
der Stille zu leben, nur. die ganz un: 
vermeidlichen Befirche zu geben und 
anzunehmen, und jeko Ehre und Ach 
tung zu haben, oder Damals mir Ges 
raͤuſch und Pracht, und jego i in Bers 
achtung, in Elend, in Noth, in Kum: 
mer zu leben, zu darben, zu bungern, 
undnactzu gehen? Bleib alfo immer 
lieber bey deinem Waſſer und trocke⸗ 
nem Brodte. Laß allen Wein, allen 
Braten, und alle genannten und uns 
genannten Leckerbiſſen ferne von Dei⸗ 
nem Tifche fenn. 
Weiber prächtig ſeyn, und ihre Söhne 
und Töchter in Sammer und Seide 
fleiden. Laß andere viele und große 
Gaſtmable geben. Eß fie Hofmeifter 
und Franzoͤſi inn halten. Des Herrn 
M.. alle vier Söhne find das felbft, 
was fie ehemals mit Stolz und Vers 
achtung anſahen. Sie find felbft jego 
— Ehorfchüler, und danken dem Him: 
mel, wenn fie Gelegenheit haben, 
DBürgersfindern Privatunterricht zu 


geben, und ben dem Tifche eines Hands 


werfsmanns fi ſatt zu effen. Die 
Töchter nähen, knuͤtten und fpinnen 
fogar für diejenigen, die fie vorhin 
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kaum eines Kopfnickens wuͤrdigten. 
So ſehr ſind ſie geſunken, um ihre 


Aeltern und ſich jn ernaͤhren, und vor 


Hunger und Kälte zu decken und zu 


ſchuͤtzen. 


Sage nicht, daß ich bey meinen 
Gluͤcksumſtaͤnden gut fprechen könne, 
Ben allem, was beilig-ift, verfichere 
ih Did, dag meine Jungen feine 
andere als wollene und baummoliene 
Strümpfe, Beinkleider von Wollens 
pläfche, und Rock und Weſte non 
fchlechtem Tuche tragen. Man fann 
den Hang der. Kinder zum Stolz nicht 
genug unterdrücken. Ich halte feinen - 
KHofmeiltet, ſondern aſſe meine Söhne 
in die Affentliche Schule geben, und 
fondere fie gar nicht von den Kindern 
guter Bürger und rechtfchaffener Hand: 
werfsleute ab, wenn fie nur mit einem 
fähigen Kopfe vielen Fleiß ımd ans 
ftändige, wenigſtens erträgliche Sitten 
verbinden, und, furz zu fagen, Hoff: 
nungsvolle Sünglinge find, 

Unfere Lebensart ift ganz einfach, 
und wenn ich dadurch gleich nicht reis 
cher werde: fo bin ich Doch auch niche 
ärmer geworden. Gluͤcklicher Weiſe 
ift meine Frau darin mit mir einerler, 
Meynung, Daß es weit beffer fen, die 
Kinder nicht zur Vornehmkeit, zum 
Großthun, zum Hochmurh zu gewoͤh⸗ 
nen. Denn wer ſtehet ihnen dafür, 
daß fie eben dazu gebohren find, groß 
und vornehm zu leben, und wichtige 
Rollen in der Welt zu fpielen, Man 
kann nicht gänzlich ohne Moden ſeyn; 
aber eine jede neue Mode, wie ſie der 
Sof, oder die Damen vom erſten Ran: 
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ge haben, fogleih mitzumachen, das 
ift im meinen Augen eine Maferen, 
und der mächite Weg zum Unglück 
und Verderben. Brand und Waſſer— 
fluthen, Trockniffe und Ueberſchwem⸗ 
mungen, Sciffbruh und Donner: 
wetter, Heufchrefen und Mäufe, 
Hungersnorb und Eoncurfe vereiteln 
nur gar zu oft Hoffnungen und Pla: 
ne. Mancher ift in feiner Kindheit, 
in feiner Jugend von der lieben Frau 
Mutter, vielleicht auch bisweilen von 
feinem Herren Vater fehr zärtlich, ſehr 
vornehm erzogen; allein wo lebt er 
jego? Oben im Erfner auf einer klei— 
nen Stube, vergnuͤgt mit Waſſer 
und Brodt, wenn nicht der Himmel 
Elienten und Patienten, die mit vol: 
lem Beutel fommen, fo eben herjender. 
Es ift freylich ſo etwas, fich von 


andern feines leichen abzufondern- 


und nicht mitzumachen. Den lieben 
Ehegenoffinnen und den Mamfellen 
Toͤchtern mag es oft eine ſchwere Lieber: 
windung foften, den Vergnügungen 
und $uftbarfeiten, den Bällen und 
aller der Herrlichfeit der Welt zu ent: 
fagen. Un Spoͤttereyen über folche 
Sonderlinge fann es nicht fehlen. Mir 
ift es nicht beffer ergangen. Viele has 
ben fich über mein Betragen luſtig und 
es zum Vorwurf ihrer Satnre ges 
macht. Dies mußte ich gefchehen 
„ ba ich es nicht Ändern konnte. 
Ich kehtte mich daran nicht, fondern 
verlachte die Svoͤtter, da meine Bors 
gefeßten mich ebrten. Verſchiedene 
davon find vor der Welt zu Schanden 
geworden, und andere Flug genug ges 
weſen, meinem Erempel zu folgen. 


an den Richter und Advocaten M, 


74 

Du darfit aber gar nicht glauben, 
daß idy eben allein ein folcher Sonder: 
ling, und, wie der ehrenvolle Name 
lautet, Pedane bin, Mein, es giebt 
mehrere dergleichen, die Herz und Eis 
genſinn genug haben, fich über die 
Tyranney der Mode wegjufeßen. 

Vor etwa drey oder vıer Jahren 
wurde ein junger Mann, den feine 
Wiſſenſchaft in einem großen Theile 
Deutſchlands berühmt, und fein Fleiß 
und feine praftifche Einficht auch in 
biefiger Gegend befannt gemacht hats 
te, hierker berufen, Er batte fein 
anderes. Vermögen, als welches ihm 
fein Fleiß, und die Sparfamfeit feiner 
Ehegattinn one Kargheit und Knicke⸗ 
ren (denn fie gab ihrem Gefinde or: 
dentliche und efbate Speifen, und 
biele ihre Leute auch für Menfchen ) 
erübriger harte. Er hatte außer den 
gewöhnlichen Wohnzimmern annoch 
zwey, deren eines gut, das andere aber 
ſchlechtweg meublirt war. In jenem 


‚nahm er die feyerlichen Befuche an, 


und in diefem fprach er diejenigen, 
welche obne Förmlichkeit zu ihm Pas 
men. Sein Eigenfinn und Ehrgeiz, 
welche einander mäßigten, waren nicht 
unbefannt, Die biefige galante Welt, 
die in Moden und Pracht vertieft iſt, 
und es für eine Todfünde hält, wenn 
fie nicht vier bis fünf prächtig meublirte 
immer und einen blendenden Saal 
bat, war auf diefen Neuling aufmerk⸗ 
ſam. Mehrmals bin ich mit ihm in 
Geſellſchaft geweſen. Er fab dem 
Außerlichen Anfcheine nach alle die 
Pracht mit kaltem Eebläte an, außer, 
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daß ich es ihm zuweilen doch anſehen 
konnte, daß die Eitelkeit und Modes 
ſucht der Gegenſtand feiner Betrach⸗ 
tungen, vielleicht auch ſeiner Satyre 
war. Allein er blieb unbeweglich. 
Kannſt Du wohl glauben, daß er die 
Lebensart, die er ehemals in ſeinem klei⸗ 
nem Orte geführt bat, bier noch fort⸗ 
fegt? Sein Eigenfinn geht fo weit, 
daß in feinem Viſitenzimmer feine 
Commode, Fein Schranf, fein Spies 
gel u. fe w. mehr zu finden iſt, wie 
dort. Seine Freunde und 'Beförderer 


haben ihm deutlich zu verftehn gegeben, 


daß er darin ganz gegen den Wohl⸗ 
ftand handele. Seine Antwort aber 
ift immer gewefen, daß dergleichen 


Dinge den Werth eines Menfchen wer 


der beftimmten noch entfchieden. Kurz 
man ift es an ihm gewohnt worden, 
und er wird um deswillen nicht weni: 
ger geachtet und geehrt, außer daß die 


Damen es ihm nicht vergeben koͤnnen, 


daß er auch fogar feine Frau und Kins 
B. 


der, ohnerachtet er ſonſt ein gefaͤlliger 
Ehemann und guͤtiger Vater iſt, in 
der Lehre von den Moden feinem Ei⸗ 
genfinn aufopfert. Sie halten ihn 
für einen feltfamen Pedanten und Tys 
rannen. Seine Frau ſcheint oftmals 
fehr empfindlich darüber zu ſeyn; mit 
allem dem aber ift fie doch Flug genug, 
diefen Eigenfinn ihres Eheherrn zu- 
ertragen, und fogar zu vertheidigen, 
wenigftens zu entfchuldigen, wenn uns 
fere Modedamen ihr desfalls einiges 
Mirleiden bezeugen, hr ift es genug, 
daß ihr Mann wegen feines Fleißes 
und feiner Rechtſchaffenheit in vieler 
Achtung ſteht. Diefe Ehre fchäßt fie 
böher, als ale Moden. 


Siehe, werthefter Bruder, Grüns 
de und Erempel, die Did) in Deinem 
Vorhaben, Niemandes Schuloner zu 
fegn, und Deiner Frauen Brautfchag 
nicht anzugreifen, vielleicht noch mehr 
betärfen werden. Ich bin ıc. 


©. 
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den jungen Demonicus. 


ie finden einen großen Unter—⸗ 

? fchied, mein lieber Demonicus, 
unter deu vernünftigen Gründen, nad) 
welchen der gute Theil der Menfchen 
handelt, und unter den Gedanken der 
Böfen, Der größte Unterſchied zeigt 
fich aber in ber Freundſchaft. Dieſe 
ehren nur ihre gegenwärtige Sreunde; 
jene aber lieben fie auch, wenn fie gleich 


noch fo weit entfernt find. Die Freunds 
fhaft der Böfen ift nur von kurzer 


Dauer, aber die Sreundfchaft der Red⸗ 


lichen heben auch Jahrhunderte nicht. 
auf. Weil ich nun glaube, daß ein. 
Menfch, der nach Ehre ftrebt, und ſich 
den Wiffenfchaften widmet, fich die Gu⸗ 
ten nicht aber die Höfen zum Mufter 
dienen laſſen müffe, fo ſchicke ich dir 

| diefe 
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diefe Mede zum Geſchenk. Laß fie 
ein Merkmal ſowohl unfrer, als ‚der 
Sreundfchaft fen, welche mich mit 
(Deinem Vater) Zipponicus ver: 
band. Denn Kinder follen billig fo 
wie von dem Vermögen, alfo auch von 
den Freundſchaften der Aeltern, Erben 
feyn. Gluͤck und Zeit fcheinen uns 
bende hierin günftig zu feym Du fu: 
cheſt Unterricht, und mein Beruf if, 
andre zu unterweifen. Du bift ein 
Schüler der Weisheit, und mein Ge: 
fchäffe ift, denen, die fie fuchen.. dem 
Weg daju zuzeigen. Diejenigen, wel⸗ 
che Ermahnungsreden an ihre Freunde 
fchreiben, unternehmen zwar ein loͤbli⸗ 
ches Wert, fie beichäfftigen ſich aber 
nicht mit dem, was das VBorzüglichfte 
in der Philofophie ift. Aber die, wel: 
he junge teute lehren, nicht, mie fie 
Die beften Redner werden, fondern mas 
gu einem anftändigen Leben und Wan⸗ 
dei mas beytragen kann, fchaffen ihren 
Zuboͤrern um fo viel mehr Nußren. 
Denn jener ihre Ermunterungen und 
Unterricht hat nur die Medefunft zum 
Gegenftande, diefe aber beffern die 
Sitten. Wir. wollen daher fuchen, 
dir nicht bloß durch Ermahnungen, 
fondern durch Vorfchrift eines tugends 
haften tebenswandels nüßlich zu wer⸗ 
den, Wir wollen zeigen, wonach juns 
ge teute fireben,, und was fie meiden 
follen; mit was für Lenten fie umge 
bin, mad wie fie ihr teben und. Wans 
del einrichten follen. Denn welche 
dieſen Weg betreten, die koͤnnen allein 
zur wahren Tugend gelangen, welche 
alle andre Schäße an Würde und 
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Dauer übertrifft. Schönheit wird 
durch die Zeit zerftört, eine Krankheit 
macht fie verbluͤhen. Reichthum iſt 
mehr ein Befoͤrderer des Laſters, als 
der Tugend. Er giebt der Faulheit 
Nabhrung, und reijt den Juͤngling zur 
Wohlluſt. Leibesftärfe mit Vernunft 
gepaaret fchaffer Mugen, aber ohne fie 


‚bringe fie ihrem Beſitzer mehr Scha: 


‘den. 


Sie ziert den Körper des Fech: 
ters, aber über die Verbeſſerung der 


‚Seelenfräfte verbreitet fie Finfterniß. 


Mur allein der Befig der Tugend, wenn 
fie .unverfälfcht mit den Jahren zus 
nimmt, verläßt uns auch im Alter 
nicht. Sie iftvortrefflicher, als Reich: 
tbum, und nüßlicher, als eine edle Ge⸗ 
burt, Was andern unmöglich ift, das 
macht fie möglich, und wofür der übris 
ge Haufe erfchrickt, das unternimmt 
fie mie Herzhaftigfeit. Sie hält Fauls 
beit für Schande, Arbeit aber fuͤr loͤb⸗ 
lich. Dies. läßt fich leicht aus den 
Arbeiten des Herkules und aus den 
Thaten des Thefeus erfehen, welche 
die Tugend fo verherrlicht hat, daß 
feine Zeit vermögend ift, ihre Thaten 
Aber auch, 
wenn du dich an den Wandel deines 
Vaters erinnern willft, fo haft Du 
ein hänsliches und fchönes Beyſpiel 
von dem, was ich fage. Er lebte fo, 
daß er weder die Tugend gering fchäßs 
te, noch ſich dem Müffiggange ergab. 
Er gewöhnte den Leib zur Arbeit, und 
die Seele, in Gefaͤhrlichkeiten nicht zu 
verzagen. Seine Liebe zum Reichtum 
uͤberſchritt die Maaße nicht. Er nußte 
feine Guͤter, als wenn er fterben muͤſſe, 

und 
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und hielt mit ſeinem Vermoͤgen Haus, 
als wenn er ewig leben wuͤrde. Er 
lebte nicht unauſtaͤndig karg, ſondern 
koͤſtlich und prächtig, aber mit Anſtan⸗ 
de. Er war gutthaͤtig gegen ſeine 
Freunde, und ſchaͤtzte ſie hoͤher, als 
Anverwandte. Denn er hielt dafuͤr, 
bey der Freundſchaft vermoͤge die Na⸗ 
tur weit mehr, als das Geſetz, die 
Sitten mehr, als das Gebluͤt, und die 
freye Wahl mehr, als Nothmwendig: 
keit. Es würde ung an Zeit gebrechen, 
wenn wir alle feine Handlungen ers 
zäblen follten. Es foll zu einer andern 
Zeit ausführlicher geſchehen. Jetzt 
“ Babe ich nur die erften Züge des Cha: 
rakters des Zipponicus zeichnen wols 
len, um deinem eigenen Leben zur 
Richtſchnur zu dienen. Sein Wan: 
del muß für dich ein Gefeg ſeyn, und 
du mußt die Tugenden des Vaters 
bewundern, und ihnen nachahmen. 
Denn da die Maler. das Schöne lebens 
diger Gefchöpfe zu fhildern im Stande 
find, fo wäre es ſchaͤndlich, wenn Kin: 
der die Tugend der Neltern nicht er; 
reichten. Glaube daher, daß fein 
Fechter ſich fo fehr im feiner Kunft zu 
üben brauche, um feinem Gegner ge: 
wachſen zu feyn, als du dich bemühen 
mußt, der Tugend deines Vaters gleich 
zu fommen. Der kann aber unmög; 
lich diefen Vorſatz faffen, der nicht mit 
vielen und guten Lehren verfehen ift. 
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So tie der Körper durch ihm gemäße 
Arbeit, eben fo wird die Seele durch 
gute und nüßliche Lehren geftärkt. Ich 
will alfo verſuchen, dich Pürzlich zu 
lehren, den größten Fortgang auf dem 
Wege der Tugend zu machen, und Je⸗ 
dermanns Beyfall zu erlangen, 

Bor allen Dingen ehre die Goͤtter, 
nicht allein duch Opfer, fondern auch 
durch heilige Beobachtung der Eids 
ſchwuͤre. Denn jenes bemeift bloß, 
daß du reich biſt, dieſes aber ift ein 
Zeugniß von der Reinigkeit der Sits 
ten, Ehre die Gottheit ohn Unterlaß, 
am meiften aber in Gefellfchaft deiner 
Mitbürger bey dem öffentlichen Got; 
tesdienfte. Denn hiedurch legſt du 
Öffentlich das Zeugniß ab, daß du beys 
des den Göttern dein Opfer bringeſt, 
und auch den Gefeßen gehorfam biſt. 

Betrage dich fo gegen die Aeltern, 
wie du mwünfcheft, daß fich deine Kin: 
der gegen dich betragen follen. 7 

Wähle folche Leibesübungen, welche 
nicht ſowohl die Stärke vermehren, als 
ber Gefundpeit zuträglich find. Dies 
wirft du erhalten, indem du vonder 
Arbeit abbrichft, wenn du noch arbeis 
ten kannſt. 

Liebe weder ein unmäßiges Lachen, 
noch tollfühne Reden, Jenes verräch 


Marrheit, diefes Unfinn. 


Was fhändlich ift zu thun, das 
halte unauftändig zu ſagen. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 





> 7 Zu 3 


Hannoveriſches Magazin, 
Gtes Stud, 


Freytag, den ıgten Januar 1776, 





Schluß von Ifocrates Ermahnungsrede an den Sohn feines 
| Freundes, den jungen Demonicus, 


ewoͤhne dich nicht, finfter und 
troßig auszufehen, fondern, 


nimm die Miene eines Mens 

fchen an, der feiner allezeit mächtig ift, 

In jenem Fall wird man dich für uns 

auvjtehlich, in diefem aber für vernuͤnf⸗ 
tig halten. 

Ueberzeuge dich, daß btch nichts fo 

fehrziere, als Befcheldenheit, Schaam⸗ 


baftigkeit, Gerechtigfeit und Mäßig: 


feit. Zu allen Diefen Tugenden muß 
ein junger Menfch gebildet werden. 

Mache dir niemals die Hoffnung, 
wenn du was böfes thuft, Daß es vers 
borgen fey. Denn wenn es aud) an: 
dern verborgen bliebe, fo wird es bir 
doch immer dein eignes Gewiffen fagen. 

Fuͤrchte Gott, ehre die Xeltern, liebe 
deine Freunde, und fen den Geſetzen 
gehorſam. 

Suche nur Vergnuͤgungen, welche 
Ehre machen. Ergoͤtzungen, welche 
die Ehrbarkeit nicht beleidigen, ſind 
vortrefflich, aber ohne ſie ſind ſie das 
Schlimmſte von der Welt. 

Fliehe die Verleumdungen, wenn 
fie gleich falſch find, Denn den Meis 


ften ift die Wahrheit verborgen, und 
fie ureheilen nach dem Gerüchte, 

Bildedirein, Jedermann fehe, was 
du thuſt. Denn ob es gleich jeßt ver: 
borgen ift, fo wird es doch Fünftig ans 
ticht kommen. 

Du wirft dir einen großen Namen 
machen, wenn du das ſelbſt nicht thuſt, 
was du an andern tadelſt. — 

Wenn dulehrbegierig biſt, fo wirft 
du vieles lernen. 

Wiederhole fleißig, was bu weißt, 
um es zu behalten. Was du aber noch 
nicht weißt, das lerne, Denn es ift 
eben fo tadelnswerth, das Nuͤtzliche, 
was man hört, nicht zu lernen, als 
das Cute, womit uns Freunde bes 
fchenfen, nicht anzunehmen. 

Wende alle Muße, die du haben 
wirft, an, nüßlichen Unterricht anzus 
nehmen, Dann wirft du das, was 
andre erft nach faurem Schweiße fins 
den, mit leichter Mühe lernen. Glau⸗ 
be, daß vieles zu lernen, beffer fen, als 
große Schäge zu fammeln, Diefe 
geben leicht verloren, jenes bleibt uns 
— Denn unter allen — 


8 
ift die Weisheit allein unfterblich und 
unvergänglich. | 

Laß dich einen weiten Weg zu des 
nen, welche was nüßlicheslehren, nicht 
verdrießen. Da Kaufleute, fich zu bes 
reichern, die größten Weere durchfe: 
geln, fo muß fich ein junger Menfch 
fhämen, wenn er fich gar durch eine 
Landreiſe abfchrecken läßt, feinen Vers 
ftand auf das befte auszubilden. 

Sey in deinem Berragen höflich, 
und in Worten gefprächig. Die Höf: 
lichfeit will, die uns begegnen, zu 
grüßen; die Gefprächigfeie, freunds 
lich mit ihnen zu reden. Wähle aber 
nur die Beſten zu deinem Umgange. 
Sey liebreich gegen Jedermann, fo 
wirft du von der einen Seite Feind: 
fchaft vermeiden, von der andern dir 
Freunde machen. Dein Umgang mit 
ihnen fer) nicht zu häufig, und unters 
halte fie nicht zu lange vonEinerSadhe, 

Uebe dich in freywilligen Arbeiten, 
daß du auch die nothwendigen ertras 
gen kannſt. 

Bemuͤhe dich, über alles das Herr 
zu ſeyn, deffen Slave zu feyn, eine 
Schande ift, als Gemwinnfucht, Zorn, 
Wohlluſt, Schmerz Dies wirft du 
erlangen, wenn du in Anfehung der 
Gewinnfucht nur was deine Ehre, 
nicht aber was dein Vermögen ver; 
größert, für Gewinn haͤltſt; in Anfes 
bung des Zorns, wenn du dic) gegen 
die, welche gefiindiget haben, fo bezei⸗ 
geft, wie du verlanäft, daß man ſich 
„gegen dich betragen fol, wenn du ges 
febte haft; im Anfehung der Wohl: 
luft, wenn du es für eine Schande 


Iſocrates Ermahnungsrede 


* 


anſiehſt, Sklaven zu gebieten, und 


ſelbſt ein Sklave der Luͤſte zu ſeyn; 


und endlich wenn du bey ſchmerzhaf⸗ 
ten Begebenheiten einen Blick auf das 
Unglück deiner Mebenmenfchen thuſt, 
und dich erinnerft, daß du auch ein 
Menſch biſt. 

Ein dir vertrautes Geheimniß laß 
dir heiliger ſeyn, als dir in Verwah⸗ 
rung gegebene Gelder. Denn ein 
rechtſchaffener Mann muß ſich ſo be⸗ 
zeigen, daß man ſeiner Redlichkeit 
mehr trauet, als Eidſchwuͤren. 

Nimm zur Regel an, daß du dem 
Gottloſen fo wenig trauen duͤrfeſt, fo 
viel Ölauben im Gegentheil der Rechts 
fchaffene verdient, Was verfchwiegen 
bleiben foll, entdecke Niemand, als 
dem, welchem die Geheimhaltung fo 
vortheilhaft als dir iſt. 

Du folft nur um zwoer Urfachen 
Willen fchwören, entweder dich von 
einer fchändlichen Befchuldigung zu 
reinigen, oder einen Freund aus der 
Gefahr zu retten. Um zeitlicher Guͤ⸗ 
ter willen folft du bey feiner Gott⸗ 
beit fhwören, wenn du es gleich mit 
gutem Gemiffen hun kannſt. Einige 
möchten glauben, du ſchwoͤreſt falfch, 
andre möchten did) für geizig halten. 

Mache mit Niemand Freundſchaft, 
ebe du gewiß weißt, wie er fich gegen 
feine vorigen Freunde betragen hat. 
Denn du mußt vermutben, daß er fich 
gegen dich, wie gegen jene, betragen 
werde, 

Uebereile dich nicht, mit Jemand 
Freundfchaft zu errichten. Haft du 
fie aber einmal gefchloffen, fo bar fie 

ey 
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benzubehaften., Immer in derfelben 
abmwechfeln, macht fo wenig Ehre, als 
gar feinen Freund haben. 

gerne die Öefinnungen deiner Freun⸗ 
de nicht mit Schaden Pennen. Sie 
follen die aber doch nicht unbefannt 
bleiben. Du wirft fie aber koͤnnen 
kennen lernen, wenn du fie aus Ver: 
ftellung um Huͤlfe angeheft, ohne fie 
noͤthig zu haben, und wenn bu ihnen 
Dinge, als Geheimniffe, vertraueft, 
die es nicht find. Hintergehen fie dich, 
fo geſchieht es ohne deinen Schaden, 
Erlangft du aber mas du gefucht haft, 
fo fernft du fie defto beffer kennen. 

Ungluͤck und Gefährlichfeiten find 
der befte Probierftein der Freundfchaft. 
Wie das Gold durchs Feuer, fo wird 
die Freundfchaft durch Widerwärtig: 
- Peiten erforfchet. 

Das befte Bezeigen gegen Freunde 
ift, nicht auf ihre Bitte zu warten, 
fondern ihnen ungebeten, wenn es Zeit 
iſt, mie Hülfe beyzuſtehen. 

Halte es deiner Ehre gleich nach⸗ 
theilig, dich durch die Bosheit der 
Feinde befiegen zu laffen, als von 
Freunden an Wohlthaten übertroffen 
zu werden. i 

Halte die für wahre Freunde, wel⸗ 
chen nicht nur dein Unglück ſchmerzt, 
fondern die auch dein Glück nicht be: 
neiden. Viele haben Mitleid mit den 
Widerwaͤrtigkeiten der Freunde, fie 
beneiden fie aber auch, wenn fie gluͤck⸗ 
lich find. Ä 

Gedenke der abwefenden Freunde 
gegen diegegenmärtigen, damit du den 
Vorwurf vermeideſt, dich um jene nicht 
zu befümmern. 
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Bey deiner Kleidung ſieh aufSaus 
berkeit, nicht auf übermäßige Pracht. 
Jene ift anftändig, diefe ein verfchwens 
derifcher Ueberfluß. 

Liebe nicht unmäßigen Reichthum, 
fondern "einen gemäßigten Gebrauch 


deffelben. 


Verachte die, welche Schaͤtze zuſam⸗ 
men zu ſcharren ſuchen, ohne fie’ zu 
gebrauchen zu wiſſen. Es ift eben fo, 
als wenn ein fchlechter Reuter ſich ein 
gutes Reitpferd anſchafft. 

Bemuͤhe dich Gebrauh und Ges 
nuß beym Reichthum zu verbinden. 
Denen dienet er, welche ihn zu genies 
Ben wiffen, und die haben Genuß das 
von, die ihn zu gebrauchen gelernt 
baben. | 

Halte dein Vermögen um zwoer 
Urfachen Willen in Ehren, erftlich eine 
große Geldbuße (wenn es nörhig iſt) 
bezaßlen zu koͤnnen; zweytens einem 
verdienten Freunde in der Noth beys 
zuſtehen. In allen übrigen Dingen 
ſuche nichts Uebermäßiges, fondern 
liebe darin die Mittelftraße, Sen mit 
dem, was du haft zufrieden, firebe aber 
immer nach etwas befferm. 

Wirf Niemand fein Unglüc vor, 
Es kaun dich eben fo gut heimfuchen, 
und in die Zufunft fönnen wir nicht 
fehen. 

Thue den Freunden der Tugend 
mohl. Es ift ein guter Schaß, einem 
rechtſchaffenen Manne Wohlthaten zu 
erzeigen. 

Wenn du Böfewichtern was Gur 
tes erzeigeft, fo wird es dir wie denen 
geben, welche fremde Hunde füttern. 

52 Sie 
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Sie bellen diefe fowohl, als andre, 
en, und ein gottlofes Gemuͤth befeidis 
get fowohl den, der ihm Gutes, als 
der ihm Boͤſes bewiefen bat. 


Haffe den Schmeichler fo ſehr, als 
den Betrieger. Sie find beyde dem, 
der ihnen trauet, gleich ſchaͤdlich. 


Wenn du die deiner Freundſchaft 
wuͤrdigeſt, die dir in Bosheiten zu 
Gefallen leben, ſo wirſt du in deinem 
Leben keine Freunde haben, welche Luſt 
bezeigen ſollten, dadurch, daß ſie dich 
zum Guten ermahnen, ſich deine Feind: 
ſchaft zuzuziehen. 

Sen liebreich und nicht ſtolz in deis 
nem Umgange. Hochmuth und Stolz 
koͤnuen nicht einmal Sklaven ertra: 
gen, bie Freundlichkeit aber iſt Jeder⸗ 
mann angenehm. Gie will, daß man 
nicht zänfifch, nicht eigenfinnig if, 
nicht in allen Dingen Recht baden 
will, daß man Freunden, wenn fie 
aufgebracht find, gefegt auch, fie haben 
Unrecht, nicht zu heftig widerfpricht, 
fondern ihnen, fo fange ihr Gemuͤth 
in Bewegung ift, nachgiebt, und dann, 
“wann fih ihe Zorn gelegt hat, fie 
freundfchaftlich beftraft; dag man 
beym Scherz ernfihafte Dinge, und 
ben diefen den Scherz weglaffe: denn 
was unzeitig ift, ift allemal unange⸗ 
nebm; daß man nicht mie Widermwils 
len Gefälligkeiten und Gutthaten ev 


jeigt. Hierin verfeben es Viele, Sie 


dienen ihren Freunden, aber doch nicht 
mit gutem Herzen; daß man fich nicht 
feicht ber den andern beſchwert, denn 
das ift verdrießlich; und endlich, daß 
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man nicht immer mas an ihm zu tas 


deln fucht , denn Das erbittert. 


Vor allen Dingen vermeide Schmau⸗ 
ſereyen. Gollteft du aber ja einmal 
dazu fommen, fo entferne dich che du 
trunken wirſt. Dem wenn der Wein 
den Berftand beſiegt bat, fo ift es mit 
dem Menfchen wie mit einem flüchtis 
gen Wagen, der feinen Fuhrmann 
verlobren bat. Wie diefer von den 
Pferden, die feinen Führer mehr has 
ben, ohne die rechte Strafe zu halten, 
fortgeriffen wird, fo fällt der Betruns 
fene, da ex feines Verftandes nicht 
mächtig ift, in viele Laſter. 

Strebe nach Unfterblichkeit durch 
Großmuth, aber die Sterblichkeit 
lehre dich, das Grgenwärtige mäßig 
zu genießen. 

Ölanbe, daß eine gute Erziehung 
und Wiffenfchaften ein weit herrlichers 
Gut find als die Unmiffenheit, weil 
ein jeder Doch noch einigen Nutzen von 
den Übrigen Fehlern bat, die Unwifs 


ſenheit und Mangel der Erziehung 


aber dem Dummkopfe an fich ſchadet. 
Denn es gefchiebt oft, daß er von dem, 
welchen er nur wörtlich beleidigt hat, 
thaͤtlich gezüchtigt wird. | 

Willft du dir Jemand zum Freunde 
machen, fo rede zu denen Gutes von 
ihm , die es wieder fagen. Der Anz 
fang der Freundfchaft ift das Lob, von 
ber Feindfchaft aber der Tadel, 

Wenn du eine Sache überlegft, fo 
fchließe von vorigen Beyfpielen auf 
das Künftige. Das Unbekannte wird 
aus dem, was befannt ift, am leichtes 
ſten beurtheilt. Sey langſam - 

es 


— — 
— — — 


89 
Beſchließen, aber fchnel, das Be: 
ſchloſſene zur Ausführung zu bringen. 
Gen verfihert, daß uns Gott nichts 
Vorzuͤglichers als Gluͤckſeligkeit, wir 
uns fetöft aber nichts Vortrefflichers, 
als weifen Rath geben koͤnnen. Wenn 
du Scheu trägft, frey wovon zu re 
den, und es doch einiaen Freunden 
mittheilen willft, fo Pleide es fo ein, 
als wenn du von einer andern Sache 
redeſt. Go wirft du ihre Gedanken 
‚ erfahren, und Dich doch nicht vers 
tathen. 

Biuft du in deinen Angelegenheis 
ten Yemand um Path fragen, fo fiche 
erſt zu, wie er fich bey feinen eigenen 
Sachen verhält. Wer feine eigene 
Angelegenheiten übel beforgt, der wird 
auch in fremden übel rathen. 

Du wirft aber deftomehr angetrie: 
ben werden, in allen Dingen mweislich 
zu verfahren, wenn du bedenkſt, was 
Unbefonnenheit undMangel der Hebers 
legung für Schaden bringen, Dann 
forgen wir am meiften fiir unfre Ge: 
ſundheit, wann wir ung der Befchwer: 
lichkeit der Kranfpeit erinnern, 

Bilde dich nach den Sitten und 
Neigungen der Könige. Wirft du ihr 
Betragen billigen, und ihnen nachah⸗ 
men, fo wirft du den doppelten Nuz— 
zen haben, daß du dich defto fefter in 
ihre Gnade fegeft, und von den Un; 
terthanen defto höher gefchäßt wirft, 

Gehorche den Gefegen der Könige, 
und laß ihren Willen dein größtes 
Geſetz ſeyn. Denn wie man in eir 
nem Freyſtaate, wo die Negierung in 
den Händen des Volks ift, dieſes eh: 
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ren muß, fo muß man in einer Mor 
narchie den König bewundern. 
Wenn du ein Amt im Staate ers 
langft, fo brauche nie zu Ausrichtung 
der Geſchaͤffte böfe Unterbedienten. 
Denn mas diefe fiindigen, das wird 
man auf deine Rechnuug fchreiben. 
Suche in deinem Amte reicher an 


‚Ehre, als an Vermögen zu werden. 


Ehre und Ruhm haben den Vorzug 
vor allen Schäßen. 

Die fen weder ein Gehülfe, noch 
ein Berrheidiger gottloſer Handlun: 
gen, Man wird dich fonft eben der 
Bosheiten fähig halten, deren Vers 
theidigung du übernimmft. 

Beftrebebich, mehr im Staate, als 
andre zu vermögen. Nimm dich aber 
nichts über andreheraus. Dann wird 
man von dir glauben, daß dur die Ge; 
rechrigfeit nicht aus Linvermögen, wis 
der fie handeln zu fönnen, fondern aus 
Billigkeit liebeſt. 

Schaͤtze Armuth, die mit Gerech— 
tigkeit verbunden iſt, böher, als unges 
rechten Reichthum. Die Gerechtigkeit 
verdient um fo viel mebr den Vorzug 
vor Reichthlimern, da man diefer nur, 
fo lange man lebt, genießen kann, jene 
aber auch nach dem Tode Ehre macht. 
Diefe find auch oft das Loos der Gott: 
lofen, jene aber kann Fein Lafterhaftee 
erreichen. u 

Tritt nie in die Fußtapfen derer, 
die fich durch ungerechte Mittel bereis 
chern, fondern fchäße die höher, die 
um ibrer Gerechtigkeit willen leiden, 
Denn wenn der Gerechte den Gettlos 
fen in feinem andern Stücke übertrifft, 
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fo übertrifft er ihn doch am befferer 
Hoffnung. 

Sorge für alles, was das Leben 
und den Körper betrifft, am meiften 
aber für die Verbeſſerung des Vers 
ftandes. Denn das Größte in dem 
Kleinften ift ein guter Verſtand im 
menfchlichen Körper. 

Gewoͤhne den Körper zur Arbeit, 
und die Seele zur Weisheit, damit 
jener, was du für nörhig haͤltſt, ins 
Werk fegen, und diefe, was nüglich 
ift, voraus fehen lerne. 

Veberlege vorher alles, was du far 
gen willſt. Bey Vielen eilt die Zunge 
der Lieberlegung vor. | 

Ueberzeuge dich, daß im menfchlis 
chen Leben nichts won Dauer ift. 
Dann wirft du dich weder im Gluͤck 
zu fehr freuen, noch im Unglüd zu 
ſehr betrüben. 

Sehe dir zwey Zeiten zu reden, 
erfilich, wenn es Dinge find, davon 
du völlige Kenntniß haft, zweytens, 
wenn es nothwendig ift, daß man res 
de. Sin diefen Fällen allein iſt das 
Sprechen dem Stillfehiweigen vorzu; 
ziehen ; in allen übrigen ift Schweigen 
. beffer, als Reben. 

Freue dich zwar, wenn bir glücklich 
bift, aber der Schmerz überfchreite 
auch nicht die Maaße, wenn dir was 
Böfes begegnet. Laß aber beydes 
nicht an dir bemerfen, Da man fein 
Geld im Haufe verbirgt , fo würde es 
abgefchmackt feyn, Jedermann aufder 
Straße in fein Herz fehen zu laffen. 

Hüte dich mehr vor dem Verluſt des 
guten Namens, als vor einer Gefahr, 
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die dem beben drohet. Dem Gottlos 
fen muß der Verluſt deffelben ſchreck⸗ 
dich ſeyn, dem Rechtfchaffenen aber ein 
Leben mit Schande, 

Deine erfte Sorge gebe auf bie 
Selbſterhaltung. Mußt du dich aber 
in Gefahr begeben, fo fuche aus dem 
Kriege mir Ruhm und Ehre, nicht 
aber mit Schande gefund zuräckzus 
fommen, Das Verhängniß hat über 
uns alle das Todesurthel gefprochen, 
aber wohl zu fterben ift ein Geſchenk, 
das die Natur nur den Medlichen ges 
währt. 

Wundre dich nicht, daß ich vieles 
gefagt habe, wovon du in deinem jeßis 
gen Alter noch feinen Gebrauch mas 
hen kannſt. Ich weiß dies ganz 
wohl, mein Borfaß aber ift, durch 
diefe Zufihrift beydes deine jegige Ju⸗ 
gend zu leiten, und dir auch fir die 
Zufunft febensregeln zu geben. Wie 
nüßlich fie find, wirft du leicht einfes 
ben, aber nicht immer einen treuen 
und Hiebreichen Rathgeber finden. 
Damit du alfo das Uebrige nicht bey 
andern fuchen dürfeft, fondern hier als 
les, als aus einer Vorrathskammer, 
nehmen Pönneft, babe ich mich vers 
bunden geglaubt, nichts anszulaffen, 
worin ich dir durch guten Rath nüßs 
lich feyn kann. Wie werde ich Gott 
danken, wenn mich meine große Hoffs 
nung von dir nicht taͤuſchet. Gleich⸗ 
tie die meiften Menfchen mehr Vers 
gnügen an den fehmackhafteften, als 
an den gefündeften Speifen finden, fo 
fuchen fie auch folche Freunde, die mit 
ihnen gletch Lafterhaft find, nicht die, 

wel 


03 
welche ihr boͤſes leben tadeln. Dein 
Fleiß aber in andern nüglichen Wif: 
fenfchaften, überzeugt mich, daß du 
ganz anders gefinnt biſt. ‘Denn mer 
ſich vorgefeßt bat, den beiten Wandel 
zu führen, der muß auch nothwendig 
Die, welche zur Tugend ermahnen, lie: 
ben. Nichts wird dir aber ein größer 
rer Reiz zu fehönen Thaten ſeyn, als 
wenn es dir begreiflich wird, daß fie 
uns die reinfte Wohlluft gewähren, 
Den dem Müßiggange und der Voͤl— 
lerey folgt der Schmerz dem Vergnuͤ⸗ 
gen, welches man darinnen fucht, auf 
dem Fuße nach, aber das Beſtreben 
auf dem Wege der Tugend zu wans 
deln, und ein vernünftiges Leben zu 
führen, gebiert allemal ein wahres 
und dauerhaftes Vergnügen. Dort 
folgt auf Freude Wehflagen; hier 
empfinden wir nach Befchwerlichkeit 
Wohlluſt. In allen Handlungen wirft 
aber das Andenfen des Anfangs nicht 
fo ftarf auf uns, als das Vergnügen, 
welches uns das Ende verſchafft. Wir 
fehen aber -bey allem, was wir in 
unferm Leben beginnen, nicht auf 
das Thun an fih, fondern auf deffen 

lgen. 

Bedente überdem, daß den Nichtss 
wuͤrdigen aus den Pöbel nur erlaubt 
ift, zu thun, was ihnen gut duͤnkt. 
Denn fie haben gleich vom Anfange 
den Zufchnitt ihres Lebens darnach ges 
macht. Uber rechtfchaffene Leute, die 
über denfelben erhaben find, koͤnnen 
Die Tugend nicht aus den Augen fezs 
zen, ohne fih Verachtung und Tadel 
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zuzuziehen. Denk man haft den Boͤ⸗ 
fewicht nicht fo fehr, als die, welche 
fi der Tugend rühmen, aber fich 
durch nichts von dem gemeinen Haus 
fen unterfcheiden, Und das ift billig. 
Denn da wir die tadeln, welche ung 
bloß mie Worten hintergeben, follten 
wir die nicht vielmehr für Nichtswuͤr⸗ 
dige halten, die in ihrem ganzen {eben 
fich niederträchtig bezeigt haben? Wir 
feben dergleichen beute mit Recht als 
ſolche, die gegen fich felbft fündigen, 
und als Berrärher ihres eignen Gluͤcks, 
an, Denn da bdaffelbe ihnen Reichs 
thum, Ruhm und Freunde gefchenfe 
bat, fo erzeigen fie füch diefer Gluͤckſe⸗ 
ligfeit unwuͤrdig. 

Wenn es einem Sterblichen erlaubt 
ift, den Willen der Götter durch Muth⸗ 
maßungenzuerforfchen, fo duͤnkt mich, 
daß fie Durch ihr Verfahren gegen die, 
welche ihnen am nächften zugebören, 
an den Tag gegeben haben, wie fie ges 
gen Gute und Böfe gefinnt find. Ju⸗ 
piter war, wie die Fabel fagt, und alle 
glauben, Hercules und Tantalus Bas 
ter. Jenem bat er wegen feiner Tus 
gend die Unſterblichkeit geſchenkt, dies 
fen aber wegen feiner Bosheit mit den 
größten Strafen belegt. Diefe Beys 
fpiele follen wir uns dienen laffen, 
nach Tugend und Rechtſchaffenheit zu 
ftreben,, und nicht allein bey dem ſte⸗ 
ben bleiben, was ich bisher geſagt 
babe, fondern auch ſowohl das Beſte 
aus den Poeten lernen, als uns das 
befannt machen, was andre Schrifts 


ſteller Drügliches gefagt haben, Gleich, 
wie 
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wie die Biene, wie wir fehen, fih auf fondern das Nuͤtzliche Aberall auffus 


alle Blüten feßt, und ans jeder das 
Müglihe faugt, fo follen auch die 
Liebhaber der Weisheit und des Un: 
terrihts in Nichts unwiſſend ſeyn, 





Eines auswärtigen Gelehrten Bitte an alle Teutfche Ges 


hen. Denn faum wird man auch 
bey allem diefen Fleiße das Verderben 
der Natur überwinden, 

Heiſe. 





lehrten um Mittheilung ungedruckter Urkunden vom 
Kayſer Friederich dem II. 


Francifeus Daniel ICtus. 
.Eruditis Germanis $.P. D. 


Prigericianum Codicem, nempe ab- 

ſolutiſſinam monumentorum Fri- 
derici II. nomen præ fe ſerentium 
Collectionem, edıturus, cum ejusdem 
Auguſti vica diligentifiime confcripta; 
' rogatos iterum atque iterum volo do- 
&os per Germaniam Viros, ut fi quid 
occurrerit a re noftra non alienum, 
puta codicem manu exaratum, vel li- 
brum impreflum fed minus “notum, 
avyszdorov aliquod in Archivis & Bi- 
bliothecıs delitefcens, mecum quid- 
quid illud eft communicare minime 
renuant. Id tuto fier, fi ampliſſimo 
Comiti Wilzeckio Sacrz Cæſareæ Ma- 
jeſtatis apud utriusque Sicilie Regem 
Oratori fafciculi meo nomine fignati 
transmittantur; is enim, quo eft in 
ftudiis noftris juvanglis animo, ad nos 
fideliter illos deferendos curabit. 
Sciant vero dodi homines, qui noftro 
huic conatui favere nun dedignabun- 


Goͤttingen, den ten Jan. 1776, 


tur, exfcriptionis, emptionis, vedure, 
& quibusque aliis expenfis nos velle 
eos Jiberare: nullis enim fümptibus, 
nullis itidem obteftationibus, nullis- 
que laboribus parcere volumus, ut 
opus iftud & ubertate ſua & varietate 
rerum magnopere arduum ad exitum 
perducatur quam feliciflime,  Valete. 
Cafertz III, Idus Decembris 1775. 


Dbiges hat der Here Graf von 
Wilczeef, dermaliger Fayferlich Fönigs 
licher Geſandter zu Neapel, den ich die 
Ehre gehabt habe, als einen wahren 
Kenner und Freund der Wiffenfihafs 
ten, perfönlicy Fennen zu lernen, zu 
weiterer Bekanntmachung auch an 
mich gelangen laſſen. Sollte alfo Yes 
mand dergleichen Urfunden befißen, 
und zu deren Mittheilung fich gefällig 
bezeigen; fo wilf ich, fo viel an mir 
ift, gerne behuͤlflich ſeyn, folche Bey⸗ 
träge weiter zu ihrer Beflimmung zu 
befördern. 


Johann Stepban Pürter. 
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Sannoderifiies Mankıin, 


7tes Stüd, 


Montag, den 22ten Januar 1776. 





Diogenes und Crates. 


Eine Unterredung im Cynoſarges. 


rates. Was giebts, Diogenes, 
daß du fo zeitig zuruͤckkommſt? 
Es ift doch alles richtig ? 

Diogenes. Ad ja! Yc) hatte feine 
Luft weiter umberzugeben, und bin 
überdem müde. 

€. Aber du mareft ja entfchloffen, 
heute den ganzen Tag mit Menfchens 
fuchen zuzubringen, und nicht vor 
Abends zurüchzutommen. Du mußt 
einen fehr guten oder fehr böfen Fund 
gethan haben, Mac) deiner Miene 
beforge ich das teßtere, 

D. Laß mich jegt. Ich bin müde 
und noch dazu ein wenig verdrießlich. 

C. Das habe ich dir gleich angefe: 
ben. Aber worüber bift du denn ver; 
drießlich? 

D. Mein alter verwuͤnſchter Freß⸗ 
beutel hat ein Loch gekriegt, durch wel: 
ches alle meine Bohnen, Wurzeln und 
Brodtſtuͤcke entwiſcht find, ohne daß 
ich dag Geringfte gemerkt hätte. Da 
ich nun hungrig ward und einmal an: 
beißen wollte, fand ich nichts. 

€, Das fann es allein Es feyn. 


Du weißt, daß meine Pera in guten 
Umftänder ift und dir jederzeit zu 
Dienften fteht. Noch diefen Mittag 
bat fie einen Zuwachs durch eine fchöne 
Schöpfenfeule befommen. Ein zers 
riffener oder verſchuͤtteter Schnappſack, 
fonderlich bey einem ganzen und vollen, 
muß feinen Philoſophen beunruhigen. 

D. Xergere mich nicht durch dein 
unzeitiges Moralifiren, Ich babe für 
heute genug. Gieb mir lieber mas 
zu effen, oder noch lieber einmal zu 
trinfen. Kaum ann ich für Durft 
die Zunge regen. Hole mir doch aus 
dem Brunnen des Eneacrunus, der 
bat das befte Waſſer. 

€. Ja, wer nur ein Gefäß hätte! 
Ich fagte es dir wohl, da du deine 
bölgerne Schale wegwarfft, aber du 
mwoHteft mich nicht hören. Machdem 
du den Knaben gefehen hatteft, der 
aus der hohlen Hand tranf, hielteft 
du fiir unanftändig fich ihrer zu bedies 
nen, weil du nicht wollteft, daß dic) Yes 
mand an Frugalität übertreffen follte, 
e zu frugal, und gar zu fehr - 
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der natften Natur iſt doch auch nichts, 
Ohne alle Mittel der Bequemlichkeit 
leben, oder gegen alle Bedürfnifie — 
D. Nein, mein Sohn, laß did 
nicht durch den Anfchein irre machen, 
Die Natur bleibt allemal unfere ficjers 
fie Richtſchuur. Je mehr wit uns 
derfelben nähern, defto vollfommner 
find wir, Die unfterblichen Götter 
find darum fo glückfelig, weil fie von 


keinem abhnaig find,und feiner Sache 
bedürfen.” Se weniger Bedürfniffe, 


deito mehr Unabhaͤngigkeit, und je mehr 
Anabbängigfeit, defto mehr Gluͤckſe⸗ 
ligfeit. Das ift meine Schlußfolge, 
soie du weißt, und fie ift unumftößfich. 
— Aber wenn ich nur einmal zu trins 
ken hätte! Sollte ein Zipfel von beis 
nem Mantel, wenn du ihn zuſammen 
fhlägft, nicht fo viel Waſſer halten. — 

C. Der meinige fchwerlih, aber 
Der deinige thut es gewiß. Der bat 
fo viel Schmuß eingefogen, daß er fo 
‚gut ift als gewaͤchſet. Aber halt, mir 
fälle eben was ein. Mein Bruder, 
der Kaufmann, hat mir vor einigen 
Tagen, da du deine erfte Wanderfchaft 
machteft, ein Flafchenfurter mit dem 
fchönften Chierwein geſchickt. ch 
wollte e8 anfangs, jo wie vordem mein 
Geld, ins Meer fehmeißen. Aber ich 
beſann mich. Ein Flafchenfutter, dacht 
ich, kann am Pphilofophiren eben nicht 
hindern. Das ift bald ausgerrunfen, 
und giebt oben drein noch wohl einen 
guten Einfall, Weil ich aber dennoch 
deine Verweiſe beforgte, fo habe ich 
es unter unfer Faß verſteckt. Wenn 
du aber meynſt, fo will ichs Doch lie: 
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ber wegwerfen. Ehe es bee Philofos 
phie Schaden thun follte — 

D. Dein, gieb es lieber her, daß 
ich einen tüchtigen Zug daraus thue. 
Ach das ſchmeckt vortsefflich und 
erquickt! 

C. Aber iſt das Weintrinken nicht 
zu wohlluͤſtig und unnatuͤrlich? 

D. Nein, ſonderlich wenn man 
nichts anders hat und durftig ift. Die - 
Matur gab die Traube, und ihr Saft 
ift fo wohl außer als in der Beere ein 
Werk derfelben. Das Wenige was 
die Kunft dabey getban bat und bloß 
zufällig ift, muß mau abftrapiren und 
diftinguiren. 

€. Denn fol es mit unfrer Frus 
galität und Natur noch wohl angeben, 
wenn wir fo diftinguiren und limitiren. 

D. Ad ja, man muß fich rl 
Fönnen. @ieb noch einmal her. Es 
gilt! A propos, du ſagteſt ja von ei: 
ner Schöpfenfeule. Ein Schnittchen 
davon follte zu diefem Göttertranfe 
nicht übel ſcheuecken. Sie iſt doch 
gebraten? 

C. Ja, und ganz zu deinen Dien⸗ 
ſten. Laß es dir ſchmecken, ich bin 
eben daben geweſen. 

D. Das hat geholfen. Es ift doch 
eine gute Sache ums Effen und Trins 
fen, und der Natur febr gemäß. Nun 
noch eins, und dann nicht mehr. Dein 
Epier follte mir faft Neuerungen ma⸗ 
chen. Einen fo guten Nachmittag auf 
einen böfen Vormittag hatte ich nicht. 
erwartet, 

€, Darf ih es denn nicht willen 
mas dir begegnet if, Du erzaͤblteſt 

mir 
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mir ja deine erfte Wanderſchaft auf 
das genanefte, und verfprachftmir von 
diefer eine eben fo getreue Machricht 
zu geben. Ich hoffe du wirft Wort 
balten. 

D. Diefes malböchft ungern. Du 
thuft mir einen wahren Öefallen, wenn 
du nicht weiter in mich dringeft, Man 
foricht nicht gern von verdrießlichen 
Sachen. 

C. Nun, wie es dir gefaͤllt, ich 
werde es ohnedem ſchon erfahren. Ich 
muß heute noch in die Stadt, meinen 
Bruder zu ſprechen, und da darf ich 
nur auf den Markt oder zum Poly: 
glottus geben, fo weiß ich alles bis 
auf den geringften Umfland. 

D. Und vielleicht mehr alsich ſelbſt 
weiß oder gefchehen ift; denn es fehlt 
bey folhen Gefhichten niemals an 
Zufägen und Verſchoͤnerungen, worin 


fonderlich unfee Athenienſer große‘ 


Meifter find. Alles wohl überlegt ift 
es doch nur das Beſte, ich erzähle es 
dir felbft. Uber du mußt mir eins 
verfprechen, 

€. Und was ift das? 

D. Ernfihaft zu bleiben und nie 
zu lachen, wenn ich auch etwa einmal 
in einer Tächerlichen Poſitur erfcheinen 
ſollte. Denn fo gern ich über andre 
lache, fo ungern fafje ich über mich) 
lachen, fonderlich ins Geſicht. Wenn 
du allein ſeyn wirft, fo kannſt du es 
allenfalls haften wie du willſt. 

C. Ich verfpreche nach beftem Vers 
mögen Miene zu halten. 

D, Dumirft dich erinnern, wie fehr 
ich Urfach hatte mit meiner erften Ex; 
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eurfion aufs Menfchenfirchen zufrieden 
zu feyn. Ganz Arhen war voll von 
mir und meiner faterne, Geit drey' 
Tagen waren wir das Neueſte. Man 
fprad) in allen Gefellfchaften und Ger 
tichtshöfen von meinem Einfall und 
naiven Bonmonts, die ich bey diefer 
Gelegenheit angebracht hatte, oder an⸗ 
gebracht haben follte, mit Bewunde⸗ 
rung, denn man war fo gütig, mit 
wenigftens ein Paar Dugend mehr zu 
geben, als ich wirklich debitirt hatte. 
Plato, Zeno und felbft Demofthenes, 
waren diefe Tage über vergeffen, ja 
man hielt es nicht einmal der Mühe 
wertb, nad) dem Ppilippus und feinere 
Unterneßmungen zu fragen, Wenn 
ich durch die Gaffen gieng, waren alfe 
Augen auf mic) gerichter, und alle 
Fenſter voll Köpfe, die fih nach mie 
bindreheten, So ſehr man Philofopb 
feyn mag, fo ift einem doch dergleichen 
nicht zuwider, Man fegt fich zwar . 
über £ob und Tadel des großen Haus 
fens weg; aber man ſieht es doch 
gern, wenn man bemerfe und bewun⸗ 
dert wird, und ift nicht halb fo gut 
aufgeräumt, wenn man vergeffen und 
ungelobt unter den übrigen Menfchens 
gefichtern dahin fhleicht. Seit geftern 
merfte ich, daß ich gefunfen, und im 
diefem unangenehmen Falle war. Kein 
Menfch fprach weiter von mir, und ich 
war mit meiner guten Laterne, bie doch 
fo viel Auffehen gemacht hatte, fo voll 
fommen vergeffen, als wenn wir nie 
zum VBorfchein gefommen wären, Ich 
drängte mich durch die dickſten Haus 
fen des Markts und der Gerichtsplaͤtze, 
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laufchte und fehielte fcharf nach alfen 
©eiten, obne mein gleichgältiges und 
unbefünmertes Unfeben zu verlieren. 
Uber Feine Seele fagte, ſehet, da- ift 
Diogenes, Kein Finger hob fih, auf 
mich zu weifen, ja Fein Yuge blickte 
auf mich, als etwa im Voruͤbergehen. 
Ein Paar Syeophanten von Demas 
gogen zanften fich über ein neues Ger 
feß. Die ganze Stadt war darüber 
getheilt, und alles in derfelben, Jung 
und Alt, Klein und Groß, Mann und 
Weib, bauchte Politik und Staats: 
kunſt. Diefer nichtswürdige Vorfall, 
denn was will ein neues Geſetz fagen, 
welches unfer jeßiger Eponimus auf 
dem Nachtſtuhle macht? brachte mich 
um allen Bortheil, und fo völlig ins 
Vergeſſen, als ob ich nie in der Welt, 
oder im Faſſe gewefen wäre, 


EC. Das mußte dich nothwendig 


verdrießen. 

D. Um mich nun zu rächen und 
wieder auf die Welle zu heben, faßte 
ich, wie du weißt, den Entfchluß, ei: 
nen neuen Kreuzzug zu wagen, in ber 
gewiffen Hoffnung noch mehr Auffes 
ben als das vorige mal zu machen, 

C. Die fonnteft du nun wobl mit 
keinem Grunde haben. 

D. Und warum nicht? Ich hatte 
mich ungleich beſſer geruͤſtet als das 
erſte mal, und wenigſtens funfzig neue 
und recht ſcharfbeißige Bonmots in 
Bereitſchaft; auch meine Laterne mit 
einem Stuͤck gefaͤrbten Horns verſehen 
laſſen. 

C. Das war alles nicht hinlaͤnglich 
den Werth der Neuheit zu erſetzen. 
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Gewiſſe Sachen wollen ſchlechterdings 


keine Wiederholung, und verlieren 


durch das Studirte und Geſuchte um 
ſo viel mehr. 

D. Das haͤtteſt du mir eher ſagen 
ſollen. Jetzt keine Randgloſſen mehr 
da es zu ſpaͤt iſt. Hintennach hat 
man gut weiſe ſeyn. Genug, ich rai⸗ 
ſonnirte geſtern ganz anders, und weil 
mir meine Entwuͤrfe wenig Schlaf 
verſtatteten, fo begab ich mich bey gus 
ter Zeit auf den Weg, wie dir erinners 
lih feyn muß, wenn du mich fonft 
durch deinen gefegneten Schlaf gehört 
und verfianden haft. 

€. Vollkommen, fo gut wie jeßt. 

D. Ih fam ohne das geringfte 
Abentheuer- in die Stadt, weil mie 
Niemand begegnete, mit dem ich Luft 
gehabt hätte mich einzulaſſen. Miche 
weit diſſeits dem Parthenion aber ftieß 
mir das erfte auf. Bacchidion, welche 
eben aufgeftanden ſeyn mochte, ftecfte 
den Kopf aus dem Fenfter, und lachte, 
da fie mich erblickte, wie eine Närrinn. 

C. Die, wo wir zuweilen. — 

D. Eben die, In aller Welt Dios 
genes, redete fie mich an, gebeft du 
fhon wieder, und noch dazu fo früb, 
aufs Menfchenfuchen aus? Komm ein 
wenig herauf, du follft ohne katerne 
finden was du ſuchſt; — die ganze 
Menfchbeit im Kleide der Matur. 
Sind öffentliche Menfcher, und noch 
dazu fo ausgediente, auch Menfchen, 
verfeßte ich pathetiſch und mit vieler 
Würde, weil ihre vertrauliche Anrede 
über die Straße mein pbiloforbifches 
Air beleidigte, das ich heute mit befons 

derm 
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dern Fleiße angezogen hatte. Alter 
Ziegenbock! war der Vorderſatz ihrer 


Antwort, und den Nachfag machte ein, 


reichhaltiger Guß , von der Art, wie 
ihn einft Socrates von feiner Hauss 
ehre befam; und eben fo richtig ans 
gebracht. 

EC. Das war ein heßlicher Morgen: 
gruß! Und was tharft du dabey ? 

D. Ih fchürtelte ihn nach dem 
Beyſpiele meines eben gedachten Bor: 
gängers ganz gelaffen, und fo gut ich 
konnte ab, und gieng ftillfchweigend 
weiter. So was muß einen Philo: 
ſophen nicht aus feiner Faſſung brin⸗ 
gen. Das Belle war, daß meine far 
terne ihr Leben nicht in dieſem Wolken⸗ 
bruche verlor, denn ob fie gleich mächtig 
ziſchte, fo gieng fie doch nicht aus. 

C. Es war aber doch fein gutes 
und — 

D. Das war es freylich nicht, aber 
ich achtete nicht darauf, fondern gieng 
fort; denn wie du weißt, bin ich nicht 
febr abergläubig und nicht leicht zu 
ſchrecken. Als ich vor dem Mliners 
ventempel übergieng, börte ich hinter 
mir ein Pferdegelächter und eine Stim⸗ 
me die aus vollem Halferief; „Sehet 
den Hund mit der faterne! Er geht 
fchon wieder auf die Menfchenjagd! 
Strobylus, das ift der Schurfe, der 
uns heilige Pacfefel fchalt, als ich 
fagte, daß wir nicht nur Menfchen, 
fondern heilige Menfchen wären: laß 
Doc) deine Hunde log, Ich merfte 
bieraus, daß diefes ein Waſſertraͤger 
bes Tempels war, den ich neulich auch 
mut abgeführt haite, und that etwas 
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größere Schritte. Aber es half mir 
wenig, denn die Moloffen, welche zur 
Wache des Partheniong gehalten wers 
den, ereilten mich bald. Micht unbils 
lig beforgt, daß ihre Zähne weiter als 
in meinen Mantel kommen möchten, 
an welchem du bier die Merkmale ders 
felben noch ſehen kannſt, rief ich aus 
allen Kräften, „Zu Huͤlfe ihr Bürger ! 
Geben die Gefege von Athen nicht mehr 
Sicherheit, als daß man auf öffentlis 
her Straße am hellen Tage angefallen 
und wie ein wildes Thier behandelt 
wird?,, Einigegutgefinnete, die inder 
Mäbe wohnten, machten Anftalt, mir 
zu Hülfe zu kommen; aber ein bucs 
lichtee Thesmothete, den ich das 
vorigemal einen Actenkaſten genannt 
batte, hielt fie zuriick, Leber das Hun⸗ 
debeißen, fagte er mit Lachen, haben- 
die Geſetze meines Wiſſens nichts vers 
ordnet. Der zweybeinigte Hund mag 

ſehen wie er mit den vierbeinigten aus: 

fommt. Gr ift beißig genug. Man 

fand feinen Einfall vortrefflih, bes 

lachte und befolgte ihn. Ohne meinen 

banpdfeften Knotenſtock, und eine nahe 

gelegene Taberne, wohin ich mich rets 
tete, lief ich alfo Gefahr, das Opfer 

eines übel angebrachten Wißes zu 

werden. 

C. Welchen menneft du? 

D. Den von dem fchaalföpfichten 
frummen Archonten. Was fönnte ich 
ſonſt für einen mennen? 

C. Ich alaubte du hätteft deinen 
eignen gemeynt, wodurch du ihn gereizt 
hatteſt. 

D. Sagte ich denn aber nicht die 

G3— Wahr⸗ 
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Wahrheit? Der unnuͤtze Kerl thut 
auch nicht einmal fo viel Dienfte wie 
ein Aetenbehaͤltuiß, da es Doch fein Amt 
erfordert, die Gefeße und ihren Lauf 
zu beſorgen. Aber er laͤßt alles geben 
wie es geben will, und das wird ihm 
zum Verdienft gerechnet. Man hält 
ibn für einen grundehrlihen Mann, 
der feinem Menfchen zumider ift. ch 
fchlich mich durch die Hinterehür der 
Taberne unbemerkt in eine andre Gaf; 
fe, wo ich nicht nur Zeit mich zu erho⸗ 
len, fondern auch ungleich befferes 
Gluͤck hatte, Hier machte ich den nas 
feweifen Ariſtipp, der auseinem öffent: 
lichen Haufe fam, flumm, und die 
breite Stirn des göttlichen Plato, der 
im Begriff war den Eponimus das 
Morgencompliment zu machen, feuers 
roh, inden ich jenen einen Hofnarren 
und diefen einen Tellerlecfer des Dios 
nyſius nannte, und beyde fragte, ob 
fie nicht bald nach Corinth wollten, 
ihrem gnädigften Herrn zur@inrichtung 
feiner Schulmonarchie guten Rath zu 
ertheilen. Lyſias und Demades, die 
beyden unverfchämteften und großmaͤu⸗ 
ligſten Kerle in ganz Athen nach dem 
Demofienes, wichen mir ans, und 
beugten, da fie meine taterne fahen, in 
eine Nebengaſſe. Ein Dutzend andrer 
Trophäen übergeheich, weil fie zu klein 
find neben fo wichtigen aufgeftellt zu 
werden. 
C. Das machte dir wieder Muth. 
D. Fa, und der erlittenen Unfälle 
gänzlich vergeffend. Ich betrat heiter 
und voller Erwartung den Marft, wels 
cher von Menſchen wimmelte. Der 
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ungeſtuͤme Callieratidas, welcher ihn, 
ich weiß nicht aus welcher Veranlaſ⸗ 
fung zum Mißverguügen, zu verlaffen 
im Begriff ftand, war der Erfte der 
auf mich flieg. Ich fah die Heftige 
Peit feiner Bemuͤthsbewegungen an feis 
nen verzerreten Gefichtsmuffeln und 
feiner gerunzelten Stirn, Ihn wieder 
zu fich felbft zu bringen, hielt ich ihm 
meine Laterne wohlmeynend entgegen. 
C. Welches er abervermurblich ſehr 
übel meynend aufnahm. 
D. Du haft es errathen. Anſtatt 
fih meine glimpfliche und verblümte 
Erinnerung zu Nutze zu machen, holte 
er voller Grimm aus, fie mir mit 
Machdruck aus der Hand zu fehlagen. 
Weil er aber ein wenig zu weit auss 
holte, fo gewann ich Zeit meinte faterne 
zurückzuziehen, fo daß die Hand vors 
bey und dem nabe ftehenden Phryni⸗ 
chus fo Fräftig aufs Ohr fuhr, daß er 
anfieng zu taumeln. Diefer erınans 
gelte nicht das empfangene Geſchenk 
mit einem gleichen zu vergelten, und da 
‚jener auch nichts ſchuldig bleiben wolle 
te, fo entftand ein Fauſtgefecht, welz 
ches für mich luftig genug war, und 
deffen Ausgang ich gern abgewartet 
hätte, twenn ich nicht beforgen mußte, 
die beyden Andabaten möchten ihr Miss 
verftändniß und die Veranlaſſung deſ⸗ 
felben einfehen, und einen Berfuch ihrer 
Kunft an mir machen. Weil ich nun 
nicht die geringſte Neigung bey mie 
verfpürte eine Probe von meiner Gym⸗ 
naſtik, fonderlich bier, wo die Partie 
ſehr ungleich war, abzulegen, fo fchlich 
ich mich fort, und verbarg mich 
li 
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fih in dem Gedränge Schon war 
ich fo weit, daß ich mich völlig ficher 
hielt, als ich dem Athleten Anarimans 
der unverfehens aufden Fuß trat, Ein 
donnerndes Scheltwort mit einem kraͤf⸗ 
tigen Rippenſtoße begleitet, der mich 
weit wegwarf, ließen mich merfen mit 
wem ichs zu thun hatte. Da ich ihn 
fonft wohl fannte und es mit ihm vers 
mochte, fo gieng ic) auf ihn zu, leuchs 
tete ihm unter die Nafe und fagte: ein 
Stier auf zwey Beinen ift feine gerin: 
ge Seltenheit. Es fey nun, daß ihn 
der Tritt zu fehr ſchmerzte, oder daß 
er fonft nicht wohl aufgeräumt war; 
genug er verftand heute feinen Spaß, 
fondeen ergriff mic) ſtillſchweigend und 
warf mich wie eine Feder über ſich weg. 

C. Das war ein plumper Streich. 

D. Plump genug, das muß ich 
fagen, und bey einer fo geringen Reis 
zung. 

C. Aber du Ponuteft auch nichts 
Beſſers erwarten. Du kennſt unſte 
Athleten. Es iſt mit ihnen ſehr uͤbel 
philoſophiren und noch uͤbler witzeln. 
Ihr Witz ſteckt in ihren Muſkeln, und 
die Replik wiſſen ſie am beſten mit der 
Fauſt zu geben. 

D. Dieſer iſt ſonſt nicht ſo. Er 
hat mehr vom Elephanten als Loͤwen. 
Indeſſen hatte ich den Streich weg. 
Das aͤrgerlichſte bey der Sache war, 
daß er eben vor einem Haufen Toͤpfe 
ſtand, in welchen ich mit großem Ges 
praffel fuhr. Diefer unerwartete Zus 
fall brachte mich ein wenig aus der Faſ⸗ 
fung, und ein ausgelaffenes Gelächter 
der Umftehenden, mis dem Zeterge; 
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ſchrey der Eigenthuͤmer vermiſcht, be⸗ 
taͤubte mich faſt, ſo daß ich nicht die 
vortheilhafteſte Figur machte, und nach⸗ 
dem ich mich unter den Scherben her⸗ 
vorgearbeitet hatte, mit einem ſehr vers 
legenen Gefichte da ftand. Was hatte 
er unter den Töpfen zu fuchen, rief dee 
Eine? Ganz gewiß eine neue Woßs 


nung, antwortete der Andre; fein Faß 


iſt, wie ich höre, in fehr baufälligen 
Umftänden, Ey was, riefein Dritter, 
wifjetihrnicht, daß dienafchigten Hun⸗ 
de die Naſe gern in die Töpfe ſtecken? 
Diefer Wiß fand allgemeinen Beyfall, 
und erregte ein neues Gelächter. Das 
Schlimmſte war, daf die Töpfer ihren 
Schaden erfegt haben wollten, und von 
mir die Bezahlung foderten, wozu ich, 
ob es gleih nur wenige Drachmen 
betrug, mich aus dir wohl befannten 
Urfachen nicht verftehen konnte. 

C. Ya, und die eine, welche ein 
Fundamentalgefeg unſrer Schule aus⸗ 
macht, war allein pinlänglich. Es giebt 
ſich übel, wenn man nichts hat. Ich 
dächte, du höbeft esauf, oder ſchraͤnk⸗ 
teft es wenigſtens ein. Es giebt haͤu⸗ 
fige Fälle, wo das Geld gute Dienfte 
thut, und nicht füglich zu entbehren 
iſt. Ueberdem ift das Gold und Sil⸗ 
ber ja fo gut ein Product der Natur, 
als Brodt und Wurzeln. ‘ 

D. Mein, esiftgeprägt, und gehört 
nicht zu der einfachen Natur, wenigs 
ftens nicht dem Werthe nach , welchen 
wir ihm bengelegt haben. Ueberbem ift 
das Geld eine Quelle von unzähligen 
Boͤſen. Meine Erceptionen, fo flatts 
baft fie auch waren, fanden nicht das 

ge 
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geringfte Gehör, und man war bereits 
im Begriff, mirmeinen Mantel, Pera 
- and faterne zur Bezahlung abzunehr 
men, als ein Spottvogel unter dem 


Haufenrief: „Laßt ihm feine Meubeln' 


und fchneidet ihm lieber den Bart ab, 
den kann er leichter miffen. Ich will 
die Töpfe doppelt bezahlen, wenn ihr 
ihn mir überliefert. Diogenes phi⸗ 
Iofophifcher Bart giebt ein gutes Ca; 
binetſtuͤck. 

C. Das war ein bos hafter Einfall! 

D. Der Vorſchlag wurde angenom⸗ 
men, und man machte bereits Anſtalt zu 
einer Operation, die mir ſchmerzhafter 
als eine chirurgiſche geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
de, als mein guter oder boͤſer Stern, 
denn mich duͤnkt, ſie wirkten hier bey⸗ 
de, die obgedachten Andabaten herbey: 
führte. 

C. Nun, die fehlten noch! 

D. Sie faßten mich fogleich an, um 
mich in ihre Gewalt zu befommen, wel⸗ 
ches aber diejenigen, die bereits Beſitz 
von mir genommen hatten, auf keine 
Weiſe zugeben wollten. Hieruͤber erhob 
ſich ein Streit und Gezerre um meine 
werthe Perſon, wobey ich am uͤbelſten 
ſtand, und Gott weiß was aus mir ge⸗ 
worden waͤre, wenn ſich nicht der Athlete 
ins Mittel geſchlagen und Friede gebo: 
ten hätte. Laßt ihn geben, fagte er mit 
diomedifcher Stimme! ch bezahle die 
Töpfe, und wer eine Hand an ihn legt, 
der hat es mit mir zu thun. Eine fehr 
refpectable Fauft, die er empor hob, war 
ein teifftiges Argument. Man ließ mich 
108, und der Athlete ſchob mich aus dem 
Gedränge, mit der Auflage mich fortzu⸗ 


Diogenes und rates, 


112 


packen, welches ich ohne fein Erinnern 
ſchon von felbft gethan haben würde, 
Aber ob mich gleich feine Hand gegen 
meine Angreifer deckte, ſo konnte er mich 
doch nicht gegen einen Schwarm von 
Gaſſenbuben ſchuͤtzen, welche mich mit 
hellen Haufen verfolgten und unauf hoͤr⸗ 
lich ſchrien - Der Hund mit der Laterne 
— Der Hund der die Töpfe beroch und 
ummwarf — Der Hund ift toll, geht aus 
dem Wege, daß er euchnicht beißt! 

C. Das ift nicht auszuftehen! So 
arg ift die löbliche cynifche Philoſophie 
noch niemals behandelt. Aber warum 
brauchteft du deinen Prügel nicht, mie 
welchem dur dich doch fonft fo ziemlich 
verantworten fannft? Du haft dich 
durch feinen Benftand bereits aus mans 
cher Verlegenheit gezogen, wo das 
Maul nicht hinreichen wollte, 

D. Ein Philofopb greift nicht gern 
als im Außerfien Nothfall zu dieſem uns 
beliebten Mittel. Ych that es hier dens 
noch, machte aber dadurch das Liebel 
nurärger. Du fieheft bier noch die Re⸗ 
liquien von den Wurfwaffen,die wie ein 
Hagel auf mich zufuhren, daß mir Hoͤ⸗ 
ren und Sehen vergieng. Die Realins 
jurien find dennoch immer die empfinds 
lichften, und ich hätte flüger getban die 
wörtlichen gelaffen binzunehmen, und 


"meinen Feind nicht Durch unbedeutende 


Gegenwehr zu reizen. Machdem mich 
diefe laͤſtige Proceffion faft durch die 
balbe Stadt begleitet hatte, ohne daß ich 
fie aufirgend eine Art loswerden fonnte, 
rettete ich mich endlich in denCeramicus, 
in deffen weitläuftigen Hallen ich leicht 
Gelegenpeit fand mich zu verbergen. 


Der Schluß folgt Eünftig. 
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Schluß der Unterredung des Diogenes und Erates. 


Prares. Dank fen der Minerva, 
welche ihren Geweiheten unter 
den Flügeln der DMachteule 

glücklich verſteckte. Nun fällt mir ein 
Stein vom Herzen, da ich dich in Si— 
cherheit weiß! Ich habe fir dich gezit⸗ 
tert, denn ich kenne die athenienfifchen 
Gaffenduben. Sie find faft fo uns 
bändig und ausfchmweifend als fein 
Möbel, 

Diogenes, Das habeicherfahren, 
In dem düftern Winfel, wo ic) ver: 
borgen faß, ftellte ich Betrachtungen 
an, die wahrlich auch nicht die helleften 
waren. Du fannft dir leicht ein Bild 
davon machen. Machdem ich eine gute 
Portion Galle über meine Welt aus⸗ 
gegoffen, und über ihre Verblendung 
und Undanfbarkeit fattfam geeifert 
hatte, war endlich das Refultat meiner 
fehr durch einander Preuzenden Delibes 
rationen, nicht nachzugeben, fondern 
mich mit einem edlen Unwillen gegen 
alles zu fteifen, und meinen angefans 
genen Gang fortzufeßen, es möchte 
berausfommen was da wollte, 

C. Das hätte ich nicht gewagt. 

D. Auch bift du nicht Diogenes, 


* Strich unaufhaltſam fort, 


welcher entſchloſſen iſt der ganzen Welt 
entgegen zu handeln, und ſich fo wenig 
als ein Fels Durch ihren ohumächtigen 
Strom aus feiner Lage bringen zu laſ⸗ 
fen. Man follte fagen, Diogenes fen 
gewichen und fich ungleich geworden! 
Eher wage ich das Aeußerſte und gebe 
lieber zu Grunde, Meine philofoppis 
ſche Standhaftigfeit Bietet der ganzen 
Welt Troß. Philippus mic feinem 
mächtigen Heere würde fie vergeblih 
beftreiten. And ich follte mich von eis 
ner Handvoll nichtswiärdigen Poͤbels 
ſchrecken Taffen, den ich von ganzem , 
Herzen verachte? Lieber wollte ich nicht 
— ſeyn, oder meinen Kopf nicht 
aben. 

C. Das iſt ſehr kuͤhn und hart 
philoſophirt. Ich daͤchte doch, man 
koͤnnte ſeiner philoſophiſchen Ehre un⸗ 
beſchadet nachgeben und ausbeugen, 
ſonderlich wenn an der Sache nicht 
viel liegt, und man voraus ſieht, daß 
un fhwerlih damit durchkommen 
wird, 

D. Das mögen kleine und ſchwache 
Seelen thun, Diogenes geht feinen 
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Meine fehr befhädigte und ftarf-ver: 
bogene Laterne wurde wieder, fo qut es 
geben wollte, in den Stand gefeßt und 
angezündet, und darauf gieng die Reife 
weiter, und zwar durch eine andre 
Gegend der Stadt nach der itonifchen 
Pforte zu; nicht aus Furcht, aber 
Doch aus bewegenden Urfachen. 

€. Die ich fehr erheblich finde; 
denn es war auf feine Weife rathſam, 
Die Gegenden wieder zu berühren die 
du heute paffirt hatteſt. 

D. Hauptfächlich war es, feine Ges 
gend der Stade unberührt zu laffen. 
Ich war noch nicht weit gegangen, 
als mir der Schagmeifter Harpalion 
in Geſellſchaft einiger Unterbedienten 
von der Schagfammer aufftieß. Dios 
genes ſucht ſchon wieder Menfchen, 
redete er mich an. — Und finder einen 
Trupp Raubvögel, war die Antwort 
— Die aber doch noch niemals Dari: 
fer befchnitten haben, mußte ich wies 
der hören a). 

C. Das war recht hämifch abaes 
fuͤhrt! Einem feine Jugendfünden fo 
aufzuruͤcken, die man längft vergeflen 


t. 
D. Die dumme Welt macht es nicht 
anders. Sie zieht nicht in Betrach— 
gung, daß wir nicht mehr die Borigen 
find, fondern verbindet immer das Ber: 
gangene mit dem Öegenwärtigen auf 
eine hoͤchſt miderfinnige Weile, Das 
macht, weil fie nicht pbilofophirt und 
gehörig unterfcheidet. Aber daben muß 
man fich nicht aufhalten, fo wie ich 
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es hier auch machte, Ich gieng fort 
ohne die Dummeföpfe einer Antwort 
zu würdigen, oder mich an ihr lautes . 
Gelächter zu Pehren. - Ich durchwans 
derte einige Straßen, ohne daß mir 
etwas aufgeftoßen wäre was erzäplezu 
werden verdiente. Meine Abficht war, 
für diefesmal meine Unterfuchungen 
zu endigen, womit ich eben nicht Urs 
fach hatte ſehr zufrieden zn ſeyn, und 
durch Die Pforte des Diochares zurück; 
zufehren. Schon war ich bis an den 
Tempel der Eumeniden gefommen, 
als ich einen Mann in feinen Mantef 
gehuͤllt und an eine Säule des Portis 
cus gelehnt, in der Stellung eines ties 
fen Nachfinnens wahrnahm. Sch fah 
diefes als eine Öelegenheitan, die mich 
aufforderte noch einen Verſuch zu was 
gen, und hielt ihm meine Laterne nahe 
vor die Augen. Aber anftare fich ju 
erfchrecfen und zuruͤckzufahren, wieich 
erwartet hatte, nahm mir Diefer dreifte 
Unbefannte die Laterne mit großer Bes 
bendigfeit aus der Hand, und hielt 
fie mir, ohne ein Wort zu fagen, fo 
nahe vors Öeficht, daß er mir faft den 
Bart verfengt härte. ch verftehe 
dih, bob ich an, nachdem ich mich 
einen Augenblick bedacht hatte; du 
willft fagen, es muß erft unterfuche 
werden, ob der welcher Menfchen fucht, 
auch felbft ein wahrer Menſch iſt. — 
Du baft mich ſehr gut errathen. — 
Ich denke das ift feinem Zweifel unters 
worfen. — Sch denfe noch einem fehe 
großen, — Iſt nicht der Philoſoph 


der 


2) Diogenes war in feiner Jugend von Sinope wegen einiger Dalverfationen in Muͤnz⸗ 
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der wahre Menfh? — Er follte es 
feyn ; aber ob er es ift, das bleibtnoch 
ein hartes Problem. Du haͤltſt ja 
deine Ordensverwandte felbft nicht das 
für, weil du fie faft alle Bitter tadelſt. 
— Uber der cyniſche Weltweife ift al: 
ferdings der wahre Menfch, denn er 
it der Mann der Natur, — Du waͤ— 
reft der Mann der Natur? — Das 
wollen wir hoffen, - Wir nicht. Das 
Bild der Natur würde ziemlich häß: 
lich werden, wenn das deal von dir 
genommen würde, Die cyniſche Nas 
tur ift eine Grille oder ein Ungeheuer, 
— Der Beweis hierüber dürfte dir 
ſchwer werden. — Sehr leicht, Im 
Morhfall wirft du fo gut feyn ihn an 
meiner Stelle zu führen. Sage mir 
doch, was du unter der Natur vers 
ſtehſt, die uns zur Richtſchnur dienen 
fol? - Was anders als den urfprüng: 
fihen Zuftand des Menfchen,, durch 
feine Kunſt verftellt und verdorben. — 
Der ift eine Grill. Haft du ihn je 
anders als in deinen Träumen gefes 
ben? - Siehe mid. — Did? Nun 
gut, wie viel Kunft ift nicht an dir, 
fo wie du da ſtehſt? Nicht zu geben 
fen, daß du in der Schule des Anthis 
fihenes durch die Kunft zum Philofor 
phen umgegoſſen bift, diefer Mantel, 
diefe Taſche, dieſe Laterne, womit du 
nicht ſowohl Menfchen als eiteln Ruhm 
fuchft, find fie von der Natur oder von 
der Kunft? Sie find doch wohl nicht 
mit dir geboren? Oder dieſe boͤſe Zun: 
ge, die alles fo gern verläumder und 
anfällt, bat fie ihre abfcheuliche Fer⸗ 
‚tigkeit von der Natur, oder von der 
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Kunft? Dein Mann der Natur iſt 
ein bloßes Thier in menfchlicher Ges 
falt, wild, ohne Vernunft, Kleidung, 
Sprache und Sitten, Es ift der ges 
rupfte Hahn, womit du einft den Plato 
lächerlich machteft. — Mun ja doch! 
taß mich auch einmalans Wort. Das 
ift gar meine Meynung nicht, du vers 
ſtehſt mich ganz unrecht. Nicht bis 
zum Aeußerſten getrieben, fondern nur 
fo nahe an die Graͤnzen, als es ohne 
Schaden der Menfchbeit gefcheben 
kann. — Alfo in den Raum, der zwis 
ſchen dem ganz Roben und Gefünftels 
ten liegt, fegeft du die Natur? — Ohne 
Zweifel, — Der Pla ift aber etwas 
groß, und die Gränzlinie möchte wohl 
ſchwer zu ziehen feyn. Wer wird fie 
uns zeigen? Mein Beyfpiel. — Das 
ift ungemein erbaulih. Wenn es 
allgemein befolgt würde, fo dürfte Die 
Welt in kurzem fehr unnatärlich aus⸗ 
fehen. Deine Lebensart ift fo wenig 
nah der Matur als irgend eine, 
Wuͤrde ein Staat von lauter Philos 
fopben deines Öelichters nicht ein herr⸗ 
licher und begluͤckter Staat feyn? — 
Und warum nicht? Eine cynifche Res 
publif, und ich ihr Stifter und Ges 
feggeber, würde eine Zierde der Welt 
feyn. — Das würde was Schönes 
werden! Eine Hundes Republif, wo 
ein Jeder nur freffen und fchlafen, 
aber Niemand arbeiten wollte — wo 
man alles geben und fallen ließe wie 
es wollte, Häufer und Sitten, Künfte 
und Gewerbe, und wo Schmuß und 
Grobpeit alles überziehen wiirde. Ein 
Schwarm von nasften und unverſchaͤm⸗ 
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ten Bettlern. — Halt! Du haſt ja 
noch keine ſolche Republik geſehen; wie 
kannſt du alſo das ſagen? Laß mich 
nur die Probe machen, ſo ſollſt du 
Wunder ſehen. — Der Ausſchweifung 
und Verwuͤſtung, meynſt du doch? 
Denn andre ſind von einer Philoſophie 
nicht zu erwarten, welche aller buͤrger⸗ 
lichen Verfaſſung geradezu entgegen 
iſt. - Bin ich nicht ein guter Bürger 
und rechtfhaffner Mann ? - Es kann 
fenn, aber noch hat man feine Proben 


davon. — Ich lebe fo eingezogen und ” 


frugal als moͤglich. — Weil du nicht 
arbeiten wilft-fo mußt du wohl. — 
Sch beleidige Niemand. — Als einen 
Jeden der dir in den Wurf koͤmmt. — 
Sch ſuche die Menfchen zu beffern. — 
Dder vielmehr zu beißen und deine 
ſchwarze Galle über fie aus zuſchuͤtten. — 
Was haft du gegen meine Moral zu 
fagen? — Sie ift fchlecht, und da mo 
fie noch was Gutes hat, offenbar. übers 
trieben. — Ich gebe den Ton darıım 
zu bod an, damit die Andern defto 
eher den rechten faffen follen. — Diefe 
Ausflucht, deren du dich fchon öfters 


bedient haft, fagt im Grunde nichts, - 


Ueberſtimmt ift allzeit fehlerhaft, und 
erzeugt neue Fehler ftatt der Verbeife: 
zung, Im Vertrauen, Freund Ey: 
nifer, man ſieht deine Blöße durch 
deinen zerriffenen Mantel, fo ſehr du 
ihn um dich zufchlägft. Stolz, und 
nicht der edelfte,, ift das Triebwerk al 
ler deiner Handlungen, und in Er: 
manglung wahrer DBerdienfte, wo—⸗ 
durch du glänzen Fönnteft, wirft du 
fonderbar, in der Abficht ein Auffehen 
zu machen und von Blöpdfichtigen für 
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groß gehalten zumerden, Du kriechſt 
in eine Tonne, lernft hungern und fries 
ten, beißeft einen Jeden den du abreis 
chen fannft, alles in der Abficht, das 
mit man mit Fingern auf dich weifen 
und fagen möge: „Sehet, das ift der 
berühmte Diogenes, der ganz anders 
denkt und handelt wie die uͤbrigen 
Menfhen, 

C. Das war ein verwünfchter Kerl! 
Woher mochte er dich fo gut kennen? 
Aber du gabft ihm doch auch fein Theil ? 


denn du pflegft ſonſt nicht leicht einem 


was fchuldig zu bleiben. 

D Was follte ich machen, da er 
mich fo gefaßt hatte, daß ich mich wes 
nig bewegen konnte? Ueberdem fonnte 
ich mid) nicht auf ihn befinnen, und 
alfo feine Perfönlichkeiten anbringen, 
die am beften durchbeißen, Ich hieß 
ibn einen Dummefopf und kehrte mich 
mit dem Abſchiede un, den ich bey 
ähnlichen Faͤllen bereits einigemal mit 
gutem Effect angebracht habe. Iſt 
das alles was Diogenes fir fih zu 
fagen bat, rief er mir nach ?- ch würs 
digte ihn aber Peiner weitern Antwort, 
€. Das war reht. Mit folchen 
Argerlichen Kerlen verderbt man nur die 
Zeit, ohne das Öerinafte auszurichten, 
Wer mag er doch in aller Welt gewes 
fen feyn, damit man fich ein ander mal 
vor ihm hüten kann. Es war doch 
feiner von unfern Philoſophen. 

D. Mein, die Schafsfäpfe wollte 
ich abgefüihre haben. Ich weiß es in 
der That nicht recht, doch dünft mich 
es war ein gewiſſer Phocion, Ich 
erinnere mich faft, ihn einigemal in 


öffentlichen Verſammlungen auf dem 
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Rednerſtuhl gefeben zu haben, wo man 
ihm fehr in den Hals hörte. 

€. Wenn das ift, fo famft du an 
den unrechten Mann. Er pflegt den 
Demoftbenes oft fchrecklich zu Angftis 
gen, und von Sitten ift er ein zweyter 
Ariftides, 

D. Mager doch! Genug es ift ein 
unausftehlicher Kerl, den ich nicht wie: 
der zu fehen verlange, . Ich machte, 
daß ich von ihm fam, und da ich ihm 
aus dem Gefichte war, warf ich meine 
$aterne in den Ilyſſus, weil ich feftents 
ſchloſſen bin, fie nie wieder zu brauchen, 

€. Das war recht. Sie hat dir 
diefesmal gar fchlechte Dienfte gethan. 
Ich daͤchte du gäbft es uͤberhaupt auf 
die Menfchen mit und oßne katerne zu 
beleuchten, und ißnen ihre Wahrhei⸗ 
ten zu fagen, Die Menfchenkenntniß 
ift ein unangenehmes Studium, und 
ihnen ihre Fehler ins Gefiche zu fas 
gen, ift eine gar undanfbare Arbeit. 

D. Das habe ich erfahren, aber 
Darum werdeich nicht nachlaffen. Die 
Freude mwill ich der närrifchen Welt 
nicht machen, daß fie fich ruͤhmen follte 
den Diogenes von feinem Wege abge 
brachtzubaben. ch will mich an ihr 
rächen, und ihr auf alle Weiſe in den 
eg treten. Ueberdem wäre es Schas 
de um einige Dußend Bonmots, wenn 
fie ungebraucht. verfchimmeln follten. 
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Sie haben mirKopfbrechen gekoſtet, und 
muͤſſen an den Mann gebracht werden. 
C. Thue was du willſt; aber ich 
dächte du härteft dich an dem attifchen 
Salze und Urbanitaͤt vorerſt noth⸗ 
duͤrftig geſaͤttiget, und keinen Appetit 
das eine oder die andre weiter zu koſten. 

D. Das bin ich auch gar nicht 
Willens, vielmehr iſt mein Vorſatz 
einen Ort zu verlaffen wo das Vers 
dient fo fchlecht geachtet und belohnt 
wird. Athen ift meiner nicht mehr 
werth. Es mag fich mit einem ſchwaͤr⸗ 
merifchen Plato, verb:r:ten Ariftipp, 
murrföpfigten Zeno und fpigföpfigten 
Aristoteles behelfen. Heute will ich 
ausruhen, und morgen mit. anbre: 
chendem Tage trete ich meine Reife an, 

EC. Und wohin denn, wenn ich fras 
gen darf? 

D. Das weiß ich felbft noch nicht. 
Vielleicht zum Timon, auf feinen 
Thurm, vielleicht auch anders wohin. 
Ein Philoſoph it ein Cofmopolit, fons 
derlich ein cynifcher. Brodt und Bobs 
nen giebt es uͤberall, und Faͤſſer auch. 

C. Ich begleite dich doch ? 

D. Mein, du follft bier bleiben und 
an meinen Pla treten. Es muß Saas 
men von meiner Secte in Athen blei« 
ben, und wärees auch nur, die nichts; 
würdige Menfchenart zu beftrafen. 

Obfcurus, 





Ueber eine Stelle des jüungern Plinius. 


En einem feiner Briefe (L.IV. Ep. 
J 28.) bittet Plinius den Severus, 
daß er ihm fuͤr ſeinen Freund die Bild⸗ 
niſſe des Cornelius Nepos und Titus 


Caſſius copiren laſſe, und empfiehlt 
ihm beſonders die Wahl eines forgfäls 
tigen Mahlers. „Denn, fagter, wenn 
„es eine ſchwere Sache ift, ein Pors 
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„trait mach dem Leben zu mahlen, 
„ welches gleicher, fo ift es doch noch 
„ um ein großes ſchwerer, ein Ges 
„maͤhlde genau zu copiren.,, 

Ich weiß nicht, was der Verfaſſer 
des Briefes für Urfachen gehabt habe, 
diefes zu behaupten, und ob er es felbft 
bey genauer Urterfuchung richtig bes 
funden haben würde. Vermuthlich 
gieng es ihm, wie es allen denen geben 
muß, welche bloß aus den Gründen 
a priori von einer Sache urtheilen, 
ohne Kenntniß derjenigen Gründe, auf 
die man nicht leicht anders als durch 
Erfahrung geleitet, fällt; das heißt, er 
ſah das Ding mur von Einer Seite an. 

Man könnte aus dem Schluffe des 
Briefes: „Leiden Sie alfo nicht, daß 
„ der Künftler von dem zu copirens 
„ ben Gemäßlde, auch nicht um es 
„beſſer zu machen, abmweiche ,, den 
Schluß mahen, daß Plinius den 
Grund der Schwierigkeit, treu zu co: 
piren, in der natürlichen Begierde der 
Mahler, zu verfchönern, zu ſchmei— 
ein, fegte. Allein der Mahler, 
dächte ich, wird weit eher in dieſe 
Verſuchung fommen, wenn er uns 
nach dem teben mable, als wenn er 
nur unfer Gemäßlde copirt. 

Meynte Plinius bergegen, ber 
Mahler folle auch nicht beffer mah⸗ 
Ien, als fein Original gearbeitet war, 
fo müßte das entweder ein grillenhafs 
ter Eigenfinn geweſen feyn, oder er 
nicht gewußt haben, wie viel ein Mah⸗ 
Jer bey aller Treue, bey Beobachtung 
der größten Gleichheit dennoch von 
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dem Gemaͤhlde, welches er copiret, in 
Anſehung der Kunſt, der Nachah⸗ 
mung der Natur in abftradto, abwei⸗ 
chen koͤnne. 

Diefe irrigen Ideen erwarte ich 
von einem Plinius nicht, auch dann 
nicht, wenn ich feine angezeigte Bemers 
kung fchlechterdings verwerfe. Denn 
die Gründe des Gegentheils feiner 
Behauptung aufzufinden, fordert, wie 
mir deucht, Daß man felbft, wenn auch 
nur fpielend, den Pinfel geführt habe: 
eine Sache, die man nicht von jedens 
tiebhaber verlangen kann. 

Der berühmte Gegner glaubt in der 
Anmerkung zu diefer Stelle, fein Autor 
babe einen wigigen Gegenſatz gefucht, 
und darüber die Wahrheit aus dem Ger 
fichte verloren. (Dum acumen querit 
Secundus nofter,verum, puto, deferit.) 
Der Gegenfagift freylich da a), und 
die Liebe zum Witze war die Quelle 
manches Irrthums. 

Indeß, — ich vermweile über die Kleis 
nigfeit zu lange, Genug, — Plinius 
irrt, und Geßner widerlegt ihn durch 
die Erfahrung, „Sch fenne mittelmaͤßi⸗ 


F ahler, die fehr glücklich in dems 
* großer Meiſter ſind, wenig⸗ 
„ſtens iſſen fie die Gleichheit der Ges 


»„ fichter fo genau hervorzubringen, 
„daß ſich nichts mehr verlangen läßt. 
„Allein fie find nicht im Stande, gleich 
„ jenen großen Männern, die Natur 
„zu erreichen, und nach dem £eben ein 
„, wabrbaftiges,(treues,vollfomen gleis 
„chendes) Gemählde zu verfertigen.,, - 
Sch feßenoch hinzu, daß manche auch 

in 


a) In der Ueberſetzung verliert er ſich. Plinius fagt: Nam cum arduum eft, fimili- 
> tudinem eflingere ex vero, tum longe difhcillima eft imitationis imitatio. 
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in den übrigen Sthefen, der Farbengebunn, 
dem Schatten, der Haltung u. f. w. ihr Dris 
gina’ auf Das genaueſte erreichen, und man 
bat Beyſpiele, daß felbft Kenner die Copeyen 
mittelmäfiaer Mahler von den vortrefflis 
chen Driainalen zu unterfcheiden nicht vers 
mögend waren. Allein wie es eigentlich zu⸗ 
gebe, daß das Mablen nad) dem Leben io 
viel ſchwerer ift, als das Copiren fremder 
oder cigner Gemaͤhlde, das lehrt ung Geßner 
nicht. Ach will meine wenigen Kenntniffe und 
Erfahrungen anwenden, um das Problem 
aufjuldfen. 

Beylaͤufig bemerfeich, daß hier die Frage 
nicht fen, warum Cajus ein guter Eopift, ſelbſt 
Eopift der Ratur, aber fein poetifcher Mad» 
ler b) ii? Die Antwort giebt fich von ſelbſt. 

Bey der Erdrterung unferer eigentlichen 
Yufaabe,könen wir wohl feinen fihrern Weg 
einichlagen, als den, daß wir unterfuchen, 
was derjenige, der nad) dem Leben mablt, 
(oder allgemeiner zu reden, der erhabene Bes 
genftände, wie fie fih dem Auge zeigen, auf 
einer Fläche vorftellt, ) zu thun habe, und 
was bergegen ein anderer vornehme, der 
diefe Gemaͤhlde copiret. 

Den Anfang machen beyde mit dem Um⸗ 
riffe, (nicht nur des Ganzen, fondern aud) 
jedes Theils des Ganzen ) unftreitig einem 
der allerfchmwereften Stuͤcke, und von welchem 


das Gluͤck des Mahlersfehr abhängt. Daß 3 


Umriffe Linien find, welche die Graͤnzen eines 
erhabenen Gegenflandes bedeuten, und alſo 
eigen, two diefer Körper, fo weit wir ihn fes 
Er aufböre, das ift, wie weit feine Ausdeh⸗ 
nung gebe, ift kaum udthig zu fagen. Sehr 
bäufig aber find die Öränzlinien der Körper, 
iheils wegen ihrer Lage, da fienemlich an an» 
dere Körper graͤnzen, oder doch zu aränzen 
feinen, (wenn fie vor denfelben ſtehen)theils 
auch wegen der Schwäche des Lichts, welches 
auf fie und die benachbarten Geaenftände 
fät, überans ſchwer, dentlich zu bemerken. 
Man achte nur auf Körper, welche weder 
durch die Farbe, noch ein ſcharfes Sonnen» 
licht von andern fehr abfichend gemacht wer; 


Ueber eine Stelle des jüngern Plinius. 


126 


den, und man wird finden, daß ich Recht has 
be. Der Mahler aber, der die Gegenſtaͤnde 
unmittelbar zeichnen fol, muß doc die Um⸗ 
riffe richtig yiehen. Wie ſchwer dag fey, fieht 
man ſchon daraus, daß er, (wenn er nichteine 
angerordentliche Liebung im Zeichnen bat) 
feinen eigenen Umriß bey genanerer Betrach⸗ 
tung faft immer verbeflern muß Er fiebt alfo 
daß zweyte mal die Öränzlinien anders als 
vorber. — Die Schwierigfeit tritt vornem⸗ 
lih bey den Abbildungen der in flärferem 
Maaße verkuͤrzten Theile ein. — 

Der Mabler muß, wieder Berfertiger eis 
nes peripectivifchen Riffes,jederzeit ſich einen 
Aunenpunft wählen. Wie fchmwer ift der in 
der Natur zu finden, mie fchwer, ibn im 
Gedaͤchtniß treu zu behalten, zumal da der 
Madbler faft mit lauter gefrämmten Linien 
ju tbun bat? 

Wie leicht iſt es im Gegentbeil, die ſchon 
auf der Leinwand gezogenen Yinien genau 
nachzuzeichnen? Frevlich, wenn der Dann, 
der das erfte Bild machte, feine Kunſt vers 
fteht, fo wird auch in feinem Gemaͤhlde nur 
felten (denn nur felten fordert es feine Abs 
fiht,die Rahabmung der, fo ſehr es geſche⸗ 
ben darf, verfhönerten Ratur ) ein fcharfes 
Contour zu finden ſeyn, allein die Schwierig» 
feit ift ben der Verfertigung des Urbildes 
— größer, und weiter darf ich nichtẽ 
eigen. 

Wie viel die obbenannten Urfachen, die 
deutliche Vorſtellung des Umriffes bey den 
Körpern erfchweren, haben die Herausgeber _ 
einiger Zeichnungen für Anfänger, wie es 
ſcheint, eingefehen ; denn wir finden das Ge⸗ 
ficht, Die Pflanze, die Gegend aufihren Bläts 
tern Doppelt vorgeftellt: das eine mal inden 
nackten, ſcharfen Umriffen, und daneben dies 
felben in ibren gehörigen Schattirungen. 

Eben das iſt die Urfache, warum Perſo⸗ 
nen, die noch nicht viel nearbeitgt haben, lie, 
ber nad Kupfern, oder aetufchten Städen, 
als nach eigentlichen Gemaͤhlden, lieber nad) 
einem obicuren Pfeffel, ald nach dem adttlis 
den Waterloo, und Felix Dieyer — 


n 
b) Bey den Lefern diefes Auffages Bann ich vorandfegen, daß fie miffen, was * 
Geſchaͤfft des ſchaffenden Kuͤnſtlers ſey, und mie dieſer alſo vom bloßen Copi⸗ 


ſten der Natur ſich unterſcheide? 
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Man tohrbe fich fehr irren, went man die 
Schwierigkeit, Thiere und Menſchen nad) 
dembeben zu zeichnen, wie man oft thut,darin 
ſetzte, daß fie nicht ganz unbeweglich find, 
Dem Mahler, der feine Ungefchicklichkeit 
damitverkleiftern will, fege man eine fanfte 
Statue — hin, und er wird es nichts 
beſſer machen. 

Ki neue Schwierigkeit bey der Abbils 
dung hervorſtehender Körper liegt in dem 
Schatten und der Farbe, welche in gewiſſem 
Verſtande am Ende eins und daſſelbe find. 
Bekanntlich werden die Gegenſtaͤnde in der 
Natur zwar nur von Einem urfpränglichen 
Lichte erhellet, allein wer fie aufmerkſam bes 
trachtet, wird finden, daß das Licht von den 
benachbarter Gegenftänden wieder zurückges 
worfen wird, und daß daher eine fo mannig⸗ 
faltige Erhellung der Gegenſtaͤnde entfteht, 
daß wir oft gar nicht wiſſen, was bicht⸗ und 
was Schattenfeite ift. Daher die berlihmte 
Gattung des Helldunflen ( Clair obfeur ) fo 
man die Reflere nennt, und deren geſchick⸗ 
ter und zweckmaͤhiger Gebrauch eines der fis 
cherſten Kennzeichen eines großen Künftlerg 
ift c). Es iſt leicht einzufehen, daß er diefes 
vielfache, fich fo oft durchfreugende Licht ums 
möglich ſchlechterdings nachahmen darf, 
fondern daß ſich alemal ein Hauptlicht,wenn 
anders die nachgeahmten Gegenftände den 

ehdrigen Grad der Deutlichfeit haben, mean 
eine Gemäplde unferm Auge und zugleich 
unferm innern Gefühle von Schönheit 
fchmeicheln follen, zeigen muß. Wer es nicht 
felbft verfucht hat, Fann ſich die Größe der 
Schwierigkeiten, die dieſes bey fich Führt, 
faum vorftellen. Es erfordert ſchon ein eiges 
nes, nicht auszudrückendes Gefuͤhl, dasjenige 
Licht zufinden, welches für das Hauptlicht 
das ſchicklichſte, und in Anwendung auf Pors 
traits, dasjenige ift, welches vornemlich die 
Gleichheit am beften bewirkt. Und daß es 
nicht fer leicht ſey, feiner getroffenen Wahl 
nun durchaängig treu zu bleiben, (ohne wel⸗ 
ches dem Gemaͤhlde die Wahrheit fehlt) und 
die Nebenlichter richtig und abfihtli ans, 


Ueber eine Stelle des jüngern Pliniug, 
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zubringen, — wird ein jeder einfehen, der 
einige dern von der Sache hat. 

Ein nad) diefen Regeln verfertigtes Städt 
kann von einem weit fchlechtern Mahler cos 
piret werden. Mit einer geläufigen Hand, 
und etwas Aufmerkfamkeit (ohne die fich 
ſchlechterdings nichts ausrichten läßt) kann 
man leicht daffelbe ausdruͤcken, was jener 
vormablte, deun man Fann es jetzt deutlicher 
empfinden. Nur giltaud) hier, was ich von 
dem Umriffe und allen äbrigen Arbeiten des 
Kuͤnſtlers anmerken muß, daß der Mahler 
immer ſchwerer zu copiren ſey, je mehr er 
fi) der Vollkommenheit nähert. 

Endlich die Sarbengebung. Aud wer 
fein Draplerift, muß bemerkt Haben, daß die 
Natur unerſchoͤpflich in den Farben der Koͤr⸗ 
per, und daß felbft bloß der menfchliche Koͤr⸗ 
per fo reich daran ift, daß unfere Namen, die 
wir den Farben geben, bey weitem nicht hins 
reichen, alle auszudruͤcken. Die Menge der 
verfchiedenen Fichter, welche das Heldunfele 
— — vervielfaͤltigen auch die Far⸗ 

en, und machen dem Manne, der zum Bey⸗ 
fpiel das Bildniß eines Menfchen auf der 
Tafel in völliger Gleichheit vorftellen foll, 
unendlich viel zu fchaffen. Eben der Mangel 
der Namen für alle die unzählbaren Nuan⸗ 
cen bewirkt undeutliche Feen, fo, daß es 
nichts feltenes ift, Mahler, die fich nicht zu 
den großen rechnen dürfen, Die aber doch einis 
ges Gefühl und Liebe zur Wahrheit haben, 
ſich in ihren nahgeahmten Wifchungen felbft 
verlieren zufehen. Hier ift alfo eine Arbeit, 
wo ſich der große Dann wuͤrdig zeigen fann : 
dieſes Stuͤck ift feinem Eopiften gewöhnlicher 
Weife das allerfchwerfte, deffen Uebermwins 
dung ihm manchen Seufzer Foftet. 

Und nun noch den Eindruck erwogen, den 
auf den unmittelbaren Eopiften der Natur 
alle diefe Umftände zufammen genoms 
men, in ſedem Augenblide, da er fie ans 
ſchauet, zugleidy machen! Und es wird ung 
einigermaßen, begreiflich werden , daß nicht 
nurPlinius ſich irre,fondern auch warumdag 
Gegentheil feinerBehanptung wahr fey? G. 


c) Ein Schriftfteler, deffen Name mir entfallen ift, meynt, fie fey den alten Römern 


und Griechen unbekannt geweſen. Ich zweifle 


an, wegen deflen, was der 


Altere Plinius in H. N. von der Vortrefflichkeit Ihrer Mahler berichtet, 
U 


oe 2 


Sannoverifiies Maggin. 
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gs Süd, 


Montag, den 29ten Januar 1776. 





Nachricht von einer, an vier Kindern verrichteten Snoculation 
der Blattern. 


illig follte man an dem Vorzug 

‘der Fünftlichen vor den na⸗ 
tuͤrlichen Blattern gar nicht 

mehr zweifeln, da uns die häufigen 
Erfahrungen , befonders der Englän; 
der und Schweden, fo uͤberzeugende 
und einluchtende Beweiſe von der 
"WBortrefflichkeit der Inoculation an 
die Hand geben, Allein aller dieſer 
glücklichen Benfpiele ohngeachtet, die 
uns ſelbſt gefrönte Haͤupter gegeben 
haben, giebt es dennoch an manchen 
Orten Yeltern, die fi) von dem um: 
ausfprechlichen Vortheil der Einimp⸗ 
fung der Blattern nicht überzeugen: 
Fönnen, und noch immer Bedenken‘ 
tragen, diefes wohlthätige Rertnrigss 
mittel bey ihren Kindern anzumenden, 
Es koͤnnen daher, wie ich glaube, nicht 
genug Erfahrungen von dem glücklis 
chen Erfolge der Inoeulation der Blatz 
tern befannt gemacht werden, damit 
enfchlüßige und furchtfame Aeltern 
re Nachfolge gereizt werden, und alſo 
diefes görelihe Mittel endlich allger 
gemein angenommen, und dem Staate 
fo mancher auffeimender Bürger, der 


jet oft in den erften Monaten oder 
Jahren feines Dafeyns von der Wuth 
der natürlichen Blattern dahin gerifs 
fen wird, erhalten werde. In diefer 
Abſicht lege ich dem Publicum die 
nachfolgende Gefchichte einer Inocu⸗ 
lation vor, welche ich im vorleßten 
Früpling an vier’ Kindern verrichs 
tet. habe, und die mit dem glücks 
lichften Erfolge begleitet war. Es 
wird die angenehmfte Belohnung dee 
geringen Mühe, diefe Bemerkungen 
aufgezeichnet zu haben, für mich fenn, 
wenn nur irgendwo ein beforgter Bas 
ter, oder eine zärtlich Angftliche Mut⸗ 
ter Dadurch bewogen wird, ein gelichs 
tes Kind durch die wohlchätige Inocu⸗ 
lation von der Gefahr, es durch die 
Wuth der natürlichen Blattern zu 
verlieren, zu befreyen. .. 
Im Monat März des Jahts 1774, 
wurde ich von dem Herrn O. v. Su 
erfucht, deeyen feiner Kinder, nemlich 
zween jungen Herren, davon: der Altes 
fte, A, 4. und der jüngfte, B, 3 Jahre 
alt: ift und einem Fräulein C, 13 Jahre 
alt, die Blattern zu geben, und eind 
aͤhn⸗ 
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Ahnliche Bitte Außerte der Herr A. J. 
in Abſicht feiner einzigen zweyjaͤhrigen 
Demoifelle Tochter, D, gegen mich, 
welches gedoppelte Verlangen ich auch 
auszuführen willig übernapm. Mach 
einer vorher gegangenen zmwölftägigen 
Diät, welche befonders in Pflanzen: 
Foft und Milchfpeifen beftand, verrich: 
tete ich am 1 sten März bey diefen vier 
Kindern die Pleine Operation, und 
zwar nah Gatti, oder vielmehr 
Suttons, einfachen Methode, vers 
mittelft einer breitgefchliffenen Nadel, 
wie fie der um diefe Methode fich fehr 
verdient gemachte Hr, teibarzı Wag⸗ 
ler gebraucht, zwifchen dem Daunen 
und dem Zeigefinger an jeder Hand. 
Aus Mangel an frifchem Eiter , wel: 
her allemal den Vorzug verdient, ſah 
ich mich gendthigt, trockene Fäden hier 


zu zu nehmen, welche mir zugefandt: 


wurden; die aber, wie ich nachber ers 
fuhr, ſchon drey Monate alt waren. 

» Am ıyten März ließ ich den Ans 
fang machen, die Haͤnde meiner vier 
Snoeulirten in kaltem Waſſer 3u 
baden, und damit täglich, zu unbe 
ſtimmter Zeit, aber oft, fortfahren. 

: Am arten März waren ben B und 
D die Impſſtiche ein wenig erhaben, 
aber ohne alle Roͤthe. 

Am 22ten März fanden fich bey B 
und -D die erhabenen Impfſtiche etwas 
entzuͤndet, und ben C fingen fie auch 
an ſich zu erheben, waren aber nicht 
rothh. Au A konnte ich. feine Zeichen 
einer Infection entderfen, 
Am 2z3ten März’ zeigten fih an B 
und C die Impfſtellen zwar etwas er; 
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haben, ben B war aber dje Roͤthe der: 
felben geringer, wie den Tag zuvor, 
und an C fajt gar nicht, fo wie bey D. 


"Die bey B, C und D fich geäußerten 


geringen Merkmale der Infection vers 
lohren ſich aber wieder, und ich mußte 
alle Hoffnung, daß Blattern erfolgen 
würden, aufgeben, woruͤber ich mich 
jwar auch, nachdein ich das Alter des 
in den Fäden erhaltenen Eiters erfuhr, 
gar nicht mehr wunderte. 

Ich erhielt am 3 ten März frifchen 
Eiter, und nahm daher die fleine Oper 
ration denfelben Tag an allen vier» 
Kindern auf die vorhin angeführte Art 
zum andern mal vor, ließ’ auch den 
folgenden Tag mit dem Baden der: 
Hände fortfahren. 

Am 4ten April waren die Impfſtel⸗ 
fen bey B, C und D ein wenigerhaben 
und roth, bey: A aber nicht. 

Am zten April fchienen fich die 
Impfſtiche bey A gänzlich zu verlies 
ren, und daher wenig Anfchein, daß 
das Dlattergift gefaßt babe. Hinge⸗ 
gen hatte bey B die Impfſtelle der 
rechten Hand, neben fich einen kleinen 
kaum merflichen Stippen,, war übris 
gens fo wie die Impfſtelle der linfen 
Hand ein wenig roh und erhaben, 
An C fanden fi die Stiche wie den 
Tag vorher, bey D bingegen weniger 
roth, aber etwas erhaben. 

Am Sten April ließ die Befchaffen: 
beit. aller acht Impfſtellen noch weni⸗ 
ger vermurben, daß Blattern erfolgen 
würden, 

Am 7ten April hatte fi ben A bie 
Roͤthe der Jmpfitiche fat gänzlich 


ver⸗ 
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verloßren, an B und C hingegen mar 
eine geringe Entzündung zu bemerken, 


fo wie auch der rechte Impfſtich bey . 


D röther und ein wenig erhaben war. 

Am gren April zeigten fich dir Sti: 
che der linken Hand bey B und C etwas 
mehr entzündet, und faßten ein wenig 
Eiter in ſich. Beyde Inoculirten hat: 
ten einen blauen Hof um die Augen, 
und B erübe Augen, 

Amı gren April war bey B die Impf. 
ftelle der linken Hand geſchwollen, 
die Rörhe aber fo wenig an diefer, wie 
an der rechten Hand, auch nicht bey C 
und D, ftärfer geworden, 

Am roten April ließ ih an A nichts 
von einer geichehenen Infection bemers 

ten, nur daß die Augen etwas trübe 
zu ſeyn ſchienen, dagegen waren. bende 
Impſſtellen bey B fehe gefchwollen, 


und die Nörhe hatte fih mehr ausge ' 


breitet. Auf dem linken Stiche be: 
fand fich die Hauptblarter in der Größe 
“einer Linſe, und war, wie gewöhnlich, 
in der Mitte eingedruͤckt. Früh Mor: 
gens hatte diefer Meine Blatterkranke 
das Blarterfieber befonmen, und wie 
ich ihm fah, gieng er taumelnd um: 
ber. Ben C fing die Impfſtelle der 
linfen Hand auch an zu fehwellen. 
Wegen des Fiebers, das. B hatte, wur. 
den A, B und C in die freye Luft 
gebracht, welches auch von fo gutem 
Mugen war, daß ich Abends um 6 
Uhr nichts vom Fieber mehr bemerken 
konnte. An D wurde Nachmittags 
eine ungewöhnliche Trägheit wahrge: 
nommen, Am Abend waren beyde 
Fnipfitellen ein wenig mehr, wie Dis; 
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ber, erbaben, und um diefelhen zeigte - 
fich ein wenig Eiter. ö 

In der Nacht vom roten zum rıten 
April hatten B und C fich im Schlafe 
bisweilen erfchrocken, waren aber Bors 
mittags, am ııten, wohl. Die Muts 
terblatter der linken Hand beyB. ftroßte 
von Eiter, und hatte in der Mitte 
die gewöhnliche Fleine Grube. Made 
mittags hatten B und G Hige und vors- 
züglich B, dem die Wangen ftarf glüs 
beten , diefes Fieber wurde aber durch 


eine zerſtreuende Spasierfabrr 


vertrieben. Von dem bey D an dei - 
benden Impfſtellen geftern bemerften 
Kreis von Eiter, war Vormittags 
nicht viel, Abends aber wieder mehr, 
zu feben, und die Impfſtelle der lins 
Pen Hand fieng an zu ſchwellen. Uebri⸗ 
gens war das Kind wohl. 

Am ı2ten April hatten B und C 
früh Morgens beym Erwachen viele ' 
rothe Flecken am ganzen Körper , die 
fi) aber, nachdem fie aus dem Bette 
waren, wieder verlohren. Die Impf⸗ 
ftellen waren bey beyden ftarf geſchwol⸗ 
len und entzuͤndet. * Gegen Abend 
ftellte fich ein Pleines Fieber ein, fie . 
waren aber dem obngeachtet munter 
und fpielten, Die Impfſtellen bey D 
veränderten ſich nicht: und die Ges 
ſchwulſt nahm nicht zu, 

Am ız3ten April wurde indem Zins 
mer, worin A, B und C ſich aufhiel—⸗ 
ten, ein wahrer Blattergeruch bemerkt, 
der fo ſtark und efelhaft war, daß 
man fich genoͤthigt ſah die Fenſter zu 
öffnen. Bery-B lich jich anf dem Um⸗ 
terleibe und. an den Lenden Machmit⸗ 
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tags ein rother Ausſchlag wieder fe: 
ben, der aber am Abend verſchwunden 
war, B und C hatten ein Abendfieber, 
das aber fo wenig zu bedeuten ‚hatte, 
daf fie darum nicht früher wie gewoͤhn⸗ 
lich zu Bette gebracht werben durften. 
Bey D verlohren fih die Roͤthe und 
Geſchwulſt der Impfſtellen, und ich 
gab daher die Hoffnung auf, daß fie 
Blattern befommen würden. 

Am ı4ten April famen bey B umd 
C ein Paar Pleine Blattern an jeder 
Hand zum -Vorfchein. Die Impf— 
‚ftellen waren bey beyden fo flarf ges 
fchwollen, daß der Daum und Zeige: 
finger nicht ohne Schmerzen zuſam⸗ 
niengebracht werden fonnten. Gegen 
Abend fand fich wieder ein gelindes 
Fieber ein. Ben A war die Jmpf: 
ftelle der rechten Hand wieder etwas 
roth und fchmerzte. In der folgen: 
den Nacht fchlief derfelbe unruhig und 
bie Roͤthe der Ympfitelle an der rech: 
ten Hand nahm am ı 5ten April, wel; 
ches der 16te Tag nach der andern 
Inoculation war, wieder zu. Mach: 
mittags Äußerte fich bey ihm ein ftar: 
kes Fieber, und zugleich zeigten fich 
am ganzen Körper viele roihe Flecken, 
und er flaate über Schmerzen un⸗ 
ter den Armen. Am Abend ließ 
Das Fieber nah. Die Impfitelle der 
linken Hand wurde gleichfalls wieder 
roth, und an der rechten erhoben fich 
zwo Pleine Blatterchen. B hatte gegen 
Abend wieder vingeliudes Fieber, und 
es famen an demfelben noch verfchie- 
dene Blattern zum Vorfchein. C war 
vorzüglia, munter und ohne Fieber, 
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Don den ſich bey ihr gezeigten Blat⸗ 
tern kamen einige zum Schwären, die 
mebrften »verfchwunden aber wieder, 
ohne fich zu erheben. - 

Am sten April, Im verwichener 
Macht hatte A ganz ruhig gefchlafen. 
Bon den ſich geftern gezeigten rothen 
Flecken waren die mehrften wieder 
verfchwunden, verfchiedene, befonders 
im Geſichte, waren rörher und größer 
geworden. Fieber konnte ich heute 
nicht wahrnehmen, fondern der Fleine 
Blarterfranfe war ganz wohl und 
munter und fpielte. B hatte wieder 
ein gelindes Abendfieber, und es lies 
Ben fih noch einige Blatterfnofpen fes 
ben. C mar munter ımd.fpielte, und 
auch bey ihr kamen noch einige roihe 
Flecken zum Vorſchein. 

Am ırzten April hatten ſich bey A 
alle rothe Flecken wieder verlohren, die 
Impfſtiche aber waren roth, und bes 
fonders die an der rechten Hand, Ein 
Fieber Außerte fid bey ibm weiter 
wicht, fondern ee war munter und 
wohl. B hatte wieder ein gelindes Fies 
ber. Die wenigen Blattern, deren 
überhaupt 12 feyn mochten, ftanden 
voll Eiters und hatten einen fchönen 
rohen Kreis, C war ohne Sieber, | 
munter und fpielte, 

Am ı8ten April war bey A an der 
rechten Impfſtelle nunmehro eine wahre 
Blatter zu ſehen. Außerdem fandenx 
fich auch aufs neue einige rothe Flecken 
an. verfchiedenen Theilen des Körpers, 
Vom Fieberwar nichts zu ſpuͤren, fons 
dern der Pleine Inoculirte war unges 
wein munter und fpielte und Tief uns 

— ber. 
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her. Ben Bund-C wurden die Haupt: 
blattern reif, Die Geſchwulſt und 
Roͤthe der Impfſtiche, die bey beyden, 
vorzüglich bey B, ziemlich ſtark gewe: 
‚fen, verminderten fich, B war nun auch 
völlig ohne Fieber, munter, und hatte 
mehr Luſt zum Spiel. 

Am ıgten April war bey A bie 
echte Impfſtelle erhaben, entzündet 
und ſchmerzend. Die fich geftern ge: 
zeigten rothen Flecken waren nicht mehr 
fihebar. Ben B und C wurden die 
Blattern trocken, und beyde befanden 
fih nah Wunſch. 

Am ꝛoten April. An A war außer 
der rechten Impfſtelle nur eine Blatter 
am Halfe zu bemerken, alle ſich uͤbri⸗ 
gens gezeigte Flecken verlohren fich 
wieder, obne fich zu erheben. 

Am aaten April wurden auch ben 
A die Blattern reif, | 

Beil die Aeltern nicht völlig ficher 
zu feyn glaubten, daß A wegen ber 
ſehr geringen Anzahl Blattern in der 
Zolge von der Anſteckung frey wäre, 
fo wurde befchloffen, A zum drittenmal 
zu inoeuliren. ch gab demfelben alfo 
am z5ten April eine Abführung umd 
verrichtete am a6ten April die Inocu⸗ 


Iation an ihm zum dritten mal, mit, 


friſchem Eiter.- Am folgenden 27ten 
April waren beyde Impfſtiche ſtark 
entzändet, ein wenig gefchmollen, und 
aufjeden Stich befand ſich eine Blatter. 

Am 28ten April hatte fich die Ent: 
zändung der Jmpfitellen größtentheils 
wieder verlobren, und am ıten May 
War zwar noch eine geringe Spur da: 
von, es kamen aber weiter feine Blat⸗ 
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tern zum Vorſchein, zum fihern Bes 


weis, daß die zwote Juoculation den 
gehörigen Nußen gefchafft, und A von 
aller Infection in der Folge frey ſey. 
Die Impſſtelle der rechten Haudeiterte . 
nachdem noch verfchiedene Tage, . 
Jetzt komme ich zuD zurüd, Vom 
ı3ten bis 22ten April äußerten lich 
bey derfelben feine Merkmale, daß das 
Blattergift bey der zwoten Inocula⸗ 
tion gefaßt habe. Man war daher 
fhon darauf bedacht, die Operation 
zum drittenmal vorzuehmen, weswe⸗ 
gen ich derſelben am 20ten April eine 
gelinde Abfuͤhrung aus Glauberſalz 
und Manna gab, Wie ich am 2 3ten 
April, welches der 24te Tag nad) der 
zwoten Inoculation war, hier fam, 
um die kleine Operation jum drittens 
mal zu verrichten, erfuhr ich zu meiner 
nicht geringen Verwunderung, daß die 
JImpfſtelle der linken Hand den Tag 
vorber, und alfo am drep und zwan⸗ 
zigften Tage nach der zwoten 
Inoculation, aufs neue roth zu wers 
den angefangen, und jich gegen Abend 
ein Fieber angefunden habe, welches 
die verwichene ganze Macht angehals 
ten. Ich fand auch, wie ic, am Mors 
gen das Kind fah, daß das Fieber 
noch nicht völlig vorüber, und die 
Impfſtelle der linken Hand entzuͤndet 
und erhaben war. Solchergeſtalt war 
die dritte Inoculation nicht noͤthig, 
weil die zwote, wiewohl ſpaͤt, anſchlug. 
Sch verdoppelte meine Auſmerkſamkeit 
bey dieſem feltenen Fall, und gab auf 
den Yang der Natur forgfältig Acht. 
Abends um 6 Uhr Hatte ih die 
33 Ent 
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Entzündung der Smpfitelle der linken 
Hand mehr ausgebreitet, und in der 
Mitte derfelben zeigte ſich ganz deut; 
fich die wahre Haupt: oder Mutter: 
blatter, in der Größe einer mittelmä: 
ßigen Erbfe, und die kleine Blatter: 
kranke hatte ein mäßiges Fieber. 

Am 24ten April waren über den 
ganzen Körper viele rorhe Stecken zu 

ſehen, das Fieber war fehr gelinde und 
die Murterblatter der linken Hand floß 
ſehr aus einander, und zertbeilte ſich 
in viele Meine Mebenblattern. Am 
Abend waren die fich diefen Morgen 
gezeigten rothen Flecken größtentheils 
wieder vergangen, und dagegen andere 
zum Vorſchein gefommen, Nach dem 
gewöhnlichen Nachnittagsfchlaf hatte 
fich ein ziemlich ftarfes Fieber einges 
funden, fobatd aber die Fleine Kranfe, 
meinem Rath zufolge, im Garten 
umber getragen wurde, verminderte 
fich das Fieber augenfcheinlich. 

Am 25ten April konnte ich Vor⸗ 

mittags fein Fieber bemerfen. Von 
den rothen Flecken waren viele unficht: 
bar geworden, andere aber noch her: 
vorgekommen, und verfchiedene der 
geftrigen fingen an fich zu erheben, 
Die rechte Impfitelle blieb fat obne 
Entzündung. Das Kind war mun: 
ter und fpielte. r 

Am 26ten April war die Pleine 
Blatternde bisweilen etwas grämlich 
und wollte lieber getragen ſeyn, als 
geben, befand jich aber augenfcheintich 
beffer und munterer, fo bald fie nur 
in die frepe Luft fam. Gegen Abend 

“hatte fie wieder ein gelindes Sieber, 
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Die Impfſtelle der rechten Hand war 
ein wenig rörher und erbabener, 

Am arten April befand fih die . 
Feine Inoeulirte, eine Pleine Graͤme⸗ 
len ausgenommen, völlig wohl. Es 
waren nun in allem 60 Blattern zu 
zählen, wovon nur. drey im Gefichte 
vorhanden, 

Am 28ten April fingen die Blats 
tern an zu reifen, und die feine Kranke 
befand fich vortrefflich. | 

Am ıten May waren die Blattern 
im Abtrocfnen, und das Kind befand 
ſich ſowohl heute, wie die folgenden 
Tage, nah Wunſch. 

Am 6ten May gab ich eine Abfüß: 
rung aus Glauberſalz und Manna, 
und rieth zum Beſchluß, ſowohl D, 
wie A, B und C, einige Tage nad 
Belieben Seltefer Waſſer mie Mitch 
trinfen zu laffen. j 

Die hier genannten vier Jnocufirten 
haben während ber Krankheit, die 
faum den Namen einer Krankheit vers 
diente, nicht die gerinaften widrigen 
Zufälle gehabt. eines diefer Kins 
der if, außer der ihnen gewöhnlichen 
Zeit, in ein Bette gekommen, und 
Arzneymittel waren nicht ndihig, denn 
die Natur bewirkte alles allein. Die 
Kinder trieben taͤglich ihr Spiel, und 
befanden ſich nirgends beſſer, als in 
freper Luft. Die beyden Fälle mir A 
und D fcheinen wegen der fangfamen 
Wirkung des Blartereiters alle Auf: 
merffamfeit zu verdienen, befonders 
merfwürdig und felten aber ift der Fall 
mit D,als bey welcher erft am 23ten Tas 
gedas Blatterfieber und am 25ten der 
| Auss 
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Ausbruch der Blattern erfolgte. Mir man die Inoculationspocken auch erſt 
ift bis jetzo nur eine einzige aͤhnliche den 23ten Tag fich zeigen gefehen. Sie 
Beobachtung befannt, die ganzneuer: he Zugabe zu den Börring. gel. 
lich zu Marfeille gemacht worden, wo Anzeigen 1775. St. 22. ©. 583. 


Hoya. G. L. Hanſen, D. Königl. Phyſicus. 


Verſuche und Beobachtungen uͤber den Geſand der Voͤgel. 
Vom Herrn Daines Barrington, Vicepraͤſidenten der Koͤnigl. Societaͤt 
der Wiſſenſchaften. In einem Schreiben an Herrn Matthew Maty, 
D. d. A. Secretair der Königl, Societätder Wiffenfchaften. 
(Aus dem 63" Bande der Philoſophiſchen Transartionen. ) 


Den 10%" Jenner 1773. 
| Mein Hear, 
Hi Verſuche und Beobachtungen, 
Die ich der Koͤnigl. Societaͤt vor: 
zulegen die Ehre habe, betreffen den Ge; 
fang der Vögel, einen Gegenftand, der 
noch nie wiffenfchaftlich ift behandelt 
worden a). Es wird daher nichtunnüß 
feyn, einige gewöhnliche Ausdrücke, 
deren ich mich als Kunſtwoͤrter bedient 
babe, fo wie aud) andere die ich erft 
erfand, zu erklären. 


Das Zwitfchern (xo chirp) ift der 
erfietaut, den der junge Vogel angiebt, 
er giebt dadurch fein Verlangen nach 
Speiſe zu erfennen,diefer Laut ift, wenn 
man darauf merkt, in allen Neftern 
verfchieden, fo daß der Kenner ohne das 
Meft zu fehen den darin liegenden Bo; 
gel nennen Pan. a 


Dies Gefchren ift ſehr ſchwach und 
klagend, wie man es auch nicht anders 
erwarten wird, Wird der Vogel Als 
ter, fo verfchwinder es gänzlih, und 
man hört es in feinem Gefange nicht 
weiter, Das Zwitfchern einer Mache 
tigall ift ſehr heiſch und unangenehm. 

Wir bemerken noch, daß das Zwit⸗ 
ſchern des jungen Vogels ein einzelner 
Laut iſt, der nach kurzẽ Zwifchenräumen 
von ihnen wiederholt wird, und den 
Neſtlingen beydes Geſchlechts gemein 
iſt. Das Anſchlagen (che call) eines 
Vogels ift der Laut, den er nach einem 
Monat bervorbringen kann: er iſt, in 
den meiften Fällen, die ich. gefammelt 
babe, eine Wiederholung eines und 
eben deffelben Ausdrucks, der Vogel 
behält ihn Zeitlebens, und das Maͤnn⸗ 
den fowohl als das Weibchen kann 
ihn hervorbringen, 

Die 


a) Kircher hat uns in feiner Mufurgia einige Stellen aus dem Gefange der Nachtigall 
und ver Sprache der Wachtel und des Kuknks, die er durch Noten ansgedrüct bat, 
binterlaffen. Dies bemeifi wenigftens, daß einige Vögel in ihrem Geſauge Aus 
drüde haben, die mit den Intervallen unferer mußkaliſchen Octave uͤberein⸗ 


fimmen. 


Be ee. 
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Die nächfte Stuffe der Stimme des 


Vogels ift das Pfeifen (recording) 


oder Singen b). 

Das Bemühen des Meftlings zu 
fingen möchte man mit dem Beſtreben 
des Kindes zu plaudern vergleichen. 
Ich weiß Beyfpiele von Vögeln die 
fhon zu fingen anflengen, da fie faum 
einen Monat alt. waren. | 

Diefer erfte Verſuch ſcheint nicht. Die aes 
ringften Rudimente des fünftigen Geſaugs 
ju zeigen, fo wie aber der junge Bogel älter 
und ftärfer wird, merft man ſchon an ihm 
das Nachahmen. 

Der junge fleißige Schäler erhebt feine 
Stimme, wenn er diefer oder jener Paſſage 
gervachien ift, fo bald er hingegen auf eine 
ihm noch fchwere Stelle fömmt, läßt er feine 
Stimme fallen, fo wie ein Sänger bey denen 
Etellen einer Aric feine Stimme hebt, wo 
er fertig zu ſeyn glaubt. 


Was der junge Vogel nicht richtin fingen 


Tann, darhber eilt er meg, er läßt feine 


Stimme finten, als wünfchte er nicht gehört 
ju werden, und ald ob er ſich felbft Fein Ge⸗ 
nuge leiftete. Ich babe nie eine Stelle in 
einem Schriftfteler gefunden, die fi auf 
diefe Modification der Stimme bezöge, 


dieſe Stelle im Statius ausgenommen : 


Nunc volucrum novi 
Queflus, inexpertumque carmen, 
Quod tacita ftaruere bruma. 

Star. Sılv. L. IV. EI, 5. 
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Gewoͤhnlich fährt der junge Vogel noch 
zehn oder eilf Monate fort, jufingen, wo er 
nun gefchickt ift, jede Stelle feines Gefangs 
auszudruͤcken, diefen Geſang verliert er nie, 
wie er ihn auch nie Ändert. -: 
Iſt der Vogel zu diefer Vollkommenheit 
gelangt, fo fagt man von ihm, er finge fei- 
nen Befang durch, dasheißt, mit allen - 
Variationen, die er zufammen hängt und 

ohne eine Paufe u machen durchſingk. 
ch möchte daher den Geſang eines Bus 
gels fo beſtimmen, daß er in drey oder mehr 
reren verfchiedenen Noten beflehe, die ohne 
Unterbrechung auf einander folgen, in einer 
zeit da ein Pendel vier Secunden ſchwingt. 
Durd) die erfie Fordernug diefer Definis 
tion ſchließe ich Das Rufen eines Kukuks oder 
das Locken einer Henne aus: dies befteht aur 
aus zwo Noten: der furze Anfchlag der 
Singvdgel, der mit jeden andern gar nicht 
übercin koͤmmt, unterfcheidet fich felbft von 
dem, was ich Geſang des Vogels nenne, ins 
dem er nicht vier Secunden dauret. 
Der Ausdrud des Kukuks und der Henne 
ift mehr als bloßer Anfchlag, aber er erreicht. 
nicht den Befang, wir wollen diefe Gattung 
der Stimmen, mo jween Ausdrhde auf eins 
ander folgen, den. doppelten Anſchlag 
nennen. ⁊ 
Nun Hätte ich die Bedeutung gewiſſer 
Worte, deren ich mich in der Kolge bedienen 
muß, erklärt, ich fahre fort einigeallgemeine 
Saͤtze in Ruͤckſicht die Singvdgel feſtzu⸗ 
fegen , fie fcheinen fich mir aus den Verſu⸗ 
hen, die ich verfchiedene Fahre hindurch 
angeftellt habe, zu ergeben. 4 


Die Fortſetzung folge Künftig. 


b) Man mähle den einen oder den andern Ausdruck nach dem Vogel, vor dem man. _ 
redet. Man vermeidet dadurch von Kranichen zu fagen, daß fie fingen wie Bellon 


in feiner Geſchichte der Wögel thut: 


'Plufeurs oifeaux chantent la nuit, comme eft l’oye, la grue, & le roflignol, 
Das enalifhe Wort to record fcheint von einem muflalifchen Inſtrument herge⸗ 
nommenzufenn, das fonft häufig in England gebraucht wurde, es hief Recorder, 
und mar eine Art Flöten, womit man jungen Vögeln Melodien lehrte. Der 
Lord Bacon beichreibt es in der zwoten Eenturie feiner Verſuche. 


—X 
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rotes Stuͤck. 
Freytag, den 2ien Februar 1776. 





Fortſetzung der Verſuche und Beobachtungen uͤber den Geſang 
der Voͤgel. 


De Stimme der Voͤgel iſt ſo 
wenig angebohren, als die 
Sprache des Menſchen, ſie 
haͤngt lediglich von dem Lehret ab, unter 
dem der Vogel erzogen wird, und von 
der Gelehrigkeit mit der feine Orgas 
nen die Töne, die er oft hoͤret, nach: 
ahmen. — 

Die meiſten Verſuche uͤber dieſen 
Gegenſtand habe ich mit maͤnnlichen 
Haͤnflingen angeſtellt, die ſchon fliegen 
konnten, und eben das Neſt verlaſſen 
hatten, dieſe ſind vorzuͤglich gelehrig 
und ahmen ſehr leicht nach, uͤberdem 
kann man das Haͤhnchen an der wei⸗ 
Ben Farbe des obern Theils der Flügel 
leicht unterfcheiden a). 

Ben andern Arten von Singvoͤgeln 
unterfcheidet man das Männchen nicht 
fo leicht , und wenn nachher aus dem 
Eleven ein Weibchen wird, 
ibi omnis 

Eflufus labor. 
Die Griehifchen Dichter machen 


‚aus dem Tettix einen Sänger, und Sg Pins nahm nicht das geringfte 


zugleich ift ihr Widerſpruch merkwür⸗ 
dig, da fie von eben diefem Vogel bes 
baupten, das Weibchen ſowohl als das 

Minnchen fey zum Singen unfähig, 

Ich weiß in der That ein oder zwey 
Benfpiele von einem Weibchen, das 
eben fo wohl fang als das Männchen, 
aber dieſe Beyſpiele find eben fo felren, 
als daß eine-gemeine Henne Präßer. 
Ich vermuthe alfo mit Recht, bafı alle 
die Papagonen, Elſtern, die gar nicht 
fprechen, Weibchen find. 

Ich erzog junge Hänflinge neben 
drey Gattungen von Lerchen, die am 
beiten fingen, der gemeinen gerche, der 
KHeidelerche und der Feldlerche, jeder 
Hänfling nahm ftatt des eigenthuͤm⸗ 
lichen Geſangs, den Gefang feiner beh⸗ 
rerinn an. | 

Als der von der Feldlerche unters 
richtete Haͤnfling fertig fingen Fonnte, 
brachte ih ihn auf ein Vierteljahr 
bey zween gemeine Hänflinge, die im 
vollen Singen waren. Der Feldlerchens 
aus 
dem 


3) Die weiße Farbe reicht bey dem Hähnchen faft an den Schaft des Federkiels, d 
- fie bey dem Weibchen laum am die Haͤlfte der Sahne reicht, e 
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dem Gefange des gemeinen Hänflings 
an, fondern behielt den Gefang feiner 
Lehrerinn, ohne ihn zu verändern. - 
Ich war neugierig zu wiffen, ob ein 
Europdifcher Neftling auch den Ge: 
“fang eines Afrifanifchen Vogels ans 
nehmen wiirde, ich erzog alfo einen jun; 
- gen Hänfling bey einer Vengolina b), 
er ahmte feiner Afrifanijchen Lehrerinn 
aufs genauefte nach, ohne diegeringfte 
Einmifhung des Hänflingsgefangs, 
fo, daß man einen von dem andern 
unmöglich unterfcheiden konnte. 
In einigen andern Verſuchen bes 
hielt der Neſtling immer etwas von 
ſeinem eigenthuͤmlichen Geſange bey. 
Ich ſagte vorher, alle meine jungen 
Haͤuflinge wären drey Wochen alt ges 
wefen, als ich fie aus dem Neſte ger 
nommen, in diefer Zeit lernen fie oft 
von ihren Aeltern den einfachen An— 
ſchlag (call), der in einem einzigen 
Ausdruck beftehr. Um gewiß zu feyn, 
daß ein Hänfling diefen einfachen Ans 
ſchlag nicht habe, fo nahm ich ihn, als 
er nur ein oder zween Tage alt war, 
aus dem Meft: bis an den fiebenden 
Zag ift der junge Hinfling blind, doc) 
fann er von dem erjten Augenblick ſei— 
ner Geburt an hören, er feheint alfo 
während dieſer Zeit auf die Stimme 
der Aeltern aufmerkſamer zu ſeyn, als 
nachher, werner fehen kann, und übers 
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dem kuͤndigt ihm. diefer Anfchlag die 
Ankunft feines Futters an. 

Sch muß.geftehen, daß ich felbft die 
Muͤhe, die Vögel von Diefer Zeit an 
anfjuziehen, nicht uͤbernehmen, noch 
auch Jemanden finden fonute, der fie _ 
übernehmen wollte, die Hinderniffe bey 
ihrer Auferziehung find unendlich, Die 
Waͤrme konnte freglich Durch durchges 
wärmte Baummolle erhalten ‚werden, 
aber diefe zarten Thierchen erfodern in 
diefem Zuftande eine beftändige Fütter 
rung, die mit der groͤßten Aufmerkſam⸗ 
feit zubereitet, und ihnen in den Eleins 
ften Portionen gereicht werden muß. - 

Ob ih nun gleich felbit nie junge 
Bögel von diefem Alter an erzogen has 
be: fo bin ich doc) fo glücklich gewer 
fen, einen Hänfling und Goldfinken 
zu ſehen, die, als fie zween oder drey 
Tage alt geweſen, aus dem Mefte wa: 
ren genommen worden. 

Der erfte davon gehörte dem Heren 
Matthews, einem Apotheker in Kens 
Diefer Vogel hatte, weil er 
feine andere Töne nachahmen fonnte, 
die Worte Prerty boy (guter Junge) 
und einige andere Gäße anusfprechen 
lernen, ich hörte ihn felbft die Worte 
Pretty boy ausfprechen, und Here 
Marrbew verficherte mich, daß er 
feinen Unfchlag oder Ton eines andern 
Vogels angeben könne, | 

Dies 


b) Diefer Bogel fcheint noch von feinem Drnithologen befchrieben worden zu feun: 
er gebödrt zum Finkengeſchlecht, und bat välig die Geſtalt eines gemeinen Finken. 
Seine Farben find aran und weiß, der Hahn hat einen gelben Fleck auf dem 
Rüden. Es ift ein fehr gefelliger Vogel und übertrifft in feinem Gefange bey 
weitem alle nicht Europdifche Finken, den Amerikanifchen Spottvogel ( mocking 


bird ) ausgenemmen, 


ru 
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Diefer Vogel ftarb im verwichenen 
Jahr, und fehr viele Einwohner aus 
tondon haben ihn fprechen hören. 

Der Goldfinke, deffen ich vorher 
erwähnte, wurde in der Stadt Kuig: 
thon in Radnorſ hire aufgefurtert, ich 
hörte ihn, als ich neben dem Haufe 
wo er gehalten wurde, vorbey gieng. 
Ich glaubte.in der Thar einen Hänfs 
ling zu hören, ich gieng in das Haus 
um nah ihm zu fragen, weil diefer 
Vogel felten lange in einem Käfig le: 
ben bleibt. | 

Die feute in dem Haufe verfichers 
ten mich, daß fie nur einen Goldfinken 
hätten, der, wie fie glaubten, feine naz 
türfiche Stimme habe, ich blieb eine 
jiemfiche Zeit in dem Zimmer, da er 
bloß die Stimme eines Zaunfönigs 
hatte, ohne Einmifchung der Stimme 
des Goldfinken. 

Nach weitern Fragen hörte ich, daß 
diefer Vogel aus dem Neſte jen ges 
Kommen worden, als er zween oder 
drey Tage alt gewefen, daß er im eis 
nem Fenfter einem Fleinen Garten ges 
genüber gehangen habe, wo er ohne 
Zweifel die Stimme des Zaunfönigs 


hatte nachahmen lernen, da er einen, 


Goldfinken zu hören nicht Gelegenheit 
gehabt hatte. 

Diefe Facta fcheinen entfcheidend 
zu beweifen, daß die jungen Voͤgel eis 
nen angebohraen Begriff von der ges 
wöhnlichen Stimme ihrer Art haben. 
Man könnte aber vielleicht die Frage 
aufwerfen, warum die jungen Vögel 
in ihrem freyen Zuffande fo genay den 
Geſang ihrer Heltern nachahmen, daß 
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man fchon diefen oder -jenen Geſang 
von einem Vogel erwartet noch ehe 
man ihn börer. 

Dies rührt bloß von der Aufmerk: 
famfeit des jungen Vogels auf den 
Unterricht feines Vaters her, die ihn 
auf den Gefang aller andern Vögel 
* um ihn herum ſingen, nicht achten 
laͤßt. 

Junge Canarienvoͤgel werden oft 
in einem Zimmer aufgezogen, worin 
Voͤgel von mehrern Gattungen gehal⸗ 
ten werden, und doch hade ich erfah⸗ 
ven, daß fie bloß den Gefang ihres 
Vaters annehmen. 


Feder weiß, daß der gemeine Haus⸗ 
fperling in feiner Freyheit feinen an: 
dern Ton hervorbringt, als ein Zwits 
fern: dies liegt nicht in dem Unver— 
mögen des Vogels andern nachzuaßs 
men, fondern weil er bloß auf den Ton 
feiner Aeltern aufmerffam ift. 


Um aber hierüber eine enrfcheidende 
Erfahrung zu haben, nahm ich einen 
Sperling der eben fliegen Fonnte, aus 
dem Mefte, und erzog ihn bey einem 
Haͤnfling: der junge Vogel hörte zus 
fälliger Weife oft einen Goldfinken, 
und feine Stimme wurde eine Mis 
ſchung vom Goldfinfen und Hänfling, 


Ich habe verfchiedene Verſuche get 
macht, um die Umſtaͤnde ausfuͤndig zu 
machen, die einen Vogel dieſen oder 
jenen beſondern Ton annehmen laffen; 
wenn er von den Alten weggenommen 
worden, ich kann hierin aber nichts 
mit Gewißheit feftfegen, als daß der 
Bogel ihn in der- Periode annimmt, 

82 da 
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da er fich zu dieſem oder jenem Gefang 
Determinirt, 

Ich erzog eine junge Rothkehle bey 
einer jchönen Nachtigall, die ſchon zu 
fingen aufbörte, und in weniger als 
vierzehn Tagen ſtumm wurde. 

Diefe Rothkehle fang nachher drey 
Viertel von dem Gefang der Nachti: 
gall, das hbrige ihres Gefangs war 
das, was die Vogelfteller (rubbilh) 
verwirrte Töne nennen. 

Ich bieng daranf den Käfig der 
Roibkehle, dem Nachtigall näher als 
fonft einem Vogel, wo ich bemerfte, 
daß der junge Schüler dem Lehrer nach: 
alımen wollte, dem er am naͤchſten 
war. Ä 

Aus verfchiedenen andern Verſu— 
chen, die ich nachmals anftellte, machte 
ic den Schluß , daß es fehr ungewiß 
fen, welchen Gefang der junge Vogel 
nachahmen will, und daß er oft eine 
bloße Mifchung werde: zum Benfpiel 
in dem mit dem Sperling angeftellten 
Verſuch. 

Ich muß noch beybringen, daß ich 
aus dem Verſuch, eine Rothkehle bey 
einer Nachtigall aufzuziehen, lernte, 
daß der junge Vogel ſich vorzuͤglich 
an den Ton haͤlt, den er zuerſt hoͤrt, 
wenn er von dem Neſte genommen 
worden, 

- Ferner glaubte ich baraus zulernen, 
daß, wenn die Nachtiga noch im voͤl⸗ 
ligen Singen geweſen wäre, der viers 
zebntägige Unterricht hinreichend wuͤr⸗ 
de geweſen ſeyn. 

Aus dem folgenden Verſuch babe 
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ich die Erfahrung gezogen, daß viele, 
Umftände und felbft der Eigenfinn des 
jungen Bogels hierin feine allgemeine 
Regeln feſtſetzen laſſen. | 

Ich erzog eine junge Rothkehle auf 
einen Monat ganz nahe neben einem 
Heidlerchen : Hänfling, der in vollem 
Geſange war, nachher Fam die Roth⸗ 
kehle in ein anderes Haus, mo fie nur 
einen gemeinen terchen: Hanfling hörte, 
Die Folge davon war, daß der Meft: 
ling nicht einen einzigen Ton des Heids 
ferhen: Hänflings nicht angab (ob ich 
ihn gleich wieder neben feinen erften 
Lehrer hieng) fondern er behielt völlig 
den Geſang des gemeinen Lerchens 
Haͤnflings. | 

Nun babe ich die Reſultate verfchies 
dener Verſache erzaͤhlt, die ich befons 
ders in der Abficht angeftellt, um aus⸗ 
zumachen, ob die Vögel angebohrne 
Ideen ihrer Töne oder ihres Geſangs 
haben, den man als diefer Oder jener 
Art eigenthuͤmlich auſiehet. Ich will 


nun einige allgemeine Beobachtungen 


über ihren Geſang machen, obgleich 
vielleicht der Gegenftand vielen fehr 
gering fiheinen mag. 

Mit Entzuͤcken redet jeder Dichter 
von der Harmonie des Gefangs der. 
Vögel in den Wäldern, und dennoch 
fcheinen fie es nur als ein ergoͤtzendes 
Geräufch anzufeßen, ob ſie gleich ein 
mufißalifches Ohr haben. | 

Ich bin ſogar überzeugt (dies fcheint 
freylich etwas parador) daß die Ein: 
wohner von London hierin mehr ‚uns 
terfcheiden und mehr davon wiffen, als 

von 
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von allen andern Dingen, die auf der 
Inſel vorgehen: c). 

Hiervon fcheinen mir zwo Urfachen 
sorbanden zu feyn. 

- Die er ſte Urſache iſt, wir haben 
eben fo wenig angebohrne Begriffe von 
der Mufif, als von der Sprade; alfo 
müfjen auch felbft diejenigen, denen die 
Nature noch fo gluͤcklich modificirte 
Drganen gegeben bat, daß fiedas Reis 
zende diefes fechften Sinns (wie es 
einige genannt haben) empfinden koͤn⸗ 
nen, den beten Unterricht nüßen, - 

Das Drchefter bey der Oper diefer 
Hauptſtadt hat einen guten Geſchmack 
in der Mufif uber die übrigen Schans 
fpielergefellfchaften der Refidenz vers 
breiter, diefer ift nach und nach von 
den Fidlern und Gaffenfängern auch 

-angenonmen worden, und die Orgeln 
der Kirchen und Savoyarden tragen 
ebenfalls zue Ausbildung der mufifa: 
lifchen Fähigkeiten der Einwohuer von 
tondon das Ihrige bey; 
= Man vergleiche das Singen eines 
tandmanns mit der. Stimme eines 
Blackguard d), fo wird der leßte 
den weitem den Vorzug Über jenen ers 
ften haben, eben dies wird man finden, 
wenn man die Stimme eines fand: 
mädchens, mit einer Londoner Dienft: 
magd vergleicht, da die erftern höchft 
felten nur erträglich fingen. 

Ich behaupte hierdurch! nicht, daß 
Die Landleute weniger mufifalifches 
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Ohr haben, als die Einwohner der 
Städte, fondern nur, daß die letzteren 
mehrere. Gelegenheit als jene haben, 
ſich zu bilden. 

Die zwote Lirfache, daß die Eins 
wohner von bondon von dem Geſang 
eines Vogels beffer urtheilen koͤnnen, 
iſt dieſe, fie hören jeden Bogel in ihren 
eigenen, oder ihren Machbarhäufern 
deutlicher, und der im Käfig einger - 
fchloffene Vogel finge auch länger, 
als der. in feiner Frenheit lebende. 
Hiervon werde, ich die Urfache weiter 
unten angeben. 

Die tandlente hingegen hören den 
Geſang der Bögekin den Wäldern nur 
zween Monate im Fahre, die Menge 
der Töne verhindert fie auf den Ges 
fang eines Vogels vorzüglich zu mers 
fen, auch bleibt der Bogel nicht lange 
genug an einem Ort, Ueberdem giebt 
ber Vogel im Walde nicht alle Töne 
feines Gefangs an, ober gleich laut 
genug fchlägt. 

Aus diefen Gründen fonnte ich nie 
in diefem Stuͤck auf ven Ausſpruch 
einer Perfon, die nicht in London ges 
wohnt hatte, bauen, und einen fiärfern 
Beweis Fann man doch wohl nicht 
verlangen, als daß die meiften Leute in 
tondon, weiche Canarienvoͤgel halten, 
genau anzugeben wiffen, ob der Vogel 
einen Feldlerchen⸗ oder Nachtigalls⸗ 
sefang hat e). 

83 Kein 


‚9 Es verſteht fih von felbft, daß der Verfaffer hier die Dinge begreift, die ju den 


Merkwuͤrdigkeiten der Natur gehören 


d) Selbft rei fanntea dieſe —*& niedrige Gattung von Leuten nicht. 


4. d. licher 


ey 39 befam * Iween von dieſen Vögeln, die von den Eanarifchen — * 


bracht 
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Kein Geſang eines Vogels iftleich: 
ger zu unterfcheiden, als der Öefang 
der Nachtigall, den die von den Tyro— 
lern eingeführten Canarienvögel, wer 
higftens in einigen Stellen haben. 

Ich erwähne diefer vorzüglichern 
Keuntniß der Einwohner der Stadt 
London nur deswegen, weil ich über: 
zeugt bin, daß, wenn man andere über 
den Gefang der Vögel befrägt, fieden 
Fragenden im die Irre führen werden, 
ftare ihn einen gründlichen und nüßs 
fichen Unterricht zu geben f). 

Die Vögel fingen in ihrer Freyheit 
nicht über zehn Wochen im Fahre, 
dies Teidet aber bey einigen Hähnen 
verfchiedener Vögel eine Einfchräns 
fung, ich glaube diefer Umftand rührt 
von einer vorzüglichen Stärfe der 
Muſkeln des Larynx (Kehlkopfs) her. 

Ich fieng eine maͤnnliche Nachtigall, 
ein Paar Amſeln beydes Geſchlechts, 
ein Paar Kraͤhen verſchiedenes Ges 
ſchlechts, und einen männlichen Haͤnf⸗ 
fing, dieſe fecirte der berühmte Anato⸗ 
mifer Here Hunter aus Gefälligfeit 

fuͤr mich,ich erfuchte ihn, befonders anf 
diejenigen Werkzeuge feine Aufmerks 
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famfeit zu verwenden, die man für die 
Drgane zum Gefang etwa halten koͤñte. 
‚Here Hunter fand die Muſkeln des 
Larynx einer Nachtigall ftärfer, ale 
fonft eines Vogels von der. Art, und 
in allen den Fällen, wo er Männchen 
fowohl als Weibchen fecirte, fand er 
diefe Muſkeln bey. dem Männchen im⸗ 
mer ftärfer. Ich fchickte ihm ein Paar 
Dohlen beydes Geſchlechts, um zu 
unterfuchen, ob eben derfelbe Linters 
ſchied bey Vögeln, die ganz und gar 
nicht fingen, Statt fände, Herr Hun⸗ 
ter, fagte mir nachber, er habe hierbey 
nicht fo genane Unterfuchungen ange: 
ftelle als mit dem Nachtigallen, foviel 
er aber unterfucht habe, zeige fich kein 
Unterfchied, 
Stärke in diefen Muſkeln fcheint 
nicht das einzige Erforderniß zu feyn, 
fondern auch ein beftändiger Ueberfluß 
bes Futters. Dies beweifen die Wr 
gel in den Käfigen am beften, die den 
größten Theil des Jahrs hindurch fins 
gen, wenn (tie ich oben ſchon bemerkt 
babe) die in der Freyheit lebenden 
Vögel nur zehn Wochen fingen. 
Die Speife der Singvögel befteht 
e in 


gebracht wurden, feiner von beyden Fonnte fingen, und ich hörte nachher, dag ein 
Schiff nicht lange nachher, eine Menge diefer Vögel mitgebraht habe, die eben 
fo wenig hatten fingen können. Die meiften Eanarienvögel die von Tyrol eins 


geführt werden, flammen von Aeltern ab, die von Nachtigallen waren unterrichtet 


morden, unfere Englifchen Sanarienvögel haben gemeiniglich mehr vom gemeis 


mm Lerchenaeſang. 


Diefe Vogel machen einen Theil des Handels dus, vier Tproler bringen ge 
wöhnlich alle Jahr fehsjchnhundert Stüc nad) England, und ob fie fie gleich 


taufſend Meilen weit auf ihren Ruͤcken fchleppen, und 20 Pfund Accife dafhır 


9 


bezahlen, fo verfaufen fie doch im Durhfchnitt das Stüd für $ Schilling. | 


Der Hauptort mo diefe Vögel ausgebrütet werden, ift Infprud und die Gegend 
—* ——J dort werden fir in ganz Europa umher geſchleppt, bis nach Conſtan⸗ 
‚Kinopel. 
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in Pflanzen, Inſekten, oder Samen: 
kornern, und an dem benden erften 
Nahrungs mitteln ift im Frühling ber 
«größte Ueberfluß. 

An Sämerenen, die ſie nur im Herbft 
finden, fönnen fie feinen großen lieber: 
Huf in einem fo euftivirten Lande als 
England haben, die Samenförner auf 
den Wiefen werden durchs Mähen, 
auf den Beiden durchs AUbbeißen des 
zahmen Viehes, ımd auf den Kornfels 
dern durch den Pflug eingefcharet und 
jerfireuet, da denn auch die. meiften 
Körner allen zarten Vögeln zu tief 


liegen. 


Ich weiß wohl, baß viele das Sin: 
gen der Männchen im Früßling aus 
der Wohlluft erflären wollen, weiche 
fie während des Brütens empfinden 
follen g) · 
Allein dieſe erwägen nicht, daß bey 
weitem der größte Theil der Vögel gar 
nicht fingt, und marum. follte der 
Schöpfer ihnen das Vergnuͤgen be; 
taubt haben ? 

Der Vogel in einem Käfig ſingt 
nem oder zehn Monate im Sabre, 
kann alfo aus dieſem Grunde dazu 
‚nicht bewogen werden, im Gegentheil 
rührt dies von dem Wetteifer mit ans 
dern Vögeln her, oder faft gegen alle 
die Arten , welche nur ein aubaltendes 
Geſchrey machen. 
. Der Borzug im Gefang giebt den 
Vögeln einen bewundernswürdigen 
Vorzug unter ſich über alle andere 


nicht fingende, "dies wiſſen die Vogels 
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flellee von der bezaubernden Gewalt 
ihrer Lockvoögel ſehr wohl, von mwels 
hen fie behaupten, daß fie ſich deswe⸗ 
gen früher maufern. 

Daß das Singen der Vögel nicht 
von der Yufmerffamfeit auf das Weib⸗ 
chen herrübre, davon hat mir ein ſehr 
erfabrner Nachtigaltenfänger eine fehr 
entfcheidende Erfahrung mitgerheilt. 

Einige diefer Vögel fingen an zu 
fchlagen in dem Augenblicke, da fie 
gefangen wurden. Er brachte mir 
eine Nachtigall, die nur erft wenige 
Stunden in einem Käfig gefeffen hat: 
te, und fchon ihren ganzen - Gefang 
bören ließ. 

Zugleich ift Diefes Thier in dem ers 
fen Tagen feiner Gefangenfchaft, fo 
traurig, daß es 7 oder 8 Tage gefuͤt⸗ 
tert werden muß, weil es fonft nicht 
von felbft frißt, auch muß man ibm 
die Flügel binden, damit es fich nicht 
— das Anſchlagen an den Käfig 

dte. 

Ich glaube, es iſt kein Beyſpiel 
von einem Singvogel, der an Staͤrke 
unſere Amſel uͤbertreffen ſollte, und 
vielleicht ruͤhrt dies von der Schwie⸗ 
rigkeit her, die dieſen Vogel hindert, 
ſich leicht zu verbergen, wenn er ein⸗ 
mal die Aufmerkſamkeit ſeiner Feinde 
auf ſich gezogen hat k). 

Daher möchte ich auch lieber be 


haupten, daß die Weibchen der Voͤgel 


deswegen nicht fingen, um fich nicht 


beym Bruͤten einer größern Gefahr aus⸗ 


zufeßen, welches auch vielleicht die gi 


8) Unter andern behauptet dies der Graf Büffon in feiner Ornithologie, 
h). Ant eben dem Grunde find die größern Bögel wilder als die kleinern. 
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che ift, marıım fie wenigere große: Fer 
dern und gar feine Federbüfche haben. 

Ich wende mich num zu der Ber 
trachtung, in wieſern ein Singvogel 
muſtkaliſche Intervallen kennt, die nur 
bis zu den Semitoͤnen von uns ange⸗ 
geben werden, dieſe koͤnnen wir leicht 
angeben, indem wir den Finger leiſe 
uͤber eine Seite herfuͤhren, oder nach 
und nach die Löcher einer Floͤte zuhal⸗ 
ten, indeffen Lönnen wir Pleinere In— 
tervallen, j. E. Vierteltöne, nicht auss 
druͤcken. J 

Ligon hat in ſeiner Geſchichte von 
Barbados folgende Stellen: „Der 
„ nächfte Vogel hat die Farbe eines 


Krammetsvogels, nur ift fein Kopf 


zu groß gegen ben ganzen Körper, 
3, deswegen er auch der Rathsherr 
„genennt wird. Er Gringt mit feis 
„ ner Stimme Töne hervor, die fein 
„Jnſtrument angeben, noch eine 
„, menfchliche Stimme ausdrücken 
„ Fann, denn fein Gefang befteht aus 
„ bloßen Vierteltoͤnen, deren einer 
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„ immer-böber, als der vorhergehende 
„ſteigt., Siehe Hilt. Barb. p. 60. 
Auch aus andern Stellen diefeg 
Buchs fcheint es, daß Ligon muſika⸗ 
liſch geweſen, aber ich zweifle, ober - 
diefe Vierteltöne gehörig unterfchieden 
bat, um mit fo vieler Genauigkeit das 
von reden zu Pönnen. Cinige Stellen 
in dem Gefange weniger Arten ſtim⸗ 
men mit den Intervallen unferer: mus 
ſikaliſchen Scala überein (wovon ums 
fer Kukuk ein befanntes Benfpiel 
giebt) ; aber der größte Theil des Ges 
fangs der Vögel ift des muſikaliſchen 
Ausdeucks nicht fähig. Dies rührt, 
aus folgenden Urfachen her. Erfitich 
die Geſchwindigkeit ift oft fo groß, 
und es ift fo ungewiß , wo der Vogel - 
panfirt, daß wir auf gar feine Art die 
Paffage des Gefangs auf Tacte redu⸗ 
eiren koͤnnen. Die zweyte Urſache iſt: 
die Hoͤhe der Toͤne bey den meiſten 
Voͤgeln uͤbertrifft um ein betraͤchtliches 
die hoͤchſten Toͤne i) auf unſern In⸗ 


ſtrumenten. 


FREE | Die Fortfegung folgt Fünftig. 
BD. Wallis irrt fh in der Augabe der Urfache des durchdringenden Tones der 


‚ Stimme: 


„Nam ut tubus, fic trachea longior & fridior fonum efficit magis adu- 


0 te Fun Grammar. p. 3. 


e Heiner die Pfeife ift, deſto durchdringender iſt ber Ton, tie er fehr richtig 
emerkt, aber diefänge der Röhre thut gerade die entgegengefegte Wirkung, und 


chern Ton haben wollen. 
Derudfebler. 
©, 64. Zeile 4. für: die 


Am gta Stuͤck von d. J. ©. 63. 
gend, ift zn Iefen: egalen Gegend. 
ache alfo, iſt zu 


die Siötenfpieler nehmen immer ein längeres Mittelſtuͤck, wenn fie einen ſchwaͤ⸗ 





Zeile 2.: für egalen breiten Bes 
leſen: die Saat alfo, 


t 


a 2 


Haunoberiſhes Magazin, 


ııt® Stuͤck. 


Montag, den zten Februar 1776. 


Fortſetzung der Verſuche und 
der 


Ds fagte vorher, daß unfre Ideen 
von einer Stimme oder ns 
firtument, ob beyde richtig die 

Tone angeben, von der Vergleihung 

mit folchen mufifalifchen Octaven , an 

die wir gewoͤhnt worden, entfpringen, 

Da nun fowohl die obern Theile 
eines Inſtruments, als auch die uns 
tern nur felten gebraucht werden, fo 
find wir auch nicht fo gut mit den hoͤch⸗ 
fen und umterften Octaven, als mit 
den mittlern, befannt. 

Nun aber ijt der Ton, worin ein 
Singvogel anfängt, ſchon höher als 
alle Töne auf einem Inſtrument, es 
wird uns daher noch ſchwerer, wenn 
wir dieſe Töne durch Noten ausdrüßs 
fen wollen, 

Das dritte und undberwindliche 
Hinderniß, wes halb der größte Theil des 
Geſanges der Bögel des mufifalifchen 
Ausdrucks nicht fähig ift, ift, daß die 
Intervallen der Voͤgel gewoͤhnlich fo ges 
ring ſind, daß wir von unſern weit groͤ⸗ 
Bern Intervallen, worin wir unſere mus 


B 
Voͤgel. 





eobachtungen uͤber den Geſang 


ſikaliſche Octave theilen, auf dieſe gar 
nicht urtheilen koͤnnen. Man ſollte daher 
bey der Meynung derer eine Erinnerung 
machen, die behaupten, die Griechen 
und Römer hätten ſolche kleinere In— 
tervallen der Octave gekannt, daß alſo 
auch die Alten Organen gehabt, die 
die Natur ihren ausgearteten Mach: 
kommen verfagt babe, 

Ob wir gleich die feinern und nicht 
zu empfindenden Zwifchentöne in dem 
Geſange der Bögel nicht angeben koͤn⸗ 
nen a), fo pfeifen doch viele Vögel 
nach den größern Intervallen unferer 
Detave, wie dies von dem Buchfinfen 
und Canarienvogel fehr befannt ift, 


Dies rührt von der bloßen Nach: 


ahmung her, wenn fie fehr frühe vom 
Neſte genommen werden, denn, wenn 
das Inſtrument, nad) dem fie abges 
richtet werden, falfch geftimme ift, fo 
pfeifen fie eben fo leicht die falfchen 
Töne, als die wahren. Die naͤchſte 
Vergleichung, die wir zwiſchen unferer 
Mufif und der Mufif der Vögel anzu: 

2 ſtellen 


3) Es giebt Menſchen, die die Fertigkeit haben, mit ihrer Kehle völlig den Geſang 
der Bögel nahzuahmen, aber Die Beyſpiele davon find zu felten, um einen Be⸗ 


weis davon herzunehmen. 
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ftellen haben, ift, ob fie in eben der 
Höhe fingen ? Hierauf will ich nicht 
mit völliger Zuverläßigfeit antworten, 
ich babe ſchon vorher den Grund das 
von angeführt, ich mill nur einige 
Mirhmaßungen, die ich über diefen 
Gegenftand gemacht habe, anſtellen. 

Hoͤrt man ein Dutzend verſchiede⸗ 
ner Singvoͤgel in einem Zimmer, ſo 
verurſacht dies nicht immer eine unan⸗ 
genehme Diſſonanz, weder meinen Oh⸗ 
ren, noch auch andern, auf deren Ur⸗ 
theil ich mich in dieſem Stuͤck mehr 
verlaſſen kann. Wenn jeder Vogel 
für ſich ein beſonders Stuͤck ſingt, fo 
waͤre es außerordentlich, wenn nicht 
die Harmonie ſollte beleidigt werden; 
ſo wie wir es in einem ſogenannten 
Hollaͤndiſchen Concert erfahren, wo 
verſchiedene Stuͤcke zugleich geſpielt 
werden. 


Um dieſe Stuͤcke dem Ohr ange⸗ 


nehm zu machen, wuͤrde wohl zuerſt 
erfordert, daß alle Voͤgel in dem Zim⸗ 
mer aus Einem Tone fängen, welches 
ich aus folgenden Gründen zu glaus 
ben bewogen werde. 

Ich Höre dem Singen der, Vögel 
lange Zeit hinter einander zu, fann 
ich aber nicht ſehr bald zu einem In—⸗ 
ſtrument fommen, fo vergeffe ich die 
Höhe der Töne febr bald. 


Ich erfuchte daher einen fehr ge⸗ 


ſchickten Clavierſpieler, wenn er zu 
Hauſe kaͤme, die Toͤne anzumerken, die 
er hierbey gehoͤrt habe, denn er hatte 
mir geſagt, er koͤnne viele Toͤne, die 
er hoͤrte, auf einige Stunden behalten. 

Ich bekam neulich von ihm eine 
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Nachricht von folgenden Toͤnen der 
Voͤgel: 
F. Natuͤrlicher Ton der Heidlerche. 
A. Matürlicher Ton des gemeinen 
— 
C. Natuͤrlicher Ton des Hahns 
aus Bantam. 

B Mol eines ſehr großen Hahns. 

C. das bisin A fällt beym Kukuk. 

A. Bey Droßeln. 

D. Bey einigen Eulen, 

B Mol bey einigen andern... 

Diefe Beobachtungen geben u ung 5 
Moten, nemlich A. B mol, C.D, und 
F. bieju kann ich noch eine ſechſte (G.) 
ſetzen aus meinen eigenen Erfahrungen 
bey einer Nachtigall, die drey Jahr in 
einem Kaͤfig eingeſperrt war. Ich 
kann auch die Bemerkungen des Cla⸗ 
vierſpielers beſtaͤtigen, indem ich von 
eben dem Vogel C. und F. gehoͤrt habe. 


Wollte man die Hoͤhe dieſer Toͤne 
mit einiger Zuverlaͤßigkeit beſtimmen, 
ſo war das auf dem Spinnet, bey dem 
ich den Verſuch machte, mit der St. 
Pauls Glocke uͤbereinſtimmend. 


Die folgenden Toͤne bemerkte man 
alſo bey verſchiedenen Voͤgeln, nem⸗ 
lich A. B mol, C. D. F. und G., das 
E. fehlt nur um die Scala vollftäns 
dig zu machen, diefe ſechs Töne geben 
indeffen hinlängliche Data an die Hand, 
um wenigftens Aber die Töne, in des 
nen ein Vogel fingt, einige Muth⸗ 
maßungen zu machen, da diefe Inter⸗ 
vallen bloß in F mit der großen Ters 
tie, oder in G mit der Pleinen Tertie 
Fönnen gefunden werden, 

Ich 
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Ich möchte aus folgenden Gründen 
lieber das . annehmen. 

Außres fagt: (und vielleicht ift 
dies Peine finnreich ausgedachte, fon: 
dern gegründete Muthmaßung) daß 
wir die erften mufifalifchen Töne, von 

den Vögeln gelernt hätten, 


At liquidas avium voces imitarier ore, 
Ante fuit multo, quam levia carmina 


cantu 

Concelebrare homines poſſent, cantu- 

que juvare. 

Nun hat man unter allen muſika⸗ 
liſchen Toͤnen, die bey einem Vogel 
koͤnnen unterſchieden werden, vorzuͤg⸗ 
lich auf die Toͤne des Kukuks gemerkt, 
welche die kleine Terze machen, dies 
hat nicht nur der ſchon erwaͤhnte Cla⸗ 
vierſpieler, ſondern auch Bircher in 
ſeiner Muſurgia bemerkt. 

Ich weiß wohl, daß in einigen als 
ten Compofitionen die Töne des Kus 
kuks durch Noten ausgedruckt werden; 
allein diefe Componiften befiimmern 
fi) wenig um Genauigkeit, aus Dur 
war-ihre Melodie, im Ganzen dem 
Rufen des Kukuks ähnlich, und dies 
war genug. 


Ein anderer Beweis, daß unfere 
mufifalifchen Intervallen von dem Ger 
fang der Vögel entlehnt find, fchreibt 
fi) daher, daf die mehrften Compoſi⸗ 
tionen aus Moll gefeßt find, wo die 
Mufit einfach, und größentheils bloße 
Melodie if. 

Das ältefte Stuͤck, das ich gehört 
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habe, iſt ein Waliſches, Morvar 


Rhydland genann! b), dies gebt aus 


Mol, und unterfucht man die Mufit 
der Ehinefer und Tuͤrken im du Halde 
und Doctor Shaw; fo wird man 
die Hälfte der Arien auch in Moll ges 
ſetzt finden. 

Die Compofitionen vor zwey Jahr⸗ 
hunderten, fino auch fehr oft aus Mol, 
da in unfern Zeiten von hundert Com⸗ 
pofitionen, neun und neunzig in Dur 
gefegt find. Der Grund hiervon ift 
leicht einzufehen, das Mol ift klagend, 
und folglich den einfachen Melodien 
anpaflender, wie man es in einem tans 
de, wo Mufif noch nicht lange cultis 
virt ift, erwartet. 

Auf der andern Seite hat das Dur 
mehr Prächtiges und Maufchendes, 
welches fi mehr zu der bemundernss 
würdigen Vollkommenheit fchickt, mel: 
che die Sänger und Spieler in den 
fegtern funfzig Jahren erreicht haben. 

Als Eorelli’s Mufifalien zuerft bes 
fannt wurden, geftanden unſere beften 
Geigenfpiefer, daß fie zur Aufführung 
viel zu ſchwer wären, und jeßt find es 
die erfien Stüde, die ein Anfänger 
ferne. Jedes Jahr bringe nech immer 
größere Wunder für verfchiedene Ins 
ftrumente hervor, _ 

Ich habe vorher angemerkt, daß ich 
die Töne einer Nachtigall und einer 
unter ihr erzogenen Rothkehle, dieauf 
die Intervallen unferer Dctave redus 
cirt werden koͤnnen, immer einerley 

ga | fand, 


b) Der Rbpdland Marſch, wo die Einwohner der Provinz Wales eirſt einen großen 
Verluſt erlitten; Rhodland liegt in Flintſhire. Ich finde auch im Orpheus 
Britannicus, dag Purcel zwey Theile feiner Eompofitionen in Mol gefegt hat. 
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fand, welches ein anderer Beweis ift, 
daß die Vögel befländig ans Einem 
Zon fingen, Hierin find fie von eis 
nem Sänger unter ung ımterfchieden, 
denn Diejenigen die nicht zu Schaufpiels 
fängern geſchickt find, fangen oft ein 
Stüc über oder unterdem natürlichen 
Zone ihrer Stimme an, den fie nach⸗ 
ber durch das ganze Stuͤck nicht forts 
feßen koͤnnen. Da die Vögel mit eis 
nerley Tönen, einerley Paffagen beftäns 
dig angeben, fo kann nie in Abfiche 
der Höhe des Tons ein Irrthum vor: 
fallen. Wenige Sänger Finnen in 
eben dem Ton mit ihrem Stück forts 
fahren, wenn es zu eben der Zeit aus 
einem andern Tone gefungen wird, 
oder wenn eben diefelben oder andere 
Stellen gefungen werden, bie im Tact 
und Tempo nicht übereinftimmen. 

Da die Vögel in einerlen Pafjagen 
einmal angenommenen Tönen immer 
treu bleiben, ob fie fich gleich nie um 
ein Tempo befümmern, fo fann man 
folglich ein Stüd für zwey Dompfafs 
fen componiren, wo immer Harmonie 
bfeiben wird, der eine mag anfangen 
oder aufhören wenn er will. 

Ich habe eine foiche finnreiche Com⸗ 
pofition beſorgt, fie ift von einem fehr 
geſchickten Mufifus c). 

Wir finden bey verfchiedenen Voͤ⸗ 
geln viele mufitalifche Fähigkeiten, als 


e) Herr Zeidler, Bioloncellift bey dem Theater in Eovent: Barden. . 
e Lord Baco erwähnt, daf an einem Jaſtrument, welches er Regal (eine Art 
Poſitiv) nennt, ein Nachtigallregifter war, worin man Wafler goß, um den Tom 


d)‘ 
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fein die Deficateffe in der Empfindung, 
diefen Vorzug eines menfchlichen Saͤn⸗ 


gers, fcheinen fie nicht zu haben, und 


deswegen darf man Bon den beften un⸗ 
ter ihnen nicht erwarten, daß fie das 
Geſchmackloſe in dem obern Flötenres 
gifter einer Orgel d), an der nicht die 
neuere Vollkommenheit eines Daͤm⸗ 
pfers angebracht worden, empfinden 
follten, 

Sie werden auch fehr leicht durch 


das hoͤchſt unvolltommene Inſtrument 


einer bockpfeiſe betrogen, deren Töne 
fie oft für die Töne eines andern ihrer 
Urt annehmen, 

Ich habe vorher bemerft, daß man 
wohl von feinem Vogel, der größer 
als eine Amſel ift, fagen fönne, ee 
finge, ob man gleich von vielen fagt, 
daß fie fprechen: auch die kleinern Voͤ⸗ 
gel haben die Anlage dazu, dahingegen 
die größern Vögel feine fchickliche Or⸗ 
ganen zum Singen haben, 

Wir haben Nachrichten von Voͤ⸗ 
geln, von denen man’ bey den Griechen 
and Römern glaubte, fie fprächen, mit 
denen wir aber nie einen Äßnlichen 
Verſuch zu machen pflegen, Mofchus 
redet von Schwalben und Nachtigals 
len, die auf diefe Art unterrichtet waren, 

Adobe; macaı Te xeAldoyeg, dg won’ Ärepmen, 


As Pur Übiönene, 
Mofchi Idyll. UL 


Pie 


der Nachtigall dadurch beffer nachzuahınen. Siche Cent. II. exp. 172. 

Da dies Inſtrument, wie das Nachtinalienregifter, abgefommen ift, fo lic 
ich eine Drgelpfeife zum Theil ins Waffer fielen, und als darin geblafen, wurde, 
fo brachte fie einen dem Tone eines Vogels fehr ähnlichen Schal hervor. 


— — 
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geln, die wir nie auf diefe Art abzu⸗ 
richten pflegen : 


Plinius redet von einen Hahn , eiz 
ner Droßel und Machtigall, welche 
ſprachen: 

„Habebant & Cæſares juvenes tur- 
„ dum, item lufcinias Græco atque 
„ Latino fermone dociles, prxterea 
„ meditantes in diem, & aflıdue nova 
„ loquentes longiore etiam contex- 


tu. 
” HR. Nat. Lib. X. c. 21. & 42. 


Statius redet auch von einigen Voͤ⸗ 
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Huc do&tz ftipentur aves, queis nobile 
fandi 


n 
Jus natura dedir, plangat Phorbeius 
ales, 
Auditasque memor penitus dimittere 
voces 
Sturnus & Aonio verſæ certanıine picæ. 
Quique refert jungens iterata vocabula 
perdix, 
Et quæ Biſtonio queritur ſoror orba 
cubili e). 


Stat. Sylo. Lib. II. ecl. 4. 
Da 


3 
€) Unter den fünf in diefer Stelle des Statius angefährten Bögeln find vier, von des 


nen man jeßt nicht weiß, daß fie ſprechen, nemlich der Hahn, die Nachtigall, das 
gemeine, und das rothgeftreifte Rebhuhn (tetrao -rufus bey Linne). 

Da id) annehme, daß perdix diefe letztere Art von Rebhuhn bedeute, nicht aber 
das gemeine Rebhuhn ( wie ed gewöhnlich uͤberſetzt wird), fo muß ich bier die 
Grhnde angeben, warum ich von andern abweiche, und warum ich in eben dies 
fer Stelle Srurnus nicht durch Stahr, fondern das gemeine Rebhuhn Aberfege. 

Keiner der alten Autoren hat die Federn des Perdix befchrieben, aber Ariſtote⸗ 
les und Plinins unterrichten ung, aus welchen Materien fie ihre Nefter, und we 
fie diefelben bauten. 

-Ariftoteles fagt, daß ihr Neſt mit Strauchwerk befefligt war, (Emmy ad 
usva dr, Lib. V. cap, I, Dies Überfegt Stepbens, fie machten cine Bedek—⸗ 
fung von Strauchwerk) und an einer andern Stelle (Lib. 1X. cap. 8.) fie befes 
fligten es mit Dornen und Strauchhwerf, Feines von beyden braucht das gemeine 
Rebhuhn, das oft in einer Gegend baut, wo es beydes nicht haben kann. 

Der Graf Buffon erzählt ung, daß die rothgeftreiften Nebhähner, „fe tien- 
„ hent fur les montagnes, qui produifent beaucoup de bruyeres & de broß 
„ failles, „ in feiner Ornithologie, T. IL p. 433. Silius Jtalicug fagt 
von dem perdix, daß es ſich in eben einer folchen Gegend aufhalte, 

Ceu perdix, quum denfa vagis latratibus implet 
Venator dumeta. Lacon, L. Il. ]. 29, 
Opidius, wenn er von dem Perdir redet, fagt: 
ponitque in fepibus ova. 
Hier pfleat aber das nemeine Rebhuhn nur felten zu bauen, 
&iche Mer. lib. VII. v. 258. und v. 237. In eben dem Buch fagt er} 
Garrula ramofa profpexit ab ilice perdix. 


— aber weiß ein jeder, daß das gemeine Rebhuhn nie auf den Bäumen 


et. 
Plinius unterrihtet uns: 
Perdices fpisa & frutice fic muniunt receptaculum, ut contra feras abun, 
de celentur. 
Siehe Hift. Nat. Lib. X. cap. 23. Im zaten Kapitel des ıchn Buchs fagt 
er, daß das Perdix weiße Eyer lege, die legt aber nie das gemeine Rebhuhn. e 
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- Da wir aus dieſen Stellen fehen, führen koͤnnen, die zu folhen Nachah⸗ 
daß fo viele Arten von Vögeln fpres mungen unfähig ſeyn follte, denn aus 
‚chen lernten, und da ein Sperling die den verfchiedenen vorher angeführten 
Töne eines Hänflings lernte, fozweifle Beyſpielen erhellt, daß die Außeriten 
ich fehr, od man je eine Art wird aufs Bemühungen bey einem Vogel nicht 


febls 


Es find noch andere Beweiſe meiner Muthmaßung vorhanden, 
Ariftoreles fagt, wenn er von dieſem Vogel ſpricht: 
Tuy ey mepdınay, Cı [ev nankafßıöueıw, cı de werner. Lib. IV, c. 9. 
Nun iſt aber das Wort xaxrapıöueı offenbar nad) der Stimme dieſes Vogels 
gebildet, die ganz und gar nicht mit dem gemeinen Rebhuhn übereinflimmt. 
| Der Derfaffer der Elegie auf die Nachtigall die man dem Ovid yufchreibt 
bat folgende Zeile: 
Caccabat hinc perdix, hinc gratitat improbus anfer, 
Die Stimme diefes Vogels muß alfo eine befondere Aehnlichkeit mit ben 
Worten xzuxaßıder und caccabar gehabt haben. — 
Ich finde ſogar, daß der Graf Buffon im.2" Theil S. 422. feiner Ornis 
thologie behauptet, daß Das verd& des Ariſtoteles nicht das gemeine Rebhuhn 
fen; aber ohne mich bierhber in eine Erklärung einzulaffen, merke ih nur am, 
daß feine Merkmale unbeflimmt find, und daß er nach dem erften Kapitel des ſech⸗ 
fien Buchs des Ariftoreles gar nicht auf die Materialien, aus denen das Neft 
bereitet wird, Ruͤckſicht aimmt s 
Wenn der Graf nicht unaufmerkſam gewefen wäre, fo wuͤrde das Gras und 
die Blätter, aus denen, wie er fant, das Net zufammen gefegt ifl, beweifen, daß 
Ariftoreles von dem gemeinen Nebhuhn ſpreche, wider welches er eben feine 
Meynung behauptet. j 
Der ſtarke Beweis aber, daß perdix, das rotbgeftreifte Rebhuhn bedeute, ift 
daß die Italiaͤner noch Bis auf den heutigen Tag diefen Vogel perdice, und dag 
gemeine fkırna nennen. Siehe Olina. 
Ich alaube daher, daß perdix, nad) der Lesart in. der vorher angeführten 
- Stelle des Silius Italicus, der Ächte lateinifhe Name dieſes Vogels fen, und 


daß der Mame perdix bloß aus dem Griechiſchen hergenommen worden. 


Dies fiihrt mid) nun weiter auf den Beweis, daß Sturnus in diefer Stelle des 
Statius das gemeine Rebhuhn bedeute, nicht aber einen Stahr, der, wie ich 
ſelbſt aeftebe, hier nicht fo überführene ift, als die, welche ich bey der Bedeutung 
des Worts perdix beygebracht habe. Sind hier meine Beweife nicht fo über, 
jeugend, als verber; fo mäffen wir Die Zahl der Vögel, die wir bey den Roͤ⸗ 
mern ald fprehende Ddgel finden, auf drey reduciren, da der Stahr nod) in uns 
fern Zeiten oft zum Sprechen abgerichtet wird. 

Da ich hier aus der Belchreibung der Geftalt dei Srurnus, oder aus den Mas 
terialien feines Neſtes nicht ſchließen kann, mie im verhergebenden , fo muß ich ' 
meine Conjectur auf die beyden Voͤgel einfhränfen, die beyde im Statius auf 
einander folgen, anf das gemeine Rebhuhn, Das bis auf den beutiaeo Tag von- 
den Staliänern noch Srarna genannt wird, end daß, wenn Sturnus ein Stahr 
beißt, die Roͤmer fein Wort für das gemeine Rebhuhn hatten, welches doch eben 
dag ift, das noch jegt in Italien angetroffen wird, 


% 
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feblichlagen werden, ‚wenn ihm die 
Matur die dazu nörhigen Organen 
nicht verfagt hat. 

Es kann nur während einer forgs 
fältigen Erziehung beftimmt werden, ob 
ein Vogel dazu gefchickt ift oder nicht, 
denn wollte man fich bloß auf Muthma⸗ 
fungen hierben verlaffen, fo würde man 
leicht vermuthen fönnen, daß ein Spers 
ling nicht einen Hänfling nachahmen, 
noch auch, daß je eine Nachtigall oder 
ein Rebhuhn wuͤrde fprechen lernen, 

Und bier wird es nicht unrecht feyn 
ju erflären, was ich darunter verfiehe, 
wennein Bogeldie Töne eines andern, 
oder die menfchliche Sprache nachah⸗ 


men lernt, 
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Sind die Vögel in der Geftalt ( bes 
fonders des Schnabels ). f) nur wenig 
unterfchieden, fo ift die Nachahmung 
fo genau, daß 

Mire fagaces falleret hofpit 

Diferimen —— a 

, Horxat. 

Denn in diefen Fällen, ift nicht nur 
die Melodie, fondern auch der Ton 
einerley. Dies war das Refultat des 
Verfuches mit dem Hänfling, den 
ich ben einer Vengolina erzog. 

Bey meinem Verſuch den Sperling 
die Töne des Hänflings zulehren, fehlte 
boch demfelben die Feinheit des Tons 
feines Meifters , obgleich die Melodie 
eben diefelbewar. Diefe Nachahmung 

möchte 


5) Es fcheint fehr leicht zu begreifen, warum Geflalt und Lage des Schnabels wich⸗ 
tig find, aber ich habe auch bemerkt, daß die Farbe des Schnabels ſich verändert, 
wenn der Vogel im Singen ift, oder nicht, nnd ich habe auch gelernt, daß ein 
Hahn felten viel fingt, wenn nicht fein Kamm roth ift, 

Wenn die meiften Wögel ans dem Finkengeſchlecht zu fingen anfangen, oder 
aufhören, fo merft man eine foldhe Beräuderung der Farbe ihres Schnabels. So 
haben die gemeinen Finfen und Hänflinge eine dunfelblaue Farbe, die verfhwins 


det fo bald fie zu fingen aufhören. 


Diefen Umftand folten die Ornithologen bey der Beichreibung diefer Arten 
merfen, da fie gemöhnlicd) annehmen, die Farbe des Schnabels bleibe immer 


dieſelbe. 


Dies ſcheint indeſſen mehr ein Kennzeichen als die Urſache zu ſeyn, wenn ein 
Vogel zu fingen anfängt. Ob es ſich eben fo bey den duͤnuſchnablichten Vogeln 
verhält, darhber habe ich Feine binlänglihe Verſuche angeftellt. 

Ein fehr gefchichter Bogelfänger fagte mir von einer Nachtigall drey Winter 
Binter einander (fo lange bebielt ich fie) ob fie fingen würde, ans dem Dünger 
derfelben vorher, wenn er nemlich mit großen blutigen Flecken vermifcht war, -ba 
er fonft nur eine todtweiße Farbe zeigt. 

Chen diefer Vogelfänger beurtheilte hieraus den gefunden oder Franken Zu: 


fland eines Vogels. 


Da er ihren PYuls nicht betaften Fonnte, fo nahm er fein Urtheil von der Farbe 
und Gonfiftenz des Miſtes, und vom Gewicht des Vogels her. 
Er fagte frey heraus; was er von dieſen Merkmalen erwarte , und wenn dirfe 


oder jene Veraͤnderungen nicht bald eintreten wärden, fo wäre es gefaͤhrlich. Er 
weigerte ſich oft etwas zu verordnen, wenn er den Pogel zu leicht fand, oder wenn 
er glaubte, daß die Zeit zu kurz fey um eine Beränderung in dem Dünger bir» 
vorzubringen, 


175 


möchte man mit ber Nachahmung ei⸗ 
nes Blackgunard, der eine Opernarie 
ſingen wollte, vergleichen, die Noten 
koͤnnte er vielleicht treffen, aber Ma⸗ 
nier und Toͤne wuͤrden Himmelweit 
unterſchieden ſeyn. 


So ſprach der Haͤnſling die Worte 


Pretty boy nicht ſo deutlich aus als ein 
Papagoy, ob man gleich die Worte 
ſehr gut unterſcheiden konute. 

Die Erziehung von der ich ſprach, 
giebt alſo der Stimme des Vogels kei⸗ 
ue neue Organe, fo wie das Juſtru⸗ 
ment fich leicht ändern wird, wenn 
Noten und Melodie verfchieden find, 

Ich machteeinen Berfuch, der wahr⸗ 
fcheinfich eine Veränderung in dem 
Ton des Vogels würde hervorgebracht 
haben, wenn der Vogel feine gehörige 
Größe erreicht hätte. Ich ließ eine 
junge Amfel von fehs Monaten caftris 
ren, fie ftarb aber bald darauf, und ich 
wiederholte den Berſuch nicht, ich zie⸗ 
he nun hieraus einige wahrſcheinliche 
Muthmaßungen. 

Plinius und die Capaunenmacher 
in London verſichern, daß der Capaun 
nicht kraͤhe, dies erklaͤre ich daher, daſt 
die Muſkeln des Larynx nie ihre gehös 
rige Stärfe erhalten, die nach den 
Zergliederungen des Herrn Hunters 
ein nothwendiges Erforderniß bey den 
Singvögeln zu feyn feheint. 
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Vielleicht aber wird man fragen, 
warum nicht eine Ähnliche Operation 
die Töne des jungen Vogels vollkom⸗ 
men machen follte, da man doch ge: 
woͤhnlich dafür hält, daß fie fo viel 
zur Vollkommenheit der menfchlichen 
Stimme beytragen. i 

Hieranf antworte ich, daß das Ca⸗ 
firiren uns in dieſem Stücke gar nichts 
hoffen Häßt, denn die Stimmen der 
Eaftraten find fo verfchieden, daß viele 
Caftraten fih vom Abfchreiben der 
Mufifalien erhalten müffen, und Damit. 
diefe von der übrigen Geſellſchaft ger 
trennte Menfchen nicht verhungern, 
werden fo wenig Mufifalien in Ita⸗ 
lien gedruckt. 

Man feht mir vielleicht die Namen 
eines Farinelli und Manfoli entgegen. 

Allein das Verzeichniß ſolcher Nas 
men wird erftlich fehr Plein feyn, und 
ihre Gefchicklichfeit follten wir lieber 
aus der Erziehung diefer Sänger, als 
aus den Caſtriren erflären. 

Das Caftriren erhöhen nach der Ope⸗ 
ration die Stimme nicht mehr, als fie 
vorher war, allein man erziehtden Ca⸗ 
ſtraten von ber Zeit an mir beſtaͤndiger 
Ruͤckſicht auf feinen künftigen Stand, 
er font daher feine Stimme mehr, 
als die, welche feinen ſo fruͤhen und 
beſtaͤndigen Unterricht im Singen er⸗ 
halten. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 


nn ⸗ 
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1 ꝛtes Stuͤck. 


Freytag, den gien Februar 1776. 





Schluß der Verſuche une Beobachtungen über den Geſang 


er Voͤ 


eobachtet man oft die Stärke 

der Stimme der Singvoͤgel, 

fo ift es erflaunenswürbdig, in 

wel einer großen Entfernung fie ges 
hört werden koͤnnen. 

Ich darf es, glaube ich, wagen, zu 
behaupten, daß eine Nachtigall bey 
febr ftilfer Luft, aufeineenglifche Meile 
Weges kann gehört werden a). 

Ich bemerke auch den Athem einer 
Rothkehle an einem froftigen Morgen 
condenfirt. 

Um den Verfuch mie Genauigfeit 
zu machen , twelche von benden Stim⸗ 
men, des Vogels, oder diemenfchliche, 
ftärfer ſey, müßte ein Menfch von 
eben dem Ort aus, von dem bie Nach: 
tigall gehört würde, ſchreyen, und ich 
glaube, man wird die Nachtigall deuts 
licher hören, als die menſchliche Stims 
me, Jeder muß fchon die Erfahrung 
gemacht haben, daß, wenn man vor 


gel, 


einem Haufe vorübergeht, mo bie 
Fenfter verfchloffen find, man den Ges 
fang eines Vogels deutlicher hört, als 
bie lebhafte Uinterredung einer Geſell⸗ 
fchaft. 

Die meiften, die nie auf den Ge 
fang der Vögel aufmerffam gemefen 
find, glauben, alle Vögel von einerley 
Are fingen auch einerlen Melodie mit 
einerley Tönen. Dies verhält fih ganz 
und gar nicht fo, obgleich eine große 
Aehnlichkeit zwifchen beyden Statt 
finder. 

So ziehen die Londoner Vogelfaͤn⸗ 
ger den Gefang der Goldfinfen aus 
der Provinz Kent vor, die Dompfafs 
fen von Kent ausgenommen, und wenn 
fie diefelben an die Kenner verfaufen, 
fo fagen fie dem Käufer, daß er dieſen 
oder jenen Gefang habe, den man 
ſehr leicht unterfcheiden kann b). 

Diele Liebhaber von Nachtigallen 

M zie⸗ 


) Der Graf Büffon erzaͤhlt, daß das vierfuͤßige Thier, das er Hluarine nennt in 


der Eutfernung einer 


eile kann nebört werden. 


dB) Ehen dies thun die Vogelfänger in Deutſchland, und man kann diefe Künftwörter 
befonders von den Bergleuten erfahren. Anm. des Ueberſ. 
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ziehen die aus Surry denen aus Mid: 
dleffer vor c). 

° Man fann die Berfchiedenheit vers 
fchiedener Vögel einerley Are vielleicht 
mit nichts befferm vergleichen, als mit 
der Verfchiedenheit der Provinzialdias 
leere. Die Nachtigall ſcheint faft allger 
mein als das Haupt aller Singvögel 
angefehen zu werden, (und diefen Vor⸗ 
zug darf fie kuͤhn behaupten ) weil fie 
wegen ihres nächtlichen Singens aufs 
merffamere Zuhörer hat. Daher fagt 
Shakeſpeare: Sänge die Nachtigall 
nur bey Tage, wenn jede Gans gackert, 
man würde fie für feinen beſſern Säns 
ger halten, als einen Zaunkönig d). 


Der Geſang diefer Voͤgel ift von 
verfchiedenen Schriftftellern meitläufs 
tig befchrieben worden, befonders vom 
Strada und Plinius, 

Da ich geftehen muß, daß ich mit 
diefen berühmten Befchreibungen Peine 
deutliche Ideen verbinden ann, und 
da ich felbft auf drey Jahr eine fehr 
ſchoͤne Nachtigall hielt, fo will ich mich 
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bemuͤhen ihren Geſang, ſo viel es mir 
moͤglich iſt, richtig zu beſchreiben. 

Der Ton der Nachtigall iſt bey wei⸗ 
tem viel weicher als ſonſt eines Vo⸗ 
gels, und dennoch iſt er oft zu eben 
der Zeit ſehr praͤchtig. 

Wenn der Vogel ſeinen Geſang 
ganz durchſingt, habe ich ſechszehn 
verſchiedene Manieren bemerkt, die 
mit ſo vielem Geſchmack verbunden 
waren, daß ſie die unterhaltendſten 
Variationen hervorbrachten. 

Der in dieſem Stuͤck ihr am naͤch⸗ 
ſten kommende Vogel iſt eine gemeine 
Lerche, aber in Abſicht des weichen 
Tons weit unter der Nachtigall; die 
meiſten uͤbrigen Voͤgel haben nicht 
uͤber vier oder fuͤnf Variationen. 

Der naͤchſte Vorzug der Nachtigall 
beſteht in dem anhaltenden Geſange, 
ohne eine Pauſe zu machen, ich habe 
diefen oft zwanzig Secunden hinter 
einander gehört. Muß die Nachtigall 
während der Zeit refpiriren, fo thut 
fie es weit unmerklicher als ein Operns 
fänger, 

Die 


Herr Sanſhaw fagt uns, daß die Nachtigallen in Dännemark nicht eher, ala im 


a 


May, gehört werden, und daf ihr Gefang nicht fo angenehm und mannigfaltig 
fey , als der unfrigen. Siehe Doctor Birch's Hiflorie der Königl. Societät 


Voi. II. p.189. Indeſſen fagt uns Herr Fletcher (Ruſſiſcher Dinifter der Rd, 


niginn Elifabeth) daß die Nachtigallen in Rußland eine feinere Stimme hätten, 
als die unfrigen. Siehe Fletchers Leben in der Biographia Britannica. 

Ich konnte ed niemals glauben, daß, wie es gewöhnlich erzählt wird, der Czaar 
Meter I. beträchtliche Koften anwandte, um Petersburg Singvdgel zu haben, da 
nach der Fauna Suecica, in diefen Gegenden diefelben Bögel gefunden werden, , 
die man in England hat, ; 


4) Die Heidlerche und der Rohrfperling fingen auch bey Nacht, und der letzte hat das 


ber in der Nachbarfchaft von Shrewsbury den Namen der kleinen Nachtigall 
befommen. 

Die Nachtigall und diefe benden Vögel fingen aud) bey Tage, man unterfcheis 
det fie aber im dem allgemeinen Eoncept nicht fo genau. 
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Die Heidlerche ift hierin weit unter im Frühling hören, fo geil find, dag 
der Nachtigall e). fie nur ganz kurze und belle Töne ans 

Was ich hier fage, gilt nur von geben, die man folglich nicht mit dem 
einer in einem Kaͤfig eingefchloffenen Ausdruc eines gefangenen Vogels 
Nachtigall, weil diejenigen, welche wir vergleichen fann. 


Meicher ı Lebhafter 1 Klagender Ausführ 





—_ — _Zon |Yusord. Audrud. | Dane | run. 
Machrigall — — 19 14 19 19 19 
Gemeine Lerche — 4 19 I. 4 18 18 
Heidlerche — — 18 4 17 12 8 
Feldlerche — — 12 12 12 12 12 
Haͤnfliing — — 12 16 12 16 18 
Stiegliz — — 4 19 4 12 12 
Buchfinke — — 4 12 4 8 8 
Canarien⸗Zeiſig — 4 4 4 4 6 
Grasmie — — 6 0 6 4 4 
Zeinzg — — 2 4 o 4 4 
Aberdavina — 0 4 0 4 4 
Droßel — — 4 4 4 4 4 
Amſel — — 4 4 0 2 2 
Rothkehle — — 6 16 12 12 12 
Zaunkoͤnig — — 0 12 0 4 4 
Rohrſperlin — —090 4 0 2 2 
Schwarzfappe — 14 12 12 14 14 

oder 

-Norfolk Mock-nightingale, 

Siehe Zool. Brit. 
p- 262. 
M 2 I 


€) Ich tbeile hier eine Tabelle mit, woraus die wechfelfeitigen Vorzüge der engliſchen 
Singvdgel erkannt werden Fönnen. Sch habe die Idee von dem Herru de Pis 
les aus feinem Cours de peinture par principes entlebnt. Ich werde mich nicht 
darüber wundern, wenn viele mit mir in Abficht gewiſſer Voͤgel nicht einig find, 
[o - er no — anderer Meynungen in Abſicht auf verſchiedene Mahler nicht 
emden 
Daea ich fünf Columnen habe, de Piles aber vier, fo mache ich zwanzig, wie 


er jcchözehn, zu dem hoͤchſten Punkt ver BVolkommenheit. 
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Sch muß ferner bemerfen, daß meine 
Nachtigall ein fehr ausgefuchter Vo— 
gel war, denn viele find fo fchlecht, 
daß die Liebhaber fie nicht nehmen, 
fondern mit dem Mamen Franzofen 
belegen f). 

Aber nicht nur im Ton und in der 
Variation excelliret die Nachtigall, fons 
dern der Vogel fingt auch, wenn ich 
fo reden darf, mit Urtheil und Ges 
ſchmack g). 

Ich habe daher gemößnlich bemerkt, 
daß meine Nachtigall, wie die Römis 
ſchen Redner, leife anfieng , indem fie 
ihre Stimme zu fhonen fhien, um 
geroiffe Ausdrücke zu erheben, welches 
eine erftaunenswürdige Wirkung thut, 
und alle Worte überfleigt. 

Ich abſtrahirte gewiſſe Stellen, um 
fie auf unſre Muſik zu reduciren. Ob 
man nun gleich ſich dadurch eine Idee 
verſchiedener Ausdruͤcke, deren ſie ſich 
bedienen, verſchafft, ſo iſt es doch un⸗ 
möglich, das gehörige Tempo anzuges 

ben, worauf der ganze Effect beruft. 

Ich erfuchte einmal einen ſehr ges 
ſchickten Floͤtenſpieler, die Noten, die 
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Rircher in feiner Mufurgia, als 
Moten für die Nachtigall, hat in Kus 
pfer ftechen laffen, zu blafen; da er 
aber ihre Dauer nicht auszudrücken 
im Stande war, fo war es unmögs 
li, einige Spuren des Gefangs der 
Machtigall darin zu entdecken, 

Es wird nicht unfchicklich feyn bier 
zu fragen, ob nicht ein gewiſſer h). 
Amerifanifcher Vogel ( American 
Mocking-bird ) ein furchtbarer Neben⸗ 
buhler der Nachtigall ift, obgleich alle 
Reifende geftehen, daß die Muſik der 
Europäifchen Wälder alle andere in 
der ganzen Welt übertreffe i). Thoms 
fon der Dichter‘, auf deffen Beobach⸗ 
tungen in der Naturgefchichte man fich 
verlaffen darf, fieht diefen Vorzug der 
Europäifchen Voͤgel als eine Schads 
loshaltung an, daß ihnen die Natur 
ein prächtiges Gefieder verfagt bat. 

Unfer Stieglig verbinder mit einem 
raufchenden und angenehmen Gefange 
eine fehr ſchoͤne Mannigfaltigkeit in 
der Farbe feiner Federn, 

Man muß geftehen, daß oft fremde 
Vögel nach Europa gebracht werden, 

| die 


f) Man follte hieraus fchließen, dab die Dögelfänger mehr franzdfifche Muſik gehdrt 


hätten, und dies ift auch d 
eg) Ich habe 


er Fall, da viele von ihnen in SpittalsFields leben. 
bier den Blutfinfen nicht erwähnt, den man gewöhnlich für einen Sing» 


vogel Hält, weil fein Ausdruc in der Freyheit in einem unordentlichen und uns 


angenehmen Geraͤuſch befteht. 


So habe ich aud) den Rothſchwanz ausgelaffen, der bey den Franzofen le Rof- 
fignol de muraille heißt, (Zinanni fagt von ihm: Il culoranzo € un uccello 
(per quanto dicono ) molto canoro, ma io tale non lo ftimo. Siche Delle uova 
e dei nidi p. $3.) da id) feinen Geſang nicht keune, ob er gleich von vielen 


bewundert wird, 


b) Turdus Americanus minor canorus. Raj. Syn. Die Indianer nennen i 
latolli, den Dierhundertjängigen. Siehe Entefhp. J hn Eonts 


i) Siehe Rocheforts Hift. des 
p- 563. und Latefby. 


T. I. p. 366. Phil, Transa&. Abr. Vol. IL 


en 
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die man zu großer Befchauung hört, 
da die meiften wegen ihres zahmen 
Weſens von Menfchen ausgefuttert 
find, wovon ich aber ſchon die Folge 
im Vorhergehenden angezeigt babe, 
Die dünngefchnäbelten Vögel koͤnnen 


nicht wohl übergeführt werden, ba. 


der beftändige Vorrath von Inſekten 
(ihre gewöhnliche Speife) ihnen fehlt, 
und eben die frifchen Inſekten ihre 
befte Nahrung ausmachen. Ä 

Ich habe Gelegenheit gehabt dem 
sollftändigen Gefang des Amerifani; 
ſchen Mocking-bird zu hören. 

Diefer Vogel lebt noch, und ift feit 
fechs Jahren in England geweſen. 

Während einer Minute ahmte er 
die Heidlerche, den Blurfinfen, die 
Amſel, die Droßel und den Sperling 
nah. Man fagte mir auch, daß er 
wie ein Hund bellen koͤnne, fo daß ber 
Vogel Feine Auswahl zu machen 
ſcheint, obgleich fein Geſang unter 
allen Vögeln, die ich kenne, der 
Nachtigall am nächften koͤmmt. 

Bon feinem gewöhnlichen Gefange 
wiſſen wir nichts, da nur diejenigen 
Davon urtheilen koͤnnen, die ihn in 
den Amerifanifchen Wäldern haben 
fingen hören. 

Balm k) erzählt uns, daß fein 
natürlicher Gefang fehr vortrefflich 
fen, allein diefer Reifende fcheint nicht 
lange genug in jenen Gegenden gewe⸗ 
fen zu ſeyn, um von dem eigenen Ger 
fange diefer Art urtheilen zu koͤnnen; 
Gaukler, wie dieſer Vogel zu ſeyn 


k) Vol. I. p. 219 


Barrington über den Gefang der Vögel. 
fheint, machen oft ihr Gluͤck durch 


186 


Nachahmung. 


Ich bin zweifelhaft geweſen, ob die⸗ 
ſer Vogel nicht voͤllig den Geſang der 
Nachtigall ſollte erreichen koͤnnen; aber 
die Aufmerkſamkeit mit der er jedes 
unangenehme Geraͤuſch bemerkt, ver⸗ 
hindert die Ausbildung ſeiner Faͤhig⸗ 
keiten. 

Wir haben etwas Aehnliches in 
Europa an der Feldlerche. Dieſer Vo⸗ 
gel macht die Toͤne eines jeden andern, 
der neben ihm haͤngt, nach, ſelbſt 
wenn ſein Geſang ſich bey ihm ſchon 
fixirt hat. Deswegen haͤngen oft die 


WVogelfaͤnger einen noch nicht lange 


gefangenen Vogel neben eine Feldlers 
che, damit diefe, twie fie es nennen, 
feine Sittfamfeit annehme. 


Man möchte vielleicht fragen; wars 
um die wilde Feldlerche immer noch 
din väterlichen Gefang beybebält, da 
ein Bogel in der Freyheit nicht immer 
einerley Art behält, und da er folglich 
nicht immer einerley Töne wiederholen 
hört, wie dies der Fall ift, wenn ee - 
beftändig in einem Käfig hängt, Sm 
freyen Zuftande behält daher die Felds 
lerche den väterlichen Ton bey, da 
nemlich der Vater die Jungen futters 
und fie beftändig auf ihn merken, 


Man wird vieleicht fragen, tie 
die Vögel urfprünglich den, jeder 
Gattung eigenen Geſang befommen 
haben. Hierauf antworte ich, daß 
der Urfprung der Töne der Voͤgel 

M 3 eben 
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eben fo ſchwer zus erforfchen ift, als 
der Urfprung der Sprachen. 

Der Verluſt des Vaters in den 
wichtigften Zeitpunkten des Unter⸗ 
richts brachte one Zweifel die Vers 
änderungen hervor, deren ich ſchon 
bey dem Gefange jeder Gattung Er; 
wähnung gethan habe, da denn der 
junge Vogel entweder auf einen aus 
dern Gefang aufmerffam war, oder 
ſelbſt neue Töne erfand die fich von 
Generation zu Generation fortpflanz: 
‚ten, bis, etwa günfige Zufälle andere 
Veränderungen hervorbrachten. Die 
Organen einiger Vögel find auch 
wahrſcheinlich mangelhaft, daß fie 
alfo die natürlichen Töne nicht genau 

nachahmen Finnen, wie Menfchen 
nicht immer ihre Töne fo articuliren 
können, als fie follten. 

Dergleihen Mängel mußten neue 
Aenderungen hervorbringen, meilbiefe 
Mängel fi auch auf ihre Nachkom⸗ 
men fortpflanzen, die bloß auf den nas 
tirlichen Geſang aufmerffam find, 
Einige dieſer Abkoͤmmlinge haben 
vielleicht auch mangelhafte Organen, 
und fo vermehrt ſich die Mannigfals 
tigfeit im Geſange. 

Die Wahrheit beftätigt fich dadurch, 
daß felten zween Vögel von einerlen 
Art, auch genau einerley Töne haben, 
obgleich die Aehnlichkeit fehr groß ift. 

So finden die meiften Leute, wenn 
fie eine Heerde Schafe feben, feinen 
Unterfchied unter derfelben, allein der 
Hirte ſchwoͤrt darauf, welches fich vers 
lohren hat. 
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Da ich nun am Ende meiner Vers 
fuhe und Beobachtungen über den 
Gefang der Vögel Ein, fo wird man 
vielleicht die Frage aufwerfen, melcher 
Mugen aus diefen Verfuchen und aus 
der Verwendung der Zeit und der Kos 
ften, die gewiß fehr beträchtlich find, 
entfpringe. 

Ich geftehe fehr gern, daß ſehr 
wichtige Vortheile nicht daraus gezos 
gen werden koͤnnen. Allein es ift feine 
beffere Methode die menfchlichen Fäs 
bigfeiten zu erforfchen, als durch Vers 
gleihungen mit den Fähigkeiten der 
Tpiere, vorausgefegt, dag wir fienicht 
mit. dem unangenehmen Gedanken 
machen, ung felbft dadurch zu ernies 
drigen. Go verweift man uns auf 
die Ameiſen, als ein Mufter des Kunſt⸗ 
fleißes und der Vorficht, weil diefe 
fih auf den Winter, wo fie in einem 
beynabe aller Bewegung beraubten 
Zuftande find, mit Speife verforgen ; 
wir wollen alfo auch nicht die muſika⸗ 
lifchen Fähigkeiten der Voͤgel über die 
unſrigen feßen. 

Der Geſang vieler Vögel ift gewiß 
febr angenehm, kann aber auf feine 
Weiſe mit der menfchlichen Stimme, 
oder unfernmufifalifchenänftrumenten 
verglichen werden, nicht nur wegen dee 
taufchenden Harmonie in fo vielen 
Compofitionen, welche den Vögeln 
völlig fehlt, fondern auch weil felbft 
in unfrer Melodie mehr Sprache und 
Ausdruck ift, als in allen Melodien 
der Vögel I), und ohne diefe ift doch 
die Mufif matt und ohne Leben. 


1) Die Nachtigall macht vieleicht von diefer allgemeinen Regel eine Ausnahme, 


— 
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Sch kehre nun zu dem Nuthzen zus 
rüc, den man aus der Yufmerffamfeit 
auf den Gefang der Vögel, oder aus 
dieſerwegen angeftellten Verſuchen zies 
ben fann. 

Das erfte ift bisher von den Nas 
turforfchern zu fehr verfäumt worden. 


Das einzige Mittel das Gefchlecht 
eines Vogels, den man nicht im Kaͤ⸗ 
fig hat, zu unterfcheiden, ift der Ges 
fang. 3. E. wenn Herr Adanfon 
uns zugleich die Nachricht gegeben, ob 
die Europäifchen Schmwalben , die er 
im Winter auf Senegal will gefehen 
haben, einerley Töne mit den Euros 
päifchen hätten, fo würde dies fchon 
ein Schritt weiter zum Beweiſe des 
Facti, welches er und andere fo ſehr 
behaupten, gethan ſeyn. 


Die gemachten Verſuche ſind ohne 
Zweifel denen ſehr nuͤtzlich, die ein 
Vergnuͤgen an Singvoͤgeln finden, 
weil es klar iſt, daß durch die Erzie— 
bung eines Vogels neben verſchiede⸗ 
nen Arten, oft eine Mifchung hervor: 
gebracht wird, die die Töne des Vor 
gels, wenn er in der Freyheit lebt, 
weit vollfommener machen. Es erhellt 
auch aus dem Verfuch mit dem Hänfs 
ling der unter einer Vengolina erzos 
gen wurde, daß wir den Gefang in 
den Wäldern von Aſia, Afrifa und 
Amerifa leicht in den unfrigen würden 
gemein machen können. Denn hätte 
man den Hänfling frey gelaffen, fo 
‚würden feine Jungen im nächften 
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Sommer ebenfalls den Vengolinager 
fang gelernt haben. 


Wir erhalten aber nicht nyr eine 


glückliche Mifchung, und bringen nicht 
nur Gefang in unfere Wälder, der 
noch nie darin gehört worden, fondern 
wir verbeffern auch die Werfzeuge mit 
denen diefe oder jene Art des Geſan⸗ 
ges ausgedrückt wird, wenn z. E. ein 
Liebhaber befondern Geſchmack an dem 
Gefang hätte, den man den Canarien⸗ 
vogel Geſang nennt, der im Ton, mie 
jeder zugefleben muß, meit unter dem 
Hänfling ift, fo würde man fich einen 
folchen tiebhaber fehr verbinden, wenn 
man einen jungen Hänfling bey einem 
Canarienvogel erzöge, Da würden die 
Paſſagen des Gefangs eben diefelben, 
das Inſtrument aber verbeffert feyn. 

Aus diefem Verfuch haben wir alfo 
gelernt, daß man von einem Meftling 
nichts erwarten darf, der nicht von 
feinen Aeltern aufgefuttere worden, 
wenn er nicht von einem Männchen 
unterrichtet wird. Diejenigen vers 
ſchwenden alfo viel Geld und Mühe, 
welche junge Nachtigallen auffurterm: 
denn fie haben, wenn fie auch mit der 
größten Mühe aufgefuttert werden, 
einen ganz und gar nichts bedeutens 
den Geſang. 

Wenn man eine Heidlerche oder 
gemeine ferche unter einer Nachtigall 
erzieht, fo werden die Koften (die fich 
obngefähr wöchentlich aufeinen Schil⸗ 
ling belaufen) und die Muͤhe täglich das 


- 


Sutter zugeben, hinreichend erfegt m). 


Eine 


m) Olina redet von einem Sutter für die Nachtigall, deſſen man ſich m. in 
im 


+ 
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Eine Nachtigall in einem Käfig nat im Jahr fing. Ich fuͤrchte, Sie 
lebt gewoͤhnlich nicht länger, als ein fchon zu lange bey einem fo gemeinen 
oder zwey Jahr, und finge nicht länger Gegenſtande aufgehalten zu haben, ich 


als vier Monat, da der Hänfling nicht unterfchreibe mich alfo ꝛtc. 


nur lebhafter, fondern auch neun Mos 


Italien bedient, wovon man aber hier nichts weiß. Vielleicht sichen ſie ihte jun⸗ 
ge Nachtigallen ſelbſt auf, und gewoͤhnen fie an dieſe Fuͤtterung. 








Mittel wider den ſchwarzen Kornwurm. 


Tr diefes Inſekt fo vielen Menfchen 
befchwerlich fällt, und vor ans 
dern Früchten, der Gerfte auf den Ges 
treideböden nachtrachtet; fo wird viel 
feichteinemoder dem andern von meinen 
tandesleuten damit gedient ſeyn, zu 
wiſſen, wie er fich davon befreyen Fön: 
ne. Sch kann daher, und zwar aus eis 
gener Erfahrung, befannt machen ; daß 
ich, nachdem auf meinem Getreidebos 
den durch verfäumtes Umſtechen, der 
ſchwarze Kornwurm ein Gerftenbette 
faſt gänzlich überzogen hatte, mich auf 
folgende Weiſe völlig davon befrentee: 

Erſtlich beftrich ich den Kornboden 
wo fichdas Gerftenlager befand, rund 
umber in einer Entfernung von brey 
Ellen mit Theer einer Hand breit, 
Zwentens wurde die inficirte Gerſte 
mit Schaufeln alltäglich ſtark umge⸗ 
- ftochen; num verliefen fi die Würs 
mer aus ber Gerfte nach dem mit 
Theer gemachten Bezirk und blieben 
darin befleben, Drittens wenn fich 


Samover. 


ſolchergeſtalt der Strich von Theer mit 
Wuͤrmern gehaͤuft befand, wurde er 
mit neuem Theer verfriſcht, und das 
Umſtechen der Gerſte ſo lange fortge⸗ 
ſetzt, bis kein ſchwarzer Wurm mehr 
zu ſehen war. Finden ſich mehrere 
Arten Korn auf einem Getreideboden ; 
fo leidet gewiß die Gerfte oder das 
Mal; vom fhwarzen Wurm den ers 
ften Unfall; bendes ift feine wahre 
tockfpeife. Sobald demnach für jener 
Theerfteich und zum Umftehen Raum 
gewonnen ift, kann der Gebrauch obi⸗ 
gen Mittels eintreten. Oft verbeiten 
fih auch der ſchwarze Kornwurm, 
wenn das Getreide meggefchafft, in 
Wohnſtuben und Kammern, Um ihn 
ba zu vertreiben, kann nur ein kleiner 
Strich frifcher Heugrummet einige Ta⸗ 
ge ausgebreitet werden. Hier hinein 
ziehet fich alsdenn der Wurm, und muß 
nach etlichen Tagen mit dein Grummet 
verbrannt werden, 
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Lieber die Behandlung der Beinbruͤche. Von D. H. M. | 
Marcard gu Hannover. 


(Mit einem Kupfer.) 


$ ie VBerbefferung welche die Eur 
der Beinbrüche durch die Ers 
findung des englifchen Wund⸗ 
arztes Percival Pott erhalten hat, 
ift unter ung nicht unbefannt geblies 
ben. Man hat das Werk, was er 
darüber gefchrieben hat, gelefen, über: 
feßt, recenfirt, gelobt und — bleibt bey 
der alten Weiſe. 

Ich würde fehr erfreut feyn, wenn 
ich durch Vermittelung diefes Maga: 
zins etwas beytragen fönnte, diefe Mer 
tbode allgemein zu machen, die nicht 
nur gleich beym erften Anblick ganz 
was auffallend vernünftiges hat, fo, 
dag man ſich wundern muß, daß nies 
mand früher darauf verfallen ift: fons 
dern die fich auch eben fo fehe durch 
vielfältige Erfahrung empfiehlt. 

Ich weiß zwar wohl, daß man bey 
der gewöhnlichen Merhode die Beins 
Brüche gemeinigfich auch ganz gut heilt; 
aber es ift eine andere Frage, ob nicht 
die frummen und verfürten Beine, 
die man doch zumeilen nach Beinbrüs 
hen bey ung fieht, dieſer Methode zus 


zufchreiben find, und ob man aufdiefe 
Weiſe die Beindrüche mit den wenigſt 
möglichen Schmerzen und Unbequems 
lichkeiten des Verletzten heile? 

Es ift hier niche meine Abſicht, 
einen weitläuftigen Auszug aus dem 
bemeldeten Buche zu geben; noch viel 
weniger die ganze Lehre von Beinbruͤ⸗ 
hen abzubandeln : ich will bloß fo viel 
von Pott's Methode fagen, als nds 
thig ift, damit fich ein jeder vernuͤnfti⸗ 
ger Chirurgus daraus helfen Fänne; 
und ich will mid) nur auf den Bruch 
des Schienbeins, und zwar auf den 
einfachen Bruch eirifchränfen, 

Es ift mir fehr angenehm, daß es 
ſich hat thun laffen, daß das Kupfer 
aus Port’s Buche diefer Abhands 
lung bat beygefügt werden Fännen, 
weil man fi) dadurch einen richtigern 
Begriff von diefer Methode machen 
wird, und zumal weil diefes Kupfer, 
wenn ich nicht fehr irre, bey der deuts 
ſchen Ueberfegung diefes Werks nicht 
mit befindlich if. 

Unſte gewöhnliche Merhode bey fols 
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chen Beinbruͤchen ift, das Bein in 
eine ausgeſtreckte Lage zu bringen. 
Port hingegen laͤßt dabey (die Rede 
iſt von Brüchen zwiſchen Knie und 
Aenkel) dos Knie gebogen ſeyn. 

Dar erfte große Vortheil der dars 
ons ertwächft, ift, daß man alsdenn 
das entfeglich ſchmerzhafte und oftmals 
boͤſe Zufälle veranlaffende Auseinans 
detziehen (Extenfio) des Gliedes viel 


leichter verrichten kann, als bey der 


ausgeſtreckten Lage. 

Nemlich: es bringt die Natur der 
Muſkeln mit ſich, daß fie ſich zuſam⸗ 
mendziehen und verkuͤrzen, fo oft fie kei⸗ 
nen Widerftand finden, Diefer Fall 
nun tritt ein, wenn die Knochen eines 
Gliedes gebrochen find. Alsdenn üben 
die Muſkeln ihre Gewalt frey aus, 
zwingen die Stunipen des Knochens 
neben einander vorbey und machen das 
ganze Glied Fürzer, Um zu vermeis 
den, daß die Knochen nicht in Diefer 
tagen einander wachfen, hat man 
den Handgriff erfunden, ehe der Vers 
band angelegt wird, das Glied aus 
einander zu ziehen, um fo viel möglich 
Die Euden des Anochens in ihrenatür; 
liche lage an einander zubringen. Man 
pflegt zu diefem Zweck das Bein ganz 
auszuftrecken, einige faffen oben beym 
Knie an, andere unten am Fuß, man 
bringt auch wohl Mafchinen an, um 
größere Gewalt ausüben zu fönnen, 
und reißt fo lange, bis man glaubt, die 
Stumpen ſeyn nun weit genug von 
einander entfernt, damit fie recht för: 
lich aufeinander gefegt werden Fönnen, 
Auf folche Are pflege man wohl den 
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Kranfen eine halbe Stunde zu mars 
tern, der inzwifchen in dem tröftenden 
Irrthume fteht, er leide zu feinem 

wahren Heile alle diefe Schmerzen. 
Es würde mich zu weit führen, von 
der Unvernunft der allgemeinen Ans 
wendung diefes Handgriffs hier vieles 
zu fagen, der in den meiften Fällen nur 
die Entzündung vermehrt; denn wo 
die Knochen ſchief gebrochen oder ges 
fplittert find, da kann er wenigftens 
nichts helfen. (Jedoch ift freylich niche 
jede Einrichtung des Gliedes hiermit 
gemeynt.) Ich will bloß zeigen, daß 
es der Abſicht fchnurftracks zumider 
fey, wenn man diefe Ertenfion vor—⸗ 
nimmt, indem das Bein ausgeftrecktift. 
Es geichieht einzig und allein durch 
die Kraft dee Mufkeln, daß fich dag 
Bein verkuͤrzt. Sie thun diefes auch 
alsdenn, wenn fie vollfommen inactiv 
find, und gar nichtangeftrengt werden; 
aber fie thun es weit ftärfer, wenn fie 
im Stande der Anftrengung find, 
Nun find befanntlich die meiften 
Mufkeln des Schienbeins angeftrenge, 
wenn das Bein ausgeftreckt liegt, bins 
gegen find die meiften ſchlaff, wenn es 
gekrümmt iſt. Es erhellt alfo ganz 
offenbar, daß man ſich wirklich, das 
durch, dag man die Ertenfion am auss 
geftrecften Beine vornimmt, in die 
Nothwendigkeit feßt, größere Gewalt 
anwenden zu müffen, als man braus 
chen würde, wenn die Muffeln alle 
ſchlaff wären, daman die Anfrengung 
mit zu überwinden bat, die vom Auss 
ſtrecken herruͤhrt. | ER 
Ben den Bruͤchen der — 
at 
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hat man dieſes laͤngſt beobachtet, man 
ſtreckt den Arm nicht aus, wenn man 
die Extenſion und Contraextenſiou 
macht, und das iſt eine von den Urſa⸗ 
hen, warum die Einrichtung des Arms 
viel leichter gefchieht; noch meniger 
läßt man den Arım während daß der 
Eallus fich feßt, in einer ausgeftreckten 
tage halten; bekanntlich immer ges 
kruͤmmt. 

Sch komme zur Unterſuchung des 
Punfte, ob es gut fey, das Bein 
während der Zeit des Heilens ausge; 
ſtreckt zu legen? 

Jedermann weiß, daß es fehr bes 
ſchwerlich ift feine Beine lange auszus 
firecfen; wenn man ja gezwungen 
wäre fie fange in einer Lage zu erhal: 
ten, fo fagt einem jeden fein Gefühl, 
er würde am liebften eine gekruͤmmte 
wählen. Die Kenntniß deffen, was 
im ausgeftrecften Beine vorgeht, der 
Aufwand von Kräften der dazu erfor 
dert wird, laͤßt uns die Urſach davon 
fehr leicht einfehn. 

Aber beym Beinbruche ift noch etz 
was mwichtigers, das die befte Rich: 
tung des Gliedes beftimmt, als die 
Bequemlichkeit; es fragt ſich: welche 
tage des Beins ift die befte wegen der 
Entzündung, wegen der Citerung, 
wegen der Heilung des Knochens ? 

Es ift ganz kurz hierauf zn antwors 
ten: diejenige tage, bey welcher die 
meift möglichfte Snaction in dem Glie⸗ 
deift, Die Entzündung die ſich auch 
auf die Mufkeln erftrecft, welche 
noch dazu gemeiniglich vertwunder find, 
macht weit weniger Schmerzen, und 
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verliert fich gefchmwinder, wenn feine 
Reize hinzukommen ; die Anftrengung 
aber folcher Muffeln wirft wieeinKeiz, 

Die Eiterung ift eine Folge der 
Entzündung, und für jene iſt alles 
beilfam, was der Entzuͤndung zuträgs 
lich ift. 

Für die Heilung des Knochens, oder 
Anfegung des Callus, kann nichts befs 
fers gefchehen, als daß man das Glied 
in vollfommenfter Ruhe erhält; und 
diefe ift nicht vollfommener möglich, 
als wenn neben der äußern Ruhe, alle 
Wirffamkeit der Bewegungswerkzeus 
ge in dem verlegten Gliede fufpendirt 
ift. Dies flimme alles für die ges 
kruͤmmte tage, 

Wennnur Ein Knochen des Schiens 
beins gebrochen ift, fo hält der übrig 
gebliebene die uͤbeln Folgen des Auss 
ftrecfens zwar in etwas ab, aber man 
wird aus dem vorigen einfehn, daß 
dem obngeachtet noch Grund genug 
bleibe, aud) da die gefrümmte kage zu 
wählen; und Herr Porr verfichert, 
daß fie überall auch deswegen vorzus 
zieben fen, weil er befinde, daß nachs 
ber das Gehen geſchwinder Statt habe, 

Ben gebrochenem Diefbein muß der 
Kranke etwas auf der Seite liegen, 
das Bein muß ein wenig nach dent 
teibe zu gebogen, und das Knie eben⸗ 
falls etwas gekruͤmmt fenn. 

Ich babe gefagt, die Erfahrung em _ 
pfehle diefe Methode. 

Herr Pott ift der erfte Wundarzt 
am Bartholomäus Hofpitale, einem 
der größten Kranfenhäufer von Lon⸗ 
don, in welches eine uͤberſchwengliche 
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Menge befchädigter Perfonen gebracht 
werden, weil es das einzige Kranfens 
haus ift, das in dem gewirbigſten 
Theile diefer ungeheuren Stadt liegt, 
in weicher täglich eine Menge Mens 
ſchen zu Schaden kommen. ch habe 
in der Zeit da ich diefes Hofpital bes 
fuchte eine ziemliche Anzahl Beinbrüs 
chige allerley Art darin gefeßn, die alle 
auf vorbemeldete Art behandelt wurs 
den; und Here Pott hat mir verfis 
chert,, daß er ſchon feit vielen Jahren, 
wie er glaube, zur großen Erleichtes 
rung der Kranfen, fo verfahren fen; 
und fein Darüber gefchriebenes Werk 
ift wirklich, fo wie alle feine übrigen 
Schriften, die Folge feiner großen 
Erfahrung. Ich babe oft mir wahr 
rem Vergnügen gebört, daß die Kranz 
fen gemeiniglich nach dem Berbande, 
wenn fie gefragt wurden: wie ihnen 
fey? Sehr wohl, febr leidlich, mit 
einer Mine antworteten, die ihre Worte 
nicht Luͤgen ftrafte; ich habe nie einen 
der in feiner Stroplade mit feinem 
ſtrammen Beine eingepödelt war, fo 
etwas fagen hören. 

Es ift mir noch Ubrig, die Banda⸗ 
gen und die übrigen Vorrichtungen zu 
befchreiben, deren fi Pott bedient. 
Man kann fich einen ziemlichen Begriff 
davon aus dem beyliegenden Kupfer 
machen, auf welhem auch der Vers 
band um das Dicfbein mit abgezeich: 
net ift, worauf ich mich hier nicht aus⸗ 
gebreitet habe. 

Das Knie liegt immer mäßig gebo: 
gen, und man bat davon das Mehr 
oder Weniger in feiner Gewalt; die 
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Richtung aber in der es einmal liege, 
und welches die ift, welche es bey der 
erfien Einrichtung des Bruchs erhielt, 
muß es behalten, bis die völlige Heis 
lung erfolgt. ift. Der Fuß liegt, wel: 
ches auf dem Kupfer nicht ausgedruckt 
werden fonnte, obngefähr in gleicher 
Höhe mir dem Dickbein, und in der 
Richtung mie auf dem Kupfer. Auf 
die Gegend des Bruchs legt er ein 
Cerat, ans in Effig aufgelöfter Sit: 
berglätte, Seife, Del - und Wachs, 
das, weil es Fühlend ift uͤnd leicht von 
der Haut abgeht, frenlich beffer ift als 
klebende Pflafter, die die Haut erhigen, 
Ausfchlag und Jucken machen, und 
die Ausdünftung behindern, wie das 
Emplaftrum ad fraduras aus Pech, 
Terpentin, und dergleichen. 

Die achtjehnköpfige Binde, die 
fonft nur bey complicirten Brüchen 
gewöhnlich ift, wird in jedem Falle 
auch bey den einfachften Brüchen ges 
braucht; und fie ift um deswillen der 
Cireulärbinde auch hier vorzuziehen, 
weil man den Berband abnehmen und 
anlegen kann ohne das Bein zu rüßs 
ren. Gie ift aber, wie das Kupfer 
zeigt, anders eingerichtet ale gemöhns 
lich, nemlich, die Enden find, anftate, 
daß fie fonft pflegen einen rechten Wins 
fel mit dem gerade hinuntergebenden 
Theile zu machen, fo daran befeftigt, 
daß fie nad) oben zu einen fpißigen 
MWinfel damit machen, Diefes hat 
den Vortheil, daß, wenn man unten 
anfängt zu verbinden, immer der fols 
gende Kopf den vorhergehenden fefts 
hält, und dag man fie alle befeftige 
bat, 
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bat, menn der oberfte befeſtigt ift; 
außerdem bat die Binde auf diefe Art 
angelegt, uͤberhaupt mehr Feſtigkeit. 
Die Schienen deren fih Herr Pott 
bedient, find.ebenfalls ganz anders ber 
ſchaffen als fie bey uns gebräuchlich 
find, er macht fie fo lang, daß fie über 
das Knie und fiber den Aenkel reichen, 
und hiedurch erreicht er die Abficht, 
dem Gliede Feitigkeit zu geben, ohne 
den Bruch zu drücken; die inmendige 
Seite füllt ermir Baummolle und läßt 
fie überziehn. Wenn bende Knochen 
des Schienbeing gebrochen. find, fo 
fegt er eine unter das Bein und eine 
darüber ,. und mehrerer bedient er fich 
nicht, und die, welche unter das Bein 
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kommt, läßt er wohl, jeboch felten, 
wenn das Küffen nicht allzu dick iſt, 
unter das Küffen legen. 


Das ganze Bein nun liegt auf eis 
nem ſchmalen Küffen, das er mit einem 
Paar Bändern, wie das Kupfer zeigt, 
darum zufammen bindet, und über 
welches ber die gewöhnliche wie eine 
Laube geftaltete hölzerne Mafchine von 
dünnen karten, zu Abhaltung Außerlis 
her Anlaͤufe, geftelt werden kann. 


Wenn feine befondere Vorfälle oder 
Umftände eintreten, fo bleibt das Bein 
von Anfang bis zu Ende auf dem 
Küffen liegen, ohne aufgehoben oder 
bewegt zu werden, 
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Ch langer Zeit bat mir feine ges 
meinnügige Abhandlung fo wohl 
gefallen, als die vom Herrn Profeffor 
Birch in Hamburg über die ver; 
fallene Aausbalrung der meiften 
Gelehrten unfrer Zeit, welche im 
31. 32 und 33ten Stuͤck diefes Mas 
gazins vom J. 1774. befindlich iſt. 
Ich wuͤnſchte wohl, daß fie befonders 
abgedruckt, jedem der fich zur gelehr; 
‚ten tebensart entfchließt zeitig in die 
Hände gegeben, von ihm ben feinem 
afademifchen teben und beym Eintritt 
in ein Amt vorzüglich erwogen, auch 
nachgehends nicht ganz aus der Acht 
gelaffen würde: weil mancher bisher 
in folchen Verfall gerathen ift, der 
nichts weniger Dachte, als dag ihn feine 
an ſich nicht zu tadelnden Maaßregeln 
gerade dahin führen, Hier fand ich 


denn unter andern, daß die jeßt nicht 
mehr fo weit als fonft binreichenden 
Stipendien als eine Haupturfache dies 
fesBerfalls angegeben werden,ich fand 
bier dasjenige ausdrücklich gefagt, was 
ich lange in der Stille gedacht harte, 
es fen nothwendig auf die Vermeh⸗ 
rung folcher nuͤtzlichen Geſtifte zu fes 
ben, um den Studirenden fünftig nur - 
fo viel Unterſtuͤtzung zu verjchaffen, 
als fie in vorigen Zeiten gehabt haben. 
Nun fühlte ich wohl auch eine Menge 
von Zweifeln und Einwendungen, die 
ber vielen tefern ebenfalls mögen aufs 
geftiegen feyn, fonderlich den großen 
Einwurf, daß bey jekigen Umſtaͤnden 
diefe Art der Woblthaͤtigkeit gegen das 
gemeine Weſen weit weniger als fonft 
zu erwarten, oder von Jemand zu fors 
dern fen; aber ich getraute mir auch 
M 3 dies 
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diefen Einwendungen zu begegnen, und 
die wichtigfte fonderlich, durch einen, 
wie mir es vorkoͤmmt, nicht ganz uns 
thunlichen Vorſchlag zu heben, Dies 
war die Veranlaffung zu gegenmärtis 
gem Auffage, bey welchem mir die Eins 
Fleidung in ein Gefpräch um vieler 
Urfachen willen die bequemfte fchien. 
Man ftelle fich alfo vor, ich wäre mit 
einen wacketn Manne in Gefellfchaft, 
(wer weiß, ob nicht viele Leſer den 
Mann in fich felbft erfennen dürften?) 
wir wären die gedachte Abhandlung 
durchgegangen, und bey der Stellevon 
Stipendien wäre folgende Unterredung 
vorgefallen. 

Ja ja, fagte Er, der Mann fchreibt 
nicht übel, mag auch in der Hauptſa⸗ 
che, fo viel ich davon werftehe, nicht 
unrecht haben, aber bey wen wird 
das helfen? | 

Ich. Ben denen, follte id) denken, 
Die das Vermögen haben Gutes zu 
hun, und es wohl öfterer thaͤten, 
wenn ſie es mit vorzüglichem Nutzen 
zu thun wüßten. 

Er. Und wo wollen Sie die fins 
den? Ich muß mich über Sie wun: 
dern. Für die Zeiten in denen Gie 
feben, haͤngt Ihnen doch noch manches 
aus der alten Welt an. Hören Sie, 
Die beute, wo fich beydes zufammen fitis 
det, Gutes thun Fönnen und wollen, 
find ausgeftorben. 
che So habe ich fonft auch ger 
dacht, jeßo aber — — 

Er. Denken Sie doch nicht anders? 

Ich. Um ein großes. Sch hatte 
fonft zu der Gutthaͤtigkeit unfrer Zei⸗ 
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ten Fein befferes Zutrauen, zumal wenn 
fie das allgemeine Beſte, und. nicht 
nähere, fie mehr intereffirende Gegens 
fände beträfe, Allein wie ich nun 
febe , that ich der Welt viel Unrecht. 

Kr. Darf ich fragen feit wann? ° 

Ich. Seit den legten unglücklichen 
Jahren der Theurung. Die damals 
bewiefene Mildthaͤtigkeit hätte ich, das 
geftebe ich nochmals, nicht erwartet. 
Aber ich fah mich mit Vergnügen ber 
fhämt. ch bat meine Zeitgenoffen 
im Herzen um Vergebung, ich fieng 
an zu boffen, diefe Quelle Fönnte ſich 
auch wohl auf audere Veranlaffung 
ergießen, wenn gleich nach Maaßge⸗ 
bung der Umſtaͤnde nicht immer fo 
reichlich. 

Kr. Sa das ift wohl fo etwas, 
aber ich weiß nicht, es ift fo allgemein, 
fo unbeftimmt. Geben Sie nur ins | 
Derail, nehmen Sie die teute einen 
nach dem audern durch, und fagen Sie 
mir wieder, ob Ihre Hoffnung’ fich 
nicht merklich vermindert, oder wohl 
gar verſchwindet. 

ch. Es kaͤme auf eine Probe an. 
Gefegt ich wendete mich mie meinem 
patriotifchen Borfchlagean Sie, Bey 
Ihren Umftänden — — 

Er. Anmich? das kann wohlniche 
Ihr Ernſt ſeyn. Wie kaͤme ich denn 
zu der Ehre? 

Ich. Sonſt fragen die Leute eben 
nicht, wie ſie zu der oder jener Ehre 


kommen, ſo gut es auch — wäs 


re, daß er die Frage wenigſtens fich 

felbft vorlegte. Und wenn Sie felber 

font fo gefragt hätten, fo würde das 
£ allen⸗ 
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allenfalls eine befcheidene Vermide: 
rung, aber nicht, wie jeßo, eine abs 
fhlägige Antwort gezeigt haben. Ich 
dachte aber, Sie follten mir es Dank 
wiffen, wenn ich Ihnen einen Weg 
zeigte, auf lange Zeit Gutes zu thun, 
und Ehre davon zu haben, ohne daß 
es Ihnen fonderlich viel koſtete. 

Er. Micht viel koftete? Herr, wo 
denken Sie hin? Ein Stipendium 
von 30 Thalern zu fliften, und wenn 
es Ihrem Verfaſſer da nachgebt, wohl 
von 60. go Thalern, das fol nicht 
fonderlich viel koſten? Wiſſen Sie 
wohl, daß hundert Thaler nur 5 pro 
Cent jaͤhrlich thun? daß ein Stipen⸗ 
dium von 30 Thalern 600 Thaler Ca⸗ 
pital macht, und dieſes noch nicht ge: 
nug ift? Nehmen Sie mirs nicht übel, 


wenn ich fonft nicht wüßte, daß Sie - 


ein Gelehrter wären, fo ſaͤhe ich es 
fchon daraus, daß Sie den Werth 
des Geldes nicht beſſer kennen. Mit 
1000 Thalern Aufwand! da fprechen 
- Gie, ohne fonderliche Koften. 

Ich. Da das Compliment alle 
Gelehrten angeht, fo mögen es auch 
alle beantworten. Dur in Anfehung 
meiner erlauben Sie mir zu fagen, daß 
Sie ſich irren. ch kenne den Werth 
des Geldes fehr wohl, ich bin gar fehr 
Damider, wenn jemand mit Öelde 
leichtfinnig umgeht. ch halte den 
für unglüdlih, der den Werth des 
Geldes nicht zu fhägen weiß. Aber 
man fhäge ihn niche immer nach eis 
nerley Regel, 

Br. Das möchte ich hören. Das 
Geld ift zwar feit langen Jahren mein 
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Hauptſtudium gewefen, und das, dächte 
ich, follte ich aus vem Grunde verftes 
hen. Dem ungeachtet — — 
Ich. Wir möchten zu weit von der 
Hauptfache abkommen. Ich will nur 
fo viel anführen, davon Sie in unzaͤh—⸗ 
ligen Fällen die Anwendung machen 
fönnen. Wer fich zu einer Ausgabe 
entfchließt, vergleicht, wenn er vers 
nünftig handelt, den Werth des Gel: 
des, mit dem Werthe deſſen, was er 
dafür erhält. | ’ 
Er. Freylich, und wer es nicht 
thut — — 
Ich. Nun geben Sie doch nur 
tung, ob Sie nicht in taufend 
Fällen finden werden, daß der Werth 
des Erhaltenen, dem Werthe des aufs 
gewandten Geldes gar nicht aleich ift ? 
Br. Leider mehr als zu oft! Unfre 
Zeiten — — , 
Ich. Nichts von Zeiten in dem 
Zone. Wir verirren uns ſonſt. — 
Und doch macht man folche Ausgaben 
ohne Bedenken , dem Ruhm eines gu: 
sen Wirths unbefchadet. Dort haben 
alfo etliche Thaler und mehr in unfern 
Augen faft feinen Werth. Hingegen, 
wenn man zu nüßlichern, edlern Abs 
fihten, wie in dem gegenwärtigen 
Salle, etwas verwenden foll, da find 
einige Thaler ein ganzes Capital. 
Er. Was wollen Sie mit einigen 
Thalern? Entweder Sie müffen fein 
Gedaͤchtniß haben, oder glauben, daß 
ic) feines hätte, Soll id Ihnen noch 
einmal vorrechnen, wie viel hundert 
Thaler dazu erfordert werden ? 
ch, Die Mühe haben Sie er 
nd; 
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nötig, da ich das ohnedem ohne ihre 
Ausrehnung weiß. Dem ungeachtet 
fagte ich jegt wohlbedaͤchtig, einige 
Thaler. 

Er. Noch begreife ich nicht, wo 
das hinaus will, 

ch. Hoffentlich werden Sie die 
fes bald begreifen koͤnnen. Ih bin 
verfichert,, Sie follen am Ende feinen 
Widerſpruch mehr darinnen finden, 
Jetzo aber will ich fogar Ihren Satz 
annehmen. Was koſtete es Ahnen 
denn, wenn Sie etliche hundert Thaler 

zu Stiftung eines Stipendü legirten? 
— Er. Wie ich fehe, muß man viel 
Geduld mit Ihnen haben. Ich fol 
etliche hundert Thaler legiren, und das 
ſoll mid) nichts Poften! 

ch, Haben Sie immer mit mir 
Geduld, wwenigftens um meiner guten 
Abſicht willen. Und am Ende, denke 
ich, wird es Sie nicht gereuen. Kos 
ftet Sie denn eine Sache etwas, die 
Sie mit demjenigen erfaufen, was für 
Sie feinen Werth hat? 

Er. Mein, das ift fo gut als ges 
funden. 

Ich. Und was Sie nicht mehr 
brauchen koͤnnen, bat das noch einen 
Werth für Sie? Gewiß nicht. Und 
das Geld koͤnnen Gie nah Ihrem 
Tode nicht gebrauchen. 

Pr. Ya wenn Sie es fo nehmen, 
haben Sie freylich recht. Aber wenn 
ich es nicht brauchen fann, fo find ans 
dere Leute da, Wer nicht Kinder bat, 
bat doch Anverwandte, oder wenig: 
fteng gute Freunde, denen er damit 
beffer aushelfen kann. 


Ich. Sie verftehen mich doch hofs 
fentlich fo, daß nicht von der ganzen 
Verlaffenfchaft, nicht von der Hälfte, 
dem Biertel, nicht von dem zehnten, 
fondern von einem noch Pleinern Theile 
die Dede ift? Geſetzt nun, Sie vers 
machten guten Freunden, die eine Beſ⸗ 
ferung ihrer Umftände brauchten, und 
auch verdienten, ihr Bermögen bis auf 
diefen Pleinen Theil. Wuͤrden diefe 
bey der großen Wohlthat, die Sie ihs 
nen erwieſen, fcheel dazu fehen koͤnnen, 
daß etwas weniges davon abgehe, um 
weit mehren Dürftigen, die es auch 
verdienen — — 

Er. Selten genug! 

Ich. Wenn ich bitten darf, unter: 
brechen Sie mich jego nicht. Wir kom⸗ 
men mit Ihrer Erlaubniß ohnedem 
noch aufden Punfe — um diefen auch 
Güte zu erzeigen? Diejenigen, die fo 
dächten, wären gewiß der Ihrigen nicht 
werth. Geſetzt aber, es wären Vers - 
wandte oder fogar Kinder, die von Ih⸗ 
nen erbten, ich will fie jegt zufammen 
nehmen, fo könnten auch diefe fich nicht 
fehr über Abbruch beflagen. Ich fege 
voraus, daß Sie immer noch das Vers 
haͤltniß zwifchen degat und Vermögen 
vor Augen haben. Was will das im 
Grunde fagen, wenn ein Erbtheil um 
ein Zwanzigtheil größer oder Meiner iſt ? 
Wenn es der Erblaſſer fuͤr ſich ſelbſt 
gebraucht, und dadurch die Maſſe ver⸗ 
mindert haͤtee; nicht wahr, da hätte 
fi) fein Menfch zu beſchweren? Gut, 
auch auf diefe Weife gebrauchen Sie 
es für fich. 

Der Schluß folge kuͤnftig. 
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Schluß der Abhandlung von Unterffügung der Studirenden 
durch Stipendien. 


r. Sind das nicht Widerfpris 
che, immer einer Ärger als der 
andere! Erft haben Sie mir 

bewieſen, daß ich nach meinem Tode 
Bein Geld gebrauchen Fönnte, und nun 
bebanpten Sie, ich Fönnte von diefem 
‚Gebrauch machen. 
Ich. Ich daͤchte nicht, dag ih mir 
wiberfprähe. Ich fage ja nicht, daß 
Sie es nad) dem Tode gebrauchen wärs 
den. Mein, noch. ben Ihrem Leben. 
Oder heiße das nicht fein Vermögen 
gebrauchen, wenn man es zu der Ab⸗ 
fiht zum Theil verwendet, zu welcher 
es uns Gott anvertrauet hat ? heißt das 
nicht fein Vermögen für fich felbft ges 
brauchen, wenn man fi durch Ans 
wendung deffelben an jenem Tage — 
Er. Sehr wohl, fagen Sie nichts 
mehr. Ich wäre fein Chriſt, wenn ich 
Das nicht glaubte. Dagegen aber wer: 
den Sie mir Doch das zugeftehen, daß 
eben an diefen guten Werfen die Uns 
frigen den erſten und gerechteften Ans 
ruch haben. 
” N Den erften, ja das gebe ich 
zu, Aber auch deneinzigen? So enge 


iſt Ihr Herznicht, daß Sie das behaup⸗ 
ten ſollten. Man kann beyde Pflichten 
erfüllen; doch davon ift ſchon gefpros 
hen worden. Wie aber, wenn ich - 
Ihnen zeigte, daß diefes Geld für die 
Ihrigen nicht ganz verloren wäre? 

Kr. Sie meynen wohl, daß Kinder 
aus meiner Familie ſelbſt fünftig daran 
Tpeil haben könnten ? 

Ich, Das eben nicht, wiewohl «6 
gut ift, daß Sie mir darauf helfen. 
Denn der Umſtand iſt wirklich nicht 
aus der Acht zulaffen. Eine ſolche Vor⸗ 
forge für die Seinigen kann auch ihren 
Mugen haben. Wenn ich das Steigen 
und Fallen der Familien betrachte, fo 
babe ich immer die Familienſtipendien 
als ein gutes Mittel angeſehen, den 
etwas heruntergefommenen Urenkeln 
wieder aufjubelfen. Und gerade diefe 
Ausficht ftellten fich die Stifter derfels 
ben vor. Sie als wohlhabende Leute 
muͤſſen doch gedacht haben, es wäre moͤg⸗ 
lich, daß das Vermoͤgen, welches fieden 
Kindern hinterließen, nicht immer uns 
vermindert, oder in gleichem Grade vers 
mehrt auf Kindesfinder und fo — 

O kaͤ⸗ 
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kaͤme, fonft würden fie nicht für eine 
Unterftügung geforgt kaben, die Wohl 
babendenicht bedürfen, Und lehrt nicht 
die Erfahrung, daß fie Recht harten? 
Dennen Sie mir doch unter den wohl; 
babendenteuten, die Cie fennen, viele, 
welche von Großaͤltern ber in guten 
- Umfländen find. Diefen Umſtand möchs 


ten die Reichen wohl zu Herzen nehmen, 


‚welche denfen, wenn fieden Ihrigen nur 
viel hiuterlaffen, fo fönnte es ihnen, bis 
in das, wer weiß wie vielte, Glied nicht 
fehlen. Doch wie gefagt, den Nußen 
hatte ich nicht in Gedanken, fondern 
einen folchen, an dem die Nachlommen 
des Teſtators Antheil haben, wenn 
gleich Fein einziger Sohn aus der Fa: 
lie fludirt. | 

Kr. Dun das geftehe ich. Laſſen 
Eie mich doch hören. 

Ich. Mit Vergnügen auf meiner 
Seite. Uber vergeffen Sienicht, daß 
ich nur fagte, das Geld wäre in Diefem 
Falle für die Nachkommen nicht.ganz 
verlohren: daß ich nur von einigem Ans 
sheile an dem Nußen rede. Sie werden 
mir zugeben, daß ben der Verfaffung 
der menfchlichen Gefellfchaft das Wohl 
des Ganzen nicht vermehrt werden 
kann, ohne daß auch die Theile den 
Vortheil davon empfinden, 

Er. Warten Sie doch ein wenig. 
Wie Sie da anfangen zu reden, heißt 
das nicht bey Ihnen philofopbiren ? 

Damit gebe ich mich nicht ab. Sagen 
Eiemir, was Sie zu fagen haben, in 
dem Tone, wie unfereiner fpricht, fonft 
möchten Sie fich vergeblich bemühen. — 
Ganze und Theile, die fenne ich nicht, 
außer wenn ich wit Brüchen rechne, 
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Ich. Ich danke Ihnen für die Er: 


innerung, die Leute von unferm Metier 
gar oft nörhig haben. Alſo, ohne fo 
weit auszubolen, das räumen Sie mir 
doch ein, daß wir bey unſrer Einrichr 
tung gute Gelehrte brauchen, ferner, 
daß der Ort, das fand, den es an bras 
ven Männern von der Art nicht fehlt, 
glücklicher ift, als dasjenige, welches 
fi bloß mir Stuͤmpern bepelfen muß ? 

Er. Das, däucht mich, koͤnne ich 
ohne Bedenken zugeben. 

Ich. Wenn wir alfo dazu etwas. 
beytragen, daß junge Leute mehr im 
Stand gefegt werden, fich zum Beſten 
der Welt in gelehrren Bedienungen vors 
zubereiten, haben wir nicht dadurch uns 


-fers Orts auch auf diefe Weiſe das Bes’ 


fie der Nachwelt zu befördern gefucht ? 
Die Urſachen und Wirkungen hängen 
in dei Welt oft wunderbar zufammen. 
Aber ich fo nicht philofophiren, wie 
Sie es nennen, Wenn man nun durch 
fo eine Wohlthat etwas dazu beyträgt, 
daß ein gefchickter Geiftlicher, Rechtes 
gelehrter, Arzt und dergleichen, mehr, 
gezogen, oder ein andrer inden Stand 
gefegt wird, noch mehr Geſchichlichkeit 
zu erlangen, als außerdem, follten das 
bey unfere Nachkommen nicht gewine 
nen? Die paar Thaler mehr würden fie 
im dritten und vierten Gliede nicht viel 
glücklicher gemacht haben, hingegen der 
Mann, der fie erbaut, der ihr Bermös 
gen vertheidigt, der naͤchſt Gott ihr 
Leben rettet — 

Er. Aber Sie thun ja, als ob kein 
Menſch mehr ſtudiren wuͤrde, wenn 


man nicht neue Stipendia ſtiftete. 


Ich. Nein, ſo weit gehe ich nicht. 
| | Aber 
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Aber das behaupte ich, daß immer we⸗ 
nigere recht ftudiren werden, wenn ſich 
nicht neue Unterſtuͤtzung findet, weil 
das Studiren immer mehr koſtet. 

Kr. Freylich Poftet es mehr. Aber 
woher fönımees ? Wenn die jungenten: 
tenicht wie große Herren leben wollten, 

"ch. Ich weiß das fehr wohl, und 
bindamitgar nicht zufrieden. Aber fo 
viel das thut, fo ift es doch nicht alles, 
Auch den, welcher am fparfamften febt, 
und fich noch fo ſehr einfchränfe, koſtet 
jebo fein Studieren mehr als vor 30. 
40 Fahren, Denn Sie werden mir doch 
zugeben, daß derjenige, melcher jeßt auf 
der Univerfität nicht beffer leben will, 
als fein Water oder Öroßvater, der fich 
inAnfehung der Wohnung,desTifches, 
der Kleider etc. fo fehr einfchränft als fie, 
mit der Summe, dieben jenen hinreich⸗ 
te, doch nicht ausfäme. So werden Sie 
auch nicht läugnen, daß es jeßt den meis 
ften Aeltern ſchwerer falle als fonft, ih⸗ 
ren Kindern den aufliniverfitäten erfors 
derlichen Unterhalt zu verfchaffen, und 
dag mwenigere jegt ihren Kindern fo viel 
hinterfaffen, um aus eignen Miteln 
ftudiren zu koͤnnen. Folglich iſt auch 
mehrere Unterſtuͤtzung noͤthig. 

Er. Das iſt endlich wohl wahr. 
Aber ich ſehe nur nicht, wie ich und ande⸗ 
re meines gleichen dazu kom̃en, daß wir 
eben das jenige, was fehle, erfegen follen. 

Ich. Das heißt: Sie wiſſen nicht, 
wie Sie dazu kommen, etwas zur Be⸗ 
förderung einer Anſtalt beyzutragen, 
welche da ſie das gemeine Beſte ver⸗ 
mehrt, auch Ihnen Vorttheile bringt, 
Aber das will Ihnen, wieich ſehe, nicht 
einleuchten. Sie haben fich gar zu ſehr 
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gewöhnt, nur das für Gewinn zu hal⸗ 
ten, was in Ihre Eaffe kommt; darüber 
laffen Sie dasjenige ganz aus der Acht, 
wovon man nicht fagen fann, wie vieles 
an Gelde einbringt, Die Wiffenfchafr 
ten nüßen wirklich auch dem, der nicht 
unmittelbar Nußen davonzieht. Freys 
lich iſt oder fcheint es fein Nutzen zu 
feyn, der fih nach baarem Gelde berech: 
nen läßt. Aber es ift doch ein Nutzen, 
oft ein folcher, den man bisweilen gern 
mit ſchwerem Gelde erfaufte, wenn es 
nur möglich wäre, 

Kr. Gut, wegen des Nußens uͤber⸗ 
haupt will ich nicht länger mit ihnen 
ftreiten. Aber wenn wiraufden Nußen 
in jedem einzelnen Falle kommen, fo ift 
doch das Geld immer fo gut, als zum 
Fenſter hinaus gefchmiffen. 

Ich. Sie fprechen da fehr hart. Doch 
auf harte Worte muß man ſich nur ges 
ſaßt machen, wenn man die feute zum 
Geben bereden will. Und von Ihnen 
bin ich verfichert, daß Sie es nicht fo 
böfe mennen, ob ich Sie gleich nicht 
ganz verftehe, 

Kr. Warum wuͤrden Sie mich denn 
nicht verftehen? Sie ftellen fid) auch 
fehr treuberzig. Ich meyne, das Geld 
wird nur felten fo angewendet, als der 
Abſicht nach gefcheben follte, 

ch. Wen meffen Sie denn die 
Schuld ben, denen die es anstheilen, 
oder denen die es befommen? 

Kr. Allen beyden. Wir haben Ger 
ftifte der Art genug, aber der Himmel 
weiß, wozu fie angewendet werden. 

Ich. Wenn es nur der Himmel 
weiß, fo koͤnnen Sie und ich nicht dar⸗ 
über urtheilen. 

2 Kr. 


als 


Pr. Spotten Sienurnicht. Weiß 
man gleich nicht, mohin fie fommen, 


fo weiß man doch, daß fie nicht dahin 


fommen, wohn fie gehören. 

Ich. Das weiß man? gewiß und 
zuverläßig, oder ift es nur bloßer Vers 
dacht? Denn Sie meynen Doch fo viel, 
daß mit der Verwaltung folder Stif: 
tungen nicht treu umgegangen, und fie 
oft zu anderm, wohl gar Privatnutzen 
verwandt würden. Darauf habe ich 
eben gewartet, denn der Vorwurf ift 
fehr gemein. 

Kr. tehnen Sie ihn ab, wenn Sie 
koͤnnen. 

Ich. Ehe ich das zu thun noͤthig 

- habe, müffen Sie ihn erft bewiefen ba 
ben, Sonſt gilt meine Hoffnung des 


Beten, fo viel als Zhr Verdacht des _ 


Schlimmften. Aber damit würden wir 
bendenicht weit fommen, Wir müßten 
befondere Fälle anführen, und nicht nur 
jeder auf unferer Seite einen oder den 
andern, Mein, Siez. E. müßten fagen 
Pönnen: In fo viel Fahren find fo und 
fo viel Stipendien zu vergeben gemwefen, 
Davon find nur fo viel wirklich vergeben 
warden, die übrigen bat man fonftges 
mußt, Eben fo müßte ich bey der Vers 
theidigung verfahren. Da nun das 
nicht möglich ift, fo daͤchte ich, wir hd: 
ben gegen einander auf. 

Er. Da bleibt denn jeder auf feis 
ner Meynung. 

Ich. Das ſaͤhe ich nicht gern. Wenn 

ich gleich nicht im Stande bin, Sie ſo 
"  zuüberzeugen, daß Sie Unrecht haben, 
mie ich es bin; fo wünfchte ich doch, 
und hoffe, Sie meiner Meynung näher 
zu bringen. 
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Er. Und wie wollten Sie das ans 
fangen? 

Ich. Erftlich würde ich Sie erins 
nern, daß es ſehr leicht fen, von den 
Menfchen zei zu denfen, ale fie 
verdienen. 

Er. Ya, wenn man die Welt nicht. 


beſſer Fennte, als etwan Sie, Halten 


Sie mir das zu Gute, 

Ich. So lange Sie mich anhoͤren 
wollen, halte ich Ihnen noch mehr zu 
Gute. Sie trauen mir nicht genug 
Kenntniß der Welt zu. Ich will Ihnen 
einräumen, dag Sie mehr Erfahrung 
gefammelt haben, als ich babe thun koͤn⸗ 
nen. Aber vielleicht miache ich von meis 
nen wenigen Erfahrungen richtigere 
Anmendung,als Sie von Ihren vielen. 

Er. Davon möchte ich in unferm 
Galle die Probe fehen. 

Ich. Das ift fehr leicht. Ich habe 
aus dem, was mir die Erfahrung in dem 
Stuͤcke an die Hand giebt, die Folge ge⸗ 
zogen, daß diejenigen, welche dergleis 
chen Vorwürfe machen, wenn fie an 
jener Stelle wären, vor folchen auch 
nicht ſicher ſeyn koͤnnten. 

Er. Warum nicht. 

Ich. Sehen Sie nur, wenn ich die⸗ 
jenigen, die man hierinne tadelt, aufEine 
Seite ſtelle, und ihre Tadler auf die an⸗ 
dere, ſo kann ich nicht ſehen, daß jene um 
ein Merkliches ſchlechter waͤrẽ, als dieſe, 
oder dieſe um ein Großes beffer als jene, 
Bende Theitefind fich vielmehr, fo im 
Durchſchnitt genommen, ziemlich gleich. 
Ich fehenicht, was mir zu einen Partey 
mehr Bertrauen geben follte, als zu der 
andern. ch kaun von benden nur gleich 
gut denken. Sollman alfo die Borwürs 
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fe glauben, bie der einen Parten gemacht 
werden: fo ift nichts natürlicher, als 
von der andern Partey, wenn fie ſich in 
gleichen Falle befände, eben den Ver: 
dacht zu hegen. Wenigſtens koͤnnen fich 
diejenigen hier nicht uͤber Unbilligkeit 
beſchweren, die von dieſer Denkungsart 
ſelbſt das Exempel geben. Ueberlegen 
Sie das weiter, vielleicht hat es in meh⸗ 
rern Faͤllen ſeinen Nutzen. Jetzo wollen 
wir einen andern Weg einſchlagen. Un⸗ 
fer Verfaſſer hat weiter unten den Ein: 
wurf nicht übergangen. Er gefteht ihn 
ein,ohne viel dagegen zu erinnern. Denn 
das thut nicht fo vielzur Sache als Sie 
denken. Und wenn ich Ihnen auch fo 
etwas einräumen müßte, fo wollte ich 
meinen Saß doch noch behaupten. 

Er. Das können Sie in Ewigkeit 
niht. 

Ich. Man fannnicht wiſſen. Alſo 
gefeßt, Ihr Einwurf waͤre wahr. Aber 
merken Sie wohl: gefeßt, fage ich, daß 
Sie hernach nicht fprechen, ich haͤtte Ih⸗ 
nen das wirklich eingeräumer, Gefeßt 
alfo, Ihr Einwurf wäre wahr, das 
beißt: dergleichen Geftifte giengen durch 
die Schuld derer, die fie verwalten, ends 
lich ein; wiewohl Sie felber das nicht 
von allen fagen fönnen, es auch erſt nach 
ziemlich langer Zeit gefcheben fann: fo 
dürfte uns das nicht abhalten, für neue 
Geftifte zu forgen, fondern es ift Eine 
dringende Urſache mehr. - Werden Sie 
noch nicht unwillig. — Denn wenn es 
miteinigen, wie Sie behaupten, bisher 
fo gegangen ift, fo wird es in der Folge 
derzeit mit den übrigen eben fo ergeben, 
und am Ende ift alles „eingegangen. 
Wenn man nun nach Ihrer Meynung 
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dergleichen Gefliften feine beftändige 
Dauer verfprechen Lönnte,fondern nach 
und nach eines und das andere Davon 
wegfäme: wäre es nicht vernänftia, 
durch allmaͤhligen Zufchuß zuverhüten, 
daß nicht endlich alles aufgehört habe? 
Wenn es mir der Sache fo ift, wie Sie 
und gar viele vorgeben, fo wird es zu 
allen Zeiten fo feyn, fo gebt es den Ge⸗ 
ſtiften nicht beffer, fie inögen kommen in 
was für Haͤnde ſie wollen, und ich füge 
es noch einmal: fo find die Geſlifte feibit 
in derer Händen, die Diefe Klage führen, 
nicht ſicherer. Man müßte alſo das als 
eine unvermeidliche Unvollfommenbeit 
einer menfchlichen Anftalt anfeben, und 
was man unmöglich verhindern koͤnnte, 
auf andere Weiſe zu verbeffern ſuchen. 
Er. Aber fagen Sie mir, ob einem 
das nicht alletuft benehmen muß, wenn 
man dergleichen Ausgang vorberfieht ? 
ch. Das ift ſchon wieder zu viel 
geſagt. Man ſieht das nicht vorher, man 
befuͤrchtet es nur aus einem Verdachte, 
den wir, wenn man ihn in Anſehung un⸗ 
ſerer aͤußerte, als die groͤßte und unver⸗ 
dienteſte Beleidigung anſehen wuͤrden. 
Unterdeſſen will ich auch jetzt darauf 
wicht beſtehen, geſetzt man ſaͤhe es vor⸗ 
her, ſo waͤre das nicht Urſache genug, 
ſich das irren zu laſſen. Die Sache iſt 
dieſe. Sie haben die Abſicht, durch Ihre 
Freygebigkeit einen gewiſſen Nutzen zu 
ftiften, und es kraͤnkt Sie, daß der nicht 
ganz erreicht wird. Aber Sie muͤſſen 
auch nicht zu viel fordern. Laſſen Sie es 
ſeyn, daß der Nutzen nur eine gewiſſe 
Zeit dauert. Welchem menfchlichen 
Werke fönnen Sie denn eine Dauer vies 
ler Jahrhunderte verfprechen ? Wenn 
23 auch 
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auch ihre argwößnifche Furcht noch fo 
gegründet wäre, fo würde doch lange 
Zeit hingehen, ehe fie einträfe. Für hun⸗ 
dert Fahre und druͤber wollte ich Ihnen 
ſelber gut ſagen. Und damit laffen Sie 
uns immer zufrieden feyn, wenn wir nur 
auf hundere Jahre nach unferm Tode 
Gutes thun koͤnnen. Das ift für Ges 
fchöpfe von unfern Kräften, Ehre genug. 
Das ift mehr, als oft Könige bey aller 
ihrer Macht und Weisheit haben hun 
koͤnnen. Deuken Sie doc in dem Stuͤk⸗ 
fenurfobillig, als in manchen andern, 

Pr. Zum Erempel? 

Ich. Geſetzt, Sie wollten für eines 
Ihrer Kinder ein Haus bauen. Wenn 
Sie einmal den Eniſchluß gefaßt hät 
ten, wuͤrde Siedenn der Gedanfedavon 
abhalten, daß das Haus nicht bis aufs 
zehnte Glied bejtehen koͤnne? Würden 
Sie denn denken: Aber es iſt doch Scha⸗ 
de, daß ein Haus nicht laͤnger haͤlt. Was 
hilft es, daß man baut, in ein Paar hun⸗ 
dert Jahren liegt alles uͤber dem Haufen. 
Da man nicht feſter bauen kann, mag es 
lieber bleiben. So denken Sie nicht. Sie 
ſind zufrieden, wenn das Haus ſo lange 
ſteht, als man von einer Zuſammenſez⸗ 
zung von Holz, Steinund Kalk auf un⸗ 
ſerm Planeten fordern u. erwarten fan. 

Er. Das mag ſeyn. Aber wenn man 
ſich auch darüber beruhigen woilte, was 
endlich aus folchen Geftiften wird, fo 
geht doch, auch wenn fie Studierenden 
gegeben werden, immernoch viellinrecht 
Daben vor. Dieeine Hälfte hat fie bey ih: 
ren Umſtaͤnden nicht nörhig, die andre, 
die ſie noͤthig hat, wendet fienicht gut an. 

Ich. Siefind mir Ihrer Rechnung 
geſchwind fertig. Es fragt ſich nur, ob 
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die Säße richtig find. Laffen Sie hier 
einmal meiner Erfahrung den Vorzug. 
Ich habe dergleichen Dinge mehr in der 
Naͤhe gefehen als Sie; ich habe auch 
mehr darauf Achtung gegeben. Denn da 
ich felber dergleichen Unterftügung nds 
tbig hatte, fo machte mich das natürli« 
her Weiſe auf die aufmerffam, welche 
mir glücklicher zu feyn fchienen, als ich. 
Als nad) der Zeit diefe Urſache wegfiel, 
fegte ich meine Beobachtungen fort, 
denn die Aufmerkſamkeit war einmal 
aufdiefen Punkt gerichtet worden, Und 
alfo fand ich denn, daß allerdings mans 
ches Stipendinm dem gegeben wird,der 
es nicht fo nörhig brauchte als ein ander 
ver, manches bey einem Duͤrftigen uͤbel 
angelegt ift, aber gewiß eben fo viele 
und noch mehrere fommen an dierechten 
feute, man mag fie nad) dem Bedürfs 
niß oder nach der davon gemachten Ans 
wendung beurtbeilen, 
Kr. Das ift nicht genug. Wenn 
Sie das von allen fagen fännten ? 
Sch. Das wünfchteich felbft. Aber 
ich fehe die Unmoͤglichkeit ein, und gebe 
mich darüber zufrieden, Mögen doch 
einige Stipendien fo gut als verlohren 
feyn. Wenn gleich einige denen, die fie 
verdienten, vonlinwürdigen weggenom⸗ 
men werden, ift doch ber Schade für jene 
und für das gemeine'Beftenicht fo groß, 
als wenn fie aller und jeder Gutthat eut⸗ 
behren müßten. Hier müffen wir wie⸗ 
der der Unvollkommenheit mienfchlicher 
Dinge etwas nachfehen, nur fo viel, als 
wir für ung felbft Nachficht fordern. 
Diejenigen, welche dergleichen Wohls 
tbaten austheilen, find Menfchen wie 
wir, undnicht allwiffend, Sie fönnen 
alſo 
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alfo wider Willen fich in folchen Fällen 
irren, Sollte auch bisweilen ihre Wahl 
nicht nach der genaueften Schäßung der 
Verdienfie ausfallen, fo wollen wir, 
ohne davon groß Aufhebens zu machen, 
uns an ihre Stelle feßen. Würden wir 
wohl in dem Falle fo genaue Lnterfus 
dungen anftellen koͤnnen und wollen, 
als wir von ihnen verlangen ? Würden 
wir unsinunfrer Wahl durch gar feine 
Nebenabfichten leiten laffen ? Das koͤn⸗ 
nen wir feiner verfprechen, Wir irren 
uns fo oft, wir handeln fo oft, aus Ge: 
fälligfeit gegen andere, wider unfere 
eigenen Einfichten, daß es ein wahres 
Wundermwäre, wenn wir es nur indem 
einzigen Ball nicht thun follten. Wie 
koͤnnen wir nun verlangen, daß andrer 
Handlungengenauer nach der ftrengften 
Kegel von Recht und Unrecht abgemeſ⸗ 
fen ſeyn follen, als die unfrigen find ? 
Er. Nun das muß ich geftehen, Ihre 
Sittenlehre iſt fehr bequem, Wenn Sie 
ein Geiftlicher wären, möchte fih mans 
her Sie zum Seelforger wünfchen. 


ch. Daben würde fich mancher in 
feiner Meynung fehr betrogen finden. 
Esiftetwas ganyanders mit dem zu res 
den, der nicht allemal recht thut, und mit 
dem, derandrer Thun richtet. Dapije 
der ftrenge gegen ſich felbft und nachger 
bend gegen die Fehler anderer ſey; was 
finde Sie ander Sittenlehre zu tadeln? 
Sie werden mir es alfo nicht verargen, 
daß ich dieſe Nachſicht von Ihnen auch 
in Anſehung derer verlange, welche die 
Wobhlthat nicht immer genan nach ihr 
rem Entzwecke gebrauchen. Damit will 
ich fie gar nicht entfchufdigen, fie han: 
deln ſeht unrecht, fie find ftrafbar; aber 
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wir wollen uns das nicht abhalten laſe 
fen, Öutes zu hun, daß nicht jede Güte 
recht angewendet wird, wir möchten 
fonft wider ung ſelbſt reden. 

Er. Wie foll ic) das wieder vers 
ftehen ? 

Ich. Sehen Sie, wir find alledes 
lieben Gottes Stipendiaten. Wer von 
uns aber, und werner der Beſte waͤre, 
bat fich in dem Gebrauche feiner Günter 
garnichts vorzuwerfen? wer Fann ſich 
rühmen, in der Anwendung derfelben 
nie gefehlt zu haben ? Wenn nun unfer 
Herr Gott auch fo gefiunt wäre, unges 
fähr wie Sie, und dächte: Da habe ich 
den Mienfchen etliche taufend Jahre 
Gutes eriwiefen ; aber unter Hunderten 
ift faum einer, der das Gute recht ans 
wendet. Sie wiſſen Damit gar nicht ums 
zugeben. Aber fie follen auch von mie 
dafuͤr nichts mehr haben, — Wie wuͤr⸗ 
de die Welt daben zu rechte kommen? 
Aber zu unferm Gluͤcke iſt der liebe Gott 
auf feine unendlichen Schäge von Gu⸗ 
tem nicht fo ſtolz, als wir aufunfere ars 
men Gaben. Hernach verſteht er die 
Sache auch beffer, und ficht, daß in eis 
ner unvolllommenen Welt manche quite 
Abſicht fehl fchlägt, manche Bemuͤ⸗ 
bung verloren geben muß, ehe eine ers 
füllt wird, Wollen wir weifer ſeyn als 
er ?oder wollen wir, die wir felbft niche 
ohne Schutd find, andre ftrenger rich⸗ 
ten, als er uns richten ? | 

Br. Siemerden ſehr ernſthaft. Das habe 
ich dafür, dag ich mich vorbin an Ihrer Site 
ten'ehrevergiiffin habe. Nun, ich will ben 
ales ;ugeben, Ihr Rath wäre wohl gut und 
nöglich, aber das Undluͤck iſt nur, daß er ſich 
nicht ausfuͤhren läßt. Bedenken Sie nur, ſo 
cin Capital, fo viel hundert Thaler, als dazn 
gehoͤten — — Ich. 
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Ich. Da haben Sie recht. Das könnte 
man unter tanfend wohlhabenden Leuten 
faum von Einem verlangen. Aber fo weit 
geht meine Forderung nicht. Sagte ich nicht 
gleich anfangs: die Unterſtützung ſollte Sie 
nicht viel foften ? redete ich nicht bloß von eis 
nigen Thalern,das Ihnen jo fremde vorfam? 

Er. a ich befinne mid). ch Fonnte das 
nicht begreifen., aber jego werden Sie ſich 
wohl deutlicher erflären, 

Ich. Wenn ich das nichethäte, wäre alle 
Maͤhe, die ich mir gegeben habe, verlohren. 
Ich wi Ihnen alfo einen Verſchlag mitthei⸗ 
len, von dem Sie nicht werden fagen können, 
ich muthete Jemanden zu viel zu. Diejenis 

en, welche glei ganze Stipendien Riften 

danen, find höchft (een, Aber durch vereis 
nigten Beytrag vieler Perfonen wäre das 
nicht unmoͤglich. Wer auf diefe Weife freys 


gebig fenn wollte, dürfte nur eine mäßige ſ 


Summe zuder Abiicht ſchenken. Das wäre 
noch fein Kapital. Ein anderer thäte ein gleis 
ches, der dritte, vierte folatenad). So kaͤmen 
endlich einige hundert Thaler zuſammen. Die 
Vorſteher milder Geftifte würden ſich nicht 
weigern,diefe Beytraͤge unterdeſſen anzunch+ 
men, und wenn auf dieſe Weife ein Capital 
gefammelt wäre, würde das erfte neue Stis 
pendium errichtet. Alsdenn fammelte man 
ju dem jwenten. 

Er. Das würde aber fehr laugſam ber; 


chen. 
: Ich. Mag es doch. Beſſer fpät als gar 
nicht. Werden wir außerdem eher etwas be⸗ 
kommen? Und wer weiß, ob es nicht in kuͤrze⸗ 
rer Zeit moͤglich waͤre? Die Kraft des Exem— 
pels vermaq manchmal mehr als man denkt. 
Vielleicht kaͤme dieſe Art der Gutthaͤtigkeit 
gar in die Mode. Alsdenn waͤre mir nicht 
bange. 

Er. Das iſt gewiß. Und uͤber ſolche Mos 
den wollte ich mich ſelbſt nicht beſchweren. 
Aber es wird Niemand der erſte ſeyn wollen, 

Ich. Wie meynen Sie? dererftezufenn, 
der eine,oft alberne Mode in der Kleidung an 
einem Drte einführt, deffen ſchaͤmt man fich 
nicht? und der erfte zu feyn, der ein gut Exem⸗ 
pel gäbe, deſſen wollten wir uas ſchaͤmeu? 


Sreyberg. 


Er. Sie werden ſchon wieder hitzig. Sa⸗ 
gen Sie mir lieber, wie viel Sie ohngefaͤhr 
daͤchten, dag man geben fönnte, - 

Ich. Hierinne faun nnd fol Niemanden 
etwas vorgefchriebenmwerden. So ſehr frey⸗ 
lich etwas anſehnliche Beytraͤge zu wünfchen 
wären, jo würde doch auch ein Geſchenk von 
etlichen Thalern gewiß nicht zuruͤckgewieſen 
oder veraͤchtlich aufgenom̃en werden. Webers 
baupt jeder der ſich hierinne milde erweifen 
wollte, duͤrfte nut nach feinem Vermögen und 
übrigen Umſtaͤnden geben. Doch wollte ich 
nicht, daß dies foncrfianden würde, wie es ge⸗ 
meiniglich bey unferm Kirchengebete für die 
Armen gefchicht. Wenn es dort heißt: nach 
ihrem Bermdgen — ju fteuren unvergeffen 
fepn : fu denken die meiften, das ſey eine Ents 
ſchuldigung wenig zu geben,da es doch eigents 
lid) eine Ermunterung reichlich zu geben ſcyn 


ol, 
Er. Run, der Borfchlag iſt nicht uneben, 
Sie muͤßten ihn nur laffen befannt werden. 
I. Daran ſoll es nicht fehlen, und zwar 
Pönnte das nicht beſſer gefchehen, als wenn 
ich unfer ganzes Geſpraͤch zu Papiere brächte, 
und bey Selegenheit drucken ließe, 


Er. Das jetzige Geſpraͤch? Das wäre mir 
doc) bedenklich. Ich befürchte, varinne keine 
funderliche Figur zu machen, 


Ich. Seyn Sie deshalben außer Sorgen, 
Fuͤr Sie ift dabey nichts zu wagen. Siewärs 
den allemal den größten Theil der deſer auf 
Ihrer Seite haben, Ich hingegen fehe den 
Tadel im voraus, der mich treffen würde, 
Das gelindefte würde noch feyn,daf man mir 
das Projectmahen Schuld gäbe. NRun’ift 
das zwar ein gemeiner Fehler. Deun die meis 
fien Menſchen machen Jahr aus Jahr ein 
Projecte, und bringen felten eines zuStande, 
Vielleicht aber ift derjenige allein weife, ver 
bloß zu feinem eignen Beften projectirt, und 
derjenige ein Thor, der Dadurch etwas zum 
gemeinen Nutzen beyzutragen ſucht. Doch 
dem ſey wie ihm wolle. Da man einmal ges 
tadelt wird, man mag es anfangenwieman 
will: fo iſt es doch am erträglichfien, ihum . 
einer guten Abficht willen tadeln zu laſſen. 


“ M. D. G. J. sübler, 
—— U 
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ists Stuͤck. 
Montag, den I9ten Februar 1776. 





Des Abts Millot Abhandlung uͤber die Provenzaldichter oder 
Troubadours, aus deren Schriften die Geſchichte und Sitten 
der mittlern Zeiten Erläuterung erhalten, 

(Eine Einleitung ju der Hiftoire litteraire des Troubadours, Par. 1774. 3 Vol.8.) 


an kennt die Troubadours 

jegt bloß dem Namen nach; 

und die meiften Gelehrten 

ſelbſt Haben von ihnen einen fehr un: 
vollfomnınen Begriff. Man begnügt 
fih damit, zu wiffen, daß diefe alten 
Provenzaldichter von dem zwölften 
Jahrhundert an blühten, als die Bars 
bare und Unwiffenheit noch in Euro⸗ 
pa herrſchten, daß fie die Höfe der Fuͤr⸗ 
ſten und großen Herren beſuchten, die 
einzigen Oerter, wo ſich ihre Talente 
zeigen konnten, daß fie daſelbſt fehr ge: 
neigt aufgenommen wurden, befonders 
von den ‘Damen, denen fie ihr Lob und 
ihre Lieder weihten, daß fie endlich als 
Väter der neuern Poefie bey den Spas 
niern, Staliänern und Franzoſen anzus 
fehen find. Uebrigens aber ftellt man 
fie fich als Abentheurer ohne feften Sig 
vor, als Schriftfteller ohne Einficht 


und Geſchmack, deren abgefhmackte 


Öalanterien einer ewigen Vergeſſen⸗ 
geit würdig find,und deren Werke nichts 


intereffantes haben, als bloß für Lieb; 
baber der Alterthuͤmer, die auf eine 
unnüße Art ihr feben darauf verwen⸗ 
den, jämmerliche Gothiſche Denkmaͤ⸗ 
ler zu durchftören. 

Der Reichthum unfrer $itteratur, 
bie hinreichend ift, Jedem ein Genüge 
zu thun, und uns gegen minder anges 
nehme Gegenftände gleichgültig zu 
machen, trug zur Unterhaltung diefes 
Vorurtheils bey; und es fchien fich 
immerfort erhalten zu müffen. Die 
teben der Troubadours, welche "os 
bannes Noſtradamus beſchrieben 
hat, ſind ein ſehr trockenes und ſeichtes 
Werk, in welchem die meiſten dieſer 
Dichter nicht einmal genannt ſind, und 
außerdem gar zu voll von Fabeln und 
groben Irrthuͤmern, ſchon laͤngſt gar 
zu verrufen, um viele Leſer anzuziehen. 
Und was wuͤrde man auch davon fuͤr 
Mutzen haben? Einige uͤbel verdaute 
hiſtoriſche Umſtaͤnde, einige mangel⸗ 
hafte Notizen; nicht die geringſte 

P Kennt⸗ 
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Kenntniß von dem Geſchmack noch 
von den Werken der Provenzaldichter, 
faſt nichts Befriedigendes für die Ge⸗ 
ſchichte und Kritif, 

Und doch war die Grundlage bier 
fes Werks von großem Werth. Fuͤr⸗ 
ften, große Herren, Ritter, berühmte 
Frauenzimmer, Geijtliche und Möns 
che, Leute jedes Standes, Freydenfer 
oder Fromme, Schwärmer in der tie: 
be oder im Aberglauben, Schmeichler 
oder Sutprenfchreiber, Meoraliften 
oder luſtige Brüder, aus allen diefen 
beftebt die Kette der Troubadours. 
Manche unter ihnen haben merfwür: 
dige Begebenheiten erlebt; manche ha: 
ben an der Gefchichte ihrer Zeit Ans 
teil genommen, und diefelbe auf eine 
intereffante Art beſungen. Einige druͤk⸗ 
en alles Entzuͤcken der Liebe aus; 
andre Überlaffen fich der Friegerifchen 
Wuth; diefe find Herokde der Schwär: 
meren, jene fhildern die Sitten und 
eifern wider die Unordmungen. Hätte 
Yroffradamus nur einige von den 
Handfchriften des Heren de Sainte 
Palaie a) gefannt, fo würde er, fo 
mittelmäßig auch fein Talent zum Den⸗ 
Pen und Schreiben war, uns, wenigr 
fteng ein lehrreiches und leſenswuͤrdi⸗ 
ges Werk hinterlaffen haben. 

Es ift meine Abficht, in diefer Abs 
handlung nicht die Wichtigfeit der 
Sache felbft anzupreifen, fondern fie 
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unter einem allgemeinen Geſichtepunk⸗ 
te darzuſtellen, um ihre Verhaͤltniſſe 
deſto deutlicher, aus einander zu feßen. 
Wie war die Poefie befchaffen, ehe die 
Völker ihren erften einfachen Zuftand 
verließen? Was hatte fie zur Zeit der 
Troubadours für -einen Fortaang ? 
Was muß man fich für eine Vorſtel⸗ 
lung von den Sitten ihrer Zeit, und 
befonders von jener berükmten Galan⸗ 
terie machen, welche fie unaufpörlich 
befeelte, weil fie gleichfam die Seele 
der Gefellfchaft war? Welche große 
Begebenheiten erweckten ihr Genie, 
und gaben den Stoff zu ihren Gedich: 
ten ber? Was ift der Hauptcharakter 
ihrer verfchiednen Werfe? Welchen 
Einfluß haben fie und ihre Sprache — 
auf die neuere Litteratur gehabt? Ends 
lich, was find es für Quellen, aus wels 
chen wir ihre Gefchichte gefchöpft ha⸗ 
ben? Alle diefe Fragen fcheinen einer 
nähern Unterſuchung werth zu feyn. 

I. Wenn man fiebt, daß die bars 
barifchen wilden Völker felbft, ihre 
Götter, oder ihre Liebe, oder ihre Tha⸗ 
ten befingen, fo überzeugt man fich 
leicht, daß die Poefie dem Menfchen 
eben fo natürlich ift, wie die Sprache, 
der Geſang und die feidenfchaften. 
Ein gewiffes Zeitmanß gefällt feinem 
Gehör; er fühlt es, daß feine Vor⸗ 
ftelungen und Empfindungen eine ger 
wiffe Stärke des Ausdrucks dadurch 
ers 


a) Diefer Gelehrte, den man als Verfaſſer der Memoires für l’ancienne Chevalerie 
kennt, mandte nuglaublichen Fleiß auf die Geſchichte und Werke der Troubas 
dours, fparte in diefer Abficht Feine Koften noch Reifen, und hinterließ über drey 
und zwanzig gefhriebene Bände in Folio, worin er alles dahin gehörige, großens 
tbeild aus Italiaͤniſchen Handfchriften gefammelt hatte, und woraus Millors 
Hiß. lite. des Troub, ein Ausjug if. Anm, des Ueber. 
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erhalten, welche das Herz flärfer rührt 
und fich deni Gedächtniffe beſſer eins 
prägt. Ein einziges Beyſpiel ift dazu 
binreichend , und dies Beyſpiel ift fos 
gleich wirkfam genug, felbit bey einer 
Völkerfchaft ohne Geſetze die Verſe 
zur Sprache ber leidenfchaftlichen Nas 
tur zu machen; es entftehen darunter 
allemal Dichter, und der große Haufe 
wird ihr Wiederhall. 

Eine rohe Einfalt, verbunden mit 
lebhaften und zuweilen erhabenen Bil: 
dern, bezeichnet die meiften unförmlis 
chen Werfe diefer Art. Die Wälder 
in Amerifa, die undebauten Gebirge 
in Schottland, die befrornen Eindden 
von Ysland haben Früchte des Ge— 
nies hervorgebracht, die uns noch jeßt 
in Erftaunen feßen, Wer feinen Geift 
zu fehr in die Gränzen der Kunft ein: 
gezwängt hat, werdie fruchtbare Ener; 
gie der Natur nicht fennt, dem wird 
es ſchwer zu begreifen, daß dergleichen 
Werke im Schooß der Barbaren und 
der Unwiſſenheit haben entftehen Fön: 
nem Und dod) ift dies ein Werk der 
Matur. Sobald die Seele von einem 
Gegenftande lebhaft geruͤhrt wird, ent: 
wickelt fich das poetifche Talent defto 
kuͤhner und lebhafter, jeweniger Ideen 
man bat, die es zerftreuen Fönnen, 
und je früher 26 vor der Bildung ans 
derer Talente vorbergeht. 

Das Bedürfnig, diefer Vater ber 
Arbeitſamkeit, trägt unftreitig viel das 
zu ben, diefem Talente überall einen 
größern Schwung zu geben. Man 
will das Andenken gewiffer Dingegern 
durch die ganze Welt verbreiten, ges 


wiſſe ehren gern einfchärfen, gewiſſe 
Gefinnungen gern einflößen. Wie fol 
man das machen, wenn die Schreiber 
kunſt noch unbefannt, oder fehr felten 
it? Die gemeine Sprache läßt nur 
ſehr leichte Eindruͤcke zurück; es müfs 
fen alfo die Cadenz, der Numerus, 
oder der Reim dem Gedächtniffe zur 
Huͤlfe kommen; es muß eine Art von 
gedrängter und ausdrucfvoller Rede, 
welche die Seele und das Gehör ftärs 
Per oder angenehmer rührt, in benden 
auf eine Dauerhafte Art zuruͤckbleiben, 
und die Menfchen oft au dasjenige ers 
innern, was fie befländig vor Augen 
baben follen. Diefe nügliche Entdek⸗ 
fung ift bald gemacht. Der Gefang 
vereint fi) hernach mit den Worten 
durch eine natürliche VBerwandtfchaft, 
ev heftet diefelben gewiſſermaaßen feft, 
und giebt dem Gedanken Staͤtigkeit. 
Dies ift ohne Zweifel der Gang des 
menfchlichen Verſtandes, weil bey 
allen Völkern die Dichter ſruͤher da 
gewefen find, als Die profaifchen 
Schrififteller; weil in Griechenland 
und Kom die erften Gefchichtfchreiber 
und Weltweifen in Verſen ſchrieben, 
und weil.endlich, um nicht die Bey: 
fpiele ins Unendliche zu häufen, bey 
den alten Öalliern, da fie noch halb 
wild waren und das Mömifche Joch 
verfhmäßten,- die Kriegslieder der 
Barden das Feuer der Schlacht ents 
zündeten, und den Helden fo viel Nach: 
eifrer erwecften, deren Tapferkeit fie 
verberrlichten. 
Je einfältiger und ungebildeter ein 
Volt ift, defto weniger Ideen bar es, 
P 2 deſto 
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Woͤrter hat. 


defto Fleiner ift folglich auch der Umws 
fang feiner poetifchen Sphäre, Seine 
Sprache ift gleichfalls arm und unges 
ftalt; feine Kenntniß gebt nicht weiter, 
als feine Sinne, Die Dichter werden 
alsdann mit einer fehr figürlichen 
Schreibart die wirklichen Gegenftände 
der teidenfchaft, und felbft die Hirms 
gefpinfte fchildern Fönnen, welche die 
Einbildung erzeugt, und die durch 
diefelbe ihr Dafeyn zu haben fcheinen, 
Ihre Wörter werden beynahe lauter 
Bilder feyn, eben daher, weil ihre 
Sprache für abftrafte Begriffe Beine 
Aber wie fönnten fie 
fi) aus dem engen Zirkel herausmas 
gen, in welchen die Kindheit der Ger 
ſellſchaft allemal das Genie einkerkert? 


” Wie könnten fie die Künfte und Kennt; 


niſſe befördern helfen? Der Menſch 
ift nie anders Schöpfer, als durd) 
Nachahmung. 

Unter einem ſchoͤnen Himmel, in 
einem von der Natur beguͤnſtigten 
Lande, wo die Wärme des Himmels 
firichs den Geift belebt, ohne den Koͤr⸗ 
per zu ermüden, muß der Geſchmack 
an der Poefie lebhafter feyn, als ans 
derswo, und fruchtbarer an Werfen 
des Geiſtes. Won der Art waren die 
mittäglichen Länder der Franzöfifchen 
Monarchie, die man alle unter dem 
gemeinfchaftlichen Namen der Pro« 
vence begriff, weil die Provenzals 
fprache ihnen allen gemein war. Ob⸗ 
gleich der erfie Befannte Troubadour, 
Wilhelm X., Graf von Poitou und 
Herzog von Aquitanien, im zwoͤlften 
Jahrhunderte gelebt hat, fo iſt doch 
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fein Zweifel, daß er nicht follte Vor⸗ 
gänger gehabt haben; die Anmuth 
feiner Schreibart feßt eine ſchon gebils 
dete Kunft voraus, Indeß verdient 
der Fortgang der Provenzalpoefie von 
feinen Zeiten an die meifte Aufmerk⸗ 
famfeit. Sie nahm damals einen 
fchnellen Flug, fam an die Höfe, und 
ward die tuft und Bewundrung eines 
grogen Theils von Europa, 

I. Der Uebergang von einem ſchreck⸗ 
lichen Zuftande der Unwiſſenheit und 
Barbaren zur Bildung der Sitten, 
der Vernunft und Talente, ift eines 
von den fchänften Schaufpielen,, weis 
che die Gefchichte des menfchlichen Ges 
ſchlechts darſtellt. Alles gaͤhrt im Chaos 
einer Art von neuen Schöpfung ents 
gegen; und die Daraus entftehenden 
Dinge find zwar noch weit von der 
Vollkommenheit entfernt, aber fie bas 
ben doch eine gewiſſe Originalfchäus 
beit, welche der Aufmerkfamfeit des 
Beobachters faft eben fo würdig ift, 
als die Vollkommenheit felbft. 

Mach einer langen Reihe von Uns 
glücksfällen,, in welche der Irrthum 
auf der einen , und die Anarchie auf 
der andern Geite die Europäer vers 
fenft hatten, machte die Unwiſſenheit 
des zehnten Jahrhunderts, begleitet 
von den Verheerungen einer ganzen 
Fluth von Rändern, ihre Elend voll 
fommen, und fie felbft vollends vies 
bifh und roh. In dem folgenden 
Jahrhundert fingen die Wiffenfchafs 
ten wieder an fich zu zeigen, freylich 
noch in fehr jaͤmmerlicher Öeftalt, und 
vielleicht noch fruchibarer an Irrthuͤ⸗ 
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mern, als die Unwiſſenheit ſelbſt, aber 
doch dazu dienlich, den Verſtand aus 
feinee nachtheiligen Betäubung zu 
reißen. Die päbftlihe Regierung 
Gregors VII, die dadurch veran: 
haften Erfchütterungen der Völker, 
der beftige-Zufammenftoß der geiftlis 
hen und weltlichen Regierung, der 
unter feinen Nachfolgern fortdauerte, 
brachten eine allgemeine Bewegung 
hervor, und veranlaßten ein mächtiges 
Intereſſe, welches die Gemuͤther aus 
dem Schlafe weckte; indeß die Ritter: 
fhaft eine Laufbahn des Heldenmurhs 
eröffnete, über welche einige gefellige 
Tugenden unter den friegerifchen Tha⸗ 
ten ihren Glanz verbreiteten. 

Man feße zu dieſen verfchiebenen 
Veranlaſſungen den Kreuzzug hinzu, 
der gegen das Ende eben diefes Fahr: 
hunderts feinen Anfang nahm. Ein 
unerbörter Enthuſiasmus zerbrach die 
Schranken, welche die Nationen trenn: 
ten, verband fie zu frommen Erober 
rungen, die durch einen frommen Vor: 
wand gebeiligt waren, brachte fie in 
das Vaterland eines Phidias und Ho: 
mer, ließ fie die tuft des wohlluͤſtigen 
Aftens einathmen, Wie viel neue Ges 
fühle, wie viel neue Ideen und Meir 
gungen entftanden nicht Baraus! Eine 
erflaunfiche Begebenheit! Die mord: 
füchtige und unvernänftige Undächte: 
len der Kreuzzäge diente zur Entwicke⸗ 
fung der fchönen Künfte und der Ver: 
nunft; fie beförderre den Triumph der 
Mufen, und die gefchmackvollen Freu: 
den, die Durch ihre Bemühungen folls 
ten veranlaßt werben, 
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Unter diefen Umftänden wuchs die 
Anzahl der Dichter, die unter dem Nas 
men Troubadours befannt find, eis 
nem Namen, ber in der That des Ger 
nies würdig ift, weil er das Talent 
der Erfindung ( derroaver), mit einem 
Worte, das Genie felbft bezeichnet, 
Das einzige Benfpiel eines Fürften, 
wie der Graf von Poitou war, mußte 
ihr Talent und ihren Wetteifer befeus 
ern. Verſchiedene andere Fürften und 
Freyherren wurden ihre Mufter und 
Beſchuͤtzer. Die Höfe, die faft eben 
fo zahlreich waren, als die Schlöffer, 
zogen fie. in die Wette an fi. Sie 
fanden dafelbft ihr Gluͤck, ihr Vers 
gnuͤgen, und einenoch fchmeichelhaftere 
Hochachtung. Die Schönen, deren 
Reize und Verdienfte fie befangen, diefe 
irdifchen Gottheiten der Ritterzeit, 
nahmen fie mit zuvorfommender Groß: 
muth auf, zumeilen gar mit der Zärts 
licyfeit der tiebe, Wie viel Aufmuns 
terungen für Leute, welche der Reiz der 
Neuheit und der natürliche Hang mehr 
zum Vergnügen, ale zu einer befchwer; 
lichen Arbeit hinzog! 

Man ſah daher die Dichter um den 
Benfall mit einander ſtreiten. Cinis 
ge druͤckten fich mit mehr Feinheit und 
Zierlichkeit aus, andre führten neue _ 
Gattungen der Poefie ein, Bald gas 
ben die Grazien der Empfindung den 
Ton an; bald wurde die Moral durch 
Erdichtung und Dialog verfchönert. 
Der Geſchmack war, fo zureden, nicht 
mehr der SPlave einer kriechenden Ges 
wohnheit; er folgte dem Fortgang der 
Ideen, umfaßte eine Menge vorhin 
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unbekannter Gegenſtaͤnde, und machte 
daher auch die Arten der Einkleidung 
mannichfaltig, welche eine unfrucht⸗ 
bare Einfoͤrmigkeit widerlich machte. 
Aber eben fo, wie die von der Un— 
toiffenheit verdunkelten Ideen, blieb 
auch der Geſchmack noch weit von der 
wahren Vollkommenheit entfernt, wo: 
zu er. nur langfam gelangt, je mehr die 
Geſellſchaft fein und aufgeklärt wird, 
Er fand feldft in der rafenden Sucht 
ein großes Hinderniß, welche die Poes 
ten, oder die Bewerber um dichteris 
fhe Belohnungen immer zahlreicher 
machte. Eine Menge von teuten, die 
faft ohne alle Talente, und von Natur 
und Glück zur Dunfelheit verdammt 
waren, warf fih in eine faufbahn, 
welche ihnen die reizendſte Ausficht 
darbot. Diefogenannten Jongleurs, 
deren Amt es war, die Verſe der 
Tronbadours abzufingen, machten auf 
die Vortheile beyder Aemter Anſpruch; 
die meiſten Troubadours ſelbſt hatten 
kaum einige Kenntniß von den Wiſſen⸗ 
ſchaften; und einige unter ihnen, die 
ſich durch ihren Rang vorzüglich uns 
terfchieden, wurden gefährliche Mufter, 
wenn der Eigennuß oder die Schmei: 
cheley den Werth der Gedichte bes 
ſtimmte. Manche, um fich von der 
Menge zu unterfcheiden, fannen auf 
muͤhſame Fehler, die ihnen Bewunde⸗ 
rung ermwecften, aufeine Verbindung 
der Verſe und Reime, wodurch das 
Feuer des Genies erfticht wurde, auf 
eine Dunkelheit der Schreibart, wobey 
alles raͤthſelhaft fchien, und doch nichts 
des Errathens werth war. Der fonft 


merfliche Fortgang des Geſchmacks 
wurde alfo nicht nur durch Diedamals 
berrfchende Unwiſſenheit und Linges 
fchliffenheit aufgehalten, fondern auch 
durch eine Are von Verderbniß, wels 
he aus der Bildung einer Kunft one 
Grundfäge entſtand. - 

II. Die Werke der Troubadours 
find dem ungeachtet dadurch fchäßbar, 
daß in denfelben die Sitten mehr nach 
der Natur gefchildert find, als in irs 
gend einem andern Denfmale diefer 
nicht febr befannten Zeiten. Unſere 
alten Ehroniffchreiber, im Schooße 
der Finfterniß und der Borurtheile des 
Klofters genäher, mußten nichts weiter, 
als der Länge nach die Öffentlichen Vor⸗ 
fälle zu erzählen, vermifcht mit leeren 
Gerüchten, und oft mit lächerlichen 
Legenden; fie feßten die Gefchichte von 
ihrer Wuͤrde herab; fie kannten dies 
felbe nicht einmal. Allein die Dichter 
waren natürlichermweife die Mahler des 
gefelligen Lebens. Was fiefaben, mas 
fie hörten, die berrfchenden Gewohns 
beiten, Sitten und Meynungen, die 
fo vielfältig modificirten Leidenſchaf⸗ 
ten, wurden, obne daß fie auf den 
Unterricht der Nachwelt dachten, die - 
Grundlage und der Schmuck ihrer 
Gedichte, Unter den Alten erſetzt 
Homer in diefem Stüde den Mangel 
biftorifcher Denkmäler, und ſelbſt feis 
ne Erdichtungen find eine Quelle von 
Wahrheiten, die man fonft nirgends 
fchöpfen kann. Die Troubadours 
haben noch einen gewiſſen Borzug vor 


ibm; denn ihre Dichtungsarten fchränz 


fen fih mehr auf das gemeine teben 
und 
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und auf gleichzeitige Gegenftände ein, 
und enthalten daher Schilderungen, 
die naiver find, und aus denen man 
gewiffer Folgerungen ziehen kann. 
Man entdeckt in ihnen jenen feuri⸗ 
gen und hitzigen Muth, welcher Damals 
noch die Nation charafterifirte, der 
Schlachten wie Ergöglichkeiten anfah, 
und aus dem barbarifchen Rechte des 
Degens das erfte Recht der Natur 
machte. Man fieht in ihnen jene Bers 
fhwendung großer Herren, die als 
eine mwefentliche Tugend ihres Ranges 
angefeben wurde; eben fo wenig ber 
denflich über die Mittel, etwas zu ers 
halten, als über die Art, es durchzu⸗ 
bringen, und nicht beſchaͤmt darüber, 
vielen Raub zufammenzuhäufen, um 
mit dem Berluft andrer groß zu thun. 
Man fieht in ihnen jenen Geift der 
Unabpängigfeit, welcher die Unord⸗ 
nungen der Anarchie unterhielt, fich 
zumeilen aus Eigennuß zu dem demüts 
gen Betragen eines Höflings herab: 
ließ, aber immer im Begriff war, fi 
fühn und Peck zu fteifen, wenn es bie 
Unftände foderten. Man ſieht in ihr 
nen jene männliche und bäurifche Freys 
muͤthigkeit, die fich durch nichts abs 
halten läßt, von Sachen und Perfonen 
ganz fren zu reden, welche die Fürften 
eben fo dreift tadelt, wie Privatleute, 
ohne fih an Wohlftand und Ehrerbies 
tung, noch weniger an febensart zu 
kehren. Man fieht in ihnen den blins 
den Aberglauben, der fih an Unge—⸗ 
teimtheiten und albernen Poffen mei: 


det, feinen Hirngefpinften die Ver⸗ 
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nunfe, die Menfchlichfeit und die 
Gottheit felbft aufopfert, das hoͤchſte 
Weſen durch die Opfer entebrt, die er 
ihm zu bringen glaubt, mit Werachs 
tung der von ibm gegebenen Geſetze, 
und durch feine Ausſchweifungen der 
Jrreligion die Waffen in die Hand 
giebt, die von ihm ihren Urſprung bat. 
Man ſieht in ihnen die Unmiffenbeit 
und Schwärmeren einer laſterhaften 
Klerifey; den Muthwillen eines uns 
ruhigen und unbändigen Adels; die 
Thätigfeit und Kuͤhnheit einer kaum 
von der Sflaverey befreyten Bürgers 
fchaft; mehr die kafter, als die Tugens 
den der feute jedes Standes, die noch 
lauter wilde Öewohnpeiten an füch bat: 
ten, und fich nach falfchen Einfichten 
zu verfeinern anfiengen. Man fieht 
endlich in ihnen das Syſtem der Rits 
terzeiten entwickelt, ihre Uebungen, 
ihre Luſtbarkeiten, ihre Vorſchriften, 
ihre Sitten, die gemeiniglich ihrer 
Moral zumider liefen, und vornenlich 
jene beruͤhmte Galanterie, welche eine 
der hauptſaͤchlichſten Triebfedern der 
Geſellſchaft wurde, und deren genauere 
Kenntniß ſehr wichtig iſt. 

Man findet in der Geſchichte uͤber⸗ 
all Zeugniſſe von der Verehrung des 
Frauenzimmers bey den Nordiſchen 
Voͤlkern; eine Geſinnung, die bey dem 
Einen Volke lebhafter und ehrerbieti⸗ 
ger war, als bey dem andern, die man 
aber doch bey allen Celtiſchen Natio⸗ 
nen antrifft, zu welchen ein neuerer 
Gelehrter b) die Deutſchen, die Scans 
dinavier, und felbft die Scythen rech⸗ 

| niet, 


b) &. L’Hiftoire des Celtes, par Pellentier, 
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net, wiewohl die Wehnlichkeit der Sit: 
ten nicht allemal die Gleichheit des 
Urfprungs beweiſt. Diefe wilden Voͤl⸗ 
Fer, deren Empfindlichkeie für die Liebe 
derjenigen nicht gleich Pam, die in den 
beißen Himmelsgegenden berrfcht, leis 
fteten dennoch dem fchönen Gefchlechte, 
welches man damals in der Sflaveren 
hielt, eine Art von göttlicher Vereh⸗ 
rung. Gie glaubten in demfelben ets 
was Goͤttliches wahrzunehmen; fie 
legten ihnen das Anfehn der Orakel 
ben, und die Herrfchaft der Schönheit 
wurde durch ein gemweihtes Zutrauen 
immer mehr befeftigt. 

Vielleicht war das eine Wirkung 
von jener Stärke der Einbildungs: 
Proft, welche das Frauenzimmer fo 
feicht in außerordentliche Bewegungen 
verfegt, und fiezumeilen beredet, daß 
fie begeiftere werden, wenn fie fich 
in ihre Gedanfen verlieren; oder von 
jener feinen Verſchlagenheit, die, bey 
noch fo weniger Hebung, fie in Stand 
feßt, die Geheimniffe des Herzens zu 
errarhen, gar bald geheime Verabres 
dungen und Angelegenheiten zu ents 
wickeln, und den Männern ſchleunigen 
Rath zu geben, welche die Anfchläge 
unfrer langfamern Ueberlegung meit 
übertreffen; oder von jener einfchmeis 
chelnden Gefchicklichfeit, womit bie 
Anmuth den Sieg über die Stärke, 
und die Sanftmurb über die Wildheit 
erhält; vielleicht waren alle diefe und 
noch mehrere Urſachen zu Einer Wir: 
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fung vereint; genug, daß es ausge 
macht iſt, daß dies Geſchlecht vielen 
Einfluß in die Sitten des Volks, und 
in die wichtigſten Unternehmungen ge⸗ 
habt hat. 

Um die Schoͤne zu verdienen, die er 
anbetete, trotzte der Krieger Gefahren, 
Wunden und Tod. Der Raub eines 
von ſeinen Haͤnden getoͤdteten Feindes 
mußte feinen Liebesantrag unterſtuͤtzen. 
Die Vorſtellungen der Liebe und der 
Tapferkeit ſchienen unzertrennlich zu 
ſeyn, und der Dichter verband ſie alle⸗ 
mal, wenn er Helden beſang, oder zum 
Heldenmuth ermunterte. Wie oft gab 
nicht das Frauenzimmer ſelbſt ein Bey⸗ 
fpiel der Herzhaftigkeit, welche es bey 
den Männern rege machte! Wie oft 
theilten fie nicht mit ihnen die Arbeit 
und die Gefahren des Feldzugs! Man 
fab fie fehr oft fich felbft das beben 
nehmen, um dem fiegreichen Feinde zu 
entgehen, 

Wenn die allgemeinen Sitten in 
ihrem erften Lrfprunge irgend eine 
ftarfe Richtung genommen haben , fo 
bleiben allemal Spuren davon zurück, 
ungeachtet der Veränderungen, welche 
ber Verlauf der Folgezeiten veranlaßt. 
Unftreitig behielten "die Bewohner 
Sranfreihs, die aus Galliern und 
Deutfchen gemifcht waren, im Grunde 
die nemlichen Gefinnungen für das 
Frauenzimmer; und die Nitterzeiten 
führten Bein nenes Syſtem ein, fie ers 
weiterten und verfeinerten nur das alte, 
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er Krieg, die Liebe, die Reli— 
$ gion , waren befanntermaßen 
die Grundlage diefer fonder: 
baren Einrihtung. Aber fo andädh: 
tig auch damals die Bornehmen und 
Geringern waren, und fo fehr fid) 
auch die Religionsideen, gut oder übel 
verftanden, in alle menſchliche Angele 
genheiten nrifchten; fo-wußten doch 
Krieg und tiebe, diefe beyden Lieblings; 
neigungen,, die fo leicht auf die Seele 
Eindruck durch die Sinne machen, 
im Ganzen weit mehr ausrichten, als 
unfichtbare Gegenftände, welche man 
ſich bloß in Gedanken, als das Glück 
eines künftigen Lebens, vorftelle. Alle 
ihre Andachtsuͤbungen hielten unfere 
Helden nicht ab, unaufhörlih auf 
Blutvergießen zu denken, noch ihren 
Schönen mit eben fo viel und noch 
ftärferm Eifer zu dienen, als ihrem 
Gotte. 
Sein Herz und ſeine Verehrung ei⸗ 
ner Geliebten zu weihen, für fie ganz 
allein zu leben, nach allem möglichen 


Ruhm der Waffen und der Tugenden 
zu trachten, ihre Vollkommenheiten zu 
bewundern, und ihnen die öffentliche 
Bewunderung zu verfchaffen , fich um 
den Titel ihres Dieners, ihres Sflas 
ven zu bewerben, und znm Lohne fo 
vieler Liebe und Mi, » ih Jluͤcklich zu 
ſchaͤtzen, wenn fie dieſelben ihres Bey⸗ 
falls würdigte, mit einem Worte, feis 
ner Schönen, wie einer Art von Gotts 
beit zu dienen, deren Gunft nur der 
Lohn der edelften Gefinnungen fen 
Ponnte, einer Gottheit, die man mut 
mit Ehrfurcht liebt, und mit Liebe 
berehrt, das war eine von den vors 
nebmften Pflichten eines jeden Ritter, 
und eines jeden, der es zu werden 
wuͤnſchte. Die Einbildungsfraft fand 
ben einem folchen Syſtem der tiche 
ihre Rechnung. Es bildete zwar Hel⸗ 
den, aber es veranlaßte zugleich alle 
tomanbafte Thorheit, 

Wenn die Galanterie in der bürs 
gerlichen Gefellfchaft herrfchte, fo tru— 
gen die Troubadourg nicht wenig zum 
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Anwachs ihrer Herefchaft, und zu ber 
Ausbreitung ihrer Siege bey. Faſt 
alle weihten ſich dem Dienfte des 
Srauenzimmers, einige aus Gefühl, 
andere aus Eitelfeit, viele aus Eigens 
nuß; denn es war der Weg, fein 
Glück zu machen; und die Damen, 
eiferfüchtig auf ein &ob, welches ihre 
Meizezu verewigen ſchien, ermangelten 
nicht, dem anbetenden Dichter Beweiſe 
ihrer Gunft zu geben, Leidenfchaft 
und Schmeicheley waren bende dem 
Parnaß der Provenzalen gleich beförs 
derlich. 

Aber wie weit war die Liebe in dies 
fen Ritterzeiten von demjenigen Ideal 
entfernt, welches ſich die Tadler der 
neuern Zeiten davon zu machen pfle 
gen! Wenn auch die Gefchichte von 
den damaligen Unordnungen und ber 
Ausgelaffenheit in den Sitten fein 

Zeugniß gäbe, fo würden ſchon die 
Werke der Troubadourg eine Menge 
augenfcheinlicher ‘Beweife davon an 
den Tag legen. Unter einigen Bey⸗ 
fpielen einer unfchufdigen Oalanterie, 
die unter das Gebiete der Sittſamkeit 
und der Pflichten gebracht ift, finder 
man in ihnen taufend Züge der Yuss 
gelaffenheit und Ausſchweifung; man 
fieht im ihnen, die Sinnen fi des 
Herzens bemeiftern, die eheliche Liebe 
auf die frechfte Art verlegen, der Sit 
ten zumeilen mit einer cpnifchen Uns 
verſchaͤmtheit fpotten, kurz eben die 
after, welche man heutiges Tages 
wahrnimmt, nur nicht fo fehr unter 
einem anftändigen Schein verſteckt. 
Daher die Satyren vieler von diefen 


Dichtern, welche Die vergangene Zeit 
erheben, ob fie gleich ihren Tadel noch 
mehr verdiente, und, Die Ausfchweis _ 
fungen ihrer Zeitgenoffen abfcheulich 
mahlen. So natürlich ift es, die Tu⸗ 
genden der vormaligen Zeiten zu vers 
größern, oder gar fie fälfchlich ihnen 
anzudichten, um die gegenwärtigen La⸗ 
fter defto bitterer beftrafen zu Fönnen. 

Wir wollen lieber die Mittelftraße 
wählen, und ohne ungerecht zu feyn, 
weder aus Muchficht gegen die Todten, 
noch aus Erbitterung gegen die Leben⸗ 
den, - dasjenige loben, was diefe lobenss 
würdiges au fich haben, und dasjenige 
erkennen, was jene fchlechtes hatten. 
Die Tapferkeit, die Höflichfeit, die 
Ehrliebe, die Galanterie unfrer Vor⸗ 
yo waren mit vielen groben Laſtern 
beflecft, welche mit der unfoͤrmlichen 
Geſtalt der damaligen Gefellfchaft vers 
webt waren; mitten unter unfern La⸗ 
ſtern ſtrahlen noch vorrrefftiche Tugen⸗ 
den hervor, welche die Ausbildung der 
Sitten und der Vernunft allemal her⸗ 
vorbringt. Ein Vorurtheil, wodurch 
wir das Gefühl unſrer Vorzuͤge vers 
lören, würde eben fo niebertnächtig ale 
ſchaͤdlich ſeyn. Die Kenntniffe, wels 
he wir aus unfern Troubadours von 
ber damaligen Befchaffenheit der Sit⸗ 
ten erhalten, fönnen wenigftens es ents 
fernen helfen. 

IV. Ein großer Theil ihrer Werke 
berrifft die Vorfälle ihrer Zeit, die fo 
leicht poetifche Begeifterung oder poes 
tifchen Unwillen erregen Ponnten, Es 
wird noͤthig ſeyn, hier ein Gemaͤhlde 
diefer Vorfälle zu entwerfen ; man wire 

das 
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dabey auf ben erfien Anblick entdecken, 
was fi daraus für Lehren ziehen 
laſſen. 
Es war dies die Zeit, in welcher 
die Paͤbſte die Regeln und Beyſpiele 
der erſten Kirche ganz aus den Augen 
verlohren hatten, im Namen Gottes 
und des heiligen Petrus alles in Be— 
wegung feßten, aus einer göttlichen 
Meligion das Werkzeug einer dreiften 
Staatsfunft machten, bald die Beloh: 
kungen des Himmels austheilten, bald 
zu den Strafen der Hölle verdamm⸗ 
ten, die Voͤlker unterjochten , die Meis 
he erſchuͤtterten, und fogar die Fürften 
vom Thron ftärzten. Die Kreuzjuͤge, 
die Gregor VIL zuerſt ausgedacht 
hatte, warten, wenn man fie aus einem 
pelitifchen Geſichtspunkte betrachtet, 
ein Meifterftück des vormaligen päbft; 
lichen Defpotifmus. Durch fie fonnte 
ein Pabſt die Unterthanen aller Fuͤr⸗ 
ften bewaffnen, und feine eigene Sol; 
Daten daraus machen , fie Königreiche 
erobern laffen, die er fich zinsbar 
machte, von einem Ende Europa’s 
zum andern ungeheure Abgaben ein 
treiben, deren Anwendung in feiner 
Willkuͤhr fand, die Staaten an Geld 
und teuten erfchöpfen, deren Schwä: 
he feine Macht vermehren mußte, ges 
woiffermaßen übers Meer hin die Kais 
fer und Könige verweifen, deren Ent: 
fernung ihm vortheilhaft war, bie 
kirchlichen Reichthuͤmer, und folglich 
auch feine Einkünfte durch den Ertrag 
vieler Ländereyen vermehren, welche 
die Theilnehmer an den Kreuszügen 
um einen geringen Preis losfchlugen, 
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damit fie im Stande feyn möchten, 
den Ablaß des heiligen Krieges zu ers 
halten; er konnte fich endlich geradezu 
zum Richter aller bürgerlichen und 
politifchen Angelegenheiten aufwerfen, 
indem er dem Schuße des päbftlichen 
Stupls die Güter und Perfonen eines 
jeden unterwarf, der einen Kreuzjug 
mit unternahm. Nenn auch die Rös 
mifche Politik nicht fogleich dies Sy⸗ 
lem in feinem ganzen Umfang zur 
Abſicht hatte, fo fcheint es doch, daß 
fie es in kurzer Zeit fo weit ausdehnte, 
wiewohl allemal fromme und myftifche 
Vorftelungen ihre Entwürfe befchös 
nigten, vielleicht ſelbſt in ihren eignen 
Augen, wie in den Augen der verbiens 
deten Nationen, 

Wir finden in den Gedichten der 
Troubadours hundert Benfpiele von 
der Schwärmerey der Kreuzzüge, und 
von den eiteln Beranlaffungen, welche 
fie unaufhoͤrlich beförderten; wir fins 
den aber auch darin zumeilen eine ger 
wiſſe Kuͤhnheit, fie zu tadeln, die mit 
den Vorurtheilen des großen Haufens 
einen fonderbaren Eontraft macht. 

Und wie hätten, nach fo vielen uns 
glücklichen Feldzuͤgen, von welchen fich 
Europa das größte Glück verfprochen 
hatte, wie hätten fich da nicht einige 
vernünftigeteute finden follen, die befr 
fer davon ureheilten, und freymuͤthig 
genug waren, ihre Meynung darüber 
zu fagen? Die Macht der Kirche, die 
an fich felbft fo ehrwuͤrdig ift, und fo 
nüßlich feyn kann, wenn fie mit Kluge 
beit gehandhabt wird, feßte fich felbft 
den gefährlichften Angriffen aus, durch 
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Miebräuche, Uber welche die Voͤlker 
anfiengen unwillig zu werden, 

Dies war eigentlich der Urfprung 
der verfchtednen Seften in den mittägs 
lichen tändern von Franfreich, die uns 
ter verfchiednen Namen, Mänichäer, 
Waldenfer, Albigenſer, u. ſ. f. befannt 
find. Ihre Angriffe auf die Geiftlichs 
kelt beförderten eben fo ſehr, als ihre 
Jerthuͤmer, den heftigen Krieg, mel: 
chen man ihnen, zum Verderben des 
Grafen von Tonloufe, anfündigte, 
Bisher hatten die Kreuzzlige die Abs 
fiht gehabt, die Feinde des chriftlichen 
Dramens auszurotten; allein Chriften, 
die man für Feinde der Kirche hielt, 
fehienen es noch mehr zu verdienen, 
ein Opfer des Neligionseifers zu wer—⸗ 
den, und wenn ihr landesherr es wag⸗ 
te, fie zu ſchuͤtzen, oder fie wenigftens 
zu dulden, fo ließ der Pabft nicht nur 
feinen Bannſtrahl gegen fie aus, fons 
dern. er machte es auch zur Religions: 
pflicht und zum Mittel der Seligfeit, 
wenn man die Waffen ergriff, um ihn 
feiner Staaten zu berauben. 

Ich gedenfe hier nur jenes fchimpf: 
lichen Kreuzzuges, der durch fo viel 
Ungerechtigfeiten und Grauſamkeiten 
beruͤhmt ift, der für Raymund VI, 
und Raymund VIL, Grafen von Tous 
loufe fo verderblich war, ungeachtet 
ihrer demuͤthigen Unterwerfung, auf 
welche allemal eine betriegrifche Abo: 
Iution erfolgte, der aber fiir den Roͤ⸗ 
mifchen Hof fo vortheilhaft war, mel 
cher durch ihre Beraubung ein Fürs 
ſtenthum mitten in Sranfreich erhielt. 
Viele von unfern Troubadours nah: 


> 
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men an diefen bürgerlichen Kriegen 
entweder auf eine thaͤtige Art, oder 
auf der Seite der Unterdrückten, Theil, - 
und haben Vefchreibungen- davon ges 
geben, die in ihrer Art merkwürdig 
find. Ä 

Die Elerifey dieſer ungluͤcklichen 
Länder, die damals ſchwaͤrmeriſch und 
gar zu Priegrifch dachte, machte fich 
fchrecflicher Misbräuche fchuldig, und 
die Mönche vielleicht noch mehrerer, 
Die entftehende Inquiſition erfchien 
ſogleich vollee Blutdurft; aber das 
durch, daß fie ihre Opfer verbrennen - 
ließ, woben der Unfchuldige mehr als 
einmal mit dem Schuldigen vermengt 
wurde, erregte fie die Galle patriotis 
fcher oder menfchlich denfender Dich⸗ 
ter. Gar oft wurde die Religion von 
ihren Dienern in Tyranney verwans 
delt. Welch ein Ruhm für die vers 
nünftige &itteratur, daß fie ihr für dies 
fen Schimpf Rache verfchafft bat, ins 
dem fie die Borfchriften der chriftlichen 
Liebe den Borurtpeilen einer blutduͤr⸗ 
figen Schwärmeren entgegen ſetzte! 
Auch in den unmiffendften Jahrhun⸗ 
derten find doch oft die Wiffenfchaften 
Wohlthaͤterinnen des menfchlichen Ges 
ſchlechts geweſen. | 

Indeß fuhren die herrfchenden Paͤb⸗ 
fte fort, mit lauter Gewaltthaͤtigkeit 
zu regieren. Das Priefterehum kaͤmpf⸗ 
te beftändig auf die heftigfte Weiſe 
wider die weltliche Herrfchaft. Fries 
drich I. diefer große Kaifer hatte das 
zu feinem Nachtheil erfahren; und die 
Empörung der Städte in der fombars 
den, die fich verbunden hatten, um fich - 

von 
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von ihm loszumachen, war haupt 
fächlich der Erfolg von den Unternehr 
mungen des Kömifchen Hofes. Kin 
ſchwaches VBorfpiel von den Ungewits 
tern, welche Sjrinocentius III., Gregor 
IX., Innocentius IV. u. ſ. f. bald 
hernach wider Friedrich II. und die 
uͤbrigen aus dem Schwaͤbiſchen Hauſe 
erregen ſollten! 

Nach einer langen Reihe aͤrgerlicher 
Auftritte, wobey der Bann, welchen 
der Haß verfchwendete, die Abficht 
hatte, den Kaifer vom Thron zu floßen, 
fa man ihn feyerlih auf einer Kirs 
henverfammlung zu Lyon abfegen, des 
ren Schluß von dem Pabfte in die 
Feder geſagt murde, Daß er Die Kro⸗ 
he nicht verlor, daran war der Muth 
Schuld, mit welchem er fie vertheis 
digte. Seine Nachfolger waren noch 
ungluͤcklicher. Die Päbfte verfolgten 
auf der einen Seite den Kaifer Con⸗ 
rad, einen Sohn Friedrichs, und des 
raubten auf der andern Seite diefes 
ihnen verhaßte Hans des Königreichs 
bender Sicilien, England wußte von 
ihren UAnerbieten feinen Gebrauch zu 
machen, Der Bruder des heiligen 
Ludwig, der fchon Graf von Provence 
war, hatte mehr Gluͤck, wenn man 
anders feine Eroberung von Meapel 
für ein Glück anfehen kann, welche 
durch die Ermordung des Königs 
Eonrad und des Herzogs von Oeſter⸗ 
reich erhalten ward, und fo viel ent: 
feßliche Folgen hatte, daß die Sicilias 
nifche Veſper faft die einzige Frucht 
Davon war. 

., Wenn man-ficht, daß der Trouba, 
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dour Figueira, und einige andre, ihre 
ganze Wuth gegen Rom, gegen die 


Werkzeuge oder Machahmer feiner Uns 
gerechtigfeiten auslaffen, fo giebt uns 
die Gefchichte gar leicht den Schlüffel 
dazu, fo feltfam auch in jenen aber: 
glaͤubiſchen Zeiten ihre Deeiftigfeit 
wor, 

Zu diefen merfwürdigen Begeben⸗ 
beiten, auf welche fich die Berfe unfrer 
Dichter febr oft beziehen, kommen 
noch die Unruhen zwifchen Frankreich 
und England, die Wiedervereinigung 


vieler Sranzöfifchen Laͤnder mit einer 


setteifernden Krone, die Gefangens 
nehmung Nichards I, bey der Wie 
derfehr aus dem Gelobten ande, die 
Siege Philipp Augufts über König 
Johann, Richards Machfolger, das 
entgegengefeßte Intereſſe unter ben 
Troubadours von verfchiedener Pars 
they. Welche Quellen biftorifcher 
Denfwürdigfeiten und poetifcher Züge, 
welche der Meugier der Leſer würdig 
find! 

Aber auch die Empoͤrungen, wel 
he in dem Vaterlande der Provenzafs 
dichter worfielen, gaben ihnen fchon 
für fi reichen Stoff zu Gefängen, 
Dies Land begriff außer der Dauphiné 
und der Provence, die dem Kaifer ges 
hörten, die drey großen Grafſchaften, 
Zouloufe, Barcellona und Poiton, 
nebft dem Herzogthum Aquitanien. 
Hier hatte, fo mie anderswo, die 
gehnsregierung, unter dem Schein der 
Drdnung und Unterwerfung, ein wah⸗ 
res Chaos eingefuͤhrt, wo die Lehne, 
die Öerichtslehne, die Afterlehne bey 

23 allen 
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allen ihren eingebildeten Rechten ſich 
oft genoͤthigt fanden, dem Rechte der 
ſtaͤrkſten Parthey nachzugeben. 

Wenn aus dieſer erſten Quelle eine 
unzählige Menge von Unruhen, von Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten, von Einziehungen, An⸗ 
maßungen und Streitigkeiten entſtehen 
mußten, ſo veranlaßten auch auf der 
andern Seite die Erbſchaften und die 
Theilung der liegenden Gruͤnde lauter 
Unruhen und ſchnelle Veraͤnderungen, 
beſonders, wenn die Töchter, in Er⸗ 
mangelung männlicher Erben, die Erbs 
(haft erhielten, Die Heyrath einer 
Erbinn 509 einen fremden Heren ins 
Land; viele Heyrathen diefer Art grüns 
- beten eine ausgebreitete Gewalt; der 
Ehrgeiz gerierh in Bewegung, das 
Gleichgewicht hörte auf, die Eifers 
fucht brach von allen Seiten aus, und 
die Völker waren gemeiniglich das 
Dpfer derer‘, welche fich es anmaßten, 
fie zu tenieren. 

So famen Poitou und Guienne, 
welche die Heyrath Leonorens mit Lud⸗ 
wig dem Juͤngern mit der Krone Fran; 
reich wieder vereinigen mußte, unter 
Die Herrfchaft der Engländer, fo bald 
die unvorfichtige Ehefcheidung Luds 
wigs es der Willkuͤhr Leonorens übers 
laſſen hatte, zugleich über feine Perſon 
und feine Staaten nach Gefallen zu 
falten. So erhielt das Haus Bars 
cellona durch Heyrathen die Graffchaft 
Provence, das Königreich Arragonien, 
und andere Fuͤrſtenthuͤmer; mehrerer 
Vorfälle diefer Art zu gefchweigen. 

Da diefe Revolutionen und ihre 
Folgen, die Angelegenheiten der großen 
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und Meinen Höfe, die Gemüther in 
Bewegung feßten, und die Troubas 
dours zumeilen eine wichtige Rolle 
fpielten, oder mit den Hauptperfonen 
in genauer Verbindung flanden, fo 
findet man in ihren Werfen die Hands 
lungen und Perfonen oft erwähnt, 
welche ihre Einbildungsfraft ruͤhrten, 
und ihre Seelen intereffirten, Es war 
eine Zeit, wo die Höfe von Arragos 
nien, Poitou, Touloufe und Provence 
die Mufen um die Wette begünftigten. 
Die Erfenntlichfeit war nicht ſtumm; 
und wenn einige von unfern Dichtern 
ſich befonders eifrig für die Fürften 
von Tonloufe bewiefen, fo ſieht mar 
die Urfache davon deutlich in dem 
Wohlthaten diefer Fürften, oder ihrer 
Vorfahren. Indem fie aber ihre Sas 
ehe gegen die Geiſtlichkeit vertheidigs 
ten, welche der Religionshaß undanks 
bar und ungerecht machte, fo hatten fie 
zugleich felbft Gelegenheit, die Reguns 
gen ihrer Feindfeligkeit oder ihres Eis 
gennußes auszulaffen. Wie felten 
pflege man fich in dergleichen Fällen 
in den Schranfen der Klugheit und 
der Billigkeit zu halten! 

Man muß nicht zu fehr die Parthey 
der Troubadours nehmen; fie verdies 
nen meiftentheils weniger Lob, als 
Zadel. Bey der kurzen Nechenfchaft, 
die ich von ihren verfchiednen Dichs 
tungsarten, und von ihrem hauptſaͤch⸗ 
lichen Charakter geben werde, will ich 
ihre Fehler ohne Vorurtheil anzeigen, _ 
und dasjenige, was fie rühmliches an 
fich haben, feinem gehörigen Wurhe 


nach zu — ſuchen. * 
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V. Diefe Gedichte beftchen aus 
tiedern, aus den fogenannten firventes 
oder jeux -partis, aus Paftorellen, aus 


Movellen oder Erzäplungen, u. ſ. f. 


Sch will fie fogleich aufeine nuͤtzlichere 
Weiſe in galante, Biftorifche, faryrifche 
und didaetiſche Poefien eintheilen; und 
wenn mir fie fo unter allgemeinen Ges 
ſichts puukten betrachtet haben, wollen 
wir darüber einige befondere Anmers 
kungen machen. 

Mach demjenigen, mas wir Uber 
den ehemaligen Zuftand der Ritters 
welt angemerft haben, fann man fehon 
im voraus diejenigen Stuͤcke unferer 
Dichter beurtheilen, welche Die zahl: 
reichten find, und das Frauenzinmer 
und die Liebe zum Gegenftande haben, 
In diefen findet man faft niemals jene 
finnreichen Gedanken, jene feinen und 
ftudircen Wendungen, jene zierlichen 
Madrigale,worin mehr Wig als Feuer 
der Leidenſchaft herrſcht. Die Liebe ift 
in denfelben bald mit eiher gemiffen 
Stärke, bald mit einer naiven und 
rührenden Einfalt ausgedrüct, Zus 
weilen ift flefchüchtern und ehrerbietig, 
und betet entzücfungsvoll die Schäns 
heit an, die fie zu ihrem Abgott macht; 
fie ſieht in ihr alle die Vollkommenhei⸗ 
gen, welche werth find, Begeiftrung zu 
erregen, umd die Pleinften Gunftbezeus 
gungen, welche fie von ihr hofft, find 
für fie bimmlifche Freuden. Zumeilen 
fucht fich diefe Liebe durch heroifche 
UAnftrengungen an den Tag zu legen; 
ein andermal wagt fie kaum ein Wort 
sorzubringen, wodurch fie fich verras 
then koͤnnte. Kurz, das galante Sy: 
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ftem der Ritterwelt herrſcht unter den 
Tronbadours, und wenn ihre Gefänge 
befondere Begebenheiten betreffen, wie 
das fehr oft der Fall ift, fo lieft man 
fie mit deſto größerm Vergnügen, 
Indeß geftehe ich, daß die faden Ges 
meinödrter der Galanterie, die häufige 
MWiederfehr der nemlichen Gedanken 
und Yusdrücke, ihre Länge und Ges 
ſchmackloſigkeit, eine vollftändige 
Sammlung ihrer Werke unausftehs 
lich machen würden, . 

Es gab unftreirig unter unfern kek⸗ 
Pen Ritters und galanten Troubadours 
einige Phänomenen unfchnldiger Liebe, 
an denen man Sitten bemerft, die ohne 
allen Tadel find, Wie viel Benfpiele 
giebt es aber nicht auch vom Gegen⸗ 
theil! Ein verliehter Umgang unter 
beyden Geſchlechtern mußte zu diefen 
Zeiten der unordentlichften Ausfchweis 
fungen dasjenige offenbar fehr felten 
machen, was man in Denfelben oft für 
ſehr gewöhnlich gehalten hat, Es war 
fhon viel, daß die Schönen, übers 
haupt genommen, gemeine tiebhaber 
verfhmäßten, deren Namen für fie 
nichts rühmliches hatten, daß eine 
weibiſche Weichlichfeit und ein ſchimpf⸗ 
licher Reichtum ihre Verachtung ers 
regten, und daß man dureh Muth und 
Ehre die geheimen Belohnungen einer 
Liebe verdienen mußte, die oft ſtrafe 
bar, oft den Geſetzen der bürgerlichen 
Gefelifchaft zuwider war, 

Mächft den galanten Gedichten der 
Troubadours, find diejenigen am zahl: 
reichften, die ich Biftorifche genannt 
babe, indem fie fich auf . 

au 
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auf merkwuͤrdige Perſonen, beziehen, 
und Stoff zur Gefchichte enthalten. 


Dergleichen find die meilten der foges 
nannten Sirventen a), einer Art 


von Reden in / Verſen, worin die Lob⸗ 


ſpruͤche, Vorwürfe, Klagen, Drohun⸗ 
gen, Ermahnungen, Rathſchlaͤge, nach 
Gefallen ihres Verfaſſers angebracht 
find. Wenn man fie in Abſicht auf 


“ die Gefchichte betrachtet, fo haben diefe 


Stücke unftreitig ihren Nußen, zur 
Auſeklarung und Beftätigung mancher 
Feinen Umſtaue. ſie ſcheinen mir 
aber in einer andern Adſign noch weit 
intereffanter zu feyn. | 
Wenn fie von berühmten Perfonen 
herruͤhren, fo find fie ein treffendes 
Gemählde ihrer Gefinnungen, ihrer 
geidenfchaften, ihrer Art fih etwas 
vorzuftellen, und fih auszudruͤcken. 
Sie feinen oft den Helden Homers 
zu gleichen; ftolz, uͤbermuͤthig, fühn 
und unternehmeib, one Schonung 
gegen das Unrecht, und fagen mit eis 
ner rauhen Freymuͤthigkeit und der 
$änge nach alles heraus, was fie auf 
dem Herzen. haben. , Die Sirvente 
des Königs Richard, die er in. feinem 
Gefängniß in Deutſchland verfertige 
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bat b), und viele andere von Diefer 
Art , verdienen. die Aufmerkſamkeit eis 
nes Jeden, dem es um Kenntuiß des 
menfchlichen Geiftes und der alten Sit 
ten zu thun iſt. — 
Michts iſt vielleicht, merkwuͤrdiger, 
als die ungemeine Freyheit vieler von 
unſern Troubadours. Sie erlaubt 
ſich alles, nicht nur gegen ihres Glei⸗ 
chen, ſondern auch bey der groͤßten 
Ungleichheit des Rauges und der 
Gluͤcksumſtaͤnde; nicht nur bey ſol⸗ 
chen Streitigkeiten, die man mit dem 
Degen ausmacht, ſondern auch in dem 
Umagang der Höfe, wo man nichts als 
Kunftgripe und Schmeicheleyen ers 
wartet. Es 965 ſchon ‚damals, ber 
fonders unter den Dichtern, Eriechende 
KHöflinge, die an den Ton der Slave 
ey gewohnt waren, und ducch Mies 
derträchtigkeiten und Schmeichelen den 
fhimpflichen Lohn ihrer. feilen Federn _ 
erbettelten. Indeß laffen doch die meis 

ſten, wenn fie gleich nicht uneigennuͤz⸗ 
zig, und fogar habfüchtig waren, zus 
weilen allen Rückhalt aus den Augen, 
und ſchonen Niemand, felbft ihre Bes 
fhüger nicht. Wie ſoll man dies 
Phänomen erklären? 


Der Schluß folgt fünftig. 


“ 3) Bon diefer fatyrifchen Dichtungsart der Provenzalen, die ben den taliänern Ser- 
ventefe heißt, findet man unfländlichere Nachricht in Crefcermbeni Storia della 
volgar poelia, T. 1. p. 156... Der Name wird am wahrſcheinlichſten von dem 
. Worte felva hergeleitet. « Arm. des Ueberſ. % — 
b) Man finder fie in der angezeigten Hiſt. litt. des Troubadours, T. I. p. ſ8. 
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17tes Stud, 
Montag, den a6ten Februar 1776. 





Schluß der Abhandlung des Abts Miltor Über die Provenzal- 
dichter oder Troudadours, aus deren Schriften die Gefchichte 
und Sitten der mittlern Zeiten Erläuterung erhalten. 


muͤthigkeit einiger Troubadours 

daraus, daß die Menſchen noch 
jene lebendige Staͤrke des Charakters 
an ſich hatten, welche ihnen die Natur 
giebt, und welche die Höflichkeit eben 
fo fehr entnervt, als gemildert hat. 
Daraus, daß die Höfe diejenigen nicht 
zu ihren Sflaven machten, welche fie 
befhäßten; die Größe zeigte dafelbft 
mehr Pracht, als Gewalt; fie ſuchte 
ſich Anhänger zu verfchaffen, ohne fich 
diefelben knechtiſch unterwerfen zu koͤn⸗ 
nen; fie ließ ſich mit ihrer Vertrau— 
lichfeit zu den Unterthanen und Ger 
tingern herab, aus Furcht, daß fie fich 
fonft wider fie aufleben möchten; es 
berinann fühlte feine eigene Stärke, 
und wußte, wo er im Nothfall Schuß 
hernehmen follte; die Pleinfte Bedrüfs 
‘fung brachte jene fühnen Gemuͤther 
auf; die Rachgier oder die Ehrliebe 
erftichte damals die Erkenntlichkeit ges 
gen Wohlthaten, und die Freyheit im 
Reden gieng über alle Graͤnzen hinaus, 


Tr erPläre die umgemeine Frey: 


3) Genus irritabile vatum. 


VER ’ 


Wenn die Verfaffer diefer Stuͤcke 
fo viel Genie, oder nur fo viel Wiß, 
als Dreiftigfeit, gehalt hätten, fo 
würde man ben ihnen einereiche Ernte 
treffender und imerfwürdiger Verſe 
machen fönnen. Aber viele von ihnen 
teimten , wie gefagt,, gleichfam Apoll 
und Minerven zum Trotz. Man muß 
daher unter dem vielem’ Uerberbleibſeln 
diefer Art eine ftrenge Auswahl halten. 

Außer den Biftorifchen Girventen 
haben auch die Troubadours eine 
Menge folcher binterlaffen, die bloß 
fatyrifch find. Diefe Gattung ift von 
jeber nach dem Geſchmack der Dichter 
geweſen, entweder, weil fie leicht böfe 
werden, wie ein alter Römifcher Dichs 
ter fagt a), und weil die Satyre die 
Kränfung der Eigenliebe rächt; oder 
weil fie dadurd ein Mittel finden zu 
gefallen, indem fie der Bösartigfeit 
des Publifums Nahrung geben; ein 
gefährliches, und oft unverzeihliches 
Mittel, wodurch aber auch) der fchfechz 
tefte Schriftftellee fich gewiffen Ben: 

R | fall 
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fall verfprechen ann, weil er dem Haß 
und dem-Meide fchmeichelt, die faft 
allemal gegen das Verdienſt aufge 
bracht find, Es giebt viele dergleichen 
perfönliche, und gröblich befeidigende 
Satyren unter den noch übrigen Ger 
dichten der Troubadours. Dergleichen 
find die vom Pierre d'Auvergne und 
von ‚dem Mönch de Montaudon ge: 
gen die fchlechten Reimer, die meiftens 

theils fo unbefanne find, dag feine 

Spur von ihren Werfen mehr übrig 
iſt. Beyde fonnte man die Geifeln 
der Troubadours nennen ; allein, wenn 
man fie lieft, wird man die Geißel 
felbft mehr verachten, als jene Opfer, 
welche ihre Schläge treffen. Derglei⸗ 
chen Satyrenfchreiber haben nie ein 
anders Schickfal gehabt! 

Ganz ein anders ift es mit der alls 
gemeinen Satyre wider die Sitten der 
Zeit, die wenigſtens dient, die Lafter 
zu demürhigen, wenn fie auch die fa; 
fterbaften nicht beſſert; nuͤtzlich für 

die Zeiten, worin fie gefchrieben wird, 
und welche fie züchtige; nüßlich für 
die Nachwelt, der fie mwenigftens die 
Kenntniß der ehemaligen Zeiten über; 
liefern kann. Die noch übrigen Stücfe 

dieſer Art kann man als die fchägbars 
ften anſehen. 

In ihnen findet man den völligen 
Beweis einer Wahrheit, von welcher 
wir immer fchon uͤberzeugt geweſen 
find, ungeachtet aller der Declamatios 
nen, die dawider find: daß nemlich die 
Eitten der guten alten Zeit, wie man 
fie ſehr höflich nennt, unfere großen 
gobfprüche nicht verdienen, fo haſſens⸗ 
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werth auch unfere fafter find, und fo 
viel Unheil daraus entftehen fann, bes 
fonders wenn die Straflofigkeit fie 
aufmuntert, und ein glücklicher Erfolg 
fie kroͤnt. Jenes Dittergefchlecht, je: 
ner Adel, deſſen Redlichkeit, Freymuͤ⸗ 
thigkeit und Großmuth ſo ſehr geprie⸗ 
fen werden, wie find fie in dieſen Ges 
dichten gefchildert ? Unterdrückung der 
Untertbanen, Treulofigfeit gegen die 
Machbaren, haͤuſige Graufamfeiten 
und Betrug, befiändige Plünderenen, 
unerfättliche Raubgier, Ausſchweifun⸗ 
gen flatt der Öalanterie, das find die 
gewoͤhnlichen Züge! Die Satyrens 
fhreiber übertrieben alles, wird man 
fagen. Aber übertreiben fie nicht noch 
jegt? Wir bedauren den Verluſt der 
vorigen Zeit; die Troubadourg wünfchs 
ten gleichfalls die vergangene Zeit, im 
zwölften und dreyzehnten Jahrhundert 
zuruͤck; und doch weiß die Gefchichte 
nichts abfcheulichers aufzumeifen, als 
die beyden Jahrhunderte, die vor dies 
fer Epoche vorhergiengen. 

Sie greifen befonders heftig die 
after der Geiftlichfeit und der Mönr 
che an. Man wird fich wenig dars 
über wundern, wenn man an jene 
gräulichen Misbräuche denkt, an jene 
Argerliche Ausgelafienheit, Betrug, 
Kränfungen und Tyranney, welche 
damals die meiften Diener der Reli⸗ 
gien verunehrten, auf Koften der Re⸗ 
ligion feldft, Der Kreuzzug gegen die 
Albigenfer, die mörderifche Inquiſi⸗ 
tion, welche derfelbe einführte, waren _ 
allein fchon hinreichend , jedes gerechte 
und empfindliche Gemuͤth aufjubrins 
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on. Ein Originalſtuͤck von Izarn, 
einem Dominicaner, der Miſſionair 
und Troubadour war, worin er ſich 
im Streit mit einem Ketzer vorſtellt, 
und ihn mehr durch die Furcht der 
Strafen, als durch die Stärke der 
Gründe bekehrt, kann ung überführen, 
daß vernünftige Carholifen wohl Urs 
fahe haben, mit den Sektirern, nicht 
in ihren Lehrmeynungen, aber doch in 
ihrer Verachtung und ihrem Abfchen 
genen verhaßte und abfcheuliche Mis: 
bräuche, zufammenzuftimmen. Auch 
die heftigen Beftrafungen des Pierre 
Eardinal, eines berühmten und tugends 
haften Troubadours, der ein Mitglied 
der Cleriſey geweſen war, andrer ähn: 
liher Satyren nicht zu gedenfen, feßen 
die ehemaligen Vergehungen diefes 
Standes außer Zweifel, den der Strom 
der feidenfchaften forttiß, den die Un— 
mwiffenheit heruntergeſetzt hatte, und 
der fih nachher wieder in die Höhe 
gebradyt hat, da feine Kenntniffe und 
fein Betragen mit der Heiligkeit feines 
Amtes uͤbereinſtimmten. 

Eine falfche Politik, die faftallemal 
gebraucht, und allemal von traurigen 
Folgen geweſen ift, bemog die Geiftlis 
hen, die Dichter eben fo, wie die Kez— 
jer, zu verfolgen. Man glaubte fie 
. durch die Furcht zu feffeln; man brachte 
fie auf, indem man ihren Zorn und 
Unmwillen rege machte. Stolze und 
fühne Gemuͤther zu reizen, die nichts 
weiter, als eine Feder, brauchten, um 
fi zu rächen, ohne den Schein zu 


haben, als ob fie es thäten, das ift eine, 


von den Unbefonnenheiten, welche der 
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Stolz der Herrſchſucht faſt allemal bey 
gieng, und die er früh oder ſpaͤt ver⸗ 
gebens bereuen mußte, 

Der Sebrgedichte der Troubadours 
giebt es fehe wenig; fle find aber ihs 
res Gegenftandes wegen merkwuͤrdig. 
Einige enthalten allgemeine Sitten: 
fprüche; fie dienen noch jege zum Bes 
weife, daß moralifche Wahrheiten, 
deren Keim in unfern Herzen liegt, der 
Wartung der Vernunft noͤthig haben, 
um lauter gute Früchte bervorzubrins 
gen. Einige andere enthalten Lehren, 
welche verfchiedene Stände der Gefells 
Schaft betreffen , befonders die Bewer⸗ 
ber um die Ritterfchaft, junges Frauens 
zimmer, Dichter und Liederfänger, 
Ihre Weirfchweifigkeit und die Aus; 
dehnung Fleiner Mebendinge find dabey 
oft widerlih; man muß fie Daher vers 
kürzen, Soenſt lehren uns Kleinigkeis 
ten, in gewiffen Fällen, die Menfchen 
beſſer fennen, als große und erhebliche 
Dinge; jene fchildern die Eigenfchafs 
ten und Gewohnheiten derfelben, da 
man in diefen nur ihre Anftrengung 
bewundert, 

Unfere Dichter haben zuweilen die 
Gefchicklichkeit beſeſſen, ihre Vorſchrif— 
ten in die Anmuth der Erdichtung 
gleichfam einzufaffen. Sie fehildern 
uns, zum Beyſpiel, einen jungen Mens 
fhen, der an den Hof eines berübms - 
ten Ritters koͤmmt, und ihn um Rath 
und Unterricht bittet; oder eine ehr⸗ 
wirdige Perfon, die, in einer zufällis 
gen Unterredung,der Jugend fehren ers . 
theilt. Die Kenntniß der Alten haͤtte 
febr viel beygetragen, eine fo vernänfz 
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tige Methode vollfommmner zu machen. 
Die Troubadours fcheinen von felbft 
darauf gefallen zu -feyn, Wären fie 


bloß Nachahmer gemwefen, fo hätten. 


fie vermuthlich mehr Geſchmack, und 
weniger Natur gebabt. Indeß find 
doch auf diefem fchlecht bebauten °Bos 
den einige artige Erzählungen entftans 
den, deren natürliche Anmuth ruͤhrend 
genug ift, um uns nicht daran denfen 
zu laffen, Wig darin zu ſuchen. 
Eben dies iſt gewiffermaßen auch 
der Charafter der Schäfergedichte bey 
den Troubadoursz; galanter Idyllen, 
ohne Kunft, mit zu vieler Einförmigs 
feit gefchrieben, aber voll wahrer Nas 
tur. Diefe Dichtungsart, die gleich 
vortheilhaft für die Poefie und für die 
tiebe ift, hätte, wie es fcheint, unter 
ihnen gewöhnlicher ſeyn müffen. Daß 
fie: es nicht war, daran iſt vielleicht 
ihre Befuchung der Höfe Schuld. Das 
Landleben begeiftert die Schäfermufe; 
die Höfe hingegen erwecken einen ges 
fünftelten, galanten Geſchmack, der 
den Witz, der Empfindung vorzieht. 
Durch die fogenannten Tenfons b) 
fuchten ſich die Troubadours vorzügs 
lich hervorzutfun. In dieſen Gefpräs 
chen, die in abwechfelnde Strophen 
vertheilt find, pflegten fie fich anzugreis 
fen ‚ einander zu antworten, und ihre 
gegenfeitigen Meynungen über verfchier 
dene Streitfragen vorzubringen,die faft 
alle verliebten Inhalts find. Die Höfe 
und diegroßen Gefellfchaften waren die 
Schauplaͤtze des Streits. Man nahm 
gewoͤhnlich die vornehmiten Perfonen 
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zu Schiedsrichfern, und ihre Entfchei: 
dung fehien allemal von großem Ges 


wicht zu ſeyn. Diefe Spiele des Wißes 


mußten die Talente mebr beleben; da 
aber mittelmäßigeTalente nicht über die 
Gränze des Mittelmäßigen binausges 
ben können, fo giebt es unter einer fehr 
großen Menge von Tenfons nur wenige 
von befonderm Werth. Sie haben indeß 
doch allemal den Nutzen, uns mit den 
Sitten und der Denfungsart ihrer Vers 
faffer, und mit dem Geift ihres Jahr⸗ 
bunderts befannt zu machen, Man 
entdecft in ihnen die Spigfindigfeiren 
derromanbaften tiebe, die falfchen Ber 
geiffe der Ehre und Moral, die mehr 
Eindruck machten, als alle übrigen 
Pflichten. Durch welche Eigenfchaften 
macht fich ein Ritter feiner Dame wuͤr⸗ 
diger? eine Dame würdiger, Liebhaber 
zu haben? wornach muß man, in dies 
fem oder jenem Falle, den Vorzug eines 
Ritters ſchuͤtzen? u. ſ. f. Mehrerley 
Fragen dieſer Art werden durch Urtheile 
ausgemacht, die oft ſehr vernuͤnftig, oft 


unvernuͤnftig und ſchaͤdlich find. Nichts 


war gefchickter, die wahren Grunds 
füge einzuflößen, als eine Dichtungsart, 
toben fich diefelbe auftaufend wichtige 
Fälle anwenden ließen. Aber diemeiften 
Troubadours zogen gutes Glück guten 
Eitten vor; die Weisheit bedurfte 
andrer Werkzeuge, und fand zum Uns 
glück feine. 

Wenn man dem Noftradamus, und 
einer Menge andrer Schriftfteller glau⸗ 
ben will, fo fannten und bearbeiteten 
diefe Dichter auch die dramatifche Dichts 

Punft, 


b) Man findet auch unter unfern Minnefängera Proben von diefer Dichtungsart. 
Siehe die Vorrede iur Sammlung derfelben, S. 3 Anm. des Ueberſ. 
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funft. Unftreitig mußte der Gebrauch 
des Dialogs, der unter ihnen fo ger 
wöhnlich war, fie gar bald auf theatra⸗ 
fifche Vorftellungen führen. Dies ift 
vielleicht der Grund einer Meynung, 
deren Falfchheit durch ihre Werke felbft 
erwiefen zu feyn fcheint, in welchen man 
nichts hiehergeböriges antrifftc). Soll: 
ten fie wohl einen fo intereffanten Ges 
genjtand, der zu fo vielen Anfpielungen 
und Bemerkungen Gelegenheit geben 
mußte, allezeit aus dem Öefichte verlos 
ten haben, da fie fonft von den Flein: 
ften Gebräuchen des Umgangs redeten ? 
Kann man das-wohl glauben ? 

Man müßteihre Mundart und Aus: 
fprache fennen, um gründlich von dem 
Mechanismus, dem Sylbenmaaß und 
Woblklang ihrer Verſe zu urtheilen ; 
auch würde diefe Unterfuchung faft feis 
nen Leſer interefjiren. Ich will mich 
daher auf einen meit merfwürdigern 
Umftand einfchränfen,aufden Einfluß, 
welchen die Sprache und Dichtfunft 
der Provenzalen auf die Litteratur der 
übrigen Voͤlker gehabt haben. 

VI. Die mittäglicyen Länder von 
Europa hatten aus dem Lateiniſchen die 
drey lebenden Sprachen gezogen, welche 
jeßt dafelbft zur Bollfommenheit ger 
bracht find, die Franzoͤſiſche, die Italiaͤ⸗ 
nifcheund die Spanifche, Die Proven: 
zalfprache, welche aus eben derfelben 
Duelle hergeleitet war, hatte unftreitig 
den Borzug vor allen andern Sprachen, 
es ſey nun, weilfie etwas von der Schoͤn⸗ 


3 
©) Was unter andern Parfait gleich sn Anfang des erſten Theils feiner Hiſtoire du 
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beit der Öriechifchen an fich hatte, die 
lange Zeit zu Marfeille geredet wurde, 
oder weil fie früher von folchen Köpfen 
bearbeitet war, die zu ihrer Verſchoͤne⸗ 
rung etwas beytragen konnten. Die 


Troubadours gaben ihr zu gleicher Zeit 


neue Reize, und einen ansgebreiteten 
Ruhm. Da fle fich an den Höfen, felbft 
jenfeits der Pprenden, der Alpen und 
des Meers verbreiteten, fo brachten fie 
zugleich mit dem Geſchmack an ihren 
Poefien den Geſchmack an ihrer Spras 


che dahin, und eriwarben derfelben faft 


eben den Ruhm, welchen die beften frans 
zöfifchen Schriftfteller in den letztern 
Zeiten der ihrigen erworben haben. 
Das Genie, welches gleichfam im 
Schooß der tiefften Unwiſſenheit begrar 
ben war, fchien Damals auf einmal durch 
die Töne einer zauberifchen Leyer belebt 
zu werden. In Stalien, in Spanien, in 
England, und felbft in Deutfchland ers 
wachtees, um diefen Amphionen Gehör 
zu geben. Es bervunderte ihre Gefänge, 
und wollte ſie nachahmen. Nach einigen 
glücklichen VBerfuchen in ihrerSprache, 
bemuͤhete man ſich, nach ihrem Beyſpiel 
die Sprache ſeines Vaterlandes zu ver⸗ 
feinern, und berühmt zu machen. So 
gab der Parnaß der Provenzaldichter 
den ausländifchen Mufen gemwiffernas 
Ben ihrentftchung ; fo zogen fie Schaͤj⸗ 
je aus demfelben, woraus fie ihren eis 
genen Reichthum fammelten. 
Einige Engländer,und noch mehrere 
— haben dies ſelbſt erkañt. Auch 
bluͤ⸗ 


theatre Frangois von den dramatiſchen Arbeiten der Provenzaldichter ſagt, ſcheint 
im Grande nur die dialogiſchen Verſe diefer Art zu betreffen, die er für Schau⸗ 


fpiele nahm. Anm, des Lieberf, 
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bläberen die Troubadours in feinem 
Lande fo fehr, als in Italien. Der Hof 
des Marchefe von Montferrat, Florenz, 
Venedig, Mantua, Genua, undandere 
Städte, machten fich eine Ehredaraus 
einige derfelben hervorgebracht oder an 
fid) gezogen zu haben. Man rechnet uns 
ter fie, von beruͤhmten Staliänern, einen 
Malafpina, Giorgi, Calvo, Cigala, 
Doria, Sordel, u.a, m. deren Stücke, 
uͤberhaupt genommen, ein vorzügliches 
Talent verrarhen, welches größere Dins 
geverfprach. Unſere Provenzalen bahn⸗ 
ten den Italiaͤnern den Weg, gaben ih- 
nen zugleich das Mufter und Werkzeug 
der Nachahmung. Allein diefe leßtern 
wurden bernach felbft Mufter auf der 
poetifchen Laufbahn, nachdem fie es von 
andern gelernt hatten, auf derfelben die 
erften Schritte zu thun; und nichts ift 
ruͤhmlicher für dieTroubadours,alsdaß 
fie ſolche Schüler gehabe haben, von des 
nen ſie dennoch bald übertroffen wurden, 

Dante gab,zu Ende desdreyzehnten 
Kabrhunderts dem Genie der Stalid: 
nifhen Sprache den glücklichften 
Schwung. Bon der Zeit an übertraf 
fie die Provenzalfprache fehr weit, Per 
trarca erfchien, die Liebe begeifterte 
ihn, und felbft unter der Himmelsgegend 
der Provenceließ er fo melodifche Töne, 
fo fanfte Berfe tönen ; mit Einem Wor⸗ 
te, er verdunkelte die Troubadours ders 
geftalt, daß ifr Name, ihre Sprache, 
und ihre Gedichte in Europa faft ganz 
unbefannt wurden, 

Frankreich hatte fhon feine Dichter, 
die mit den Provenzalen, ihren Lehrern, 
wetteiferten ; und Thibaut, Graf von 
Shampagne,that fich unter ihnen befons 
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ders hervor. Ueberall fiengen bie Mas 
tionalfprachen an, ihre Barbaren zur 
verlaſſen: man zog fie mit Recht jener 
ausländischen Mundart vor, die haupts 
fächlich durch Die Armuth der übrigen 
Sprachen ihr Gluͤck gemacht hatte. Die 
großen Mufter des Alterthums, die fo 
lange im Staube waren begraben gewe⸗ 
fen, zogen endlich die Augen auf fich, 
brachten aufs neue die Ideen des Schoͤ⸗ 
nen hervor, begeifterten die Schriftftels 
ler mit einem edler Feuer, Alle neuere 
Sprachen hätten einen eben fo fchnellen 
Fortgang gehabt, wie die Italiaͤniſche, 
wenn fie mit eben der Sorgfalt,und von 
ſolchen Genies, wie Dante, Petrar⸗ 
ca und Boccaz, wären bearbeitet wors 
den. Zum Unglück waren entweder ders 
gleichen Genies anderswo nicht vorhan⸗ 
den, oder fie affectirten die Sprache des 
altenRoms,anftattdieihrige volllomm⸗ 
ner zu machen, Stalien wurde fruchtbar 
an Meifterfiücken: die andern Natio⸗ 
nen folgten nicht den Benfpiel dieſes 
Landes, und brachten daher fange Zeit 
lauter wilde oder unreifegrüchte hervor. 
Der Urfprung der neuernkitteratur 
ift folglich in der Provence zu füchen, 
das heißt, in den mittäglichen Ländern 
von Frankreich. Die Troubadours rifs 
fen Europa aus einer traurigen Betaͤu⸗ 
bung; fie belebten die Geiſter, die ers 

ftorben fchienen ; fie beluftigten fie, und - 
brachten fie dadurch zum Denken; fie 
feiteren fie auf blumichten Pfaden zur 
Bahn der Vernunft, und felbft der Voll⸗ 
kommenbheit; und ſo hängen die menſch⸗ 
lichen Dinge zuſammen, daß man dieſer 
erſten faſt unbekanntenUrſache die groͤß⸗ 
ten Witkungen verdanken kann. Eine 
jede 


= Zn. 
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jede Revolution im menfchlichen Vers 
flande verdient die Auſmerkſamkeit des 
fleigigen Beobachters, und der Anfang 
derfelben verdient fie wenigftens eben fo 
fehr, als ihr Fortgang. Wie ſehr muͤſ⸗ 
fen uns in dieſer Abſicht die Troubas 
dours nicht intereffiren ? 

VII Ich habe jegt nur noch einige 
Anmerkungen über die Handfchriften 
von den Lebensbefchreibungen unfrer 
Dichter zu machen, welche in der Pros 
venzalfprachevon gleichzeitigen Schrift: 
ftellern verfertigt find, Ein gewiffer Hu⸗ 
guesde St. Cyr und ein Michel de 
la Tour find die einzigen, die man dem 
Damen nach kennt. Die meiften diefer 
Erzählungen rühren vermuthlich von 
ihnen her. Sovieliftausgemacht, daß 
die tebensbefchreibungen des Noſtra⸗ 
damus, in Vergleichung mit diefen, 
nichts weiter find, als eine Sammlung 
von Fabeln, deren Grund eben fo feb: 
lerhaft ijt, als ihre Form. 

Indeß find auch die Provenzalges 
ſchichtſchreiber ſelbſt nicht ohne allen 
Zadel. Die Gefchichte fodert Eigen: 
fchaften , die ihnen fehlten; nicht nur 
binlängliche&infichten,um das Geruͤcht 
und zweifelhafte Erzaͤhlungen nicht uͤber 
ihren Werth zu ſchaͤtzen, um das Wahre 
and Falſche, das Wahrſcheinliche und 
- Ehimärifche, zu unterfcheiden, um laus 
ter gründliche Urtheile zu fällen; fons 
dern auch eine gewiſſe Strenge des Ger 
fchmads, welche, ohne den Schmuck zu 
vernachläßigen, alle überflüßige Zierras 
then verwirft, das Unbedeutende vers 
ſchmaͤht, und ſich bloß an das Wefentlis 
che hält, und die Mittelftraße zwifchen 
einer trocknen Präcifion und einem ge; 
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ſchmackloſen Gewaͤſche beobachtet. Man 
entdeckt an diefen Schriftftellern den ro; 
manpaften Witz. Sie mögen gar zu 
gern eine Begebenheit ausſchmuͤcken, 
die, Perfonen mit einander dialogiren 
laffen, und, no möglich, etwas Wun—⸗ 
derbares“ .’ hinein bringen, Hiedurch 
machen fie den Leſer etwas mistrauifch. 
Man verlangt eine Gefchichte,und man 
muß fürchten, einen Roman zu leſen. 
Uebrigens finden fich diefegehler nur 
in gewiſſen kleinen Umftänden. Manche 
Begebenheiten der Troubadours, die 
dem&cheine nach unglaublich find, wers 
den durch ihre Stücke ſelbſt beftätigr. 
Das Ronanhafte der Beariffe harte 
viel Einfluß auf das Betragen, und 
was heutiges Tages abgefchmackt feyn 
würde, fchien damals faum auferors 
dentlich zu feyn, Unftreitig läßt der Ges 
ſchichtſchreiber feinePerfonen reden, wie 
es ihm gefällt; ihre Gefpräche gehoͤren 
ihm zu; aber diefe Öefpräche fchildern 
dieSitten, den Umgang einer Zeit der 
Simplicität und des Heroismus nach 
dem Leben, und find in Diefer Abſicht viel: 
leicht eben fo nüglich,als die Thatſachen. 
Man wird ſowohl bey den Dichtern 
als Geſchichtſchreibern der Provenzalen 
eine Menge biftorifcher Umftände fins 
den, wovon man fonft nichts wußte. Sie 
koͤnnen dem Gefchichtfchreiber zu vielen 
Unterfuchungen Öelegenheit geben,und 
babendiefen Dienft einem wuͤrdigen Ge⸗ 
lehrtẽ wirklich geleiftet, der gegenwärtig 
an der Geſchichte der Provence arbeitet, 
Die Troubadours hören im vierzehn: 
ten Jahrhundert auf. Sie hatten fich 
duch ihre Unordnungen in fo uͤbeln Ruf 
gebracht, daß man fie mehr als — 
au 
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anf eine [himpfliche Art verjagte d). Die 
Höfe waren diejer babfüchtigen und verderb⸗ 
ten Leute überdräfig, unter denen man faft 
gar fein wahres Talent mehr fand. Andere, 
ernfihaftere oder angenehmere, Gegenftände 
machten,daß man ihre Perfonen und ihre Ars 
beiten aus dem Gefishte verlor. Außerdem 
war auch ſchon die Bearbeitung der Mutter, 
fprachen in alien, Sranfreih undSpanien, 
hinreichend, das Andenken der Provenzals 
fprache zu vertilgen. - Alein dieſe Sprache 
wäre wahricheinlich die feinſte und reichfte in 
ganz Europa geworden, wenn inden mittägs 
lichen Ländern von Frankreich irgend ein gros 
hei Staat entſtanden wäre,den ſich die Muſen 
und Kuͤnfie zum Aufenthalt gewaͤhlt Hätten, 
und wo das Genie, durch Nacheiferung er; 
muntert,und Durch weitere Bildung zur Voll⸗ 
lom̃enheit gebracht, Meiſterſtuͤcke hervorges 
bracht Hätte,die es verdient haͤttẽ, den Schrift, 
ſtellern andrer Länder zum Muſter zu dienen, 

Bon jeher find die Troubadours in Italien 
ein Segenfland der gelehrten Neugier gewe⸗ 
fen, Eine italiänifche Borrede vom J. 1594 
die man an der Spige einer bandichriftlichen 
Sammlung ihrer Gedichte antrifft , drückt 
die Wuͤnſche ihres Verfaſſers aus, daß die 
Gelehrten HH Mühe geben möchten, fie zu 
erklären, und fie dem Bublicum bekannter zu 
maden. Crefcembeni, der die Lebensbe⸗ 
fhreibungen des Noſtradamus überfeßt 
and erläutert hat, gab fich in dieferSache fehr 
viel Mühe; doch hat er nur mittelmäßige 
Kenntaiffevon ihnen mitgetheilt e). Es wur: 
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de der Eifer und der unermädete Fleiß des 
Herrn de Sainte Palaie dazu erfodert,die 
Hinderniſſe zn überwinden, wodurd fi) Die 
Italiaͤner abſchrecken oder aufhalten lichen, 
ungeachtet aller der Huͤlfsmittel, welche ihr 
nen ihr eigenes Vaterland dazu darbot. 
Die Troubadours fanden in Deutſchland 
Nachahmer, welhe der Freyherr von Zur⸗ 
lauben aus ihrer Dunkelheit zu ziehen ges 
denkt f). Er hat ın der Königl. Bibliothek 
zu Paris eine Handfchrift gefunden, worin 
die deutſchen Lieder von hundert und vierzig 
Dichtern enthalten find, von dem Ausgang 
des zwölften. Jahrhunderts an big gegen 
1330. Der Raifer Heinrich VL. der ungluͤck⸗ 
lidye Conradia, ein Sohn Friedrichs I. ein 
König von Böhmen, viele andere Fürften, 
Ehurfürften, Herzöge, Marggrafen, n. ſ. f. 
find unter der Zahl diefer Dichter, auch Pr 
laten und Mönche, Borjedem Gedichte ſteht 
eine Mahlerey, welche Belagerungen, Thurs 
niere, Ar Mi Sinnbilder, und die Wappen 
der DeutichenTroubadours vorftelltg). Der 
Freyherr von Zurlauben hat ſchon in einer 
Abhandlung, die im J. 1773 in der Alades 
mie der ſchoͤnen Wiffenfchaften verlefen wur⸗ 
de, Auszuͤge aus ihren Gedichten geliefert, 
und macht zıreiner vollſtaͤndigen Bekanutma⸗ 
hung Hoffnung,die ein großes Licht über die 
gelehrte Geſchichte des mittlern Zeitalterg, 
über die Chronologie und Wappenfunde der 
älteiten Häufer des Römifchen Reiche vers 
breiten wuͤrde. Died Denkmal ſcheint feines 
Eifers für die Litteratur würdig zu ſeyn. 


d) Philipp Anguft hatte aus feinem Staate die Hifirionen verbannt, unter denen die 
Troubadours ohne Zweifel mit begriffen waren. Die Stadt Bologna verbot 
im J. 1228 den franzöfiichen Liederfaͤngern, auf Öffentlichen Plägen zu fingen. 


S. Muratori Antiq. Ital. T. 2. 


e) In der sben angeführten Iftoria della volgar Poefia, T. 1. 2. 


f): 


ies find, befanntermaßen, unſere fogenannten ad und die in der’ 


Koͤnigl. Bibliothek vorhandene Handſchrift, die der Verfaſſer befchreidt, iſt ges 
wiß Feine andere, ald Die Manefjenfche, welche bereits im Fahre 1758 unter dem 
Titel: Sammlung. von Minnefingern, in 2 Theilen, 4. ju Zürich abge⸗ 
druckt iſt. Es wäre fonderbar , wenn der Herr von Zurlauden diefe Unterneh» 
mung für noch ungefchehen Hielte. Die Gemaͤhlde der Handfchrift verdienten 
freylich noch eine Bekanntmachung. Anm. des Ueberf. 

g) Richt vor jedem Gedichte, fondern vor 67 Dichter, ſteht ein ſolches Gemaͤhl⸗ 


de. Siehe die Geſchichte dieſer Hand 


S. 14. Anm, des Ueberſ. 


chrift vor der angeführten Sammlung, 


a er 


Hannoherif hes Magazi 
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ıgt Stud, 


Freytag, den ıtm Maͤrz 1776. 





Kurze Beſchreibung der Heilart des Bandwurms, welche zu 
Morat in der Schweiz erfunden, zu Paris unterfücht, und auf 
Befehl des Königs von Frankreich bekannt gemacht worden. *) 


$ a der König ein Mittel gegen 
den Bandmwurnı, das Madas 
me Nouffert zu Morat,nach 

dem Todeibres Mannes zwanzig Jahre 
“ben einer großen Menge Kranfen, alles 
mal mit dem glückfichften Erfolg ges 
braucht hatte, und melches ſehr viel 
Auffehen machte, an fich zu bringen 
wünfchte; fo wurde vonHerrenLurgor 
und Trudsine den Commifjarien auf; 


gegeben, daffelbe zu unterſuchen, und. 


Verſuche damit anzuftellen, um es, 
wenn fie finden, daß es feinen Ruf 
verdiente, befannt zu machen a). 


1. Vorbereitung des Kranken. 


Diefe Eur erfodert gar feine Bor: 
bereitung, man möchte denn dahin rech: 
nen , daß der Kraufe des Abends, fie: 


ben Stunden nach der gewöhnlichen 


Mittagsmahlzeit eine Panade eflen 
muß, die auffolgende Art bereitet wird, 
Man nimmt 24 Pfund Waffer, zwey 


oder drey Unzen frifche Butter, zwey 
Unzen klein gefchnitten Brodt und ets 
was Salz, dies wırd fo lange gekocht 
und gerührt, bis es fich genug unter 
einander mifcht und zu einer Panade 
wird, Beynahe eine Wiertelftunde 
nachher, giebt man dem Kranken zweh 
Zwieback und ein Ölas weißen Wein, 
entweder bloß, oder mit Waſſer, trinfe 
er aber gewöhnlich gar keinen weißen 
Wein, nur bloßes Waffer. 

Wenn der Kranfe den Tag nicht zu 
Stuhle gewefen wäre, Verftopfungen . 
bätt?, oder fonft Doch geneigt dazu ſeyn 
follte; fo läßt man eine Viertel’ oder 
halbe Stunde nach dem Abendeffen 
folgendes Lavement geben. 

Man nimme eine gute Hand voll 
Pappeln u. Heidwurz (Malva, Althaea)-⸗ 
Blätter; dieſes läßt man mit etwas 
Salz in einem Maaß Waſſer kochen, 
feiger e8 durch, und giebt zwey Unzen 
Baumoͤl darunter, 

2) Be⸗ 


2) Eine Ueberſetzung des Precis du Traitement du Tenia 1775. 
a) Die Summe die der König bezjahlte mar 18000 franz. Livres, oder 7200 deutfche 


Gulden. 
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2. Bebandlung des Kranken. 
Den Morgen darauf, acht oder 
neun Stunden nach dem Abendeffen, 
giebt man dem Kranken folgendes Spes 
cifieum. 
Man pulveriſirt zwey oder drey 
Quentchen Farrenkrautwurzel (ſilix 
mas) b) ſehr fein, vermiſcht es mit 
vier oder fechs Unzen Waſſer, das von 
Farrenkraut oder Lindenbluͤte abgezos 
gen worden, läßt es den Kranken auf 
einmal einnehmen, und mit eben dem 
Waſſer das Glas zwey bis dreymal 
nachfpülen, damit weder in dem Glaſe 
noch im Munde etwas von dem Pul: 
ver übrig bleibe. Für Kinder wird 
die Dofis um ein Quentchen verrins 
gert. Sollte der Kranke, nachdem er 
das Pulver eingenommen, Webelfeiten 
empfinden, fo fann er ein wenig eins 
gemachte Citronen oder fonft etwas 
angenehmes fänen, oder fich den Mund 
mit einem Liqueur ausſpuͤlen, er muß 
ſich aber hüten nichts niederzufchlußs 
Pen, er kann fich auch eines fcharfen 
Effigs zum Aufriechen bedienen. 
Wenn er aber dem ohnerachtet von 
dem Pulver Aufftoßen, oder Neigung 
zum Erbrechen hätte, daß es ſelbſt bis 
in den Mund ihm herauf kaͤme, ſo muß 
er es wieder berunterfchlucfen, und 
fich alle Mühe geben, es ben fich zu 
bshalten: fähe er ſich aber nichts defto 
weniger genöthigt, es ganz oder zum 
Theil von fich zu geben; fo muß er, fo 
bald die Uebelkeit aufhört, eine zweyte 
Portion des Pulvers von eben der 
Größe nehmen, 
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Zwen Stunden nach dem Pulver, 
muß der Patient folgenden Biffen nebs 


men. MannehmeQuecjilberpanacee 


und trocdenes Scammonienparz von 
Aleppo, jedes zu zwoͤlf Gran, Gummi 
Gurte fünf Grane. Aus diefen drey 
fehr fein pulverifirten Arzneyen macht 
man mit einer genugfanen Menge 
Hyacinthen- Eonfection einen Biſſen, 
der die gehörige Confiftenz hat. Dieg 
ift die Dofis des Abführungsmittele, 
der man fich gewöhnlich bedient; von 
der Confection nimmt man zwey bis 
drittehalb Scrupel. 

Für Perfonen von ftarfer Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit, oder für folche die ſchwer 
purgiren, oder die vorber ftarfe Abr 
führungsmittel gebraucht, hat man 
wohl zu den Biffen von der Queckfils 
berpanacee und Scammoniumharz 
vierzehn bis funfjehn Gran von jedem, 
und das Gummi Gutte zu acht bis 
neuntehalb Gran genommen; binges 
gen für fchwache Perfonen und für fol: 
che die leicht purgiren, auch für Kinder 
muß jeder Arzt nach feiner Einficht die 
Dofis verringern. Ya in einem Falle, 
da fich alle dieſe Umſtaͤnde vereinigten, 
gab man nur fieben ein halb Gran 
Duecffilberpanacee, und eben fo viel 
Scammoniumbarz, mit der hinreis 
Henden Menge Hyacinthen: Confection 
verfegt, ohne alles Gummi Gutte, 
überdem gab man diefen Biffen in 
zwey malen, die erſte Hälfte ziwey Stuns 
den nach dem Pulver, und die andere 
dren Stunden nachher, weil die erftere 
fat gar nicht gewürft hatte, Unmit⸗ 

teilbar 


b) Non ramofa dentata C. B, Plin. & Inft. R. H. Polypodium filix mas Linn. 


277 


telbar nach dem Biffen muß man dem 
Kranken zwey oder drey Taffen fchwas 
chen gruͤnen Thee geben, und fo Bald 
die Husleerungen anfangen, giebt man 
von Zeit zu Zeit noch eine Taffe, bis 
der Wurm abgeht. Erft wenn der 
Wurm abgegangen, darf der Patient 
eine gute Bouillon und eine Zeitlang 
nachher eine andere oder eine dünne 
Suppe effen. : 

Die Mittagsmaplzeit des Patien: 
ten muß mäßig feyn, und er muß fich 
den ganzen Tag, auch bey dem. Abend; 
effen fo verhalten, wie man ſich an 
einem Tage da man Arzueyen einges 
nommen, zu verhalten pflegt. Wenn 
aber ver Kranfe den Biffen zum Theil 
von fich gegeben, oder wenn er ihn 
vier Stunden bey fi gehabt, ohne 
genug purgirt zu haben; fo laffe man 
ihn nach Verhaͤltniß von zwen bis zu 
acht Queutchen Sedlitzer oder Englifch 
Salz in einem Glaſe voll fochenden 
Waſſers aufgelöft nehmen. 

Wenn der Wurm nicht in einem 
Klumpen auf einmal, fondern wie ein 
Band weggeht, welches befonders ges 
ſchieht, wenn er, zumal mit dem obern 
Theile, in zaͤhem Schleim feftfigt; fo 
muß der Patient nicht daran ziehen, 
fondern auf dem Stuhle bleiben, und 
ſchwachen verfhlagenen Thee trinken; 
ſollte e8 aber zu lange dauren ehe er 
abgeht, und follte das Purgativ nicht 


genug mürfen, fo gebe man dem 


Kranfen auf die vorige Art Sedlißer 
oder Engliſch Salz, und laffe ihn fo 
lange auf dem Stuhle bleiben bis der 
Wurm abgeht, 
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Aufden Fall, daß der Wurm um 
Mittag niche zum Vorſchein koͤmmt, 
wenn gleich der Kranke das Pulver 
und die Abführung bey fich behalten, 
laffe man ihn auf gewöhnliche Are zu 
Mittage effen, denn verfchiedene male, 
obgleich felten, bat man gefunden, 
daß der Wurm auch wohl nach der 
Mittagsmahlzeit erft abgegangen. 

Wenn der Wurm den ganzen Tag 
nicht zum Vorfchein gekommen wäre, 
welches nie gefchiehet als wenn der 
Patient das Pulver oder die Abfühs 
rung zum Theil oder ganz durch Ers 
brechen wieder von fich gegeben, oder 
wenn die Mittel zu fchwach gewuͤrket; 
fo muß der Patient auf eben die Art 
wie den Abend vorher zu Nacht effen 
und fich in allem aufdie Art verhalten, 
und käme in dee Macht der Wurm 
nicht zum Vorſchein; fo lafle man den 
Patienten wie den Tag vorher um eben 
die Stunde das Pulver und zwey 
Stunden ſpaͤter das Sedlizer ober 
Englifhe Salz nehmen, und behandfe 
ihn fo wie das erfte mal. 

Es gefchiehet zuweilen, baß ber 
Kranke, inden er im Begriff ift, den 
Wurm von fich zu geben, oder ein we⸗ 
nig vorher, oder gleich nach einer befr 
tigen Oeffnung, in der Gegend des 
Herzens eine Hitze empfindet, oder 
font ſchwach und beängfliget wird, 
Darüber braucht man ſich nicht zu bes 
unrubigen, diefer Zuftand bört bald. 
auf, es ift auch nichts dabey zu befors 
gen ale daf mar den Kranfen ruhig 
halte, und ibm feharfen Eſſig zu ries 


chen gebe, 
© 2 Wenn 
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rung genommen, bloß nach dem Puls 
ver den Wurm los wird; fo braucht 
er nur die Hälfte oder den vierten Theil 

des Biſſens zu nehmen der für ihn ber 
" reitet war, oder nur ein Abführungs: 
mittel von Sedlizer oder Engliſchem 
Salze 


Sollte man endlich merfen, baß, 
nachdem durch diefes Mittel ein Wurm 
abgegangen, dennoch ein zweyter zu: 
ruͤckgeblieben ſey; fo verfahre man 
ein Paar Tage nachher mit dem Par 
tienten genau auf die vorige Art. 


Wenn diefe Behandlung gehörig 
eingerichtet wird, fo hat fie beftändig 
eben denfelben glücklichen Erfolg, und 
die Commiffarien fagen, fie ſelbſt bäts 
- ten es an fünf Perfonen verfucht. Sie 
fegen noch hinzu: „der Bandwurm, 
„, gegen den dies Specificum und diefe 
Art zu verfahren vorgefchlagen wor: 
„ den, und der auf eine fo geſchwin⸗ 
„de Art abgehet, ift derjenige, der 
> 9 kurze Gelenfe oder Ringe hat c), 

- dies Mittel ift aber bey der Art, die 
„ lange Glieder hat, (cucurbitinus) 
„ nicht von eben der Wuͤrkſamkeit d). 
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„ Um diefe Art auszurotten, muf 
„ man das Mittel öfter, zum mes 
„„ nigften zwenmal, nach den Umftän: 
„ den der Krankheit und Difpofision 
„ der Patienten gebrauchen. Einer 
„, von denen Kranfen, ben denen wir 
„ die Probe machten, bat, als er 
„ diesMitrel zum drittenmal gebrauch: 
„te, feine Würmer mehr von fich ge 
geben. In der Schrift, die wir 
„naͤchſtens herausgeben werden, wird 
„ man dies Mittel, die Zubereitung 
„ der Arzneyen aus denen es befteht, 
„ und die Anwendung die wir davon 
„ gemacht, auch die verfchiedene Ars 
ten des Bandıwurıns genaner bes 
„ fehrieben finden. Auf diefe Art 
„ſchmeicheln wir uns, die Heilung 
„ diefer Krankheit wider die Dun: 
„ felbeit und Vergeſſenheit gefichert 
„ zu haben, aus welcher fie des Kds 
„nigs Gnade geriffen hat.“ 

Paris, den ızten Fulius 1775. 


Unterfchrieben von Zaffore, Mar- 
euer, E.delaMotte, A.L.de Juſſieu, 
7. L. Carburi. 

€. X. Mierer, 
d; U. Befl. 


e) Taenia prima. Plateri prax. med. Taenia proprement dir. Taenia à conduit. 
Solium a @pine ou ä noeuds, Andry desVers. Taenia prima. LeClerc, Hift. 
des Vers. pl. $. f. 1. pl. 6. f. 2. pl. 7. f.1. pl.&.f 1.2.4. Taenia vulgaris 

: & Taenia lara Lin. Syfl. nat. Taenia à anneaux courts. Bonnet Memoires pré- 
fent&s a l!’academie des Sciences. T. 1. Taenia acephala & Taenia capitara 
Vogel de cong & cur. c, h. affe&tibus. 

d) Taenia fecunda feu Vermis cucurbitinusPlater. ib. Lumbricus latus Tyfon Act. 
angl. 1683. Not. 146. Solium fans epine Andry. ibid, Vermi cucurbitini 
Vallisneri. Taenia fecundi gener. de Clere. ib. pl. I. & pl.2. Taenia à an- 
naux Jongs. Bonner. ib. Taenia ofculis marginalibus lolitariis. Linn, ib. Tae- 


nia cucurbitata Vogel. ib. 


Be⸗ 


281 


a 202 


282 


Beſchreibung des Berges Montferrate in Spanien, 
(Aus dem Loudon»Ehronicle, 1776. Jan. 2» 4.) 


Qualbitoro, 8. Dec. 1775. 
Mein Herr, 


DIL meine vorigen Briefe, tie 
ich fürchte, ſehr unfruchtbar 
on unterbaltendem Inhalte gemwefen 
find, fo hoffe ih, Die folgende Fleine 
Befchreibung — denn ich denfe Jh: 
nen fünftig eine viel vollftändigere zu 
geben — eines unfruchebar fcheinen: 
den Berges werde ſolches in etwas 
wieder gut machen. | 

Der Berg, von welchem ich rede, 
iſt, ob ich gleich durch die blauen Ger 
birge von Jamaica gereifer bin, den: 
noch, meiner Mennung nach, in der 
ganzen Welt das fonderbarfte und er: 
ftaunfichfte Werf der Natur — und 
er wird es noch mehr, dadurch, daß 
er der Aufenthalt einer großen Menge 
andächtiger und frommer Menfchen 
it, die aller weltlichen Freude ent: 
fagt und fich fogar der Vergnügen der 


Gefeltfchaft beraubt haben, um jede. 


Stunde ihres Lebens zum Dienfte 
Gottes anzuwenden. Wenige teute 
in England kennen auch mur dem Ma: 
men nach den heiligen’Berg von Nont⸗ 
ferrate, und die ihn kennen, hatten 
von ihm doch nur die fabelhafte Be; 
ſchreibung des Herrn Udal ap Rbys, 
der, wenn überall fo einer lebt, mei: 
ner Vermuthung nach nicht als ein 
Augenzeuge, fondern bloß nach den 
Berichten andrer Reifenden ſchrieb. 


Diefer verwundrungswuͤrdige Berg 
hebt fein Haupt zu einer erftauntichen 
Höhe und in einer ſehr fonderbaren 
Geftalt, mitten auf einer weiten und 
fruchtbaren Ebne. Er ift etwa dreyßig 
(englifhe) Meilen von Barcelona 
und in der Provinz Katalonien. Die 
Spanier fagen, es fen .der Berg eine 
Maffe von grobem Yaspis; aber in 
meinen Augen hat er mehr das Anſe⸗ 
ben des fogenannten Ludus Helmon- 
tii 9); und dieſe Berfteinerungen fte 
ben eine gegen die andere, in der Ge 
ftalt von Kegeln von verfchiedner Groͤ⸗ 
fe, welche auf Einmal den Auge ei: 
ne unendliche Menge ihrer Spigen zei⸗ 
gen, die fich über einander zu einer 
unglaublichen Höhe hinaufthuͤrmen. 
Ich ritt vor wenig Tagen auf einem 
Maulthier aus dem Dorfe, wo ich 
diefen Brief fchreibe, welches am 
Fuße des Berges liegt. Wir waren 
drey volle Stunden Bergan geritten, 
als mir in dem koͤniglichen Klofter 
Unfter lieben Frauen anlanaten, 


Das ungefähr auf der Mitte des Der: 


ges liegt, Es beſitzt daffelbe, außer 
dem Bilde der heiligen Jungfrau, eis 
ne unendliche Menge von Edelaefteinen 
und goldenem und filbernem Geraͤthe, 
von großem Werrhe, welche von Kais 
fern und Königen und andern frommen 
Leuten gefchenkt find, um das Bild 
der heiligen Jungfrau zu ſchmuͤcken. 


& 3 Als 


4) Ein Stein mit netz⸗ ähnlicher Zeichnung. Anm. d. Ueb. 
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Als ich mit einem paar Freundin: 
sen im Klofter anfam, wurden wir 
" von einem der Mönche, dem Pater 
Pascal, überaus höflich aufgenom— 
men. Er wies ung in ein anftändi: 
ges und angenehmes Zimmer, und 
zeigte uns während der wenigen Tage, 
die wir ung aufhielten, alle Aufmerk⸗ 
fanıfeit, welche die guteLebensart nur 
eingeben oder Fremde von einigem 
"Stande erwarten fonnten. Den fol: 
‚ genden Morgen mies man ung die 
Schaͤlze des Klofters, und den Nach: 
mittag befuchten wir viere von den 
dreyzehn Einfiedeleyen, welche auf einer 
unermeßlichen Höhe über dem Klofter 
ftehen, und zu welchen man aufStuf: 
fen gelangt, die imden Felfen gehauen 
und an manchen Stellen faft fenfrecht 
find. Ich fand, daß bis zu der er: 
ften Einfiedeleg zweytaufend dreyhun⸗ 
dert Schritte waren, Neugierde 
führte uns auf dieſe gefährliche, obs 
gleich fefte Leiter. Wergnügen und 
Erftaunen waren unfre Belohnung, 
Deun wir fanden dort die demuͤthige 
Zelle des Einfiedlers, feine Kapelle, 
feinen Garten, über den Wolfen be 
legen, von der hoben Enpreffe und 
dem Priechenden Weinſtocke befchattet, 
und voll Wohlgeruchs von dem Duf⸗ 
te hundert aromatifcher Geſtraͤuche 
und Pflanzen, die von felbft an jeder 
Seite wuchfen. 

So groß indeffen unfre Neugier 
war, den heiligen Einwohner diefer 
Fleinen, aber anmutpigen Wohnung 
zu feben, fo hatte doch er überall feis 
ne Neugier uns zu ſehen. Seine 
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Thür war zu, und er hoͤrte nicht 
auf das Rufen von Weltnienfchen. 
Einige Einfiedler find jedoch nicht fo 
firenge, fondern gehen mit Fremden 
um, die ihre Glieder und ihr Leben 
in Gefahr fegen, um fie zu befuchen. 
Einer inſonderheit, deffen Zelle ich 
noch nicht beſucht habe, kann, fo oft 
es ihm gefällt, die Bögel des Berges 
um fich herum rufen, die fodann auf 
feine Hand fich fegen, und Brodt und 
Körner aus feinem Munde effen, ins 
deſſen Daß andre umher jlattern, um 
an feiner Güte Theil zu nehmen. Ar 
fonderbarften unter allem aber ift, daß 
ein blindes Maulthier möchentlich 
zweymal ohne Treiber diefen Berg bes 
feige, zu jeder Einſiedeley, in gehö— 
tiger Ordnung, Vorraͤthe für dem 
Einfiedler bringe, und, nach puͤnkt⸗ 
lich vollendeter Arbeit, zu dem unten 
liegenden Klofter zuruͤckkehrt. 

Ich habenoch nicht dies Maulthier 
feine Reife machen ſehen; aber ich ſah 
auf der meinigen viele ftarfe Merk⸗ 
male und Spußren von ibm, und 
doch geftche ich, daß es mir für ein 
vierfüßiges Thier diefer Art eben fo 
unmöglich fcheint, die Stuffen, die 
ich hinaufftieg, binaufjufteigen, als 
auf einer Maurerleiter bis an die 
Spiße eines Haufes zu jteigen. 

Ich will jegt nichts mehr von dies 
fen wunderbaren Berge ſagen. Ich 
babe eine Einfiedel:y am Fuße deffels 
ben bezogen, um einen Monat bins 
Durch meine Augen an feinen Schöns 
beiten zu weiden, ihn oft zu befuchen, 
und diejenigen zu feben, die ibn bes 

; ſuchen 


— 
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fühen. Denn 8 gebt fein Tag hin, 
daß nicht eine große Menge Pilgrims 
me und Fremdlinge ſich ihm mit ehr: 
erbierigem Schauer näherten, und 
an einem gemwiffen Tage wird er jährs 
lich von wenigſtens fiebentaufend Mens 
fchen befucht, Leute von Stande bes 


in Spanien, 
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zahlen zu einem mäßigen Preife, was 
fie im Klofter genießen; aber die Ars 
men werden drey Tage hindurch uns 
fonft unterhalten, und gleichwohl hat 
das Klofter feibt von Wohltharen 
feinen Unterhalt. 





Avertiffement. 


Pr Johann Ludwig Ickler 


in Biedenkopf, iſt unter der 
Preſſe: 


Verzeichniß und Beſchreibung 
der ſaͤmmtlichen in den Fuͤrſtl. 
Oranien⸗ Naſſauiſchen Lan⸗ 
den wildwachſenden Gewaͤch⸗ 
ſe. Verfaſſet von Catharina 
Zelena Doͤrrien, der Floren⸗ 
tiniſchen Botaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft Ehren⸗Mitglied. 


Was der Titel verſpricht, iſt der 
Inhalt dieſer Schrift, deren Einrichs 
tung darin befteht, daß in der erften 


Abıheilung alle Gewaͤchſe nach alpha⸗ 


betifcher Ordnung der Linnéiſchen Ge 
ſchlechtsnamen befindlich find, und 
nebft den Linnéiſchen Trivialnamen, 
einer oder mehrere befannte deutfche 
Damen beygefügt worden, - Diefem- 
folgt eine deutſche zureichende Bes 
fhreibung, ein jedes Gewaͤchs hiers 
nach zu erfennen. Zugleich ift der 
Standort und die Zeit der Blüte eis 
nes jeden Gewächfes bemerkt, In 
der zweyten Abiheilung find alle ob; 


gemeldete Gewaͤchſe nach des Linnk 
Elaffen geordnet, und jedem finneis 
fhen Namen meiftens noch eines von 
denen Synonymis bengefügt worden, 
welche von älteren oder neuern Bota⸗ 
nifern, einem Gewaͤchſe beygelegt 
worden. Hierauf folge ein deutfches 
und ein lateinifches Regiſter, und zus 
legt wird noch eine Leberfeßung und 
Erflärung derer in dem Linneifchen 
Syſtem vorkommenden vornehmften 
Kunftwörter, nebſt einer kurzen Deuts 
fhen Befchreibung des Linneifchen 
Syſtems felbften hinzugefügt. 

Es ift diefes Werk eine Frucht eis 
ner vieljährigen, befchwerlichen und 
Poftfplitterigen Bemühung der Vers 
fafferinn, welche diefe einheimifche 
Gewaͤchſe nicht allein an ihrem Stand: 
ort aufgeſucht, fondern auch diefelben 
nach dem Leben, mit der größten Ges 
nauigfeit und Beyfall der Kenner 
abgezeichnet hat.! Es ift aljo eine Ber 
fchreibung derjenigen Gewaͤchszeich⸗ 
nungen, welche Der auserlefenen Bits 
cherfammlung des wohlfeligen Herrn 
Geheimen Juſtizraths von —— 
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in Dillenburg gewidmet find. Ein 
jeder Kenner ſolcher Arbeiten, mird 
darin einverftanden feyn, DaB dieſes 
Werk überhaupt ein wuͤrdiger Bey⸗ 
trag zu der Kenntnig der Naturges 
ſchichte, noch mehr aber zu der Na⸗ 
iurgeſchichte unſers Vaterlandes iſt. 
Nicht allein alle diejenigen, die ihre 
Hauptwerk von der Heilungswiſſen⸗ 
ſchaft und Gewaͤchskunde machen, 
werden hierin eine angenehme Borar⸗ 
beit finden; fondern auch alle Diegents 
gen, die aus diefem weitläuftigen 
Naturreich, die Beduͤrfniſſe ihrer Ger 
fchäfte erholen muͤſſen. ‘Der Zabri: 
Pant, der Färber, der Hauspalter 
und andere mehr, werben ihre Erfors 
derniffe, ihre Futterfräuter, ihre Heis 
ilungsmittel wohl zu erkennen, und 
am ihrem Standort zu finden, und 
nach der Aehnlichkeit mit legtern forts 
zupflanzent und zu vermehren, aus 
diefer Beſchreibung mancherien Ans 
{aß befommen, Cs wird ein jeder in 
der Folge Überführt werden, wie ger 

die i 
ang fein Gewächs dieſer Beſchrei⸗ 
hung einzuverleiben, das nicht wuͤrk⸗ 


ww. 
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(ich bier feinen Geburtsort finder, 
nicht aber die Abficht gemwefen, bie 
Anzahl der inländifchen Gewächfe mit 
Undingen zu vergrößern, 

Da uun nad der Geſinnung vers 
fhiedener Gönner und Freunde, dies 
fes Buch auf Subfeription gedruckt 
werden fol; und man um deshalb 
feinen Vorſchuß verlangt, weil die 
bloße Abficht iſt, die Auflage darnach 
zu reguliren: fo ift man erbötig, Des 
nenjenigen, welche fich zwifchen jeßt 


und Oftern 1776 ben der Dillenburs 


gifchen Ynrelligenzausfertigung , oder 
dem Freunde, welcher ihnen diefes 
Avertiſſement zufertiget, als Abneh⸗ 


mer melden werden , diefes Werk, fo: 


bald es nach Dftern die Preffe verlafs 
fen wird, für Einen Reichsthaler im 
24 Gulden Fuß, woflr es außerdem 
nicht gelaffen werden fann, in Dil: 
lenburg auszufiefern, oder auf fonft 
beliebige Weiſe zuzufertigen. 

Das Format wird Medianoctap, 
und die Schrift imgleichen das Pas 


Redlichkeit beobachtet wor⸗ pier, ſo dazu genommen wird, zeiget 


das befonders gedruckte Avertiſſement. 
Dillenburg, den ı5ten Jan. 1776» 





LE 


Hannoverifies Manazin 


GUEEBEER.GER. > EEE: 


— 


19tes Stuͤck. 


Montag, den gen März 1776. 





Dom Tofayer und andern Ungarifhen Weinen. 
(Aus dem Englifchen.) 


D Stadt, oder beſſer das Dorf 

Tofay, von dem diefer bes 
rühmte Wein feinen Namen 
bat, ſteht am Fuße eines großen Hi: 
gels, der Tofay gegen Often liegt, Die 
fich hier vereinigenden Flüffe der Bo⸗ 
drug und Theis, oder Tibiſcus, 
fchließen denfelben ein, Auf der Nürns 
berger Karte von Ungarn ift es falfch 
zwifchen diefe beyde Fluͤſſe gefeßt, es 
liegt auf ihrer weſtlichen Seite, 

Die Einwohner find entweder Uns 
garn proteftantifcher Religion, oder 
Griechen, dieaus der Türken ftammen, 
und fich ſchon vor langen Jahren wer 
gen des Weinhandels hier niedergelafs 
fen haben. In den beyden letztern Kries 
gen war es faft beftändig das Kriegs; 
theater, und damals war ben Tofay 
eine Citadelle, von der man jeßt nicht 
einmal Spuren mehr antrifft. 

Die Hügel auf denen der Wein 
waͤchſt, liegen alle an der weftlichen 
Seite des Bodrug, und gehen von To: 
kay weft: und nordmwärts herauf; der 
Raum den fie einnehmen, beträgt zehn 
englifhe Meilen ins Gevierte, allein 


die Hügel werben oft durch große ges 
täumige Thäler und durch Dörfer uns 
terbrochen ; hierher gehören die Dörfer 
Talia, Mada, Tarezal, Szombar, Bes 
non und Tolesma. Der Wein bey Tas 
lia und Tarczaljift beffer als der bey 
Tokay, indeflen wird er mit unter dem 
allgemeinen Namen Tofayerwein bes 
griffen, Die Weinberge erftrecfen ſich 
bis zum 48 Grad nordlicher Breite, 
Der Boden aller Hügel, auf denen 
Wein wählt, befteht aus einer gelben 
leimichten Erde, diefe tage geht fehr 
tief, und ift mit großen weichen Steis 
nen vermifcht, die, wie man mir gefagt 
bat, Leimſteine find; ich habe nicht 
Gelegenheit gehabt fie unterfuchen zu, 
koͤnnen. 

Da die Hügel nicht in einer geras 
den Kette immer fortlaufen, fondern 
von dazwifchen liegenden Ebenen ges 
trennt werden, fo trifft man mannigs 
faltige Gegenden auf denfelben an, auf 
allen wählt Wein, nur diejenigen aus: 
genommen, welche gerade gegen Suͤ⸗ 
den liegen. Indeſſen ift die allgemeis 
ne Regel, daß die am meiften gegen 

T Suͤ⸗ 
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Süden zu liegenden Gegenden, die 
tiefften Gruͤnde, und der höchfte Theil 
. diefer Gruͤnde den beften Wein hervor: 
bringen, Dieſe Umſtaͤnde zeigen den 
Vortheil, den man davon hat, wenn 
man den Wein auf der Stelle felbft 
wählt. | 

Der verftorbene Herr Worthley 
Montague wußte dies fehr gut, und 
unternahm deswegen wenig Jahre vor 


feinem Tode eine Reife von England 
nad) Tokay, und blieb dafelbft einige 


Monate, um gewiß zu feyn, daß er 
den beften und umverfälfchten Wein 
befomme, 

Es iſt ein allgemeines Vorurtheil, 
daß der Tofayer Wein in fo geringer 
Menge geerntet werde; fo daß man 
ihn nicht unverfälfcht bekommen koͤnne, 
den ausgenommen, womit der Wiener 
Hof Geſchenke machte, | 

Der Umfang des Bodens auf dem 
er wächft, ift eine hinlängliche Wider; 
legung, Er ift in großen Familien in 

Wien und Ungarn ein gewöhnlicher 
Wein, der zum Defert gegeben wird, 
in Rußland und Pohlen wird er all: 
gemein getrunfen, da man dort diefen 
Wein ſo oft auffegt, wie bier Madera. 

Ein anderes Vorurtheil ift, aller 
Tokay Wein gehöre der Roͤmiſchen 
Kaiferinn. Sie befigt nicht einmal den 
meiften, noch auch den beften, fo daß 
fie jährlich ihren eigenen verfauft, und 
für ihre Tafel und zu den Gefchenfen, 
die fie damit macht, von andern Eis 
genthuͤmern fauft, 

Der erjie Eigenthuͤmer des Tofayer 
Weins, ift der Fuͤrſt Trautfen, ein 


Vom Tofayer und andern Ungarifchen Beinen. 


292 


alter Herr, deſſen Vermögen nach feis 
nem Tode der Kronezufält, Aber auch 
Deutfcher und Ungarifcher Adel hat 
große anfehnliche NBeinberge ben To: 
Pay, die meiften begüterten Particus 
liers haben einigen Antheil an IBeins 
bergen, das Jeſuiter Collegium in Uns 
garn befigt ein großes Theil des beften 
Weins, und felbit viele Bauern haben 
Weinberge, die fie fir die Königinn 
oder andere Herren bearbeiten, dafiir 
fie den Zehnten ihrer jährlichen Ernte 
liefern muͤſſen. 

Man preßt in Tofay nie rothen 
Wein, und fo viel ich mich erinnere, 
waren auch alle Trauben weiß, Man 
glaubt gewoͤhnlich, daß fie eine befon: 
dere gelbe Farbe hätten, die ich nie 
babe entdecken Pönnen, obgleich die 
Trauben fchon reif waren, als ich mich 


‚in diefen Gegenden aufbielt, (am En⸗ 


de des Auguſts 1768.) und ich aß oft 
folhe Trauben, wie fie nach Wien ges 
bracht werden, 

Die Weinlefe ift immer fo ſpaͤt 
als möglih. Gewöhnlich fängt fie 
am St. Simon Yudas Tage, den 
agten October an, bisweilen erft am 
St, Martins Tage, den ırten Nov, 
Dies beftimnit fich nach der Jahreszeit, 
denn man läße fo lange als möglich 
die Trauben an den Reben, weil der 
Froft, der in den Mächten nach dem 
Auguft ziemlich fcharf zu fenn pflegt, 
dem Weine große Dienfte thun foll. 
Daher find oft beym Anfange der 
Meinlefe viele Trauben wie getrocknete 
Rofinen zufammengefchrunpft. | 

Es giebt vier Sorten von Wein, 

die 
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die aus einerley Trauben gepreßt ers 
den, die man in Tofay durch folgende 
Damen unterfcheider, Eſſenz, Aus: 
bruch, Maplafh, und der gemeine 
Wein. 

Die Bereitung derfelben geſchieht 
folgendermaaßen. 

Die bald gedörrten und zufammen: 
gefhrumpften Trauben werden unter 
den andern forafältig hervorgefucht, 
in ein mit Löchern durchbohrtes Gefäß 
fo lange gerhan, als noch einiger Saft 
durch den Druck ihres eigenen Ge 
wichts abfließe, diefer wird in Fleinere 
Gefäße gefüllt, und Effenz genannt. 

Auf die Trauben, aus denen der 
Effenzwein gefommen, wird der 
Saft aus den Trauben gegoffen, die 
vorher aus den zum Effenzwein be: 
ftimmten Trauben ausgelefen wurden, 
und dann wird er mit Füßen ges 
treten. Der auf diefe Art gepreßte 
Wein muß ein oder zwey Tage gaͤh⸗ 
ren, darauf wird er in Fleine Gefäße 
gefammelt, die einen Monat lang in 
die freye Luft, und dann in den Keller 
gefeßt werden. Dies ift der Ausbruch. 
Derjelbe Proceß wird wiederholt, ins 
dem noch mehr von dem gemeinen 
"Saft zu den Trauben gethan wird, 
Die ſchon zweymal gepreßt tworden, nur 
werden fie jegt mit den Händen ges 
druͤckt. Dies giebt den Maßlaſch a). 

Die vierte Art wird bereitet, wenn 
alle Trauben, ohne fie auszulefen, 
zuſammengeihan, und dem größten 
Drucke ausgeſetzt werden. Diefe Art 
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wird gewöhnlich von den Bauern ber 
reitet, die feine hinlaͤngliche Menge 
Trauben haben, oder Feine Zeit und 


Koften zur Anfchaffung der zum Prefr 


fen gehörigen Gefäße und Inſtrumente 
verwenden Finnen, Diefer Wein wird 
größteneheils im Lande verbraucht, und 
ift der fogenannte gemeine Vin du pais, 

Der Effenzwein iſt dick und nie voll: 
kommen klar, im Geſchmack ſehr an: 
genehm und füg. Man vermifche ihn 
oft mit andern Arten, und gefchießt 
dies mit dem Maßlaſch, fo erhält 
man einen Wein, der dem Ausbruch 
nichts an Güte nachgiebt, und oft uns 
ter diefem Damen verfauft wird, 

Der Ausbruch ift der Wein, der ges 
woͤhnlich ausgeführte wird, und den 
man außer Ungarn unter dem Namen 
des Tofayer kennt. Folgende Regeln 
fegen in den Stand, darüber zu urs 
theilen, obgleich im Diefen und aͤhnli⸗ 
chen Fällen Erfahrung diefe Regeln 
ausüben lehren muß, ‘ | 97 

1) Die Farbe muß nie roͤthlich 
(wie fie es oft iſt) noch ſehr blaßgelb, 
ſondern eine helle Silberfarbe ſeyn. 

2) Wenn man ihn koſten will, muß 
man den Wein nicht gleich nieders 
Schlucken, fondern den Gaumen und 
die Zunge damit befeuchten; zeigt er 
Schärfe, oder beißt er die Zunge, fo 
taugt er nicht. Er muß einen fanften 
und milden Geſchmack haben, 

3) Wenn er in ein Glas gegoffen 
wird, muß er perlen, und wie Del 
ausfehen, 

T 2 4) Wenn 


a) Ich kann für die Orthographie dieſes oder der vorhergehenden Wörter nicht Buͤrge 
ſeyn, da ich fie bloß nach dem Gehör aufgefchrieben habe, 


% 
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- 4) Wenn er Acht ift, fo ift der ſtaͤrk⸗ 
fte der befte, | 

5) Wenn er hinuntergeſchluckt wor⸗ 
den, fo muß er den Mund zufammen 
ziehn, wie man es in Ungarn nennt, 
einen Gefchmack wie Wurzeln haben, 
Die Pohlen befonders ſehen fehr auf 
das Zufammenziehen und Herbe ihres 
Tokay Weins. Uber der Unterfchied 
zroifchen dem Tofayer Wein, den man 
in Pohlen findet, und dem, den ich in 
Tokay und Wien fand, der gewiß Acht 
und von der beften Sorte war, ift fo 
verfchieden,daß ich vermuthe, ihr Wein 
ift aus Maßlaſch zufammengefeßt, der 
durch den flarken Druck viel Anzies 
hendes, das in allen Schalen der Trans 
ben ift, annimmt, und aus wenigerm 
Effenz, wie man fonft zu fagen pflegt. 
Doc ift dies eine bloße Vermuthung. 
Außer den bisher angeführten Ei: 
genfchaften, bat aller Tofaner Wein 
einen aromatifchen Geſchmack, der fo 
etwas eigenes hat, daß Niemand, der 
ihn nur einmal geteunfen, ibn mit ir: 
gend einem Wein verrechieln wird. 
Die einzige Art, die einige Aehnlichkeit 
mit ihm hat, wächft im Venetianifchen 
Friaul, und wird nur in einigen Fa: 
milien in Venedig getrunfen, er beißt 
Vin piccolit. 

Der Tofaner Wein, ſowohl Effenz, 
als Ausbruch fann alt werden, und 
wird durch die Zeit vollfommner. Ich 
babe in Wien von dem letztern getrun: 
en, der feit dem Jahr 16865 in eben 
dem Keller geblieben war. Ehe er nicht 
drey Jahr alt ift, ift er nicht trinfbar, 

Alle Sorten werden in kleinen Ge: 
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fäßen, Anker genannt, unverfälfcht 
aufbewahrt, die go Ungarifche Mies 
dia halten müffen, ein Maaß, das etwa 
3 eines Englifhen Quarts hält. Kauft 
man ihn von dem Eigenthümer ſelbſt, 
fo befömmt man immer übers Maaß, 
bingegen bekoͤmmt than von einem 
Griechen nie volles Maaß. 

Die Weinlefe und das Alter veränz 
dern den Preis des Wein, 

Der mittlere Preis einer Ohme ift 
60 bis 70 Ducaten, Oft wird fie zur 
Stelle für mehr ale 100 Ducaten vers 
kauft. 

Der Fuͤrſt Radzivil bezahlte vor 4 
Jahren 300 Ducaten für zwey Obme. 
Iſt der Preis 60 Ducaten, und hat 
man großes Maaß befommen, das 
beißt etwa 90 Media, fo Pofter ein 
Engliſches Quart gerade ı Ducaten. 

er Preis des Ausbruchs ſteigt von 
26 Ducaten bis 30 für eine Ohme. 
Dies giebt für ein Englifches Quart 
den Preis von zwey Gulden, oder 
beynahe einer Krone, Die Kaiferinn 
kaufte kurz vor meiner Ankunft in Tos 
Fan etwas bon der Weinleſe von 1754 
fir 33 Ducaten, dies wurde für einen 
außerordentlichen Preis gehalten. Die 
Verfchiedenheit des Preifes von Efi 
fenz, und Ausbruch erhellt aus den 
verfchiedenen DMachrichten der Leute, 
nach benen das Quart oft eine halbe 
Guinee, oft fünf Schillinge zur Stelle 
koſtet. 

Jaͤhrlich kommen Poblen nm die 
Zeit der Weinleſe, um ihren eigenen 
Wein auf der Stelle auszuſuchen, und 
in ihrer Gegenwart preſſen zu > 
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Es ift falfch, wenn man glaubt, daß der 
Wein auf viele Jahre vorher bedungen 
werde, nie ift Dies gefchehen. In den 
feßtern zwanzig Jahren hielt der Hof 
von Petersburg einen Agenten in Tos 
fan um Wein für denfelben zu faufen 
Der jegige ift Major in Ruſſiſchen 
Dienſten, der vorige war Generalma: 
jor. Er fauft gewöhnlich alle Fahre 
40 bis 60 Ohme vom Ausbruch, fonft 
von feiner andern Sorte. 


Einer der vornehmflen Eigenthuͤmer 
der in Cafham b) wohnt, fagte mir 
einft, er wolle fich anheiſchig machen, 
den beften alten Tofayer (d. i. Aus: 
bruch) in Bouteillen , das Stuͤck für 
einen Ducaten nach London zu liefern, 
mit feinem aufgedrückten Siegel. 


Die befte Are ihn zu verfenden iſt 
in Obmen, denn wenn er auf der See 
ift, fo gäßrt er drenmal im Sommer, 
und verbeffert ſich durch diefe wieder 
holte Gährungen. Iſt er in Bou⸗ 
teillen, fo muß zwifchen dem Wein 
und dem Korf ein Raum gelgffen wer; 
den, fonft würde die Bouteille berften. 
Man gießt etwas Del auf die Oberflä- 
che, und binder ein Stuͤck Haut über 
den Korf. Die Bouteillen werden 
immer auf die Seite in Sand gelegt. 


Ich bin Überzeugt, ein englifcher 
Kaufmann oder eine Gefellihaft Kauf 
leute würden immer ihre Rechnung 
Daben finden, wenn fie mit einem der 
vornehmften ‘Befiger correfponditten, 
oder einen Agenten in Tofan hielten, 
der die gute Weinlefe in Acht nähme, 


3 
b) Der Baron Defey, Sammerpräfident in Caſchaw. 
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bie beften Gegenden ausfuchte, und 
mit den Eigenthümern felbft handelte. 

Sie müßten Keller miethen, um den 
MWein bis zum gehörigen Alter zu war⸗ 
ten , und einen Agensen in Warſchau 
und Danzig halten, um ihn weiter zu 
beforgen,. Diefen Weg muß er nehmen. 
Die Fuhr von Tofay bis an die Graͤnze 
von Pohlen, Lofter den Pohlniſchen 
Kaufleuten zwen Ducaten für die Ob: 
me, und drey Gulden Ympoft, Der 
Impoſt fteint in Pohlen bis zu 14 
Gulden auf eine Ohme. Der Transs - 
port auf der Weichſel hinunter fann 
nicht fehr theuer feyn. Alle Unkoften 
eingerechnet, bin ich gewiß, daß der 
befte alte Tofayer in London für eine 
halbe Guinee die Bouteille könnte 
verfauft werden, welches 100 Procent 
weniger ift, als die fehlechtefte Sorte 
zu koſten pflegt. 

Don andern Ungariſchen 
Meinen. 

Kein fand in Europa bringt, meis 
ner Meynung nach, mehrere Sorten 
Weine hervor, als Ungarn. Man ers 
zählte mir in Wien, daß bey einem 
Banquet, das ein Ungarifcher Edels 
mann der Kaiferinn in Preßburg gab, 
über vierbundert verfchiedene Wein⸗ 
forten gewefen wären, die alle im ans 
de gewachfen waren. Miele davon 
find vorteefflih, und würden ohne 
Zweifel diefent Königreich eine Quelle 
eines großen und einträglichen Hans 
bels werden, wenn es am Meere läge, 

Die beften weißen Weine nad) dem 
Tokayer find: 

ı) Der 
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1) Der St Georgs Wein, der bey 
einem Dorfe gleiches Namens waͤchſt, 
etwa zwo Meilen nordmwärts von Preß⸗ 
burg in einerley Breite mir. Wien. 
Unter allen Ungarifchen Weinen koͤmmt 
diefer denn Tofayer am nächften, ſonſt 
machte man auch Ausbruch in St. 
Georg , dies wurde aber vor 16 Jah⸗ 
ren von dem Hofe in Wien verboten, 
weil man befiicchtete, es: möchte dem 
Tofay: Wein fchaden, Das Verbot 
zeigt, daß die Bereitung des Tofayer 
Antheil an den befondern Eigenfchaf: 
ten diefes Weins hat. 

2) Der Dedenburger Wein, gleicht 
dem St. Georg Wein, ift aber in 
Qualität und Preis geringer. Deden; 
burg ift eine Stadt, die etwa neun 
deutfche Meilen nordwaͤrts von Preßs 
burg liegt. . 

3) Der Carlowitzer Wein, bat et: 
was ähnliches: mit dem Cote rotie an 
den Ufern der Rhone. Carlowitz ift 
der Siß des Metropolitans von Sta: 
vonien. Es liege an dem fer der 

Donau, zwifchen dem 45. und 46ten 
Grad nördlicher Breite, 
Der beſte rothe Wein ift: 
1)Der Budaer Wein, diefer wächft 
in der Nachbarfchaft der alten Haupt: 
finde des Königsreichs. Diefer Wein 
gleicht, und ift vielleicht völlig. dem 
Burgunder gleich, und wird oft für 
diefen in Deutfchland verfauft, Kin 


c) Hervelii Silefiographia 2 Vol. Breslau. 


d) Ueber Breslau und Hamburg. 
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Deutſcher Schriftiteller c)' des vori⸗ 
gen Jahrhunderts ſagt, daß unter der 
Regierung Jacobs des I. viel von dies 
fen Wein d) nach England gefchickt 
worden; und daß er am Hofe und auf 
der ‚ganzen; Juſel der Liebfingswein 
geweſen fen. 

2) Der Serarder Wein, ein flars 
fer tief gefärbter Wein, dem Langue—⸗ 
docker ſtarken Wein, der in Bourdeaux 
für Medoe oder Pontae verkauft wird, 
nicht unäßnlich. 

Diefer Wein Poftet zur Stelle fünf 
Kreuzer die Bouteille. Er gehört dem 
Abt von Conftauz, und wird häufig 
in Deutfchland verfauft. Gerard liegt 
an der Donau, zwifchen Buba und 
Eſſeck. 

3) Der Erlauer Wein, den man 
in Wien dem Buda wenig gleich 
ſchaͤtzt. Erlau liegt in Ober⸗Ungarn 
ſuͤdweſt von Tokay, zwiſchen dem 47. 
und 48ten Grade noͤrdlicher Breite. 

4) Der Groß: Wardeiner Wein, 
ein feht*ftarfer Wein, und fehr wohle 
feil. Er gehört dem Herzog von Mor 
dena, deffen Vorgänger ein großes 
Landgut in Ungarn bon dem Kaifer 
Leopold fiir die Dienfte, die er ihm in 
dem Ungarifchen Kriege erzeigt hatte, 
gefchenft befam. Groß: Wardein ift 
eine alte Fortereffe an den Graͤnzen von 
Siebenbürgen, zwifchen dem 46. und 
47ten Grad nördlicher Breite, 
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Edle That einiger Fiſcher. 


an wird ſich erinnern, daß im 
Jahre 1774 das Winterwetter 
außerordentlich fruͤh anfteng. Heftige 
Kaͤlte, dicke und anhaltende Schnee— 
geſtoͤber, wuͤthende Stuͤrme ſtellten ſich 
einige Wochen fruͤher ein, als wir es 
unter unſerm Himmel gewohnt ſind. 
Der Landmann in unſern Gegenden 
ſtand erſchrocken; denn es war Ihm 
nun unmöglich geworden, diejenigen 
Getreidearten zu faͤen, welcheitnoch im 
Herbfte der Erde anvertraut werden 
müffen, um im folgenden Sommer zu 
reifen. Aber weit trauriger war das 
Schickfalider Seefahrer. Bon viel 
hundert Schiffen war bier das baltiı 
fche, dort das deutſche Meer bedeckt, 
welche gewöhnlich um diefe Zeit Ihren 
tauf durch den Sund nach ihrer Heis 
marh nehmen. Die fürchterlichften 
Stuͤrme uͤberfielen ploͤtzlich dieſe Schifi 
fe, wie Raͤuber den ſorgloſen Wanderer. 
Die Bewohner der Kuͤſten waren tägs 
lih Zeugen des ſchrecklichſten Schau⸗ 
fpiels. Die Zahl der verungluͤckten 
Schiffe war groß, und nur von wenis 
gen wurde die Mannfchaft gerettet. 
Eines diefer Schiffe ſah man in der 
Gegend von Helfingör aufden Strand 
gerathen. Es hatte das gewöhnliche 
Nothzeichen aufgeſteckt. Einige Fifcher: 
dörfer lagen an dem Ufer, von mel 
chem man das Schiff in der Ferne ent; 
decken fonnte, Die Einwohner fahen 
das um Hülfe flebende Zeichen; aber 
fie faben auch die Unmöglichkeit, den 
Ungluͤcklichen diefe Huͤlſe zu leiſten. 
Der Sturm war zu heftig. 


Drey Maͤnner nebſt zwey Dienſtbur⸗ 
ſchen, in eben dieſen Huͤtten geboren, 
unter eben dieſem Volke erwachſen, un⸗ 
ternahmen es, die Mannſchaft zu ret— 
ten; ein Ensfchfuß, den der ganze Haufe 
der übrigen, die Fühnften ſowohl als 
die erfährenften, einmuͤthig als einezu 
nichts dienende Verwegenheit verdam̃⸗ 
ten. Ja in den Augen alfer Diefer fchien 
ber Untergang deffender fich jegt auf die 
Ger tungen würde, fo gewiß, daß Nie 
mand ein Boot zu dem Unternehmen 
hergeben wollte, Denn der Ort, wo dies 
fes vorgieng , war nicht das Dorf der 
faͤnf; diefes lag etwas entfernter. Aber 
Tiefer Umſtand hinderte fie fo wenig; 
als der ſfortwuͤthende Sturm, ihren 
Vorſatz auszuführen, 

Sieerreichten das Schiff; doch trau⸗ 
riger Anblick! Die Mannfchaft war ers 
frorens Nur in dem Befehlshaber ber 
merkten fie noch einigen Reſt von Leben. 
Dieſen alſo nahmen fie in ihr Boot und 
brachten ihn nach einer vonihren Hits 
ten, Hier lebte er durch ihre Verpfle⸗ 
gung wiederanf. Erflaunen, Bewun⸗ 
drung imd Erfenntlichkeit theilten feine 
Seele, als er ſich erſt ſelbſt wieder fühl: 
te; er war es werth, was dieſe Fifcher 
für ifngerhan hatten; er reichte ihnen 
feine Uhr und feinen Geldbeutel. Aber 
dieſe wollten fein Geſchenk nicht ; fie hats 
zen, ohne Zweifel, den Lohn ſchon geko— 
ſtet, mit dem die Vorſehung jede edle 
That von dem Augenblick an, da ſie aus⸗ 
geübt wird, zu ſegnen anfängt. 

Der dankbare Schiffer erzählte, wo 


-er hinfam, die Gefchichte feiner Net: 


tung. 
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tung: Ein reicher Mann (ein vorneh⸗ 
mer Däne, der zu Paris lebt) wurde 
dadurch fo gerührt, daß er deu fünf Fis 
ſchern einejäprliche Penfion, jedem 25 
Rıplr, ausfegte, Wenn einer von ihnen 
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ſtirbt, fo wird deſſen Autheil unter die 
nod) tebenden vertheilt. Und, wenn 
nur noch einer übrig ift, foll der die 
ganze Summe, 125 Thaler, bis an 
feinen Tod genießen, 


Bon einem Werkzeuge für gluͤhende Kohlen, 


8 find wohl wenige Häufer diefer 
Stadt, wo man fih, zum Eins 
heizen oder fonftigen Gebrauch glü: 
hende Koßlen von einem Ort zum ans 
dern zu. tragen, nicht der gemeinen 
mit einem nur niedrigen Rande vers 
fehenen eifernen Schaufeln bedienete, 
von welchen die Kohlen, zumalen wenn 
fie, wie gewoͤhnlich, aufgehäuft dars 
auf liegen, bey dem geringften falfchen 
Schritt oder Wanfen des Tragenden, 
ſo leicht herabfallen, daß es in ber 
That, wenn ſolches nicht gefchieht 
etwas Außerordentliches it. Ich will 
mich nicht uͤber die Gefahr ausdehs 
nen, der wir dadurch unfere Häufer 
ausfegen: denn, fie ift allzu unläug: 
bar, obgleich wir, durch die Gewohn⸗ 
heit geblendet, fie nicht mehr feben, 
wie wir fie fehen follten. Uber, nur 
einen Augenblick darüber nachgedacht, 
und man wird vor der Gefahr ers 
ſchrecken, die ung droht, und doch fo 
leicht zu vermeiden ift, wenn wir nur 
ein Werfzeug zu dem gefagten Ges 
brauch wählen, mworin die Kohlen 
beffer verfchloffen liegen. Ein folches 
ficherers Werkzeug babe ich in einer 
gewiffen andern Stadt gefeben, mir 
darnach ein Paar verfertigen laffen, 


nigen Jahren in meinem Haufe, Sie 
find aus Eifendbleh gemacht, das, 
um die Koblen in der Glut zu erbals 
ten, an der einen Geite durchlöchert 
ift, und haben einen Stiel, der fich 
in einen hölzernen Handgriff endigt. 
Man trägt fie nicht, wie die gemeinen 
Schaufeln, waflerrecht, fondern faft 
fenfrecht oder fchräg in die Höhe ges 
richtet, die .durchlöcherte Seite obers 
wärts gekehrt: und. fo ift die Def 
nung des Behälters, in welchem die 
Kohlen liegen, oben. Mit aller Bes 
quemlichkeit laſſen fich auf dem Feuers 
heerd diefe hineinfchieben, und zu dem 
vorbabenden Gebrauch wieder herauss 
ſchuͤtten. — Mit Einem Worte, ich 
mag dies Werkzeug betrachten, wie 
ich will, fo fcheint es mir volllommen 
empfehlungswuͤrdig. Sch wuͤnſche, 
daß viele meiner Mitbuͤrger es auch 
ſo befinden moͤgen; und um dieſen je 
eher je lieber es in die Haͤnde zu ſchaf⸗ 
fen, babe ich den auf der Baͤcker⸗ 
ftraße hieſelbſt wohnenden Schloͤſſer⸗ 
meiſter Luͤders überredet, eine Ans 
zahl dergleichen in Vorrath zu verfers 
tigen, welches gefcheben ift, und ich, 
zurgemeinnäßigen Nachricht, hiedurch 
babe anzeigen wollen. 
Aannover, im Februar 1776. 


und ich gebranche folche ſchon feit eis 


£ - 


r 


Hannoveri 


I) Inſel Eppern oder Cyprus 
liegt unter eben dem ylücklis 
hen Himmelsftriche, unter 
welchem Candia liegt, deren Befchrei: 
bung ich ehedem *)in diefen Blättern 
gegeben habe. Sie übertrifft fügar 
jene noch an Fruchtbarkeit, an Ans 
nehmlichkeit und Schönheit der Pros 
dukte. Sie hat alles, was der 
MWeichlichfeit , der Ueppigkeit und dem 


finnlichen Vergnuͤgen Napruitg geben J 


fann; umd dies ſcheint den Fabelleh⸗ 
tern Gelegenheit gegeben zu haben, 
diefe Inſel fo wie zur Wiege, alfo 
auch zum Heiligthume und Lieblings: 
aufenthalte der Goͤttinn der Wohlluft 
zu machen. Aus dem Schaume des 
Meers in einer Perlenmufchel gebof: 
ren, fhwamm Denus in derfelben 
vom Zephyr getrieben hier zuerft ans 
fand, und trocknete mit ihren benden 
Händen ihr vom Meerwaſſer träufeln: 
des Haar, im welcher Stellung fie 
Apelles fo vortrefflih mahlte, daß 
dies Meifterftück allein feinen Rubm 
unfterblich gemacht. Die Horaͤ be 
fhäfftigten fi mit ihrer Erziehung 
und führten fie nachher auf das befte 
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geſchmuͤckt in den Olymp, wo jeder 
Gott, von ihrer Schoͤnheit bezaubert, 
fie zur Ehe begehrte. Allein dem eis 
genfinnigen Hymen gefiel es, die ſchoͤn⸗ 
fte Frau mit dem Häßlichften Manne zu 
berbinden, und der hinkende, von Koh⸗ 
lenſtaub beſchmutzte Vulcan fiegte 
über alle feine Mebenbubler. Venus 
hatte aber doch fo viel Annehmlichkeis 
ten auf Cypern gefunden, daß fie diefe 
nfel zu ihrem liebſten Aufenthalt 
wählte, daß fie fich mechfeleweife bald 
zu Paphos, bald zu Cnidus, bald zu 
Amathus und Idalium ergößte, 

Es würde eine vergebene und zus 
gleich unnüge Arbeit feyn, wenn wire 
unsin die Unterſuchung einlaffen molls 
ten, woher dieſe Inſel ihren Namen 
bekommen bat, auch wiirde meinen $er 
fern wenig mit dem Verzeichnig der 
übrigen Namen und Beynamen wel—⸗ 
he ihr die Alten gaben , gedient feyn. 
Einige derfelben giebt Plinius au, 
und wenn wir deffen Zeugniß glauben 
dürfen, fo bat Cypern ehedem mit Sy: 
rien zufanımengehangen, und ift durch 
die Fluthen des Meers, wie Sicilien 
von Italien und. felbft Europa von 

u az Afri⸗ 
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Afritarbey Gibraltar, abgeriffen und 
zur Inſel worden. Sie liege unter 
dem 50 bis 5 2ten Örad der Länge und 
unter dem’ 34 bis 36ten Örad Norder⸗ 
breite, Sie hat gegen Norden Cilis 
cien,, davon fie nur 8 Meilen entfernt 
ift, gegen Morgen Syrien, und befons 
ders die Städte Antiochien und Tris 
poli, in einer Weite von 16 bis 18 
Meilen, gegen Mittag Aegypten und 
gegen Abend die Juſeln Rhodus und 
Tandia; von jener ift fie 58, und von 
Diefer einige 70 Meilen entfernt, Sie 
hat die Geftalt eines Triangels, Davon 
Die Bafis gegen Suͤdweſt, und die 
Spige gegen Mordoft gekehrt iſt. 
Strabo giebt ihr mir Inbegriff ihrer 
weit in die See auslaufenden Borges 
bürge einen Umfang von 3420 Sta 
Dien, oder etwa 107 Meilen. Plinius 
harıeben das Maag. Iſidor aber 
nur 96, Oroſius macht fie 44 Meis 
Ien lang, aber fehr unrichtig 31 breit. 
Unfre neuern Geographen fegen ihre 
$änge auf 40, und ihre größte Breite 
nur auf 15 deutfche Meilen, 

Die Jufel Enpern hat einen über: 
aus fruchtbaren Boden, daher fie auch 
ehedem die glückfelige genannt wurde. 
So gefund und gemäßiget die Luft auf 
ihren hoͤhern Theiten ift, fo ungefund 
ift fie an den niedrigen fumpfigen Ders 
tern, wo fie ben heißem Wetter durch 
die faulen Ausduͤnſtungen der Moräfte 
verderbt wird, Wenn im Winter der 
Wind von den in Morden gelegenen 
hoben und mit Schnee bebeeften Ber: 
gen Eiliciens kommt, fo ift es in dem 
nördlichen Theile Pälter, als an einem 
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Orte in der fevante, Hingegen iſt es 
im Sommer ſehr heiß , und dann leis 
det die Inſel Mangel an Waſſer. 
Fluͤſſe hat fie nicht, fondern der Lyeus, 
Eitius, Pedius u. f. m. find nur Bis 
che, welche durch den Regen im Wins 
ter entfteben, und des Sommers bey 
anhaltender Duͤrre faft alle verfeigen. 
Dann fehlt es den Einwohnern an 
Waſſer, weil das Waffer der Brunnen 
faft durchgehende wegen des häufigen 
Salpeterseinen falzigenGefchmack hat. 
Hohe Berge bat die Inſel nicht, 
außer dem Olynıpus der Alten, in der 
Naͤhe der Stade Nicoſta. Sie hat 
aber eine doppelte Kette niedrigerer Ger 
buͤrge, davon die eine bey dem oͤſtlichen 
Vorgebuͤrge ihren Anfang nimmt, und 
fich gegen Weften zieht, die andere aber 
ben dem Vorgebuͤrge Pyla anfängt, 
und gegen die nordweftliche Spige der 
Inſel fortläuft. Ihre Vorgebuͤrge, 
deren fie viele hat, erftrecken fich wie 
Hörner weit in das Meer hinein, das 
her fie auch vor Alters die hörnigte 
(Keraftia oder Keraftis) hieß. Die bes 
fannteften davon find Klides an der 
Mordfpige in dem Winkel, welchen 
Eilicien mit Syrien macht, Throni 
auf der Oftfeite, und Acamas auf der 
Weſtſeite. 
Die vorzuͤglichſten Produkte der 
Inſel find der treffliche Eyperwein, ber 
befte wächft um timofel, ihre Baum⸗ 
wolle, welches die befte in der Levante 
ift, ihre Seide, Schafwolle, Honig, 
Del und Salz. Dies legte fommtaus 
ben Teichen auf der Süpdfeite der ns 
fel bey der Stade Chiti. Gie N 
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fi im Winter durch Regenwaſſer an, 
im Borfommer feßt ſich das Sal; dar: 
auf an, und im Auguft wird es fo 
bart, als ein Stein. Dann wird es 
zerfchlagen, berausgezogen und vers 
fahren. Die Benetianer follen zu ih: 
ter Zeit jährlich tiber eine Tonne Gol⸗ 
des dabey gewonnen haben, die Türken 
es aber ungleich geringer nußen. An 
Mineralien finden fich Kupfer und Eis 
fenerze, Diamanten in einem Berge 
bey Papbos, der Amianthftein oder 
Asbeft bey Solis, daraus die Alten 
ihre Löftliche unverbrennliche beinwand 
machten, Alaun, Salpeter ıc. Apothe⸗ 
ferwaaren find das kandanum oder 
taudanıım, ein Opiat, das von einer 
balfamifchen Staude, Ciftus Landani- 
fera, fommt, das Lignum Cyprium 
oder Rhodium, mweil es auch auf Rhos 
dus häufig waͤchſt und unterfchiedene 
Arten Gummi, 

Die Enpreffe hat hier gleichfam ihr 
Baterland, und vielleicht hat entwe⸗ 
der die Juſel dieſem Baume, oder ber 
Baum der Inſel den Namen gege: 
ben. Die mebrften Bäume behalten 
bier auch des Winters ihr Grün. Die 
Inſel naͤhrt auch viel Vieh, zahm und 
wild, von allerley Art. Die biefigen 
Mauleſel werden fehr gefchäßt, fo mie 
auch die Ziegenfäfe. Bon fchädlichen 
Thieren find die Schlangen die häu: 
figften, doch ift nur eine Are davon 
giftig. Solche zu verringern, hielten 
die Mönche des Klofters St, Nicor 
las fo viel Kagen, daß das ganze Bor; 
gebürge, darauf ihr Klofter lag, das 
Kagenvorgebürge hieß, Es ift aber 
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wohl eine Fabel, wenn Martin Crits 
fe erzaͤhlt, man fände auf dem Berge 
Olymp ein großes Thier, das den 
Kopf und Schwanz einer Schlange 
babe, und Menfchen und Vieh aufs 
freffe, daß fein hartes Fell auch dem 
Eiſen widerftehe, daß es aber gegen die 
Kagen unterliege, welche ihm erft die 
Augen ausriffen, und es dann toͤdteten. 
Die große Fruchtbarkeit der Inſel 
und ihre Anmuth, trug vieles theile 
zu ihrer Bevölferung, theils zu dem 
wohllüftigen Leben ihrer Bewohner bey. 
Jetzt ſieht fie fich niche mehr aͤhnlich. 
Ihre Pracht und Reichehümer find 
dahin, ihre ehemals berühmten Städte 
liegen unter dem Schutt begraben, 
und die jegigen find Plein und elend. 
Ein großer Theil der Inſel, befonders 
die Gegenden an der See, liegen we⸗ 
gen der Eorfaren unbebauet, und die 
ganze Anzahl ihrer Bewohner beläuft 
ſich nach Pococks Bericht ohngefaͤhr 
auf 80,000 Seelen au Tuͤrken und 
Griechen. Diefe leben unter einem 
barten Druck, welcher Munterfeit und 
Fleiß erſtickt, und jene fliehen aus 
MWeichlichfeit und Traͤgheit diefie durch 
unmäßigen Gebrauch des Rauchtos 
bacfs und der Opiate noch vermehren, 
Arbeit und Gewerbe. Mau begnüge 
fi au dem Gewinn, den man fich 
duch den Verkauf der Lebensmittel 
an die da anlandenden fremden Schiffe 
und duch die Ausfuhr einiger rohen 
Produktean Seide, Wolleund Baums 
wolle, auch einiger auf der Inſel vers 
fertigeen Parchente [und zubereiteten 
teders macht, Ä i 
U 2 Die 
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Die beruͤhmteſten Städte diefer In⸗ 
fel waren in alten Zeiten: auf der Oft; 
feite, Salamis. Ihr Erbauer war 
Teucer , den fein Vater, König auf 
der Inſel Salamin.. bey Athen, weil 
er den Tod feines, Brüders Ajar vor 
Troja nicht gerächet-batte, bey feiner 
Zurückunft nicht wieder aufnehmen 
wollte. Er landete mit feinen Spieß: 
gefellen hier auf Enpern, und gab. ber 
neuen Stadt, die er hier anlegte, dei 
Damen feiner Vaterſtadt, die er hatte 
meiden müffen. Zur Zeit Conftantins 
des Großen wurde fie durch ein Erd: 
beben verwüftet. Sie wurde wieder 
bergeftelle, aber zulegt unter Hera⸗ 
clius von den Saracenen zerſtoͤrt. 
Alt Paphos auf der Weſtſeite der 
Inſel, lag auf einer Anhoͤhe, etwa 2 
Meilen vom Meer, nachmals wurde 
aber Neu Paphos nahe am Meer 
erbauet, da, mo die Fabel ſagt, daß 
Venus zuerft angelander. Sie hape 
dafelbft einen prächtigen Tempel, wel⸗ 
chen die Einwohner nach des Hero⸗ 
dotus Zeugniß nach dem Model deu; 
jenigen, welchen die bimmlifche Venus 
der Syrer zu Afcalon in Paläftina 
hatte, erbaueten. Ich muß bier ben: 
laͤufig anführen, daß die cnprifche Ber 
nus eigentlich die ſyriſche oder mor: 
genländifche Venus mar, melche die 
bimmlifche genannt wurde, und von 
der Benus der Griechen, des Jupi— 
ters Tochter, unterfchieden war, Die 
griechifchen Fabellehrer vermengten 
bende Gottheiten, und fehrieben auch 
der legten zu, was nur der erften zu: 
kommt. Paphos wurde oft durch das 
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Erdbeben heimgeſucht. Auguſtus ließ 
ſie zu ſeiner Zeit wieder herſtellen, und 
befahl ſie Auguſta zu nennen, aber ein 
neues Erdbeben machte ſie nachmals 
ganz zum Steinhaufen. Sie hatte 
wie Salamin ihre eigenen Koͤnige. 
Der legte, Nicocles, fo wie auch 
nachher ſeine Frau brachte ſich um, 
als Ptolemaͤus aus Aegypten ein 
Heer wider ihn ſchickte, um ihn wegen 
ſeines Verſtaͤndniſſes mit Antigonus 
aus Afien heimzuſuchen. Amathus, 
auch an der See, war eine der aͤlteſten 
Staͤdte der Inſel, und eine von den 
vieren, welche der Venus geweihet 
waren, Ovid ſagt, daß fie reich an 
Erz ſey. Idalium in einem anges 
nehmen Walde auf einem Vorgebürge 
gleiches Namens. In diefem Walde 
verlor Venus ihren geliebten Adonis, 


‚den ein wildes Schwein tödtete, und 


bieber verfeßte fie den Aſean, den fie 
in einen tiefen Schlaf fallen laffen, als 
fie der Dido durch ihren Cupido uns 
ter jenes Geftalt tiebe gegen Aeneas 
einflößen wollte, Citium eine Pflanzs 
ftadt der Phönicier war Fein, aber 
doch berühmt, theils megen der oben 
erwähnten Saljteiche, theils, weil fie 
die Vaterſtadt des Stifters der ftoi: 
ſchen Sekte, des Jeno, war, Sie hatte 
ihre eigenen Könige Lapithus in 
Morden der Inſel, wird von einigen 
zu einer Colonie der Phönicier, von 
andern der $acedämonier gemacht, 
Aphrodiſium hat feinen Namen der 
Venus abgelehnt. Soli, eine Pflanz: 
ftadt der Athenienſer, bat feine Anle- 
gung und feinen Namen dem Solon 

zu 





zu danken. Er foll, da er auf feiner 
Ruͤckreiſe aus Aegypten hierher Fam, 
dem Koͤnige dieſer Gegend den Rath 
gegeben haben, ſeine vorige an einem 
ungeſunden Orte gelegene Hauptſtadt 
hieher zu verlegen, Cnidus war fos 
wohl wegen des Dienftes, welcher der 
Venus dafelbft erzeigt wurde, als auch 
weil es der Geburtsort des Gefchichts 
ſchreibers Cteſias war, in Ruf. 
Enpern iſt jetzo nach feinen vornehms 
ften Städten oder Flecken in 16 Di: 
ſtrikte gerheilt, deren jede ihren Com: 
mendanten und Richter (Aga und 
Cadi) hat. Wir wollen davon nur 
die beträchtlichften anführen. Die 
Hauptſtadt der Inſel und der Sitz des 
Gouverneurs ift Nicoſia, an der äft: 
lichen Küfte gegen Antiochien in Sy; 
rien über in einer Ebene. Gie bat 
mit Steinen eingefaßte Wälle, aber 
feine Gräben. Das Waffer wird ihr 
durch eine Wafferleitung aus dem Ges 
bürge zugeführt. 

Samaguft liege ber der vorigen, 
etwa eine Meile von den Ruinen von 
Salamin. Sie hat Mauern und 
Graben, ift aber fo wenig bewohnt,daß 
fie nach Haſſelquiſts Bericht 1751 
nur 300 Türfen zu Einwohnern ges 
habt. Chriſten dürfen fich innerhalb 
ihrer Ringmauer nicht aufhalten, fons 
dern fie wohnen in einem nabe geleges 
nen Flecken. Der Hafen von Fama⸗ 
guft hat ein Eaftell zur Beſchuͤtzung. 

Larnica, ein Flecken, ohnweit den 
Ruinen des alten Eitium, jegt Chiti 
genannt, ift der Giß der europäifchen 
Eonfuln und Kaufleute. Sie hat eis 
nen bequemen Hafen 
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Limefol in der Gegend des alten 
Amatpus, an einem Meerbufen mit 
einem Caſtell. 

Aus der Alten Paphos hat man \ 
Baffa gemacht. Meu Baffa ift der 
Hauptort eines Diſtriks; Alt Baffa, 
ein fleiner Ort, bat ein Fort zum 
Schutz des Hafens. 

Cerines, der Alten ihr Cinyrea, 
CLapida, vormals Lapithus, Aligo⸗ 


ra, ehedem Soli, ſind geringe Oerter. 


So wie Eypern von Eolonien aus 
Phönicien und aus Griechenland bes 


völfert wurde, fo brachten die erften 


den Gößendienft der Morgenländer, 
und die zwenten den der Griechen da: 
bin, Die vornehmften Gottheiten der 
Inſel waren Venus, Jupiter, Juno 
und Apollo. Venus hatte den vors 
züglichften Dienft, welcher fie nach 
Art der Babylonier, wie Herodot 
berichtet, die Keufchheit ihrer Töchter 
aufopferten, und es Denfelben zu einem 
Geſetze machten, ſich durch die ſchaͤnd⸗ 
lichjte Unreinigfeit von den Fremden 
einen fünftigen Brautfchag , und hier 
durch einen Mann zu verdienen. Zu 
Paphos hatte Venus den prächtigften 
Tempel; und in welchem Anſehen der 
Hberpriefter dabey geftanden, laͤßt ſich 
daraus abnehmen, daß Cato der Uti⸗ 
ker, der den Auftrag hatte, mit einem 
Heere nach dieſer Inſel zu gehen, dem 
König Ptolemaͤus durch den Cani—⸗ 
dius, den er vorauf fchicfte, den Rath 
geben ließ, gutwillig das Königreich 
aufzugeben, und dafür jene Priefter: 
würde anzunehmen, 
Jupitern wurde zu Salamin jeden 
3 er⸗ 
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erſten Monat im Jahr, wie dem Mo: 


loch der Morgenländer, (denn viel⸗ 


leicht war diefer ihr Moloch oder 
Baal, der Jupiter der Eyprier) Mens 
ſchenopfer gebracht. König Dipbis 
Ius, zur Zeit des Seleucus, verbot 
dieſe Unmenfchlichfeit zwar, und be 
ſahl dafür einen Ochfen zu opfern, 
‚allein diefe Aenderung war nicht von 
Dauer, und Lactantius belehrt ung, 
daß erſt viele Jahrhundert, nachher der 
Kaifer Hadrian vermögend gewefen, 
die Menfchenopfer aufhören zu mar 
chen. Huch zu Amathus opferten die 
Eeraftier die Fremden auf dem Altar 
des Jupiters, und die Fabel will, Bes 
nus fey durch diefe Unmenfchlichfeit 
fo entrüftet worden, daß fieim Begriff 
geftanden, der Juſel ihre Gegenwart 
zu entziehen, fie babe fich aber bedacht, 
und jene Unmenfchen in Dchfen vers 
wandelt. 

Die chriftliche Religion ift den Ey: 
prieen gleich nach der Himmelfahrt 
Chriſti befannt geworden. Denn da 
die Steinigung des heiligen Stephar 
nus machte, daß die Gläubigen, außer 
den Apofteln, Jeruſalem verließen, fo 
wandten fich auch einige nach Cypern, 
‚und verfindigten da Chriftum. Jo— 
fes mit dem Beynamen Barnabas 
der feine Güter verkaufte und das Geld 
zu den Süßen der Apoſtel darbrachte, 
und Epaphroditas waren aus dies 
- fer Inſel gebärtig. Ferner da Pau: 
fus nnd Barnabas von Antiochien 
abgefertiget wurden, die Lehre von er 
ſu auszubreiten, fo giengen fie nach 
Seleucien, und fchifften von da nach 
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Enpern über. Nachdem der Apoftel 
Chriftum zu Salamin verfündigt hats 
te, fo gieng er nach Paphos, und 
führte dafelbft den fandpfleger Serr 
gius Paulus dem Heilande zu, fo 
fehr ihm auch der Zauberer Barjefus 
mwiderftand, welcher dafiir von Gott 
mit Blindheit gefchlagen wurde, Die 
Kirchengefchichte ‚hat das Gedaͤchtniß 
unterfchiedener Bifchöfe aufbehalten, 
welche in den erfien Jahren die Kirche 
Gottes auf diefer Inſel gebauet, und 
ihre Lehre mit ihrem Blute befiegelt 
haben. Ich will davon nur dem 
Epiphanias von Salamin und den 
Theodor von Cinyrea, woraus 
das römifche Martyrologium Eyrenca 
macht, anführen. Theodor mußte in 
der legten Verfolgung unter Licinius 
den Märtrertod erdulden. 

Unter Conſtantin dem Großen 
wurde die chriftliche Religion auch 
auf Cyperu die herrfchende.. Man 
zählte dafeldft 15 Bisthuͤmer, denen 
ein Metropolitan vorfland, welcher 
von dem Patriarchen zu Antiochia 
abhieng. Wenn aber der Winter die 
Schiffahrt zwifchen beyden Dertern 
unterbrach, fo that jener alles für ſich. 
Hiedurch wurde der Metropolitan ends 
lich fo ſtolz, daß er feinen geiftlichen 
Dbern mehr erkennen wolle, Die 
Enprier behaupteten, ihre Kirche muͤſſe 
unabhängig feyn, weil fie unmittelbar 
von dem heiligen Barnabas geftiftet 
mworden, welcher bey ihnen gelehre, 
auf der Inſel geflorben, und deffen 
Körper auch dafelbft, mit vem Evans 
gelio St, Matthaͤus auf der Bruft, 
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fo er mit eigener Hand gefchrieben, ges 
funden ſey. Das Concilium zu Ephe⸗ 
fus fprach alfo die Eyprier von ber 
Gerichtsbarkeit des Patriarchen los, 
Derfelbe verfocht feine Rechte aufs 
neue bey dem Kaifer Zeno, und feßte 
dem Eoneilio zu Ephefus das von 
Micha entgegen, nach welchem es Mar 
fey, daß ihm die Ordination der ey⸗ 
prifchen Bifchöfe zufäme, aber er fand 
damit fein Gehör, Cedren giebt da; 
von zur Urfache an, daß der danıalige 
Patriarhe Petrus ein heimlicher 
Anhänger der Kegeren des Eutyches 
gewefen fen. Bender Trennung der 
römifchen Kirche von der griechifchen 
blieb Enpern, fo wieder uͤbrige Orient, 
bey der legten. Ihr Druck unter den 
Saracenen war nicht von Dauer, und 
die Tempelberren und VBenetianer find 
zu kurze Zeit Herren der Inſel gewe⸗ 
fen , als daß die römifche Kirche härte 
feften Fuß darauf fegen fönnen; und 
feit dem fie unter die Borhmäßigfeit 
der ottomannifchen Pforte gerathen, 
finder die catholifche Religion auf 
derfelben Feine öffentliche Duldung. 
Jetzt machen die Chriften den drits 
son Theil der Einwohner aus. Die 
Griechen haben einen Metropolitan 
zu Nicofia, und Bifchöfe zu Larnica, 
zu Baffa und zu Cerines, auch Kir: 
chen und Klöfter in andern Plägen, 
Die Armenianer haben einen Erzbis 
ſchof und nur ein Klofter, auch giebt 
es einige wenige Maroniten, eine ans 
dere Sefte griechifcher Chriften. 
Cypern befam feine erften Einwoh⸗ 
ner aus Griechenland und Phönicien. 
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Jene waren der republifanifchen, dies 
fe der monarchifchen Regierung ges 
wohnt, und fie brachten diefe verfchies 
bene Regierungsformen mit nach der 
Inſel heruͤber. Die griechifchen Pflanzs 
ftädte löften nach und nach das Band, 
welches fie mit ihren Mutterfiädten 
verband, auf, es entijtanden auch bey 
ihnen Tyrannen, oder Könige, und 
Plinius und Mela zählen auf diefer 
Inſel neun befondere Königreiche, als 
zu Salamin, zu Alt: und auch zu 
Men Papbos, zu Amarhus, zu Ciny⸗ 
ren, zu Citium, zu Curium, zn fapes 
thus und zu Soli. Die alte Ges 
ſchichte derfelben ift völlig unbekannt. 
Zur Zeit des trojanifchen Krieges foll 
Einprus, König zu Cinyrea, den vor 
Troja ziehenden Griechen verfprochen 
haben, fie, fo lange der Krieg dauern 
würde, mit Lebensmitteln zu verfeben, 
er babe aber nicht Wort gehalten, und 
fen deshalb von ihnen vertrieben wor⸗ 
den. Allein diefe Erzählung ift fo 
unzuverläßig, als die ganze Gefchichte 
von Troja und deſſen Einäfcherung, 
Eben fo wenig Glauben verdient es, 
wenn Virgil die Dido erzählen laͤßt, 
ihr Vater, der König Bel zu Tyro, 
babe fih Cypern unterworfen. 

Mit der Gefchichte der Perfer wird 
auch die von Cypern zuverläfiger, 
Jene breiteten unter Cprus und Cams 
byfes ihre Waffen bis an das mittels 
ländifche Meer aus, und auch Eyperns 
Könige mußten ihren Zepter verehren 
und ihnen triburbar werden. Mach 
Cambyſes Tode fuchten fie fich wieder 
frey zu machen, aber es mißlung ihnen, 

und 
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und in den folgenden Kriegen zwiſchen 
den Perfern und Griechen wurde Eys 
pern der Zankapfel zwifchen beyden 
Mationen. Machdem das tandheer 
des Zerres bey Plataͤa gefchlagen 
war, fegelte Paufanias mis der ver; 
bundenen griechifchen Flotte nad) Cy⸗ 
pern, und vertrieb die perfifchen Bes 
faungen, aber nach feiner Abfahrt 
kamen jene wieder. Cimon fiegte 
über die phönieifche und cyprifche auf 
300 Segel ftarke Flotte, und gewann 
die Inſel bis auf Salamin wieder, 
Als Aegypten von Perfien abfiel, fo 
folgten die Enprier diefem Benfpiele, 
Bey diefen Unruhen wurde Evago—⸗ 
ras, König von Salamin, von der 
perſiſchen Faetion vertrieben, und muß⸗ 
te fein Reich dem Artemon, dem 
e8 der zweyte Artarerres verliehen 
harte, uͤberlaſſen. Es glüdfte ihm 
iwar jenen wieder zu verjagen, aber 
nun ließ Artaxerxes die Jnſel durch 
Orontes mit 300 Segeln und durch 
Tiribazes mit dreymal hundert tau⸗ 
fend Mann Landvoͤlker angreifen. Ans 
fangs verlor Evagoras zur See, er 
bielt fich aber mit 3000 Main gegen 
jene ungeheure Landmacht, und fiegte 
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nachmals mit Huͤlfe des neuen Koͤ⸗ 
nigs Achores von Aegypten. In der 
zwoten Schlacht behielten die Perſer 
die Oberhand, und Evagoras gieng 
nach Aegypten, um mehr Huͤlfe zu 
holen. Da aber die Aegyptier ſich 
felbft zu Haufe der Perfer nicht erwehs " 


ren Fonnten, fo verglich er fich mit Ars 


taxerxes und verpflichtete fich zu einem 
Tribut. Er wurde nachmals von einem 
feiner Berfchnittenen umgebracht, und 
batte feinen Sohn Nicocles zum 
Machfolger. Ihn lehrte Iſocrates in 
einer ſchoͤnen Rede die Regentenpflich⸗ 
ten, und wie er ſich gegen die Unter⸗ 
thanen zu betragen habe, in einer zwo⸗ 
ten. Rede aber, die er im Namen des 
Micocles felbft entwarf, zeigte er fein 
Recht zur Krone, feine Wirdigkeit fie 
zu tragen, und die Pflichten der Un: 
terthanen gegen ihn, fiir welche letztere 
ihm der König ein Gefchenf von 20 
Talenten, oder 15000 Thalern machte, 
Unter Artarerres Ochüs fuchten die 
Cyprier nochmals, aber wiedernn vers 
gebeng, fich in Freyheit zu fegen, und 
als Alerander der Große den legten 
Darius bezwang, ſo geriethen fie uns 
ter die Herrfchaft diefes Siegers, 


= 


a 2 


322- 


Hannoveriihes Magazin, 


2 ites Stuͤck. 
Möntag, den 1Iten März 1776. 





Schluß der Belhreibung der Infel Cypern. 


ach Aleranders Tode fiel bey der 
Theilung deffen Länder Cypern 

nebit Aegypten dem Ptole⸗ 

mäus Lagi zu, und derfelbe behaup⸗ 
tete diefe Inſel gegen Antigonus aus 
Alien; umd obgleid) deffen Sohn Des 
metrius der Städtebezwinger ſich 
Meifter davon machte, fo brachte es 
Ptolemaͤus der Wohlthätige doch wies 
der zu Aegypten, und die folgenden 
Könige diefes Reichs pflegten gemeis 
niglich ihre juͤngern Söhne oder Brüs 
der mit Enpern abzufinden, bis die 
Römer ſich beyder Reiche bemächtig: 
ten. Die Triebfeder der Eroberung 
von Enpern war der Tribun Clo— 
dius der Schöne, Damals war des 
ägnptifchen Prolemäus des Slötenfpies 
lers Bruder, auch Prolemäus ges 
nannt, Herr von der Inſel. Als Clo⸗ 
dius vorhin von den Seeräubern ges 
fangen wurde, und jenen erfuchte, ihn 
auszuloͤſen, fo ſchickte er eine fo gerin: 
ge Summe, daß die Seeräuber ihn 
lieber ohne Ranzion frey geben, als 
Diefe annehmen wollten. Um fih nun 
an Prolemäus zu rächen, brachte er 
es dahin, daß die Eroberung von 


Cypern befchloffen, und die Ausſuͤh⸗ 
tung dem M. Cato, den er gern 
aus Kom entfernen wollte, aufgetras 
gen wurde, Prolemäus fah fich zum 
Widerflande zu ſchwach, er brachte 
fi durch Gift um, die Cyprier muß; 
ten fich unterwerfen, und geduldig 
zufehen, dag Cato ihre Schäge und 
Reichthuͤmer, nad) einiger Berech— 
nung auf dreyhundert Millionen an 
Wehrt, mit fih nad) Rom nahm. 
Julius Caͤſar gab nun zwar, als er 


in. Aegypten war, Eypern dem jüns 


gern Prolemäus und deffen jüngeren 
Schweſter Arſinoe, welches Antos . 
nius nahmals beftätigte; aber Aus: 
guffus hob foldhes auf, und machte 
die Juſel zu einer römifchen Provinz, 
in welchem Zuftande fie durch beſon⸗ 
dere Landpfleger (Proconfules) vers 
waltet wurde. 
Unter dem Kaifer Trajan richteten 
die Juden ein graufames Bluibad auf 
diefer Inſel an. Der Kaifer hatte die 
Parther, nachdem fie ſich durch inner: 
liche Kriege gefchwächt, befiegt, ipnen 
einen König gegeben, und die Gtaͤnzen 
des römifchen Reichs bis an den Tis 
x gris 
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gris erweitert. Als er darauf gar bis 
nach Arabien und an das rorhe Meer 
Durchgedrungen war, fein Heer aber 
bier ıheils von dem ungewohnten Cli⸗ 
ma, theils von den Agarenern vor der 
ren Stadt er lag, ungemein litt, fo 
fielen die meiften fo eben bezwunge— 
nen Völker wieder ab, und vertrieben 
oder erfchlugen die Befagungen, wel: 
che er bey ihnen zurückgelaffen hatte, 
Eben dieſer Rebellionsgeift fuhr auch 
in die Juden in Aegypten und auf 
Cyprus, welche den Artemon zum 
Heerführer hatten, Sie erfchlugen in 
diefem Aufſtande auf zweymal hundert 
tanfend Chriften, und ihre Wurh 
Hieng nach dem Zeugniß des Dio Caf 
fius foweit, daß fie folche zum Theil 
mir eifernen Sägen durchfägten und 
ihre Fleiſch fraßen. Allein Lucius, 
den der Kaifer wider fie ſchickte, übers 
wand fie, fie wurden gänzlich auf der 
Inſel ansgerottet, und es durfte fich 
fernerbin ben tebensftrafe Pein Iſrae⸗ 
lite auf derfelben fehen laſſen. Selbft 
die, welche das Unglück hatten durch 
Sturm dahin verfchlagen zu werden, 
wurden von den Inſulanern erfchlagen. 

Bon der Mitte des fiebenten Jahr; 
hunderts an, mußte Enpern viel von 
den Saracenen ausſtehen. Der Ca— 
lipbe Othman mar der erfte, der fie 
im Jahr 647 feindlich heimſuchte. 
Seit diefer Zeit war fie wechfelsweife 
bald in ihren, bald in der griechifchen 
Kaifer Händen, Abdil Melik nahm 
fie dem Juſtinian mit der abgefchnit: 
tenen Nafe genen 700, Walid, Con: 
ftanein dem VL. gegen 750, Harun 
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Rafchid dem Nicephorus ‚gegen 
800. Baſilius der Macevonier ger 
wann fie gegen 880, verlor fie aber 
auch wieder, und Fficepborus Pho⸗ 
cas brachte fie erft wieder auf eine 
längere Zeit zum Reiche, bis fie nem⸗ 
lich ihre eigene Herren bekam. 

Der Kaifer Andronicus gab um 
1180 die Statthalterfchaft von Ep: 


dern feinem Better Iſaac Comnen. 


Derſelbe riß aber die Oberbherrſchaſt 
an ſich, und ſchuͤtzte ſich dabey durch 
die Flotte Wilhelms von Sicilien 
wider jenes Nachfolger Iſaac Ans 
gelus. Als damals der Aguprifche 
Saladin dur die Eroberung von 
Jeruſalem dem dafigen chriftlichen 
Königreiche ein Ende machte, fo uns 
ternabm Richard Loͤwenherz von 
England, in Gefellihaft Philipp 
Augufts von Franfreich, 1rgreinen 
Kreuzzug, diefe Stade wieder zu ger 
winnen, Richards Flotte überftel ein 
Sturm, nachdem fie von Meffina in 
Sieilien abgefegelt war, und drey 
Schiffe litten Schifföruch ben timaffo 
auf der chpriſchen Küfte, Iſaac ließ 
fie plündern, die Leute gefangen neh⸗ 
men, und verfagte dem Schiffe, wel⸗ 
ches Richards Schwefter, Wilhelms 
von Sicilien Witwe, und feine Braut 
Berengaria von Navarra führte, 
die Erlaubniß, da einzulaufen, Nach⸗ 
dem Michard zu Rhodus, wo er feine 
Flotte wieder gefammele hatte, den 
Unfall auf Enpern erfuhr, fo verlangte 
er von Iſaae Genugthuung, umd die 
Zurückgabe feiner Leute; aber derfelbe 
drobete, Richarden eben fo zu begegs 

nen, 
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nen, und marfchirte nach der Küfte, 
wo die Flotte lag. Allein Richard 
landete, Iſaac wurde gefchlagen und 
gefangen, und mußte fid) verpflichten 
‚ Richarden für feinen Souverain zu 
erkennen und ihm zu buldigen, feine 


einzige Tochter demfelben zu überlies 


fern, die Gefangenen herauszugeben, 
zmwanzigtaufend Mark Goldes zu be 
zahlen, ihm mit 10000 Mann nad) 
Sprien zu folgen, und zur Sicherheit 
der Erfüllung diefer Zufagen alle feſte 
Plaͤtze der Inſel Richarden zu übers 
liefern. Sogleich huldigte Iſaac in 
Gegenwart Guido von Jeruſalem, 
Rapınunds von Autiochien und ans 
derer, welche dem Könige bis hieher 
aus Palditina entgegen gekommen was 
ren. Kaum war diefes gefcheben, fo 
machte fih Iſaac unfichtbar, um nichts 
von allem, was er verfprochen, zu hal⸗ 
ten, Richard ariff daher zu den Waf⸗ 
fen, und die Städte öffneten ihm die 
Thore, auch felbft das feſte Schloß 
Eerines, wo ſich Jiaacs Tochter eins 
gefchlofien hatte, welcher Richard gut 
begegnete und fie feiner Braut und 
Schweſter übergab. Iſaac war nach 
einem Klofter, das auf einen Felfen 
lag, gefluͤchtet. Als man folches an: 
greifen wollte, fo Fam er hervor, warf 
ſich Rieharden zu Füßen, und flebete 
nur um fein feben. 

Mun lieg fih Richard feine Braut 
zu Limaſſo antrauen, und fie zur Koͤ— 
niginn von England und Cypern Prös 
nen. So wurde Richard durch den 
gerechteften Titel Herr von Cypern, 
welches der Krone England bey dem 
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Handel nach der Levante und Kegnpten 
jeßt unendlich nußbarer fenn würde, 
als es damals, da die Schiffahre bey 
weitem das nicht war, was fie erſt nach 
Erfindung und Gebrauch des Coms 
paffes geworden ift, feyn konnte. Ri⸗ 
hard überließ alfo die Inſel den Tem⸗ 
pelherren für einen Pfandfchilling von 
dreymal hundert taufend Uores zum 
großen Berdruffe des franzöfifchen Kös 
nigs, mit dem er uͤbereingekommen 
war, alle auf diefem Kreuzzuge zu mas 
chenden Eroberungen zu theilen. Diefe 
Ritter hielten auf der Inſel ein Corps 
Truppen, aber ihr unerträglicher Stofz 
und Tyranney, auch ihr unmäßiger 
Eifer für die roͤmiſche Kirche erregten 
ihnen einen unabläßigen Krieg mit 
den Eingebornen, wodurch fie gends 
thiget wurden, fie Nicharden zurückzus 
geben. 

Damals zanften fih Guido von 
Luſignan und der Marfgraf Conrad 
von Montferrat um das Königreich 
Jeruſalem. Der dafige König Bal⸗ 
duin der IV, hatte zwey Schweftern 
nachgelaffen , davon die ältere, Sps- 
bille, nad) dem Tode ihres erften 
Mannes Wilhelms von Montferrat, 
mit welchem fie Balduin den V. ges 
zeugt hatte, mit Guido von fufignan, 
und die jüngere, "Jfabelle, an Hum⸗ 
frieden von Toron verheyrathet war. 
Als Balduin der V. ftarb, verbeelte 
die Mutter Spbille deffen Tod, bie 
fie den Patriarchen und die beyden 
Großmeifter der Tempelherren und 
der Kohanniterritter gewonnen, und 
ließ fih darauf nebſt Guido Frönen, 

X 2 Gleich 
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Gleich das folgende Jahr 1187 fiel 
Saladin in Syrien, gewann die 
Schlacht bey Tiberias, und befam 
Guido nebft dem Großmeifter ver 
Tempelberren gefangen, worauf er fo: 
fort Jeruſalem einnahm. Sybille er: 
hielt einen freyen Abzug, und gab 
Saladin die Stadt Aſcalon zur Ran: 
zion für ihren Mann und den Groß: 
meiſter; aber Luſignan mußte eidlich 
auf SJerufalem Verzicht thun, und 
verforechen, über das Meer wieder 
nach Europa zugehen. Doch die Bir 
ſchoͤſe, welche in jenen Zeiten des Aber: 
glaubens alles Fonnten, entfräfteten 
dieſen Eid, den fie für gezwungen hiel⸗ 
ten; Gnido blieb in dem gelobten tan: 
de, und ſchwaͤrmte da mit einigen von 
den Kreuzfahrern herum. Inzwiſchen 
ſtarb Sybille, und nun machte fa; 
belle auf den Titel einer Königinn von 

Jeruſalem Auſpruch. Sie verftand 
fih mit Marggraf Conrad von Mont; 
ferrat, Tieß fi) von Humfrieden, den 


fie nach ihrem Vorgeben gezwungen 


nehmen müffen, durch den Bifchofvon 
Prolemais fcheiden, und heyrathete 
dieſen Conrad, 

Ss ftanden die Sachen in Pafäftt: 
na, als Richard ımd Philipp dahin 
kamen, davon jener den Guido und 
diefer Conraden beguͤnſtigte. Dieſer 
letzte wurde das folgende Jabr 1192 
durch Meuchelmord umgebracht, und 
nun beredete Richard die Iſabelle, Hein⸗ 
richen, Grafen von Champagne, zu 
heyrathen. Sie that es, und nahm 
den Titel einer Koͤniginn von Jeruſa⸗ 
lem an, and damit auch Luſignan bes 
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friediget würde, fo uͤberließ ihm Ri⸗ 
hard das Königreich Cypern, nur daß 
er den Tempelberren die Summe bes 
zahlte, wofür er es ihnen verfeßt hatte; 
und einige wollen, er habe ihm, um 
ihn den Copriern defto beliebter zu 
maden, ibre vorige Prinzeffinn, 
Iſaaes Tochter, zur Fratı gegeben. - 

So wurde Gnido von kufignan, 
ein franzöfifcher Edelmann, der mit 
Ludewig dem VII. nach dem gelob⸗ 
ten Lande gegangen, durch feine Frau 
König von Yerufalem geworden , und 
von Saladin vertrieben morden war, 
nun durch Michards Frengebigkeit Koͤ⸗ 
nig von Cypern, und diefe Inſel blieb 
bennahe 300 Jahr bey feinem Ge⸗ 
ſchlechte. Ich will davon nur die 
merfwürdigften, Hauptfächlich nach der 
Geſchichte von Enpern in des Chevreau 
Hıftoire du Monde, ber das Seinige 
aus dem P, Stephan von Luſignan 
genommen bat, anführen, 

Guido ftarb ohne Kinder und harte 
feinen Bruder Almerich, den der 
Erzbifhof von Maynz, welcher die 
Kreusflorte commandirte, von Ptole⸗ 
mais nah Enpern brachte, und da 
frönte, zum Machfolger. Er war der 
vierte Mann der oben benannten Iſa⸗ 
belle, und lies fich Deswegen auch Kö⸗ 
nig von Jeruſalem nennen. Jetzt 
erhob auch Kaifer Keinrich der VI. 
Cypern zur einem Königreiche, ans dem 
fatfchen Grunde, daß der Kaifer allein 
die Quelle aller Würden wicht nur im 
Reiche, fondern auch in der ganzen 
Chriſtenheit fey. Andere behaupten, 
es ſey nicht vom Kaifer, fondern vom 

Pabſte 
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Atıgo der 1. gieng 1217 mit der 
Kreuzflotte, deren Sammelpläg Cy⸗ 
pern war, nach dem gelobten kande, 
und ftarb zu Tripoli, wohin er fich 
mit Andreas von Ungarn, nach uns 
glücklich abgelaufenem Zuge, gerertet 
Barte, und Andreas gieng mit feinen 
Ungarn wieder nach Haufe, in der Ein: 
Bildung, daß er feinem Geluͤbde durch 
fein dreymaliges Baden im Jordan 
ein Genüge geleifter habe. 

Heinrich der I. machte mit Lude: 
wig-dem IX. den Kreuzzug nach Ae⸗ 
gypten, und hatte darinnen ein gleich 
ungluͤckliches Schicffal mit demfelben, 

Hugo der III. von Brienne war von 
weiblicher Seite der tufignane Vetter, 
und nahm deren Familiennamen an. 
Wegen feiner Großmutter maßte er 
fih das Recht auf Yerufalem an, auf 
welhes auch Maria von Antiocien, 
- der fabelle, mit Conraden von Mont; 
ferrar erzeugte Tochter, Anfpruch mach: 
te, und fich des Hugo Krönung wi: 
derſetzte. Weil nun der Parriardhe 
nicht darauf achtete, fo wandte fie fich 
in Perfon an den Pabſt und das Eon: 
«ilium zu Lvon. Die Sache wurde 
den fogenannten Barons oder Stäns 
Den des Königreichs Jeruſalem übers 
geben, welche für fie den Ausſpruch 
tharen. Da fie feine Hoffirung hatte, 
ein Reich das größtentheils in den 
Händen der Unglaͤubigen war, zu ers 
fangen, fo vermachte fie ihre Rechte 
daran an Carlır von Anjou. Hugo 
wollte mun zwar Gewalt gebrauchen, 
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und Ptolemais, wo er Uneinigkeiten 
angezettelt, wegnehmen, mußte aber 
nach Cypern zuruͤckgehen. Als Carl 
durch die beruͤchtigte Veſper Sicilien 
verloren, fand er fich wieder ein, und 
bemächtigte fich der Stadt Tyro, ftarb 
aber gleich darauf. 

Heinrich der IE, wurde auch in 
Prolemais aufgenommen; doch diefe 
Stadt wurde von dem Agnptifchen 
Sultan 1291 mit Sturm erobert, 
und dDieabendländifchen Chriften gaͤnz⸗ 
lid) ans Syrien vertrieben. Hugo 
entfam mit der Flucht nach Enpern, 
wohin ihm die Johanniterritter folgs 
ten, die er ben fich aufnahm, und ihs 
nen timaffo überließ. Weil man aber 
nachmals nicht mit ihnen, wie fie vers 
langten, umgieng, fo eroberten fie die 
Inſel Rhodus, und fchlugen da ihren 
Sitz anf, 

Peter der I. plünderte die Küften 
von Syrien und Eilicien, Durch welche 
Ungerechtigfeir er feiner Inſel in der 
Folge ein unerfeßliches Elend zuzog. 
In feiner Abwefenbeit verſtand fich 
feine Gemablinn mit dem Statthalter 
der Inſel. Ben der Zuruͤckkunft ließ 
er binden den Proceß machen. Die 
Richter verurtheilten den Statthalter, 


and fprachen die Königinn frey. Pes 


ger war mit dieſem legten Punkt nicht 
zufrieden. Er fieng an es ihnen ent 
gelten zu laſſen, man ſchickte ihn aber _ 
in die andere Welt, 

Peter der IL. wollte ih nach Ges 
wohnheit zu Famagquſt wegen Yernfas 
lems frönen laſſen. Die Venetianer 
wollten cey dieſet Ceremonie den Rang 
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über die Genuefer haben, Diefe hats 
ten fich desfalls mir Waffen verfeben, 
welche fie unter den Kleidern verbors 
gen hatten, Peter erfuhr es, und ließ 
die Genuefer alle aus dem Fenfter 
werfen. hr Herzog fchickte daher 
eine Flotte nach Enpern, welche Fa— 
maguft und Limaffo wegnahm, aud) 
nachher die Inſel plünderte, und des 
Königs Onkel mit fih wegführte, 
Heinrich verband fich daher mit Mans 
fand und Venedig, und die genuefifche 
Flotte wurde von den Venetianern 
ruinirt. Als Peter ftarb, fo forder: 
ten die Eyprier den Prinz Jacob von 
den Genueſern zuruͤck. Der Verluſt 
ihrer Flotte batte fie jetzt nachgebender 
gemacht. Sie holten ihn aus dem 
Gefaͤngniß hervor, nahmen ihm die 
Ketten ab, und gaben ihn fren, aber 
Doch nicht eher, bis er ihnen Zamaz 
guft nebft einem Difteift von 2 Meis 
len verfpradh. | 

Janus auch Eugen genannt, wurs 
de von dem Sultan in Aegypten, we⸗ 
gen Peters Einfall in Syrien heimges 
fucht, die Städte Limaſſo, Nicofia, 
Paphos, und die ganze Inſel dis auf 
einige Schlöffer und Famaguſt wels 
ches in der Genuefer Händen war, 
wurden erobert, und verwuͤſtet, und 
Janus felbit gefangen, und nach Cairo 
gebracht. Er mußte ein flarkes Loͤſe⸗ 
geld bezahlen, und fuͤr ſich und ſeine 
Nachfolger einen jaͤhrlichen Tribut ver⸗ 

rechen. 
Johann der II. hinterließ nebſt eis 
nem unehelichen Sohn, auch Johann 
genaunt, der in den geiſtlichen Staud 
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treten mußte, eine einzige Tochter 
Charlotte, welche er erft an den 
Herzog von Coimbra, einen portugis 
ſiſchen Prinzen, und als derfelbe durch 
Gift umkam, an den Prinzen kudervig 
von Savoyen verlobte, und kurz dars 
auf ans der Welt gieng. Der Bräus 
tigam lanate in Cypern an, die Heys 
rath wurde voljogen, und Johann 
der Baftart floh, als es auskam, 
daß er nach dem Throne firebte, nach 
Aegypten. Er erhielt vom Sultan 
Hülfe, noͤthigte damit Ludewigen und 
Charlotten die Inſel zu verlaffen, und 
vertrieb auch die Genuefer aus Fama⸗ 
guſt. Weil er aber glaubte ohne eine, 
mächtige Allianz fich nicht behaupten 
zu Pönnen, und Venedig für die erſte 
Stüße anfah, fo hegrarhete er des M. 
Cornaro von Venedig Tochter Cas 
tharine. Der Republit war diefe 
Heyrath fo angenehm, daß fie dieſelbe 
im Namen ihres H. Marcus an Kins 
des Statt annahınen, und mit uns 
dert tanfend Ducaten ausſteuerten. 
Er ftarb und fein Sohn Jacob folgte 
ibm bald in die Ewigfeit nach. 
Venedig richtete nun felbft die Ges 
danken auf Enpern, Carharine wurde 
bereder nach Venedig zu fommen, und 
ihr Reich der Republik zu übergeben, 
welche folches fofert in Beſitz nahmen. 
Die arme Charlotte, welche inzwifcherz 
auh Witwe geworden, fuchte unters 
deffen bey dem Pabfte und andern 
Zürften Hilfe; als fi aber niemaud 
die damals mächtigen Venetiauer ihr 
zu Öefallen zu Feinden machen wollte, 
fo übertrug fie vor ihrem Ende durch _ 
i eine. 


u 
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eine fenerliche Uecte ihre Rechte an die 
Inſel auf ihres Gemahls Brudern⸗ 
ſohn Herzog Carln den I. von Sa: 
voyen, feit welcher Zeit diefes Haus 
den Titel und das Wapen von Eypern 
und Jeruſalem führt. 

Bon der Eroberung bdiefer Inſel 
Durch die Türfen!, melche es bis auf 
den jegigen Tag Befißen, wird ein porz 
tugiſtſcher Jude Juan Muchez für 
den Anſtifter gehalten. Er hatte ſein 
Vaterland, als Philipp der Il. die 
fogenannten Mohren vertrieb, verlaſ⸗ 
fen müffen, und, da er zu Venedig 
die Erlaubniß nicht erhalten koͤnnen, 
ſich da zu beſetzen, fich nach Eonftan: 
tinopel gewandt, eine reiche Heyrath 
gethan, amd fich durch feinen Handel 
und Gefchenfe einen Zutritt in das 
Serail, und felbft zu Selim dem II. 
verſchafft. Da er nun Gelegenheit 
fuchte, fich an Venedig, das ihn nicht 
aufnehmen wollen, zu rächen, fo pries 
er dem Großfultan die Pöftlichen Wei⸗ 
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ne, die Reichthuͤmer und Fruchtbar⸗ 
feit von Cypern fo fehr, daß er ihn 
zu einer Unternehmung auf Diefelbe 
beredete. Die Ausführung, fügte er 
hinzu, fe auch defto leichter, da Ve⸗ 


. nedig, nachdem die Flamme ihr Ars 


fenal verzehrt (welches durch deffen 
Emiffarien foll gefcheben fenn ), weder 
Flotte noch Truppen ausruͤſten könne, 
Sranfreich durch innere Kriege ers 
fhönft, Spanien mit den Mobren 
befchäfftige fey, und der Kaiter den 
Frieden mit der Pforte nicht brechen 
würde. Selim fchicfte den Miuffas 
pha Pafcha mit einer Flotte nach 
Enpern, Nicofia ergab fih nach funf⸗ 
zehn Stuͤrmen, und nach einer Belas 
gerung von acht und vierzig Tagen, 
Famaguft wurde das folgende Jahr 
den 4ten Auguft 1571 eingenommen, 
worauf die Eroberung der ganzen Iu⸗ 
fel folgte, welche den Türfen achtzig 
taufend Mann foll gekoſtet es 


+ 


Don den Küffen der Mannsperfonen unter einander. 


8 giebt Perfonen, die es lächerlich, 
anftößig und efelhaft finden, daß 
Mannsperfoneneinander füffen. Diefe 
Perſonen machen fich unftreitig einen 
zu eingefchränften Begriff von einem 
Kuſſe. Sie betrachten ihn bloß, als 
einen Ausdruck derjenigen Zärtlich: 
keit, welche das eine Gefchlecht für 
das andere empfindet, Iſt aber diefer 
Begriff in der Natur gegründer? Ein 
Kup ift ein wiliführliches Zeichen, fü 


gut, wie das Knien, das Eutblößen 
des Hauptes und das Buͤcken. Es 
ift ein Zeichen jedes zärtlichen Gefühle, 


es fey der Liebe oder der Freundfchaft, 


fo wie die erwähnten Gebräuche Zeis 
chen der Hochachtung und Ehrerbie⸗ 
tung find, 

Wenn das Küffen nichts anders, - 
als die Zärtlichkeit der Liebe, bedeuten 
koͤnnte; fo wäre es nie bey fo vielen 
Voͤlkern Sitte geworden, bey — 

die 
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die. Meinigkeit der Sitten außer allem 
Verdacht ift: z. E. bey den Juden, 
Dennoch wuͤnſche ih, daß «6 
aufpörte, unter uns Sitte zu ſeyn. 
Warum? Es giebt ein fehicklichers, 
. bedeutungsvollers Zeichen, wodurch 
Freunde dasjenige, was fie einander 
fagen wollen, ausdrücken fönnen, und 
es ift eine gegründete Regel, unter meh: 
tern Zeichen, die unfere Öedanfen und 
Empfindungen andeuten können, die 
ſtaͤrkſten zu wählen. Das Handge⸗ 
ben iſt dieſes ſchicklichere Zeichen. Es 
iſt nur noch unter den Englaͤndern ge⸗ 
braͤuchlich; aber es iſt deutſchen Ur: 
ſprungs. Das Kuͤſſen kann nichts 
anders ausdrücken, als die Zaͤrtlich— 
keit der Freundſchaft. Diefes ift aber 
nicht die Hauptfache, worauf es in 
der Freundfchaft zwifchen Männern 
anfdnımt. Treue, Aufrichtigfeit, uns 
fehlbarer Benftand in der Noch und 
gegen ungerechte Feinde, das find Die 
Eigenifchaften der Freundfchaft, welche 
unter gefegten Perfonen allein diefen 
Damen verdiene: Und was drückt 
ein Kuß von allem diefem aus ? Nichts, 
Die Hand hingegen alles. Zu allen 
Zeiten, bey allen Voͤlkern wußte man 
Treue und Glauben einander nicht 
fräftiger, als durch Gebung der 
Hand, zu verfichern. Warum haben 
wir diefe Sitte fahren laffen? Viel— 
feicht eben aus Medlichfeit, die uns 
angeboren ift, Wir find zu redlich 
einander mit Zeichen zw betrügen, 
wenn die Dinge, welche durch die 
"Zeichen angedeutet werden, nicht mehr 
exiſtiren. 


Ich will noch einiger Arten von 
Kuͤſſen, die fehr ruͤhrend find, erwaͤh⸗ 
nen. Iſt es nicht ein ſuͤßer Ausdruck 
vaͤterlicher Zaͤrtlichteit, wenn Ulyſſes 
nach einer zwanzigjäßrigen Abweſen— 
beit feinem Sohn in dem Nugenblicke, 
da er ihn erfenner, die Augen fügt? 
Wenn hingegen der ungluͤckliche Greis, 
wenn Priamus dem Achill die Hand 
Füße, dem Achill der fo viele von Pri⸗ 
ams Söhnen getödtet hatte; die Hand, 
die no von dem Blute des legten 
und geliebteften diefer Söhne, von 
Hectors Blute, roth war: mwerempfins 
det nicht die ganze fürchterliche und 
dennoch der fanfteften Empfindungen 
faͤhige Größe des Achilles, da fie, wer 
gen diefer ihrer Mifchung, felbft dens 
jenigen von feinen Feinden, dener am 
unglüclichften gemacht hatte, zu einer 
fo lebhaften Bewundrung  hinzeift2 
Wiederum, wenn jener Alte, dem fein. n 
ganzes Haus Ehrerbietung bemeifet, 
feiner jungen Tochter die Stirn kuͤßt; 
ift es nicht ein fehr glücklicher Muss 
druck des Gemifches von Empfinduns 
gen, die im feiner Bruſt berefchen ? 
Scheint er nicht zu fagen, daß er. in 
dem Augenblicfe eben fo viel Zaͤrtlich⸗ 
feit und Hochachtung für, als Stolz 
auf fein Kind empfinde? 

Eine fehr bedeutungsfofe Ceremonie 
hingegen ift das Embraffiren zweyher 
Franzofen, die mit dem Enthufiasmus 
und mit allen Anftalten einer feurigen 
Umarmung aufeinander zueilen, Was 
tbun fie? Mit der feyerlichften Kälte 
gucken fie einander über die Schultern, 


2 
Eu 2 
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228 Stuͤck. 


Freytag, den 15ten März 1796, 





Verſuch über den Gebrauch von Belohnungen und Prämien, 


b man gleich in neuern Zeiten, 
den Mugen von Aufmunte— 
rungspreifen erft in feinem 

wahren tichte gefehen hat, und unfere 
beutige, auf die menfchliche Seelen, 
dfonomie gegründete Marime, durch 
Belohnungen zu den größten 
Staatszwecken zu gelangen, jenen 
deſpotiſchen Grundſaͤtzen des Alters 
thums, das Gegentheil zu halten 
ſcheint, da man dem Willen des Ker 
genen, die Strafe als einen noth⸗ 
‚ wendigen Begleiter auf dem Fuße 
folgen, und feine Verordnung ohne 
Diefen Nachdruck erfcheinen ließ, fo 
fehle es Doch nicht an Benfpielen, daß 
auch die Alten es verfucht haben, auf 
einem minder rauhen Wege, den Un: 
terthan zu dem zu bringen, was man 
durch Härte vergebens verſucht haben 
würde, So ermunterte das Roͤmiſche 
Aerarium diejenigen, welche Korn für 
die Truppen der Republik nach Spas 
nien brachten, dadurch, daß es zur 
Belohnung die Gefahr der Tranfport: 
fchiffe auf fih nahm. Claudius that 
eben diefes bey einem aͤhnlichen Vor⸗ 
falle, zur Unreigung derer die Getreide 


| . 


aus Aegypten und andern Ländern nach 
Kom führten. — 

Und was war die Ehre, welche den 
Römifchen Helden als Siegern ohn⸗ 
fehlbar berorftand, die Belohnungen, 
welche ein Trajan, zur Unterſtuͤtzung 
der Aeltern vieler Kinder ausfeßte, 
anders, als Nufmunterungspreife vom 
erften Range? 

Diefe in der Politif der Alten hin 
und wieder eingewebten Prämien, find 
der neuern Staatsklugheit ein Haupts 
gegenftand geworden, und unfere größs 
ten Staatsfundigen betrachten fie als 
die ficherften Beförderungsmittel der 
Induſtrie. Sie fehen fie als Werks 
zeuge art, welche den Keim des Fleißes 
beleben, und die unter Hinderniffen 
und Vorurtheilen fo leicht erftickende 
Arbeitfamfeit in Bewegung feen fol: 
len. Und wer verfenne die Richtigkeit 
diefer Meynung, in ihren Folgen! 
Wer ſah die Gefchichte der Franzöfi: 
(hen Manufakturen vor Colbecten 
und nach ihm, ohne zu erftaunen, mas 
Aufmunterungen würfen. Heinrich 
der II. trug auf feiner Schwefter Beyr 
lager das erfte Paar feidene Struͤm⸗ 

Y pfe, 
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pfe, das am Franzoͤſiſchen Hofe geſe— 
hen wurde. Selbft zo Fahr. nachher, 
als Ludewig der XIV. die Regierung 
antrat, lag alles was Manufactur 
heißt im Staube; und noch unter eben 
Diefer Regierung wurden bloß in den 
drey Provinzen Dauphine, Langue⸗ 
Doc und Provence, jährli eine 
Million und 800,000 Pfund Seide 
gezogen, und die einzige Stadt Lyon 
hatte achtzehn taufend Weberſtuͤhle im 
Gange. England das noch in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bey 
alfem anfcheinenden Wohlftande ein 
natürlicher Slave feiner Mirbuhler 
der Franzofen war, und ſich von diefen 
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fein Brodtforn zuführen ließ, ſchuͤttelte 
durch die eine belohnende Parlements⸗ 
acte vom J. 1689 feine Ketten ab. 
— Kaum hatte hiedurch der Staat 
auf die Ausfuhr des Getreides eine ger 
wiffe Prämie gefrgt, als die Ernten 
reicher wurden, und bloß in vierzig 
der erften Jahre diefes Seculi hatte 
Großbritannien fehon an Franfreich 
ſelbſt, fuͤr zweyhundert Millionen ti: 
vres an Weizen verkauft, und in den 
letzten Jahren gewann es an der Ger 
treideausfuhr uͤberhaupt von Auslaͤn⸗ 
dern jährlich zwen Millionen Pfund 
Sterling 2). Es ift überflüßig, noch 
mehrere Beweiſe der erſtaunenden Ein: 


flüffe 


a) Diefe Belohnung ift ald die einzige in ihrer Art zu merfwärbig, und von den 
Grundfägen, mweldhe man in andern Staaten Aber den Kornhandel heat, zu abacı 
hend, als daß ich befürchten follte, eine nähere Nachricht davon möchte hier unrccht 


angebracht feyn. 


England hatte ums Jahr 1621 much den größten Mangel an Getreide, und 
klagte laut darüber; in folhen Fällen verſchlichen andere Staaten ihre Häfen, 
und verriegeln alle Straßen die zum Rande hinandführen, damit fih nicht der Huns 
ger neben den ansfahrenden Tranfporten ind Land fihleiche. — Großbritannien 
that das Gegentheil. Die Nepublik erlaubte, felbfi in dem Jahre, wo ſie noch ohne 
Zufuhr hätte verhungern mülfen, nicht allein die Ausfuhr des Getreides, fondern 
legte felbft außerordentliche Belohnungen darauf. So verhieß die Acte vom J. 
1689, und zwar nach unferm Maaße und Preifen für I Braunfchmeig. Hinten 
Weisen fo lange folcher unter ı Rthlr. TAggr. — 4 gar. Ausf, Praͤm. 


Gerften 
Moden 


19% gar. ebenf. Iggr. Ausf. Bram. 


ıNthle. Igar. — 2 


ar. 8 pf. 
Zu welchen anfehnlihen Summen dieſe Preiſe anſchwellen, iſi zu ermeſſen, wenn 
man bedenkt, daß die jaͤhrliche Getreideausfuhr aus England, auf 500,009 
Duarter, oder 112,5CO Wifpel Braunſchw. Gemäß geſchaͤßt wird, — Daher 
beliefen fi die Prämien, welche im Jahr 1748 und 1749 ausgetbeilt worden, 
auch auf 209,000 Pfund Sterling, nnd Anno 1750 war fogar die Summe der 
Sratificationen anf die Ausfuhr 325,405 und Sterling. — Aber was iſt dies 
fe gegen jährlid) 2 Millionen Pfund Sterling Gewinn, für ein Land, das vor 
109 Fahren in dieſem Handlungszweige baar verlor. Dir Staat war nicht vers 
mdgend, diefe ungehenre Aufmunterungsfumme jährlich zu bezahlen. Manches 
- Miniftertum hätte diefes für den Zeitpunkt angefchen, da die Sache ihre Boll 
fommenbeit erreicht bätte; allein Großbritannien ficherte die Prämienverdiener 


fogar unterm 4" Day 1753 wegen der Zinfen der fchuldigen Gratificationen, 


und 


> 
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flüffe, welche wohl angebrachte Aufs 
munterungen im die Gewerbe und 
Handel bewiefen, aus der Gerchichte 
benjzubringen; bejonders da ich Gele; 
genheit haben werde, in der Folge dies 
fes Aufſatzes noch einige merkwuͤrdige 
Benipiele davon auszuzeichnen. 

So wichtig nun diefe Betrachtung 
die Yufmunterungen in den Augen des 
Politikers machen muß, fo unläugbar 
die Gefchichte zeigt, dag Prämien auch 
unrecht, zum Schaden des tandes aus: 
gerheile werden koͤnnen, und fo einmüs 
thig die größten Staatsmänner neues 
ver Zeit darin find, daß Belohnungen, 
eine Hauptfeder in dem Baue dertans 
desöfonomie, leicht zu ſtark zu ſchwach, 
oder zur uncechten Zeit angezogen wer; 
ben können, fo wenig find Doch bisher 
die Befchaffenheiten und Würkungen 
berfelben, oder die Umftände, unter 
welchen fie nügen und fchaden fönnen, 
Öffentlich geprüft, oder aus einander 
gefeßt. Sollen daher meinen fefern 
einige Anmerkungen über diefen Punkt 
unangenehm feyn, die uns von der Öes 
ſchichte der Wiffenfchaften, Künfte 
und Gewerbe vorgezeichnet worden? 
Will man auf die vornehmften Ge 
fichtspunfte unter welchen die Aufmun⸗ 
terungen uns vorkommen Pönnen, ein 
Hinlängliches Licht fallen laffen, ihre 
gute und böfe Seite beurtheilen, und 
‚über ihren Werth und Unwerth ent: 
fheiden: fo verdienen Anfangs die 
Belohnungsarten an und für 
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firb, verglichen mit ihren Begen, 
ſtaͤnden, vorzügliche Betrachtung. — 
Geld und Ehre, die allgemeinen 
Waaren der Welt, find auch die beys 
den Ziele, welche die Staate kunſt, wenn 
fie einen mächtigen Zweck erreichen will, 
zur Aufmunterung vorſteckt. Beyde 
haben die wichtigſten Reize fuͤr den 
Weltbuͤrger, und ſo wie noch kein Er⸗ 
denſohn gefunden, auf den nicht wer 
nigſtens eines von beyden Eindruck 
gemacht haben follte: fo ift auch der 
Staat meiftens ficher, daß er durch fie 
auch bier feine Abſicht nicht verfehlt. 
Uber durch welches von beyden gefchieht 
diefes am gefchwindeften und bequems 
ten? Geld ift als eine Weltwaare jes 
dem angenehm, mehr allgemein als 
Ehre, reizt daher auch heftiger, -und 
nach heutiger Art zu leben, fchmeben 
um einen binlänglichen Goldhaufen 
Phantome der Ehre genug, diemit ihm 
zugleich zu feinem Befiger übergehen, 
und von diefem, wenn es nöthig, bald 
durch Titel, bald duch Erhöhung des 
Standes und Ranges, oder andere 
Vorzüge Pönnen fichtbar gemacht wers 
den. Wozu alſo Ehre? da Geld diefe 
ſchon in ſich faßt. — Un der andern 
Seite, find Eprendezengungen ein fehe 
vortheilhaftes Mittel in der Hand der 
Republif; fie Foften nichts. — Es 
läßt fich ferner noch immer mit Scheis 
ne die Frage aufwerfen, ob es nicht 
vortheilhafter fen, den Unterthan fies 
ber zum Verlangen nah Ruhm und 
Ya Ans 


und erſt im ehre 1771 ward die Ucte von 1689 aufgehoben, nachdem fie 82 
Jahre zum unfäglichen Vortheile der Nation gedauert hatte, | 
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Anfehen, als zu der niedrigen Regung 
des Eigennußesanzufeuren, Ein Volk, 
deffen Hauptgedanfe Gewinn ift, ver; 
räth bey Gelegenheit, obngeachtet der 
firengften Verbote, König und Vaters 
» Sand an den Feind b), und es giebt 
Staatsfluge, die aus diefen Lrfachen 
Frankreich für verloren achten, fobald 
fein Adel anfangen follte, öffentlich die 
Kaufmannſchaft zu treiben. Hier find 
auf beyden Seiten Gründe. — An 
feiner ein Ausſchlag. Denn fo wie 
die Gegenftäude der Aufmunterungs: 
preife verfchieden fenn konnen, fo hängt 
der Ausſchlag davon ab, in wie weit 
die Belohnung der Handlung felbft 
angemeffen fey. Eine edle große That 
und niedriger elender Geldlohn, Hand 
- in Hand, ift eine Carricatur, welche 
Wunden in die Seele reift. Eine 
Feine Handlung, ein Ohngefaͤhr fo mit 
Band und Stern belohnt wird, brins 
gen alles Gefühl von Billigfeit gegen 
fih in Harnifh. Es mußalfo Grund; 
füge geben, durch die ſich diefe Wuͤr⸗ 
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ungen ausdrücen, nach welchen fie 
ſich erklären laffen, und nach welchen 
vielleicht viele .Staaten, viele Gefells 
ſchaften und Ausbieter von Preifen 
handeln, ohne es zu fagen. - Gründe, 
die einigem Machdenfen über die Nas 
tur der Belohnungen und deren Ges 
genftände nicht entſchluͤpfen koͤnnten. 
Sollten nicht vielleicht folgende, die 
ich meinen Leſern zur Beurtheilung 
vorlege, ihnen nahe kommen? 

ı) Iſt der Gegenftand fein, 
eine große Handlung, nicht ein 
gewöhnlicher Gegenftand des 
Gewinns, ſondern Thar wozu 
Derläugnung_von Vortheilen, 
ein Sieg über Vorurrbeile, ein 
Triumph über Leidenfchaften, 
hoͤchſt norbwendig iſt c), darf 
man befonders bep dem Subjecte 
zugleich eine gewiſſe Größe der 
Seele oder doch eine Verfeines 
rung der Titten, die gemeinigs 
li mit einem Gran Ehrgeiz 
gewürzt zu feyn pflegt, vermu⸗ 
tben 


b) Sat doch noch Fein Verbot die Engländer während des Krieges abhalten Fönnen, 
dew Feinden Munition und Proviant zuzuführen. — 
€) So werden Rriegsverdienfte am paffendfien dur Ehre belohnt; und fah 


giebt ed in diefem Stande feine wahre Anfmunterung die in der Macht des 
Staats fände als dieſe. Eine Stuffe höher ift ein wichtiger Rang für einen Sol⸗ 
daten, und eine Heine Ehrenbezeuaung vertritt die Stelle vieler Taufende. Frank 
reich bat diefes am weiteften getrieben. Ludewig der XIV. fliftete Anno 1693, 
da er Pänder erobert, feine Eaffen erfchöpft hatte, und empfindlich merkte, wie 
wenig feine Finanzen hinreichend waren, die Tapferkeit mit Gelde zu erfaufen, 
den St. Zudewigsorden. — Diefer befteht jeht aus 9 Granderoix, 34 Com⸗ 
mandeurs, und Aber 4000 Rittern. Zwar befommen uur ein Paar hunderte Pens 
* fon, and viele Ritter mit dem Ordenszeichen im Knopfloche und der Mousquete 
auf der Schulter, ſahen wir im legten Kriege obne Geld, ja in Armuth. — Als 
lein dieſes gereicht dem Inſtitute ſelbſt, deffen Abficht ed nur war, felbft unter ven 
—— einen bloß von Verdienſten abhaͤngenden Rang zu ſtiften, nicht zum 
orwurft. 
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tben d); fo wird man ficherer 
fahren, eine angemeflene Ehren; 
bezeugung, als Geld zur Belob- 
nung zu fezen. ’ 
2) Liegt bingegen die Hand 
lung, welche wir verlangen, ganz 
in dem Gebiere des Kigennutzes, 
erbäle fie ibre Beftimmung von 
mebr oder wenigerm@ewinn,von 
Schaden oder Vortheile, muß 
man von denen die fie verrichten 
follen, gar eine Verläugnung 
verjchiedener wefentlichen Vor⸗ 
thbeile oder die Unterziehung 
einer Unbequemlichkeit erwar; 
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aus der feinern Claſſe der Men⸗ 
ſchen find, fo iſt der ficherfte 
Weg zu Erlangung des Zwecks 
eine Aufmunterung von Geld 
oder Beldeswerrb , als Befreps 
ung von Abgiften ꝛc. 

3) Trier endlidy bepdes zuſam⸗ 
men, eine edle Handlung mit 
often und Aufwand verbuns 
den, — ein Handlungs⸗ oder Ges 
winnſts⸗Gegenſtand, und Cons 
eurrenten,bep denen man Empfin⸗ 
dung vermutben darf; oder bat 
man gar die Abfichr , ein feines 
Gefühl von Ehre allgemeinzu mas 


chen: ſo verbinde man bepde Bes 
lobnungsarten mit einander f), 
3 Bey 
d) Gelehrſamkeit mit allen ihren Elaffen, möchte daher einen naͤhern Anfpruch auf 
Ehre machen, als auf alle andere Breite. Die Gelehrtengefchichte giebt auch gang 
neuere Beyſpiele, daß große Herren aus diefem Geſichtspunkte die Gelehrſamkeit 
annefeben und behandelt haben. Doch weiß man auch die Proben des Gegens 
theils. Die Belohnungen melde das enalifche Parlement auszutheilen und zu 
verwilligen pflegt, find meiſt ohne Unterfchied Beldpreife, und thun ihre Würs 
fung fo wie eine gemeine Waare würfen muß. Allein es frägt fi) bier immer, 
ob in denen Fällen, melche die bloße Gelehrſamkeit betreffen, nicht eine Ehrenbe⸗ 
jeugung eben fo gut, der Sache ſelbſt angemejiener und bequemer für 
den Staat zum Zwecke gefiihrt hätte. Doc findet der Saf feine Ausnahmen, 
wie jede Regel unter der Sonne, und es möchte, wie ich unten bemerkt habe, 
Fälle geben, wo beyde Aufmunterungsmittel bequem verbunden werden könnten, 
e) Hieher gehoͤren alle und jede in Sandel und Bewerbe fhlagenden Unter, 
nehmungen, die der Staat zu beadnftigen für gut findet. — Alle Künfte, Hand» 
werke und Erfindungen, die man belohnen oder unterfiügen will, Manufakluren, 
Sabrifen u. ſ. w. Denn es ift nathrlidh, daß, da der Gegenſtand derer die 
darin arbeiten, Gewinn ift, aud die Aufinnnterungen ju diefem Zwecke auf acs 
raden Wegen führen möffen, und daß im Gegentheile Titel und Würden hier 
nicht die wahre, oft eine gegenfeitige Würfung tun, — So misbilliget Son» 
nenfels (in feiner Polizey nnd Handlung 2 Th. $. 205.) wenn man den Hans 
delnden, Die fich ein großes Bermödgen erworben haben, den Adelſtand ohne die 
Bedingung den Handel fortiufegen, anbietet, indem der nene Edelmann fi) 
feines vorigen Standes ſchaͤmen, die Gelder aus dem Handel zieben, durch Anfs 
wand wieder jerfireuen, und alfo diefes Feine Aufmuniterung, fondern eine. Hin⸗ 
derniß des. Handels ſeyn wird, 
f) Die Sache erklärt fich ſelbſt, — und findet außer dem allgemein — 
atze 


ten, kommt noch dazu, daß die 
Concurrenten zum Preiſe, nicht 
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Den diefer Gelegenheit kann ich micht 
umbin, die hin und wieder aufygewors 
fene Frage zu berühren, ob es dien» 
lich ſey, auf bloß moralifch gute 
Handlungen, eine einzelne That, Die 
urfprängfich ein gutes Herz erfordert, 
eine Belohnung zu ſetzen; — ob es 
- wahren Nugen bringe, die Empfindun⸗ 
gen der Güte und Menfhheit, durch 
Aufmunterung an Ehre oder Geld 
zu reizen; oder ob folches den Zweck 
verfeblen oder gar ſchaͤdlich ſeyn Fann ? 
— Wenn es gewiß ift, was einige ver 
ftändige Staatsmänner glanben, daß 
der Republik eben fo viel daran liege, 
gute und gefühlvolle, gegen Elend, 
Recht und Unrecht enpfindfame, als 
fleißige Bürger zu haben: fo iſt die 
Frage nicht unwichtig, ob man jene 
Abſicht eben fo, wie diefe, durch Prä: 
mien zu erreichen im Standefey? Man 
tadelt diefes, weil dadurch leicht in die 
Moral des Staatsbürgers, ein gewif: 
fer eigennüßiger Teine gebracht wer— 
den fönnte. Große Handlungen, fagt 
man, müffen aus der lautern Quelle 
eines edlen Herzens gefchöpft, und 


Verſuch Über den Gebrauch 


348 


nicht durch eingeflochtenen Eigennuß 
veranftaltet werden. Diefer Grund 
wiirde ftarf feyn, wenn Auſmunte⸗ 
rungen dazu beftinuimt würden, jede 
individuelle gute Handlungen bervors 
zubringen, und man ohne ſie, auf,feine 
derfelben Rechnung machen Fönnte, 
wenn Belohnungen und Preife das 
Gewicht der Staats maſchine feyn folls 
ten; und alle Kräfte derfelben in Bes 
wegung fegen müßten, Allein das ift 
bier nicht der Fall. Eine Yufmuntes 
tungepränie in der Hand des Austhei⸗ 
lers, ift das, was das Schwungrad 
in den Händen des Mechanifers ift. 
Das Bewegungsvermögen ift ſchon 
da. Diefes erteilt nur den Kräften 
eine gleichförmige Gewalt, unterfiügt 
und fammelt fi. — So würft die 
Belohuung überhaupt in der Mafchis 
ne des Staatsförpers, und fo wuͤrkt 
fie insbefondere in diefem Fall. — 
Keinesweges als der Bewegungsgrund 
zu guten Handlungen, fondern als ein 
dienfames Mittel anfcheinende Gefaßs 
ren, Hinderniffe und Vorurtheile zu 
überwinden, die auch den beften Her⸗ 

zen 


Satze uͤberhaupt ihre Anwendung, fo oft ale die Umſtaͤnde zeigen , daf eine von 
den berührten Prämiengattungen für ſich allein unzulänglich fey, durch beyder 
Verbindung aber, ihr Reiz verftärft, dem Staate alfo etwas erfpart werden Föns 
ne. Hiernach laffen fih Die Einwärfe heben, melche denen gemacht werden, 
die dem Ackerbaue, auch die Ehre zur Aufmunterung zugedacht haben. Roths 
wendig muß diefe mit zureichender Geldbelohnung verbunden werden, wenn man 
erwarten will, daß der Landmann wichtige Berbefferungen des Ackerbaues mit 
feinem vielleicht anfcheinenden Schaden, Koften, und wahrer Gefahr unterneh⸗ 
men fol. — Ein Schauſtuͤck im Knopfloche für ſich allein, wird z. €. den 
Bauer nicht beivegen , die Stallibtterung im Grofen zu werfuchen ; aber eine mit 
der Würde eines verdienftoollen Landmannes verbundene Brämie an Gelde, wel⸗ 
che hinreichte ihn ſchadlos zu halten , wird ihn leicht reisen, den etwa Anfangs 
zu feinem Schaden fcheinenden Verſuch zu machen, und der dabey gefundene 
Vortheil ihn bewegen ihn beyzubehalten. — 
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zen ſchwer werben fönnen: Belo'nun: 
gen follen in diefem Kampfe, ein ae 
wiffes Uebergewicht an Seiten der 
Tugend hervorbringen, und die glaͤn— 
zende Are mit welcher der Staat zeigt, 
dag er große Handlungen fchäße, foll 
einen edlen Stolz erregen, und Nach: 
ahmung aufbieren. Die Quelle des 
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Edelmuths bleibt indeffen tief im Hers 
zen, aber die Belohnung ſchafft ihr 
tuft und Aufmunterung. Wo iſt jetzt 
noch der ſchaͤdliche Einfluß des Eigens 
nuges? — Go meit von den Ger 
genftänden und Arten der Bes 
lobnung felbft, 


Der Schluß folgt künftig. 





Vorſchlag. 


Hırs die lobenswerthen obrigkeit⸗ 
lichen Veranſtaltungen, hat die 
kuͤrzlich in hieſigen Gegenden ausge— 
brochene leidige Seuche unter dem 
Hornvieh bislang nicht uͤberhand ge 
nommen noch allgemein werden kön; 
nen, welches gewiß bereits gefchehen 
ſeyn würde, wenn nicht Häufer, und 
Höfe, oder Dörfer, in welchen ſich 
diefe Seuche geäußert, fogleih ges 
fperrt,, und alle Communication mit 
ihren Nachbarn verhindert worden. 
Es ftünde alfo zu wuͤnſchen, daß vor 
Betreibung der Weide im bevorftehen: 
den Fruͤhjahre gleiche Maaßregeln er: 
griffen würden, Damit die fait bey allen 
Dörfern befindliche Koppelweide feine 
Gelegenheit gäbe,daß gefunde Heerden, 
Die vielleicht würden verfchont geblie: 
ben feyn, von dem Viehe ihrer Nach: 
barn angeftecft, umd mit meggeraffet 
wuͤrden. Dahero die Frage entfteht: 
„Ob es nicht: ein großes zu Nettung 
„geſunder Heerden beytragen würde, 
„ wenn in Zeiten bevor das Vieh auf 
3, die Weide gebracht wird, alte ges 


„ meinfchaftliche Weide fo lange bie 
» Seuche daurer, aufgehoben , hinges 
„» gen einer jeden Gemeinde ihr Bes 
„irk verhaͤltnißmaͤßig zugetheilt wuͤr⸗ 
„de, mit dem Befehl, ſolche nicht zu 
„ zu überfchreiten?,, Aufmerffanre 
Dbrigfeiten, denen das Wohl der 
Unterrbanen am Herzen liegt , werden 
ſowohl das Heilſame diefes Vorfchlas _ 
ges einfeben, als die Mittel zu defs 
fen Ausführung ausfündig machen 
koͤnnen. 

Die Erfahrung hat leider ergeben, 
daßt, wenn eine ſolche Abtheilung dee 
Weide allererſt alsdann geſchehen, 
wenn das Vieh bereits ausgetrieben, 
der dadurch verhoffte Zweck nicht ers 
reicht, vielmehr die gefunden Haufen, 
deren Eigenthümer oder Hirten von 
Inſicirung des Viehes ihrer Nachbarn 
nichts gewußt, gleichfalls angeftecht 
und hingerafft worden, welches bey 
einer fruͤhern Abs und Zutbeilung der 
Weide nicht gefchehen fenn würde, 
Es ift nicht zu laͤugnen, daß öfters die 
Seuche bereits unter einer Heerde ſeyn 

kann, 
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ann, obgleich davon noch nichts cres 
pirt. Hieraus folgt alfo, daß ein 
anderer Haufen gefundes Vieh von je⸗ 
nem gleichfalls angeftecft werden kann, 
weil der Hirte nicht gewußt, daß die 
unreine Heerde, welche vor jener her⸗ 
gehuͤtet, mit ihrem Odem und abge⸗ 
gangenen Feuchtigkeiten auch Excre⸗ 
menten die Weide vergiftet habe, und 
dieſe dadurch gleichfalls angeſteckt 
worden. 

Viele Exempel haben bey der vori⸗ 
gen Seuche ergeben, daß eine geſchwin⸗ 
de Separation des Viehes in einem 
Dorfe worin die Seuche ausgebrochen, 
von folchem Mugen geweſen, daß vers 


B. 
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ſchiedene Einwohner ihr ſaͤmmtliches 
Vieh gerettet, und von der Seuche 
verſchont geſehen. 

Es wuͤrde uͤbrigens auch nach einer 
ſolchen Separation der Koppelweide 
vielleicht von gntem Nutzen ſeyn, wenn 


‚eine jede Gemeinde ihr Hornvieh wie: 


derum in verfehiedene Haufen theilte, 
und jeden auf befondere Derter ihrer 
Weide triebe, weil gleichfalls bes 
kannt, daß befonders in Städten wo 
mehrere Haufen find, und jeder auf 
bejondere Weide getrieben worden, eis 
ner davon crepirt, die andern aber ges 
fund geblieben, und mit der Seuche 
verſchont find. 


wm, 


— — 


Anfrage. we 


Fam Fahre 1773 empfiehlt man im 
as einigen Öffentlichen Anzeigen den 
Gebrauch der wilden oder fauren Aepfel 
als ein Mittel wider die Hornviehfeus 
che. So iſt auch vorhin aus Frankreich 
geruͤhmt, daß bey Paris in einem Klos 
fter das Vieh durch die Fütterung der 
Yepfel gerettet worden. In der Ger 
gend ben Zelle äußerte fich den ı6ten 
Dee, v. J. die Seuche in eines Hauss 
wirths Hofe, die Altmutter in dieſem 
Hofe feparirte ihre Kuh fogleih von 
dem Franken Vieh, und gab derfelben 


täglich einige Aepfel. Diefe Kuh ift 
noch bis jegt gefund, des Wirths Vieh 
aber fämmtlich an der Scuche geftors 
ben. Ein anderer Wirth bat vom 
Dctober an, da fich die Viehfeuche in 
dem Dorfegeäußert,jedem Stuͤck Vieh 
täglich 3 bis 4 Xepfel gegeben, und 
auch dies Vieh iſt noch big jeßt gefund, 
man winfcht daher zuerfahren, ob und 
mit welchem Erfolg diefes Mittel an 
irgend einem Orte wider die Viehſeu⸗ 
che gebraucht worden? 


a 


En 
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Sannoveriichee Maggazin. 


23tes Stuͤck. 
Montag, den ıgtn März 1776. 





Schluß des Verſuchs tiber den Gebraudy von Belohnungen 
und Prämien. 


De zweyte Geſichtspunkt, aus 
welchem man dieſe Materie 
betrachten kann, ſind die Um⸗ 
ſtaͤnde, welche die Austheilung 
der Aufmunterungen und Preiſe 
begleiten, wenn man ſich die beit: 
moͤglichſten Wuͤrkungen von ihnen vers 
ſprechen will. Denn die Sache iſt 
dadurch noch nicht erſchoͤpft, daß man 
weiß, welche Belohnung dieſer oder 
jener Handlung insbeſondere angemef; 
fen, welche Aufinunterung dem Staate 
am wohlfeilfter und wuͤrkſamſten ift; 
fondern es frägt ih auch, ob in der 
Art der Derrbeilung derfelben, 
nicht noch viel gefehlt, oder Vortheil 
gefchafft werden koͤnne, und ob diefer 
Punkt nicht oft zum Schaden der 
Sache vernachläßiger werde? Sollten 
nicht oft da, wo von den Concurrenten 
große Gefahr und Koften zur Erlan: 
gung des Preifes anzuwenden find, zu 
Bleine und gar nichts fagende Be: 
fohnungen ertheilt, — da, wo Al 
baltender Sleiß, Zeit und wieder: 
holte Unterftüßung erfordert wird, auf 
einmal zu große Prämien fpendirt 
werden ? 


Zeigt die Gefchichte vieler Geſell⸗ 
fchaften, und Preife austheilender Reis 
che auch immer, daß man auf den ent: 
fcheidenden und erfindlichen Punkt der 
Sache das Augenmerk und den Preis 
gerichtet; oder finder man nicht oft, 
daß auf Mebendinge oder Folgen Bes 
lohnungen gefeßt find, die zu weit vom 
Zwecke abliegen, als daß fie Einfluß 
darauf haben koͤnnten? — Gewiß die 
Sache verdient einige Erläuterung, 
und ich will es verfuchen, mit wenigem 
etwas Licht darauf fallen zu laffen. — 
So viel läßt fic) bey etwas Nachdenken 
leicht bemerken, daß wenn eine Sache, 
die aus vielen verbundenen Handluns 
gen befteht, durch Aufmunterungen foll 
befördert werden, man bequemer die 
erſte derfelben, als die legte, beffer den 
Anfang als das Ende der Kette, zum 
Gegenftande des Preifes macht; kurz, 
die Belohnung muß in gemeinen 


Faͤllen die naͤchſte, nicht die ent⸗ 


fernteſte Quelle des Sweds, Ur- 
ſachen, nichr aber Kolgen treffen. 
Es ift zwar in fofern einerlen, ob 
man der leßtern oder erftern zum Zweck 
fühs 
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führenden Handlung, Reizungen giebt, 
weil endlich beyde einerley Wuͤrkun⸗ 
‚gen hervorbringen müffen, Allein in 
Mückficht der Zeit und Boſten ift der 
Unterfchied groß. — Geſetzt die Ab: 
fiht fy: Baumwollenmanufak⸗ 
turen zu befördern, fo find zwey 
Wege da, entweder auf die Derfer: 
tigung der Beige Preife zn feßen, 
oder bloß die Spinnerey aufzumun: 
tern. — Beyde führen zu Einem 
Zwecke, aber ihre Länge und die Kos 
ften find fehr verfchieden. Die Spin 
neren wird fich durch geringe Preife in 
Schwung bringen laffen, und die Mas 
nufaktur fann ihrer Einführung oder 
Vervollkommnung felbit ohne weitere 
Anfenrung auf dem Fuße, wie ber 
Strom der Quelle, folgen. — Hinge 
gen müßte die Belohnung auf die vers 
fertigten Zeuge vor Etablirung der 
Spinneren nicht allein fo beträchtlich 
ſeyn, daß fie dem Unternehmer felbft 
in den Stand feßte, den Grundarbei⸗ 
ten der Manufactur, als dem Gortis 
ren, Kraßen und Spinnen, die bes 
nöthigten Unfeurungen zu verfchaffen, 
fondern auch felbft für jenen einen bin: 
länglichen Bewegungsgrund enthal: 
ten, fich einer müßfamen und, erft weit 
entfernten Mugen verfprechenden Ar: 
beit zu unterziehen. Nicht zu geden: 
fen, daß zu allem diefen, unter der Hand 
des mit fo vielen Hindernifien kaͤm— 
pfenden Privarmannes weit mehr Zeit 
verloren geben muß, als wenn der 
Staat felbft fi ch der Sache geradezu 
annimmt. 
Die genaue Beobachtung dieſes 


Verſuch über den Gebrauch, 


356 


Grundſatzes gehört alfo nicht allein 


unter den Öfonomifchen Theil der 
Staatskunde, fondern macht auch felbft 


an die Klugheit Anfpruch, ſpart Taus 


fende, wirft fchnell und gewiß. So 
ijt es leichter zu erhalten, daß fich Yes 
mand mit der Erziehung der Maul⸗ 
beerbäume durch eine in weniger Zeit 
einzuſtreichen de Praͤmie beſchaͤfftige, 
als hiezu in Erwartung einer auf den 
Ban der Seide ſelbſt geſetzten Beloh⸗ 
nung, die er erſt nach langen Jahren 
boffen kann, ſich bewegen laſſe. — 
So halfen alle in Deutſchland auf die 
Bereitung des Papiers geſetzte Preiſe 
nichts, bis man dieſe auf die Erbau—⸗ 
ung der Mafchine, fo man den „ol 
laͤnder nennt, richtete, und folche auf 
diefe Beranlaffınd, wenn ich nicht irre, 
bey Halle zuerſt gebraucht wurde, — 
Und fo werden im Gegentheile alle 
Prämien die unfere Papiermacher reis 
zen follen, die übrigen in Sorten feis 
nes Papiers zu übertreffen, ihrer Abs 
ficht verfehlen, fo lange man fie nicht 
vorher oder zugleich, auf die hollaͤndi⸗ 
fche Genauigkeit in ihrer Arbeit, Werk⸗ 
zeugen und Stoffen aufmerkſam zu 
machen, und durch Belopnung dazu 
zu bringen fucht, diefe auch bey uns 
einzuführen, 

2) Alle ausgelobre Preife mif 
fen ihren Zzwecken entfprechen, 
der Mühe, Boſten und Gefabr, 
welche die Concurrenten reisen 
follen, angemefjen ſeyn. — Die 
Sache fpricht für fi, ohne weitläufs 
tige Erläuterung, Wie fann man 
von einem Fabrikanten oder RER 

er, 
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fer, gegen eine geringe Geldſumme 
große Umänderungen in feiner Arbeit, 
koſtbare Borrichtungen von Mafchis 
nen und dergleichen verlangen. — Go 
heißt es fo viel als gar nichts, für je: 
des Pfund Organfin, in Deutfchland 
verfertiger, einige Thaler oder Ducas 
ten auszubieten. Anders aber ver 
fuhr England gegen einen gewiflen 
Thomas Lombe, welchen das Par: 
lement bewog, mit Gefahr feines Kos 
pfes aus Turin die Seidenmühle zu 
holen, auf deren Bekanntmachung tes 
bensftrafe gefegt war, und ibm, als 
er folche bey Desby aufgerichter bat: 
te, die verſprochenen 14000 Pfund 
Sterfing, oder nad unferm Gelde 
über 84000 Rihlr. ohne Anftand bes 
zahlte. 

Die letzte Anmerkung, welche mir 
über die Vorſicht in der Austheilung 
der Preife auffällt, ift: 

3) Die Aufmunterungen müf 
fen nach Befchaffenbeit der Um: 
fände, entweder einleuchtend 

oß, und auf Einmal; oder 

angſam, anbaltend, und fEuf 
fenweife geſchehen. 

Es giebt nemlich Umftände, wo es 
außerordentlich nöchig, daß die Ber 
fohnungen eclatant und beträchtlich 
find : wo eine mäßige Prämie auf Ein: 
mal mehr würft, als eine größere nach 
und nach gereicht; nemlich fo oft der 
Zweck durch eine einzige, aber große 
und wichtige Handlung, oder binnen 
kurzer Zeit erreicht werden muß. 

Das legtere Benfpiel der Turin: 
ſchen Seidenmuͤhle, finder hier Ans 
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wendung. Und fo theilte das Parles 
ment vor verfchiedenen Jahren an den 
Erfinder der Seeuhren zur Beftims ' 
mung der Meereslänge, einen beträchts 
lichen Preis aus, obgleih Harriſon 
nicht alles geleiftet hatte, was verlange 
war. Go bald aber eine Abſicht, 
Sleiß, Anbalten und Zeit erfors 
dere, tritt der Fall ein, da die Beloh⸗ 
nungen, welche zu dem Ende ausges 
fegt werden, wiederholt und fortfchreis 
tend ſeyn muͤſſen. Der Befoͤrderer 
muß dem Unternehmer Schritt auf 
Schritt folgen, ihn in jedem individuel⸗ 
len Hinderniſſe aufmuntern und ihm 
Beyſtand leiſten. Die Londoner Ges 
ſellſchaft zur Aufmunterung der Kuͤnſte 
und Handwerke, bewog einen Namens 
Stansfield, in Norwegen und Hol: 
land fi eine Kenntniß im Bauen dee 
beften Saͤgemuͤhlen zu erwerben, er 
Fam nad) England zurück, und errich⸗ 
tete eine dergleichen mit Benftande 
der Gefellfchaft. Allein der Ort mar 
fhlecht gewählt, und fie mußte einge⸗ 
ben. Hier hätten gemößnliche Befoͤr⸗ 
derer der Gewerbe, die Öränzen ihrer 
Unterflüßungen zu finden geglaubt. 
Allein die Gefellfchaft dachte fo nicht, 
Sie bewog den, aus Verzweiflung 
fhon auf dem Wege nach Weftindien 
begriffenen Stansfield zu bleiben, 
undeinen Holzhändfer, fi feines Beys 
ftandes zur Erbauung einer Säge 
muͤhle nahe bey London zu bedienen. 
Beydes geſchah, und obgleich das durch 
die Hände des Pöbels würffame Bors 
urtheil auch diefe niederriß, fo ward 
fie doch wieder hergeftellt, und arbeiter 

3 2 mit 
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mit Vortheile. Doc damit man nicht 
glaube, daß alles was Englifch ift, 
Mufter fen, fo fand auch der befannte 
brittifche Defonom Young, auf: feis 
nen Haushaltungsreifen einen Mann, 
der von eben diefer Gefellfchaft vers 
fchiedenemale eine Prämie, für die 
Cultur der Möhren erhalten hatte, 


‚olfein vergebens ſuchte er ſie auf deſſen 


Feldern. 

Ich breche hier einen Aufſatz uͤber 
eine Materie ab, die gewiß aller Bes 
trachtung werth ift, und uͤberlaſſe es 
meinen cameraliftifchen- Leſern, die 
Luͤcken in demfelben durch ihre eigene 
Erfahrung auszufüllen, 





Anmerkung vom Kohlweſen über das 22te Stuͤck 
dieſes Magazins von 1775. 


hnlaͤngſt fam ich zu einem Freuns 

de, welcher von dem beliebten 
Hannoverifhen Magazine das 22te 
Stuͤck vom 9. 1775 vor ſich liegen 
hatte, und über die darin befindliche 
Abhandlung von Kohlen ein und ans 
dere Anmerfung machte; ich bat mir 
Daher diefes Blatt aus, und ſah es 
mit Bergnügen durch, glaubte aber, 
daß wegen der Torffohlen wohl einige 
Einwendungen zu machen flünden, 
infonderheit wegen der Darauf zu mens 
denden Koften; auch daß das Löfchen 
der Kohlen bey Meilern gpne Waſſer 
allerdings geſchehen könne. Was von 


den Holzkohlen in diefer Abhandlung 


gefagt wird, ift ſehr gegründet, daß 
vornemlich die gute Befchaffenpeir der 
Kohlen auf eine gute Befchaffenheit 
des Holzes ankomme. 

Diefes aber beruht haupfſaͤchlich 
auf der Befchaffenheit des Bodens, 
auf welchem das Hol waͤchſt: unb ob 
das Verkohlen von einem gefchieften 
Koblenbrenner verrichtet wird, Denn 
einerley Holz, fo auf unterfchiedenem 


Boden wächft, ift oft von einander 

gar fehr unterfchieden, Indeſſen bleibe 

es immer wahr, daß das meifte auf 
der Schwere des Holzes berußt, und 

daher mehr oder weniger im Feuer 

ſchwindet. Denn wenn das Hol; eis 

nige Sabre gelegen hat, fo wird es 

von der Luft und dem Wetter ausger 

zehrt, leichter, und das Brennbare 

gebt größtentheils verloren, fo daß, 

obgleich ein geſchickter Köhler folches 

verfohlt, dennoch das Auskohlen we⸗ 

niger und eine weit fchlechtere Kohle 

als von frifchem Holze giebt; ich habe 

daher einigemal mit ſolchem überles 

genen Hole einen Verſuch gemacht, 

um diefen Schaden, den man. beym 

Verkohlen von verwertertem Holzebat, 
zu verbeſſern. 

Ich ließ nemlich, als der Köhler 
den Quandel gemacht, alle Schichten 
tüchtig mit Waſſer begießen und das 
mit fortfahren, bis der Meiler völlig 
fertig war, Alsdenn wurde er bes 
laubt und. angeftecht. Der Köhler 
richtete auf alles ein genaues Augen⸗ 

| | merkt, 
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merf, und ba der Meiler gahr mar, 


fand fich nicht mur die gehörige Auss, 


kohlung, fondern die Kohlen waren 
auch ganz unverbefferlih, daß der 
Schade, den man fonft von fange im 
Wetter gelegenem Holze hat, feines: 
weges gefpürt wurde, Es wird hiers 
ben freylich erfodert, daß der Köhler 
das Waffer in der Mähe babe. Auf 
hoben Bergen oder font mo fein 
Waſſer in der Nähe ift, würde es viel 
Unfoften und Umſtaͤnde verurfachen. 
Beym Verkohlen des Torfes kommt 
es ebenmaͤßig wie beym Holze barauf 


an, ob der Moor ſchwer oder leicht iſt. 


Der erſtere enthaͤlt mehr Brennbares 
- and giebt eine weit beſſere Kohle als 
der leichte. Ich habe damit in mei: 
nen jüngern Jahren vielerley Verſuche 
und Proben gemacht. Man findet 
insgemein die Schichten des Torfes 
ſehr unterfchieden. Oben ift der Roff 
oder Abraum, diefem folgt der mittel⸗ 
mäßige und unter diefem erft in ber 
Sohle der gute Torf. Die erfte Gats 
tung kann, fo mie fie gegraben wird, 
nicht gebraucht werden; allein wenn 
man fie in eine dazu vorher verfertigte 
Grube bringt, fo findet man, daß die 
Wurzeln nach und nach durch die 
DMäffe wieder zufammen wachfen, und 
daß alles eudlic zu brauchbarem Torfe 
wird. Die zweyte und dritte Gar: 
tung, als der mittelmäßige und qute 
Torf, werden in einerley fänge und 
Stärke ordentlich geſtochen, und muͤſ⸗ 
fen in Trocfenhäufer gebracht werden, 
und wenn fie im folchen recht gut aus; 
getrocknet find, fo Fönnen beyde fos 
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wohl in ordentlichen Meifern als in 
Torföfen verfohle werden. Die auf 
beyderley Weiſen verfertigte Kohlen 
find von einerlen Güte und Beſchaf⸗ 
fenbeit. Es entiteben aber nur diefe 
Fragen: welche Verfohlung die wes 
nigften Koften verurfache ? und ob ‚die 
im Meiler verbrannten Kohlen auch 
ohne Waſſer gelöjcht werden können, 
und ob die jegige Merhode in Torf: 
Öfen zu verfoßlen, vor jener, vor dem 
Berghauptmann Herrn von Carlwitz 
ehemals gewöhnlichen Art, einen gros 
Ben Vorzug verdiene? 
„ Diefe ragen werden leicht aus 
nachfolgenden Anmerkungen zu beants - 
worten feyn. Vor vielen Jahren 
wurde mir die Verfohlung des Tors 
fes aufgetragen. Da ich damals in 
diefer Sache noch wenig Erfahrung 
batte, machte ich mit Benhülfe eines 
guten Köhlermeifters vielerley Verſu⸗ 
che. Ich lieh die Meilerfiätten ans 
fangs klein machen, nachher aber im⸗ 
mer größer, und gelangte endlich zu 
der Erfahrung und Gewißheit, daß 
nicht allein beym Verkohlen im Mei: 
ler eine gute Kohle erfolgte, fondern, 
wilches das vornehmfte ift, daß man 
folche auch ohne Waffer loͤſchen koͤnne. 
Die Berfohlung muß unter einem 
Schoppen verrichtet werden, der hin? 
länglih räumlich ifl. Die Verkoh— 
lung felbft muß auch gefhwinder wie 
beym KHolze gefchehen, indem der Torf 
nur aus zarten Wurzeln und Ranken 
beſteht; deromegen ließ ich die Kohl— 
ftärte mie Kupferfchlacken, welche die 
Hitze fehr vermehren, von 6 bis 12 
33 Zoll 
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Zoll Hoch Aberfaßren, den Meiler alsı 
denn-ordentlichrichten, mit Mooß oder 
zarten Tannenhecken belegen, anftecken, 
und fo viel Räume als nöthig anſtek⸗ 
fen, um defto gefchwinder die Verloh⸗ 
lung zu erhalten, weil der Torf fchlechs 
terdings einen heißen Boden und nicht 
gar zu ſchwaches Feuer erfodert. 
Was num das Löfchen der Kohlen 
ohne Waffer betrifft, fo wird damit 
auf folgende Art verfahren: Man 
muß, ehe der Meiler aufgebrochen 
wird, zum Behuf der Löfhung eine 
hinfängliche Menge nach der Menge 
der Kohlen, die man aus dem Meiler 
erwartet, von Kohlſtuͤbbe und trocknem 
feimen vermifchter Materie zum dd: 
fehen an den Stübberand legen, Bon 
der Koblftübbe werden Z und von dem 
trockenen Leimen 4 dazu genommen, 
und wohl durch einander gemengt. 
Wenn nun der Mleiler gahr, fo wird 
zue Abkuͤhlung geſchritten, folgenders 
maafen: Die Kohlen werden mit eis 
nem befonderg dazu verfertigten Neiß: 
haaken gelanget, Zur Seite des Koͤh⸗ 
- ers muß ein Junge ftehen, ber die 
Kohlen mit einem Harken oder einer 
höfgernen Schaufel zurück, und in pe 
am Stübberand liegende Geftübbe 
bringt und einfcharrt. Hiermit wird 
nach Befchaffenpeit der Umftände bis 
zum Quandel fortgefahren. Nach ei: 
ner Zeit von wenigen Stunden wird 
man die Kohlen völlig gelöfht und 
abgekühlt, und zum Gebrauch vollfom; 
men fertig, auch von eben der Güte 
und Befchaffenheit, als die im Ofen 
perfertigten Kohlen, befinden, In ben 
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Dfen werden die Toͤrfe ohne alle Ord⸗ 
nung und Mühe bineingeworfen, und 
wenn der Dfen gefüllt ift, fo wird er 
durch das Schürloch, worin trockene 
Schlittern liegen, angeftecft: wenn die 
Toͤrfe im völligen Feuer find, fo wird 
der Deckel aufgelegt und fefte zuges 
macht, Nun durchbrennet der Torf 
noch tüchtig ehe das Feuer ausgeben 
fann, es muß alfo noch vieles verlo⸗ 
ren geben, Sollte alfo das Brennen 
im-Meiler nicht vortbeilhafter feyn 2 
weil nach dem Anſtecken defjelben for 
gleich zugeftübber, und nachmals doch 
eben fo gut als in dem Ofen gelöfche 
wird. 

Sch glaube, daß durch eine genaue 
Berechnung gar leicht der Unterſcheid 
von beyden, und der Verluſt, welchen 
das Verkohlen in Defen giebt, fich 
zeigen wird, Ich übergehe diefes aber 
vorjeßt, und will nur erweifen, daß 
das Berfohlen in Defen weit mehr Kos 
ften erfodert, als in Meilern. Vorerſt 
wird erfodert, daß ein Schoppe errich⸗ 
tet werde, fo groß, wie folcher nach der 
Menge der Meiler oder der Defen er: 
forderlich ift. Da ein folder Schoppe 
ſowohl zu den Defen als zu den Meis 
lern erforderlich ift, fo fanın man hier 
die darauf zu wendenden Koften gegen 
einander aufheben. Ich will fegen, 
man wolle 7 Meiler und 7 Defen 
zue Probe nehmen. Zu den Meilern 
brauche ich nichts als Kupferſchlacken, 
und wo diefe nicht zu baben find, da 
Fönnen auch Pleine mit Örand vermifchs 
te Steine gebraucht werden, womit die 
Staͤtten fo hoch als erforderlich ift, 


übers 


365 
überfahren werben. Dann müffen die 
Quandelpfäple ins Mittel gefeßt und 
die Törfe in Ordnung, wie beym Hol: 
je, ſchichtweiſe gerichtet werden, dies 
fes erfordert num freglich etwas mehr 
Zeit als das Anfüllen der Defen. 
Dagegen aber fann auch diefe Arbeit, 
wenn nur ein tlchtiger Köhlermeifter 
oder guter Stättefnecht die Aufjicht das 
bey hat, durch ungen, die bereits im 
Heye gearbeitet haben, verrichtet wers 
den. Man würde alfo hiervon dem Koͤh⸗ 
lerknecht wöchentlih ı Rıbl, 12 ggr. 


Für zwey jungen 
arg — 1231 — 3 
Zür Stübbe, teimen, 
Tannenhecken und 
Fuhrlohn — 7 ıs 72 93 
alfo in Summa ro Rthl. — gar. 
rechnen müffen, Bey den Defen kann 


nun alles durch einen Köhlerfnecht und 
ungen vollfommen verrichtet werden, 
und fo bleibt bey dem Brennen in Meis 
lern 8 Rthlr. Aufwand mehr als bey 
den Defen. Allein zu den Oefen find 
Mauermaterialien, Fuhrlohn, Schmier 
Der und Maurerarbeit erforderlich. Dier 
fe will ich überhaupt nur geringe und 
zu 45 Rthlt. auf fieben Defen rechnen. 
Bas foften nun aber die Oeſen felbfi ? 
Kenn nur ein Ofen von mittelmäßiger 
Größe zu 24. Rthlr. incl. des Deckels 
angenommen wird; fo betragen die Kos 
ften zu den 7 Ofen über goo Rıhlr, 
Wie groß ift nicht diefer Aufwand ges 
gen die Koften der Meiler? 

Diefes habe ich jeßo nur zeigen und 
zugleich bemerken wollen, daß die Koh⸗ 
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len auch ohne Waffer gelöfcht werden 
Fönnen. % 

Die Torffoplen ſelbſt betreffend, fo 
Pann ich aus vielfältiger Erfahrung vers 
ſichern, daß beym Gebrauch derfelben 
ein gutes fchmeidiges Stabeifen im 
Friſchfeuer kann erzeugt werden. Daß 
aber durch diefelben eine Vermehrung 
des Eifens fich zeigen follte, wird nies . 
mals erwiefen werden koͤnnen; wenig⸗ 
fteng habe ich dergleichen bey vielfältig 
angeftellten Berfuchen niemals bemers 
fen Pönnen. Ich habe aber oft beym 
Frifchfener mit Torfkohlen allein, dann 
auch mit 3 Torf: und 3 Tannenkohlen, 
dann wieder mit 3 Tannen- und; Torfe 
Fohlen arbeiten laffen,und habe dadurch 
allemal in allen drey Fällen das befte 
Stabeifen, aber feine Vermehrung defs 
felben erhalten. Es ift aber bey dies 
fen Kohlen zu beobachten, daß der Ham⸗ 
merfchmide damit. ſehr behutfam zu 
Werke gehe, weil die Torffoplen nicht 
allerdings die Beſtandtheile haben, als 
eine gute Tannenfohle, | 

Ueberhaupt aber ift allemal richtig, 
daß die Torffohlen Foftbarer zu ſtehen 
kommen, als die Tannenfohlen, und 
alfo nur zum Gebrauch derfelben ges 
arhen werden kann, an Orten, wo 
Tannenholz mangelt und ein guter 
Moor in Leberfluß zu haben iſt. Auch 
bat die Erfahrung binlänglich genug- 
bewiefen, daß die Torffohlen bey den 
hohen Defen nicht fo gut genußt wer⸗ 
den Pönnen, als die Kohlen von hartem 
oder Tannenholze oder von Stucken. 


3. C. 
Deutſche 
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Ra, ja, deutfche Auffchriften! - Es 

J iſt alles recht gut: wir Deutſchen 
ſollten freylich den Ruͤcken unſerer Brie⸗ 
fe billig deutſch beſchreiben. Es iſt dar: 
über ſchon lange ſatyriſirt, und Pritis 
firt, und declamirt, daß wir mit bunt 
fchecfigten deutſch⸗ franzöfifch- ita⸗ 


liaͤniſch farficalifben Aufſchriften g 


unfere Briefe in die Welt ſchicken. Bey 
- wenigen hat es Eindruck, und nur erft 
die Stimme des Heren Gebheimten 
Suftizrarhs Pürter hat Lie deutfchen 
- Auffchriften allgemeiner gemacht. 

Sch war nicht der letzte, der fich in 
die vernünftige neue Mode hinein: 
fchrieb. Aber, aber wie bin ich mit den 
deutfchen Wuffchriften angefommen: 
und wer weiß, was mir noch bevorſteht! 

Aus einer großen Refidenz bat 

mich ein Freund, meine Aufjchriften 
“ franzöfifch zu machen: weil die Deuts 
ſchen zu ungewoͤhnlich wären, als daß 
man daraus nicht Verdacht auf den 
Inhalt der Briefe fchöpfen möchte. 

Meinem Bruder, einem nicht ums 
anfepnfichen berrfchaftlichen Bedien: 
ten, meldete ich, unter einer deutfchen 
Auſſchrift, daß ich geſonnen wäre, in 
den Stand der heiligen Ehe zu treten. 

Seine Frau gab mir darauf ſehr guͤ⸗ 
tig zu verſtehen, daß ihr Mann zwar 
vielen Antheil an meinem Gluͤcke naͤh⸗ 
me, mir aber ſelbſt niemals antworten 
wuͤrde, weil ich ihn mit einer deut⸗ 
ſchen Aufſchrift laufen laſſen. 

Meinem Collegen ſchrieb ich einen 
inwendig u auswendig deutſchen Brief. 

Ich erhielt zwar eine gleiche Antwort 
von ihm, aber mit der ausdruͤcklichen 
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Bemerkung: daß ich zwar auch eine 
deutſche Aufſchrift, jedoch bloß res 
ciprocirend, bekaͤme. 

Ich mache daraus ein Caſusbuch, 
wie die Aerzte, und fange mit den nes 
gativen Fällen an: 


Deutſche Auffchriften find nicht 
ur: | 


1.Yn einen freund in einer Refidenz, 
2. An einen Bruder. 

3. Un einen Eollegen. 

Es verfteht ſich, daß ich Die Denfungss 
art der Laͤnder und Leute, in,und an wels 
he deutſche Aufſchriften nicht gut find, 
bey meinen cafıbus beinerfe, und die Er⸗ 
fahrung darauf einfihränfe: melches 
alles aber dem geneigten Lefer nicht zu 
wiſſen nöchig iſt; weil er fonft gar 
Nichts hinznzudenken hätte. 

Ich wuͤnſchte nur, daß mehrere der: 
gleichen Fälle geſammlet, und befannt 
gemacht wirrden: weil ich entfchloffen 
bin, für alle deutſche Briefſchreiber 
und Brieflchreiberinnen, damit fie 
cum grano falis die deutfchen Aufjchrifs 
ten gebrauchen, und fid) vor Schaden 
hüten lernen, ein Werk, dem es hoffentlih _ 
nicht an Beyfall fehlen wird, über den Ges 
brauchder deutſchen Aufichriften, und 
zwar, welches den Werth deifelben noch mehr 
erhöhen muß, in lateiniſcher Sprache, 
unter dem viel verſprechenden, aber auch 
wabrlich viel haltenden Titel: 

Doctrina de infcriptionibus epiftolarum, 

patrio fermone concinnandis,cum excur= 

fu deinferiprionibus, apud Græcos olim, 
gentem Germanis admodum cognatam, 

ufiratis, , 
auf Abonnement, baldmdalichft herauszu⸗ 
geben, fo bald nur Herr Baufemit meinem 
Bildniffe fertig feyn mwird,. Cerera quis 
nefcit? e. vn 
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2ates Stuͤck. u 


Freytag, den 22ten Maͤrz 1776. 





Zur Beantwortung der Aufgabe im Gaten Stuͤcke 
des Hannov. Magazins vom v. I, 


n bemfelben wird gefragt: „Wie 

„weit ift ben Anlegung neuer: 

» Kandle auf die untere Ge 

„ gend der Ströme und Fluͤſſe Ruͤck— 
„ſicht zu nehmen, "damit diefelben 
„ durch das zugeleitere Waſſer niche 
„» zufehr leiden? fonderlich wenn diefe 
» Gegenden mit den obetn entweder 
„ ganz, oder doch großen Theile, in 
„» Eines Herrn Lande befindlid) find ?,, 
Allgemein laͤßt fich bierauf wohl 
nicht anttworten, es kommt daben zu 
ſehr auf eine Menge von Mebenums 
ftänden an. Der einen Strombahn 
kann der Zufluß mehreren Waffers 
nüßlich, oder doch gleichgültig, der 
andern: aber jäußerft fchädlich ſeyn. 
Wollte man inzwifchen mit Herrn 
GennetE in feinen fogenannten Ex- 
periences fur le Cours "des Fleuves. 
Paris 8. 1755. annehmen, „daß zwey 
„ oder mehrere Ströme, wenn fie in 
„ einen zufammen laufen, Peine grös 
„» Bere Wafferhöhe, wohl aber einen 
„ſchnellern Strom machten ; und daß 
„ im Gegentheil sin Strom fi in 


a 


„ mehrere Arme vertheilen koͤnne, ohne 
» daß diefe niedrigeres Waſſer, wohl 
» aber einen langfamern Fluß hätten, ,, 
alsdenn wäre man mit der Antwort 
feicht fertig. Ä 
Diefer Mann wollte hierauf das 
Wunder gefunden haben, daß der 
Mayn und die Mofel, den Rhein 
nicht vergrößern, weil fie durch ihren 
Einfluß feine Geſchwindigkeit vermebs 
ven. Sa, felbft dieim Wafferbau fonft 
fo vorzüglich erfahrnen Italiaͤner, fiens 
gen ſchon vor einigen Jahren an, dies 
Paradoron ihm hin.und wieder nach⸗ 
zubetent, und unter ihnen Paolo Srifä 
ſelbſt, in feinem Modo di regolare e i 
Fiumi e i Torrenti. Lucca 1762, 4, 
der ſolches gleichfalls ben den Appens 
ninifchen, in den Po fich ergießenden 
Fluͤſſen, erfahren zu haben behauptete, 
fogar daß diefe auch wohl, nachdem 
fie einen beträchtlichen Zuwachs an 
Wafler empfangen, dadurch kleiner 
geworden wären. Dur Schade, 
daß alles dies die praftifche Welt nicht . 
glauben will, als welche fih am Ende 
Aa doch 
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doch nur auf wirkliche Erfahrungen 
gründen. . Jedoch, es hat auch zulegt 


der Staliäner Theodor Bonati, in 


der Nuova-Raccolta d’Autori che trat- 
tano del moto dell’ Acque, die vers 
kehrten Saͤtze des Gennere, felbft 


durch Erfahrung, öffentlich widerlegt, 


und unfer benachbarter Herr Profeffor 
Buͤſch, hat es gleichfalls, mit feiner 
tiefen Kenntniß in der Phyſik und Mas 
thematif, bey feiner Gelegenheit dars 
an ermangeln lafien, 

Guglielmini a), Caftelli b), 
Zendrini c), u. a. m. fonımen darin 
überein, daß wenn man zween Flüffe 
von einerley Breite, Tiefe, und uͤbri⸗ 
ger Gleichheit annimmt, die Summe 
ihrer Breite größer. ift, wenn fie fich 
jeder befonders ins Meer ergießen, als 
wenn fie in einem einzigen Bette zus 
fammen fließen. Dies wäre nun auch 
wegen der geringern Reibung an ben 
Ufern und Betten im leßtern Falle, 
und wegen des mächtiger gewordenen 
Steomftriches d), begreiflich genug, 
wenn nicht vermöge der Zufammenfez: 
zung der Bewegung, auch die Ge 


Von Anfegung neuer Sande, 
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ſchwindigkeit des Waſſers, nach der 


Vereinigung geringer als die Summe 
der Gefchwindigfeit vor der Vereini⸗ 
Hung fegn müßte e). Laͤßt man das _ 
Waſſer aus einem Kanale in einen 
andern breitern fließen, fo verhält fich 
die Höhe, welche das Waſſer in dies 
fem Kanale erhalten wird, wie die 
verfchiedenen Breiten in ratione reci- 
och, 

Doc, ich will die Umftäside, wor: 
auf es hier eigentlich ankoͤmmt, etwas 
näher und prafrifcher zufammen ziehen: . 

Ueberhaupt wird ſowohl aus der 
Erfahrung, als aus der Berechnung 
der Größe, des Falles und der Stärffe 
des obern Theils eines Fluffes, oder 
neu anzulegenden Kanals, beurtheilt 
werden müffen,, wie viel Waſſer der; 
felbe bey der hoͤchſten Anfchwellung 
zuführen könne, Der untere Strom, 
welcher folches. mit über fih nehmen 
und weiter abführen fol, muß eben 
fo beurtheilt werden; und dann zeigt 
auch die Erfahrung die zwifchen inne 
etwa befindliche niedrige Gegend oder 
Referyoirs an, worüber das Waſſer 

aus⸗ 


‘a) Delta Natura de’ Fiumi, p. 234-236. Cap· R 


b) Della Mifura deli’ Acque correnti, 


p- 33. 


c) Leggi e fenomini, regolazioni ed uſi dell!acque correnti, Cap. VL. 
d) — 11 Pd accrefciuto da tali nuove acque, vincerebbe piü agevolmente, quel 
j eontrafto, qual fi fia, ch’egli riceve dai Venti, e dalle mar&e, che in tanra aug- 
mentata rapidirä di corfo, non pure non potrebbe il Reno laſciar cadere al fon- 
do l’arena, ch'egli vi portafle, ma concorrebbe anch’ eſſo a fcalzare, e a 
corrodere quella che coſtituiſce il letto del Pd, ed a renderlo piü largo, e piü 
profondo ; e in fine che in Juogo di portar incommodo a’Condotti delle Ac- 
que che fgorgano nel Pö, o ne’ fiumi tributari, con efcavare il commun vafo, 
ove efle cadono, darebbe loro uno fearico piü agevole e piu felice — Sagt 
D. Manfredi im IV. Vol. derNuova raccolta d’Autori che trattano delmoto 


dell’ acque, p. 


77. 
e) Siehe des Herrn Hofraths Räſtner 5ydrodynamik, S. 250. 


u. 
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austreten muß und kann. Dürfen 
diefe nicht vergrößert, oder das Waſ⸗ 
fer höher und länger dafelbit gehalten 
werden, und ift auch der untere abfuͤh⸗ 
rende Theil des Fluffes Feiner größern 
Eapacität fähig; fo folgt wohl noth⸗ 
wendig, daß entweder fein Waſſer 
duch den obern Theil des Fluffes 
mehr zugeführt, oder, wenn folches 
doch gefchehen foll, derfelbe, und die 
darein fallenden Einflüffe, mehr einge 
fchränft und beenger werben müffen, 
als zuvor, um ben gar zu pfößlichen 
und fchnellen Zufturz des Waſſers zur 
rüczußalten f). Unter folcher Ber 
dingung kann das untere Land dabey 
ohne Schaden bleiben, und dem obern 
dennoch ein allmähliger Abflug bes 
wirft werden, welches zu deffen Ber: 
beſſerung binlänglich zu feyn pflegt. 
Allein diefe Abſicht muß jener billig 
untergeordnet ſeyn. Warum follte 
fonft einigen Untertbanen eines und 
deffelben Heren gefchwinder und mehr 
trocken and dadurch gefchafft werden, 
wenn mitlerweile das Land der andern 
Unterthanen, höher und länger unter 


Waſſer geſetzt würde, Mich bünft - 


fogar, um eines nicht gar zu großen 
Vortheils willen, einem Nachbar eis 


Asrburg. 
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nen unerſetzlichen und nicht abzuwen⸗ 
denden Schaden zuzufuͤgen, ſtreite mit 
den Rechten und Pflichten der Nach⸗ 
barfchaft, und es muͤſſe erft gemeins 
ſchaftlich daruͤber vorher in Unter⸗ 
handlung getreten werden. Gemei⸗ 
niglich liegt es auch daran, daß man 
oben zuerſt anfaͤngt Kanaͤle zu ziehen, 
und Fluͤſſe und Stroͤme aufzuraͤumen, 
ohne ſich lange darum zu bekuͤmmern, 
was hiernaͤchſt die untere Strombahn 
verſchlucken kann, da es doch alleben 
gerade umgekehrt ſeyn muͤßte. 

Das Unangenehmſte ben dergleichen 
Veränderungen uͤberhaupt, bleibt für 
den Ungeber, Diefer mag fie nun 
auch mit noch fo unfchädlicher Eins 
fchränfung und Vorſicht eingerichtet 
haben, fo werden doch diejenigen, 
welche feinen Vortheil davon haben, 
alles Waffer, welches ihnen der Him⸗ 
mel ohnehin zufchicht, von folcher 
Meuerung herleiten. Womit foll man 
denn folche Klagen twiderlegen? Die 
Erfahrung koͤmmt demjenigen nicht 
zu Hülfe; denn zu gleicher Zeit kann 
man nicht die Wirkung unter zwey⸗ 
fachen , vorigen und veränderten Um⸗ 
fänden vor Yugen legen. Wehe dem, 
der alsdann demonfteiren fol! 


71.2. 


) Siehe des nunmehrigen errn Etatsralhs von Sunricy Entwurf des ſetzi⸗ 


gen Deichrechts der Grafſchaft 


en Oldenburg und Delmenhorſt, Bremen 


1768. 8. unterm Artikel von Abwäflerung der Geeſten. Imgleichen eben deffels 
ben Praktiſche Anleitung zum Deich: Siehl: und Schlengenban, Bremen 


8. 1770 und 1771. Rap. 4, 
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Etwas zu der Abhandlung von dem Treibholze in ber Elbe, 
| ohnweit Stade. 


(Siehe das 2ie Stuͤck d. J.) 


en derfelben wird am Ende gefagt: 
3 „Sollte man an andern Orten, 
» und in andern Strömen, ein gleis 
» ches fammeln, und von dem Ur: 
» fprunge eines folchen Holzes Nach⸗ 
„richt ertheilen können, fo wuͤrde 
-„ darum gebeten.,, 

In den Recherches philofophiques 
fur les Americains, par Mr. de Pauw. 


Berlin 8. 1768. und zwar im ten. 


Th. ©. 261. findet man über das in 
der Nordſee fließende, und an die dus 
ßerſt nördlichen Küften treibende Holz, 
in einer Mote folgende Erflärung: 
Les arbres qui flottent. dans la Mer du 
Nord, & qui echouent fur les Cötes 
du Spitzberg, de la nouvelle Zemble, 
de ’Islande & du Groenlande, ont long- 
tems été Pobjet des Recherches des 
Navigateurs & des Phyficiens,qui faute 
d’avoir des Connoiflances fur le Gife- 
ment des terres polaires, & fur les 
claffes botaniques auxquelles ces ar- 
bres appartiennent, fe font Epuifes en 
vaines Gonjeätures. Entre ces bois 
flottẽs il y a de petits buiflons d’aune, 
d’ofier & de bouleau nain, qui vien- 
nent de la pointe la plus meridionale 
du Groenland, oü les flots les d&raci- 
nent: quant aux troncs de la grof- 
feur d’un mät, ce font des corps de 
trembles, de melefles, de c&dres de 
Siberie, de pefles, & de fapins, que les 
rivieres debord&es voiturent du Cen- 


tre de la Siberie & portent à la mer 


par P’embouchure de POby & des 
autres grands fleuves decettecontre&, 
Il vient aufli du bois de la Cöte occi- 
dentale de l’Amerique, qui fe dirige 
vers les plages du Kamfchatka, & vers 
l’embouchure du L£na, ou il fe forme 
en. tas, que les vents & les mouve- 
ments de ‚l’Oc&an difperfent. Uebri⸗ 
gens wird eben daſelbſt noch verfis 
chert, daß die dortigen Bewohner .des 
Mordens, ihre ganze Feurung gleichs 
falls daher nehmen, und jährlich ſicher 
darauf rechnen koͤnnen, obgleich fein 
Baum bey ihnen wächft. 


Der franzöfifhe Schiffslieutenant 


Herr von Kerguelen Tremarec er: 
wähnt des an der Islaͤndiſchen Inſel 
in großer Menge jährlich -antreibens 
den Holzes, gleichfalls in feiner Reifes 
befchreibung nach der Nordfee, wovon 
die deutfche Leberfegung zu Leipzig 
1772, in 8. berausgefommen, obne 
ſich jedoch auf die Herkunft, noch Ber 
ſchaffenheit defjelben weiter-einzulaffen. 
Vielleicht fteht in Anderfons, oder. 
Horrebows Befchreibung diefer In⸗ 
fel, die ich nicht zut Hand babe, etwas 
mebr davon. 

Ich überlaffe es den Naturfundigen 
und Erdbefchreibern, die aus obiger 
Abhandlung entftehende Frage, befon: 
ders was die Herkunft des Holzes ans 
langt, weiter und näher zu beantwors 


ten. Daß das Holz aus der Mordfee 
an unfer Elbufer koͤmmt, und vorher 


be; 


% 
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bereits eine fehr langwierige Reife zu: 
ruͤckgelegt bat, die demfelben vernrits 
telft der unterweges ausgeflandenen 
Reibung, die glarte Fläche gegeben, 
daran ift wohl fein Zweifel. Der 
Mordwind treibt es mit der Fluth aus 
der See herauf, und der Oſtwind, der 
Die niedrigften Ebben bringt, läßt es 
am häufigften auf den Watten, oder 
Untiefen, liegen. Dies ift freylich bes 
greiflih. Wunderbar aber Scheint es 
zu feyn, daß dies Holz an dem füdli: 
chen Ufer der Elbe, unterhalb dem 
Kirchdotfe Butzfleth, eben nur in 
einer Länge von. etwa 40 Ruthen, 
angetroffen wird. Die Hauptſache 
koͤmmt wohl unftreitig daben auf die 
eigentliche Lage und Befchaffenheit der 
dortigen Strombahn an, deren ich mich 
nicht genau genug mehr erinnere, ob 
ich gleich auch dies rärhfelhafte Holz 
oftmals dafelbft antreiben und ans 


Zarburg. 
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Ufer bringen gefeben. Bey der bes 
Fannten beftändigen Veränderung des 
Bettes und der Bahn der Flüffe, . 
wäre aber boch noch immer die fchrwene 
Frage: mie ift es möglich, daß das 
Holz, angeb!ich fchon feit undenflichen 
Fahren, nur in der geringen Länge 
von 40 Ruthen, und nicht aud) ande 

rer Orten diefer Gegend angetroffen _ 
wird ? Wollte man antwerten, das 
Vermögen der Fluth gienge nicht weis 
ter, fo iſt die Einwendung gleich da, 
daß die Reife des Holzes nicht fo ſehr 


‚von der Fluth, als vielmehr vom Wins 


de abbange, und dag ohnehin das 
Vermögen der Fluth fehr veränderlich 
ift, indem es eine befannte Wahrheit, 
daß foldhe nach und nach (auferor: 
dentliche Fälle ausgenommen) in die 
Ströme mit menigerer Kraft aus ber 
See hinauf fteigt. 


M. B. 


Entwurf eines Seminarii für Lehrmeiſter in niedern 
Schulen, ſonderlich auf dem Lande. 


gr Zuftand der niedrigen Schus 
len, ſonderlich auf dem Lande, 
ift an den meiften Orten immer noch 
eben derfelbe, wie ich ihn in dem ers 
ften Theil meiner vermifchten Schrif: 
ten, und zwar den Vorſchlaͤgen die 
Barbaren vom tande zu vertreiben be: 
fchrieben babe, nemlich ſehr fchlecht, 
amd es haben mich neuere Erfahrun: 
gen, die ich in meinem gegenwärtigen 
Amte zu machen Gelegenheit gehabt 


babe, überzeugt, wie wenig gefchickt 
fie find, vernünftige feute und gute 
Epriften zu bilden. Die Urfach davon . 
ift feine andere, als die Unfähigkeit 
der Schuldiener, welche ihrem Amte 
nicht gervachfen find, und ohne auf die 
Verbefferungen der neuern Zeiten in 
Schulfahen Acht zu haben, dafjelbe 
immer noch auf den alten. handwerks— 
mäßigen Fuß treiben. Diejenigen, 
welche von einem Gynmaſio, oder aus 

Aa 3 eines 
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eines Heren Dienften, ober von einer 
andern Profeffion, ohne einige Bors 
bereitung zu einem Schuldienfte kom⸗ 
men, werben feine andere Schuldiener, 
als wie wir fie von je her yehabt has 
ben, nemlich Leute die den Kindern 
etwas Leſen, Schreiben, und den Eas 
techismum aus dem Gedächtniß her: 
fagen lehren, ohne weder ihrem Geifte 
noch ihrem Herzen die geringfte wohls 
anftändige Bildung zu geben. Alle 
Wiffenfchaften, Kuͤnſte und Profeffios 
nen haben ihre Schulen, darin. die 
Theorie und Praris derfelben gelehrt 
wird. Sollte denn die Unterweifung 
und Erziehung der Jugend ohne alle 
Anleitung gelernt werden, und ein jes 
der darin fein eigner Lehrmeifter feyn 
koͤnnen, da fie doch ein fo ſehr zuſam⸗ 
mengefegtes Gefchäfft von weiter Er⸗ 
ftrefung und ausgebreiteteim Mutzen 
ift, welches ungemein viel Verftand, 
Erfahrung, Treue und Fleißerfordert ? 
Zum mwenigften find unfere Gymnaſien 
der Ort nicht, wo aute Schuldiener 
zugezogen werden: Denn wenn man 
auch darin Religion lehrt, welches doch 
nicht die ftärffte Lection ift, fo iſt doch 
das nur die Materie des Unterrichts 
den ein Schuldiener geben foll, die 
ibm ohne einige Kenntniß der Form 
deffelben, eben fo wenig zu feinem 
Zweck nuͤtz ift, als es einem Baumei⸗ 
fter etwas hilft, wenn er zwar Holz, 
Kalk und Steine kennt, aber nicht 
weiß, was er damit anfangen foll, 
Es ift alfo einer der beften Gedanken 
der neuern Zeiten, Schulfeminarien, 
oder Schulen der Schuldiener anzuler 
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gen, welche ber Welt mehr als Univer⸗ 
firäten nuͤtzen koͤnnen, weil deren mehr 
find, die in niedern Schulen, ale 
die auf hohen unterrichter werden. 
Die gute Abficht etwas zum allgemeis 
nen Beſten beyzutragen, hat mich aufs 
gemuntert, meine Gedanken über diefe 
Sade in Ordnung zu bringen, und 
einen Plan eines Schulfeminarii, fo 
wie ich glaube daß es zweckmäßig ein⸗ 
gerichtet werden könne, zu entwerfen 
Da ich felbft , ehe ich ins Predigtamt 
gefommen bin, drey Jahr an einer 
niedern Schule gedient habe, hernach 
26 Jahr auf dem Lande Prediger 
gewefen bin, und einige Dorffchulen 
eingerichtet und regiert habe, und num 
eine kurze Zeit ber die Auffiche über 
eine Didces führe, fo habe ich lange 
und vielfältige Gelegenheit gehabt die 
Gefchäffte eines Schuldieners zu beobs 
achten und auszuüben, daher es mir 
um fo viel leichter feyn wird, Vor⸗ 
fhläge zu thun, wie ibm diefelben am 
fügtichften gelehrt werden koͤnnen. Ich 
babe mich nach der Einrichtung diefer 
und jener Schulfeminarien.erfundigt, 
und werde mas andere in diefem Stück 
fon geleiftee haben, mit meinen eis 
genen Gedanken verbinden, 

Meine Borfchläge betreffen theils 


die Seminariften felbft, theils den 


Unterricht, theils die Lehrmeifter und. 
Aufſeher des Seminarii, 
Don den Seminariffen. 
Diefe müffen Leute feyn, die fich 
dem Dienft in niederen Schulen auf 
dem $ande, oder in den Städten ges 
widwet haben, und zwar von dem Als 
ter, 
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ter, daß fie forderfamft eine Schulbes 


dienung antreten Pönnen. Sie muͤſ⸗ 
fen von guten natürlichen Fähigfeiten 
ſeyn, und eine beitere menfchenfreunds 
liche Seele haben, welche zum Um: 
gange mit Kindern norhwendig erfor 
dert wird. Ihre Sitten müffen uns 
fträflich feyn, und fie müffen einen gus 
ten Ruf haben, damit ihnen niemand 
Vorwürfe machen kann, und fie nicht 
durch ihr Erempel niederreißen, was 
fie mit ihren Worten bauen, Man 
feßt bey ihnen voraus, daß fie fchon 
einige Kenntnifje der-Religion haben, 
im Schreiben und Nechnen nicht uns 
gebe, tınd in der Mufif, zum wenig: 
ften im Singen, nicht unerfahren find, 
und eine Stimme dazu haben, Es 
Pönnen folche Schüler eines Gymnaſii, 
oder Bediente einer reputablen Herr: 
fchaft, die etwa in einer niedern 
Schule im Chriſtenthum, Schreiben 
und Rechnen wohl unterrichtet find, 
oder auch Handwerker ſeyn, die fich 
mit der Schularbeit vertragen, und an 
foichen Orten gut und nörhig find, wo 
Die Befoldung Plein ift, und fie etwas 
nebenher verdienen muͤſſen. Es giebt 
in allerley Ständen keute, welche eine 
Salbung von Religion und einen 
Zrieb zu lehren haben, und diefe find 
ůͤberaus brauchbar, wenn fie wohl ges 
Seitet und durch eine Art von Begei— 
fterung belebt werden. 
ein Teppichmacher und Petrus ein Fi: 
fcher. Die Herrnhuter haben gefchickte 
Miffionarien von diefer Art, und ich 
babe Schneider und Leinweber zu 
Schuldienern gehabt, die mehr Dienfte 
als verdorbene Öelehrte gethan haben, 
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Man trifft unter den invaliden Sol⸗ 
daten bisweilen einen rechtfchaffenen 
Mann von guten Kenntniffen an, der 
in der Schule wohl zu brauchen ift, 
und ich habe einmal einem folchen zu 
einem Schuldienfte geholfen, der alle 
Erwartungen erfüllt bat, Solche teute 
find an eine gewiſſe Ordnung gewöhnt, 
und haben geborchen gelernt, daher fie 
auch wohl befehlen koͤnnen. Es ift 
auch einem Candidaten des Predigts 
amts feine Schande, wie ein Soldat 
von unten aufzu dienen, juerft ineiner 
niedern Schufe zu arbeiten und fich 
dazu präpariren zu laffen, welches ber: 
nad) die beften Prediger giebt, die bey : 
Beförderungen andern vorgezogen zu 
werden verdienen. 

Die Seminariften find von zweyer⸗ 
ley Art: 

A) eigentliche Alumni, die in das 
Seminarium aufgenommen find, und 
in bem dazu gehörigen Haufe verpflegt 
werden. Die Anzahl derfelben richtet 
ſich nach der Größe des Gebäudes, 
darin fie wohnen, und die Defrayis 
rung nach dem Ertrage des Fonds, der 
dazu gewidmet if, Man Fann einis 
gen, fonderlich die ganz arm und das 
ben ſehr fähig find, und gute Hoffnung 
machen, völlige Berpflegung mit Tifch 
und Wohnung geben ; andern nur etwa 
den Mittags: oder Abendtiſch; andern 
die bloße Herberge, Diefe Alumni wid⸗ 
men ſich ganz der Vorbereitung zum 
Schulamt, und genießen ſowohl den 
theorerifchen als praktiſchen Unterricht 
in den dazu nörhigen Wiffenfchaften, 


wie ich ihn hernach befchreiben werde, 
Die 


- 
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Diefes Project ifteigentlich für ein 


Schulfeminarium gemacht, welches 
feinen eigenen Fond, Gebäude und 


Einkuͤnfte hat. Es kann aber auch 
eine Art des Schulfeminarii inallen _ 


Haubpiſtaͤdten der Provinzen, mo 
Eonfitoria und Gymnaſia find, ans 
gebracht werden, wenn es auch gleich 
noch feine feparate Anftalt iſt. Die 
Defrayirung der Seminariften fällt 
afsdenn frenlich weg, es würden ſich 

aber auch ohne diefelb« Leute dazu 
geben, wenn fie gewiſſe Hoffnung 
der Verforgung erhielten, und das 
‚ beyandern vorgezogen würden. Die 
theoretifchen tectionen in der Reli⸗ 
gion imd andern hernach angeführs 
ten Schulwiffenfchaften, koͤnnten in 
unterſchiedenen Claffen des Gym⸗ 
nafli gegeben werden, und müßten 
anßer den Gymnaſiaſten auch ans 

"© dere Leute die fih dem Schulſtaude 
“ widmen wollten, Raum und die 
Erlaubniß haben, denfelben beyzu⸗ 
wohnen. Die Sachen ſchaden auch 
andern Schülern nicht und find ih⸗ 
nen noͤthig, wenn fie auch gleich 
feine Schuldiener werden. Es ift 
in einer folhen Stadt doch wohlein 

- Waifenhaus, oder andere niedere 
Schule, wo die praftifchen Lectionen 
angebracht werden fönnen. Rechts 
fchaffene und fir das gemeine Hefte 
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eingenommene Geiftliche, werden 
fih gar leicht bewegen laffen, die 

- Arbeit bey einer folchen Anstalt ohne 
große Vergeltung von. Menfchen 
um Gottes willen zu uͤbernehmen, 
abfonderlich, wenn fie ohnehin ftarfe 
Befoldung haben. 

B) Schüler eines Gymnaſii. Denn 
das Seminarium muß an einem Orte 
fegn, wo ein Gymnaſium ift, weildoch 
die meiften Schuldiener von Schülern 
deffelben hergenommen werden, Die 
Stunden des Unterrichts in den Schufs 
wiffenfchaften muͤſſen fo eingerichter . 
werden, daß die Schüler daben den 
öffentlichen kectionen der großen Schule 
beywohnen koͤnnen, und daran nicht 
verhindert werden, Wenn die Schuͤ⸗ 
ler in dem Gymnaſio hinlänglichen 
Unterricht in der Religion und andern 
Schulwiſſenſchaften erhielten, fo wäre 
es genug, wenn fie nur den praftifchen 
tectionen, bie ich hernach befchreiben 
werde, beywohnten, und fich darin 
übten, Wenn irgend ein Bedienter 
oder Soldat, oder Handwerker in der 
Stadt wohnt, der einen Beruf zum 
Schulamte bey ſich empfindet, und 
fih dazu präpariren laffen will, der 
Pann den Lehrſtunden, entweder dem 
theoretifchen in welchem Stück er fie 
vornemlich nöthig hat, oder den praßs 
tifchen allein beywohnen, 


Der Schluß folge Fünftig. 
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Schluß des Entwurfs eines Seminarii für Lehrmeiſter in 
niedern Schulen, ſonderlich auf dem Lande. 


I GSeminarijten müffen bey 
ihrer Aufnahme in das Jnſti⸗ 
tut tentiret werden, fie müffen 
ein Zeugniß ihres Lebens und Sitten 
von ihrem Prediger, Rector der Schu: 
le, Obrigkeit oder Herrfchaft beybrin: 
gen. Es muß ein richtiges Verjeich⸗ 
niß dererjenigen, welche das Seminas 


rium frequentiren, von dem Director 


gehalten werden, darin das Alter, die 
Profeffion, die Sitten, die Fähigfeis 
ten bemerfe werden. Weil der Curfus 
der Präparation zu dem Schulamte 
ein Fahr lang dauert, fo werden bey 
dem Anfange deſſelben die Seminaris 
ſten angenommen und immatriculirt, 
am Ende defjelben aber eraminirt, was 
fie im Seminario gethan haben, dars 
auf mit einem Zeugniß dimirtirt, wel: 
ches fie, wenn fie künftig einen Schul; 
Dienft fuchen, vorzeigen müffen. Diefe 
Seminariften werden bey Belegung 
eines Schildienftes allen andern Can⸗ 
Didaten vorgezogen. Das Conſiſto⸗ 
ritrm hält eine Verforgungslifte, darin 
Diejenigen, melde das Seminarium 
frequentirt haben, dergeftalt aufgeführt 


werden, daß bas Alter, die Zeit, wann 
fie das Seminarium befucht, ihre F&s 
bigfeit und Sitten bemerkt werden, 
Diejenigen, welche die meiften Kennt; 
niſſe und Rechtſchaffenheit befigen, ers 


halten auch die beften Schulbedienuns 


gen, werden auch wohl mit der Zeit 


‚mit Verbefjerung translocirt. Wenn 


die Fähigkeiten und Verdienfte gleich 
find, fo richtet fih die Beförderung 
nach der Anciennete, nicht der Lebens⸗ 
jahre, fondern der Zeit, da fie das Ger 
minarium frequentirehaben. Es wäre 
gut in einer befondern Tabelle, die 
Leute von großen, mittelmäßigen und 
geringen Fähigkeiten und Verdienften 
zu bemerken, und fich bey Austheilung 
der größern und geringern Bedienuns 
gen darnach zu richten. Man koͤnnte 
die Einrichtung des Seminarii durch 
einen Öffentlichen Anfchlag oder in 
den ntelligenzblättern befdnne mas _ 
chen, und diejenigen, welche fich einem 
Schulamte widmen wollten, dazu ein: 
laden, fo würden fich ſchon Leute dazu 
finden. Wenn fie ihren Eurfum in 
dem Seminario abfolvirt haben, und 

Sb es 
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es findet fich nicht fogleich eine Bedie⸗ 
nung für fie, fo geben fie wieder an 
ihre vorige Arbeit, Schule oder tes 
bensart, und binterlaffen eine Nach⸗ 
richt, wo fie anzutreffen find, wenn fie 
etwa gerufen werden follten; doch 
müffen fie bey dem Antritt eines Am⸗ 
tes wiederum eraminirt werden, ob 
fie auch die erlernte Wiffenfchaft noch 
behalten haben, Man fönnte auch 
Auswärtigen diefe Gelegenheit zum 
Schulſtande präparirt zu werden ans 
gedeihen laffen, doch müßten die Bes 
neficia wohl den tandesfindern bleis 
ben, Wenn die Mutzbarkeit diefes 
Inſtituts offenbar und fonderlich von 
Predigern angepriefen wird, fo finden 
fih vielleicht Menfchenfreunde, die 
durch Schenkungen und Vermaͤcht⸗ 
niffe den Erhaltungsfond defjelben vers 
mehren und gemeinnüßiger machen. 
Von dem linterricht. 
Derfelde muß binnen Jahrofriſt 
abfolvirt werden , weil diejenigen, bie 
fich dem Schufftande widmen, felten 
von großen Vermögen find, und fich 
nicht lange auf einer folhen Schule 
aufhalten koͤnnen. Es gebt auch fol 
ches wohl an, meil fchon vieles bey 
diefen Leuten vorausgefeßt wird, und 
der Unterricht, vornemlich die behrart 
und Anwendung der erlangten Kennts 
niffe betrifft. Man fann denfelben in den 
sheoretifchen und praktiſchen eintheifen. 
Der tbeoretifche Unterricht ann in 
dem erften Semeftri des Curfus fcho- 
laftici der Seminariften gegeben wers 
den, und es wäÄre wohl genug, wenn 
täglich vier Stunden, zwey Vormit: 
1098, und zwey Nachmittags dazu ges 
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nomen würden. Des Bormittags koͤnn⸗ 
ten folgende Lectionen getrieben werden, 

1) Dietefung der heiligen Schrift, 
und zwar ausgefuchter Stellen und 
Bücher derfelben, vornemlich des neuen 
Zeftaments, und aus dem alten ber 
Pfalme, der Sprüche Salomonis, 
des Sirachs, un. e. a. welche auch in 
den Schulen vornemlich zu werlefen 
find. Denn obgleich in den Römifch; 
Parbolifchen Schulen die Bibel, vers 
möge der- Grundfäge ihrer Kirche, 
nicht gelefen wird, fo ift fie doch in 
den proteftantifchen Schulen immer 
benzubehalten, weil die heilige Schrift 
ber Grund unfers Glaubens ift, und 
die Wahrheiten deffelben am beften aus 
ihrer Duelle felbft aefchöpft werden. 
Diefe tefung muß unter der Aufficht 
eines Predigers von den Seminariften 
felbft gefcheben, und dabey auch bie 
Stärfeund Bernehmlichkeit der Stim⸗ 
me geübt, und Fehler derfelben verbeſ⸗ 
fert werden, weil die Schuldiener auf 
den Filialen, fonderlich auch zur Vers 
lefung der Predigten des Sonntags, 
und zu den Berftunden in der Woche 
gebraucht werden, Der Predigermuß 
die fchtwerften Stellen bey der beſung 
furz und deutlich erklären, bie Nußs 
anmwendungen aber müffen die Semi⸗ 
nariften, nachdem ihnen eine Auwei⸗ 
fung dazu gegeben worden, felber mar 
chen, damit fie über Gottes Wort nach⸗ 
denfen, und auch ihre fünfttge Schüler 
dazu anführen lernen. Am Ende des 


- Kapitels, das verlefen ift, muß ihnen 


gewieſen werden, tie fie nun den rar 
balt deffelben ins Gebet faffen koͤnnen, 
und dann einer zum Geber aus dem 
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Herzen aufgefordert werden, melches 
eine nüßliche Hebung in den Schulen 
ft. Ein gewiſſeuhafter Vorgeſetzter 
wird nicht unterlaffen den Seminari: 
ften bierbey Lehren und Ermahnungen 
zu geben , die ihr fünftiges Amt ange: 
ben, und zugleich ihr Herz zur Gottſe⸗ 
Higfeit und Tugenden zu bilden. Doc 
muß diefelebung kurz feyn, und nicht 
eben jedesmal eine Predigt über das 
Kapitel gehalten werden. Es wäre fehr 
gut, wenn in jede Schule eine kurz 
erflärte Bibel, z. E. Brauns oder 
Burgs, gegeben würde, Damit fich der 
Schuldiener damit helfen, und fich bey 
ſchweren Stellen Raths erholen Fönnte, 

2) Der Unterricht in der Religion. 
Und da waͤre ſehr noͤthig, daß man 
ein Lehrbuch der chriſtlichen Religion 
Bätte, welches in fich faßte, was ein 
Chriſt nach der Gelegenheit der Er: 
kenutniß, die er in der evangelifchen 
Kirche hat, aus Gottes Wort zur Be⸗ 
förderung der Tugend und Glückfelig: 
keit zu wiffen im Stande und verbuns 
den ift, und zwar feine gelehrte Theos 
fogie enthielte, den chriftlichen Glau⸗ 
ben doch auch nicht verfälfchte und 
verftüömmelte, fondern rein und volls 
fländig nach Gottes Wort vorträge, in 
“einen Ausdrucke den auch der gemelne 
Mann verftehen koͤnnte; denn wenn 
man einer Gemeine einen Prediger oder 
Schuldiener bringt, fo feßt fie voraus, 
daß er evangelifch Iutherifcher oder rer 

formirter Religion ift, die fie eigentlich 
wiſſen will, und wenn er das nicht ift, 
fo gehet er nicht reblich genug mit ihr 
sum, wenn er fich dafuͤr ausgiebt. Dies 
Lönnte ein Handbuch der Religion für 
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den gemeinen Mann ſeyn, das man 
auch in der Schule mit zum Lehrbuche 
gebrauchen Fönnte, denn aber auch dee 
kleine Catechismus Lutheri mit anges 
fangen werden müßte, weil derſelbe für 
ein Glaubensbuch gehalten wird. Die 
Moral müßte darin etwas weitläuftis 
ger als in den gewöhnlichen Lehrbuͤ⸗ 
chern vorgetragen, alle Glaubenslehren 
aber praftifch abgehandelt und mit auss 
gefuchten und beygedruckten Sprüchen 
der heiligen Schrift beftätigt werden, 
doch nicht in Frage und Antwort,welche 
die Lehrer Selber muͤſſen machen koͤnnen, 
ſondern in zuſammenhangender Rede. 
Der Verlag deſſelben gaͤbe einen ſchoͤnen 
und ergiebigen Fond, die Einkuͤnfte des 
Seminarii zu vermehren. Dieſes Buch 
muͤßte von einem Prediger den Semi⸗ 
nariſten dergeſtalt erklaͤrt und vorges 
tragen werden, daß fie den Inhalt defs 
felben völlig in den Verſtand und das 
Gedaͤchtniß faßten, und alfo den ganzen 
Lehrbegriff der Religion wohl inne haͤt⸗ 
ten. Go fünnen fie bernach eine bes 
friedigende Katechifation über einem 
Spruch oder eine Frage aus dem Cates 
chismo halten, und gute Sachen vors 
tragen, wenn fie folche felbft gelernt 
haben und mit hinlaͤnglichen Kennts 
niffen ausgerüfter find. Sonſt werden 
ihre Vorträge ein leeres Geſchwaͤtz, das 
vor verftändigen Leuten efelt. Der behr⸗ 
meifter muß fich darauf verlaffen koͤn⸗ 
nen, daß feine Schuler diejenigen Sa⸗ 
hen, die in einer bection vorgetragen 
find, vor ich ſelbſt lernen, und bey dem 
Unfange der folgenden, ein Eramen 
darüber aushalten fönnen. Ein Schuls 
diener muß ein Mann feyn, der nicht 
Bb 2 nur 
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nur den Kindern in der Schule, fondern 
auch den Ermwachfenen, im Umgange 
gute kehren und Ermahnungen geben 
kann, und alfo Religion und Gittens 
lehre felbft wohl inne haben. 

3) Der Unterricht in der Naturleh⸗ 


re, damit die Geographie und Hiftorie 


abwechfeln kann, davon auch ein Lehrer 
in niedrigen Schulen zum wenigften 
einige Teintüre haben muß,damit er fich 
ducch gute Kenntniffe vom gemeinen 
Manne einigermaaßen auszeichne und 
unterfcheide, und ihm damit fo wohl 
nüßen fann, als auch ſich eine Ehrers 
bietigfeit und Hochachtung bey demfels 
ben zumege bringt, welche auf’Borzügen 
des Geiftes und Herzens beruht. Man 
müßte den Seminariften Pleine tehrbüs 
cher oder gefchriebene Aufjäße von dies 
fen Sachen in die Hände geben, die das 
rechte Maaß der Wiffenfchaft für fie 
enthielten, und der Verlag derfelben, 
gäbe auch einen ergiebigen Artikel für 
einen Buchhändler, den man zur Eins 
nahme des Seminarii, fo wiedie Real: 
ſchule in Berlin, nehmen koͤnnte. 

Des Nachmittags koͤnnte vorge 
nommen werden 

1) Die Hebung im Schreiben. Man 
muß die Calligraphie mit denjenigen 
treiben, die fienoch nöthig haben, und 
kann fich dabey guter Vorfchriften be: 
dienen,damit die Seminariften einerley 
Fand fchreiben, Außerdem müffen fie 
augebalten werden, fchriftliche Auffäge, 
Briefe u. d. gl. die in ihrem Stande 
vorfommen zu. machen, und daben in 
derOrthographierdie am beften durch die 
Hebung erlernt wird, unterrichtet werde, 

2) Das Rechuen mit denen die noch 
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nicht hinlaͤnglich darin geuͤbt find. Alle 
muͤſſen eine Anweiſung haben, eine Kir: 
hen: und Gemeine: Rechnung auszufers 
tigen, welches auf dem Lande durch die 
Cantores gefchieht. Es wäre auch gut 
einen furzen Unterricht von der Felds 
meffung zu geben, die einen jeden Acker⸗ 
mann nüglich ift, und es muß zum we⸗ 
nigften ein Jeldgefchworner im Dorfe 
feyn der fie verfieht. 

Weil die Schuldiener auf dem Lande 
den Geſang in der Kirche dirigiren muͤſ⸗ 
ſen, ſo muͤßten die Seminariſten auch 
geuͤbt werden im Choralſingen, und es 
muͤßte auch Muſikverſtaͤndige unter ih⸗ 
nen geben, die auf der Orgel ſpielen und 
eine Kirchenmuſik auffuͤhren koͤnnten. 

Der praktiſche Unterricht iſt das vor⸗ 
nehmſte, was den kuͤnftigen Schuldie⸗ 
nern mitzutheilen iſt, und dazu muͤßte 
das andere Semeſtre des Curſus fchola- 
ftici angewandt werden. An dem Orte 
wo das Seminarium ift, müßte ein 
Waiſenhaus oder andere Schule feyn, 
in welcher die Eandidaten ihre Uebun⸗ 
gen machen fönnten, In den Saalwo 
dieKinder informirt würden, müßte eine 
befondere Abtheilung feyn, wo die Ses 
minariften als Zuſchauer und Zuhörer 
fäßen. Die Schule ſelbſt müßte einen 
Lehrer haben, der feiner Kunft Meifter 
wäre, und der vollftändigen Unterricht 
und Erempel der Schularbeit geben 
koͤnnte. Demfelben müßten nun die Ses 
minariften zuerft einige Wochen ftills 
fhweigend und aufmerffam zuſehen 
und zuhören, und ihm alfo feingganzen 
Beſchaͤfftigungen ablernen. Alsdenn 
muͤßten ſie unter der Aufſicht deſſelben 
ſelbſt anfangen, einer nach dem andern 

die 
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die Probe der Information zu machen, 
und alle Theile derfelben durchgehen, 
wie fie im beygefuͤgten tectionscatalogo 
angeführt find. Vornemlich müffen fie 
zu den Catechifationen angeführt wer⸗ 
Den, weil doc) ihre Hauptfache ift, da: 
durch den Verfiand und das Herz der 
Jugend zur Religion und guten Sitten 
zu bilden. Sie müffen eine theologiſche 
oder moralifche Materie deutlich, or⸗ 
Dentlich und gründlich vortragen, und 
Daraufdas vorgetragenein Fragen und 
Antwort mit den Kindern wieder durch» 
Heben undeinfchärfen. Sie müffen bey 
der Catechiſation uͤber den kleinen Cate⸗ 
chismum oder einen Spruch die theolo⸗ 
giſchen und moraliſchen Kenntniſſe der 
Jugend wiederholen, erweitern, die 
ſchwerſten Woͤrter des Textes erklaͤren, 
fie zum Denken angewoͤhnen und auf die 
E pur bringen die Naturder Sachen u, 
Die Folgen ihrer Handlungen felbft zu 
erfinden. Sie müffen eine biblifche His 
ftorie auf eine unterhaltende angenehme 
und lehrreiche Art erzählen, die Kinder 
ſelbſt über die Rechtmäßigkeit und Uns 
rechtmäßigfeit der Handlungen urthei⸗ 
Sen laſſen, und fich darüber mit ihnen 
geiftreich, vertraulich und angelegent; 
Lich unteereden. Diefe Befchäfftigung 
Fann bey den Seminariften nach der 
Meihe geben : fie fönnen darin abwech⸗ 
feln,der eine ann vorfingen,ein anderer 
Beten, ein anderer lefen laflen, einer cates 
ehifiren, einer vorfchreiben. Der Präs 
eeptor muß die Lectiones aufgeben, zubds 
zen, bisweilen einfallen wenn es fchief 
geht, und wenn die Schule aeendigt ift, 
Feine Mennung von den Arbeiten der 
Seminariften fagen, loben was gut iſt, 
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und zeigen, wo es hätte beffer gemacht 

werden koͤnnen. 

Don den Zebrmeiftern und Aufs 
febern des Seminarii. 

Die Oberaufſicht der ganzen Anftale 
müßte das Confiflorium des Orts fühs 
ren, weildie Sache von Wichtigkeit if, 
und die Aufmerffamkeit eines Landess 
collegii verdient, Daffelbe müßte die 
Lehrer und Bedienten des Seminarii 
vociren und anfegen, den eigentlichen 
Alumnis ihre Stellen conferiren, am 
Ende des jährlichen Curfus fcholaftici 
dem Examini und den Probelectionen 
der Seminariften beywohnen, die Rech⸗ 
nung über Einnahme und Ausgabe der 
Geminariencaffe juftificiren. 

Die Vorgefegten des Seminarii 
müßten ſeyn 1) ein Director, der ein 
geiftlicher Benfiger des Confiftorii feyn 
müßte, in Schulfachen, fonderlich auf 
demtande,mohl gebt und erfabren,von 
bewährter Rechtfchaffenheit und Eifer 
für das gemeine Beſte. Deſſen Pflicht 
müßtefeyn: 1) die Lehrer des Seminas 
rii zu tentiren, dem Conſiſtorio zu ptaͤ⸗ 
fentiren und zu introduciren. 2) Die 
Seminariften vorher, ebe fie in das Ser 
minarium aufgenommen werden, zu 
prüfen, und nach ihrer Dimiffion aus 
demfelben mit einem Zeugniſſe ihrer Faͤ⸗ 
bigfeit und Aufführung zu verfehen. 3) 
Das Seminarium fleißig zu vifitiren, 
die Arbeitenzu dirigiren, und das Feh⸗ 
lerhafte zu verbeffern. 4) Die Rechnung 
der Seminariencäffe zu revidiren, ehe fie 
dem Eonfiftorio überreicht wird, die 
Gebäude und ganze Hausbaltung ders 
felben insgemein zu refpiciren. 

2) Ein Prediger,der die biblifche bek⸗ 
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güre dirigirt und die Religion docirt, fo 
wie er aus der Erfahrung bemerkt hat, 
daß diefelbe für das Leben, zum Troſt 
und. zur Beſſerung der Menfchen 
brauchbar fen. 

3) Ein Schumann der die Uebun⸗ 
gen des Stils, die Naturlehre, Geo⸗ 
graphie und Hiftorie vorträgt. 

4) Ein Schreib: und Rechenmeifter, 
der in feiner Kunft Section giebt, 
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5) Ein Cantor, der in der Vocalmu⸗ 
ſik und dem Orgelſpielen unterrichtet. 

6) Der Praͤceptor des Waiſenhau⸗ 
ſes, oder einer andern Schule, welcher 
die praktiſchen Leetionen giebt. 

7) Ein Oekonomieverwalter, der die 


Wirthſchaft des Seminarii-führt, eins 


nimmt und ausgiebt, Die Speifung der 
Alumnorum beforgt, und Die Gebäude 
und Geraͤthſchaften im Stande hält, 


Lectionscatalogus für eine Landſchule. 


Vormittags. 
gt: Stunde, Nach einer von Zeit zu 


Zeit zu wiederholenden Erweckung 
zur Andacht und Eprerbietigkeit gegen 
Gott, wird ein Morgenlied, oder einige 
Verfe davon gefungen, und der Mors 
‚genfegen geberet, dazu der Jugend vers 
ftändliche, Fräftige und ruͤhrende Ge 
bersformeln zu gebrauchen find, derglei⸗ 
chen ich in meinem Hauslehrer angege⸗ 
den habe. Hieraufmwird ein Hauptſtuͤck 
aus dem kleinen Catechismo Lutheri her⸗ 
geſagt, und dann ein kleiner Theil deſſel⸗ 
ben, eiwa ein Gebot, oder eine Frage zet⸗ 
gliedert. Der Schuldiener, wenn er noch 
nicht geuͤbt iſt muß eine kleine Anleitung 
in den Händen haben, wie er die Begrif⸗ 
fe entwickeln, die ſchwerſten Worte ers 
klaͤren, die Gedanfen mit einander vers 
Binden, und den ganzen Vortrag fo eins 
‚Seiten fann, daß er nicht von einem aufs 
andere fällt, fondern alles fein zuſam⸗ 
men hängt. Daben muß erden Kindern 
gute Ermaßnungen zur Tugend geben, 
und die ganze Schule muß zuhören, 
auch groß und Fein, nach ihrer Faͤhig⸗ 
Beit gefragt werden. 


Zweyte Stunde, Da wird in ber Bir 
bel gelefen, und zwarnicht alle Bücher 
derfelben nach der Reihe, fonbern aus⸗ 
gefuchte Stücke derfelben, vornemlich 
das Neue Teftament, und aus dem Als 
ten, das erfte, andere nnd fünfte Buch 
Mofis, diePfalmen, die Sprüde Sas 
{omonis, der Prophet Jeſaias und Yes 
remias und der Sirach. Die ganze 
Schule muß zuhören, und die Kinder 
deswegen angehalten werden, laut und 
vernehmlichzulefen. Die Kinder muͤſ⸗ 
fen nicht nur auf die Worte ‚ fondern 
auch auf die Sachen Achtung geben. 
Der Lehrmeiſter muß die fehmerften 
Worte erklaͤren, bey den wichtigften und 
Iehrreichften Stellen einen Augenblick 
ftille ftehen und eine kleine Betrachtung 
daruͤber anftelen, und was er angemerkt 
Sat, fogleich durch Fragen wiederholen. 
Ber den Gefchichten muͤſſen die Erems 
pel der Tugenden und Laſter zur War⸗ 
nung undNachfolge bemerft,umd einige 
Fragen daben gethan werden, z. E. bat 
der Recht oder Unrecht gethan ? was ters 
nen wir daraus? u. d. gl. Doch alles 
ganz kurz, damit das Leſen nicht aufger 
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halten werde. Es ift gut, wenn der 
tehrmeifter eine erflärte Bibel, etwa 
Brauns, oder Burgs, in den Händen 
bat, und fich bey ſchweren Stellen darin 
Raths erholen fann. 

Dritte Stunde. Da wird den ober⸗ 
ften ‚welche lefen fönnen,vorgefchrieben, 
und daber corrigirt,anf der linfenSeite 
des Schreibebuchs, und das corrigirte 
muß hernach auf die rechte Seite wieder 
abgefchrieben und die Fehler verbeffert 
werden, Wenn das Corrigiren laut ges 
ſchieht, fo Fönnen jich mehrere darnach 
richten, Es muß Achtung gegeben wers 
den, daß die Kinder die Hände bey dem 
Schreiben recht halten. Wenn num diefe 
zum Schreiben angeftelle find, fo buch: 
ftabiren die Pleinern, wenn ihrer viel 
find, zwen oder dren auf einmal, fonft 
aber uureiner, Daraufmwird das AB 
Coon den Hleinften bergefagt, fo wohl 
inibren Fibeln, als auch vor einer Tas 
fel. Zuleßt werden die Fragen aus dem 
erflärten Catechismo, oder einem ans 
derm Buch, das auswendig gelernt 
wird, bergefagt, und neue aufgegeben, 
welche aber auch erſt kurz zergliedert und 
erklart werden muͤſſen, damit die Kinder 
nichts auswendig lernen, was ſie nicht 
verſtehen. Der Schuldiener muß daher 
ſelbſt eine hinlaͤngliche Kenntniß der 
Religion haben, vorher uͤber die Fragen 
nachdenfen, die er aufgiebt, und ſich ber 
finnen was er dabey ſagen will. Darauf 
werben die Gebete nach der Schule ges 
forochen ein Paar Berfe aus einemtiede 
gefungen,und die Kinder damit erlaffen. 

Mittwochs und Sonnahends wird 
in der letzten Stunde anſtatt des Schrei: 
deus gerechnet, und muͤſſen die Kinder 
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bie Zahlen felbft an die Tafel fchreiben, 
wenn Erempel aufgegeben werden, das 
mit fie fich üben Zahlen zu fehreiben, 
Nachmittags. | 
Erſte Stunde, Darin wird ein eis 
nes tied vom chriftlichen eben, vom 
Worte Gottes u.d. gl. gefungen, und 
dann die Gebete zu Anfange der Nach⸗ 
mittagefchnle gerhan, Darauf wird 
der ganzen Schule eine allgemeine und 
vorläufige Kenntniß von Religiongfas 
chen beygebracht. Die Sachen welche 
unbekannt find müffen erſt vorgetragen 
und erflärt,dann aber frageweife durchs 
gegangen werden. Aus den befannten 
Begriffen muͤſſen hernach Schlüffe und 
Anwendungen hergeleitet werden, das 
mit die Kinder nicht allein auswendig 
fernen und nachbeten, fondern auch im 
eignen Denfen gelbe werden, dazu ich 


‚in meinem Hauslehrer einige Anleitung 


zu geben verfucht habe. 

Zwente Stunde, Darin wird die 
biblifche Hiftorie, nach Millers oder 
Huͤbners Auszuge daraus, folgenders 
maßen tractirt. Die Hifkorie wird einis 
ge mal verlefen, damit die Kinder eine 
Uebung im tefen haben, fo daß jedes 
Kind davon ein Stuͤck, und zwar laut 
und vernehmlich lieft, dabey die ganze 
Schule Achtung geben und zuhören 
muß. Darauf frägt ſie der Lehrmeiſter 
durch, erläutert die mwichtigften und 
ſchwerſten Umſtaͤnde erflärt die Sachen, 
welche etwwas dunfel find, macht Anmer⸗ 
fungen für die Glaubenss und Sittens 
lehre, und laͤßt fie die Kinder felber mas 
den, giebt gute Ermahnungen zue 
Machfolge guter Erempel, und zulege 
läßt er ein Kind die Hiftorie im Zufams 
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menbange her erzäßfen, damit fie ſich 
einigermagßen im Vortrage üben. 

Dritte Stunde, Da wird erjtlich 
was zum fchreiben den obern bictirt, 
oder einSpruch den dDieKinder auswen⸗ 
dig koͤnnen zum Schreiben aufgegeben, 
dabey immer auf die linke Seitecorris 
girt, und hernach auf die rechte Seite 
wieder abgefchrieben wird, und ſonder⸗ 
lich auf die Orthographie Acht zu geben 
ift. Unterdeſſen buchftabiren die Pleis 
nern, und die Abcedarii fagen auf. Zus 
legt werden ein oder zwey Sprüche ger 
fragt, und dann neue aufgegeben, zuvor 
aber kurz zergliedert und erklärt, Damit 
fie die Kinder mit Berftande lernen, Es 
iſt gutein ganzes Syſtem vonSprüchen 
der heiligen Schrift zuſammen zu leſen, 
damit die Kinder für die vornehmiten 
Wahrheiten der Glaubens: und Sit: 
tenlehre Beweisftellen haben, und ders 
felben in ihrem künftigen Leben, zur Be⸗ 
feftigung im Glauben, Warnung für 
taftern,und Aufmunterung zur Tugend 
fich erinnern fönnen. Den kleinern muß 
ein Spruͤchelchen zum auswendig lers 
nen vorgebetet werden. Zuleßt werben 
die Gebete nach der Nachmittagsſchule 
geſprochen, und ein Paar Verſe aus 
einem Uede gefungen. Man muß fi) 
mit dem Aufgeben der Sprüche und den 
bibliſchen Hiftorien mit nach der Zeit, 
dem Advent,den Faften,und den Feſtta⸗ 
gen richten, und den Kindern dabey von 
der Abficht derfeiben einen Unterricht 
geben. 

Die gelernten Sprüche und Fragen 
müffen wöchentlich und monatlich, etwa 
in der legten Stunde des Sonnabends 
"wiederholt werden, 
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Des Montags in der erſten Stunde 
muͤſſen die Kinder ihr Predigtenbuch 
aufweiſen. Darin muß der Sonntag 
oben uͤber geſchrieben, der Text, die Pro⸗ 
poſition, oder der Hauptinhalt, wovon 
die Predigt gehandelt hat, die Theile, 
und einige Lehren, vornemlich Erkla— 
rungen und Beweiſe der Sachen ſtehen. 
Die Kinder, welche aus dem Kopfe fchreiben 
koͤnnen, muͤſſen ein Blatt Papier oder Schrei⸗ 
betafel mit in die Kirche nehmen, und ſolches 
aufjchreiben, Der Prediger muß ihnen in ver 
Kirche einen Winf aeben, was fie aufichreis 
ben follen. Das muß hernach des Sonntage 
zu Haufe in das Predigtenbuch ab» nnd eins 
geſchrieben, des Montags aufgewiefen und 
corrigirt werden. Die nicht fchreiben fönnen, 
mäffen zum mwenigfter den Hauptinhalt im 
Gedächtniß behalten, Wenn der Prediger 
den Rindern einmal eine Predigt in der 
Schule vorlieft, und ihnen-dabey jagt, was 
der Hauptinhalt, die Theile, und Lehren 
find, fo werden fie es leicht faſſen. 

Einen weitern Unterriht im Schreiben 
und Rechnen, ingleichen eine Anleitungzum 
Feldmeffen, zur Naturlehre und Geographie 
Fann der Lehrmeifter in den Privatflunden, 
denjenigen geben, die ihn verlangen, 

Man kann auch bisweilen bey der biblis 
fchen Hiftorie mit Leſung guter moralifher 
Schriften abwechſeln, und wenn bie 
wendigen Kenntniffe vorhanden find, die aus 
genehmen und näglichen beyfügen, 


Die Abſicht der ganzen Einrichtung dieſer 
Schularbeiten ift, tbeils daß die Kinderinss 
gefammt die ganze Schule hindurch beſch 
tigt find, theils daß fie ale ihre Gemlithskraf⸗ 
te, nicht nur das Gedächtniß, fondern au 
den Verſtand uud das Herzäben, theils daß 
fie den vernuͤnftigen Gottesdienft des 
ftenthums lernen, der zuihrer Befferung und 
Beruhigung gereicht, und ihr fünftiges ke⸗ 
benregiert und glädlid macht, 


2. C. Schmabling; 
Inſpeetor und Oberprediger u Oſterwieck. 
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2648 Stud, 
Sreytag, den 2gfen März 1776, 





Einladung zu einer Reife, 


ekanntlich ift anjeßt (welchem 
Menfchenfreunde fann es läns 

ger unbekannt und gleihgül: 

tig fegn?) in Deffau unter Baſe⸗ 
dows Aufjücht und "Betriebe eine vers 
beſſerte, von allen bisherigen Methoden 
gänzlich abweichende Schulanſtalt im 
Werke, welche unter dem Namen des 
Philanthropins die Aufmerffamfeit 
aller, derer auf-fich zieht, welchen das 
Sluͤck der Menfchheit und das Wohl 
Der gefammten jeßigen Jugend ſowohl 
als der ganzen Nachfommenfchaft nur 
ein Gegenftand von einiger Erheblich⸗ 
keit fcheint; eine Anftalt, welche einem 
jeden der die großen und augenfcheins 
lichen Mängel aller jegigen ſowohl 
Öffentlichenals Privaterziehungsarten, 
und die Folgen, welche diefe auf das 
ganze leben verbreiten, Pennet, ſich als 
Arsferft wichtig darftellen muß, und 
roelche, wenn die Vorſicht fie ihren 
woeifen Abfichten gemäß findet, fie bes 
günftiger,und ihr würffameBeförderer 
fchenft, nad denen trefflihen Bor: 
bereitungen, twelche dazu vorgefehrt 
werden, in diefem einer Verbeſſerung 
fo ſehr beduͤrfenden Zache die Herr; 


lichſten Würfungen , um nur das mes 
nigfte zu fagen bervorbringen Bann, 
mithin eine nähere Unterfuchung: ob 
die Sache wirflih am rechten Orte 
angegriffen, und in der That fo vors 
trefflich, als wenigſtens die bisher das 
von erſchienenen Befanntmahungen 
einem jeden unpartheyifchen glauben 
machen müffen, behandelt werde? ob 
man diefem erft in der Entſtehung bes 
griffenen Inſtitut ſchon, ohne davon 
zuvörderft Proben zu fehen, (nnd wollte 
man diefe ruhig abwarten , würde das 
durch die ganze Sache nicht zu Stande 
fommen können ) mit Sicherheit und 
nad) der zärtlichften Gewiſſenhaftig⸗ 
feit eines Vaters feine Kinder anvers 
trauen und bey ifmen einen bey den 
bisherigen Schulanſtalten nicht zu ers 
martenden Wachsthum des Willens 
und des Wollens, eine fich auszeich⸗ 
nende Vervollkommnung an Verftans 
de und Herz boffen fönne? ob nnd 
in welcher Maaße die Sarhe patriotis 
fher Beyträge bedürfe und fie vers 
diene? nnd ob eine Dauer des Inſti⸗ 
tuts der Waprfheinlichfeit nach zu 
hoffen, und was dazu erforderlich fen? 
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mit allem Rechte verdiene. Nun fol, 
wie das vor wenigen Tagen im Druck 
erfchienene, bier in Hannover bey dem 


um die Verbreitung gemeinnüßiger 
Sachen ruͤhmlichſt beeiferten Herren 


Eommiffario Rebberg a),, nebſt 


den vorigen die Sache betreffenden 
Avertiffements vermutblich zu habende 
erffe Srüf des Philanthropi⸗ 
fdyen Archivs mit mehrerem befagt, 
am 13. 14. und ısten May diefes 
Jabhrs zu Deffau eine öffentliche und 
fenerliche Prüfung des Philanthropins 
angeftellt, von demjenigen, was bereits 
bey diefer kaum entftehenden Anftalt 
gefeifter worden, und nach fichern Kenn; 
zeichen weiter geleiftet werden foll und 
wird, eine genaue durch Anfchauen des 
ganzen daran Theil nehmen wollenden 
Publici befräftigte Rechenfchaft abge: 
legt, zugleich aber auch zu diefer Zeit 
feftgefeßt werden, ob hinlängliche Un; 
terſtuͤzung vorhanden fen, und durch 
die theils ſchon geleifleren, theils ficher 
verfprochenen ( freylich disher nur noch 
ſchwachen) Beyträge großmüthiger 
Menfchenfreunde das Werk in feinem 
ganzen fir die Menfchheit fo wohlthä: 
tigen Umfange zur Würflichfeit ge 
deihen fönne, oder — (Schande wäre 
es allerdings fiir dieſes fich weiſe duͤn⸗ 
kende Jahrhundert, ein ſo großes, ſo 
gemeinnuͤtziges Werk gedacht, aber 
nicht vollbracht zu haben;) — zwar 
nicht in ein völliges Michts zurück fin: 
Pen, aber doch in die weitengern Ören: 
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jen eines Privarfeminars einge: 
ſchraͤnkt werden muͤſſe. Die Sache 
ift gewiß intereffant, und zu wünfchen 
wäre es unftreitig, daß folche auch in 
biefigen Gegenden befannter werden, 
in ihrem wahren (nicht, wienur gar 
zu oft der Fall ift, in einem Dunklen 
oder garfalfchen) Lichte gefeben, und 
dadurch fo manche auch unter uns ſich 
findende Beförderer des Guten aufges 
muntert werden möchten, dazu ein jes 
der nad) feinen — vielleicht nur ſchwa⸗ 
hen, aber doch im Ganzen immer 
fehr bülfreichen Kräften mitzuwirken. 
Deimjenigen, der diefeg fchreibt, fcheint 
wenigftens die Sache von ſolchem Ber 
lange, und er ift, uni zur eignen fichern 
Ueberzengung, ob folche empfehlungss 
und beförderungswiürdig, oder was 
damwider fey? zu gelangen, entfchlof 
fen, zur vorberührten Zeit felbft nach 
Deffan zu geben und das Werk in 
Augenfchein zu nehmen; er wuͤnſcht 
indeffen theils zu Verminderung der 
Meifefoften, theils aber und haupts 
fählih, um alles gemeinfchaftlich in 
defto ernftlichere Unterſuchung ziehen 
und ein defto gegruͤndeteres und glaub⸗ 
würdiges Zeugniß ablegen zu koͤnnen, 
daß es ein, zwey, höchftensdrey ( meh: 
rere würde fein Reiſewagen nicht faffen- 
koͤnnen) verftändigen Männern gefällig 
feyn möge, diefe Reife von Hannover, 
oder wenigftens einem nicht zu weit 
davon entfernten Orte aus, mit ihm 
zu unternehmen, und er ladet Demnach 

dies 


a) Wirklich ift bey demfelben, wie das heutige Städ der Anzeigen mit mehrerm 
befagt, das erfte Stück des Philanthropiſchen Archivs ju haben. 
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Diejenigen, welche dazu Neigung bas 
ben moͤchten, hierdurch ein, Sein Na: 
me ift im Intelligenzeomtoir zu erfah⸗ 
ren. Er muß jedoch voraus fagen, 
daß, wegen ſehr befchränfter Zeit, er 
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die Reife erft in dem mächften Tagen 
vor dem 13ten May antreten, und 


nur kurze Zeit fich zu Deffau verweis 


len, mithin zu der ganzen Reife nicht 
über vierzehn Tage widmen Fönne, 


ZJannover , den ı6ten Mär; 1776» 





Don der römischen Beete oder vom Mangold, 


se eömifche Beete, welche der Herr 
Apotheker Andres zu Hannover 

in dem Hannoverifchen Magazin von 
1764. ©. 1092. und nachgehends der 
Herr Superintendene Luͤder in ſei— 
nen artenbriefen S. 327. unter dem 
Mamen roͤmiſcher Beere, Mans 
gold, Schweizermangold, Car⸗ 
Oonenbeete, befannt gemacht, und 
zum ftärfern Hausgebrauch empfohlen 
haben, ift erft feit vier Jahren in hier 
ger Gegend gebauet worden. Sie ift 
an fi in Deutfchland nad) dem drits 
gen Theile des Reichardiſchen Land: 
und Gartenſchatzes S. 128. nicht 
unbekannt, und wird hin und wieder 
in den Öärten der Klöjter, Stiſter und 
Aemter angetroffen. Go große Bor: 
züge fie auch immer haben mag: fo ift 
Doch noch ein großes Hinderniß vor: 
Ganden, fie durchaus allgemein zu mas 
chen, Die gemeine Leere, die Herr 
Reichart auch Beiskohl nennt, hält 
Den härteften Winter aus, und bietet 
Der ſtrengſten Kälteund dem heftigften 
Froſte, wenn der Erdboden gleich nicht 
mit Schnee bedeckt ift, Troß. Dies 
macht fie in den Küchen ſowohl der 
Vornehmen als des Bürgers und 


des Landmanns gleich angenehm. 
Herr Lüder verfichert in dem anges 
führten Oartenbriefe auf der 330ften 
Seite in der mit einem Sternchen bes 
zeichneten Note, daß er die römifche 
Beete nie durch den Winter brins 
gen koͤnnen, weil fie faul geworden, 
und Herr Reichart bezeugt auf der 
130ſten Seite feines vorhin benannten 
Buches, daß die Stauden bey trock⸗ 
nem und hartem Frofte ausgefroren, 
in gelinden Winter jedoch gut geblies 
ben fenn, Beyde find daher der Mey⸗ 
nung, daß es zum ficherften und beften 
fen, fie gegen den Winter auszubeben, 
und in frifhen Sand im Keller zu 
pflanzen, Diefes ift num eben nicht 
jedermanns Sache. Jn fofern es alfo 
nicht möglich fenn follte, die Schweiz: 
zerbeere auf dem Felde oder in dem - 
Gärten fowohl durch harte als gelins 
de Winter zu bringen, wäre es gar 
nicht zu rathen, die gemeine Beete 
abgehen zu laffen, und fie mir der neuen 
zu vertaufchen. In diefem Berrache 
babe ich damit drey Jahre hinter eins 
ander, nemlich 1773, 1774. und 1775. 
Verſuche angeitelle, und trage fein 
Bedenken, fie bekannt zu machen. 
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Von der Art md Weiſe die neue 
Beete durch den- Winter zu 
bringen. 

Ein guter Freund verſchaffte mir 
unmittelbar von dem Herrn Andreaͤ 
in Hannover Mangoldfaamen. Ich 
fieß einigen davon fäen und einharken, 
andern aber ein bis zwey Zoll tief or: 
dentlich ſtecken, und die Pflänzlinge, 
fo bald fie ſechs bis acht Blätter hat: 
ten, eine Elle ins Quadrat von einans 
ber in zweyen Feldern, davon eines den 
ganzen Tag, das andere aber bis eilf 
Uhr die Sonne har, pflanzen. Gie 
wuchfen vortrefflich, nahınen einander 
an Größe wenig oder gar nichts, und 
wurden eins für alles ziemlich ſtark 
behäufelt, auch dreygmal den Somnrer 
über ordentlich abgeblatet. Daß ich 
fie aber alle vierzehn Tage, wie nad) 
des Heren Andrei Schreiben in der 
Schweiz gefchieht, hätte blaten laffen 
koͤnnen, das hat mir nicht gluͤcken 
wellen, ohnerachtet mein Garten nicht 
allein eine fonnenreiche und freye kage 
und einem fruchtbaren Boden hat, 
fondern auch ſehr gut bearbeitet, ges 
wartet und gediingt wird. 

Sm fpären Herbfte ließ ich einem 
Theil der Standen, fo wie es bey dem 
fogenannten Schnittfalat gefchieht, 
etwa .eime halbe Hand hoch über der 
Erde gerade abfchneiden; die anderır 
aber unbeſchnitten im ihrer natürlicher 
Geſtalt, einige ſtark, andere nur me 
nig geblater, theils auf der Stelle fie 
Ser, theils ausgraben. Die ausge 
grabenen wurden in die Erde, einige 
unter Bäume, andere im einer naſſen 
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jedoch freyen Gegend an der öftlichen 
oder Morgenfeite einer Mauer, nicht 
ſenkrecht, fondern fchräge und flach 
eingefchlagen und mit Erde beſchuͤttet. 
Daß das Herzpoll nicht mit bedecfet 
werden muͤſſe, brauche ich nicht zur far 
gen. Von denjenigen, fo ich auf der. 
Stelle fteben und wie Schnittkohl 
ohue Verlegung des Stamms abs 
ſchneiden laſſen, iſt Fein einziger gut 
geblieben; vielmehr erfroren und ver: 
faulten fie ſaͤmmtlich. Von den uͤbri⸗ 
gen, ſo nur wenig geblatet waren, iſt 
kein einziger erfroren; dahingegen 
verſchiedene von denen, welchen viele . 
Blätter genommen worden, nicht vers 
mögend geweſen find, der Kälte zu 
widerſtehen. Die fchräge in die Erde 
eingefehlagenen find ſaͤmmtlich gut ger 
blieben, außer denen, wo entweder die 
Erde oder ein flarfes Blatt das Herz 
poll gänzlich bedecft, oder der Regen 
den Stamm entblößt hatte. 

Diefen Verſuch habe ich drey Jahre 
binter einander wiederholt. Und da 
er ohnerachtet der Verfchiedenheit des 
Wintere, der Kälte und der Wittes 
rung, ein Jahr wie das andere auss 
gefallen iftz fo wird dadurch meines 
wenigen Ermeffens Flar gemacht und 
erwieſen, daß die neue Beete oder der 
Mangold allerdings durch Den ſtreng⸗ 
fien Winter gebracht: werden fan, 
wenndie Blätter nicht wieder Schnitte 
kohl abgefchnitten , fondern mäßig im 
Herbite abgebläret werden. Diefer 
Verſuch iſt im einem zwar ſchweren 
und fleinigtem, daben jedoch fehr frucht⸗ 
baren Lande am Fuße der Harzgebuͤrge 
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angeſtellt, und es ift daher unbegreif: 
lich, ‚mie es zugegangen ift, daß es 
dem Herrn Superintendenten Lüder 
nicht glücfen wollen, fie in einem fan: 
-digten Boden und in wärmern Ge: 
gender durchzuwintern. Daß dieje⸗ 
nigen Staͤmme, die ich uͤber dem Herz⸗ 
poll abſchneiden laſſen, den Froſt nicht 
aus halten koͤnnen, davon iſt vielleicht 
der Grund darin zur finden, daß alle 
Blätter, außer einigen wenigen oben 
bervorfchießenden, durch den Schnitt 
des Meffers verwundet wurden, und 
vor dem Frofte nicht wieder zumachfen, 
mithin dem Eindringen der Kälte nicht 
mwiderftehen koͤnnen. Sogar die über: 
flüßigen Pflanzen, welche ich auf der 
‚Stelle fteben laffen, haben nichts vom 
Srofte gelitten, fondern find durchaus 
gut geblieben. 

Von dem Hiangoldfaamen. 

Diejenigen Stämme, welche auf 
der Stelle den Winter ſtehen geblie⸗ 
ben, wurden im Fruͤhjahr ausgegras 
ben, ımd bey denen, die bereits vor 
dem Winter ausgehoben und einge: 
ſchlagen waren, auf eben die Urt eins 
gelegt. Sie trieben durchaus, feßten 
frifche Blaͤtter an, und trugen ſaͤmmt⸗ 
lich reichlichen , theils bräuntichen, 
theils ſchwarzen Saamen. Den leß: 
gern ſammelte ich vorzüglich, weib er 
der größte war und von denjenigen 
Stämmen, welche fehr weiße Rippen 
hatte, (diejenigen Stoͤcke, welche 
rothe oder grüne Rippen haben, find 
nicht mehr Acht fonderm ausgearter, ) 
getragen. wurde. Um zus erfahren, 
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ob auch dieſer Saame, gleich dem 
von der gemeinen Beete, den Winter 
über in der Erde zum Aufgehen gut 
bleiben wuͤrde, ließ ich eine große 
Menge an den Stengeln figen, und 
deren Ausftrenung der Natur über; 
dabey gebrauchte ich jedoch die Vor⸗ 
fiht, daß ich auf den. Fall, wenn er 
entweder nicht aufgehen, oder auch 
die Pflanzen felbft mislinaen folltem, 
den folgenden Frühling im April an 
der Mauer her eine Furche etwan 
einen bis zwey Zoll tief ziehen, die 
Saamenförner darin ziemlich nahe 
aneinander legen, oder vielmehr durch 
die Finger fallen, und mit Erde ber 
deefen ließ. Obngefähr vierzehn Tage 
hernach zeigte fich auf dem Bleche eine 
unzählige Menge Pleiner Pflanze, 
und etwan 24 Tage oder dren Wochen 
fpärer kamen auch diejenigen, die ich 
im Fruͤhlinge hatte legen faffer, zum 
Vorfchein. Hieraus folge von ſelbſt, 
daß die Saamenförner ven Wiuter in 
der Erde nicht verfaufen oder erfrier 
ren, fondern ihre aufgehende Kraft 
behalten. Ich ließ nachgehends die 
Pflanzen ohne Unterſchied aus heben 
und ins Gevierte zwey Fuß von ein⸗ 
ander pflanzen. Sie wuchſen faͤmmt⸗ 
lich gleich gut. Und obgleich diejrni⸗ 
gen Pflanzen, weiche dem den Winter 
über im der Erde gelegenen Saamen 
ihr Daſeyn zır danken hatten, wenige 
ſtens vierzehn Tage früher blarbar 
wurden, mithin in fo weit einen Vor⸗ 
zug batten: fo kann ich doch auch 


‚nicht verleugnen, daß davon werfchier 
dene 
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dene ſehr bald in Saamenſtengel auf: 
fchoffen, dahingegen die fpAtern Plan: 
zen durchaus gut blieben. Wem alfo 
daran gelegen ift, daß er vierzehn Ta: 
ge bis drey Wochen früher Beete zum 
Abblaten fürs Vieh babe, der thut 
wohl, wenn er die Saamenkörner vor 
dem Winter, oder im Sjanuar oder 
Februar, wenn die Witterung es er: 
laubt, legen läßt. Der Berluft, den 
das Auffchießen einiger Pflanzen ver 
anlaßt, Faun eben in Peine Rechnung 
kommen, da man deren Abgang durch 
große Pflanzen leicht erfegen, oder 
auch mehrerer Vorſicht halber etwas 
dichter pflanzen, und fie nachgehends 
weitlaͤuftig genug verziehen fan, Wer 
aber eben feine Abficht auf das Vieh: 
futter dabey bat, der thut zum De 
ften, wenn er die Körner im April 
legt, und davon, wenn fie aufgegangen 
find und fechs bis acht "Blätter haben, 
feine Pflanzung verrichtet, 

Von dem Gebrauch der Beete 

in der Küche. 

Die Beete dient dem Menfchen zur 
Speife, wenn fie gleich für ihn im 
Sommer von feinem fonderlichen Ge⸗ 
brauche ift, weil es um foldhe Zeit 
nicht an beffeen Früchten, an Erbfen, 
Bohnen, Salat, Möhren, u. ſ. w. 
fehlt. ‚Selöft die Rippen der neuen 
Beete, welche fich wie Artiſchocken zu: 
bereiten laſſen, werden wenig bedeus 
ten. Iſt aber jemand fo glüclich, fie 
duch den Winter zu bringen: fo find 
die grünen Blätter für die Küche von 
großem Wershe, die Mippen jedoch 
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von den alten großen Blaͤttern von 
gar keinem Nutzen, weil ſie entweder 
erfrieren und verfaulen, oder doch 
von dem Froſte ganz welk und faftles 
werden, Die Blätter machen ſo wer 
nig lang als kurz gefchärft oder ger 
backe für ſich allein für jeden. Mens 
fhen ein gutes Gemüfe aus, viel 
mehr greifen fie die Zähne, fehr an, 
und verurfachen manchem auch wohl 
geringe Leibſchmerzen. Allein mit 
Spinat und Kohle, oder mit einem 
von beyden vermifcht,, find fie fehr ans 
genehm zu eſſen. 
ben manchen Menfchen wegen feiner 
Weichlichkeit eben einen Beyfall fins 
det, wird durch die Vermiſchung mit 
der Beete ein tteffliches Gericht, Um 
dieſes Frühlingsgericht fo lange als 
möglich zu haben, laſſe ich die aufs 
ſchießenden Saamenftengel der Beeie 
abbrechen. Wenn nun gleich dDaducdh 
nicht verhindert wird, daß der Saas 
me wieder Stengel und Zweige treibt, 
denn das thut er, wenn er auch zehns 
mal abgebrochen wird; fo wird das 
durch doch der Wachsıhum der-Bläts 
ter merklich befördert, : Es verfiehe 
fih von ſelbſt, daß die Blätter mit 
dem Spinat, wenn es möglich. ift, fie 
unter dem Schnee hervorzubolen, auch 
im Winter wie im Herbſte ein erfrir 
fchendes Gemuͤſe find, ‚oh 
Die Feinde aller Neuerungen wer⸗ 
fen vielleicht ein, daß die gemeine 
Beete eben den Nußen babe, - Das 
ift in fo weit wohl wahr; allein «6 
ift zuverläßig, daß fie auch u == 
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heeberm und viel midrigerm Geſchmack 
ift, als der Schweizer Mangold. Wer 
wird num nicht lieber eine Srucht von 
lieblicherm Geſchmacke und größerm 
Mugen vorziehen? Da wahrſcheinli— 
cher Weiſe das „annoverifche Ma; 
gazin eher in funfzig Hände, als der 
Reihartifhe Land, und Gar⸗ 
tenſchatz in eine Hand Fommt; fo 
will idy daraus die Art der Zubereis 
tung der Rippen des Mangolds woͤrt⸗ 
lich herſetzen: „Die Außerlichen Scha; 
„ Jen der Rippen werden mit einem 
„ Meffer abgefchäfer oder abgezogen, 
„ſodann gekocht und abgebrüher, 
„ und hernach in einem Siebe abges 
„trocknet. Hierauf müffen fie in 
„ eine Schäffel gelegt, ein wenig 
„Fleiſchbruͤbe, Salz, Mufcatenbiu: 
„ men und Pfeffer dazu gethan und 
„ alles über einem Feuer gefocht wer: 
„den. Zuletzt thut man ein gut 
» Theil feifche Butter hinzu, welche 
„ aber nicht mit fochen darf, fondern 
„ nur darin zergehen muß.,, 
Don dem Bebraud) der roͤmi⸗ 
ſchen Beete für das Vich. 
Auh für das Vieh ift der 
Schweizer Mangold zur Zeit des 
Sommers ein gefundes Futter. So— 
wohl das Kuhvieh als die Schweine 
find darnach Außerjt begierig, und 
ziehen ihn allerı andern grünen Futs 
ter, felbft dem grünen und noch durchs 
aus faftigen Erbfenftrop vor. Er 
jeugt Blätter, die zwey bis dreymal 
fo groß find, als die von der gemeinen 
Deett, und er ift in fo weit viel ergies 


oder vom Mango, 
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biger ale diefe. Keine Art von Mehls 
thau, feine Raupe greift ihn an, und 
ich möchte beynahe fagen, daß nicht 
einmal die Schnecke fih daran wagt. 
Auch in diefem Betracht hat er einen 
großen Vorzug vor dem brauncu 
Kohl, weldher zumal im den Gärten 
den Mehlthau und dem Raupenfraß, 
befonders in trocfnen Sommern außer: 
ordentlich ausgefegt, und dem Vieh, 
wenn er nicht davon gereinigt twird, 
ſehr gefährlich ift. Der fänerliche und 
fühlende Saft ift wahrſcheinlich die 
wahre Urfache, warum das Vieh die 
Beeteblätter fo begierig frißt. Auch 
das Fluͤgelwerk, die Hübner und Puter 
verzehren fie als einen großen Lecker⸗ 
biffen. Sonder Zweifel läßt es fi 
aus phnfifalifchen Gründen darthun, 
daß fie bey beißen Sommertagen das 
Horn⸗ und Schweinevieh gegen faus 
lende Seuchen bewahrt. Denn fo 
gut Salat mit Weineſſig in den wars 
men Sommertagen für den Menfchen 
die gefundefte Speife ift, und der 
Faͤulniß im Blute widerfteßt; fo gut 
kann man annehmen, daß die in der 
Beete fleckende angenehme und Füßs 
lende Säure der Entzündung und 
Fäulnig des Bluts beym Viehe Wir 
derftand thue, umd vielleicht ein wah⸗ 
res Präfervativ gegen die fürchterliche 
Viehſeuche ift. 

Ber irgend fein Vieh liebt, und 
es nicht für überflüßig hält, der Abs 
kuͤhlung deffelben zu Hülfe zu fommen, 
und die Entzündung möglichft zu vers 
hüten, der wird gewiß fehr wohl thun, 

wenn 
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wenn .er in feinem Garten einen verhält: 
nigmäßigen Fleck, oder bey großen 
Haushaltungen ein Paar Morgen 
tand damit bepflanzen läßt, In den 
Gärten wächft fie fogar an denjenigen 
Drten, wo font nichts vecht fort 
kommt. So viel ift aber zuverläßig, 
daß der Mangold viel größer, ſchmack⸗ 
bafter, gefünder und wirkſamer wird, 
wo er den ganzen Tag freye Luft und 
Sonne bat. So leicht eine Magd 
eine Tracht Kohl abblater: fo leicht 
wird Re auch Beete abblaten Fönnen, 
Das Vieh bey feiner Ruͤckkunft des 
Abends durchaus damit fatt zu futs 
teen, möchte wohl nicht dienlich, viel: 
feicht gar ſchaͤdlich ſeyn, dahingegen 
ein Paar Handvoll Blaͤtter fuͤr jedes 
Stuͤck Hornvieh gerechnet, gewiß hin: 
fänglich find, der Entzündung und 
Faͤulniß im Blute zu widerſtehen, wie 


Yon der römifchen Beete oder vom Mangold, 
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ich das durch die Erfahrung bewährt 
gefunden zu haben glaube. Die Ans 


pflanzung der Beete nimmt zwar eis 
nen Theil des Plaßes , der dem braus 
nen Kohle gewidmet werden fonnte, 
weg. Allein ein Fleck, der im Soms 
mer von Nutzen gewefen.ift, kann ihn 
im Winter nicht noch einmal fchaffen, 
wiewohl, wie ich ſchon angeführt has 
be, die Mangoldblaͤtter, wie der Kohl 
im Winter, wenn fie aus dem Schnee 
bhervorgelangt werden fönnen, in gro⸗ 
gen und Fleinen Haushaltungen auch 
der Küche trefflich zu Statten fommen. 
Wenn man aber auch den Gebrauch 
der Beete den Winter über verlaͤug⸗ 
nen wollte oder koͤnnte; fo kann doch 
vor oder nach dem Winter der Stamm, 
welchen das Schweinevieh ebenfalls 
mit großer Begierde verzehrt, ausges 
graben, geftoßen und verfuttert werden. 





- Wider die Kornwürmer. 


>, 6 ein vorzüglich würffames Mit: 
tel wider die Kornwuͤrmer ift in 
der 25ten Anzeige, von der auf das 
gemeine Befte aufmerffamen teipziger 
Sfonomifchen Societät gemeldet, daß 
aan zu der Zeit, wenn der Hanf bluͤ⸗ 


bet, einige blühende Büfchel in die 
vier Ecken eines Kornhaufens, und 
in deffen Mitte ftecfen ſolle. Es fey 
diefes fchon vor vielen Jahren von 
einem erfahrnen Landwirthe mit dem 
deften Erfolg gebraucht. 


ee Tr * 
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* 


27tes Stuͤck. 


Montag, den ıtn April 1776. 





Don dem Brande an den Zeen. | — 
Aus dem Engliſchen uͤberſetzt, durch D. H. M. Marcard zu Hannover. 


Sy folgenden Bemerkungen des 
gelehrten und vortrefflichen 
Wundarztes PercivalPott, 
ſind aus deſſen ganz neuerlich heraus⸗ 
gekommenen Chirurgiſchen Beob⸗ 
achtungen a), und verdienen wegen 
ihrer Neubeit und Wichtigkeit allge 
meiner befannt zu werden. 

„Faſt jeder Arzt und Wundarzt ift 
mit den Heilfräften der Peruvianifchen 
Rinde befannt, Unter den vielen Fäl: 
fen in welchen man ihr mie Recht fo 
viel ob beylegt, befinden fih auch 
der Heiße und Balre Brand. Ihre 
Kräfte dem einen Einhalt zu thun, 
und dem andern zu widerſtehn, haben 
zur Aufnahme der Wundarznenfunft 
nicht wenig benygetragen. Aber es 
giebt dennoch eine Art diefes Uebels, 
wo diefes herrliche Mittel gemeiniglich 
nicht anfchlägt: memlich diejenige wel: 
che an deu Außerften Enden eines oder 
mebrerer Zeen anfängt, nach und nach 


an den Fuß und zum Aenkel hinauf 
tritt, auch endlich das Bein angreift, 
und oft allerangewandten Bemühung 
des Arztes obngeachtet, den Kranken 
tödtet. 

Diefe Art Brand ift-im erften Ans 
griff und im Fortgange fehr von der 
unterſchieden, die auf Entzündungen, 
Froft, und andere Außerliche Urfachen 
folgt. Sehr felten finder fie fich mie’ 
wenig oder gar feinen Schmerzen an; 
in den meiften Fällen empfinder der 
Kranke, fonderlich des Nachts viel 
Schmerzen im ganzen Fuße und im 
Selen? des Aenkels, und diefes auch 
fhon ehe noch irgend ein Zeichen des 
Uebels da ift, außer einem Pleinen miß⸗ 
farbigen Flecken an der Spitze eines 
der Pleinen Zeen. 

Gemeiniglich zeigt es fih an der 
Innſeite oder Spiße eines Meinen Zee 
als ein Pleiner ſchwarzer oder bläuficher 
Flecken. Auf diefem Flecken bat ſich 

Dd das 


3) Chirurgical Obfervations relative to the Cataract, the Polypus of the Nofe, the 
Cancer of the Scrotum ‚the different Kınds of Ruptures, and the Mortification 


of the Tber and Feer. 
mew’s Hofpital. _ One Vol. &vo. 
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das Oberhaͤutchen allemal abgelöft, 
und die Haut darunter ift von Dunkel; 
rother Farbe. 

Wenn der Kranke fich furz vorher 
die Nägel oder teichdörner abgefchnit: 
ten bat, fo pflegt man genteiniglich, 
aber ſehr unrichtig, Die Schuld auf 
dieſe Operation zu fehieben. 

Der Fortgang verhält ſich in vers 
fchiedenen Körpern und. unter verfchie; 
denen Lmftänden ſehr verfchieden. 
Zumeilen geht es Tangfam von einem 
Zee zum andern und von da an ben 


Fuß und Aenkel; ein andermal-fchreis 


tet es ſehr gefhwind fort und unter 
fchreflihen Schmerzen. Gemeinig⸗ 
Jich greift es vorber die Innſeite aller 
Heinen Zeenan, ehe es an den obern 
und untern Theil derfelben kommt, 
umd wenn es am den Fuß felbft tritt, 
ſo zeigt zuerft ein Gefhwulft auf dem 
obern Theile, veränderte Farbe, und 
zumeilen Brandblafen das Uebel an; 
überhaupt iſt es eins von dem erften 
Zeichen, daß es wirflich vorhanden fen, 
wenn fih das: Oberhaͤutchen abloͤſt. 
Es ſind zwar bende Geſchlechter 
biefem Zufalle unterworfen, aber gegen 
Eine Frauensperfon die ich damit be; 
haftet geſehn habe, kann ich ficher wer 
nigſtens zwanzig Mannsperſonen rech: 
nen. Mehr habe ichs bey Reichen und 
Wohlluͤſtigen als bey arbeitſamen Ar⸗ 
men angetroffen, mehr bey Freſſern 
als bey: Säufern,. Es finder fich oft 
ben Alten, aber es ift durchaus nicht 
dem Alter allein eigen. Ich kenne keine 
Leibesbeſchaffenheit die ibm vorzüglich 
unterworfen wäre, Einige haben ge; 


Von dem Brande an den Zeen. 
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glaubt, es entſtehe aledenn, wenn bie 

Gefäße zu Kucchen werden, aber ich 

babe den Grund diefer Meynung nies 

mals finden Pönnen. 

Die gemeine Weiſe dieſes Uebel zu 
behandeln, ift mır jpirituöfen Baͤhun⸗ 
gen, mir potentiell und actuell war: 
men Breyumfchlägen, mit Digeftivs 
Verbänden, wie man fie nennt, denen 
man durch higigedurchdringende Dele 
und Balfame,Kraft geaeben hat, und 
dergleichen; innerlich mit der Ninde, 

Ich wuͤnſchte fagen zu-fönnen, daß) 
diefes Verfahren, welches mit gerin⸗ 
gen Veränderungen bisher das allge) 
meine gewefen ift, gemeiniglich, oder 
nur oft, wuͤrkſam gemefen feys Aber. 
eine lange und oft wiederholte Erfah: 
rung fagt mir, es fen das nicht. 

Ich begreife, daß viele meiner beſer 
ſich verwundern werden, daß ich der 
Rinde die Kraft abſpreche dem Bran⸗ 
de Einhalt zu thun, einer Krankheit, 
wogegen man fie, nun fchon feit mann 
chen Jahren, als. fpecififch. anzufehn 
gewohnt ift. Aber man maß, mich 
recht verftehbn: Meine Einwürfeund 
Beobachtungen betreffen einzig und, 
allein diefe befondere Gattung Brand, 
welche ich als ein Hebel feiner Art an⸗ 
ſehe. Unter diefer Einfchränfung wie 
derhole ichs nochmals, ich habe felten. 
gefehn, daß die Rinde erwas nüßte;- 
in allen andern Faͤllen, wo. man- fie 
rübmt, fann Niemand eine böbere 
Meynung von ihr haben: aber hierin 
mag ich. ihr feinen Ruhm beylegen, 
den fie nicht verdient. - 

Ich darf fagen, ich habe die Rinde 
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ſo treulich, ſo haͤufig, und auf ſo man⸗ 
nigfaltige Weiſe gegeben, als irgend 
jemand gethan hat oder thun kann; 
ich habe die ſtaͤrkſten Gaben verordnet 
in den kuͤrzeſten Zwiſchenzeiten, und ſo 
lange fortgeſelzt als möglich, nemlich 
fo lange es das Leben des Kranken zus 
ließ; ich habe es, allein abgekocht, in 
Ertract und in Subftanz gegeben ; id) 
‘habe alles dreyes mit einander verbuns 
den; ich babe Salpeter, Wermnth, 
Salz, Schlangenwurzel , flüchtige al: 
Balifche Salze, Mofchus, Eonfectio 
sardiaca zugefeßt, je nachdem es die 
beiondern Umftände zuließen und zu 
erfodern ſchienen; ich habe die Rinde 
Außerlich.als Baͤhungen, in Geitalt 
Der Breyumfchläge, als Verband ans 
gebracht; ich habe alles verfucht, wor 
von man jemals geglaubt hat, daß es 
vermögend fen eine gute Eiterung zu 
‚befördern: das Lebel ift feinen Weg 
‚fortgegangen, vielleicht ein wenig lang» 
famer,;aber doch endlich zum Tode, 

Es iſt mir leid, daß ich einer unfrer 
großen Arzneyen einen Theil ihres 
Rubhms nehmen foll: aber. da fie ihn 
einer Seits nicht verdient, folglich 
ihre Anfprüche darauf unbillig find, 
und dann ich menne einer andern 
Arʒney gerade fo viel zu ihrem bishe⸗ 


Bon dem: Brande an ben Zeen. 
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rigen Rufe zulegen zu: koͤnnen als ich 
jener entziehe: fowird auch res medi- 
ca nicht darunter leiden, j 

Bor einiger Zeit war ich jemanden 
in diefer Krankheit beyräthig, deraus - 
MWidermwillen oder Eigenfinn fich nicht 
wollte beivegen laffen die. Rinde auf 
irgend eine Weiſe zu nehmen; ich ges 
brauchte jeden Grund ihn zu uͤberre⸗ 
ben, aber vergebens. Bähungen, Unis 
fhläge, und der gewöhnliche Verband 
wurden auf die gewöhnliche Weiſe zur 
Hand genommen. Die Krankheit 
nahm zu, einige Tage fchneller, einige 
langfamer, nach Verlauf von vierzehn 
Zagen waren alle Pleinen Zeen abges 
ftorben, der große wurde ſchwaͤrzlich, 
der Fuß wurde dick und mißfarbig, 
und alles ſchien mir mit fo ſchnellen 
Schritten zu gehn, daß ich vermuthete, 
in wenig Tagen wuͤrde alles entſchie⸗ 
den ſeyn. Der Schmerz im Fuß und 


Aenkel war ſo groß und ſo auhaltend, 
daß er den Kranken alles Schlafs bes 


taubte. Aus diefer Urfach, und bloß 
um ihm einige Erleichterung zu vers 
fchaffen, gab ich ihm eines: Abends 
zwey Gran Opium, welches ich am 
folgenden Morgen wiederholte, weil 
es die gewünfchte Wirkung wicht hae⸗ 
te b) · Ich fand den folgenden Tag 

Dd 2 einige 


6) Man könnte fih mundern, daß zwey Bran Opium, in einem Körper der nicht 
daran gewöhnt ift, Feine Ruhe ichuffen. Mich duͤnkt aber ich bemerke, daß im 
ſolchen Fällen, mo ein kraͤuklicher Zuftand im Körper ift, den das Opium zu beilen 


im Stande ift, diefed Mittel feine fchlafbringende Kraft verliere, 


ch babe einen 


fehr merfwördigen Fall vom Tetanus, den ich auch in diefem Magazin befannt 
machen will, bey welchem vier und zwanzia Braun Opium; die immer in vier und 
jwanzig Stunden genommen wurden, nemlich ade Stunden ein Gran, nicht eis 


nen inf von Schlaf bewärkten; aber die Krankheit be 


ilen halfen. 
Ann. d, Ueberſ. 
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einige Befferung‘, und ließ deswegen 
drey Tage lang Abends und Morgens 
die zwey Gran Opium forebrauchen, 
nad) deren Berlauf der Kranke fich 
ſehr erleichtert fühlte, und am Fuße 
und Aenkel war alles fichtbar befier, 
Durch diefe Würkung aufgemuntert, 
vermehrte ich die Menge des Mohn: 
fafts, und ließ alle drey bis vier Stuns 
den einen Gran nehmen, brauchte das 
bey wegen der narcotifchen Kraft alle 
Borfiht, und ließ den Leib durch Ein; 
ftiere offen halten. Mach neun Tagen 
feit dem Gebrauche des Mobnfafts 
war aller Gefhwulft am Fuße und 
Henkel verfchwunden, die Haut befam 
ihre natürliche Farbe wieder, und die 
abgeftorbenen Theile fiengen an ſich 
abzufondern; acht Tage weiter bin 
war alles los, das Eiter gut und das 
anwachſende Fleiſch von bluͤhender 
arbe. 

Alle dieſe Zeit hindurch ließ ich das 
Opium fſortbrauchen, veränderte aber 
die Menge deſſelben nach den jedesma⸗ 
ligen Erforderniſſen, niemals aber gab 
ich weniger als drey bis vier Gran in 
vier und zwanzig Stunden. 

Nachdem alle verdorbenen weichen 
Theile weg waren, ſo ſonderte ſich auch 
das Todte von den Knochen ab, und 


Bon dein Branbe an: den Zeen. 
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ich hatte eine reine Wunde zu verbins 
den und zu heilen; nachgerade ließ ich 
das Mittel ben Seite ſetzen. Er 
Ich will nicht laͤugnen, daß, fo ans 
genehm mir auch dieje Entdeckung und 


dieſer Ausgang war, ich dennoch 


dachte, es fönne etwas zufälliges dar⸗ 
unter ftecfen , und daher, als ich bald 
darauf einen gleichen Fall hatte, es 
nicht wagen mochte, dem Opium alles 
allein zu überlaffen, und deefalls die 
Rinde damit verband. Der Ausgang 
war eben fo erwünfcht. Allein ob: 
gleich ich die Peruvianifche Rinde mit 
dem Extractum Thebaicum ve 
batte, und folglich den Erfolg ihren 
vereinten Kräften zufchreiben mußte: 
fo muß ich doch gleichwohl befennen, 
daß die verfpärte Wirfung derjenigen, 
die ich von der Rinde allein gefehen 
hatte, fo ungleich war, daß ich, alles 
wohl erwogen, mich ernftlichentfchloß, 
in einem neuen vorfommenden Falle 
das Opium allein zu geben. Der Fall 
fam, und ob es gleich diesmal vom - 
den murbbenehmendften Umftänden, 
einem Alter von fiebenzig Jahren, eir 
ner fchwächlihen Gefundpeit und 
fehnellem Fortgange des Uebels, bes 
gleitet war: fo erreichte ich dennoch 
meinen Wunfch volltommens .. 





— 


Ueber Fideicommiſſe. 


— — Sunt certi denique fines. Horat: 


6. I 


ber eines Fideicommiſſes, wenn ee 


J⸗ kenne keinen ſtaͤrkern Beweis ſaat: dieſes mein Gut ſoll bis zu 


Vvon der Herrſchſucht der Men 


ewigen Zeiten unveraͤußerlich bey 


ſchen, als Fideicommiſſe. Der Urhe⸗ der oder jener Familie Rn 
bt 
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abt er nicht die ganze Gewalt eines 
‚Gefeggebers eben jo wahr, eben fo 
ſtolz aus, als Peter der I. fie ausübte, 
da er verordnete, daß die Thronfolge 
in Rußland von der Willführ des je⸗ 
desmaligen Kaifers abhängen ſollte? 


* 2 

Jedes Fideicommiß ift zugleich ein 
Denkmal einer gewiſſen Eitelkeit feines 
Stiftere. Dieſe Eitelkeit beſtehet 
darin, daß jemand- aus hoher Mey: 
nung von feinem eignen Verſtande, 
fich berechtigt glaubt, andern Mittel 
zu ihrer Wohlfahrt aufzudtingen, die 
er felbft zu brauchen fich fhämen würs 
de. Da ſchon fo viele Taufende, aus 
zärtlicher Fuͤrſorge für ihre Machkom⸗ 
men, um fie gegen die tuͤckiſche Vers 
Anderlichfeit des Gluͤckes ficher zu 
ftellen, fich des Mittels der Fideicom: 
gruiffe bedient haben; mie koͤmmt es, 
Daß noch fein Menfch den Einfall ges 
Habt har, fein Vermögen, noch bey 
feinem teben, gegen die Streiche des 
GSluͤcks durch ein Ähnliches Mittel zu 
serwahren? Die Wahrheit ift, der 
Menſch hat das größte Vertrauen zu 
feinem eignen Berftande, und wenig zu 
Dem Berftandefeiner Nachkommen; er 
ſe lbſt fchmeichele ih, durch feine Oe⸗ 
ſchicklichkeit, Muth und Stärfe des 
Geiſtes entweder das Ungluͤck abzumens 
Den, oder zuertragen ; von feinen Nach⸗ 
kommen aber glaubt er, daß fie mehr 
von ihren eignen Thorheiten, als von 

Dem Gluͤcke zu fürchten haben, 


$. 3 
Doc die Abficht diefes Verſuchs ift 
nicht, ‚die Fideicommiſſe von ihrer mos 
raliſchen Seite zu betrachten, Wir 


Ueber Fideicommiffe, - 
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wollen ung mit der Frage beſchaͤffti⸗ 
gen: ob Fideicommiſſe eine politifch 
gute Sache find? | 

In Italien hat fich vor einigen Jah⸗ 
ten ein Berfaffer auf eine febr lebhafte 
Art wider alle Fideicommiffe erflärt, 
und fie, als eine ungerechte und unpos 
litiſche Sache, verworfen. Es ifteiner 
von den Verfaflern der Wochenfchrift, 
i Cafe, der nicht nur ausdrücklich einen 
Auffag dagegen gefchrieben hat, fons 
dern auch feinen Widerwillen gegen fie, 
ben jeder Gelegenheit, bald im Ernft, 
bald faryrifch, an den Tag legt. Seine 
Einwürfe find zwar oft mehr ſchim⸗ 
mernd, als gründlich. Unterdeſſen ift 
es genug, daß ein Mann von Geift den 
Fideicommiffen einen ſehr fchädlichen 
Einfluß in die Gefellfchaft zufchreibt. 
Man weiß, wie in den Wiffenfchaften 
jede Wahrheit daben gewinnt, daß mu⸗ 
thige Zweifler Einwuͤrfe gegen fie vors 
Bringen; fo gereicht es zur Aufnahme 
der wahren Politik, daß jede Einrichs 
tung, jede Verfaffung, jedes Geſetz, fie 
feyn noch fo allgemein eingeführt, und 
von noch fo altem Urfprunge, fcharfe 
und einfichtsvolle Gegner finde. 


9.4 

Die Abficht der Fideicommiffe ift, 
den Reichthum beitändig in beftimmten 
Familien zu erhalten, In Anfehung 
dieſes Effects find fie einrrien mis behn⸗ 
gütern, und bende das Gegentheil von- 
Leihbanken. Diefe erleichtern es jedem 
Beliber, fein ganzes Vermögen, bes 
wegliches und unbemegliches,, in Um⸗ 
lauf zu bringen. Fideicommiffe und 
Lehne machen es ihm unmöglich. 
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Es koͤmmt alſo alles auf die Frage 
an, welche Verfaſſung einem Staate 
die vortheilhafteſte ſey; diejenige, nach 
welcher die Reichthuͤmer beſtaͤndig in 
einerley Familien bleiben, oder dieje⸗ 
nige, nach welcher fie in einem beftäns 
‚ digen lebhaften Umlauf find? 

6% Ä 

Wir wollen uns zwen Staaten von 
gleich großem Umfang, von gleichen nas 
ruͤrlichen Vorzuͤgen, und zur Zeit ihrer 
Entitehung von einer gleichen Anzahl 
Einwohner gedenfen. In jedem fey 
eine verhaͤltnißmaͤßige Anzahl reicher 
Familien. In dem einen diefer benden 
Staaten aber fey aller Reichthum bes 
ftändig in einerley Händen, das ift, aller 
Reichthum fey Fideicommiß. In dem 
andern ſey er, beweglicher und unbe⸗ 
weglicher, in beſtaͤndigem Umlauf. Die⸗ 
ſer einzige Umſtand wird eine große 
Verſchiedenheit in der Handlung, in 
den Künften, in dem Ackerbau, in der 
Bevölkerung, felbft in den Sitten und 
dem Geſchmacke beyder Nationen vers 
urſachen. 

8.7. — 

Wir nehmen an, daß in dem einen 
Staate aller Reichthum beſtaͤndig leb⸗ 
haft eirculire: jeder Reiche kann alle 
Tage fein ganzes Vermoͤgen, bemeglis 
ches und unbewegliches, zu Marfte 
bringen. Hier, mo aufder einen Seite 
jeder Öelegenheit hat,zu erwerben, wird 

auch jeder auf Erwerben bedacht ſeyn. 
Aufder andern Seite wird der Reiche, 
‚an fchnelle Gluͤcksveraͤnderungen ges 
woͤhnt, die Reichthuͤmer bloß als Mits 
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tel zum Genuffe betrachten, In diefem 
Volke werden alle keidenfchaften, wel⸗ 
che auf der einen Seite zu dem weit ges 
triebenſten Lüre fortreißen, und auf der 
andern täglich neue Erfindungen in dem 
Moden, in den Künften, in den Vers 
gnuͤgungen, gebaͤhren, in beftändiger 
Gaͤhrung ſeyn. Die Einwohnerpdiefes 
Staats werdẽ ein fehr thätiges,erfindfaz 
mes, aber auch eigennügiges Volk ſeyn 

Die Moden, die Erfindungen in ben 
Künften und Manufacturen würden, 
in diefem Lande, auf dag fchnellfte abs 
wechſeln. Denn hier koͤnnte einer, durch 
eine einzige Erfindung, wenn er es zu 


- machen wüßte, daß, das Volk einen lebs 


baften Gefhmad daran befäme, ein 
glänzendes Gluͤck machen. 


9 9 
Diefes Bolt würde in der Handlung 
groß feyn. Denn die Begierde, Durch 
neue Unternehmungen fein Glück zu ma⸗ 
hen, und das aus diefer Begierdeenss 
ftebende früßzeitige Studium aller die 
Handlung betreffenden Wiffenfchaften 
und Kenntniffe, würde fich immer allges 
meiner ausbreiten, und feuriger werden. 

9. 10. 

In dem andern Staate ſetzen wir vor⸗ 
aus, daß aller Reichthum Fideicommiß 
ſey. Die Einwohner dieſes Staats 
werden weder richtige Begriffe von der 
Handlung haben, noch ſie mit Eifer 


‚treiben. Ihre Handlung, wenn fieeine 


baben, wird hoͤchſt wahrſcheinlich nach⸗ 
theilig und paſſiv ſeyn. 
9. II» 


£ 
Denn div Reichen dieſes bandes, ide 
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res Reichthums gewiß und daher unthaͤ⸗ 
tig, werden ſich begnügen die natuͤrli⸗ 
chen Produkte ihrer Guͤter gegen die 
Waaren, welche der hre Mode gemacht 
Bat, nit dem gewöhnlichen Bortheile, zu 
vertauſchen. Sind diefe Modewaaren 
ausländifche Produfte, - und es wird 
füch gewiß ein, fchlaues Volk finden, das 
ihnen die feinigen beliebt zu machen 
weiß; - ift es das auswärtige Bolt 
felbft, was ihnen diefe Waaren zufuͤhrt: 
fo werden feine Künfte, feine Danus 
fafturen in diefem Lande auffommen, 
Diefes Volk wird nichts unternehmen, 
nichts erſinden. Der jährliche Verfuft, 
Den es in der Handlung leidet, wird 
füch früßer oder fpäter durch eine gänz: 
Küche Erfchöpfung IR 


$. 

" Wenn —*5 Biete Gutsbefi ißer 
icherweiſe nicht in ftemde Modes 
— wären, wenn fie zu ihrer 
Pracht, zu ihren Bergnügungen nichts 
anders verlangten, als was die Frucht 
übres varerländifchen Bodens, die Ar: 
Beit ihrer Mitbürger wäre: fo würde 
im biefem Stääte, ob er gleich feine 
HDandlung hätte, doch ein gewiffer Uni; 
Tauf feyn, der zwar Feine Reichthuͤmer, 
aber doch eine gewiffe Wohlhabenheit 

über alle Stände an würde, 


$ 
Wenn ferner die Fatsbeſ Ger einen 
heil des Jahres zufammen in Städten 
Tebten; wenn der Geſchmack an den 
fehönen Künften unter ihnen berrfchte 
Fo würde diefes Volk in feinen Vergnuͤ⸗ 
gaangen und Künften eine Originalitaͤt 


nn 
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und einen Grad von Vollfommenpeit 
erlangen, wodurch es fich febr von ans 
dern Voͤlkern unterfcheiden würde, 

$. 14. 

Man Pönnte freylich einen dritten 
Staat annehmen, wo die ganze Claſſe 
der Reichen ebenfalls bloß aus Gutsbe⸗ 
figern beftünde, denen aber die Beräus 
herung ihrer Güter weder durch Fideis 
commiffe nochtehngüter unterfagt wäre. 
Diefe Verfaffung wäre die fchlimmfte 
von alle. Aufder einen Seite würden 
die Urfachen,, welche die Reichthuͤmer 
vermindern, beftändig wuͤrken, und auf 
der andern würde es an Mitteln und 
Gelegenheit, Reichthuͤmer zu erwerben, 
fehlen, 


ar $. 15. 

Es werden wohl nie zwey Staaten 
völlig fo, wie wir ung die Ideale ges 
dacht haben, erifliren. In einem Lande 
von großem Umfange werden beyde 
neben einander Statt finden. Es koͤmmt 
nur darauf an, den Fideicommiſſen 
gewiffe Grenzen zu feßen, damit die 
Handlung nicht durch fie leide, Alle 
Einwürfe des Italiaͤners gegen bie 
Fideicommiffe beruhen auf den benden 
falfchen Vorausfegungen, daß aller 
Reichthum eines Landes in beſtaͤndigem 
Umlauf fenn, und daß ein Reicher 
dem Staate noch durch etwas mehr 
als durch feinen Reichthum nüglich 
werden fol, Zwar über ben erften 
diefer benden Säge laͤßt ſich ftreiten; 
die Falfchheit des letziern hingegen ift 
evident. 
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Antwort auf die Anfrage indem 62ten Stuͤcke 1775. 
(Dan vernleihe das 24. St. von aegenm. I.) 


9 die weit iſt bey Anlegung neuer 
„ Kanäle auf die untern Ge; 

„» genden der Ströme und Fluͤſſe Ruͤck⸗ 
„ſicht zu nehmen, damit Diefelben 
„» durch das zugeleitete Waſſer nicht 
„» zu febrleiden? fonderlich wenn diefe 
1» Gegenden mit den obern entweder 
„» ganz, oder doch großentbeils in Eis 
„ nes Heren Lande befindlich find ? „ 
Die Anfrage ift gar zu allgemein, 
und unbeftimmt. ch möchte zur naͤ— 
bern Beftimmung erſt fragen: Was 
für Art Kandle find eigentlich gemehnt? 
Was für Waffer will man zuleiten ? 
Bill man ſumpfige Gegenden, und 
naffe Länderenen, durch Abzugsgraben 


abwaͤſſern? Will man Slüffe durch 


Kanäle vereinigen ?ıc. 
Ich will zweyerley zur Antwort geben? 
ı) Abwaͤſſerungskanaͤle find allemal 
ſehr nuͤtzlich; und iſt ohne Bedenken zu 
rathen, ſolche ohne die geringſte Ruͤck⸗ 
ſicht anf die untern Gegenden des Fluf: 
fes, welchem fie neues Waſſer zuführen, 
nur dreiftanzulegen. Die Vermehrung 
des Waffers welche dadurch im Fluſſe 
verurfacht wird, fommt nicht plößlich; 
dauert nicht das aanze Jahr hindurd); 
und kann beym Eingange in den Fluß, 
wenn deffen Bette voll wäre, allenfalls 
durch eine Schleufe fo lange verfchloffen 


bleiben, bis Plaß dafür if. Es wird 


alfo dadurch in den untern Gegenden 
feine Ueberſchwemmung oder Uferbe: 
ſchaͤdigung, vernrfacht werden. Die 
Flußbette werden auch überhaupt faft 
durchgängia, durch die Natur des flie: 
fenden Waffers, felbft ſchon fo groß 


geformet und zubereitet, Daß fle ihr ges 
woͤhnlich Waffer faffen koͤnnen. 

NB. wenu diefe Werke der Natur 
nicht duch Menfchen Hände geftört 
werden. 

2) Will man Fläffe durch Kanäle 
vereinigen? Gut! Es ift folches zur 
Schiffahrt und fonftigemTranfport,oft 
ſehr nörhig und nuͤtzlich. Man wird 
doch aber nicht dabey die Abficht haben, 
den einen Fluß in den andern zu leiten, 
Das geht nicht. Einer wuͤrde dabey uns 
brauchbar werden. Ein jeder Fluß muß 
in ſeinem brauchbaren Laufe abgeſon⸗ 
dert bleiben. Sollen fie indeſſen durch 
Kanäle in fo weit vereiniget werden, daß 
man aus dem einen in den andern kom⸗ 
men konne, fo iſt befanut, daß man 
Schleuſen daben gebrauche, Und fo 
fommen die untern Gegenden wieder. 
garnicht in Betrachtung. Das Waffer 
in folchen Kanaͤlen ift entweder ein Theil 
deffen, was die Flüffe vorher felbft ges 
führt haben, oder es iftzugeleitetes, was 
vorhin nichtgefloffen. Im erftern Falle 
gefchieht keine Waffervermehrung, und 
im andern Falle fann man durch die 
Schleufen züchtigen und los laffen, 
und bat das Waffer in feiner Gewalt, 

Dies iſt es, was ich nach meiner gerin⸗ 
gen Einficht, zur Beantwortung obiger 
Anfrage vorjegt habe herſetzen koͤnnen. 
Werden die Fragſtuͤcke näher beſtimmt, 
ſo werde ich auch mit Bergnügen dar⸗ 
über nachdenfen, und, fo weit meine 
wenige Einficht in die Hydrotechnik 
reicht, meine Gedanfen gerne äußern, 
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Hannover iſches Mogazii. 


28tes Stuͤck. 


Freytag, den zten April 1776. 





Dritter Brief des Richters und Advocaten M. 
an den Commiffionsrath DO. 


(Siehe das 4 Sthd.) 


en der That, Du haft es in der 

Kunft, jemand zum Waſſer 
n } und trocknen Brodte zu gewoͤh⸗ 
nen, fehr weit gebracht. Deine Feder 
ift fo magnetifch, daf fie nach Waſſer 
und Brodt weifet, wie die Magnetnas 
dei nach dem Nordpol. Mein, nein, 
werthefter Herr ‘Bruder, damit ift mir 
. wenig gedient, da auch bey mir ein 
guter Wein und ein Föftliches ſchmack⸗ 
baftes Gericht den Polarftern abgeben, 
wornach ich meinen Lauf richte, und 
worauf ich zuſteure. Go unbemwegs 
lich mein Vorſatz bleibt, .niemands 
Schuldner zu feyn, und meiner Frauen 
Brautfchag nicht anzugreifen: fo we: 
nig bin ich desfalls ftiefoäterlich gegen 
meinen Gaum geſinnt. Won meiner 
erften Jugend an habe ich einen förm: 
lichen Beruf gehabt, gut zu effen, gut 
zu trinfen und meinen Willen zu has 
ben. Was thut nicht die Gewohn⸗ 
heit? Wir Rechtsgelehrten legen ihr 
Die Kraft des Geſetzes ben und das for 
gar in hundert Fällen, two der gefuns 
de Menfchenverftand ganz verftummt, 


ober die menfchenfeindliche Politif Fein 
anderes Ausfommen fieht. Und was 
thun die Aerzte? Die machen fie fogar 
zur andern Natur, Muß nicht einer 
Blut laffen, wenn er fich zu einer ge» 
wiſſen Zeit dazu gewöhnt bat? Muß 
nicht ein Weintrinker, wenn eranderft 
gefund bleiben will, Wein trinfen? 
Muß nicht mancher erft den Verftand - 
verfaufen, wenn er Muth haben will? 
Muß mancher nicht erft ausgepruͤgelt 
oder fonft proftituirt werden, wenn er 
gewohnt ift, nicht ohne Schläge oder 
Proſtitution Verftand zuhaben? Eben 
fo ift es Gewohnheit bey mir, meinen 
Willen zu haben, 

Erlaube mir indefjen Dich zu fras 
gen: was hat Dich denn bewogen, ein 
fo hypochondriſches Antwortsfchreiben 
an mich zu erlaffen? Fuͤrchteſt Du etz 
wan, ich möchte anders Ginnes mer: 
den? davor bift Du ganz ficher. Die 
Bouteille alten Weins ift an fich fein 
unebenes Mittel, den Grillen und der 
Hypochondrie Luft zu machen. Allein 
fie iſt immer nur eine Palliativcur, die 

Ce nur 
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nur auf Minuten und Stunden hilft. 
Eine andere. Natur hat der Balfanı, 
den Du aus dem Verhältniß eines 
Durcatens und eines Bogens zufams 
menfeßeft. Ich glaube, er heilet befier 
und ficherer,, als alle in den Hamburs 
ger, Altonaer, Frankfurter, Erlanger 
und andern Zeitungen angepriefenen 


balfamifchen Tropfen, Pillen, Tink⸗ 


turen, Salze und Eſſenzen. 

Bis in die Grube will ih Dich 
verehrten, wenn Du mir eine folche 
Einnahme, als die Herrn S.. und 
DM. gehabt haben, verfchaffen kannſt. 
Ich ſchwoͤre es Dir zu, befiern Ge 
brauch davon zu machen, und ganz in 
der Stille zu leben, wie der Herr R. 
Selten werde ich eine Suppe oder ein 
Butterbrodt geben. Wenn es aber 
Ehren halber bisweilen gefchehen muß ; 
fo werde ich es auch an nichts fehlen 
faffen, und dafür forgen, daß alles 
nett, fauber, Pöftlich und delicat fey. 
Bloß zur Erholung, zue Erquickung 
und zur Aufmunterung. Dagegen 
wirft Du auch einen Kerl in der Ars 
beit an mir finden, wie es nur immer 
verlangt werden kann. Späteftens 
um fuͤnf Uhr ftehe ich des Morgens 
auf; und num überrechne, was ſich 
von da an bis um eilf Uhr ausrichten 
läßt. Gewiß mehr, als wenn man 
zwifchen acht und neun Uhr auffteht, 
und um eilf Uhr in die Rathſtube 
gehet. 

Oder wenn Du dazu die Macht 
nicht Haft: fo ſoll doch meine Ehr⸗ 
furcht und Dankbarkeit nicht geringer 
feyn, wenn Du mir nur funfjig recht 
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gute Clienten anweiſeſt. Ich verlange 


keinen Ducaten für den Bogen, ſon⸗ 


dern ich bin taxmaͤßig mit Einem Gul⸗ 
den zufrieden, und verſpreche dafuͤr 
alles mit Sorgfalt und gebuͤhrendem 
Fleiße auszuarbeiten, und wie ſich von 
ſelbſt verſteht, canzelleymaͤßig ſchrei⸗ 
ben zu laſſen. Ich werde aber kein 
Thor ſeyn, einen Ducaten, einen Spe⸗ 
ciesthaler zu verſchmaͤhen. Nur muß 
ich bitten, dies ja nicht für einen Be⸗ 
weis der Geldbegierde, welche die 
Weichlinge, die Wohllüftlinge, die 
Praffer, die Wucherer und andere von 
den Schlage den Advocaten fo ungez 
rechter Weife zur Laft legen, anzunch⸗ 
men. Dagegen verwahre ich mich und 
alle meine Amtsbruͤder auf das feyers 
lichſte. Dur wäÄrft dazu lieblos genug, 
ob ih Dir übrigens gleich zutraue, 
daß Du nicht der Meynung bift, dag 
eben die Advocaten auf ihre Koſten 
das Steckenpferd ihrer Clienten, und 
wenns auch nur ein bordirtes Kleid, 
oder ein Paar überflüßige Bedienten, 
oder ein Glas Rheinwein, oder eine . 
Flor Tulpen, Nelken, Hyacinthen, oder 
der Stein der Weiſen, oder eine Gri⸗ 
fette, oder das Kammermädchen, oder 
die Haushälterinn, oder gar die Kös 
hinn wäre, mit. unterhalten ſollen. 
Wir erfahren leider gar zu.oft, dag 
mancher viel zu erhaben denft, als 
daß er fich fo weit erniedrigen follte, 
fi) die Defervitrechnung auszubitten, -. 
oder ihrer, wenn er fie ungebeten em 
pfangen bat, zu erwehnen. Und dem 
obnerachtet ift es doch fo wahr, als 
zwey mal zwey vier ift, daß wir eben 
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fo wenig als ber Arzt, der Geiftliche, 
der Kaufmann, der Dichter, der Schu⸗ 
fter, der Schneider, der Schuflicker 
und der Tagelöhner von der fuft les 
ben koͤnnen. Ein Arbeiter ift feines 
Lohns werth ; das ift ein altes wahres 
Sprichwort, wenn nur immer darüber 
gehalten würde, 

Ich erinnere mich der Herrn S.. 
und N.. noch ganz wohl. Gie find 
den Weg gegangen, den alle faubere 
Herren von der Art zu geben pflegen, 
Ins Zuchthaus, oder noch beffer, 
in Swifts Tollfaus hätten fie ges 
bracht werden follen fammt ihren Wei⸗ 
bern, Warum führten fie Peine beſſere 
Wirthſchaft? Warum waren fie nicht 
Herren in ihrem Haufe? Warum lies 
Gen fie ihren Damen, Weibern darf 
ich wohl nicht fagen, den Zügel fo 
ſchießen ? Härten fie das nicht getban: 
fo brauchten fie jeßo nicht vom Waſſer 

und Brodt zu leben, Bettelbriefe auss 
zufenden, und ihre Töchter nicht für 
andere Leute fnutten und fpinnen zu 
laſſen. Das follten ſich meine Maͤd⸗ 

hen einmal unterflehen, was ihre 

Mampfellen Töchter fih unterftanden 

haben. Dein in die Spinnflube, in 

Die Küche mit ihnen. Deswegen bleis 

ben fie doch , die fie find, und werden, 

wenn die Reihe an fie koͤmmt, rechts 
fchaffene Frauen, und, wenns Gottes 

Wille ift, brave Mütter werden, auch 

fich und ihre Männer durch einen guten 

ſparſamen Haushalt glücklich machen. 

Aber fo gebt es denen Herren, die 

Sieber in ihrer Frau einen Engel anbes 

ten, als eine Gehülfinn, die um fie fen, 
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verehrten; die lieber in fanften Ketten 
liegen, als mit Ernft oder Sanftmuth 
Herren und Meifter feyn wollen oder 
fönnen. Mein, es ift beffer, Rechnung 
mit feinem Geldbeutel zumachen. Das 
ift ja ein rechter Poltron, der bloß der 
Mode und des Mitmachens halber fich 
entſchließen kann, über lang oder furz 
ein Bettler, ein Hungerleider und die 
Verachtung der ganzen Welt zu wer⸗ 
den. Kaum kann man fiche einbilden, 
daß es Männer und Weiber von der 
Art in der Welt gäbe. Wären fie in 
Japan: fie kaͤmen in die Werk: oder 
Spinnhaͤuſer. Die verdammte Mo: 
de: die fo manchem ehrlichen Kerl 
die Augen und den Verſtand verkleis 
ſtert. Das find dieverfeinerten Zeiten, 
die den Kopf unferer Töchter fo bilden, 
daß fie ber der Idee eines Topfes und 
Kaſtrolls von Vapeurs, Uebelfeiten, 
Magenfrämpfen und Schwindeln über, 
fallen werden. Ipecacuanha follte mar 
ihnen vier Wochen Tag vor Tag, und 
gegen das Ende der Eur, einen Tag 
um den andern geben, um das Liebel 
aus dem Grunde zu heben. Irre ich, 
oder ift es Wahrheit, daß es zum Geift 
unferer Zeiten gehört, daß ein Mann, 
der jährlich dreyhundert, vierhundert, 
fehshundert Thaler zu verzehren hat, 
ſich fo einrichte und fo betrage, als 
wenn er fechshundert, achthundert, 
zwölfhundere Thaler, kurz juft noch 
einmal fo viel, als er wirklich hat, 
jährlich darauf gehen laffen Fan. O 
die großen Geifter! Jeden, der fie 
ſieht, überfällt ein Schauder der Ehr⸗ 
furcht. Das find Männer, die die 
Ee 2 große 
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große Welt kennen, die zu leben wif: 
fen, und den Ton in Gefellfchaften 
anzugeben im Stande find. Das läßt 
auch wornath, wenn man in einigen 
Jahren fein eigenes Vermögen fammt 
dem Brautfchaße der Frau unter die 
Leute bringt, und den Kaufmann wie 
den Handwerfsmann in Nahrung feßt, 

Was will dagegen der pedantifche 
Herr R. Der mag immer das Ge 
beimniß befißen, von der ihm von Gott 
und den Gefegen verliehenen männli: 
chen Autorität beffern Gebrauch zu 
machen. Das ift zwar ein Mann nach 
meinem Fuße, der der Modefucht eis 
nen Daum aufs Auge zu halten weiß: 
den liebe ich, den ehre ich, und möchte 
ihn vor Empfindung umarmen, fo 
etwa tie die gefühlvollen Herren, die 
vor Gefühl im den Lehnſtuhl oder auf 
das Canapee binfinfen, vor Entzücken 
ganz außer fih, aber auch ohne alle 
geiftige Salze und Ungarfche Waſſer 
ganz"gemah und natürlich von der 
Ohnmacht wieder zu fich felbft kamen, 
aß ihn Doch bey dem Herrn M.. oder 
©.. in die Schule gehen, um zu ers 
lernen, den Weltmann abzugeben. Sie 
koͤnnten ibm praktiſche Vorleſungen 
uͤber die Lebensart, uͤber die Gaſtmale, 
über die Verpfaͤndung und Wiederein⸗ 
loͤſung des Silberzeuges und der Kofts 
barfeiten halten. Er wird recht viel 
von ihnen lernen, denn er ſcheint ihren 
Unterricht noch fehr noͤthig zu haben. 
Vielleicht wäre es auch für Dich ein 
Glück, den Vorlefungen mit beyyu: 
mohnen. Sch denfe, die Herren wer⸗ 
den eben nicht theuer ſeyn, und mit eis 
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nem Honorarium von fechszig Thalern 
das Jahr über gerne vorlieb nehmen. 
Das wäre doch in ihren Bedrängnifs 
fen ein guter Mebenverdienft, und eine 
gute Winterzehrung. Jedoch mag ich 
ihr Schüler nicht feyn, und danfe dem 
Himmel, daß in unferer Gegend die 
Leute Peine Gelegenheit haben, ihre 
Silberfammer bey den Juden oder 
auf dem Leihhauſe zu halten, und die 
Sorge, daß ihre Koftbarkeiten nicht 
geftohlen werden, andern zu übers 
laſſen. 
Es geſchieht, ſagte der erfahrne 
Salomo, denn wir meſſen die Weis⸗ 
heit nach der Erfahrung ab, nichts 
neues unter der Sonne. Das iſt ets 
was altes, daß die Leute verſchwenden 
und groß und vornehm thun, um herz 
nach Hunger zu leiden. Concurfe find 
auch nichts neues, da wir fie täglich 
feben. Daß eine ehemalige Balls 
Föniginn bernach eine Kindermwärtes - 
rinn, und ihre Tochter bisweilen eine 
Kuhmagd werde, das ift ebenfalls 
nichts neues. Aber das war mir doch 
etwas fehr neues, daß Leute vom Stans 
de ihr Silberzeug befländig oder Doch 
die mehrfte Zeit bey dem Juden oder 
in dem Leihhauſe ftehen haben, und 
felbiges auf einige Stunden einlöfen 
müffen, wenn fie es zu Zeiten für 
Pflicht halten, die Ehre ihres Haufes 
zu retten, das heißt, durch ein Gaſt⸗ 
mahl um ein halbes oder ein ganzes 
Dugend Piſtoletten ärmer zu werden, 
und in einem Tage fo viel, wovon fie 
einen ganzen oder einen halben Monat 
leben koͤnnten, darauf geben zu laffen, 
er mits 
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mithin auf die Art fich immer tiefer 
ins Verderben zu ſtuͤtzen. 


Dies fann beynabe nicht fenn, viel⸗ 


mehr glaube ich, es fey dein höflicher 
Scherz. Denn wie ift es möglich, feis 
nen Gäften, ohne rorh zu werden, ins 
Gericht zu fehen, und fie ohne ſtamm⸗ 
fende Zunge zum Glafe Burgogner 
oder Champagner zu nöthigen. Das 
thaͤte ich nicht, ich müßte denn wiffen, 
daß entweder die mehrſten oder alle 
meine Säfte fi mit mir in einerley 
Umftänden befinden. In einer folchen 
Gefellfchaft möchte ich einen Beobach⸗ 
ter abgeben, und die verfchiedenen 
Gefichter durch ein Augenglas, fonft 
würde es einer folchen Gefellfchaft 
nicht Ehre genug feyn, betrachten, 
Rubens müßte gegenwärtig fen, um 
Die Minen eines Mannes und einer 
Frau, modurd fie mit einander ger 
fucht oder ungefucht reden, und ihre 
Ideen verbinden, abzuzeichnen. Wie 
wird daben manchem das Herz ſchla⸗ 
gen, und welcher ftiller Seufzer wird 
manchen fchön gemefenen Bufen wech: 
felsmweife erheben und erniedrigen. Der 
Fächer, das Schnupftuch, die Schale 
Kaffee, das Glas Wein, die Karte, 
der Kanafler, die Limonade, der Hus 
ſten, und die verborgenen Blicke rechts 
und lines, vorwärts und ſeitwaͤrts wer: 
Den mit einander wetteifern , die Vers 
legenheit der Hüte und der Knieſchuͤr⸗ 
zen zu verbergen. Freylich werden auch 
heitere Stirnen zum Vorfchein fon: 
men, die über jene Berlegenheit und 
Unruhe fpotten, und fich in ihrem ab; 
gebärteten Herzen verpflichtet halten, 
anderer Leute Capitalien zu verzehren, 
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und dadurch. den Umlauf des Geldes 
und die Nahrung zu befördern. 
Erfireefte fih mein Amt mit auf 
die Gefeßgebung: fo würde ich ein 
Collegium der Sittenrichter, das jeden 
ſchlechten Haushälter zur Verantwor⸗ 
tung sieben follte, obngefähr fo als 
die römifchen Cenforen oder das Col: 
legium der Beurtheiler und der Aufz 
feber in China, vorfchlagen, Die Lins 
terbedienten aber niit der Macht vers 
fehen, früh und ſpaͤt in die Häufer, 
die fonft zwar eine fichere Freyſtatt 
find, zu fallen, die Commoden, die 


Schreibtiſche, die Schränfe, die Car 


binette, die geheimften Winkel, und 
fogar die fonft fo heilige Schlaffams 
mer, ja das noch heiligere Ehebert zu 
durchfuchen, und jede Widerſetzung 
durch Peitfchenhiebe, nach dem Ben: 
fpiel der Ehinefer, auf der Stelle zu 
beftrafen. So fhwer es auch fonft 
ift, eine neue Einrichtung durchzuſez⸗ 
zen und aufrecht zu erhalten: fo dächte 
ih doch, daß es mit diefer neuen An— 
ftalt eben nicht mehrere Schwierigfeis 
ten geben follte, als mit dem Reiche: 
gefeße wegen Abftellung der Misbraͤu⸗ 
che bey den Handwerkern in den Reichs; 
ftädten, 

Du faoft, die modichten Danten 
deines Dres hielten den Herrn R.. 
für einen feltfamen Pedanten und Ty⸗ 
rannen. Aber mir Erlaubniß, liebſter 
Herr Bruder, wofuͤr halten fie denn 
dich? Mich dünfe, fie werben Dir 
wohl eine gleiche Ebre erweifen. Wel⸗ 
cher Mann vom Stande wird feine 
Kinder fo, wie Du, erziehen? Du 
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erlaubft deinen Söhnen mit Bürgers: 
kindern Umgang zu halten, und läße 
fie fogar in die öffentliche Schule ges 
ben, Pfui, fhäme Did. Mertft 


Du denn nicht, daß Sie auf die Art - 


alle die fchlechten Sitten und Manie: 
ren annehmen, welche die gemeinen 
lateinifchen Schulen von den neuern 
Gymnaſien fo fehr unterfcheiden? Sie 
lernen dort wohl mehr; aber eiır feis 
ner Auſtand, einegefallende Beugung, 
eine freye Stellung, die hier herrfchen, 
find mehr werth als alle die Schul: 
füchferegen. Es muß in der That mit 
der Gefundheit Deines DVerftandes 
nicht recht richtig feyn, daß Du fie 
dem Schuljwange unterwirfft, und 
in aller der Pedanterey erziehen läßt. 
Pfui! Deine Söhne müffen auf den 
Schlag in der Schule feyn, drey oder 
vier Stunden hinter einander darin 
aushalten, fich mit dem Licero quaͤ⸗ 
len, und des Sonntags auf das Chor 
in die Kirche geben. Recht lebhaft, 
recht im Geifte kann ich mir vorftellen, 
mie fehr fie von den Söhnen Deiner 
Collegen in Manieren und Gebehrden, 
in Minen und Grimaffen übertreffen 
werden. Ich glaube, man riecht.den 
Unterfchied an der Frifur und an der 
Kieidung. Welche traurige Figur 
werden fie im Concert und auf den 
Bällen machen, fie mögen mit Ans 
bruch des Tages oder in der Mitter⸗ 
nacht nach Bürgermanier geendiget 
werden. 

Ungluͤcks genug, daß auf den Uni— 
verfitäten alles durch einander gebt, 
und. in den Collegien alles durch ein; 
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ander ſitzt. Oder denkſt Du etwan 
fo herablaſſend und niedrig, daß anz 
derer Leute Kinder auch Menfchen find, 
die in gerader Linie von Adam abſtam⸗ 
men, wenn gleich Hume die Menfchen 
anderft erſchaffen. ch fürchte, Du 
denfft wohl gar, es ſey beſſer, fie bey 
Zeiten zu dem Umgange mit Menfchen 
von allerhand Herkunft, Stande und 
Lebensart zu gewöhnen, und auch dar 
durch den Ausſchweifungen vorzubens 
gen, worin fo viele die fo ungemeffene 
als unerwartete Freyheit, die ihnen 
daſelbſt mir einmal zu Theil wird, 
ſtuͤrzet? Freylich haben wir das zu 
G.. oftmals gefehen, daß nicht weni⸗ 
gevon denen, die feinen Schulftaub 
gerochen, fondern die feinfte und regel⸗ 
maͤßigſte Erziehung gehabt hatten, im 
wenigen Monaten die ungefitterften, 
die unartigften und ausfchweifendfter 
Leute geworden find, wenig ‚gelernt, 
und einen-leeren Kopf fammt einen? 
fiecden Körper ihren eltern zurüche 
gebracht haben, Allein das ift nur 
eine Kleinigkeit gegen die Erfpectanz, 
melde ſchon von ihrer Geburtan ihre 
Fehler, ihre Unwiſſenheit und ihre 
Ausfhmweifungen bedeckt, 

Sogar entſiehſt Du dich nicht, Dei 
ne Söhne in wollenen Strümpfen, in 
ſchlechten tuchenen Kleidern einher ges 
ben zu laſſen. Hoffentlich giebft Dur 
ihnen auch feine andern Hemder, als 
von folcher Leinwand, wovon die Elle 
achtzebn Pfennige Poftet. Ich denfe, 
Du bift gar gewillet, fie nach den neues 
ften Vorfchlägen ein ehrliches Hands 
wer? erlernen zu laſſen. Derer, die 
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ftudiren, ift eine fehr uͤberhaͤufte Zahl, 
und die Zahl derer, welche die Kauf: 
mannfchaft erlernen, ift noch weit groͤ⸗ 
Ger. Allenehalben finden fi ausges 
lernte Kaufmannsdiener, die auf eitte 
Eondition mit folhen Schmerzen war: 
ten, als nur irgend ein Candidat auf 
eine Bedienung. Wenn doch mehrere 
von Deinem Stande fo dächten, wie 
Du: fo würden Zucht, Ehrbarkeit 
und Eprlichfeit wieder auf die Erde 
zuruͤckkehren, und die ehrbaren Zünfte 
und Handwerker wieder zu ihren alten 
echten fommen, und nicht mehr ge: 
nöthiget werden, Diebe, Ehebrecher 
und Huren in fich zu dulden, geſchwei⸗ 
ge denn aufjunebmen, Sonder Zweis 
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fel Bit Du überzeugt, daß eben hierin 
der Grund liegt, warum jedermann 
lieber DOfficier, Student oder Kauf: 
manı werden, als feines Vaters Pros 
feffion erlernen will. 

Wirt Du nunmehre aufhören weis 
netwegen in Unruhe zu feyn? Ich 
dächte es. Gieb mir doch, wenn es 
ohne Ungemach gefcheben ann, eines 
nig Nachricht, 06 ich Die Abſicht Deiner 
Artder Erziehung errathen habe. Mein 
Wille wäre wohl, Dir darin nadhjufols 
gen. Vielleicht find wir im Stande, die 
KHinderniffe zu heben, welche es fo ſehr 
ſchwer machen, unfere Kinder ein Hands 
werk erlernen zu laffen, Lebe wohl. 

B. den 5. Jan. 1776» O. 





Der zu vermuthende Sommer⸗Witterungslauf vom ıten April 
bis den 29ten September des 1776ten Jahres. *) 


Mzorerne es möglich gemacht werden 
fönnte, mit völliger Gewißheit 
beftimmen zu fönnen, was für ein halb; 
jähriger Sommer : Witterungslaufzu 
vermuthen waͤre, fo koͤnnte niemalen ein 
Miswachs, zum wenigften nicht ganze 
Länder auf einmal betreffen, denn alss 
denn Bönnte man von den vier Haupts 
fäßen bey der Sommerfaat, ob nemlich 
ı)früße, oder 2) fpäte gefäet werden 
—— ob man die Saat 3) unterpfluͤ⸗ 
gen müßte, oder 4) obenauf ſaͤen, und fo eins 
eggen folte, das richtigfte ermählen, weil 
darauf mehrentbeild alles beruht. 

Da aber nichts ganz volllommen ift, fo 
muß man ih mit dem begnügen, was einiger 


maßen gut ift, und das iſt was ich dem geehr⸗ 
teften Bublico mittelft dieſes vorzutragen ge⸗ 
willet bin. 

Der Aprilmonat wird nach den Grund» 
fägen der Witterungslehre, welche eine drey⸗ 
Bigjährige Erfahrung beftätiget hat, diefes 

abr vorzöglich zum troͤcknen Wetter geneigt 
eyn, eine garzu derbe Kälte wird nicht regies 
ren, es ſteht alfo einem jeden anzuratben, daß. 
er mit den Saaten eilet, die in diefem Monat 
gefäet werden muͤſſen: alle Arten muͤſſen erft 

efdet und denn untergepflügt werden: mo 
Indigeßeber find, muß die Walze wohl ges 

raucht werden, damit die Winterfeuchtig: 
feit im Lande erhalten werde, die Gärtner 
muͤſſen die Gartenbeeten recht feft antreten 
oder Hopfen, um gleiche Abficht, die Beuch» 
tigkeit zu erhalten, zu erreichen. 


ie⸗ 

*) Obgleich die Vermuthung der bevorſtehenden Witterung ſehr ungewiß iſt: * iſt 
dennoch gegenwaͤrtige Nachricht den geneigten Leſern vorgelegt, da ſolche aus 
Grundfägen gefchloffen ſeyn fol, die eine dreyßigjaͤhrige Erfahrung beftätiget. 
Der Erfolg muß zeigen, ob diefe Grundfäge zuverlaͤßig find, da denn der Herr 
Verfaſſer ſolche dem Publico mitzutheilen hoffentlich geneigt ſeyn wird. 4.9.5, 
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Hiebey muß ich anzeigen, daß diefe Saͤtze 

nicht weiter als funfzehn Meilen in ver Runs 
de von diefer umliegenden Gegend gelten föns 
nen, denn alle Grade muß eine aparte Ans 
merfung gemacht werden, um von felbiger 
CS chläffesu machen. 

Der Daymonat wird fortfahren vorjäg: 
lich zum trocknen geneigt zu feyn, jedoch bat 
man dftern fruchtbaren Than zu erwarten, 
dieferwegen muß man abermalen mit den 
Saatäsilen, die in dieſem Monat gefäet wers 
den muͤſſen, um rechten Nutzen von der Feuch⸗ 
tigkeit fo im Lande iſt zu ziehen, das Unter⸗ 
öflögen und Einmwalzen muß nicht unterlaffen 
werden. Wer diefes Fahr des Abends bey 
Sonuenuntergange fäet, es die Naht im 
Thau fo bloß liegen läßt, und des Morgens 
vor Sonnenaufgang, damit die Sonne den 
Thau nicht wieder ablecht, das Geſaͤete uns 
terpflüget, wird den vorzüglihen Nutzen 
diefer fogenannten Thaufaat erfahren. 

Und da diefe Gegend vorzäglich wuͤnſcht 
guten Flachs zu bauen, fo will denen zum Bes 
fen Hiemit anrathen, den Leinſaamen erft eis 
nige Tage vor der Ausfaat auf Laken auszu⸗ 
breiten, ſolche des Nachts über im Than lies 
gen zu laffen, und des Morgens zujudeden, 
wer diefes thut, kann gewiß ſeyn, daß der Leis 
nen gut geratben wird. Deun man glaubt 
nicht, was folche mit fruchtbarem Thau im; 
prägnirte Saat vorzüglich ift, dieß ift übers 
haupt das einzige Mittel alle Arten von Saas 
men zu imprägniren, ale andere Arten 
taugen nichts, hiervon aber verdirbt gewiß 
nichts, wohl aber hilft es zu einem vortrefflis 
hen Wahsthum. 

Der Anfang des Juniimonats wird Frucht 
baren Regen bringen, hingegen die Äbrige 
Zeit abermalen zum trocknen Wetter vorzügs 
lich geneigt ſeyn, und diefes wird bis den 
zoten Julius fortdauren. 

Ueberbaupt kann man mit vieler Gewißs 
beit fchließen, daß diefer Sommer vorzüglich 
jur Dürre geneigt feyn wird, diefe Nachricht 
bat großen Mugen für einen jeden vernünftis 
gen Landmann, er kann nunmehro ale Arten 
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von Einrichtungen in feinem Haushalt dars 
nad) einrichten. Er fann um feinen Mangel 
au Weide für fein Vieh zu erleben, die Ans 
zahl deffelben nach Proportion einrichten, 
weil erauf feinen ſtarken Graswuchs Staat 
machen fann. Die niedrig liegenden Felder 
und Wiejen kann er länger beweiden laffen, 
dahingegen muß er die huchliegenden Wiefen 
frühe ſchonen. 

Dom ııten Jun.bis den IF! Auguſt ſteht 
ebenfalls eine größere Neigung zum Trocknen 
als zum Feuchten zu erwarten, jedoch wird 
dann und wann ein wenigesan Regen kom⸗ 
men, die Heuernte wird in den hiefigen Ge⸗ 
genden nicht die ergiebigfte feyn, und man 
wird beſſer thun nicht zu ſehr damit zu eilen, 
damit das Gras noch Zeit behält etwas flärs 
fer zu wachſen. 

Vom 16 Auguſt bis Ausgang Septem: 
bers wird noch eine vorzgliche Neigung zum 
trocknen Wetter herrichen, und wird folglich 
die@rnte ſehr gut eingeerntet werden können. 

Alten Vermuthungen nad) fieht einegefeg» 
nete Ernte zu vermuthen, abfonderlich wer⸗ 
den die niedrig liegenden Felder und Gärten 
reichlich tragen,die hochliegenden Felder wers 
den, wenn der Saame untergepfihgt wird, 
und wo es noͤthig iſt, ſtark bewalzet, ebenfalls 
das ihrige thun, weil im Junius dann und 
wann ein Regen erfolgen wird. Wer aber 
das Unterpfluͤgen und Bewalzen verſaͤumt, 
der wird ſchlecht fahren, und hat niemand 
als ſich ſelbſt die Schuld beyzumeſſen. 

Den Einwohnern fo purenSand mit Rok⸗ 
ken beſaͤet haben, als in den Heidegegenden, 
und die Moorfelder beſitzen, will wohlmey⸗ 
nend aurathen, im Anfange vom April vor 
einem zu erwartenden Regen ihre geſaͤeteFel⸗ 
der wohl zn uͤberwalzen, dadurch wird das 
von Froft geldjete Korn wieder feſt gemacht, 
und die im Lande vorhandene in der Folge ſo 
noͤthige Winterfeuchtigfeit erhalten. 

Ein aufrichtiger Wunſch meinem Naͤchſten 
zu dienen, hat mich zu dieſem Aufſatz veran⸗ 
laßt, ſtiftet er Nutzen, ſo bin fr meine Mühe 
reichlich nad) meiner Denkungsart belohnt, 


Der Verfaſſer. 
Mitglied der Königl. Zelliſchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft. 


—_ e — F 


— 


vSannder ſihes Mogasin, 


29tes Stuͤck. 


Montag, den gen April 1776. 





Hannoverifher Nachtrag zu dem Entwurfe eines Seminariü 
für niedere Schulen :c. im 24. und 25ten St. diefes Magazins, 


ennern bes hieſigen Schulſe⸗ 
minarii muß es fehr erfreulich 
ſeyn, da fie wahrnehmen, daß 
alles, was der am Ende diefes Ent: 
wurfs genannte im Halberftädtifchen 
und alfo außerhalb umfers Landes fie; 
bende geſchickte und beliebte Herr In— 
fpector Schmaling hierin gewünfcht 
und vorgefchlagen, allbie wirflich uns 
ter goͤttlichem Segen feit 25 Jahren 
gefhehen; wovon der Nußen bereits 
durch mehrere Hundert darin vorbes 
teitete Leute in biefigen fanden fich ver; 
breitet bat. 

Da auch viele Gönner und Sreum: 
de diefes Schulfeminarii eine nähere 
Nachricht von deffen Einrichtung mehr: 
mals gewünfcht, fo wird es Denens 
felben ebenfalls angenehm fenn, daß 
fie aus diefem Entwurfe einen Begriff 
davon fich machen fönnen, wenn fie 
vernehmen, daß es in allen wefentlis 
chen Stuͤcken, ja auch in den meiften 
Umftänden gerade folchergeftalt einge: 
richtet fen, wie es hie befchrieben wor: 
den. Ein jeder, der nach dem rubm: 
würdigen Mufter unferer hoben Her; 


ren Obern, die Anftale ferbft in Au⸗ 
genfchein zu nehmen ſich bemuͤht, kann 
davon volle Hebezeugungerlangen. Ya 
die gedruckten Brundfäge der Ans 
weiſung kuͤnftiger Lehrmeiſter 
in deutſchen Schulen, in dem von 
Boͤnigl. Churfuͤrſtl. Conſiſtorio 
errichteten Schulmeiſterſemina⸗ 
rio zu Hannover, zeigen auch an⸗ 
dern dieſe Uebereinſtimmung. 

Um dieſen Begriff aber deſto voll⸗ 
ſtaͤndiger zu machen, will man nicht 
verſchweigen, wie in einigen Neben⸗ 
ſtuͤcken ſich — Unterſchied finde. 
Solche ſind z. E 

a) daß man den Th, um einen 
meitläuftigen Haushalt zu verhuͤten, 
nicht in Natura, fondern dazu Geld, 
wöchentlih, nach Mothdneft reicht, 
und alfo feines Dekonomieverwalters 
bedarf. 

b) Daß eben wegen der ©. 379. 


angeführten wichtigen Urfache mit der 


Anſtalt ſelbſt eine zahlreiche Freyſchule 
in eben demſelben Haufe vom Anfans 
ge her verbunden, deren Lectionen im 
ı4ten Abſchnitt des ıten Kap. jener 

öf Grunds 
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Grundfäge befchrieben, und mit den 
vorgefchlagenen mehrentheils. überein: 
ſtimmen, außer einigen Einrichtungen, 
die man hie zweckmaͤßiger befunden. 

c) Daß man folche, die größern 
Schulen vorgefegt werden follen, gern 
länger behalte, als Ein Jahr, damit 
fie in den Methoden zu einer völlis 
— Fertigkeit kommen: zu welchem 

nde denen, fo durch den Unterricht 
zu einiger Fertigkeit gelangt find, fos 
gleich zut Uebung Gelegenheit ge: 
macht wird, ſowohl in gedachter Schu: 
fe, unter Aufficht der Inſpectoren, als 
außer derfelben durch Privatinformas 
“ tionen. 

d) Daß man das Theoretifche und 
Practifche gleich verbinde, und alle hal: 
be Jahre um DOftern und Michaelis 
ende; anflatt des vorgefchlagenen dop⸗ 
pelten Eurfus aber die ſaͤmmlichen Se: 
minariften der großen Anzahl wegen 
in zwey Claſſen der neuangefommenen 
und der älteren vertheilt habe, 

e) Daß das, mas einem Prediger 
and dem Präceptori zu verrichten vors 
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geſchlagen wird, allhier von zwey 
Inſpectoren verrichtet werde, w Iches 
wohlgepruͤſte Candidati und zeſchiette 
Catecheten ſeyn muͤſſen, und deren je: 
der eine von gedachten Claſſen beſon⸗ 
ders mit Unterrichte verſieht. 


f) Daß man ſtatt eines beſondern 


Lehrbuchs die kandess Catechismos, 


nemlih Gefenii und Weltbers, 
beym Religionsunterrichte zum Grun⸗ 
de lege, und fich bey deren Erklärung 
und Ergänzung einer tabellarifcher 
Methode bediene, wovon einige Tas 
bellen zur Probe gedruckt find. 


g) Daß man die Feldmeffung für 


feine allen Schulhaltern nörhige Sa⸗ 


che anfieht, und alfo nicht lehre: zur 


Kenntniß anderer gemeinnügiger Din⸗ 

geaber den Seminariften allenur mög: 

liche Anleitung giebt und verfchafft. 
h) Daß bey dem Seminario nicht 


nur die vortrefflich erklärte Bibel des 


gründlichen Herrn Burgs, fondern 


auch eine Fleine Bibliothek von cate⸗ | 


hetifchen und andern zweckmaͤßigen 
Schriften vorhanden fey. 





St die Welt in Anfehung des Raums und der Zeit 
unendlich, oder hat fie Grenzen? 


ie unmiderfprechlichften Beweiſe 
feßen die Wahrheit, daß die 
Welt, oder die ganze Schöpfung von 
einem erftaunlic” großen Umfauge 
ſey, außer Zweifel. Um nicht ſchon 
oft geführte Beweiſe noch einmal zu 
führen, will ich nur dies fagen: Im 
März befinder fich die Erde in ihrer 


Laufbahn im Zeichen der Wage, weil 
fie die Sonne im Widder ſieht, im 
September ift fie im Zeichen des Wid⸗ 
ders. Diefe beyden Standpunfte der 


Erde find wenigftens 44000 halbe 


Erddurchmeffer, deren einer 860 geos _ 


grapbifche Meilen hat, von einander 
entfernt. 
Aus 
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Aus bdiefen beyden fo feße von eins 
ander entlegenen Punkten, verändert 
fich die tage der Firfterne gegen einans 
der nicht, und ein Stern erfcheint we; 
der größer noch Pleiner , obgleich die 


" Erde ibm 44000 halbe Erddurchmef 
‚fer näher, oder um fo viel weiter von 


ihm entferne if. Ein ficherer ‘Be: 
weis, daß die Groͤße der ganzen Erd: 
bahn nur ein Punkt in VBergleichung 
der Entfernung fen, in melcher fich die 
Firfterne von uns befinden. Aus dies 
fen und ähnlichen Gründen fann der 
Afteonom die Entfernung eines Fir: 
teens nur folgern, nicht meſſen, wie 
er die Planeten und die Sonne mißt, 
Könnte ſich der Aftronom fchnell zum 
naͤchſten Firfterne fhwingen, auch von 
da aus würde ihm wahrfcheinlich der 
geftirnte Himmel, fo wie von der Er; 
de aus erfcheinen, nur daß der Syrius 
ibm wie ein Stern der Pfejaden, und 
einer der Plejaden wie der Syrius 
erfcheinen würde. Vielleicht ift ein 
Zeitraum von Jahrtauſenden für den 
fchnellen Fittig des Lichts noch zu kurz, 
um den feinen Aether, von einen Ran: 
de der Schöpfung bis zum andern, 
zu durchfchneiden; und für den erften 
der Engel, ift es vielleicht ein zu ſchwe⸗ 
res Gefchäfft, die Welt zu meffen, 
Hat, aber aud) die Schöpfung ir: 


gendwo ihre Grenze, fo daß außerhalb 


Derfeiben Nichts ift; oder ift fie ganz 
grenzenlos, und erftreckt fich ins Un— 
endliche? Hat Gott irgend einmal zu 
ſchaffen angefangen: oder bat feine 
Allmacht von Ewigkeit her, Gefchöpfe 
hervorgebracht? Dies find Meynun; 


SER 


Iſt Die Welt in. Anfehung des Raums ıc, 


454 


gen, die beyde ihre Vertheidigergefuns ⸗ 


den haben und noch finden. . 
Noch im Fahr 1775 behaupteteder 
Herr Ammann Ludewig zu Anefer 


beck in einer zu Lüneburg gedruckten. 


Schrift, daß die Welt, fo wohl in 
Anfehung des Raums, als auch der 
Zeit unendlich fey. Die Entſcheidung 
der Gruͤnde fuͤr beyde Meynungen 
koͤmmt dem beſer zu. 

Auf Einer Seite ſagt man: » 

Bon Ewigkeit ber habe Gott das 
Vermögen zu fchaffen gehabt, folglich 
babe er auch von Emigfeit her ges 


ſchaffen. Denn das Gegentheil feße - 


zum voraus, er fey die ganze Unend⸗ 
lichfeit durch, ehe fein Wille entwor: 
fene Sphären fchuf, deswegen unthätig 
geweien, weil vor Der großen Epoche 
der Schöpfung noch Peine Gegenftäns 
de, die fich der göttlichen Liebe und 
Erbarmung erfreuen, oder fich vor feis 
nem Zorne fürchten fonnten, da ma: 
ven; noch feine Beweiſe der göttlichen 
Mache und Weisheit da waren; und 
die ewige Geburt des Sohnes berechtige 
einen Chriften, eine ewige Schöpfung 
anzunehmen, 

Es ift wahr, die Eigenfchaften Got: 
tes, die bloß auf Gefchöpfe eine Bezie⸗ 
bung haben, Fonnten ohne Gefchäpfe 
nicht in Ausuͤbung gebracht werden, 
Mer aber will behaupten, daß allein 
die Körpermwelt, das ganze Maaß der 
Tiefen der Gottheit fey? Der Menfch? 
dee ſchwache Menfh, der nur fünf 
Sinne kennt, und zu Plein ift den 


X 


ſechſten zu erforſchen? da es doch die 


uns unerklaͤrbaren Handlungen vieler 
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Thiere außer Zweifel feßen, daß fie 
noch Sinne befigen die uns unbekannt 
find. Welcher Compaß zeigt dem 
Storche die Straße, bie er Durchflies 
gen muß, wenn raube Herbitwinde 
ibm anrathen, feine Wohnung zu vers 
laſſen, und. wärmere Länder zu ſuchen; 
und wer ift fein Führer, wenn er aus 
einer fo großen Ferne ber, fein im 
Herbſte verlaffenes Neft im Frühling 
wieder bezieht? Ein Sinn, den wit 
nicht ergrübeln Finnen, Der Menfch 
deſſen Ideen fo arm find, will mit fei: 
nen Schlüffen in das Weſen des Ur⸗ 
bebers der Matur dringen, und den 
Reichthum der Gottheit beftimmen; 
da ihm doch fein Werk, die Natur, 
Abgruͤnde ohne Zahl vorlegt, deren 
Tiefen ihm unerforfchlich find? Nur 
Eine Kraft, die er nicht einmal erklaͤ⸗ 
zen Pann, nur Eine würfende Urſache 
der Natur, die anziehende Kraft, fen; 
net der Menſch. Die mannigfaltigen 


Gegenftände der Natur aber die fie. 


bervorbringt, find Würfungen, die 
von der einzigen anziehenden Kraft 
nicht erzeugt werden koͤnnen. ‘Daher 
weiß der Menjch zwar, was die Ma: 
tur bervorbringt; wie fie es aber ber: 
vorbringt, das ift in eine Finfterniß 
gehülle, die Peine Dämmerung erfeuch: 
set. Dur die zu kuͤhne menfchliche 
Vernunft kann es wagen, die ganze 
Action Gottes Bloß auf die Werke 
feiner Hand, auf die Schöpfung, eins 
zufchränfen. Wenn eine Mufchel in 
der Tiefe des Meers, die Peine andere 
Handlungen Eennt, als daß fie ihre 
Schaale öffnet und wieder verfchließe, 


Iſt die Welt in Anfehung des Raums 
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um die nahrhaften Theile im Waſſer 
zu ihrer Speife zu nußen; wenn eine 
folche Mufchel über den Menfchen urs 
theilen wollte, fo würde fich der Menfch, 
nad iprem Ermeffen, in einer beftändig 
todten Unthaͤtigkeit befinden müffen, 
weil er feine Schaale um fich habe, 
die er Öffnen und mwieder-verfchließen 
könne, So fühn, und noch fühner ift 
es, wenn der Menfch die ganze Thäe 
sigfeit Gottes, auf die Werke feiner 
Hand einfchränft. 

Und kann man Geheimniffe, von 
welchen wir nichts verfleben, anwenden, 
um minder dunkle Dinge Dadurch zu ers 
leuchten? Dieewige Geburt des Soh⸗ 


nes, ift ein Geheimniß, das der Menfch - - 


annehmen muß, das er aber nicht fafr 
fen, nicht erklären kann. Schaffen 
heißt etwas darftellen, das nicht da 
war. Darf man einefolche Erklärung 
bey der ewigen Geburt des Sohnes,bey 
einer Handlung wagen,die inder Gott 
beit felbft vorgeht? Und wird es nicht 
einen Widerfpruch enthalten, von Ewig⸗ 
keit fchaffen? So viel ift gewiß, der 
Künftler muß eher da fenn, als fein 
Werk, und die würfende Urſache eber 
als die Wirkung. Und Mofes fagt: 
Im Anfang (nicht, von Ewigkeit her) 
fhuf Gott Himmel und Erde, 

Aber in Anſehung des Raums, in 
Anfehung der Ausdehnung ſollte die 
Welt da nicht unendlich feyn? Dee 
Herr Profeffor Meier zu Halle bes 
baupter es. Er fagt:. Die Weltförs 
per haben eine Neigung fich einander 
zu nähern, fie haben eine Schwere ges 
gen einander, Wäre die Welt endlich, 
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fo müßten die Auferften Sterne der 
Schöpfung ſchnell zum Mittelpunkte 
der Welt berabfinfen, weil fie nach 
diefer Richtung von unzähligen Sphäs 
sen, nach der gegenfeitigen Richtung 
gar nicht hingezogen würden. Ja bie 
ganze Schöpfung müßte in einem be: 
ftändigen Falle zum Mirtelpunfte der 
Welt fich befinden: denn nur bier würs 
de der Zug von allen Seiten gleich, 
und ein völliges Gleichgewicht der 
Kräfte ſeyn. 

Es ift wahr , ber Mond wird von 
der Erde, und die Trabanten des Ju— 
piters und Saturns, von ihrem us 
piter und Saturn an fich gezogen; 
alle Kugeln des Sonnenfnftems ems 
pfinden den Zug der Sonne, und ein 
jeder derfelben würde diefem Zuge fols 
gen. Der Mond würde zur Erde, 
und die Erde mie ihrem Monde zur 
Sonne herabſinken muͤſſen, wenn nicht 
der fchnelle Kreislauf der Erde und 
des Mondes diefen Weltförpern eine 
eben fo große Kraft ertheilte, fich von 
dem -Mittelpunfte ihrer taufbahn zu 
entfernen. Dies alles ift gewiß. 

Mer aber ift vermögend, nur einen 
Sceingrund anzugeben, daß auch die 
Fixſterne durch das Band der Schwe: 
re mit einander verbunden find, daß 
fie einander an fich ziehen? Was bey 
Dem Sonnenfoftem durch ftarfe Gruͤn⸗ 
De bewiefen ift, das iftben den Sternen 
nicht einmal wahrſcheinlich. Muß 
nicht der Mond mit der Erde durch 
ein unfichtbares Band verbunden fen, 
Da er fie auf ihrer Meife um die 
= Sonne beftändig begleitet, und fich 
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um fiebewegt? Mäßtenichtder Mond 
durch feinen fchnellen Kreislauf, von 
der Erde weg, ins Unermeßliche ges 
fchleudert werden, wenn nicht die Erde 
den Mond beitändig zu fich zöge, und 
ibn hielte? und beweift nicht die Ebbe 
und Fluth des Meers, daß Mond und 
Erde eine anziehende Kraft gegen eins 
ander ausüben? Aber die große Fers 
ne, in melcher ſich der nächfte Stern 
von der Erde befinder, läßt nicht eins 
mal vermuthen, daß beyde durch einen 
Zug mit einander verbunden feyn 
ſollten. Hätte einer der Firfterne feis 
nen lauf um die Sonne oder um einen 
andern Stern, fo bewiefe dies, was 
es beym Monde und dem ganzen 
Sonnenfyftem beweift; da dies aber » 
nicht ift, fo Fälle der Grund, und mit 
dieſem das Gebäude einer emigen 
Welt, das auf diefem Örundegebauet 
war, 

Einem Kopfe der ganz Metaphyſik 
ift, kann der folgende Beweis für eine 
unendliche Welt wichtig ſeyn. Nas 
war da, ehe Gott die Welt fchuf? 
Ein umerfchaffener unendlicher leerer 
Raum, in welchem ſich fchlechterdings 
nichts befand. Dies ift gewiß: denn 
wäre das mindefle da gewefen, fo 
müßte dies Etwas entweder gefchaffen, 
oder nicht gefchaffen feyn. Der erfte 
Fall ift unmöglich, er widerfpricht dere 
Frage, denn was gefchaffen ift, das 
Ein unerfchaffenes 
Etwas aber wäre unabhängig und 
ewig, wie die Gottheit, Und es wär 
ren zwey ewige Wefen, die nicht ges 
fchaffene Materie, und der Schöpfer 

f3 der 
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Welt. Unendlich mußte diefer leere 
Raum ebenfalls feyn, Denn märe er 
eingefchränft geweſen, fo bätten diefe 
Schranken das Gegentheil von Nichts, 
fie hätten etwas Materielles ſeyn muͤſ⸗ 
fen, dies Etwas wäre ein Gegenftand 
der Schöpfung, und ein Theil der 
Welt gewefen. 
In diefen allgemeinen Nichts, fo 
ſagt man, follte die zukünftige Welt 
ihren Platz füllen, 
jeder Ort war bier ganz gleichgültig, 
und doch mußte der Urheber der Welt 
nothwendig durch einen zureichenden 
Grund beftimmt werden, warum die 
Welt eben bie und micht dort ihren 
Platz einnehmen follte; er mußte den 
beften Ort wählen. Ein zureichender 
Grund aber fonnte da nicht Statt 
finden wo nichts war, und Ein Ort 
war hier fo gut als der andere, In 
dieſer Verlegenheit nun weiß der Mes 
taphyſiker Rath. Die Welt muß hier 
und auch dort, fie muß allenthalben, 
und fo unendlich feyn, als der leere 
Kaum unendlich ift. Kurz gefaßt ift 
der Beweis diefer: Weil es ganz 
gleichgültig ift, wo die Welt ihren 
Platz haben follte; fo mußte fie noth⸗ 
wendig unendlich gemacht werden, 
Meine tefer werden den Beweis 
felbft entfalten, und finden, daß der 
Saß des zureihenden rundes bier 
weit über feine Grenzen ausgedehnt 
ſey. Man wird fi des Wanderers 
erinnern, der auf einem Scheidewege 
halb verdurftet anlangte, auf beyden 
Wegen fiehet er eine Wafferquelle, zu 
feinem Unglück aber bieten beyde Quel⸗ 


Iſt die Welt in Anfehung des Raums 
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len ihm ein Waffer an, das fo hell ift 
wie ein Chryftall, und beyde Quellen 
find gleich weit vonihmentfernt, Was 
ſoll er bey diefer großen Verlegenheit 
beginnen? Hier war fein zureichender" 
Grund, warum er eine Quelle der anz 
dern vorziehen follte, er muß alfo uns 
ter der Sonnenhitze zwifchen beyden 
Quellen völlig verdurften. Meinem 
Bedünfen nach behauptet ein ftrenger 
Metaphyſiker bloß aus Eigenfinn, daß 
gar Feine willführliche Handlungen 
da find, um nur nicht zugeben zu muͤſ⸗ 
fen, daß der Saß des zureichenden 
Grundes einige Einfchränfung leide, 
Wenn die Gründe für eine Mens 
nung entfräfter find, fo ift die Sache 
halb entfchieden; zeige man aber, dag 
die behauptete Meynung einen Wider; 
fpruch enthalte, fo ift die Sache aus 
gemacht. Das legte ift noch zu leiſten. 
Was heißt Schaffen? Etwas ber: 
vorbeingen das nicht da war. Eine 
Sphäre alfo die gefchaffen ift, ift vor 
dem Punkte ihrer Entftehung nicht 
da gewefen: da nun eind jede dee uns 
zaͤhligen Weltfugeln gefchaffen ift, fo 
muß eine jede zuvor nicht da gewefen 
fen. 
ganze Schöpfung einmal nicht da g& - 
wefen, folglich ift fie nichevon Ewigkeit ' 
ber. Wäre eine Schöpfung von 
Emigfeit, fo müßte eins der Werke 
fchon da gewefen ſeyn, ebe es entftans 
den; ift dies nicht ein Widerfpruch? 
In einer Welt die nirgends eine _ 
Grenze hätte, wähle man fich irgend 
einen Punkt, diefer Punkt wird der 
Mittelpunkt einer folchen Welt fenk- 
J Denn 


— J 
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Denn gegen Norden und Süden, ge: 
gen Welten und Often hat man eine 
Unendlichkeit. Man verfeße diefen 
Punkt durh Millionen Sonnenfer: 
nen, auch bier wird aus gleichen Gruͤn— 
den der wahre Mittelpunft derfelben 
grenzenlofen Welt fern. Uber gegen 
eine Ausdehnung wirklicher Dinge, 
die allenıhalben Mittelpunfe und nir; 
gends Grenze ift, empört fich die 
Bernunft. 


Die Welt fey einmal ein, dem 
Raume und der Zahl nach unendli: 
ches Werf eines unendlichen Urhebers, 
was wird die Folge feyn? Der große 
Baumeſſter kann das Werk, das feir 
ne allmächtige Hand gebauet bat, 
nicht meffen, und die Anzahl feiner 
hervorgebrachten Weltfugeln nicht bes 
flimmen. Denn die grenzenlofe IBelt 
mwäre nicht allein. für irgend eine 
Ereatur, fondern fchlechthin unermeß: 
lich, und die Menge ihrer Theile 
durch feine Zahl zu erfchöpfen. Was 
die Allmache gebauet bat, das follte 
die Allwiffenbeit nicht meffen Pönnen! 
Welch ein Widerfpruh! Eine Welt 
ohne Grenzen hätte auch eine Eigens 
(haft, die Unermeßlichkeit, mit dem 
höchften Wefen, mit dem der fie ges 
macht hat, im gleich hohem Grade 
gemein. 


Noch Ein Einwurf ift zu bean: 
worten. Fälle nicht mit der unbe 


und der Zeit unendlich? 


462 


grenzten Welt auch ber ımendfiche 
Raum, der vor der Schöpfung da 
war, und der außerhalb der Welt fich 
befinder? Denn ift auch bier nicht als 
lenthalben Mittelpunft und nirgends 
Grenze? Kann die Allwiſſenheit dies 
fen Raum meffen, da er grenzenlos, 
alfo unermeßlich ift ? Lind machen die 
MWiderfprüche, welche fich bier einem 
jeden aufdringen, fein Dafeyn nicht 
unmöglich ? 

Aber was ift ein Raum, oder wel: 
ches einerlen ift, ein leerer Raum? 
Ein Ort wo Etwas ſeyn fönnte, wo 
aber nichts ift. In einem gefüllten 
Glaſe ift fein Raum; man leere das 
Glas, fo it Raum in demfelben,. Der 
Raum ift alfo die Abweienheit würß; 
licher Dinge, er ift ein Niches. Iſt 
diefer Raum eingefchränft, fo muß er 
durch erwas Materielles eingefchräuft 
feyn: in diefem Falle befindet er fich 
in der Welt, feine Größe ift beſtimmt, 
es iſt nur Ein Miteelpunft in ihm moͤg⸗ 
ih, und das was ihn einfchränft 
macht feine Grenze aus, er ift ends 
lid. In einem unumfchränften-alls 
gemeinen Michts hingegen Pönnten 
freylich allenthalben Mittelpunfte 
möglicher Kreiſe und Figuren bes 
ftimme werden. Was aber ift der 
Mittelpunft einer Figur die nicht Pa 
ift, der Mittelpunfe von Nichts, mas 
ift das Maaf von Nichts? Ein Wir 
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Nachricht. 


De Epurpfätzifche öfonomifche Ges 


fellfchaft zu tautern har den Vers 


Sag ihrer Werke felbft übernommen, in 
der Hoffuung, daß derfelbe zu Unter; 
ſtuͤtzung ihrer patriotifchen Abſichten 
behuͤlflich ſeyn koͤnne, und wird den 
Weg der Unterſchreibung jedesmal er⸗ 
greifen. Die Jahrgänge ihrer Bemers 
Lungen von 1773 und 1774, find im 
zmeen Bänden meiltens abgedruckt. 
Jener von 1773 bat 23 Bogen und 
zwen fauber geftochene Kupfertafeln. 
Der von 1774 wird in der Bogenzahl 
etwas flärfer werden, und batebenfalls 
eine Kupfertafel. Beyde Theile haben 
zur Titelvignette einen Medaillon, der 
die Seite und Gegenſeite ihres Jettons 
sorftellt. Das Papier beyder Werke 
äft ſehr fauberes Druckpapier. 
Der Preis jedes Jahrganges ift 
fuͤr die Unterzeichner Ein Gulden, für 
welchen Preis «8 die Liebhaber planiret 
and gebeftet frey bis Hannover erhals 
ten, wofelbft die Subjeription bis zum 
ıten Yunii diefes Jahrs bey dem 
"Intelligenscomtoir angenommen 
wird, Die Namen der Herren Unter 
zeichner werden, wenn fie früh genug 
einfommen, und die Heberfendung des 
Werks nicht aufhalten, in einem bes 
fonders gedruckten Verzeichniß befannt 
gemacht werden. 
Inhalt der Bemerkungen 
des Jahres 1773+ 
Geſchichte der Gefellfchaft: 
Gugenmus, praftifcher Beweis ber 
Unfruchtbarkeit jeder Erdart; und 
ihrer Berbefferungen, 


Bugenmus, Unterfuhung und Be 
rehnung, welche Bauart fiir den 
gemeinen Mann Die nüßlıchfte ſey. 

Schunper, über eine befjere Methode, 
das Queckſilber niit geringern Koften 
aus feinen Minern zu fcheiden, ohne 
daß fo viel von demfelben, wie biss 
ber, verloren gebe, 

Jacobi, Befchreibung det auf den 
Shurpfälziichen u. Zweybruͤckiſchen 
Bergwerken bisher gebräuchlichen 
Arten, die Queckſilbererze zu behan⸗ 
dein, nebſt einer neuen Methode zur 
taborirung des Queckſilbers. 

Medicus, über die bloß praßtifchen 
Beyſpiele. 

Henop, ausfuͤhrliche Nachricht, wie 
eine zablreiche Baumſchule von gu⸗ 
ten Obſtbaͤumen nuͤtzlich anzulegen 
ſey; nebſt einer genauen Berechnung 
aller desfalls entſtehenden Unkoſten, 
aus eigner Erſahrung geſammelt. 
Inhalt der Bemerkungen 

des Jahres 1774. 

Geſchichte der Geſellſchaft. 

Sukow von vortheilhafterer Einrich⸗ 
tung das Queckſilber aus ſeiner Mi⸗ 
ner zu gewinnen. 

Stork, von Pflanzung und Zurichtung 
des Flachſes anf dem Hunnsruͤck. 

Stork, vom Kalkvüngen auf dem 
Hunnsrüc, 

Medicus, von ausländifhen Baͤu⸗ 
men, die zu MDanubeim im Freyen 
überwintern. 

Beckman, vom Verkoblen dee Holzes, 

Schmid, von Beſchueiden der Zwerg⸗ 
baͤume. 
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zotes Stüd, 
Freytag, den Iafn April 1776. 





Befihreibung der Inſel Rhodus. 


ie guͤtige Aufnahme der Ber 

$ ſchreibung der tuͤrkiſchen In⸗ 
ſeln Candia *) und Cyprusꝰ*) 

laͤßt mich hoffen, daß die Beſchreibung 
von Rhodus, welche zwar jenen beyden 
an Groͤße, nicht aber an gluͤcklicher Lage 
und Fruchtbarkeit weicht, und welche 
in der alten und mittlern efchichte 
noch merkwuͤrdiger, als eine von jenen, 
war, nicht weniger geneigte £efer finden 
werde. Gie hat fi, wie man wiffen 
will, da fie vorher noch nicht war, erſt 
fpät aus dem Grunde des Meers über 
deffen Wellen empor gehoben, Sie ift 
es, auf welcher, wie die Fabel fagt, es 
Gold geregnet, und Roſen in Menge 
hervor gebluͤhet, als die Sonne, eine 
maͤnnliche Gottheit bey den Griechen, 
auf derſelben die Denus umarmte, und 
fie zur Mutter der Nymphe Rhodus, 
, von der die Inſel den Namen haben 
fol, machte; und hier war es, mo die 


bes ihren Fleinen Neptun heimlich - 


vor ihrem Manne dem Kinderfreffer 
Saturnerziehen ließ. Aber auch nad) 
der wahren Öefchichteprangte Rhodus 


mit einem der ſieben Wunderwerke, dem 
ungepeuren Coloß. Gie war der Sig 
einer der berühmteften hohen Schulen. 
und eine Pflegmutter der Künfte und 
Wiffenfchaften. Sie führte eine Zeit: 
lang die Herrſchaft über die fie umge— 
benden Gewaͤſſer, ihre Seeleute wichen 
denen von Tyrus und Sidon nicht an 
Erfahrenheit und Geſchicklichkeit in 
der Schiffahrt, und ihr Seerecht war 
dem Öefeße der Matur und der Billige 
feit fo angemeffen, daß es Rom , wel: 
es fonft der halben Welt feine eigenen 
Geſetze aufdrang, zu dem feinigen mach 
te, Und endlich ift fie in den mittlern 
Zeiten der Hauptſitz des erften und vor⸗ 
nebmften der geiftlichen Ritterorden 
geweſen. 

Rhodus liegt zwiſchen jenen bey⸗ 
den Eilanden in dem Theile des mittel⸗ 


laͤndiſchen Meers, welcher von der 


Inſel Carpathus, jetzt Scarpanto, bes 
nannt wurde, im Mittage von Kleins 
Aſien, jetzo Natolien, und namentlich 
deſſen untern Provinzen, Carien und 
Lycien, davon es nur durch einen Arm 
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von 2 Meilen entfernt if, Gegen Mor: 
gen bat fie in einer Weite von 60 Mei: 
len Enpeen, gegen Welten Scarpanto, 
wovon fie 10, "und gegen Suͤdweſt 
Eandia, wovon fie 15 Meilenabliegt; 
gegen Mitternacht ift Natolien, und 
gegen Mittag Aegypten. Sie hat bey 
den Alten noch viele andere Namen, 
und woher fie Rhodus genammt wors 
den, darüber koͤnnen ſich die Wortſor⸗ 
ſcher nicht vereinigen, Die Mebrften 
keiten Rhodus von einem gleichlautens 
den griechifchen Worte, welches eine 
Roſe (66005) bedeutet, ab, dergleichen 
die erſten, die da anlandeten, im Men⸗ 
ge antrafen, Diejenigen, welche diefe 
Etymologie fir richtig annehmen, fer 
hen die Blume, welche man auf den 
alten Muͤnzen der Rhodier erblickt, für 
eine Roſe an; die aber, welche fich ein 
fchärfers u, richtigers Geſicht zutrauen, 
ein Spanhem a) zum Erempel, mas 
chen eine Granarblüte daraus. 

Den Umfang der Inſel Rhodus 
giebt Strabo ju 920 Stadien, das 
find beynahe 29, und Plinius zw 
130,000 Schritt, das find 30 deut: 
ſche Meilen, an, und die neuern Geo: 
graphen haben gefunden, daß fie nicht 
gefehlt haben. Ihre Figur gleicher ei⸗ 
wem Dreyeck, deffen Spiße gegen Mits 
sag gekehrt iſt. Die Luft ift faft immer 


a) De ufu & preftant. Numismar: Diff. 4.'p.2 
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heiter und rein, mithin geſund, und 
haben ſchon die Alten —39310 
da Frin Tag fo trüße. oder. mebelicht 
fen, an welchem ihr nicht die Sonne 
fcheine, „welches fie bewogen hat, fie 
für ein Heiligthum diefes Geſtirns zu 
halten, b). Die Inſel ift bergicht, aber 
auch ſo fruchtbar und reich an allen Ars 
ten von Lebensmitteln, daß ſie, wieibre 
Machbarinnen Cyprus und Creta, die 
Gluͤckſelige genannt worden. Dir 
gil c) ruͤhmt die rhodiſche Traube; 
aber Pococken bat der dafige Wein 
nicht ſchmecken wollen, under glaubt, 
daß er nicht mehr fo gut, wie vor Al⸗ 
ters, fey. Der dafige Ahornbaum, dev 
feines Geruchs wegen Nofenho ge⸗ 
nannt wird, ift unter dem Mamen des 
Ligni Rhodii eine Waare der Materias 
liften geworden. . Bey der Abnahme 
an Einwohnern ‘find die Waldungen 
fo flarf geworden, daß fie einen gutem 
Theil von Aegypten mit Brennholy | 
verſehen, undviele Schiffe hier gebauet 
werden. Die reichen Bergwerke lie⸗ 
ferten ehedem den rhodiſchen Kuͤnſtlern 
Erz und Stahl zu Coloſſen/ Statüen, 
Waffen ꝛc. und ihre Marmorbräche 
vortrefflichen Marmor zu‘ en, 
zu Tempeln und andern Gebäu 

Rhodus hatte in den erſten Zeiten 
viele Schlangen; ein gewiſſer Theſſa⸗ 
a er 







8 
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695 Zoraz fagt daher: claram Rhadon. I. Odar..7. daß clarus ‚hier nicht beruͤhmt 


heiße, mie es in der Ueberſetzung dieſes Dichters, die zu Caſſel 17 


gedrudt 


morden, gegeben ift, kann man aus dem Lucan Pharfal. 1. 8. v. 247. lernen, wo 


er ſagt: 


— Clarımque relinquit 


Sole Rhodon — 
e) II. Georg. 102. 


— 


— 
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lier fol fie ausgerottet haben. Die mitt⸗ jutreten. Als er nahe genug war, und 
lere Gefchichte gedenfe einesabfcheulis der Drache auf ihn zu eilte, gab er dem 
chen Drachen mit 2 Flügeln, langem Kunden das gewöhnliche Zeichen, fie 
Halſe, herabhangenden Efelsohren und fielen ihn, wie fie abgerichtet waren, 
großem Rachen, welcher um das Jahr an, hielten ihn feft, Gozon ftieß ihm 
1340 fi) Dafelbft in einer Höhle.an fein Schwerde bis an das Heft in den 
einem See aufgehalten, und Menſchen Wanſt, daß er todt zu Boden flürzte, 
und Vieh verfchlungen haben fol, Es aber unglücklicher Weiſe auf,den Rit⸗ 
wagten ſich viele Rhodiſer Ritter, wel: ter fiel, und ihn mit jur Erde warf, 
che damals im Befig der Inſel waren, Nun liefen feine Bedienten herben, zo⸗ 
an das Ungeheuer, wider deffen harte gen ihn unter demfelben hervor, und 
Schuppen Schwert und fanze nichts ermunterten ihn ausder Ohnmacht, in 
vermogten; aber alle wurden ein Raub welcher er lag. Aufdie Nachricht, daß 
deffelben, weswegen der Großmeifter der Drache gerödtet fen, eilte die ganze 
feinen Rittern unterfagte, gegen dafs Stade Rhodus den Ritter entgegen, 
felbe auszuziehen. Kin Gascogner und hofte ihn, als ihren Errerter, im 
Deodat von Gozon, war atıch oft Triumph ein. Gojon zeigte ſich dem 
ansgegangen, feinen KHeldenmuch den Großmeifter Bruder Aelion von Dil; 
Drachen fühlen zu laffen, er war aber leneuve, aber wie erſchrack er, als ihn 
allemal auf halben Wege wieder ums bderfelbe, anftatt der Belohnung oder 
gekehrt. Die Spötteren, welche er hiers doch Danffagting, die er erwartete, 
über ausfiehen mußte, war ibm umers mit einem zornigen Blicke empfteng, 
trägtich, er reifete nach feinem Vater: und ihm heftig verwies, daß er wider 
lande; werfertigte fich einedem Drachen Befehl gehandelt, Es wurde fogleich 
aͤhnliche Figur, und richtete zwen große Capittel gehaften, und dem armen Rit⸗ 
Hunde ab, ſolche auf ein Zeichen von _ter, weil er die Obedienz gebrochen, 
ihm unter dem Bauche, wo der wahre Sweiche puͤuktlich zu leiſten, eine weit 
Drache nicht mit fo harten Schuppen heilinere Pflicht fen, als das Leben ſei⸗ 
verfehen war, anzufallen. Hierauffam ner Mebenmenſchen durch die Erlegung 
er wieder nach der Inſel, und ohne feine eines Unthiers ficher zu flellen, das Or⸗ 
Abſicht jemanden zu entdecken, feßte er denskleid ausgezogen. Doch ließ fich 
fich, geruͤſtet, von feinen getreuen Huns der Großmeiſter nach einiger Zeit ers 
den und zween Bedienten begleitet, zu bitten, demfelben folches nebft der vos 
pferde, und ritt nach dem Orte, wo rigen Önade wieder zu geben d). Die 
füch der Drache aufhielt. Das Pferd Mehrſten feßen dieſe Drachengefchichte 
ſcheute fich vor dem Ungeheuer, marf mit der von dem Ritter St. Jürgen 
füch mit dent Reuter auf die Seite, und und dem Lindwurm in eine Claſſe; eis 
mörhigte ihn, den Kampf zu Fuße ans nige aber halten nur die mehrften Um⸗ 
| g2 : ände 
d) Vertos Hiltoire des Chevaliers Hofpitaliers de St. Jean de Jerufälem. T. II. — 
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ftände fr erdichter, und machen aus 
dem Drachen einen Erocodil, der aus 
dem Nilfluffe nah Rhodus gefommen, 
und da Schaden angerichtet habe. 
Die Rhodier fprachen den Dori: 
fchen Dialeet, und in ihrer Schreibart 
bielten fie, nad) dem Quintilian, das 
Mittel zwifchen der Weitſchweifigkeit 
der. Griechen in Afien und dem Ge 
drungenen der Urhenienfer. Zu Küns 
ften und Wiffenfchaften hatten fie eine 
gute natürliche Anlage, und ihre hohe 
Schule, welche der zu Athen, zu Mar; 
feille und zu Tarfen in Eilicien nichts 
nachgab, gab ihnen Gelegenheit, folche 
anzumenden, Aeſchines von Arhen, 
ein Schüler des Plaro und Iſocra⸗ 
tes, und NBerteiferer des Meifters in 
der Beredtfamfeit, Demoftbenes, 
dem er hatte weichen und feine Bas 
terſtadt verlaffen müffen, legte fie an, 
und die größten Römer Cicero, Bru⸗ 
tus, Caffius ließen ſich dafelbft uns 
terweifen. Pompejus, wie Dlurarch 
- erzähle, ließ die Lehrer, als er zu Rho⸗ 
dus war‘, alle vor fich kommen, hörte 
fie, und. befchenfte jedweden mit 600 
Thalern. Unter ihren Rednern nennt 
man den Ariftocles und den Apols 
lonius den Rhodier, der jwar von 
Geburt ein Aegyptier war, aber doch 
diefen Beynamen verdiente, weil er 
bier die Beredtſamkeit lehrte. Unter 
den Philoſophen waren vornemlich 
Panätius, der zuerſt die Lehre von den 
Pflichten abbandelte, in der Gefchichte 


Calliffbenes, in der Poefle der Re⸗ 


gent zu Lindus, Lleobulus, welchen 
die Öriechen mit unter ihre fieben Wei⸗ 
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fen rechnen, wie auch feine Tochter 
Cleobuline und der Comödienfchreis 
ber Ariſtophanes beruͤhmt. Die 
Mathematik, die bey der Schiffahre 


und Baufunft, worin es ihnen damals - 


Niemand zuvorthat, unentbehrlich ift, 
trieben fie ſtark. Als der Philoſoph 
Ariftipp, da er durch Sturm vers 
fhlagen bier ans fand geworfen wur⸗ 
de, geometrifche Figuren am Ufer abs 
geriffen fand, fo fprach er feinen Ges 
fähreen Muth ein: dern, fagte er, ich 
febe hier Spuren von Menfchen. Die 


tieblingsfunft, und worin fie es allen ° 


übrigen zuvor gethan, waren ihre Ar; 
beiten in Erz, Stahl und Stein, das 
von ihre erftaunende Menge von Star 


tuͤen, befonders der große Sonnenco⸗ 


loß, der nie feines gleichen gehabt, und 
daher unter die Wunderwerke gezaͤhlt 
wird, jeugen, 

Diefe ungeheure Statite wurde 
mehr als 350 Jahr vor Chtiſti Ger 
burt, auf Koften des Demetrius, von 
einem Rhodier, mit Namen Chares, 
aus der Stadt Lindus innerhalb 72 
Fahren für 300 Talent, (etwa 2 Ton⸗ 
nen Goldes) aus Erz verfertiger, und 
vor dem Eingange des Hafens auf = 
Selfen, die 50 Fuß von einander ab 
lagen, aufgeftellt, fo daß die Schiffe 
jwifchen defien Beinen durch und ein⸗ 
fegelten. Seine Höhe giebt Plinius 
zu 70 Ellen an. Eine Elle Hatte das 
Maag von der Spige der Finger bis 
zum Ellenbogen, das ift drey Viertel, 
und der Daum war fo di, daß ihn 
der größte Mann faum umfaffen fonns 
te, mithin nicht unter 6 Fuß. Die 

a: 
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Statuͤe war hohl, umd damit fie das 
Gleichgewicht hielt, fo hatte fie der 
Künftler inwendig mit großen Stei— 
nen, wo es nöthig war, verſehen. Rho⸗ 
dus konnte aber nicht lange auf dies 
Wunderwerk ſtolz ıhun, kaum hatte 
es 56 Jahr geftanden, als es durch 
ein Erdbeben umſtuͤrzte. Als der 
Kaliphe Mawias die Inſel eroberte, 
fo verfaufte er das Erz einem Juden, 
oder, wie andre wollen, ließ er esnach 
Syrien bringen. Es foll eine Laſt 
für 900 Kameele ausgemacht haben. 
Mechnet man nun mit Scaligern 
800 Pfund für ein Kameel, fo würde 
das Ganze fih auf 720,000 Pfund 
belaufen. Simonides machte ein 
Epigranım, welches auf den Eoloß 
angebracht worden, darin ift die Höhe 
zu go Ellen, und Laches als Werks 
meifter angegeben, woraus man muth⸗ 
maßet, Chares habe das Werk anger 
fangen, und, faches nach jenes Tode 
es vollender. Plinius fagt, Rhodus 
babe außer diefem noch hundert andere 
geringere Coloſſen gehabt. Man hat 
daher die Rhodier auch Coloffer ge: 
nannt; docb muß man fie nicht mit 
Bodin und andern zu den Eoloffern 
machen, an welche Paulus gefchries 
ben ; dies waren die Chriſten der Stadt 
Eotoffus in Carien, welche nicht lange 
nachher durch ein Erdbeben zerftöret 
worden, 

Wie gute Banmeifter die Rhodler 
gewefen , davon gaben ihre prächtigen 
Tempel und andere Gebäude einen fir 
bern Beweis, befonders aber ihre 


e) 1.9. D. ad Leg. Rhod. de jactu. 
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Gefeße welche die Baumeifter betras 
fen, und weldye Vitruven ehedem 
den heißen Wunfch thun fießen, daß 
fie von allen Ländern möchten anges 
nommen werden. Wenn ein Öffentlis 
ches Gebäude aufgeführt werden folls 
te, fo ließ fich die Megierung von dem 
Baumeifter, den fie dazu wählte, den 
Anfchlag machen, und wenn folcher 
gebilliget, fo diente defjen ganzes Vers 
mögen dem Staate bis jur Vollen⸗ 
dung des Baues zum Unterpfande, 
Hatte derfelbe unter einem Viertel des 
Anſchlages mehr gefofter, fo über: 
nahm der Staat den Leberfchuß, allein 
mas darüber gieng, das mußte der 
Baumeifter erfegen. 
Ueberdem waren die Rhodier gute 
Seeleute, und ihr Seerecht wurde gar 
bald die allgemeine Richtſchnur in 
Schiffahrtsftreitigfeiten auf dem’ mit: 
telländifchen Meere, wie es das Sees 
recht der ehemaligen Stadt Wisby 
auf der Dftfee wurde. Als Eudaͤ⸗ 
mon von Jlicomedien dem K. Anto⸗ 
nin Plagte, daß er bey einem Schiffs 
bruche von den Zöllnern der cycladi⸗ 
fchen Infeln beraubt worden, fo befam 
er zum Beſcheide, die Sache folltenach 
dem Seerechte der Rhodier, wenn Fein 
römifches Geſetz was anders verordnet 
hätte, entſchieden werden e). Die Vers 
faffer des römischen Gefeßbuches haben 
daraus die Verordnung in Betreff der 
Haverey, den Legem Rhodiam de jadu, 
in ihre Arbeit übertragen. - 
Die ätteften Städte auf Rbodus was 
ren Lindus auf der Öftlichen Kuͤſte mit 
G 93 einem 
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einem beruͤhmten Tempel der Pallas, 
Camirus im Mittage der Inſel, und 
Kalyfus, Homer ſagt Jeloffus, ander 
Mordweitfeite, Diodor gedenft einer 
vierten Stade Achen , und Stephan 
von Byzanz einer fünften‘, Corydale 
genannt. Gie wurden aber endlich alle 
durch die Stade Rhodus verdunfele, zu 
welcher Aippodames von Milet, der 
Erbauer des Hafens zu Athen, in dem 
peloponeſiſchen Kriege über 400 Jahr 
vor Ehrifti Geburt den Grund legte, 
Er legte fie u go Stadien im Umfange 
an, und fchloß Land und Waldung mit 
ein. Der Pla wurde aber batd aus: 
gebauet, und die Stadt zeichnere ſich fo 
ſehr durch ihren. Hafen, durd ihre 
Straßen, Mauern md übrigen Schön: 
heiten vor andern Städten aus, daß 
Strabo verfihert, daß man Peine 
ſchoͤnere, ja nicht einmal ihres gleichen 

finder Mach der Befchreibung des 
te Bruͤn f) undandrer, liegt Rhodus 
aufden Abhange eines Hügels, bat an 
der Seeſeite eine doppelte und Fand: 
wärts eine dreyfache Mauer, Wall uud 
Graben. Die Mauern find in gewiffer 
Weite mir Thuͤrmen verfehen, und die 
Feftungsmerke überhaupt, ohne die 
Forts zu rechnen, mit 460 Kanonen 
befeßt. Das Schloß oder Eitadele in 
der Stadt liegt auf der Anhöhe, und 
dient zu einem Staatsgefängniffe. Sie 
hat nur zwey There, eins das nach dem 
Hafen geht, und das andere auf der 
tandfeite. Jenes ift das fchönfte, und 
bat noch das Wapen des Öroßmeifters 
der Johanniter, welcher es erbanen laſ⸗ 


f) Voyage du Levant. T. I. p. 448. 
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fen. Sie hat breite undgerade Gaffen, 
und auf der fogenaunten Rittergaſſe 
annoch von den Rittern nad) italiänis 
ſchem Geſchmack erbaute ſteinerne Haͤu⸗ 
ſer, an welchen zum Theil noch ihre 
Wapen in Marmor erſcheinen. Sie 
hat einen doppelten Hafen, einen fuͤr 
große Schiffe, und einen zwenten mit - 
eirfem engen Eingange, welcher des 
Machts mit einer Kette gefperrt wird, 
für die Galeeren. Der Eingang’ zu 
beyden Häfen wird durch drey Eaftelle, 
St. Johann, St. Michael und SE 
Nicolas, welches leßtere weit indie See 
ſich erſtreckt, beſchuͤtzt. Ju der Stadt 
ſelbſt wohnen nur Tuͤrken und Juden, 
die Griechen aber, welche bier einen 
Erzbifchof haben, in der Vorſtadt, die 
größer, wie jene iſt. Zwey tauſend 
Schritt von der Stadt liegt der Sk 
Stephansberg , und etwas weiter der 
Berg Philermensit einerMarienkirche, 
nach welcher häufig gewallfahrtet wird, 
Bor der Stade iſt eine abgezeichnete 
Ebene, in welcher fich die Türken wis 
chentlich, bisweilen 50. bis 60 an der 
Zabl, zweymal im Ringenüben, Wer 
feinem Gegner zu Boden 
jeigt * den ner und bekommt 
von ihnen einige Afper (eine — 
Scheidemuͤnze) zum Geſchenk. 

Vor ſteher dieſer Uebungen iſt der, = 
cher noch von feinem Dinger übern 
Haufen geworfen ift. Ur 

Stadt hat die Inſel 6Flecken davon 
Eafal nova am nächften bey —— 
liegt. ig: 

Die Telchiner werden für die fen 
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Bewohner der Inſel Rbodus gehak: 
tn. Sie ſollen die erften Gögenbil; 
der gemacht haben, undgroße Zauberer 
geweſen fenn ; fie machten nach Gefals 
len gut Werter, Regen, Hagel und 
Ungewitter. Mach ihnen famen Die 
Heliaden,die Phoͤnizier, die Carier und 
die Dorier dahin. Diefe legten be: 
baupteten fi darinnen, und vermehr⸗ 
ten fich fo fehr, daß fie Colonien nach 
Macedonien, nach Carien, nach Sicis 
lien, den Balearifchen Inſeln und gar 
nach Spanien ſchicken fonnten, und 
unter ihnen nahm die Inſel fo fehr an 
Reichthum und Macht durch die Schifr 
fahrt, wodurch fie fich auch bey der Nach⸗ 
welt berühmt gemacht haben g), zu, 
daß fie auch die nahe belegenen Inſeln 
unter ihre Botmaͤßigkeit brachten, felbft 
aufdem feftentande Eroberungen mach, 
ten und die Herrfchaft zur See ausuͤb⸗ 
tn. Anfangs hatte Rhodus Könige. 
Einen derfelben, Tlepolem genannt, 
läge Homer mit 9 Schiffen mit vor 
Troja geben, und dafelbft umkommen. 
Ben der Gelegenheit gedenft er auch 
des Reichthums der Inſel, mit welchen 
fie der guͤtige Jupiter, der ihr gewogen 
gervefen, geſegnet habe. Nachher führ: 
ten die Rhodier die republikaniſche Res 
Hierungsform ein. So lange die perfis 
fhe Monarchie in ihrem Flor war, fo 
lange mußten auch die Rhodier nebft 
den übrigen afiatifchen Griechen derfel: 
ben gehorchen; aber nach Ferres Nie: 
derlage feßten fie fich nebft jenen Durch 
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Griechenlands Hülfe in Die vorige Frey⸗ 
heit. Gleich darauf gerieben Athen 
und Sparta felbft in einen langmwieris 
gen Krieg, au welchen ganz Öriechens 
land Theil nahm. Rhodus erariff die 
Parthey der Arhenienfer, Zum Ungluͤck 
aber fuͤr Athen, zog ſich der Krieg nach 
Sicilien, und Artaxerxes trat auf 
die Seite der facedämonier, Die Athe⸗ 
nienfer wurden bey Syracus geſchla— 
gen, ihre Bundesgenoffen fingen an 
zu wanfen, und Euböa, Lesbus und 
Chius traten von ihnen ab. In diefen 
Zeiten fam die facedämonifche Flotte 
nach der Inſel Rhodus, fie landete zu 
Eamiro, das feine Mauern hatte, fie 
ließen die Dihodier zufammnkommen, 
und verlangten von ihnen, Daß fieebens ' 
falls von Athen abſtehen ſollten, zus 
gleich mußte ihnen die Juſel 32 Talen⸗ 
te, (etwa 20,000 Thaler) bezahlen h). 
Als die Arhenienfer, nach emdlich ers 
folgtemi Frieden, fich in etwas erholt, 
die Lacedaͤmonier aber durch die Nieder⸗ 
lage, welche fie von den Thebanern ers - 
litten, nicht mebr zu fürchten waren, 
fo unternahmen fie, fich an den abtrün. 
nigen Bundesgenofjen zu rächen und 
ihre vorige Macht und Anfehen twieber 
berzuftellen. Den Auftrag dazu befam 
Chares, und er follte mit der Be⸗ 
zwingung von Amphipolis den Anfang 
machen ; allein er wurde von denenvon ' 
Chius, von Rhodus und andern Buns 
desverwandten gefchlagen,und die Athe⸗ 
nienfer gendrhiget, um Frieden zu bits 
ten, - 


g) Cicero pro L. Manil, Rhodiorum usque ad noftram memoriam difciplina navalis 


& gloria remanfit. . 


h) Tbucydides. 1. $. 
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ten, welchen ihnen die Rhodier ges 
währeten. _ 

Als Alerander der Große in dem 
perfifchen Kriege Tyrus erobert hatte, 
fo fchichten die Rhodier an ihn, und 
übergaben ihm ihre Stadt und Hafen 
von freyen Stücken, die übrigen In⸗ 
feln des Archipels mußten fich ebenfalls 
unterwerfen und Befagung einnehmen. 
Diefe flelen aber den Einwohnern bald 
zur faft, fie beffagten fich vergebens 
darüber, fo bald fie aber Nachricht von 
- Aleranders Tode erhalten, jagten fie 
die macedonifche Befaßung weg, und 
festen fich wieder in Freyheit, wobey 
fie ſich auch ben allen den Kriegen wel; 
che anf diefen Tod folgten, erhielten. 
Allein fie wurden bald darauf durch 
eine andere Züchtigung, durch das oben 
erwähnte Erdbeben, heimgefucht, wel- 
ches ihren großen Coloß, ihre Stadt: 
manern und ein gut Theil ihrer Haͤu⸗ 
fer umſtuͤrzte. Sie ließen den Prinzen, 
womit fie in Verbindung flanden, von 
ihrem Unglück Nachricht geben, und 
fie um mildthaͤtige Unterjtügung erſu⸗ 
chen. Diefe beeiferten fih um die 
Werte, der unglüclichen Stadt Bes 
weife ihres gefühlvollen Theilnepmens 
zu geben, und ipre Mildthaͤtigkeit übers 
flieg den Schaden weit, den das Erd 
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beben verurfacht hatte. Philopator 
von Aegypten fchenfte ihnen 300 Tas 
lente, (ein Talent war nicht unter 600. 
Rthlr.) eine Million Maaß Gerreide, 
Holz und übrige Materialien zu Er: 
bauung zwanzig neuer Schiffe, 20,000 
Thaler zu Unterhaltung des Schiffe: 
volfs, 3000 Talente zur Wiederher⸗ 
ftellung des Coloffes, 12,000 Maaß 
Getreide behuf der Opfer und der oͤf⸗ 
fentlichen Spiele, Ferner überließ er 
ihnen 100 Baumeifter, und 350 an⸗ 
dere Arbeiter, nebft 12,000 Maaf 
Getreide zu ihrem Unterhalt, Hiero 
und fein Sohn Gelon von Syracus 
gaben ihnen 60,000 Thaler, darunter 
waren 45,000 für die Wiederherftel: 
fung der Schulen. Sie ließen zu 
Syraeus auch zwey Statuͤen errichten, 
davon die eine, welche Rhodus vor⸗ 
ſtellte, von der andern, der Stadt 
Syracus, gekroͤnet wurde. Antigo⸗ 
nus von Macedonien verwilligte ihnen 
für 60,000 Thaler an Hol, Pech 
und Eifen, und Philipps Mutter 
100,000 Maaß Korn, und. 3000 
Pfund Bley. Seleucus von Sy 


rien, Pruſias von Bithynien, Mi⸗ 


thridat von Pontus ıc, bezeigten ſich 
eben fo freygebig. 


Der Schluß folgt fünftig, 


be Sue Turn = are up en ee 1 a 
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Hannoveeiihe Magazit. 


3 118 Stuͤck. 


Montag, den 15ten April 1776. 
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achdem vie Roͤmer nach dem 

/ erften punifchen Kriege anflens 
gen, eine Figur zur See zu 
machen, in dem zweyten aber Syracus 
und Sicilien eroberten, auch nachher 
fi in die Händel von Griechenland 
miſchten, fo rierh den Rhodiern die 
Klugheit, die Freundichaft derfeiben 
zur fuchen und zu unterhalten. Als 
daher jene ſich der Aetolier gegen Phi: 
lippen von Maredonien annahmen, 
fo machten fie mit ihnen gemeinfchaft: 
liche Sache, und als derfelbe den für: 
jern 309, fo forberten fie die Derter 
auf dem felten tande, welche ihnen 
ehedem gehört hatten, von ihm zuruͤck, 
und fchlugen den macedonifchen Ger 
neral, der gegen fie ausgefchicft war, 
Eben fo treuen Benftand leiſteten fie 
Den Römern wider Anriochus den 
Großen, und erhielten nach ’deffen 
Aleberwindung von deifen Staaten 
Das ihnen fo nahe gelegene Earien und 
Lycien von den Römern zur Beloh: 
mung 3). Bald darauf befamen die 
Roͤmer mit dem legten maredonifchen 


Könige Perfeus Händel, Die Rho⸗ 
dier Schichten Gefandten nad) Rom, 
den Frieden zu vermitteln, aber fie 
nahmen eine Sprache an, melche den 
Römern misfallen mußte. Denn nach⸗ 
dem fie in ihrer Rede, welche fie im 
Senat hielten, viel Uufhebens von den 
großen Dienften machten, welche fie 
ihnen noch letztens wider Antiochus 
geleiſtet, deſſen Ueberwindung ſie groͤß⸗ 


tentheils den Rbodiern ſchuldig waͤ⸗ 
“ren, fo fügten fie hinzu: Ihr Staat 


hätte Durch die inficherheit des Meers 
und des unterbrodyenen Commerzes 
feit den dren Jahren, welche dieſer 
Krieg bereits daure, zu fehr gelitten, 
daß fie nicht auf defien Beylegung 
dringen follten. Gie hätten daher 
and eine Gefandtfchaft mit eben dem 
Auftrage anden Perfeus gefchickt, und 
ihr Staat würde fchon wiffen, was er 
für Maaßregeln zu neßmen habe, wenn 
einer von benden Theilen den Krieg 


fortzuſetzen tuft hätte. Der Rath ſah 


diefes als eine Kriegeserflärung an, 
und der Prätor Juvencus brachte in 
Vor; 


a) Zucam gedenket diefer Belohnung. L. V. 50. 
— Pelagique potens Phabeia dond " 
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Vorfchlag, den Nhodiern den Krieg 
anzufündigen; und es würde gefches 
hen ſeyn, wenn nicht zwey von. deu 
Tribunen, welche einem Prätor, ders 
gleichen Gefeße in Vorfchlag zu brin⸗ 
gen, ſtreitig machten, ſich damider ges 
fegt hätten. Und der fonft fo firenge 
Caro nahm fi der Rhodier fo fehr 
an, daß ihre Gefandten zur Antwort 
befamen, man mollte fie zwar nicht 
als Feinde auſehen, man wuͤrde fie 
aber auch nicht mehr für Bundesge; 
noffen halten, Doc) wie die Rhodier 
um Verzeihung baten, fo wurde.das 
alte Buͤndniß mit ihnen erneuert; in: 
zwifchen nahm Rom jene Schenfung 
jurücf b). 

Als nah Caͤſars Tode Antonius 
fih zum Zuge gegen deffen Mörder 
Brutus und Caffins bereitete, und 
Diefer legte, welcher in Syrien war, 
befuͤrchtete, daß die Rhodier welchen 
Caͤſar ſo viel Gutes erzeigt, ſich zum 
Antonius ſchlagen wuͤrden, ſo faßte 
er den Auſchlag, ſie entweder durch 
gute Worte oder durch Gewalt auf 
ſeine Seite zu bringen. Die Rhodier 
hatten eine ſo große Einbildung von 
ihrer Seemacht, daß ſie ſich mit ihrer 
Flotte auf der Kuͤſte, wo Caſſius 
ſtand, ſehen ließen, und ihm die Fef: 
fein zeigten, welche fie feinen Leuten 
anlegen wollten. Sie hatten aber bald 
Urfache ihre Frechheit zu beweinen. 
Eaffius hatte mehrere und größere 
Schiffe, Statius ſchlug damit die 
Rhodier und landete auf ihrer Inſel, 


b) Livius 1. 44. e. 14. 
4) Tacitus Annak 1. 12. €. f$. 
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ohne daß ſie den geringſten Wider⸗ 
ſtand gethan hätten. Caſſius gieng 
darauf ſelbſt hinuͤber, nahm ihnen ihre 
Schiffe und Reichthuͤmer, und wuͤrde 
vielleicht noch haͤrter mit der Stadt 
unigegangen ſeyn, wenn er nicht noch 
Liebe für einen Ort gehabt hätte, wo 
er in der Jugend ftudirt hatte. Als 
Tiberius fih mit feiner Frau, Au⸗ 
guftens Tochter, und deren Söhnen 
nicht vertragen fonnte, und ſich, weil 
folche mehr Gehör als der Schwieger- 
ſohn bey dem Kaifer fanden, von Rom 
entfernen mußte, fo wählte er Rodus 
zu feinem Aufenthalte, und war einige 
Jahre da. Die Nömer hatten den 
Rhodiern bisher ihre alte Freyheit ges . 
laffen. Da fie aber zur Zeit des K. 
Claudius einige Römer ans Kreuz 
fhlugen, fo wurden fie derfelben be; 
raubt, erhielten fie aber nachmals wies 
der c). 

Ben der Theilung des Kaiferehums 
fam Rhodus mit zum Orient, und 
aus den cpeladifchen Inſeln wurde 
eine Provinz, davon Rhodus das 
Haupt war. Nah Mahomeds Zeiten 
‚wurde fie einige mal von den Saraces 
nen bald von Syrien, bald von Aegy⸗ 
pten aus, feindlich überzogen, Ma⸗ 
wias war der erfte, welcher fie um 
das Jahr 650 eroberte, und fie ihres 
Eoloffes beraubte. Als die fateiner 
in den Kreuzzägen fich Conftantinos 
pels bemächtigten, und die Benetianer 
und Genuefer die griechifchen Inſeln 
am fich riffen, fo gerierh Rhodus umter 

a Die 
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Die Bormäßigkeit ber letztern. Eine 
Familie des Kaiferlichen Hauſes wand: 
te fih nach Micha, fegte da den Kais 
fertitel fort, und nahm den Lateinern 
eine Provinz nach der andern wieder 
ab. Johann Ducas , welcher aud) 
Vataces genannt wird, nahm fich 
1249 vor, ben Genueſern Rhodus 
wieder abzunehmen. Da aber eben 
ein Geſchwader Kreuzfahrer aus Ita⸗ 
dien bey der Inſel vorbey Fam, ſo wur⸗ 
den die Griechen damals mit deren 
Hülfe abgetrieben. Vataces wartete 
alfo auf eine bequemere Gelegenheit, 
und folche fand fich, gls Ludewig der 
Heilige die große Miederlage in Aegy— 
pten erlitt, und nun wurde es ihm 
Leicht, die unrechtmäßigen Befißer aus 
Rhodus zu vertreiben. Da aber das 
griechiſche Kaiſerthum nachmals im: 
mer mehr in Verfall gerierh, fo machte 
fich der Statthalter der Juſel unums 
ſchraͤnkt, und nahm, um fich in der 
Unabhängigkeit zu erhalten, viele Türs 
ken und Saracenen in die Juſel auf. 

So war der Zuſtand von Rhodus 
beſchaffen, als die Johanniterritter 
nach ihrer Vertreibung aus dem ges 
lobten Lande ihren Sitz zu Uimiſſo 
oder Limaſſo auf Cypern aufſchlugen. 
Dieſer Orden hatte vor 200 Jahten 
zu Jeruſalem den Anfang genommen, 
Mach diefem Orte waren in den Zeis 
ten des Aberglaubens, noch ehe er das 
erſte mal in die Hände der Ungläubi: 
gen fam, häufige Wallfahrten gefche: 
ben. Da aber die Saracenen gegen 
die Mitte des fiebenten Jahrhunderts 
ſich deſſelben bemächtigten, fo war er 


Beſchreibung her Infel Rhodus. 


486 


den abendlaͤndiſchen Chriſten verſperrt. 
Mur verſtattete der Kaliphe Aaron 
Raſchid aus Achtung gegen Carin 
den Großen den Sateinern, die von 
ihnen für heilig gehaltenen Derter zu 
befuchen, welches aber mir dem Tode 
diefer Prinzen wieder aufhört. In 
der Mitte des eilften Jahrhunderts 
würften einige Kaufleute von Amals 
pbi in Stalien, welche nad) Aegypten 
bandelten , durch europäifche Koftbars 
feiten und reiche Geſchenke bey dem 
dafigen Kaliphen für die tateiner einen 
Pag in Jerufalem, in der Gegend 
des vermeynten heiligen Grabes aus, 
baueten dafelbft ein Klofter, und das 
neben zwo Herbergen (Hofpitia) zur 
Aufnahme der Pilgrimme, nemlich eine 
für Manns; Die andere für Frauenss 
perfonen auf, und fchicften aus ihrer 
Vaterſtadt Benedictiner : Mönche mit 
einem Abte dahin. Jedes Spital hatte 
feine Eapelle; ‚die in dem Mannsfpis 
tale war Johannes dem Täufer ges 
meißg, und diefe Anftalt erhielt fich 
durch die Almofen, welche im Ocei⸗ 
dent dafür gefanımelt wurden, Nach 
einiger Zeit wurden die Seljufidifchen 
Türken Herren von Yerufalem, und 
die Wallfahrten der Abendländer wuͤr⸗ 
den wieder ein Ende genommen has 
ben, wenn nicht die Türken durch das 
Geld, welches Fe fich von jedem Pils 
ger, ehe er in die Stadt gelaffen wurs 
de, bezahlen ließen, fie zu nungen gewuße 
hätten, . Viele derfeiben blieben aus 
beiliger Einfalt, oder aus Furcht, auf 
der Zurückreife unter Die Mänber zu 
fallen, da, und widmeten fich dem 

b 2 | Din: 
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Dienfte der Pilger nnd Kranken in 


dieſen Hofpirdlern. Sie wurden Hos- 


fpitalier, und der erfie unter ihnen der 
° Hofpitalmeifter genannt. Als die 
Kreuzfahrer 1099 Jeruſalem erobers 
ten, war ein Franzoſe, Gerhard, 
Hofpitalmeifter. Nun wurden den 
Hofpitaliern nicht nur von den neuen 
Königen zu Jeruſalem, fondern auch 
bin und wieder in Europa Güter und 
Gefälle vermacht, und Meifter Ger 
hard beredete feine Hofpitalier, der 
Welt ganz zu entfagen, und ſich durch 
Drdensgelübde dem Dienfte der ſich 
num häufig einfindenden Wallfahrter 
auftebenslang zu widmen, Sie waͤhl⸗ 
sen die Regel des heiligen Auguſtins, 
nebft einer fchwarzen Kleidung mit eis 
nem weißen achtecfigten Kreuze auf 
der linken Bruſt. Diefer neue Orden 
wurde fogleich von dem dafigen Patris 
acchen und 1113 vom Pabft Dafchal 
dent II. beftätiget. Gerbards Mache 
folger, Bruder Raimunden, war e6 
nicht genug, daß feine Hofpitalier, das 
vom die mebhrften bey dem Kreuzheere 
unter Gottfrieden und Halduinen 
zu Felde gediener hatten, ihre Waffen 
nummebhr verroften faffen, und allein 
der Pilgrimme in dent Hofpitale pfles 
gen folkten. Hierzu fam der Stolz eis 
niger vorm Adel, welche jene erfte Pflicht, 
ihrer Geburt für umanftändig hielten, 
und deren es fchmerzte, Daß fie von den 
Ordensbrüdern vom geringerer Herr 
kunft im nichts umterfchieden fern folls 
ten. Der Orden winrde alſo im dren 
Claſſen vertheitt, im Ritter, in Caplane 
and in Dienende (Servienten). Die 
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erſte Elaffe war nur für die vom edler 
Geburt, und fie befamen die befondre 
Pflicht, die Pilger auf ihrer Hin: und 
Zurücfreife gegen die Unglaͤubigen und 
Ränder zu fchügen, und fich im Felde 
und zu Bertheidigung der Schlöffer nes 
brauchen zu laffen. Die Caplane oder 
Geiftlichen follten den Gortesdienft in 
den Spitälern und Häufern des Der 
dens beiorgen, und Die Servienten, in 
welche Elaffe die von niedriger Geburt 
famen, die Wartung der Pilger und 
Kranken übernehmen, und andere vor⸗ 
fallende Dienfte verrichten. 

Als die Ritter zu timiffofahen, dag 
die Öriechen ihre Freunde nicht waren, 
und der König von Cypern ihrer gern 
los geweſen wäre, fo fab ich der Groß⸗ 
meifter Fulco von Villaret nad) eis 
nem andern Wohnfige um, und richtete 
feine Gedanken auf die Inſel Rhodus. 
Er bat fich folche von dem K. Andro 


nicus mit dem DBerfprechen aus, den 


rebellifchen Statthalter nebft den Sas 
racenen und Türfen daraus zu vertreis 
ben, fein tehnträger zu ſeyn, nnd ihm 
jährlih 300 Ritter zu Kriegesdien⸗ 
fen zu ftellen. So wenig Autoritaͤt der⸗ 
felbe auch noch auf der Inſel hatte, fo 
verrarf er doch den Antrag, in der 
Hoffnung, fich folche ſelbſt wieder uns 
terwerfen zu Pönnen. Dem ohngeach⸗ 
ter rüftete der Großmeiſter eine Slotte 
ans, welche durch die Kreurfabrer, die 
aus Italien famen, verftärft wurde, er 
landete, ohne vielen Widerſtand zu füns 
den, auf der Inſel, und wurde mit dee 
Eroberung derfelben innerhalb 4 Jah⸗ 
sen völlig fertig. Die in der Nähe 
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gelegenen kleinern Inſeln Nifara, Epis 
fcopia, teros, Ealamo, Cos, das Ba: 
terland des Hippocrates u. a. wurden 
ebenfalls weggenommen, und von die: 
ſer Zeit an nannte man die Ritter Rho⸗ 
diſerritter. Die vertriebenen Maho: 
medaner nahmen ihre Zuflucht zu dem 
Sultan Osman , welcher gleich das 
folgende Jahr Rpodus anfallen fieß. 

Eine Florte feßte einige Taufend uns 
bewaffnete Mahomedaner auf Epifeos 
pia aus, mit welchen nach Bertreibumg 
der Ritter die Inſel nieder bevölkert 
werden follte. Die türfifche Flotte 
wurde aber gefchlagen, und jene unber 
wehrte Eoloniften ohne alle Varmher⸗ 
zigkeit niedergemacht. 

Um das Jahr 1450 verſuchte der 
Sultan Daher von Heaypten fein Heil 
an Rhodus, weil die Ritter dem Koͤ⸗ 
nige von Enpern, den er befriegt hatte, 
Beyſtand geleifter; aber er hatte fein 
beſſer Gluͤck, als Osman. Als Ma⸗ 
homed der II. nach der Eroberung des 
griechifchen Kaifertpums von dem Or⸗ 
den verlangte, feine Oberberrfchaft zu 
erfennen , und derfelbe fich dazu nicht 
verftehen wollte; fo ließ er die Inſel 
1460 angreifen. Seine Flotte wurde 
aber von dem Patriarchen Ludewig, 
welchen Calirt der IH. mit 13 Schifs 
fen den Rittern gu Hülfe ſchickte, ge: 
fiblagen. Mahomeden ſchmerzte «6, 
Daß eine ſo kleine Infel mit einer Hands 
voll Volks feiner Macht allein Trog 
bot, daß die Ritter im feinen Gewaͤſſern 
fo viel Schiffe weguaßmen, und die 
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Türken, welche ihnen in die Hände fie⸗ 
len, theils fpießten, theils viertheilten, 
oder fonjt umbrachten,und er ließ daher 
Rhodus 1480 mit einer arößern Macht 
durch den Großvezie Michael Pa⸗ 
laͤologus von der vorigen Kaiferfamis 
lie, bekriegen, welcher bey der Erobes 
rung von Conftantinopel ‚um das te 
ben. zu retten, ein Mufelmann gewors 
den war. Alle feine Stürme wurden 
abgefdylagen, und er mußte die Belas 
gerung nad) drey Monaten aufgeben, 
Die Fabel fagt, es hätte ih ein Kreuz 
am Himmel und neben demfelben der 
Ordenspatron, ber heilige Sjohannes, 
zum Schrecken der Türfen ſehen Laffen, 
auch babe man viele derfelben, ohne 
Blur, oder Wunden an ihnen wahrzu⸗ 
nehmen, unter den Todten geſunden d). 
Der Großvezir verlor feine Stelle, und 
Mahomed war das folgende yahr fchon 
mit einem größern Heere felbft auf dem 
Marſche nach Rhodus, als ihn der Tod 
aus der Welt nahm. Die unglücklichen 
Schickſale feines jüngern Prinzen Ze» 
mes, welcher dem Altern Bajazeth 
den Thron flreitig machte, habe ich 
bereits ehedem in dieſen Blättern *) 
erzählt. 

Was Mahomeden nicht gelungen 
war, das hatte das Schickfal feinem 
Urenfet Soliman dem II. vorbehal⸗ 
ten. Er wurde befonders zu dieſem 
Unternebmen von dem Ordenscanzler 
von Amaral, einem Portugieſen, ans 
gereist, der ich, als ihm Dilliers von 
Lisle: Adam bey der Großmeifter: 

5b 3 wahl 


d) Pantaleonmilitaris ordinis Rhodior. & Melitenf. equitum rer, memorabil.1.5.p.139. 
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wahl vorgezogen wurde, an dieſem 
und dem ganzen Orden rächen wollte. 
Der Großvezir Muſtapha landete 
mit 140,000 Mann, außer 60,000 
Schanzgräbern, welche Soliman aus 
den Gebuͤrgen von Servien, Bosnien 
und der Wallachey gezogen, auf Rho— 
dus, und gieng gerade vor die Haupts 
ftadt, Als den Türken nach einigen 
vergeblichen Augriffen der Muth fiel, 
fo fam Soliman felbft mit frifchen 
Völkern hin, und ließ der Stadt defto 
heftiger zufegen. Amarals Berrärhe: 
ren wurde von feinem Bedienten Dies 
entdeckt, da mandenfelben ertappte, als 
er einen Brief vermittelft eines Pfeils 
zu den Feinden hinaus ſchoß. Er wur⸗ 
de gehenkt, der Herr geföpft, und beys 
der Körper geviertheilt. Der Großs 
meifter that auf 6 Monate den tapfer 
ſten Widerftand. Als es aber anfteng, 
an Pulver zu gebrechen, und das ſchwere 
Gefchäg der Türfen die mehrften Fe: 
fiungswerfe über den Haufen geworfen 
batte, fo fah er fich genoͤthigt zu capis 
tufiven, Inzwiſchen glaubte er noch, 
Solimannen zum Abzuge zu bewegen, 
und gab feinem Abgeordneten an den 
Großvezir einen ehedem mit Bajazer 
then gefchloffenen Vertrag mit, worin 
derfelbe den Fluch gegen denjenigen feis 
ner Nachfolger ausfprach, welcher den 
Frieden mit den Chriften und Rittern 
brechen würde. 
zier folchen in Die Hände befam, zerriß 
er ihn, trat ihn mit Füßen, und hieß 
den armen Ritter ihm fogleich aus den 
Augen geben. Nun mußte der Groß: 
meifter eine demuͤthigere Sprache ans 
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nehmen. Der großmuͤthige Soliman 
verftattete den- Rittern wie auch dem 
Einwohnern, welche ihnen folgen woll⸗ 
ten, mit ihren Habfeligfeiten den freyen 
Abzug, und der Inſel eine fünfjährige 
Freyheit vom Tribut, auch Toleranz 
der griechifchen Religion, 

Der berrübte Abzug des Großmeis 
fters und feiner Ritter gefchah am 
Meuenjahrstage 1523. Giegiengen 
zuerft nach Candia, und nad Berflief 
fung des Winters nach Stalin. Zu 
Viterbo fprach der Großmeiſter einige 
Kaufleute aus Rhodus. Er erfube 
von ihnen, die Werke der Stadtlägen 
noch in ihren Ruinen, die Befagung 
fey ſehr ſchwach, die Einwohner über 
ihr jegiges Schickfat fehr misvergnügt, 
und es würde ihm leicht fallen mit des 
ren Hülfe die Türfen wieder zu vertrei⸗ 
ben, Der Großmeifter glaubte nach 
den damaligen Grundfäßen eines blin⸗ 
den Religionseifers, man fen nicht ver: 
bunden, den Ungläubigen Treue und 
Glauben zu halten, da doch gleichwohl 
Soliman die Capitulation auf das 
genauefte hatte vollziehen laſſen. Er 
fchicfte den Comthur Boſio, alseinen 
Kaufmann verfleider, nach Rhodus 
fi genauer nach allen Umftänden zu 
erkundigen. Als nach deffen Zurück 
Funft der Metropolitan von Rhodus 
dem Großmeifter ebenfalls anlag, ſich 
der Juſel zu bemeiftern, fo mußte dos 
fio nochmals einen Spion abgebi 
Allein die Türken’ hatten die Verrär 
theren bereits entdeckt, die Beſatzun 
gewechfelt, viele Chriften hingerichtet, . 
und Bofio hatte große Mühe zu eut⸗ 


— 
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Fommen. Der Herzog von Savonen 
übertrug den Rittern die Beſchuͤtzung 
von Nizza, Carl der V. nahm fie in 
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Syracus auf, und trat ihnen unter 
gewiffen Bedingungen 1529 die Infel 
Maltha ab, da 


— 1 — — 


Noch ein Paar Worte zur Empfehlung der vernuͤnftigen 
neuen Mode deutſcher Aufſchriften auf deutſchen Briefen. 


Hi von. * vortrefflichen Herrn 
G. J. R. Pütrer in Goͤttin⸗ 
gen empfoblene neue Mode deutfcher 
Auffriften auf deutfchen Briefen, 
bat alles, was fie einer allgemeinen 
Einführung würdig machen fann. 
Sie ift- vernünftig, indem fie ohne 
alles Ueberflüßige volfommen zweck 
mäßig, und dadurd) zugleich dem Ge: 
ſchmacke unferer Zeiten angemeffen ift. 
Wer fann mehr davon verlangen? Ber 
Dauernswertb muß es alfo fenn, wenu 
noch geflagt wird, daß man Bedenken 
bat fieallgemein einzuführen. Warum 
Fann fie denn nicht fo glücklich feyn, 
wie manche Parififche Kleidermode, 
Die gewiß nicht mehr wie fie zu ihrer 
Empfehlung hat. Miüffen wir diefen 
fremden, zum Theil ganz unzweckmaͤ— 
Bigen Geburten, bloß darum, damit 
wir das ftrenge Gelübde unferer Zeis 
ten, fremden Geſchmack nachzuahmen, 
nicht brechen, das Bürgerrecht in un: 
fern fanden einräumen; fo die 
Puͤtteriſche Mode der Auffchriften ıc. 
eben diefen Empfehlungsgrund. Die 
Engländer, die Leute, deren Schriften 
wir nicht minder wie die franzöflfchen 
Kleidermoden anbeten, und wovon es 
heutiges Tages in Deutſchland nicht 
weniger Ueberſetzer als franzöfifche 


Modefchneider giebt, Bedienen fich 
jegt eben der Mode, die Herr P. em⸗ 
pfieble. Sie fehreiben ihre Aufſchrif⸗ 
ten in der Sprache, die der Briefträs 
ger verſteht, und machen fie nicht laͤn⸗ 
ger, als es dem Zwecke einer Auffchrift 
nach nörhig if. Vor zehn Fahren 
waren fie fo Plug auch noch nicht, 
Man fagt, daß ein Lehrer einer ans 
fehnlichen Schule in London zuerft feine 
Schüler darauf geführt, und duch 
diefe bald feinem guten Einfall in der 
ganzen Stadt und Nahbarfchaft glücks 
liche Folge gefichafft habe. Nun in eis 
ner fo vernünftigen Sache Pönnten ja 
die Herren Engländer wohl am erften 
Anſpruch auf unfere Nachahmung 
machen. Ein Puͤtter wäre doch auch 
wohl unter ung der Ehre eines brittis 
fhen Schullehrers wert. Vor den 
großen Herren — davor dürfen wir 
uns gewiß nicht mehr fürchten. Go 
lange die abgefürzten Titulaturen auf 
Briefen noch die Empfehlung eines 
verfländigen und angefebenen Mannes 
nicht Öffentlich hatten, und feiner ſich 
ihrer zu bedienen gewagt hatte, mußte 
dies zu thun etwas bedenklich feyn, weil 
ein unziemlicher Schein, fich öffentlich 
eine befondere Vertraulichkeit mit 
dem großen Herrn herausnehmen iu 
wo 
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- wollen, nicht wohl daben vermieden 
werden fonnte. Dies muß aber jegt 
wegfallen, und große Herren werden 
die gehäuften Titulaturen auf Schrei: 
ben an fie gewiß bald für das was 
fie wirklich find, für eine fehr unwuͤr⸗ 
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dige Eitelkeit, folglich für Beleidigung 
ihrer Großmuth, und zugleich — da . 
in der That Vortheil des Publikums 
darunter liegt — ihres Patriotismus 
anfehen, wenn die neue Mode zeigt, 
daß fie gern herrſchend werden will, 


Dr 





Beantwortung einer Anfrage, die von Sindifche Lattwerge 
wider den Rotz der Pferde betreffend, 


De im 78ten Stuͤcke der Hanno⸗ 
veriſchen Anzeigen vom vorigen 
Jahr Nachricht verlangt wird, ob 
die von Sindiſche kLattwerge mit Nutzen 
gegen den Rotz der Pferde zu gebrau⸗ 
chen ſey, ſo melde hiedurch, daß 
ich vor 8 Jahren dieſes Ungluͤck bey 
der Poſtſtation zu Bruͤggen erlebt, 
und an vier Pferden einen Verſuch 
mit erwaͤhnter Lattwerge, ſo ich aus 
Frankfurt kommen ließ, gemacht habe. 
Dieſen vier Pferden habe ich einem 
jeden des Morgens vor dem Futter, 
und des Mittags, wenn folche ihr 
Mittagsfutter haben follten, auch fo 
des Abends vor dein legten Futter je: 
desmal Eine Pille, einer Welfchennuß 
groß, gegeben, bis ich an jedem Pferde 
drey Krufen à 14 Pfund ſchwer ver: 
brauche harte. Gedachte vier Pferde 
baben während des Gebrauchs dieſer 


- Aarburg. 


Lattwerge beftändig ‚mit den roßigen 
Pferden arbeiten müffen, und bey is 
nen in einem Stalle geftanden, ohne 
daß ich mich groß befümmert hätte, 
ob ſolche gur bleiben wuͤrden oder nicht, 
Wie ih 1 Jahr nachher Brüggen 
verließ, wurden dieſe 4 Pferde als ges 
fund, die übrigen aber als rogig ans 
genommen. Weil man aber Bedens 
fen trug Diefe vier Pferde zu behalten ; 
fo nahm ich ſolche mit nach Eime, 
allwo ich fie ein Fahr ats gefund ges 
braucht, audy nachher verfauft habe, 
und nun gewiß weiß, daß folche den 


Rotz nicht befommen. Hieneben aber 


muß ich nodranführen, daß, da ich 
diefen vier Pferden die Lattwerge gab, 
fie noch feinen Knoten unterm Halſe, 
auch feinen Ausflug aus der Naſe 
hatten. 


Diegel, Poftverwalter, 


7 A 


Sannoveriiies Magazin. 


498 


321 Stüd, 
Freytag, den ıgfen April 1776. 





Verzeichniß der Lectionen zu Ilfeld, weldhe im Sommer halben 
Fahr von Oftern bis Michaelis 1776 gegeben werden follen. 


D oͤffentliche und beſondere 
Lectionen, welche der auf die⸗ 
ſem Paͤdagogio ſtudirenden 
Jugend, in dem bevorſtehenden Som⸗ 
mer halben Jahr gegeben werden fol: 
Ien, find nach der Ordnung der Lehrer 
folgende. 

Der Rector Mag. Meisner hat 
im Vortrage der vernünftigen Tu⸗ 
gendlehre, nad) der Ordnung des 
tehrbuches der practifchen Pbilos 
fopbie des Prof. Feders nicht nur 
die Pflichten, welche ſich auf befondere 
Verhaͤltniſſe der Mienfchen beziehen, 
und die Pflichtem der natürlichen Re: 
liglon; fondern auch bereits Die drey 
eriten Hauprftücke ver phitofophifchen 
Aſcetik erklärt. - Er wird nun noch 
das vierte Hauptſtuͤck erflären, und 
aledann aus der Klugheitslehre die 
Einleitung, und die benden erften 
Hauprftücke hinzufügen. Mittwochens 
und Sonnabends in ber erften Fruͤh⸗ 
ftunde. 

Im Vortrage der Univerſalge⸗ 
ſchichte find nach der Schloͤzeri⸗ 
ſchen Vorftellung der Umverfal- 
bifforie, außer defjen Ideal der Welt; 


geſchichte, und einer demfelben beyges 
fügten beurtheilenden Machricht von 
den Duellen und vorziglichften Huͤlfs⸗ 
mitteln derfelben- zumal fuͤr die alten Zeis 
ten,noch die beyden erften Abtheilungen 
von der Urwelt und Vorwelt erläutert, 
und infonderheit der Zuftand der Mens 
fhen, und allmählige Fortgang der 
Ausbildung derfelben, durch Erfins 
dungen, Künfte und Wiffenfchaften 
gezeigt worden. Nunmehro werden 
die Gefchichte der Aegppter, Chal- · 
daͤer und Affyrer , der Phoͤnizier, 

Hebraͤer, und Bein Afiater noch 

Pürzlich hinzugefügt , und alsdann die 
Geſchichte der alten Welt angefangen 

werden. Dienftags, Donnerflags und 

Freytags in der erften Fruͤhſtunde. 

In der neuen Erdbefchreibung, 
ift Europa völlig abgehandelt, und mit 
der Befchreibung von Aſien der Ans 
fang gemacht worden, und es wird diefe 
tection in dem bevorfteßenden halben 
Jahr mit der Befchreibung von Afrifa 
und Amerifa völlig geendige werden, 
Mittwochs und Freytags in der legten 


Fruͤhſtunde. 
u), Der 
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Detr erſten mathematiſchen Ord⸗ 
nung find die Anfangsgründe der 
Arirhmerif nach dem von Segnerfchen 
Handbuche erflärt worden, Es mwers 


den bderfelben num die Unfangsgründe 
der Geometrie nah dem Clairaut 
vorgetragen werden, 


3 


Dienftags und 

98 in der zwoten Nachmittags: 
Mitte, 

Die zwote Ordnung ift im Zeichs 
nen, Ausrechnen, Berwandeln und 
geometrifcher Theilung der Figuren 
bishero befchäfftige worden. Künftig 
wird derfelben eine Anleitung zur 
praktiſchen Beomerrie und zum 
Gebrauch der Sinustafeln nad 
einigen Dictaten erteilt werden. Mitts 
wochens und Sonnabends in der zwo⸗ 
sen Frühftunde, 

Im Livius hat dee Rector mit 
der erften Ordnung der Privatis 
ften, die vier legten Bücher der erften 
Decade durchgelefen, und wird mit der 
dritten Decade diefe Lection fortfezs 
gen, wöchentlich) in vier Stunden, 
Montags, Dienftags, Donnerftags 
und Freytags von 5 bis 6 Uhr Nach: 
mittags. 

Ueberdem giebt er auch befondern 
Unterricht in den mathematifchen Wifs 
fenfchaften, denen die entweder weiter 
geben wollen,als man gewöhnlich in den 
öffentlichen Stunden, wo man fich im: 
ner nach den neu binzufommenden 
Anfängern bequemen muß; oder auch 
in der reinen Mathematik denen, die 
die Öffentlichen griechifchen Stunden, 
welche mit den öffentlichen mathema: 
sifchen zugleich gehalten werden, befu: 
Shen, und nicht füglich in der griechis 
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ſchen Sprache, ein halbes oder ein 
ganzes Jahr die Uebung unterbrechen 
koͤnnen. 

Der Conrector Mag. Schwabe 
hat von den beyden Stunden, die woͤ⸗ 
hentlich zur Erlernung der bebräis 
ſchen Sprache beftimmt find, bisher 
die eine zur Erklärung des erften Buchs 
dee Mönige angewendet, und ift bis 
aufdeffen zwölftes Capittel gefommen : 
in der andern aber bat er den Anfäns 
gern die Anfangsgründe nach des Hrn. 
Hofrath Michaelis Grammatik 
beygebracht, Mittwochens und Soms 
abends von 11 big 12 Uhr, und auf 
gleiche Weiſe, wird er diefe Unterweis 
fungen auch im bevorftehenden Soms 
mer fortfeßen. 

Mit dererften griechifchen Claſ⸗ 
fe bat er im verfloßnen halben Jahre 
das Leben des Cäfars vom Plutarch 
zu Ende gebracht, und auch bereite 
den Anfang mit Æenophons Cyro⸗ 
pädie gemacht, fo daß fie bis ins dritte 
Eapittel des zwenten "Buchs erflärt _ 
worden iſt. Von da an wird er fünfs 
tig weiter fortfahren, Dienftags.und 
Freytags in der zwoten Machmittagss 
ftunde,, und Mittwochens und Sons 
abends in der zwoten Morgenftunde, 

. Mit der zwoten Ordnung der 
Privatiften find bisher die in Geß⸗ 
ners Enchiridion enthaltene Stuͤcke 
vom Cornelius Nepos, ven den beys 
den Eiceronen, und vom Tacitus Durchs. 
gelefen. Bon der Kobrede des Plis. 
nius aufden Trajan, als dem letz⸗ 
ten Stüde in diefer Sammlung, ift 
auch bereits die erſte Hälfte, erflärt 
worden, diefer wird Fünftig die übrige 

Half 
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Haͤlfte nebſt einem Theil der Briefe 
des Plinius bengefügt werden, Mon⸗ 
tags, Dienſtags, Donnerſtags und 
Freytags von 5 bis 6 Uhr Nachmittags. 

Zu den Hebungen in der deutfchen 
Sprache, und zu der Fertigkeit zu 
gelangen, einen guten Auffag zu mas 
chen, wird den Untergebenen von ihm 
auch Anleitung gegeben, und er be 
ſchaͤfftigt fie mit ſolchen Aufgaben, die 
Den Kräften eines jeden gemäß find, 
Er giebt ihnen theils ſelbſt Stoff zur 
Ausarbeitung, tbeils läßt er fie Bits 
cher darüber nachlefen, Die Ausar: 
beitungen werben durch feine Öffentlis 
che Beurtheilung in Anfehung ſowohl 
Der Gedanfen, als des Ausdrucke ver: 
beſſert. Dies gefchieht wöchentlich 
zwenmal, Mirtwochens und Freytags 
in der legten Morgenftunde, 

Zur Erlernung der englifchen 
Sprache, ertheilt er im befondern 
- Stunden Anmweifung, und er hat biss 
ber den Vicar of Wakefield und Tomp- 
fons Mifcellanies dazu gebraucht. 

Bon den römifchen Alterthuͤ⸗ 
mern find bisher, nach der Ordnung 
des Cellarius, die Eapittel von den 
Feſttagen, von den Gottesdienftlichen 
Ceremonien: von der Königlichen Re: 

ierumgsform, von ben Magiftratspers 
En, vom Kriegswefen und den dahin 
gehörigen Mafchinen, und von See⸗ 


weſen der Roͤmer, durch Anführung 


der Hauptitellen, und Erläuterungen 
durch Kupfer mo es noͤthig gemwefen ers 
flärt worden. Huf eben die Art wird 
er Fünftig-die folgenden Materien vors 
tragen. Dienftags und Freytags in 
der erften Nachmirtagsftunde, 
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Der Eonreetor Paͤtz bat in feinen 
tbeologifehen Stunden, welche am 
Montage und Donnerftage, frühe vom 
Hbis ro gehalten werden, im verfloffer 
nen Winter die mehrmafen erwähnte 
Kinleitung in die Theologie nicht 
nur geendige, fondern auch mit dem 
VBortrage der chriftlichen Glau⸗ 
benslebren, nad dem Dommerichi⸗ 
fehen Handbuche, bereits den Anfang 
gemacht. Er wird mit Oftern vom ans 
dern Artikel diefes Buches, der vom 
Urfprunge der Dinge handele, fortfaß: 
gen, und mit dem Vortrage der 
tbeoretifhen Wabrbeiten der 


‚Religion, wiegewöhnlich, die chriſt⸗ 


liche Sittenlehre verbinden, 

Fu der lateiniſchen Sprache wirb 
die erfte Claſſe der Scholaren von ihm 
in mehrern Stunden unterwieſen. 

Er bat bisher in den zur fEarari- 
fben Leſung eines prefaifchen 
Schriftftellers feftgefeßten vier öfs 
fentlichen Stunden, am Montag, Diens 
ftag, Donnerftag und Sonnabend von 
10 bis ıı die Hälfte der Briefe des 
Cicero an Verfchiedene erflärt,und 
wird nunmehro im bevorftehenden 
Sommer die zwote Hälfte derfelben, 
auf die im vorigen kectionsverzeichnifie 
angezeigte Art lefen laſſen. 

Die zur Uebung im Lateinſchrei⸗ 
ben beftimmten zwo Nachmittagsftun: 
den am Montage und Donnerftage,von 
3 bis 4, ftehen damit in einer folchen 
Berbindung, daß am Montage, zu den 
ertemporellen Ausarbeitungen, Stellen 
aus dem Cicero oder andern guten 


Schriftſtellern, welche hiſtoriſche Er⸗ 


— der in den Briefen vorkom⸗ 
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menden Sachen enthalten, dietirt: am 
Donnerftage aber Briefe allerley 
Are, zur Nachahmung der Liceronis 
fchen, aufgegeben werden, welche von 
den Untergebnen'auf ihren Zimmern 
ins Lateinifche überfegt, von ihm aber 
mit der Feder verbeffert, und ſodann 
Öffentlich beurtheilt werden, 

In dren andern Stunden am Mons 
tageund Doñerſtage, Nachmittags von 
4 bis 5, und am Dienflage früh von 
9bis ro. erflärter einen lateiniſchen 
Dichter. Im vorigen halben Jahre 
find die Oden des Horaz nach einer 
Auswahl gelefen worden, und num wird 
er von den Sarpren und Briefen 
eben biefes Dichters die vorzüglichften 
erflären. ‘ 

Statt des Tacirus, aus deffen Ans 
nalen mit einigen ausgefuchten Schos 
laren, in zwo dem Conrector Paͤtz ber 
fonders aufgetragenen Stunden, wie 
im vorigen VBerzeichkiffe gemeldet wors 
den, ausgefuchte Stellen vorgenom: 
men find, wird er in diefem Sommer 
die Dichtkunſt des Horaz erflären, 
um dadurch feinen Unterricht, den er in 
der Poefie öffentlich ertheilt, einigen der 

Untergebnen defto nhglicher zu machen. 
In feinen vier Privatftunden 
fängt er, ftatt des Cäfars, die Comös 
. dien des Terenz wieder an. Da ihn 

auch, nach dem unter den Lehrern ein: 
geführten Wechfel, die Reihe trifft, die 
zwo Öffentlichen Machmittagsftunden 
- Mittwochs und Sonnabends von 4 bis 
5 zu halten; fomwird er. diefelben dazu 
anmenden, der Jugend in der Poeſie 
einigen Unterricht zu geben. Nachdem 
er eine kurze Geſchichte der Dichr- 
Bunftder Deurfchen vorausgefchickt 
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haben wird, ſollen als denn die allge⸗ 
meinen Brundfägeder Poeſie vor⸗ 


getragen und mit ausgeſuchten Bey⸗ 


ſpielen aus den beſten Dichtern erlaͤu⸗ 
tert werden. 

Auch iſt der Contector Pig am Mitt⸗ 
wochen in den zwo erſten Stunden nach 
Tiſche, in welchen die Bibliothek des 
Paͤdagogii fuͤr die Untergebnen geoͤffnet 
ift, auf derſelben gegenwärtig, und ſucht 
die Scholaren mit den beſten Buͤchern 
der Bibliothek durch deren Vorzeigung, 
Anzeige ihres Inhalts u. ſ. w. bekannt 
zu machen. 

Der Subeonrector Leopold bat in 
den Montags und Donnerfiags Nachs 
mittagsftunden von 4 bis 5 Uhr ‚die 
Derwandlungen des Ovid vom 9. 
bis 12ten Buch erflärt. Er wird von 
da an mit dem Anfang des Sommer 
halben Jahrs weiter fortfahren, und 
hofft das Gedicht in demfelben gaͤnz⸗ 
lich zu Ende zu bringen. 

In der Dienstags Bormittagsftuns 
de von 9 bis 10 Uhr, hat er'cheils vers 
fhiedene Stüde aus dem aten Buch 
der Briefe des Ovids ex Ponto gelefen: 
theils aber und hauptfächlich den Unter⸗ 
gebnen die Regeln der lateiniſchen 
Profodie bekannt zu machen gefucht, 
und fie mit allerhand dahin gehörigen 
Uebungen befhäfftigt. Dieſe Hebuns 
gen werden auch im künftigen halben 
Jahr fortgefegt, und denen die tuft und 
Fähigkeit haben, wird Anleitung zu 
eignen Verſuchen in der lateinifchen 
Verfification gegeben werden. Ä 

Mit der zwoten griechifchen Tlaf 
fe hat derfelbe im verwichenen halben 
Sabre die mannigfaltigen Erzaͤh⸗ 

ungen 
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lungen des Aelian vom Anfange an 
bis ins vierte Buch gelefen, und damit 
immer die Llebungen in den Anfangs: 
gründen der griechifchen Sprache ver; 
bunden, Eben diefe Uebungen wird er 
auch in den dazu beflimmten Stunden 
Dienftags und Freytags Nachmittags 
von 4 bis 5, und Mittwochens und 
Sonnabends Vormittags von 9 bis 
10 fortfegen, und er hofft die naͤchſtfol⸗ 
geuden fechs bis fieben Bücher diefes 
Schriftſtellers durchlefen zu Pönnen. 
Der Eollaborator und Lehrer der 
franzöfifchen Sprahe Gardien hat 
mit der erften Ordnung die Hen⸗ 
riade des Voltaire geendigt, und 
wird fünftig die Oewvres de Mr. Greſſet 
mit derfelben lefen. Montags und 
Donnerftags Vormittags von ıı bis 


22, woben diefelbe zugleich im Schreis 


ben und Sprechen geübt wird, 

Mit der zworen Ordnung wird 
der Beliſaire von Marmontel fort: 
geſetzt, und dieſelbe wird gleichfalls zum 
Schreiben in dieſer Sprache angeleitet. 
Dienſtags und Freytags Vormittags 
von ıı bis 12. 

Die drirte Ordnung liefet die 
Briefe des Buffp, und befommt das 
bey eine Anmweifung zum Brieffchreis 
ben im Franzöfifchen. Mittwochens 
und Sonnabends von ıı bis 12 Uhr. 

Der vierten Ordnung wird das 
Ceben Carls XII. vom Voltaire er: 
Plärt, und fiewird zugleich geübt, aller: 
fen Formeln und Pleine Auffäge im 
Sranzöfifchen zn machen. Montags und 
Dienftags Nachmittags von 6 bis 7. 

+ Die fünfte Ordnung befteht aus 
den erften Anfängern, mit welcher alfo 
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die erften Anfangsgründe diefer 
Sprache getrieben werden. Dienftags 
und Freytags von 6 bis 7 Uhr Nachm. 

Der Eollaborator Schmidt, wel; 
her die zwote lateinifche Claſſe uns 
terrichter, hat mit derfelben bishero den 
Curtius gelefen, wöchentlich in ſechs 
Stunden. Montags, Dienftags, Dons 
nerftags und Sonnabends in der legten 
Frübftunde, und Montags und Dons 
nerftags in der erften Nachmittagsſtun⸗ 
de, wobey er zugleich die erflärten 
Stüde von einigen überfegen, und am 
Ende der Woche, ein Stuͤck nad) feiner 
eignenlleberfegung, ins tateinifche fo: 
gleich wieder zurückfeßen laffen. In der 
Erflärung diefes Gefchichtfchreibers 
wird er im bevorftehenden Sommer fort; 
fahren und denfelben zu Ende bringen. 

Mit der vierten Ordnung der 
Privariften, mit welchen der Sub: 
conrector Leopold bisher den Juſtin 
vom 7. bis 24. Buch curforifch gelefen 
bat, wird der Collaborator Schmidt 
in demfelben fortfahren. Montags, 
Dienftags, Donnerftags und Freytags 
von 6 bis 7 Uhr Nachmittags. 

Uebrigens ift jeder diefer Lehrer bes 
reit, auch in den Sprachen, welche er 
Öffentlich Lehre, befondern Unterricht 
zu ertbeilen, wenn es von ihm verlangt 
wird,oder wenn es um anderer Urfachen 
willen, als um den Verſaͤumten nach: 
zubelfen, oder andern zu einer gefchick: 
ten Art der Vorbereitung oder Wies 
derholung Anleitung zu geben u. ſ. w. 
nöthig befunden wird. 

Es werden auch in der Schreibe 
kunſt, ſowohl richtig zu fchreiben, als 
ſich zu einer guten und deutlichen Hand 

Si 3 zu 
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zu gewöhnen; und im practifchen 
Rechnen, von dem Cantor Liebau 
oͤffentlich Uebungen angeftelft: jenes 
gefihieht Montags und Donnerflags: 
und diefes Dienftags und Freytags in 
der zwoten Nachmittagsitunde, Er 
giebt auch befondern Unterricht in bie: 
fen beyden Stuͤcken. Und Montags 
und Donnerſtags uͤbt er einige in der 
Vocalmuſik gleich nad) Tifche. 

Im Tanzen unterrichtet der Tanz⸗ 
meifter Rudolpb. Auch giebt derfelbe 
Unterricht zur Inſtrumentalmuſik, 
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auf der Violine, Violoncello, und 
Flaute: der Cantor Liebau, auf der 
Davidsharfe: der Organiſte Jim⸗ 
mermann unterrichtet im Clavier⸗ 
ſpielen, und der Zeichenmeiſter Eber⸗ 
lein in der Jeichenkunſt und Male⸗ 
rey. Dieſe Lehrſtunden werden befons 
ders mit einem leidlichen Lehrgelde be⸗ 
zahlt. - 

Zur Uebung im Zufammenfpies 
len wird Dienftggs und Freytags 
nah Tiſche Collegium muficum ge 
balten. 


Don der allgemeinen Sympathie. 
(Aus Wil. Wood's Sermons on focial Life. *) ) — 


Hit fiebreiche Eigenfchaft einer 
allgemeinen Sympathie macht 
uns geneigt, ein weit milderes Urtheil 
von der gewöhnlichen Aufführung uns 
ſers Nächten zu fällen, Die Natur 
einer Handlung hänge nuralljuoft von 
Eleinen, faſt unmerklichen Umftänden 
ab. Eine geringe Beränderung in den 
Verbindungen, Verhaͤltniſſen, in der 
gewohnten Lebensart des Handelnden, 
ann eine große Abänderung bey feinen 
allgemeinen Pflichten bervorbringen. 
Eine Folge von Handlungen, welche 
bey der einen Lage unvergleichlich und 
ohne allen Tadel iſt, kann in andern 
Berhaͤltniſſen unvorfichtig, fehlerhaft, 
ja ganz unbrauchbar ſeyn. Es iſt alſo 
ſehr noͤthig, eines Menſchen Umſtaͤnde 
und Verhaͤltniſſe ſehr genau zu kennen, 
ehe man es wagen darf, über feine 
Aufführung und Charakter einen ents 
fcheidenden Ausfpruch zu thuu. Zus 
weilen fällen wir nach der Kenniniß 
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eines Theile ein Urtheil, welches wie 
nach genauer Kenntniß des Ganzen 
völlig abändern muͤſſen. Handlungen, 
welche unsanfängfich übel vorfommen, 
nehmen nunmehr eine andere Geftalt 
an, und zwingen uns unfern Beyfall 
ab; die zweifelhaften entwickeln fich, 
die vermifchten werden gerecht und 
billig gefunden, und andre, welche, in 
Anfehung ihres Charakters, höchft 
unvollflommen fchienen, werden uns 
öfters, wenn wir beffer unterrichtet 
find, fo volfommen gut vorfomnıen, 
als es nur ihre verfchiedenen Umftände 
zulaffen Ponnten. Dies beweift, daß 
wir da nicht ganz verdbammen müffen, 
wo e8 ung unmöglich iſt, deu vollen 
Tribus unfers Lobes zu ertheilen. Es 


können ben einer genauen und unpare 


tbeyifchen Unterfuhung ſich Umftände 
äußern, welche die Sache eutfchuldis 
gen; dann iſt es Zeit unfere ſympathi⸗ 
firende Tugend in Ausuͤbung zu briu⸗ 
gen, 
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gen, und gern und willig zu vergeben, 
wenn wir auch nicht ganz fren fprechen 
Fönnen, Denn, wenn wir es zu unfes 
rer eigenen Sache machen; wenn wir 
in das Gefühl des Handelnden hineins 
geben; wenn wir die durch feine bes 
fondere tage bervorgebrachten Empfins 
dungen betrachten; wenn wir alle Vers 
fuchungen, welchen die menſchliche 
Mare unterworfen ift, erwägen ; wenn 
wir forgfältig bedenken, wie ſchwer es 
ift, einem jeden einzelnen Umſtande die 
gehörige Achtfamfeit zu geben; o! fo 
werden wir gewiß alle Tadelfucht in 
uns unterdrücken, unfere Herzen wers 
den die günftiaften Auslegungen mas 
chen , und jede Unvollfommenpeit mit 
dem Schleyer des ſympathetiſchen Mits 
feidens umbüllen, Aber laßt uns dies 
fen Gegenftand in einem noch nähern 
Lichte betrachten , und ungeheuchelt in 
uns gehen. Es giebt jo viele Umſtaͤn⸗ 
de unfers kebens, welche feiner andern 
Seele inder Welt, als uns felbft, ganz 
volllommen befannt find. Bewegungs: 
gründe der Klugheit und eines gemiffen 
zarten Gefühls verbieten uns, fie der 
Belt zn entdecken. Wenn nun gleich 
Diefe Umftände felbft ein ewiges Ges 
beimmiß für andere feyn müffen, fo 
Fönnen doch unmöglich die Würkfuns 
gen, welche fie bervorbringen, den Ber 
obachtungen der Welt entgehen. Wir 
wünfhen natürlicherweife den Benfall 
aller derer, welche unfre Aufführung 
feben, zu erhalten. Da ıft vor allen 
Dingen nöthig, uns zuerft des Ben: 
falls unfrer eignen Herzen zu verfichern ; 
wir haben unſern Richter in ung, und 
nach defjen Ausſpruch müffen wir juft 
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fo handeln, wie es alle Umſtaͤnde ums 
ſrer Lage erfordern, Bon diefen kann 
aber die Welt nicht urtheilen;, weil es 
eine unumgängliche Nothwendigkeit 
will, daß ihr ein Theil derfelben vers 
borgen bleibe. Felglid find wir vers 
bunden, nach unfrer eignen beften Er: 
kenntniß zu handeln, und nachher erft 
um die gute Meynung anderer beforge 
zu feyn. Und hierin haben wir auch 
ohne Zweifel Recht. Das Zeugniß uns 
fers eigenen Gewiffens gehet allen ans 
dern Mückfichten vor, und wir find 
fiher die beiten Richter unfrer eignen 
Auffahrung. Gleichwohl möchten wir 
die gute Mennung andrer Menfchen 
nicht ganz verfcherzen: die Laft eines 
unverdienten Tadels ift uns unerträgs 
lich. Entſtehet da nicht natuͤrlicher⸗ 
weife der Wunſch in uns, daß unfere 
Debenmenfchen nicht fogleich ihr Ur⸗ 
theil fällen, fondern daß fie, in Anfes 
hung der ihnen unbekannten Bewes 
gungsgründe zu diefer oder jener Hands 
lung, Nachficht gegen uns haben, und 
der Medlichfeit unferer Abfichten, und 
der vorzüglichen Kenntniß unfrer eigs 
nen Angelegenheiten mehr zutrauen 
möchten? Ya, diefer Wunfch ift in 
uns allen fehr natürlich, und wenn er 
uns von unfern Mebenmenfchen nicht 
gewährt wird, fo nennen wir fie hart, 
unfreundlich und ungerecht. Wir has 
ben daher große Urfache in einem Ges 
fühle, welches fo allgemein ift, mit eins 
ander zu fpmpatbifiren; und wenn wie 
in diefer Abſicht fo handeln, wie wie 
wiünfchen, daß andre gegen uns handeln 
möchten, fo werden wir jederzeit ein alıns 
ftiges, wenigftens ein redliches Ban 
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über die Aufführung unſerer Brüder zu 
fällen geneigt ſeyn Die menfchenfreund: 
liche Eigenfchaft einer allgemeine Sym: 
pathie hilft ferner vielem Streite und 
Mißhelligkeiten ab, welche öfters aus 
geringen Urfachen entftehen, und doch 
großes Unglück anrichten fönnen. Die 
Zwiſtigkeiten, welche fo oft die zärtlich; 
fte Freumdfchaft laulich machen, ja wohl 
gar trennen, entſtehen bey beyden Theis 
Ien faft niemals aus der Bosheit des 
Herzens. Das menſchliche Gemuͤth ift, 
feider, mehr als es follte, das Spiel des 
Eigenfinns und der üblen Laune. Mas 
türliche und zufällige Urfachen bringen 
in demfelben die traurigften Veraͤnde⸗ 
zungen hervor, und machen den Mens 
fehen mit fich ſelbſt unzufrieden. Eine 
förperlichelinpäßlichkeit, eine Nieder⸗ 
druͤckung der febensgeifter, wovon man 
feine Urfache anzugeben weiß, ein fehl. 
gefchlagener bieblingswunſch, floͤßen 
dem Menſchen ſehr oft Argwohn gegen 
ſeine beſten Freunde ein. Da ſieht er je⸗ 
den Gegenſtand in einem falſchen Lichte, 
er iſt geneigt, jede Handlung / jedes Wort, 
ja jeden Blick ſeines Freundes, ganz an⸗ 
ders, als es gemeynt war, auszulegen, 
Manmuß gefteben, daß diefe eigenfins 
nige und verdrüßliche Laune hoͤchſt uns 

angenehm und unfreundlich iſt; und wir 
ſind verbunden, felbige nach allen unfern 
Kräften zu bekaͤmpfen. Da wir aber ins⸗ 
gefammt diefen unvernünftigen Anfäls 
len von Spieen, der eine mebr,der andre 
weniger, unterworfen find; da fie ung 
öfters ganz unvermurbet überrafchen ; 
da fie meiftens wider unfern Willen auss 
brechen und mehr ans phyſiſchen als 
moralifhenlirfachen entſtehen / ſo würde 
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es wahrhaftig eben fo vernünftig als 
freundfchaftlich feyn, daß einer des an⸗ 
dern Schwachheit mit fiebe und Nach: 
ficht ertrüge. Ein Fehler, weichem die 
Menfchen allgemein unterworfen find, 
verdient auch eine allgemeine Sympar 
thie. Denn wuͤnſchen wir uns nicht alle 
in diefem Stücke ein wenig Nachficht 
von unfern Freunden? Berufe wirung 
nicht aufihr fomparherifchesMirleiden, 
und führen wir nicht alle die ſchwache 
menfchliche Natur zur Enefchuldigung 
an? die Schwäche der menfchlichen Na: 
tur kann freylich feinen förmlichange 
wöhnten Hang zum Eigenfinn und zur 
üblentaune entfchuldigen. Aber wenn 
wir verlangen, daß diefe unordentliche 
Meigung gebeffert und abgefchafft wers 
de, fo ift es unumgänglichnöthig, daß 
einer mit dem andern Gedult habe, und 
diefe unvernünftige Bewegungen lieber 
zu befänftigen, als noch mehr aufjubrin⸗ 
gen fuche. Es ift eine gewiſſe Hartnaͤckig⸗ 
feit in dem menfchlichen Weſen, welche 
ſowohl der Grund der erbabenften Tugend, 
als des abfcheulichften Kafters werden fann. 
Um diefe allgemein zu befchreiben, beſteht fie 
in der Ungedult, aerade das Gegentbeilzu 
thun : die befte Artialfo, einem Freunde di 
verdroͤßliche Gemuͤthsverfaſſung zu beuch⸗ 
men, ift, daß man derſelben auf einige Zeit 
nachaiebt und fie geduldig erträgt. Man ber 
nimmt ihr durch diefes fanftmürhige Betras 
gen nicht allein ale Härte, fondern gewinnt 
noch den Vortheil, daß man die Unſchickti 
feit und Thorbeit derfelben- auf dasal 
lichſte in ein helles Picht fest. Ya der That iñ 
diefe wechſelſeitige Nachſicht ——— 
fer die nothwendige Folge der allgemeinen 
Sympathie. Und hierin befteht-eben das 
rößte Geheimniß, die gefellfchaftliche Sihekr 
feligfeit ju unterhalten, und dasallgemeine 
Wodhlwollen vollfommner zu 
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3z ztes Stuͤck. 


Montag, den 22ten April 1776. 





Socrates Beweis von dem Dafeyn Gottes und von unfrer 
Schuldigfeit ihm zu dienen. 
(Xenophon Memorabil.,Socrat. 1. I.) 


an kann wohl dreifte mit eis 
nem Licero behaupten, es 
babe nie ein fo rohes, fo 


wildes Volk unter der Sorme gegeben, 
welches nicht wiffen follen, daß ein 
Gott fen, ob es gleich nicht gewußt, 
was es fich für einen Begriff davon 
machen folle. Selbſt der Apoftel be; 
ruft fich gegen die Römer darauf, daß 
einem jeden ins Herz gefchrieben, es 
fen ein Gott. Und wie follte Gott, 
‚der von dem Menfchen Anbetung und 
Dienft und Pflichten fordert, nicht 
deffen Seele den Begriff, daß Er fen, 
eingeprägt haben? Ich weiß mohl, 
daß man den Beweis des Dafenns 
Gottes aus den angebornen Begriffen 
nicht mehr gelten laffen will, aber ich 
muß geftehen, daß mich die Einwen: 
dungen, welche man damider macht, 
nicht von der Unzulänglichfeit deffel: 
ben überführt haben. Ein andrer 
Seide a) ſchwoͤret darauf, es iſt wahr⸗ 
baftig ein Gott, der alles ſieht und 


hört, was wir beginnen. Aber fo 
weit hat es die verderbte Natur nicht 
ohne das kicht der Offenbarung brins 
gen koͤnnen, fich richtige Begriffe von 
der Gottheit zu machen. Hiezu reicht 
die fich felbft gelaffene Natur nicht hin, 
und diefe, ohne von jener unterſtuͤtzt 
zu ſeyn, hat die Menſchen in ſo man⸗ 
nigfaltige Abgoͤtterey verfallen laſſen, 
daß man ſich kaum die Moͤglichkeit 
vorſtellen kann, wie faſt das ganze 
menſchliche Geſchlecht ſo gar in dem 
erſten Zeitalter der Welt, ohnerachtet 
der fo naher Ueberlieferungen von den 
etften Stammältern, auf fo unzählige 
und fo unvernünftige Abwege in der 
Religion gerarhen fönnen, Selbſt die 
Weifeften unter den Heiden haben hier 
im Finſtern getappet, und fo meit fie 
es auch mit allem Nachfinnen gebracht, 
fo war ihnen, wie Simonides von 
ſich bezeugt, als ihn Hiero von Sy: 
racus fragte, was Gott fen, und er die 
Bei, welche er fich zur Beantwortung 
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ausbat, jeben Tag verdoppelte, je mehr 
fie ihre Kräfte anfpornten, das göttlis 
che Wefen defto unbegreiflicher, und fie 
bezeugten durch öffentliche Altaͤre, wel: 
che fie dem unbefannten Gotte «r: 
richteten, wie viel ihnen an der Er⸗ 
kenntniß deffelben fehlte. Man Pennt 
feinen unter den Heiden, der es weiter 
in diefer Erfenntniß, als Socrates, 
gebracht hätte. Er verließ auf Ans 
rathen des Crito, eines vornehmen 
Arhenienfers, die Profeffion feines 
Vaters, die Bildhauerfunft, und legte 
fich mit allem Fleiß aufdie Naturlehre, 
die hoͤchſte Wiffenfchaft damaliger Zei: 
ten. Er fand gar bald, daß ihre tiefs 
finnigen Speculationen vom Uefpruns 
ge aller Dinge, von den Elementen, 

von der Befchaffenbeit der himmliſchen 
Körper ꝛc. wenig oder nichts zu der 
Slückfeligkeit der Menfchen beytruͤ⸗ 
gen, deswegen ließ er folche fahren, 
und machte fein Hauptgefchäffte dars 
aus, die Sitten feiner Mitbürger zu 
beffern,, ihnen Wahrheit und Tugend 
zu predigen, und fie Dadurch auf den 
Weg der Tugend zu leitem Dies ift 
es was Cicero von ihm fagt: So: 
erates war der erfte, der bie Philos 
fopbie vom Himmel herunter gerufen, 
in die Städte eingefeßt, in die Woh⸗ 
nungen der Menfchen geführt, und fie 
hber ihr Thun und Laffen Betrachtun⸗ 
gen anzuftellen genöthigt hat b). Es 
Fonnte nicht fehlen, diefes mußte ihm 
die Pfaffen, die fich vom Aberglauben 
naͤhrten, und die damaligen Gelehrten, 
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die ſich den ſtoljen Namen der So— 


phiſten, Weisheitslehrer, gaben, zu - 


Feinden machen. Gie ftellten Anflds 
ger wider ihn auf, welche ihm befchuls 
digten, daß er die von ber Republik 
angenommenen Götter nicht verebre, 
fondern neue Gottheiten einführe und 
die Jugend verderbe. Er vertheidigte - 
fi, aber nicht auf die gemeine Weife, 
nicht wie ein DBerbrecher, und ein 
Menſch der den Tod fcheuet, Er bes 
bauptete freymuͤthig c), er babe den 
Berufvon Gott, feine Nebenmenfchen 
Wahrheit und Tugend zu lehren, Die 
fen Poften dürfe er fo wenig, wie ein 
Soldat den feinigen, verlaffen, fondern 
müffe ibn bis auf den, legten Hauch 
feines Lebens vertheidigen. Wenn man 
ihn alfo gleich von der Anklage, aber 
unter der Bedingung entbinden wolls 
te, daß er bey Berluft des Lebens die 
Unterfuhung der wahren Weisheit 
fahren laſſen follte, fo wiirde er dreifte 
geftehen: Ich liebe und ſchaͤtze euch, 
ihr Männer von Athen, aber ich werde 
Sorte mehr gehorchen, als eu, Er 
würde daher, fo lange ein Athem in 
ibm ſey, nicht aufpören, die Tugend 
zu lehren, und einem jeden der. ihm 
vorfäme, wie er bisher gethan, auf 
folgende Art zu unterweiſen, und zu 
ermahnen: Du mein Freund, du biſt 
ein Athenienſer, ein Buͤrger des wei⸗ 
ſeſten, des maͤchtigſten Staats, und 
erroͤtheſt nicht, dein ganzes Beginnen 
nur die Vermehrung deines Vermoͤ⸗ 
gens, deines Ruhms und deiner Ehre 

feyn 
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feyn zu Taffen, ohne dich im geringften 
um Weisheit und Wahrheit, und um 
Die befte Seele zu haben, zu befüms 
men? Wird mir jemand von euch, 
fährt er fort, verfichern wollen, daß 
. er dafür forge, fo werde ich es ihm 
nicht gleich auf fein Wort glauben, 
und von ihm ablaffen, ich werde ihn 
vielmehr eraminiren und ihn ausfors 
schen. Finde ic dann, daß er fern 
won der Tugend ift, und fich doch ders 
felben rühmt, fo werde ich es ihm vers 
weiſen, daß er das, was den höchften 
Werth hat, für nichts achtet, und hin: 
gegen das Unwertheſte am böchiten 
ſchaͤtzt. Diefen Dienft werde ich dem 
Juͤnglinge und dem Greiſe, dem Fremd⸗ 
linge und dem Buͤrger, und dieſem 
noch mehr, wie jenen erzeigen, weil 
mich ein genauers Band mit ihm ver⸗ 
knuͤpft. Dies iſt der Wille Gottes — 
Ich glaube, und ihr wißt es ſelbſt 
wohl, daß euch nie eine groͤßere Gluͤck⸗ 
ſeligkeit widerfahren iſt, als dieſer 
Dienſt, den ich euch aus Gehorſam 
gegen Gott leiſte. Socrates gieng 
aber um deſto getroſter dem Tode ent; 
gegen, da er, wie uns der göttliche 
Plato in feinem Phädon belehret, 
son der Linfterblichfeit der Seele, von 
einem künftigen Leben, einem folchen, 
Das für die Tugendhaften eben fo gluͤck⸗ 
Lich, als für die Lafterhaften ungluͤck⸗ 
Sich ſey, überzeugt war. Er glaubte, 
Daß er nach dem Tode zu der Geſell⸗ 
Schaft ſolcher Seelen gelangen wiirde, 
deren Umgang aller Frenndſchaft hie: 
nieden vorzuziehen fey. Wenn er auch 
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dies Teßte nicht mie allee Gewißheit 
behaupten Fönne, fo glaube er das 
doch auf das zuverfichtlichfte, Daß, wo 


er aud nad) dem Tode hinfonmen 


würde, die Fuͤrſehung Gottes auch da 
noch über ihn walten werde, 


Socrates wählte eine ganz neue 
Merhode, feine Mitbürger in Tugend 
und Weisheit zu unterrichten. Ge 
nahm nicht den Ton eines Lehrers, wie 
die Soppiften feiner Zeit, an, fondern 
ließ fi mit ihnen als Freund in Ges 
fpräche ein, und führte fie von Frage 
ju Frage unvermerft fo weit, daß fie 
die Wahrheit, die er fie lehren wollte, 
gleichſam ſelbſt entdeckten. Eben der 
Lehtart bediente er fi, das Daſeyn 
Gottes und die Schuldigfeit ihm zus 
dienen, zu beweifen. Gein würdiger 
Schüler RÆRenophon d) hat uns fein 
Gefpräh mit dem Ariſtodem über 
diefe große und wichtige Materie aufs 
behalten, deſſen Ueberfegung meinen 
Leſern um fo weniger unangenehna 
ſeyn wird, da fie daraus fehen Fönnen, 
tie weit auch ein Heide durch das 
Licht der Vernunft in der Erkenntniß 
Gottes hat kommen koͤnnen. Hier ift 
dies Geſpraͤch. 


„Als Socrates erfuhr, dag Ari⸗ 
ſtodem, ehe er was unternahm, we⸗ 
der den Göttern opferte, noch fie we⸗ 
gen des Erfolgs feines Vorhabens um 
Rath fragte, fo fagte er zu ihm: Gar 
ge mir, Ariſtodem, giebt es Keute, 
welche du wegen ihrer Weisheit deiner 
Bewunderung werth ſchaͤtzeſt. Ich 
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So nen 
ne fie ung, erwiederte Socrates. 

In epifchen Gedihten bemundere 
ich einen Homer, in Dithyramben eis 
nen Hienalippides, in der Tragödie 
einen Sopbocles, in der Bildhauer; 
£unft einen Polpcler und in der Mas 
leren einen Feuires. 

Welche ſchaͤtzeſt du nun einer groͤ⸗ 
fern Bewunderung würdig, die, wels 
he. Bilder, denen Verftand und Be: 
wegung fehlt, oder diejenigen, welche 
febendige und vernünftige Gefchöpfe 
zur Welt bringen? Wahrlich dieſe letz⸗ 
tern, antwortete Ariſtodem, wenn 
diefe Dinge nicht einem blinden Ohn⸗ 
gefähr, fordern einem verfländigen 
Weſen ihr Dafenn fhuldig find, 

Welches glaubeft du aber von eis 
nem blinden Zufalle herzurüßren, mel: 
ches, das Werk eines meifen Werk; 
meifters zu fenn!, jenes, von welchem 
man gar nicht begreifen kann, warum 
es ift, oder diefes, deffen Abficht und 
Mutzen offenbar in die Augen fällt ? 

Es ift natürlich das Nutzbare eis 
nem verftändigen Weſen zuzufihreiben. 

Glaubeſt du nun nicht, daß derjer 
nige, welcher von Anfang Menfchen 
gebildet hat, fie zu ihrem Nugen mit 
den Werkzeugen der Sinne verfehen 


„babe, daß er ihnen Augen gegeben, um 
ju fehen, was fichtbar ift, Obren, um 


zu hören, mas gehört werden kann? 
Wozu könnte uns der Geruch der Dins 
ge dienen, wenn er ung nicht auch), 
um ihn zu empfinden, eine Naſe ges 
geben hätte? Wie würden wir eine 
Empfindung des Süßen, des Bittern 
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und was dem Munde Tieblich iſt, ha⸗ 
ben, wenn er ung die Zunge, die Ber 
urtbeilerinn des Geſchmacks, verfagt 
hätte? Weberdem fiebft du es nicht für 
die Wirfung einer weifen Vorſicht an, 
baß die Augen, weil fie fo zart find, 
mit Augenliedern als mit Thüren ver: 
fehen find, die, wenn man zu ſehen 
bat, geöffner, im Schlafe aber ver: 
fchloffen werden. Damit fie. au 
durch den Wind nicht leiden, fo find 
die Augenlieder mit Haaren, als mit 
einem Siebe verfehen, und über dens 
felben reichen noch die Augenbraunen, 
als ein Schirmdach hervor, daß ihnen 
auch der von der Stirn herabfließende 
Schweiß nicht ſchade. Iſt es nicht 
Verftand und Weisheit, daß das Ges 
hör jeden Schall aufnimmt, ohne je 
mals erfüllt zu werden; daß die Vor⸗ 
berzähne jedem Thiere, die Speife 
gleichfam zu zerfchneiden, die Backen⸗ 
zaͤhne aber, fie zu zermalmen, gegeben 
worden find; daß der Mund, mit wels 
chem der Körper das zu fih nimmt, 
wozu er $uft bat, in der Nachbarfchaft 
der Augen und der Naſe feine Stelle 
befommen bat; daß die Canaͤle und 
Wege, dadurch Speife und Trank wier 
der ausgeführt werden, wegen ihrer 
Unannebmlichfeit, fo weit als möglich, 
von dieſen Organen entfernt find? 
Kannft du zweifeln, ob diefe mit fo viel 
Vorſicht geordnete Dingeein Werk des 
blinden Zufalls, oder des Verſtandes 
find ? 

Ich zweifle wahrhaftig nicht daran, 
fondern -wenn ich folche Betrachtung 
anſtelle, fo fcheinen fie mir ein *— 
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ſtuͤck eines meifen Werfmeifters und 
Liebhabers Icbendiger Geſchoͤpfe zu 


eyn. 

Auch dies, daß er ihnen den Trieb 
der Fortpflanzung, daß er der Mutter 
die Liebe ihre Jungen zu naͤhren, dies 
fen aber die größte Liebe zum Leben, 
und die größte Furcht für den Tod eins 
gepflanzt, [heine wahrhaftig von einem 
Baumeiſter zu zeugen, der den gewiſſen 
Schluß gefaßt hatte, lebendige Erea: 
turen hervorzubringen. Du feldft 
aber, glaubft du nicht, daß du Ver: 
ftand habeft? Frag mich, ich will dir 
antworten, oder glaubft dur, daß fonft 
nirgend Verſtand anzutreffen fen? zus 
mal da du weißt, Daß dein Körper aus 
einem fo kleinen Theile Erde befteht, 
Die doch fo groß ift, daß er fo wenig 
Waſſer enthält, da defjelben doch eine 
folche Mengerin der Welt ift, wie auch 
daß du von allen übrigen Dingen, 
daran fie fo zahlreich ift, nur einen ges 
ringen Theil empfangen, daraus dein 
Körper gebildet worden, Glaubeſt du 
den Verſtand, der allein nirgend ans 
zutreffen, auf eine glückliche Weife irs 
gendwo erhafcht zu haben? Und glau⸗ 
beft du, daß diefe unzähligen Dinge, 
welche die Welt ausmachen, ohne Bers 
ſtand, wie du meynſt, fo wohl geords 
net find ? 

Freylich glaube ich das, fagte Ari⸗ 
ſtodem, denn ich ſehe ihre Urheber 
nicht, mie ich die Werkmeiſter deffen, 
was auf Erden gemacht wird, ſehe. 

Aber du fiebeft auch deine Seele, 
die Beherfcherinn des Körpers nicht, 
und fo Fannftdu, wenn du willft, auch 
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ſagen, daß alles, was du thuft, niche 
ein Werk deines Verftandes, fondern 
— bloßen Ohngefaͤhr zuzuſchreiben 
ey. ’ 
Hierauf antwortete Ariftoden, 
ich verachte die Gottheit nicht, aber 
ich ſehe fie zu groß und zu herrlich an, 
als daß fie meines Dienftes bedürfe. 
Aber je größer die Fürfehung ift, der fie 
dich würdiger, verfeßte Socrates, um 
fo viel größere Verehrung verdient fie. 
Du weißt wohl, erwiederte Ariffos 
dem, daß ich die Bötter nicht hindans 
feßen würde, wenn ich glaubte, daß fie 
fih um die Menfchen befümmerten. 
Wie fannft du glauben, fagte So⸗ 
crates, daß fie fih um uns nicht bes 
fümmern, da fie erftlich gewollt, daß 
der Menfch unter allen Thieren aufges 
richtet einher gebe, wodurch er theils 
weiter, theils beffer, was über ihm ift, 
feben ann, theils auch weniger Ger 
fahr läuft, Schaden zu leiden; da fie 
ibm Geficht, Gehör und einen Mund 
gegeben haben. Ferner haben fie die 
übrigen Thiere, die nicht aufgerichtet 
geben, mit Füßen verfehen, die ihren 
zu weiter nichts, als zum Gehen nußen, 
den Menfchen haben fie aber auch mit 
Händen ausgerüfter, welche das mehr⸗ 
fte verrichten, wodurch wir glücklicher, 
als fie find. Und obgleich die Thiere 
auch Zungen haben, fo ift die Zunge 
des Menfchen doch fo gebauet, daß fie 
durch ihre verfchiedene Wendung im 
Munde Wörter bilden, und alles auss 
drücken kann, was man einander fas 
gen will. | 
Gott blieb aber, fuhr Socrates 
Kke3 fort, 
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fort, nicht dabey ſtehen, bloß fir den 
Körper des Menfchen zu forgen, er 
belebte ihn aud), welches das Vorzuͤg⸗ 
lichte ift, mit der vortrefflichften See: 
fe, Denn welche andre Seele, als die 
menfchliche, hat das Bewußtſeyn von 
einer Gottheit, die alles fo herrlich, fo 
ſchoͤn geordnet bat, und welche andere 
Gefhöpfe als die Menfchen verebren 
fie? Welcher andere Geift, als ver 
menfchliche, ift vermögend, fich für 
Hunger und Durft, für Froft und 
Hige zu fhüßen, oder Krankheiten zu 
heilen, oder durch Hebung die Stärfe 
zu vermehren, oder feine Kenntniffe zu 
erweitern, ober was man gehört, ges 
feben und gelernt hat, im Gedaͤchtniß 
zu behalten, Iſt es dir nicht ganz 
Par, daß die Menfchen unter den uͤbri⸗ 
gen Thieren, welche wir von Matur 
ſowohl in Anfehung des Körpers, als 
der Seele, fo weit übertreffen , gleich: 
fam als Götter leben? Man gebedem 
Körper eines Dchfen einen Menfchens 
verftand, wird er dann wohl thun koͤn⸗ 
nen, mas er will? Auch andere Ges 
ſchoͤpfe, gefeßt fie hätten Hände, aber 
keinen Verftand, würden vor jenen 
nichts voraus haben. Und du, der 
dur in beyden Stücken fo viel voraus 
haft, du kannſt noch zweifeln, daß fich 
Die Götter um dich bekuͤmmern? Aber 
was forderft du denn, daß die Götter 
an die hun follen, um dich zu Übers 
jeugen, daß du ein Gegenftand ihrer 
Fürforge fenft? Alsdann will ich es 
glauben, antwortete Ariſtodem, wenn 
fie auch, wie du fagft, daß fie esthun, 
mir Dutch Wahrfagung anzeigen, was 
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ich thun, und was ich nicht thun fol. 
Wenn fie alfo zu den Athenienfern, 
erwiederte Socrates, wenn fie von” 
denfelben um Rath gefragt werden, 
duch Wahrfagung reden, fo glaubeft 
du, daß fie nicht auch zu dir reden ? 
Wenn fie der ganzen Mation der 
Griechen, wenn fie allen Menfchen 
durch Zeichen und Vorbedeutungen 
was zu thun und zu laffen fen, Bund 
thun, fo foll es die nicht mit angehen, 
fondern fie follen bey dir allein eine 
Ausnahme machen, und dich allein von 
ihrer Fürforge ausfchließen ? Glaubeſt 
du, die Götter würden den Menſchen 
den Gedanken eingepräge haben, daß 
fie belohnen und ftrafen koͤnnen, wenn 
fie es nicht vermögend wären, und 
wenn die Menfchen hierin geirrt, daß 
fie bis jetzt ihren Irrthum nicht hätten 
merken follen? Sieheſt du nicht, daß 
die älteften und weifeften menfchlichen 
Veranftaltungen, Städte und Voͤl⸗ 
Perfchaften am gottes fuͤrchtigſten find, 
und daß der Menſch, je vernünftiger 
er in feinem Leben wird, defto mehr 
den Goͤttern dient. Lerne, mein guter 
Ariftodem, fuhr Socrates fort, 
tie der Geift, der deinen Körper bes. 
feelt, denfelben nach Gefallen beherr⸗ 
fchet, fo mußt du glauben, daß die 
Meisheit, welche die Welt beberrfcht, 
alles, wie esihr angenehm ift, regiert. 
Du mußt dir nicht. einbilden, dein 
Auge fönne viele Stadien weit fehen ; 
dem Auge Gottes fen es aber niche 
möglich, zugleich alles zu uͤberſehen: 
noch, dein Geift fönne zugleich am 
das, was hier, was in Hegypten, was 
in 
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in Sieilien vorgeht, denfen und dafür 
forgen ; die Weisheit Gottes aber fen 
nicht hinreichend, zugleich alles auf 
Einmal mit ihrer Fürforge zu umfaſ⸗ 
fen. Du bift gegen die dienflfertig, 
von denen du weißt, daß fie dir Ge: 
gendienfte zu erzeigen geneigt find, du 
erzeigeft denen Gefälligfeiten, die dir 
von ihrer Seite gefällig find, und wenn 
du Rath fucheft, fo wendeſt du dich 
an die , welche vernünftig genug find, 
die gut zu rarhen, Wenn du num 
eben fo durch den Dienft und DVereh: 
rung der Götter den Verſuch machen 
wollteſt, 06 fie dir, was Menfchen 
verborgen ift, offenbaren wollen, fo 
wuͤrdeſt du erfahren, daß eine folche, 
eime fo große Gottheit zugleich alles 
fießt, alles hört, aller Orten gegens 
waͤrtig ift, und alles in ihre Fürforge 
einfchließt.,, 


und von unſrer Schuldigkeit ihn zu dienen, 
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So große Begriffe man fih aber 
auch von des Focrates, diefes wahr⸗ 
haftig großen Mannes, Kenntniß von 
Gott aus dem Ueberlieferungen feiner 
Schüler, des Plato und Æenophon 
macht, fo weiß man nicht mehr, was 
man von ihm denken foll, wenn er 
nach dem ausgetennfenen Giftbecher 
mit dem Auftrage an feinen Freund 
Crito, der ihm nachher die Augen zus 
drückte, aus der Welt gieng: Ich bin 
dem Aefculap, (dem Gefundpeitse 
Gotte) einen Hahn ſchuldig. Ver—⸗ 
geſſet nicht, ihm ſolchen zu bringen e). 
Er müßte denn, wie von jeher bie all: 
gemeine Meynung faft aller Welt ges 
weſen ift, nebft dem hoͤchſten Gotte 
Untergeifter angenommen haben, deren 
Dienft fi das göttliche Wefen in 
Regierung der Welt und der Mens 
fchen bediene, 


€) Plato in Phedon. v4 Aruayrın öpeläspev Mrenrplorn, ad änddere, xaı uf ausäneere. 


Heiſe. 





Neuere zuverlaͤßige Nachrichten vom Lerchenbaum. *) 


in wuͤrdiger und geſchickter Forſt⸗ 
mann hat auf mein Bitten und 
Anfragen, weil er an ſolchen Orten 
geweſen, wo faſt ganze Waͤlder von 
Lerchen ſind, Rachfolgendes von dieſem 
Baume gemeldet: 

Die Lerche waͤchſt in ihrer Jugend, 
and bis zum 30, 40 auch soften Jahre 
ſehr ſchnell, und ſetzt viel Holz an; 
ſodann aber. läßt ihr Wachsıhum 


nah. Die Ringe oder Jahre werden 
enger, und das Holz fefter und gedrun⸗ 
gener; indeffen koͤmmt ein Baum von 
100 Fahren doch im Durchſchnitt auf 
24 Zoll. Sie werden aber fehr lang, 
wenn fie gefchloffen und nicht einzeln 
fteben. Se Älter der Baum ift, deſto 
danerhafter ift auch fein Holz, nemlich 
fo lange er gefund bleibt. Man kann 
ihn, wenn er 150 Jahre alt, zu allen 

mög: 


*) Aus dem Leipziger ntehigenzblatt 1775. St, 53. 
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möglichen Land; und Waſſerbauen, 
Wellenze, vorzüglich gebrauchen, und 
man zieht ihn der Eiche weit vor. Ich 
‚babe felbft Gebäude von dergleichen 
Holze geſehen, welche 150 Jahre ger 
ftanden, in denen die Balken und 
Schwellen noch völlig gut waren, 
Auch ift mir eine Kirche befannt, dei 
ven Glockenchurm dergleichen Schwels 
fen 'und außerordentlich flarfe und 
lange Säulen hat, Sie fteher ſchon 
über 200 Jahre, und ift noch nicht 
das geringfte Schadhafte daran zu fer 
ben. Die Tifchler willen folches bey 
dem Bauen auch gut zu gebrauchen, 
Es giebt gute Fenſterraͤhmen, Thürs 
pföften, Dielen zu Fußboͤden etc. Auch 
werden in den Gegenden des Gebür: 
ges, wo folder Baum anzutreffen, 
allerhand Gefäße, als Kaunen und 
andere große und Pleine Wafferbottis 
che, die. fehr lange gebraucht werden 
koͤnnen, daraus verfertiget. Ueber— 
haupt weiß ich an meinem Theil in 
unfern Gegenden feine Holzart, fo im 
Freyen wächft, und wovon ſchon ganze 
Waͤlder vorhanden find, welche den 


Lerchen an Güte gleich kaͤme. Das 


Holz ift an Farbe etwas roͤthlich, aber 
nicht an allen Stämmen gleichviel. 


Man hält dasjenige, fo roͤther ift, für. 


das beſte. Die Gegend, mo folches 
vorzüglich anzutreffen, ift ziemlich bers 
gicht, und der Boden eben nicht ſon⸗ 
derlich gut; man finder viele Schies 
ferfteine dafelbft, umd das meifte Erds 
reich ift inden meiften Gegenden etwas 
roͤthlich und lertig,umd mit dDiefenSchier 
feen vermengt. Diefe Berge find den 
Vorbergen des Harzes gleich. Den 
krummen Wuchs Der terche anlangend, 
fo zeige fich folcher nur in der Jugend, 
und wenn -fie einzeln ftehen , und oben 
in der Spiße;, wenn der Stamm aber 
ſtark wird, ift er gerade. * 


Ich habe es fuͤr meine Schuldigkeit 
gehalten, dieſe Nachricht, da ſie von 
einem geſchickten und erfahrnen Forſt⸗ 
manne herruͤhrt, befannt zu machen, 
weil ſich anjego viele mit. dem Anbaue 
diefes Bauims befchäfftigen, und ich 
allezeit geglaubt , er fey es werth, daß 
man Mühe und Arbeit daran wende; 
dahingegen viele gemefen find, die 
demjelden allerhand Tadel und Mans 
gel haben andichten wollen, und viels 
leicht haben fie niemals einen ausges 
wachfenen Baum von diefer Art gefes 
ben, fordern es nur von folchen ger 
hört, die Peine, rechte, Kenntniß von 
defien Nußen gehabt haben, PR 


von Zantbier. 
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Das Erntefeſt, ein Vorſchlag zu Abſtellung der ſchaͤdlichen 
Schuͤtzengilden auf dem platten Lande und Aufmunterung zur 
Verbeſſerung der Landwirthſchaft. 





Coutume, Opinion, vous Reines de nos forts, 
Vous regl&s des mortels & la vie & la mort. Voltaire,“ 


8 ift feine Nation, welche nicht 
gewiffe mit ihrem Genie übers 
einftimmende Seftlichfeiten zu 

Begleiterinnen derjenigen Handlungen 
macht, die nicht alle Tage vorfommen, 
Geboren werden, fterben, fid) verheiras 
then, zur Regierung gelangen, ein Amt 
im Prieſterthum annehmen, Unterfus 
_ Hungsgerichte halten, Zuſammenkuͤnf⸗ 
te privilegirtet Gefellfchaften und Waf⸗ 
fenübungen, alles ift mit Feftlichfeiten 
verbunden, Beſonders merfwürbig 
iſt es, daß kriegeriſche Geräufche die 

mehrften folcher Feſtlichkeiten, fie. md: 
gen fürftlich, bürgerlich oder ländlich 
ſeyn, zu einer defto fegerlichern Höhe 
erheben. Gefchüge, Luſtfeuer, und 
Priegerifche Muſik Fändigen fürftliche 
Zeftlichfeiten an und begleiten fie. Sie 
miſchen fi in geringerm Verhaͤltniß 
in bürgerliche Iuftbarfeiten, und der 
landmann feyert kein Hochzeitsmal 


* 


ohne feyerliche Piſtolenſchuͤſe. Sie | 
machen gemeiniglich den Anfang der 


- Fefilichkeit, Ceres und Bachus treten 


nachher auf den Schauplaß, und erft 
gegen das Ende bewegen mildere Mus 


ſiken die geſtaͤrkten Nerven zu feftlichen 


Taͤnzen. Ehemals waren diefe Fries 
gerifche Handlungen nicht die Meben⸗ 
umftände, die die Feſtlichkeiten erhoͤ⸗ 
beten. Gie waren der Hauptgegens 
ftand der Feſtlichkeit ſelbſt. In dem 
älteften Zeiten waren Kriegsübungen, 
oder, daß ich fo reden mag, Kriegs 
fpiele die vorzüglichiten, die erbabens 
ften Seftlichkeiten. Schon die Gries 
hen feyerten ihre Olympiſchen Kriegss 
fpiel. Die Römer ordneten Ritters 
und Klopffechterfpiele, und baueten 
dazu fo prächtige als koſtbare Schaus 
buͤhnen. Michts war den edlen Ges 
fchlechternSpaniens und Deutſchlands 
—— als die ehemaligen Turnire, 
und 
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und die noch im gauzen deutſchen Rei⸗ 
cheStatt habenden ſogenannten Schuͤz⸗ 
zengilden gehoͤren zu ſolchen aus den 
Vorjeiten ſtammenden Kriegsſpielen. 

Meine gegenwaͤrtige Abſicht ers 
heiſcht es, bey”den letztern ſtehen zu 
bleiben, und denſelben folgende Be⸗ 
trachtungen zu widmen. 

So fehr ich fonft ein Verehrer vers 
nünftiger alter Gebräuche bin, fo ha⸗ 
ben mich doch traurige Erfahrungen 
überzeugt, dag Schügengilden, oder 
mas einerley ift, das um Pfingften 
jährlich zu feyernde Scheibenfchie- 
Ben, befonders auf dem platten Lande 
fo unnuͤtz, als ſchaͤdlich, und Daß es 
der Wohlfahrt der Landleute weit ers 
fprießlicher feyn würde, wenn ftatt 
deffelben andere den Umftänden des 
tandmanns angemeffenere tuftbarkeis 
ten angeordnet würden. Ich bin ges 
willt in diefem Auffaße das erftere zu 
erweifen, und in Anfehung des legtern 
einen Vorſchlag zu thun, den ich der 
geneigten Beurtheilung erleuchteter 
Landesvaͤter unterterfe, 

Der Urfprung des Scheibenfchie; 
Gens, ift wahrfcheinlichermeife in die 
Zeiten ber alten Lehnsverfaffung a) 
zurüchzufegen, in welchen noch feine 
beftändige Kriegesheere der Erobes 
rungsfucht damaliger Helden Schrans 
fen fegten. Auf Anordnung der Lehns⸗ 
herren, mußten fi ihre Vaſallen zu 
gewiſſen Zeiten in den Waffen üben, 
um davon zur Zeit des Aufgebots Ges 
brauch machen zu koͤnnen. Ich habe 
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ſchon vorher bemerft, daß es den Be 
wohnern diefes Erdballs eigen fen, 
daß fie alle nicht alltägliche Handlum: 
gen mit gewiffen Feyerlichkeiten begleis 
ten. Dieſes fand auch bey den Krie: 
gesuͤbungen der Vaſallen Statt, die, 
nachdem fie auch zu den in den Stäb: 
ten wohnenden Buͤrgern übergegangen, 
den Namen der Schüßengilde erhiel: 
ten, Ich bege nicht die Abfiche Die 
Gefchichte dieſer Schüßengilden zu 
fchreiben. Es foll nur dasjenige, was 
ich davon bemierflich mache , darthun, 
daß zu der Zeit der ehemaligen Lehns⸗ 
verfaflung, dieſelben einen unverwerflis 
chen vernünftigen Endzweck hatten. 


Nach der damaligen Einrichtung warx 


einjederfehnsträger verpflichtet, feit 
Lehnsherrn, wenn er ihn zum Kr 
wider feine Feinde aufbot, als Schu 
ju dienen. Es ift nichts natürlicher, 
als daß ein in den Waffen geübter Bar 
fall zu den, erforderlichen Kriegsdien 
ften weit brauchbarer und tüchtiger ger 
weſen, als derjenige, Dem der Waffe 
gebrauch unbekannt geblieben. In 
biefen Zeiten twaren die angeordneten 
Schüßengilden von einem fo zweck⸗ 
mäßigen als guten Nutzen. Nachdem 
jedoch diefe alte Lehnsverfaſſung Di 

die Errichtung ftändiger Kriegsheere 
(militis perpetui ) dahin geändert, daß 
der fehnsträger nicht mehr, wie-fons 
ften, fich zu Kriegsdienften perfönlich 
ſtellt, fo fält auch der ehemalige zweck 
mäßige und vernünftige Nutzen den 
Schuͤtzengilden jetzo gänzlich weg. > 


a) Siehe Robertſons Geſchichte Kaifer Carls V. nach der Middelſtedtſchen tie 
fegung 1 Bud ©, 43. SO, III, und I2I, 
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will mich nicht auf. die Entfcheidung 


der Frage einlaffen: ob ein vernünftis 
ger Endzweck der Schüßengilden nicht 
noch in den Städten, befonders in den 
fogenannten freyen Reichsftädten, ſtatt⸗ 
uehmig ſeyn könne. Ich fchränke mein 
Urtheil bloß auf das platte land «ein, 
und überlaffe esdenen Hochsund Wohl⸗ 
weifen Herren-felbft zu überlegen: ob 
nicht das ftädtifche Scheibenfchießen 
manchen fonft wehlhabenden, aber für 
fein Vermögen viel zu eiteln Scheiben: 
koͤnig und Schaffner durch den dabey 
gemachten übertriebenen Aufwand rui⸗ 
niret, und od nicht felbft zur Zeit des 
Krieges diejenigen Städte, deren Buͤr⸗ 
ger (vermurhlich find es die gewefen, 
die ſich bey der Schüßengilde fo gut 
inden Waffen geübt, ) fich unterftan; 
ben ihre Waffenfunft gegen den Feind 
in Ausuͤbung zu bringen, die Tapfers 
keit ihrer Einwohner mit Brand und 
Plünderung büßen mäffen. Der den 
biefigen fanden noch in ganz frifchem 
Andenken ruhende Krieg hat hievon 
“traurige Benfpiele aufgeftellt. 

Es ift aus dem eben angeführten 
Mar genug, daß die Schüßengilden 
auf dem Lande nicht mehr zweckmaͤßig 
find. Aus nachfolgenden. Gründen 
wied-erhellen, daß felbige gänzlich uns 
nuͤtz und fogar fchädlich find. | 
Unnuͤtz ift das fetlihe Scheiben: 
fchiegen der Banersleute, wegen der 
vortrefflihen Anordnung unfers fo 
weifen als menfchenfreundlichen Lans 
desfürften und feiner verehrungswuͤr⸗ 
digen Rathgeber, durch welche in den 
biefigen fanden ein zwar jährlich ab» 


ı ; 


der Schügengilden auf dem platten Lande, 
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wechfelndes, doch beftändiges und voll⸗ 
zähliges Kriegsheer von sooo Mann _ 
Provinzialtruppen errichtet worden, 
die one Befchwerden der Unterthanen 
unterhalten und dienfttüchtig gemacht 
werden. Vermoͤge diefer vortrefflichen 
Einrichtung, wird nicht allein die wirk⸗ 
lich dienende junge Mannfchaft der 
Landleute auf eine brauchbare Art zum 
nüglichen Gebrauch der Waffen und 
zum Kriegsdienfte angeführt, fondern 
es muß auch derjenige Theil, der feit 
ſechs Jahren in den Kriegsübungen 
zur Vollkommenheit gebracht ift, einer 
gleichen Anzahl ungehbter junger 
Maunſchaft Plag machen , dergeftalt, 
daß in einem geringen Zeittaume nue 
twenige oder gar Feine waffenbare juns 
ge teute übrig bleiben koͤnnen, die nicht 
zu Kriegsdienften gefchickt find. Was 
bedarf es bey einer folchen Einrichtung 
der Schüßengilden zur Waffenäbung ? 
die ohnehin in Gegenverhaft derjenis 
gen, die bey den kandregimentern unter 
ber Auffiche der erfaßrenften Officiere 


‚ gelehrt wird, keine Waffenübung zu 


nennen-ift, 

Schaͤdlich und nachtheilig find aber 
die Schügengilden auf dem ande, wes 
gen der vielen dabey fich ereignenden 
unvermeidlicyen Unorbnungen, Wie 
manches Ungluͤck entſteht nicht ſchon, 
wenn der Geiſt des Branteweins den 
Kopf des Landmanns zum Freygelaſ⸗ 
ſenen umgeſchaffen, ſeinen Taumel bis 
zur ſinnloſen Ausſchweifung erhoͤht 
hat? Wie viel naͤher wird aber nicht 


das Ungluͤck herangeruͤckt, wenn dieſer 


begeiſterte Freygelaſſene ein toͤdtliches 
dl 2 Ge⸗ 
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Geſchoß in unvorfichtige ungehbte 
Hände nimmt, und ftart felbiges auf 
das vorgeftechte Ziel bos zudruͤcken, ſei⸗ 
nen eben fo flarf begeifterten Gefell: 
fchafter der tuft, wo nicht in die ans 
dere. Welt fchicft, doch deffen, oder 
auch wohl feinen eigenen gefunden 
Gliedmaßen einen unmwiederbringlichen 
Schaden zufüge? Ich mag nicht eins 
mal der hbrigen widerfittlichen Unord⸗ 
nungen gedenfen, diegemeiniglich allen 
Bauergelagen eigen find, da ich das 
Angeführte hinreichend erachte, die 
Schaͤdlichkeit des ländlichen Scheiben: 
ſchießens zu erweifen. Selbft kandess 
verordnungen bewahrheiten fie. In 
der biefigen kandesverordnung vom 
ten Zul, 1710 ift das Scheibenfchier 
in in den Pleinen Städten und auf 
dem platten fande, wegen der dabey 
vorfallenden Unordnumgen, des 
Geföffs und allerhand liederlis 
eher Haͤndel verboten. Und obgleich 
daffelbe im Jahr 1741 wiederum vers 
ftartet worden, fo find doch die Eins 
fehränfungen, unter denen es erlaubt 
worden, fo ftarf, daß die Verguͤnſti⸗ 
gung dem Verbot entfpräche, wenn 
über die Befolgung berfelben beffer 
gehalten würde, 
In der Stadt Braunfchmweig, des 
zen jährliches Scheibenfchießen viels 


leicht das berühmtefte und feftlichfte - 


in feiner Art von je ber gewefen, bat 
die Durchlauchtige tandesherrfchaft 
daffelbe fo ſehr eingefchränft, daß es 
wenig oder nichts mehr zu bedeuten 
bat; und auf dem platten Lande -foll 
26 gaͤnzlich verboten feyn. 
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Geſetzt alfo den Fall, daß eine hohe 
tandesregierung das Scheibenfchiefen 
wegen feiner Schädlichkeit, durch ein 
öffentliches Gefeß auf dem platten ans 
de verbieten würde; fo dürfte die Gras 
ge eintreten, wie und durch was für 
eine andere allgemeine, unfchädliche, 
nußbare und der Denfungsart des 
tandmanns angemeffene Feftlichfeit die 
Bewohner des platten Landes, denen 
ein Tag fummers und arbeitlofer 
Freuden eben fo-mohl zu gönnen ift, 
als den übrigen Menfchengefchlechtern, 
entfchädiget werden fönnen ? 

Ehe ich hierüber den entworfenen 
Vorſchlag eröffne, will ich folgende 
Einleitung voranfchicken. 

Der Ackerbau ift die Grundlage 
alles Commerzes, fagt der Verfaffer 
des Amufemens des gens d’efprit. Ee 
ift das Triebrad des Mervenfnftems 
in dem Staatsförper. Er ift die Golds 
grube woraus Alle Stände ſchoͤpfen. 
Den Aderbau und die Dazu gehörige 
tandwirchfchaft verbeffern und in Aufs 
nahme bringen, ift den Staat bereis 
ern und blühend machen; Dielands 
wirebfchaftlichen Veranſtaltungen in 
verfchiedenen Ländern bemahrheiten 
diefe Grundſaͤtze. Und doch giebt «6 
noch Rodriguen genug, davon dee 
Herr von Bar ausruft: 

Quel Rodrigue —— hui daigne jetter 

a vu 


Sur le vil inftrument, que. nous nom= 
mons charrue! 
Inftrument, vil ä nn fans leguel tou- 
tes 
Les fceptres —— hors des mains 
2 de nos Rois. 
Epitres diverfes. 
©s 


——— 
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So fehr ich die landesväterliche 
Anordnung verehre, welche befiehlt, 
daß durch neue Anbaue das Land ber 
dölferter,, und durch Ausweiſung uns 
artbarer fändereyen der fandesdfongs 
mie aufgebolfen werde; fo hat mich 
dennoch die Erfahrung überzeugt, daß 
ohne Zurücklegung folcher Eulturer: 
weiterungen diefe heilfame Abficht weit 
feichter und gewiſſer erreicht werden 
dürfte, wenn zweckdienliche Mittel 
ausfündig gemacht würden, welche zu 
bewerfrhärigen fähig wären, daß die 
in der Benußung der Bauern befind: 
fihen Grundſtuͤcke, fie fenn artbar oder 
unbebauet, niit mehrerer dfonomifcher 
Klugheit cultivirt und genutzt, und der 
Haushalt der fandleute mit mehrerer 
Vorfiht und UWeberlegung geführt 
würde, 

Es ift zwar fein Stand, in dem es 
ſchwerer fälle alte eingemwurzelte Ges 
wohnheiten abzufchaffen, und an deren 
Stelle heilſamere und vernänftigere 
KHandlungsarten einzufüßren, wie in 
dem Baurenftande. Die wefentlis 
che Urfache hiervon liegt jedoch nicht 
allemal in dem Mangel an Einficht, 
oder in dem Eigenmwillen der Bauern. 
Die von Urvater auf Urenkel vererbte 
Furcht der Bauren, daß ihnen auch 
dasjenige noch möge gefchmälert wers 
den, was ihnen die ehemalige Habs 
fucht der Geiftlihen und der Aber 
glaube ihrer Vorfahren, oder die ty⸗ 
tannifche Gerechtigkeit urväterlicher 
Beamten uͤbrig gelaffen, macht es, daß 
fie. gegen alle Borfchläge mistrauifch 
“ find, die ifmen-von ihren nunmehro 
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‚mildern Obrigfeiten zur Verbeſſerung 


ihres Hauswefens geſchehen. Alein 
diefes Mistrauen entferne fih, und 
gute Borfchläge finden bey ihnen Eins 
gang, wenn diefe von feuten aus ih⸗ 
ren Mitteln, deren Anfehen fich Ver⸗ 
trauen-erworben, vorgetragen, und fie 
dabey auf eine Überzeugliche Art ficher 
geftelle werden, daß der daraus fließens 
de Nußen nur ihmen felbft zu Theil, 
nicht aber eine neue Auflage herrfchafts 
licher Abgiften werde. Thut einer 
ihrer Brüder den Verbefferungsvors 
ſchlag, fo nehmen fie denfelben willig 
an, und überzeugt er fie durch vors 
gängige geglückte Verfirche; fo finden 
ih Nachahmer genug. Gelbft der 
den Bauern eigenthümliche Ehrgeiz, 
denn auch fie befigen adamitifche Tries 
be, bietet ein Beförderungsmittel dar, 


Verbeſſerungsvorſchlaͤge werkthaͤtig zu 


machen. 

Die Ruͤckſicht auf dieſe Betrachtun⸗ 
gen hat mich auf einen Entwurf geleitet, 
der ſolche Befoͤrderungsmittel mit ein⸗ 
ander vereinigt und dahin abzielt, bey 
dem Landmann ſtatt des verderblichen 
Scheibenſchießens einen jährlichen feſt⸗ 
lichen Gebrauch einzufuͤhren, der eiue 
verbefferte Eultur des Ackers und eine 
gereinigtere Führung der Landwirth⸗ 
fchaft zum Gegenftande hat. Er ift 
folgender: 

Man ordne eine ländliche Feſtlich⸗ 
feit an, die ich mit dem Mamen des 
Erntefeſtes belegen wi, Ihre zwecks 
mäßige Einrichtung Pönnte diefe ſeyn: 

1) Es müßte nach Befchaffenheit 
der Umſtaͤnde eines jeden Dorfs ein 

413 von 
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von allen Abgiften freyer Diſtrikt Lan⸗ 
des für dieſe Feſtlichkeit zum Preiſe 
gewidmet wexden. Dieſer Ort Landes, 
müßte zuerſt aus der gemeinen Nutz 
und Weideflur genommen werden und 
fo groß fenn, daß von jeder Art Korn: 
feucht, die in der Gegend gebaut wird, 
als z. DB. in hiefiger Gegend Rocken, 
Gerften, Haber, Buchweijen, un 
fein, Erbſen und Zlahsıc, darauf ers 
zielt werden koͤnnte. 

2) Zu Beftellung diefes Landes 
müßte nach dem Verhaͤltniß der Mens 
ge Einwohner des Dorfs, von jeglis 
ehem Hausmwirthe fo viel Dünger her; 
gegeben und angefahren werden, als 
zur Begailung deffelben erforderlich 
wäre. Diefe tänderen müßte zur ges 
börinen Jahreszeit an gewiffen beſtimm⸗ 
ten Tagen, wenn ſowohl die Winters 
eis Sommerfrucht zu beitellen uͤblich 
ift, von der gefammten pflugbaren juns 
gen Mannfchaft des Doris, wozu ſo⸗ 
wohl junge Hauswirthe unter 40 Jah⸗ 
zen, als auch die uͤbrigen jungen Leute 
über 18 Jahre zusulaffen, beadert, 
das ift, geſtrecket, gepflüget,. befäet, bes 
egget, und naͤchſtdem bemäber werden, 
Diefe Ackerbeftellung muͤßte in. Ge⸗ 
genwart eines Amtsabgeordneten und 
drey in der Ackerfunft vorzüglich ers 
fabrener beeidigter Uchtsleute, Die aus 

‚einem benachbarten Dorfe zu nehmen, 
und an Alter über so Jahren, auch 
über 20 Jahre Hauswirthe gemwefen 
find, geſchehen. 
- 3) Mach vollendeter Beaderung, 

wozu einjeder der jungen Leute, ach 
einer vorgängigen Looſe wer zuerſt oder 
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zuletzt koͤmmt, Hand anlegen muß, 
müßten die beeidigten Uchtsleute 5 oder 
6 derfelben ernennen, die fie in der 
Beackerungskunſt am geſchickieſten bes 
funden. 

4) Auch von den jungen Hauswir⸗ 
thinnen unter 30 bis 40 Jahren und 
den Bauerdirnen des Dorfs, müßte 
eine gleichartige Preisarbeit in Gegen⸗ 
wart eines Umtsabgeordneten und drey 
beeidigter Hausmwirthinnen, die we 
nigftens 50 Jahr alt, und über 15 
bis 30 Jahr der Haushaltsführung 
vorgeflanden, vorgenommen werden. 
Sie müßten, zum Benfpiel, an einem 
gewiffen Tage die Kühe melfen, das 
Vieh futtern, Buttern, Brodt fäuren 
und backen, Flachs braken, ſchwingen, 
riſten, knocken und fpinnen x. Von 
dieſen müßten die z beeidigten Achts⸗ 
frauen ebenmaͤßig 5 oder 6 derjenigen 
nennen, die ſie nach Gewiſſen fuͤr die 
geſchickteſten befunden. 

5) So bald dieſe Auswahl der ge⸗ 
fchickteften Ackersiente und Landwir⸗ 
thinnen gefcheben, müßte von den 
Achtsleuten, dieſer ermählten Perfonen 
ihre eigenthuͤmliche Haushaltung und 
Acferbeftellung nachgefehen, und biers 
nächft dem Amte von deffen wahrkafs 
tem Zuftande und den darin bemerfren 
Fehlern Bericht erſtattetwerden. Hier⸗ 
auf muͤßte vom Amte ein gewiſſer Tag 
beſtimmt, und an demſelben den aus⸗ 
gewaͤhlten Perſonen in Gegenwart der 
Gemeinde gewiſſe Fragen zur Beant⸗ 
wortung vorgelegt werden, die, mit 
Ruͤckſicht auf die einberichteten Fehler, 
eine gute Berwalsung, der kandwirth⸗ 

. ſchaft 
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ſchaft und beffere Einrichtung des 
Ackerbaues zum Gegenftande hätten. 
Diefe Hausbaltsfragen, wozu allens 
falls die erfaßrenften Mitglieder der 
bochlöblihen Landwirthſchafts geſell⸗ 
ſchaft Anleitung geben koͤnnten, müß: 
ten nach den Begriffen der Bauerss 
leute eingerichter, von dem Beamten 
vorgetragen, und die Beantwortung 
zu Prorocoll genommen werden. Drey 
derjenigen, die dieſe Fragen am gruͤnd⸗ 
lichſten beantworten und verfolglich die 
befte Kenntniß in der Landwirthſchafts⸗ 
Funft am den Tag fegen, werden vom 
Amte ausgewählt, und von diefen ens 
rd er erwählten drey Ackersleuten und 
en Landwirthinnen der und die aller: 
gefchicktefte zum Erntekoͤnig und 
Sentekoͤniginn ernannt, die andern 
beyden aber naͤchſt dieſen für ” wuͤr⸗ 
digſten erklaͤrt. 
6) Das Preiszeichen für den Eens 
oͤnig koͤnnte außer „der ländlichen 
one, womit er am Tage des Ernie⸗ 
es gekroͤnet wird, j. B. eine ſilberne 
ette ſeyn, woran ein emaillirtes Kreuj 
oder Medaille haͤngt, auf deren einer 


Seite die Deviſe: dem wuͤrdigſten 


Ackersmanne, auf der andern Seite 
aber die Some, welche auf ein in 
Aehren ftehendes Kornfeld fcheint, ne: 
ben welchem ein unbeftelltee Acer von 
einem Bauer gepflügt; für die Ernte: 
Föniginn aber, außer der Krone gleich: 
falls eine filberne Kette mit einem Kreu⸗ 
je, darauf die Devife: der beſten 
Landwirthinn, und auf der andern 
Seite die Goͤttinn Ceres mit dem Fülls 
born, ans welchem einer etwas nieders 
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waͤrts fißenden, und mit Melfen einer 
Kup befhäfftigten Bäurinn, allerieg 
Blumen tind fonftiger Haushaltsfes 
gen in den Schooß faͤllt, gewidmet 
werden. 

7) Nah vollbrachter Ackerbeſtel⸗ 
lung, Unterſuchung und Wahl, muͤßte 
im May oder Junius jeden Jahrs, 

ein Tag zum Erntefeſte gewidmet wer⸗ 
den, der dem ganzen Dorfe feftlich wär 
re, An tdemfelben werden der Erntes 
Pönig und die Ernteföniginn in Ge: 
genmwart der verfammelten Gemeinde 
auf dem fogenannten Bauerplaße, das 
ift, dem gewoͤhnlichen Berfannmlungss 
orte, unter ibrer Landmufiß, mit laͤnd⸗ 
lichen Seyerlichfeiten gefrönt und ihnen 
die vorbenanmten Preis: und Ehrenket⸗ 
ten umgebangen. Hiernaͤchſt paareır 
ſich ſaͤmmtliche Einwohner in feyerlis 
her Ordnung, dergeftalt, daß die Nr. 
3. 4, und 5. erwaͤhlten Perfonen vor 
andern vorzüglich ansgeziert, dem Ern⸗ 
tefönig und Königinn zunächft folgen, 
Der Zug gefchieht von dem Bauer 
plage, wie beym Scheibenfchießen, nach 
einem mit Lauben verfehenen Plage 
außerhalb dem Dorfe folgendermaßen : 
Dem Erntefönig treten 5 bis 6 Paar 
Dirnen mit Kränzen geſchmuͤckt vor, 
ein Abgeordneter des Amts führt dens 
felben, und die uͤbrige männliche Dorfr 
einwohnerfchaft folgt ihm in gepaarten 
Reiben nah, Diefe Pönnten ihre Hüte 
bebändelt und einen belaubten Eichens 


oder Buichzweig, der König aber eine 


Art von Thyrfus mit Blumen, Flit⸗ 
tergold und Laub ummunden, in den 
Händen tragen, Mächfidem — der 

ug 
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Zug der Erntefönigium. Ihr treten 
gleichfalls 5 oder 6 Paar nach ländlis 
cher Art gefchmückte, und mit Blumen: 
Pränzen verfehene Fünglinge von 12 
bis 14 Jahren vor: ein Abgeordneter 
des Amts füher auch fie, und ſaͤmmt⸗ 
liches Frauenzimmer des Dorfs folgt 
iht in feſtlichem Schmuck und beftimm: 
ten Reihen. Auf dem zum Erntefefte 
gewidmeten Platze erluftiget ſich die 
Geſellſchaft mir ländlichen Tänzen und 
Trinfen, Die Koften bringt das ganze 
Dorfauf, doch fo, da die Preiserhal: 
ter nach Maaßgabe ihrer Belohnungs⸗ 
feucht etwas mehr zu derfelben bey: 
tragen, 

Zu Anfhaffung der Koften für die 
filbernen Ketten und Kreuze ftünde leicht 
ein Fond auszumachen, jumalen da 
felbige von Peinem beträchtlichen Wer⸗ 
the feyn müßten, weil fie mehr ein Eh⸗ 
tenzeichen, als prächtig und leuchtend 
zu feyn, zur Abficht haben. Ein Paar 
zu verfilbernde Eichbäume aus. der 
Dorfsholzung, oder ein gemeinfchafts 
ficher Beytrag, eine milde Önade der 
fandesherrfchaft oder der hochloͤbli⸗ 
chen tandwirtbfchaftsgefellfchaft würde 
zu deren Aufbringung zweckmäßig ſeyn 
koͤnnen. 

Wo ſich Dörfer finden, die nur aus 
wenigen Hoͤfen beſtehen, dazu geſellten 
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fi) mehrere Dörfer ; und es duͤrfte die 
Frage feyn, ob es nicht Die Abſicht 
noch erfüllender wäre, wenn ein ganzes 
Kirchfpiel fih hiezu vereinigte, und 
dadurch die Feftlichkeit deſto anfehnlis 
cher und zweckmaͤßiger machte, 

8) Da dem Menfchen die Befries 
digung feines Ehrgeizes gemeiniglich 
nicht hinreichend ift, um ihn zu guten 
Handlungen anzufpornen, fondern der 
fhimmernde Glanz des Futereffe bins 
zu fommen muß, wenn ihm die Vor⸗ 
trefflichfeit der Tugend einleuchtend 
werden foll; fo müßte für die nach Mrs 
5. erwählte Perfonen folgender Bes 
lohnungspreis beflimmt feyn: 

Die Früchte der nah Me, 1. und 
2. beftellten Laͤndereyen müßten unter 
ihnen nachftehendermanßen vertheilt 
werden; 


a) Dem Erntefönig müßte bie Hälfte 
fammtlicher Kornfrüchte, 

b) und einem jeden der benden ans 
dern, als die beften Ackersleute 
ernannten Perfonen ein Viertel 
derfelben zufallen. — 


c) Die Erntekoͤniginn müßte, die 
Haͤlfte des Flachſes, und die bey⸗ 
den ihr in der Wahl folgenden eine 
jede ein Viertel deſſelben erhalten; 


Der Schtuß folge fünftige 
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Schluß des Vorſchlags des Erntefeſtes, zu Abſtellung der 
ſchaͤdlichen Schügengilden auf dem platten Lande und Aufmun⸗ 
terung zur Verbefferung der Landwirthfchaft. 


N: Regierung desErntefönigs 
und der Erntefdniginn würs 
de mit einem Fahre zu Ende 
laufen. In den erften 5 oder 6 Jahren 
Fönnten felbige zu ſolcher Ehrenftaffel 
nicht wieder ermähle werden. Damit 
jedoch diefen würdigen Leuten feine 
unwürdige Machfolger erwählt wuͤr⸗ 
den, fo müßten fie bey der fünftigjäß: 
rigen Unterfuchung zugelaffen werden, 
und dabey wenigftens eine Verneis 
nungsftimme haben, faus fie von der 
erwählten Perfon gegründete Urfachen 
der Unmürdigkeit, als z. B. Trunken⸗ 
heit, Dieberen, zu erweifende Unkenfch: 
beit, Irteligion und fonftige Lafter 
anzugeben müßten, die das Gluͤck und 
den Frieden der Gefellfchaft ftören. 
Eine gefhwächte Werbesperfon, und 
einer der um Dieberen ( bie privilegirte 
Holzdieberey auf Pfand ausgenoms 
men) oder um fonftiger grober tafter 
willen von Obrigkeitswegen beitraft 
worden, kann zu der Ehte eines Erns 
tefönigs oder einer Srutsktnlgiin nicht 
gelangen. | 


10) Fänden ſich in dem folgenden 
Sabre Peine würdige Gegenflände zu 
Nachfolgern; fo bleibt die Wahl bey 
den Mr, 5. benielderen Perfonen. 

11) Mit der Würde eines Ernte 
koͤnigs und Königinn, müßte während 
ihres Regierungsjahres der Borfig bey 
allen ländlichen Zufanımenfünften und 
Feyerlichkeiten verbunden feyn, und 
felbft die Ortsobrigkeit müßte diefe 
mwürdige Perfonen vor andern ehren, 
und ihnen 5. B. an dem Gerichtsorte 
einen Stuhl zugeftehen, Selbige tra: 
gen ihre Ehrenketten an folchen Feyers 
lichfeitstagen und auch des Sonntags, 
wenn fie zur Kirche geben, 

So weit mein Vorſchlag. Einem 
jeden wird es einleuchten, daß aus der 
Anordnung eines folchen ländlichen 
Feftes viel Gutes entſtehen koͤnne. Der 
Ehrgeiz wird viele anfeuern, nach der 
Würde und der Belohnung eines Ern; 
tefönigs zu fireben, die er ohne das 
Beftreben nach der Tugend, guten 
Sitten und Erfahrung in der Beacke⸗ 
rungskunſt nicht erlangen ann. Die 

Mm Nach⸗ 
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DMacheiferung macht den Trieb, es in, 


dieſer Kunft und in der Landhaushal⸗ 
sung zur Vollkommenheit zu bringen, 
nad) und nach zur Gewohnheit und 
Diefe e8 zur andern Natur, Waͤre es 
wohl zu viel behauptet, wenn ich fols 
gerte, daß durch diefe Anordnung, die 
ſelbſt prafeifch ift, gefchicktere Acker; 
knechte, Hausbaltsmägde,beflere Haus; 
wirthe und Hauswirthinnen entftehen 
koͤnnten? Es koͤnnte fenn, daß die 
Abfiche derfelben nicht allenthalben 
ganz erreicht würde. Allein wird fie 
auch nur halb erreicht, fo ftifter fie 
Eures, und mehr Gutes, als alle 
Schriften von Berbefferung des Acker: 
baues, die der Landmann weder befißt, 
noch lieft, noch verfteht. ER 

Die- Ausführung diefes Vorſchla⸗ 
ges ift fo leicht, als derfelbe dem Ger 
nie der Bauern angemeffen iſt. Es 
muß nur die Bewilligung der hohen 
Landesregierung vorangehen, und die 
Ausführung nicht in die Hände eines 
Beamten fallen, der nur um feinet; 
goillen, nicht aber um der Unterthanen 
willen Beamter iſt. 

Vielleicht lacht Pasquin über die: 
fen Einfall, und tadelt ihn ungeprüft 
und ohne Kenntniß des platten Landes, 
bloß deswegen, weil er neu und uners 
höre ift, auch eine Anordnung einer 
ländlichen Fenerlichkeit zum Gegens 
ftande hat, Ich will mich nicht damit 
zechtfertigen, daß öfters ein hohes 
Minifterium mit der Entfcheidung der 
weniger wichtigen Frage bebelliget 
wird: ob esdem Vortheile der Städte 
zutraͤglich fen, Daß dieſes oder jenes 
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Gaukelſpiel zur Erluftigung der erften 
und zweyten Rangordnung folle ange; 
ordnet werden? Sch will zu meiner 
Rechtfertigung Ddiegenigen ähnlichen 
Anordnungen anzeigen, melche mich 
auf diefen Einfall geleitet haben. 

Die fo wohlthaͤtige als in verfchie; 
dene Länder fich ausbreitende Stiftung : 
des Waſaordens des weifen Königs 
von Schweden gab mir die erſte der, 

Das Ackerfeſt, welches der Kaifer 
von China feyert, gab meiner dee 
den mehrften Stoff. In den Reifen 
des Englifchen Phiiofopben in Aſien 
und Afrika, wird. diefes Feſt in der 
1773 ku Danzig beraysgefommenen 
Ueberfeßung Seite 110, ——— 
ſtalt beſchrieben: Aa 

„Alle Fahre am. ısten Tage des 
Meumonden, der gemeiniglich in die 
erſten Tage unfers Märzes fälle, bes 
geht der Kaifer in China in eigener 
Perfon die Eröffnung der Erde, Er 
begiebt fich mit großer Pracht auf das 
Feld das zu diefer fenerlichen Hands 
lung beftimme iſt. Die Priferlichen 
Prinzen, die Präfidenten der fünf 
großen Tribunaͤle und eine unzählige 
Menge von Miandarinen begleiten ihn. 
Zwo Geiten des Feldes find mit den 
Dfficieren und den Garden des Kais 
ſers defeßt, die dritte wird für die 
Landleute der Provinz aufbewahrt, 
welche zulaufen um. ihre Kunſt von 
dem Oberhaunte des Reichs geehrt und 
ausgeübg zu erblicken, Die Mandas 
rinen haben die vierte inne, Der Kai⸗ 
fer betritt ganz allein den Acker, wirft 
ſich nieder und beruͤhrt neunmal mit 
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dem Kopfe die Erde aus Anbetung ger 
gen Tien den Gott des Himmels. Er 
fpricht mit lauter Stimme ein Geber, 
fo von dem Tribunal der Gebräuche 
eingerichtet worden, um den Gegen 
des großen Meifters der Welt zu feis 
ner und feines Volkes Arbeit, die feine 
Familie find, zu erbitten. Der Würs 
de gemäß, —— des Reichs, 
opfert er einen Ochfen, welchen er dem 
Himmel als dem Geber alles Guten 
darbietet. Während dag man das 
Dpfer in Stuͤcken bauer und felbige 
auf einen Altar legt, führe man dem 
Kaifer einen Pflug zu, der mit einem 
Paar Ochfen befpannt ift, die auf das 
berrlichfte geziert find.- Diefer Prinz 
entlediger fich feines Paiferlichen Anzu⸗ 
ges, nimmt die Pflugftürze und zieht 
verfchiedene Furchen nach der ganzem 
länge des Feldes. Hernach.übergiebt 
er mit dem artigften Anſtande den 
Pflug den vornehmſten Mandarinen, 
die nach einander arbeiten und fich es 
eifrigft angelegen feyn Laffen, diefe ehr: 
wuͤrdige Arbeit mit der beften Geſchick⸗ 
lichfeit zu verrichten. - Die Eeremonie 
endiget fich mit Mistheilung von Sit; 
ber und Stuͤcken Stoffe an die Bau: 
ern, welche gegenwärtig find, vonwels 
chen die hurtigften den Weberreft des 
Ackers in Gegenmwari des Kaifers mit 
der größten Fettigfeit umpfluͤgen. Eis 
nige Zeit darauf, nachdem man alle 
möchige Bearbeitung und Bedingung 
verrichtet hat, kommt der Kaifer wies 
derum, die Zufgat feines Feldes von 
neuem anzufangen. Diefes gefchieht 
ebenfalls mit Fenerlichkeit und in Ge: 
genwart det Landleute. Die nemliche 


der Schuͤtzengilden auf dem platten Lande. 
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Handlung wird in allen Provinzen des 
Reichs an eben dem Tage durch die 
Unterkoͤnige vollbracht, die von allen 
Befehlshabern ihres Gebietes unters 
flüge werden, und ſtets ift ein großer 
Haufe von Ackersleuten aus diefer 
Landfchaft gegenwärtig. 

Der Ackerbau wird in China noch 
auf eine andere Art aufgemuntert, 
Die Unterfönige einer jeden Provinz 
ſchicken jährlich die Mamen der Arbeis 
fer nach Hofe, welche ſich am meiften 
durch ihre Bauart hervorgethan has 
ben, es möge nun in Urbarmachen 
oder Verbefferung einiger Länderenen, 
die man als unfruchtbar angefehen 
hatte, beſtehen, oder fie mögen durch 
eine beſſere Bauart ein fchon ehedem 


würdiges Land vermogt haben reichlis . - 


‚here Fruͤchte zu bringen, Alle diefe 
Namen werden dem Kaifer vorgelegt, 
der den bier benannten Ackersleuten 
Ehrentitel erteilt, um fie von den ges 
meinen zu unterfcheiden. Wenn ein 
Feldarbeiter irgend eine beträchtliche 
Entdefung gemacht hat, die auf die 
Verbefferung des gemeinen Ackerbaues 
einen Einfluß haben kaun, oder wenn 
irgend feine Fähigkeiten mehrere Ach⸗ 
tung verdienen: fo ruft ihn der Kaifer 
nad) Pekin, läge ibn auf Koften des 
Reichs und mie Anfehen reifen, ems 
pfängt ihn in feinem Pallafte, befragt 
ihn um feine Fähigkeiten, um fein Als 
ter, um die Anzahl feiner Kinder, um 
die Größe und Guͤte feiner Länderenen, 
und ſchickt ihn nach feinem Felde wies 
der mit einem anfebnlichen Titel mit 
Wobhlthaten überhäuft zurück, 
Mer it wohl der glücklichfte, der 
Mu — Fuͤrſt 
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Fürft der fi fo beträgt, oder das 
Volk, das fo regiert wird ? Linter eir 
ner Nation wo alle gleich find und we 
alle nach Ehre ftreben, da müffen ſol⸗ 
che Anreizungen die Meigung zur Ars 
beit und die Nacheiferung im Feldbau 
anfeuern. 

Die ganze Aufmerkſamkeit der his 
nefifchen Regierung ift überhaupt auf 
den Ackerbau gerichtet, Der Zuftand 
der Laͤndereyen ift der große Vorwurf 
der Arbeiten, der Wachfamkeit und 
der Befümmerniffe der Obrigkeiten 
uf. 

Das fo befannte Rofenfeft., mel 
ches in einer Provinz Frankreichs ges 
fegert wird, und das Feſt das die 


Das Erntefeft, ein Vorſchlag zu Abftellung ic. 
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Landleute der fpanifchen Provinz Biss 
caya bey Zupflanzung der Hölzung 
begeben, und deffen "fofepb Barerri 
in dem andern Theile feiner Reifen 
vontendon nach Genua erwaͤhnt, haben 
meine dee des Erntefeftes ausgebildet. 

Vielleicht ift einem Geſchicktern 
aufbebalten, meinen Entwurf durch 
glückliche Zufäge zu vermehren, oder 
ihm mit meifterlichen Händen zu bes 
feilen. Genugthuung genug für mich, 
wenn mein Dorfchlag die Veranlaſ⸗ 
fung giebt, in der-Verbefferung des 
Acerhaues und der Landwirthſchaft 
etwas Practifchqutes zu ſtiften, und 
dadurch das ſchaͤdliche Scheibenfchies 
Ben einzuftellen.. 





Barum die Kalender IBeiffagungen 
in Eredit erhalten, *) 


ſich nod) bey vielen 


gie Vorberfagungen der Witte . Die Sache fcheint allerdings einl⸗ 
— 


rung und anderer Begebenhei⸗ 
ten erhalten ſich in unſern Calendern 
noch immer, nicht, daß verſtaͤndige 
tete noch an die aſtrologiſchen Gril— 
len glaubten, fondern weil der große 
Haufe noch fo fehr daran hänge. Ein 
Ealender, aus dem man die Prophe— 
zeihungen herauslaffen wollte, würde 
für feinen Calender gehalten werden, 
und ein allgemeines Misvergnügen er: 
regen. Wie langfam breiten fich doch 
die Kenntniffe unter einer Nation aus, 
und zwar unter einer, die fich ihre 
Verfeinerung und die Verbefferung 
F Umſtaͤnde ernſtlich angelegen ſeyn 
laͤßt! 


ger Aufmerkſamkeit werth zu ſeyn. 
Man kann nicht ſagen, daß alle, wel⸗ 
he ihren Calender um das Wetter bes 
fragen, es aus Einfalt thaͤten. Viele 
wiffen ganz wohl, daß der Calender 
oft luͤgt. Darum geben fie aber nicht 
alles Zutrauen zu ihm auf. Das Bas 
tometer, wenden fie ein, triege faft 
eben fo oft, 1.0 doch befrage man es 
wegen des Wetters, die Aftrologen 
koͤnnen nicht alles wiffen, genug, wenn 
fie manchmal die Wahrheit treffen. 
Sie erinnern fi) mancher Fäle, in 
denen Die Prophezeihungen des Calen⸗ 
ders auf das puͤnktlichſte eingetroffen 
find. So beftärft jede eingerroffene 

Vor⸗ 


.*) Ein Aushug aus einer Schrift des Herrn Oberbauraths Bamberr, Examen 


d’une elpece de 


perftition ramenẽe au calcul des probabilires, in den Now- 


veaux Mem. del’Acad. de Pruſſe, 177T. pag. 4I1. 
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Vorherſagung das Anfeben des Ca: 
kenders, und macht alle Unmwahrheiten 
defielben wieder gut. 

Man mag hingegen fagen, daß die 
Calendermacher die Witterung bloß 
auf ein, Gerathewohl hinfeßen, und 
fih bloß daben nad der Jahrszeit 
richten; daß manche das Werter nur 
aus einem alten Calender abfchreiben, 
oder dem Drucker es überlaffen: ders 
gleichen allgemeine Gründe helfen 
nichts. Eine einzige eingetroffene Pro: 
pbezeihung bat mehr Gewicht als fie 
alle. Denn es fömmt auch noch dies 
fes hinzu, daß man die Witterung 
allemal dem Kalender zum Vortheil 
auslegt, fobald jene oder diefer nur 

* im gerinaften zweydeutig iſt. Denn 
ift der Himmel bloß bewölkt, fo bat 
es der Calender getroffen, er mag ſchoͤn 
Wetter, oder Regen, oder bewölfter 
Himmel fchreiben. Denn bey einem 
bewoͤlkten Himmel fann das Wetter 
fo gut heiter als regnicht werden. 
Schreibt der. Cafender , veränderlich, 
fo läßt ſich wegen einiger Wolfen, oder 
wegen einiger Sonneunblicke das fchöns 
ſte oder das fchlechtefte Werter als 
veränderlich anfehen, Weil auch der 
Ealender das Werter nur für ganze 
Tage angiebt, fo nimmt man es aud) 
Bierin ſo genau nicht, und ift zufries 
den, wenn er fich nicht um mehr ale 
einen oder zwey Tage verfieht. Die 
Kunft, die Wirterung vorberzufagen, 
ift ja moch nicht fo weit getrieben, als 
die Kunft, die Finfterniffe vorherzu⸗ 
beftimmen. 

Diefes ift fchon mehr als hinläng: 
lich, denjenigen, welche noch immer 


an die Calenderprophezeihungen glaus 
ben, Machlicht zu verfchaffen. Laßt 
uns aber die Sache auch nach der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung betrach⸗ 
ten. Die meiſten bleiben ben der blos 
Gen Bergleihung der Vorherſagungen 
mit dem Erfolge ſtehen. Wir wollen 
fegen, daß diefe Vergleihung mit 
mehrerer Schärfe, als wirklich ges 
ſchieht, angeftellt werde, fo ift die Fras 
ge, ob durch eine folche Vergleichung, 
obne Ruͤckſicht auf die allgemeinen 
Gründe, der Glaube an die Ealenders 
propbezeibungen den feuten benommen 
werden fönne ? 

Hier ergeben fih von felbft dren 
verfchiedene Fälle, woraus eben fo viel 
befondere Regeln fließen: 1) Der Eas 
Iender fehle öfter als er trifft. In 
diefem Falle wird man nicht geneigt 
werden, ihm Glauben zujuftellen. 2) 
Er feble fo oft als er trifft, fo bleibe 
die Frage zweifelhaft. 3) Er treffe oͤf⸗ 
ter als er fehle, fo wird man fort 
fahren fih an ihn zu halten. 

Dieſe drey Regeln fcheinen ganz 
richtig zu ſeyn, und fie find es, welche 
in andern Fällen von einfichtsvollen 
Perfonen wirklich befolge werden. 
Denn allemal, wenn wir nicht mit 
Zuverläßigkeit urtheilen koͤnnen, ſu⸗ 
den wir uns an dasjenige zu halten, 
was wenigftens der gemöhnlichfte Fall 
ift, wie es der Klugheit allerdings ges 
mäß if. So verfuhr der Marchefe 
Doleni in Abficht auf die Veraͤnde⸗ 
rungen des Barometers, Die Erfah⸗ 
rung lehrte ipn, daß dae Wetter ſich 
nicht immer darnach richte; darum 
gab er Achtung, ob bie Ausnahmen 

Mm 3 haͤu⸗ 
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häufiger als die Uebereinſtimmung 
einiraͤten. Er fand, daß es zu Padua 
obngefähe zwenmal öfter bey dem 
Ballen des Barometers regnet, als bey 
den Steigen, Alfo ift es doch in dem 
letztern Falle zweymal weniger wahr: 
ſcheinlich, daß es regnen wird, als in 
dem erftern. . 

Inzwiſchen leiden die obigen dre 
Regeln einige Einfhränfungen, wenn 
Die Frage nicht vom den Erfolgen, fons 
“ dern von ihren Urfachen ift; fommen 
mebrerley Urſachen zufammen, einen 
gewiffen Erfolg theils zu bewirken, 
theils zuverhindern, fo ift es bey ges 
wiffen Erfolgen leicht möglich, daß die 
verhindernden Urſachen flärfer und 
häufiger find, als die hervorbringen: 
den. Vergleicht man nun in foldhen 
Fällen den Erfolg bloß mit einer der 

Urfachen, durch welche er bewirkt wers 
den kann, wenn fie durch nichts gehin⸗ 
‚dert werden, fo wird man finden , daß 
diefe Urfachen nur felten mit dem Ers 
folge verknüpft find, und man wird das 


ber fogar geneigt werben, fie ganz von. 


der Zahl der Urfachen auszufchließen, 
wenn man nicht aus andern Gruͤnden, 
unabhängig von diefer Vergleichung, 
weiß, daß fie dazu gehören. Eben fo 
geht es, wenn eine von unbekannten 
Urfachen herruͤhrende Wirfung fich oft 
ereignet, und auf der andern. Geite 
eine gewiſſe Urſache, die aber zu dies 
fer Wirkung nicht gehört, ſich oft 
wahrnehmen läßt. In diefem Falle 


fann man 
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wird man ſelten die eine ohne die an⸗ 
dere bemerken, und man wird, ſobald 
man eine Verbindung zwiſchen bey⸗ 
den vermuthet, den Trugſchluß non 
cauſſæ ur cauffz begehen. 

Um aber wieder auf die Calender 
zu kommen, fo mögen ihre Verfaffer 
das Werter nach aftrofogifchen Regeln, 
oder nad) Gutdünfen, oder nad) dem 
Ausfpruche des Loofes anfeßen, es gilt 
dies alles gleich. Denn das Wetter, wie 
es wirflich einfällt, richtet fich doch nach 
feiner dieſer Beſtimmungen weil es vom 
einer unzählbaren Menge von Urfachen 
abhängt, und faft eben fo wie Glück und 
Ungtüc in den Gluͤcksſpielen abwech⸗ 
felt, als in welchen die beſtimmenden 
Urfachen ebenfalls aufunzäßlige Arten 
fich verändern, . 

: Mir wollen annehmen, daß der Ca⸗ 
IendermachersfeineBorberfagungen auf 
dreyßigerley Arten abmechfelt, und wol⸗ 
len auch, fowieer, dreyßig verfchiedene 
Abwechslungen des Wetters annehmen. 
In dieſem Falle würde er: bald feinen 
Credit verlieren, weil feine Prophezeiz 
hungen nur fehr felten eintreffen koͤnn⸗ 
ten. Die Rechenfunft wahrfcheinlicher 
Faͤlle zeigt nemlich,daß von 30 Vorher⸗ 
fagungen alsdenn nur eine erfüllt wers 
den würde. a) . 
+. Aber die Calendermacher nehmen ſich 
wohl in Acht, fo mancherley Abändes 
zungen des Wetters anzufegen, wenn fie 
gleich den Kunftgriff brauchen, durch 
gleichgeltende und zweydeutige Aus: 
drücke 


a) Herr — dies durch eine nicht ganz leichte Rechnung aus. Doch 
l 


die Wahrheit des Satzes folgendergeſtalt leicht begreiflich machen. 


Weun man von 30 gleich moͤglichen Fällen einen gewiſſen treffen fol, ſo wird 
man 29 mal leichter fehlen als treffen, oder man wird 29 mal fehlen, gegen 


defjen, daß man einmal trifft. 
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druͤcke den Schein der Mannigfaltigkeit 
zu verſchaffen. Auch iſt man ſchon ge: 
wohnt, ihre Angaben nicht nach dem 
firengen Wortverftande zu deuten. Alles 
läuft am Ende auf zwey allgemeine Ber: 
fhiedenheiten des Wetters, nemlich des 
guten und ſchlimmen, hinaus; höch: 
ftens find es dren, fchönes, gemifchtes, 
und regnichtes Wetter, 

täßt man nur zwey Abänderungen 
Statt finden , fo wird die Hälfte der 
Prophezeihungen erfüllt, ja eigentlich 
noch mehr als die Hälfte, weil die Ca: 
Iendermacher nur die Borficht brauchen 
dürfen, wie fie es vermuthlich auch thun, 
das beitere Wetter zwey oder dreymal 
Weniger anzufeßen, als das truͤbe, aus⸗ 
genommen in den Monaten März und 
September, wo das gute Wetter häufis 
ger zu ſeyn fcheint, | 

Wenn der Calendermacher die meteo: 
eologifchen Wahrnehmungen zu Rathe 
zieht, und daraus das Berhälmiß der 
guten; Tage zu den trüben ſchließt, fo 
mag er die guten und trüben Tage, in 
dieſem Verbältniffe, wie er will, durch 
einander anfeßen, er wird öfter treffen 
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als fehlen, wenn anders das Verhaͤltniß 
getroffen iſt. Sonft aber darfernurdas 
beitere und truͤbe Wetter, das eine fo oft 
als das andere hinfeßen, fo wird die 
Hälfte feiner Angaben erfüllt werden, 
Weil nun der große Haufe nicht anders 
als nad) der Bergleichung des Werters 
mit dem Calender urtheilt, fo ift es fein 
einfältiger Aberglaube, daß er fo fehr an 
feinem Calender hängt, fondern, da die 
Vorherſagungen wenigftens eben fo oft 
eintreffen als fehlen, befolgt er dieſelben 
Borfchriften der Klugheit, deren fich 
jeder vernünftige Menfch bedient, die 
Güte und Zuverläßigfeit einer Regel zu 
erfahren, die er nicht anders als durch 
die VBergleichung der Fälle unterfuchen 
kann, wo fie richtig oder falfch ift. Denn 
follte auch diefe Bergleichung die Regel 
zu beftätigen fcheinen, fo folgte deswe⸗ 
gen doch nicht, daß fie aufdie Natur der 
Sache gegründer ift, mo man fie atız 
bringt. Sie fönnte noch weniger Zus 
ſammenhang damit haben, als die aflros 
fogifchen Propbezeipungen mit den Abs 
wechfelungen der Witterung. 


. . S. B. 





ie Menſchen find ſehr geneigt, von 

der Unbegreiflichkeit einer Sache 

auf ihre Unmoͤalichkeit zu ſchließen, uns 
geachtet die tägliche Erfahrung lehrt, 
daß wir von den mwenigften natürlichen 
Dingen die wahren Urfachen, und noch 


-weniger das Verhaͤltniß derfelben zu 


ihren Wirkungen, einſehen. Die Kraft 
feloft ift einfach und unfichtbar, und Die 


Erzählung einer ſchwer zu erflärenden Wirfung. * 


ſubtilſten Körperchen , welche nicht in 
unfere Sinne fallen, bringen die größer 
ften Wirfungen hervor. Einige ameri: 
Fanıfche Voͤlker befchmieren die Spitzen 
ihrer Pfeile mit einem giftigen Saft, 
der ftärfer und plöglicher wirft, als der 
Blitz. Wenn ein faſt unfichtbaresTröpf: 
chen davon einem Menfchen aufdas Aus 
Berfte Glied feines Fingers gelegt wird; 

. fo 


N Aus dem Schleswig⸗Holſteiniſchen Tnteligenzblatt 1776, St. 4. 


559 


fo ift derfelbe in einer Minute todt. Ein 
von Cairo nad Marſeille gefchickter 
Brief fonnte ein folches unfichtbares 
Gift ausbreiten, daß innerhalb fechs 
Wochen zehntaufend Mienfchen an der 
Peftftarben, und wir dürfen ung gewiß 
nicht Hoffnung machen, daß wirdieuns 
endlich Bleinen Theilchen,, welche den 
Grund derÖlattern und anderer anſtek⸗ 
enden Krankheiten enthalten, und die 
erftaunende Art und Heftigkeit ihrer 
Wirfung,jemals deutlich begreifen wer; 
den. Den fogenannten wilden Bölfern 
in Amerika ift es gar nicht zu verdenfen, 
daß fie, aus Furcht vor den anftecfenden 
Seuchen, den Umgang der Europäer 
meiden, da man felbjt in Europa davon 
unglaubliche Beyfpiele hat. Noch neus 
lich ift von einem fchottländifchen Pras 
diger, die von den Einwohnern der klei⸗ 
nen Infel St. Hilda von andern ſchon 
erteilte Nachricht mit vieler Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit beftätiget worden, nemlich, 
daß diefe Leute jederzeit einen heftigen 
Huften befommen, fo oft ein Fremder 
ihre Inſel betritt. Diefer Huften hält 
gemeiniglich ro bis 12 Tage an, und 
breitet fich dergeftalt aus, daß das Kind 
an der Mutter Bruft nicht verfchont 
bleibt. Wenn ein angelandeter Fremder 
zumungluͤck vor feiner Ankunft das Fie⸗ 
ber gehabt hat; fo befommen diefe arme 
Leute nicht allein den Huften , fondern 
auch das Fieber,und von fremden Waa⸗ 
ten wird ihnen ein noch ftärferer und 
länger anhaltender Huften verurfacht. 
Bemeldter Prediger hatte dieſen Huſten 
der Hildaner beſtaͤndig fuͤr eine Fabel 
gehalten, bis er ſelbſt, ſich auf dieſe In: 


Erzählung einer ſchwer zu erklaͤrenden Wirkung. 
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fel zu degeben, veranlaße wurde. Er 

verfichert, daß bey feiner Ankunft alle 

Einwohner, außer zwey Kindbetterins 

nen, gefund, frifch und munter geweſen. 

Er ließ ſich von der ganzen Sache nichts 

merken, theils,um die Einbildungsfraft 

diefer Inſulaner nicht zu erregen, heile, 

ihnen feine Öelegenpeit zu einem arglis 

ftigen Betrug zu geben. Weil fich num 

auch) in den beyden erfien Tagen ſeines Das 

ſeyns wirklich bey den Hildanern fein Huften 

einfand; fo frohlockte er ſchon heimlich bey 

fich felbft, daß er die Erzählung von einer 

Krankheit diefer Inſulaner bey der Ankunft 
eines Fremden mit Recht zu den Rabeln ger 

rechnet habe, oder daf doch wenigſtens mit 

feiner Ankunft auf diefe Inſel keine ſolche vers 

driehliche Folge verbunden geweſen. Allein, 

am drirten Tage befamen wirklich einige feus 

te einen Anfag eines heftigen Schnupfene 

und Huftens, und dieſe Kraufbeit ward in 

wenigen Tagen auf der ganzen Inſel fo allaes 

mein und fo heftig,daß Fein einziger Einmobs 

ner von den Kindern bis zu den Greifen, bon 

derfelben befrenet blieb, und einige zugleich 

vom Fieber und von heftigen Kopffchmergem 

befallen wurden. Die Urfache dieſes Ds 

fteng, davon diefer Brediger nunmehr, zu feis 

ner Außerfien Beſtuͤrzung, ein Augenzeuge 

geworden war, Fonnte er nicht in einem nas 
tärlichen Abſcheu diefer aanı abaefondert ler 
benden Leute gegen Fremde fuchen, weil fie 
ihn überaus liebreich aufgenommen batten, 
und ſich aberhaupt ben der feltenen Ankunft 
eines Fremden jederzeit ſehr vergnfiat gu bes 
jeigen pflegen. Das Merkwärdigfte endlich 
indem von dieſem faſt unglaublichen Zufall 
abgeftatteten Bericht iftdiejes, daß ihm eine, 
auf diejer Inſel verheprathete und damals 
noch lebende Frau verfichert bat, daß fie im 
den dreyen erlien Fahren ihres Aufenthalts 
auf der Juſel, von diefem epidemifchen Diss 
fien verfchont geblieben ; aber nachher vom 
demfelben eben fomoht, wie die Eing 

bey jedesmaliger Ankunft eines Fremden 
befallen worden. 
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36tes Stuͤck. 
Freytag, den 3ten May 1776. 





Leben Franz Antons, Reichsgrafen von Sport. 


D folgende Lebensbeſchteibung 
iſt aus dem zweyten Theile der 
Boͤhmiſchen Biographie ge⸗ 
nommen, bie den Titel führe: Effigies 
virorum efuditorum atque artificum 
Bohemiz & Moraviz, una cum brevi 
vitz operumque ipforum enarratione, 
P. IL Pragz 1775. Wenn die Erzähs 
kung edler Thaten in der Erdichtung 
ſchon einnehmend ift, durch die Wuͤrk⸗ 
lichkeit aber noch ruͤhrender und kraͤf⸗ 
tiger wird; wenn die Tugend in jedem 
Stande geprieſen zu werden verdient, 
noch mehr aber in den vornehmern 
Ständen, wo die Hinderniſſe gefährs 
licher und mannigfaltiger, aber auch 
die Gelegenheiten Gutes zu thun reich; 
licher, ausgebreiteter: und wichtiger 
find, zum Borbilde aufgeftelle werden 
muß: fo ift gewiß das Leben.eines fö 
edlen Mannes, als der Graf von 
Sporf war, werth, allgemeiner bes 
kannt gemacht zu. werden, Eine trau: 
rige Anmerkung wird zwar diefe Ge⸗ 
ſchichte an die Hand geben, nemlich, 
daß das edelſte Betragen nicht vor 
empfindlichen Kränkungen von bösar: 
zigen Menſchen ſchuͤtzet. Wiewohl 


dieſes lehrt das Leben faſt jedes großen 
Mannes. Allein es ift nur traurig, 
daß es Menfchen giebt, die Feine Ehrs 
furcht für Die Tugend haben; der Tus 
gend felbft mag es zum beffern Gedeis 
hen und zur größern Beiohnungsfaͤ⸗ 
bigfeit gereichen - Doch genug zur 
ru Hier ift Die Lebensgefchichte 
elbft. 


* 
— 


— 

— 
Ben Anton Graf von Sport, 
ward 1662 den oten März zu 
Herz manomieſtecz im Chrudimer Kreis 
fe geboren. Sein Vater war Jo⸗ 
hann, Graf von Spork, aus der alts 
adelichen Familie von Spörken in 
Weſtphalen, der wegen feiner großen 
Tapferfeit und der von ihm fowohl 
in dem dreyßigjaͤhrigen, als tuͤrkiſchen 
Kriege geleiſteten wichtigen Dienſte 
von verſchiedenen Kaifern große Chr 
tenbejeigungen und Reichthuͤmer ers 
balten hatte, . Seine Mutter war aus 
dem adelichen Gefchlechte von Fine⸗ 
Ben aus Mecklenburg. In feinem 
achten Jahre ward er fchon auf das 
Deſuitergymnaſum zu Kuttenberg ger 
Mn ıban, 
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blieb, und durch die Spuren des vor- 
trefflichen Geiftes, den er blicken ließ, 
fich aller Bewunderung erwarb, Von 
da ward er nach Prag gefchicft, wo 
er auf der dafigen Univerfität die Phis 
lofophie und Rechtsgelebrfamfeit ftus 
dierte. Kaum hatte er feine akademi⸗ 
ſche bauf bahn geendiget, als fein Vater 
in einem Alter von mehr als achtjig 
Jahren ftarb, und ihn nebft einem 
füngern Sohne unter der Bormunds 
[haft feiner Brudersföhne zurückließ, 
welche er in diefer Abficht aus Weſt—⸗ 
phalen hatte fonımen laſſen, denen er 
auch große Wohlthaten erzeigt und 
zu anfehnlichen Poften unter der Ars 
mriee verholfen hatte, Der junge Graf 
gieng im J. 1680, nach der Gewohn⸗ 
beit des Böhmifchen Adels, auf Reis 
fen, befuchte die vornehmften Europäis 
ſchen tänder und Höfe, wo er fi als 
lenthalben großen Benfallerwarb, und 
alles Schöne, VBortreffliche und Nüß- 
lihe, das feinem DBaterlande noch 
fehlte, forgfältig anmerfte , wovon er 
hernach zu feinem und anderer Nutzen 
Gebrauch machte, Bey diefer Geles 
genheit wird es nicht undienlich ſeyn, 
einen zur Gefchichte der Muſik in 
Böhmen gehörigen Umftand anzufühs 
ren. Unſer Graf hörte, ben feinem 
Aufenthalte in Paris, zum erftenmale 
auf dem Waldhorne, das damals erſt 
erfunden war, blafen, und fand daran 
fo viel Gefallen, daß er zwey von feir 
nen $euten auf diefem Inſtrumente 
unterrichten ließ. Dieſe erlernten es 
in kurzer Zeit fehr gut, und brachten 
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es nach Boͤhmen, wo in der Folge die 
Kunſt das Waldhorn zu blaſen zu ſol⸗ 
cher Vollkommenheit gebracht ward, 
daß die Boͤhmen fuͤr die beſten Wald⸗ 
horniſten in Europa gehalten, und auch 
an auswärtigen Höfen ſehr geſucht 
werben, 

Nach feiner Ruͤckkunft übernahm 
Spork felbit die Verwaltung feiner 
vÄrerlichen Güter, und wurde Bald, 


da der Ruhm feiner vortrefflichen 


Geiftes s und Gemürhsgaben fich ger 
ſchwinde ausbreitete, von dem Kaifer 
Leopold zu den anfehnlichften Ehren⸗ 
ftellen befördert, Zuerſt ward erzum 
faiferlichen Kammerberrn, daraufzum 
Statthalter in Böhmen und geheimen 
Rath ernannt. In diefem Poften war 
feine erfte Sorge, feinen Eifer für den 
Fürften und das Vaterland alle 
Arten an den Tag zu legen; z 6, 
feine eigenen Unterthanen glücklich zu 
machen; und nächft: dieſem, feinen 
Freunden anftändige buſtbarkeiten zu 
verfchaffen, und fich ſelbſt mir Leſen 
der beften Bücher und andern Be 
ſchaͤfftigungen in den: Wiffenfchaften 
zu vergnügen, Be or 
Es ift ganz unglaublich , was für 
Summen er zur Beförderungder Ges 
leprfamfeit, ſowohl der geiftlichen als 
der weltlichen, und zur Aufnahme deu 
Künfte in Böhmen aufgewandt hat, 
Es war zu feiner Zeit in ganz Europa 
kein Gelehrter oder Künftler von An 
feben, mit dem er fich nicht in 
wechſel eingelaffen , den er nicht: 
Geſchenke, Gefälligkeiten, oder Lobes⸗ 
erbebungen fich verbindlich. gema 
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Härte. Es find gegenwärtig noch zwan⸗ 
sig große Bande Briefe, theils von 
ihm an Gelehrte, theils von Gelehr⸗ 
ten an ihn, vorhanden, woraus man 
fieht, wie ſehr er die Wiffenfchaften 
und alle Arten von Gelehrten geliebt 
bat. Er fchaffte eine große Menge 
der beften Bücher von allen Orten ber, 
mders aus Franfreich, an, und er 
drey fehr zahlreiche und auser⸗ 
leſene Bibliothefen, zu Prag, byſſa 
und Kufus, wovon die benden leßtern 
noch jeßt vorhanden find. Die beften 
 feanzöfifchen Werke, insbefondere Er; 
Bauungsfhriften ließ er in das Deut⸗ 
ſche uͤberſetzen, und bediente ſich dazu 
mehrentheiis der Feder feiner beyden 
Töchter, zweyer durch ihre Gelehrſam⸗ 
keit noch mehr als durch ihre edle Ger 
ngswürdiger Frauenzimmer, 
a er mit großen Koften zu 
Ipffa eine Buchdruckerey an, die in 
der Sauberkeit des Drucks alle damals 
in Böhmen vorhandene übertraf, und 
in dieſer ließ er die aus dem Franzdfis 
fchen Überfegtem Buͤcher drucken, mel: 
y unter die Landleute auf 
( wumfonft vertheilte. Hier: 
auf Kat er einige hunderttauſend Rhei⸗ 
Wie fehr der Graf von an * 
die Aufnahme der freyen Kuͤnſte in 
bene laffen, bezeu⸗ 
gen die Beweife, welche wir noch jeßt 
‚vor Augen Er ließ den be: 
zhmten Kupferfteher Renz aus 
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gab ihm zu Kufus eine Woh⸗ 
und alles, was er brauchte, 
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reichlich. Er war es, ber ben vor⸗ 
trefflichen Böhmifchen Mahler, Pe: 
rer Brandel, durch Belohnungen 
und durch Zureden anfmunterte, und 
die Urfache ward, daß diefer die von 
allen ihm zugeftandene Höhe der Kunft 
erreicht hat. Er belebte den Fleiß des 
fo gefhägten Bildhauers Braum, 
von dem er nicht allein Kirchen, feine 
Schlöffer und Gärten, fondern auch 
ſelbſt Wälder und Landſtraßen mit 
Bildſaͤulen auszieren ließ, deren Ans 
zahl fih über dreyhundert beläuft. 
Auch führte er zuerft die große ſowohl 
als die komiſche Oper in Böhmen ein, 
und erhielt fie mit großen Unkoſten. 
Alle andere Luftbarfeiten, die er 
nicht ſowohl ſeinetwegen felbft, als 
feinen vornehmen Gäften, befonders 
auswärtigen, zu Ehren anftellte, zeich⸗ 
neren ſich nicht allein durch eine faft 
PFönigliche Pracht, fondern auch durch 
finnreihe Erfindungen und durch den 
feinften Geſchmack aus, In feinen 
Fagden, Eoncerten, Gefellfhaften und 
fenerlihen Gaſtmaͤhlern berrfchten 
Ueberfluß, Größe und Eleganz. 
Wegen diefer Annehmlichkeiten feis 
ner Bewirthung hatte er nicht allein 
häufige Befuche von dem vornehmften 
Adel, fondern felbft Fürften und Kö; 
nige beehrten ihn damit, unter welchen 
wir nur namentlidy die beyden Augu⸗ 
fte, Könige von Pohlen, und Franz, 
Herzögen von Lothringen, nachmaligen 
Kaifer, anführen wollen, ü 
Bon den beyden Königen von Poh⸗ 
len wurde er theils zu dem berühmten 
Campement bey Muͤhlberg 1730, 
na theile 


567 


teils fonft oft nach Dresden eingelas 
den, wo er allemal mit vorzüglicher 
Ehre aufgenommen ward. In Dress 
den wurde er von dem Könige zu eis 
nem Spiele in Karten aufgefodert, 
und ob er gleich fich alle Mühe gab, 
eine nicht geringe Summe zu verlie 
ven, konnte er es doch nicht ändern, 
daß er dem Könige nicht 20,000 
Rthlr. abgewann. Die Urt aber, wie 
er diefen großen Gewinnft anmandte, 
ift ein ausnehmender Beweis feines 
erhabenen Gemürhs. Machdem er 
dem Könige Dank abgeftarter hatte, 
erfundigte er fich bey den Umſtehen⸗ 
den, ob in der Verſammlung nicht ein 
Fraͤulein von vornehmen Gefchlechte, 
aber ohne Vermögen befindlich wäre, 
Man nannte ihm eine; worauf er zu 
ihr gieng, und fie ſehr höflich bat, dem 
ganzen Gewinnft von ihm zum Braut; 
fhage anzunehmen. Ohne den Danf 
von ihre zu erwarten, eilte er aus der 
Berfammlung hinweg, 


Eine ähnliche großmuͤthige Hand; 
fung übte er gegen einen ſehr vorneh⸗ 
men Böhmifchen Herrn aus, mit dem 
er in genauer Freundfchaft fand, Da 
es wußte, daß diefer in Schulden ſteck⸗ 
ie, erließ er ihm von freyen Stücken, 
ungebeten, eine Schuld von 50,000 
Rthlrn. 


Noch größere Beweiſe feiner Frey: 
gebigkeit find die wohlthaͤtigen Anftal: 
ten, wodurch er dem Mangel und der 
Schwachheit unzaͤhlig vieler Menfchen 
abgebolfen hat. Als im Jahre 1695 
in Böhmen eine folche Theurung eins 
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fiel, daß der Scheſſel Rocken, der ſonſt 
etwa Einen Rheinifchen Gulden zu 
koſten pflegte, auf Acht Gulden gefties 
gen war, fo ließ Sporf , dieſer allger 
meine Wohlthaͤter, neunhundert Schefr 
fel von feinen Kornböden umfonft unter 
die Armen austheilen, und fuhr damit 
noch viele Fahre fort, Wie reichliche 
Allmofen er täglich gegeben habe, übers 
geben wir, In feinen Nechnungeblis 
ern hat fich gefunden, daß er auf der 
einzigenReife ins Carlsbad 3000 Gul⸗ 
den an Arme ausgetheilt hat. Zu inffa, 
Konoged und Kufus, drey ihm gehoͤri⸗ 
gen Städten, errichteteerfürarme Alte 
beyderley Gefchlechts Hofpitäler, und 
ftattete diefe ſehr reichlich aus - Das 
legte infonderheit, welches wegen des 


‚an dem Orte befindlichen Gefundbruns 


nens berühmt ift, übertrifft alle andere 
ſowohl in Böhmen felbft , als in den 
benachbarten Ländern. Denn nicht zu 
gedenken, wie prächtig die Gebäude, 
und mit welchen foftbaren Gemaͤhlden, 
Bildfäulen und fauberm Geräthe fie 
ausgefchmückt find, fo werden hundert 
Arme darin auf das befte unterhaltem, 
da für jeden ein Gehalt von achtzig 
Gulden ausgefeßt ift. Außerdem flifs - 
tete er zur Heilung der Aranfen ein 
fhönes und reiches Klofter der barm⸗ 
berzigen Brüder 8. wu de Deo, 
wozu er die ganzen Einkuͤnſte ſeiner 
Herrſchaft Gradlig, die auf dreyhun⸗ 
dert tauſend Gulden geſchaͤtzt ward, 
und noch ein baares Capital u 
dert tauſend Gulden hergab. 
ſer Carl VI. im Jahr 1732 bey Prag 
ein Invalidenhaus fliftere, — 
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Graf freywillig 60,000 Gulden dazu 
ber, und ftiftete außerdem noch einen 
jährlichen Fond von 3000 Gulden zur 
Unterhaltung von 50 Soldaten. Er, 
erbauete und flattete drey Klöfter aus, 
eines zu LAyſſa für die Auguftiner 
Baarfüßer, eines für die barmherzigen 
Brüder zu Rufus, und eines für die 
Edteftiner Jungfrauen zu Gradliß, 
welches in der Folge nach Prag verlegt 
ift. In dem großen zu Prag befindlis 
chen Kranfenhaufe der gedachten Bruͤ⸗ 
der machte er eine Stiftung für funf: 
zehn Kranke. Das Seminarium zu 
Königingräg vermehrte er auf feine 
Koften mit zwey Perfonen ; der vielen 
Kirchen, Kapelten, Einfiedeleyen, die 
er angelegt, nicht zu-gedenfen. 

Seine Wohlthaͤtigkeit follte fich fos 
gar auf die entfernteften Länder erſtrek⸗ 
Pen. Denn zur tosfaufung der armen 
in der Barbaren gefangenen Chriften 
gab er den Dreyeinigkeitsbrüdern ein 
Capital von 100,000 Gulden, von 
deſſen Zinfen 4000 Gulden zum Löfes 
gelde für diefe unglücklichen Sklaven, 
und 2000 Bulden zur Befreyung Ein: 
heimifcher, die wegen Schulden, in 
welche fie durch Ungluͤcksfaͤlle gerathen, 
zu Prag gefangen ſaͤßen, follten anges 
wandt werben. 

Ein fo edler, fo wohlthaͤtiger, fo 
außerordentlich um fein Vaterland, ja 
um das ganze menfchliche Gefchlecht 
verdiente Mann, hätte der wohl von 
irgend jemand VBerdruß und Kraͤnkun⸗ 
gen erfahren müffen? Man wird nicht 
glauben, daß jemand dazu fähig gewe⸗ 
fen ſeyn koͤnne. Und doch hat es fol: 
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he gegeben, noch dazu Leute, von der ' 
nen man es am wenigſten haͤtte erwar⸗ 
ten ſollen, die unſern vortrefflichen 
Grafen auf das undankbarſte und bos⸗ 
hafteſte verfolgten, feinen in ganz Eus 
ropa auf das. rühmlichfte befannten 
Mamen verläflerten, mit den ungerechs 
teften Proceffen ihn befäftigten, und 
alle mögliche Kraͤnkungen ihm erwiefen. 

Die erften Händel hatte der Graf 
mit feinen Obeimen, als feinen ehema⸗ 
ligen Bormündern, von welchen die 
ihnen anvertrauten Güter ihrer beyden 
Miündel unverantwortlich verwaltet 
waren. Er verklagte fie deswegen um 
160,000 Gulden, die fie bloß an baa⸗ 
rem Gelde untergefchlagen hatten. 
Auch fiel der Spruch zum Vortheil 
für Sporf aus, und wurde zweymal 
beftätiget. Dennoch gieng er nicht in 
Erfüllung, weil feine Gegner zu maͤch⸗ 
tig waren und den Kaifer einzunchs 
men mußten. 

Diefer unglückliche Proceß war die 
Quelle unzähliger Rechtshaͤndel für 
den Grafen, die ſich hier nicht erzaͤh⸗ 
len laffen. Mur das führe ich an, 
daß er faft fein ganzes Leben hindurch 
mit allen möglichen proceffualifchen 
Ehifanen und Placereyen gequält 
worden ift; daß manche für ihn güns 
ftig ausgefallene Sprüche theils durch 
die Macht feiner Gegner, theils durch 
die Künfte der Advocaten nicht zur 
Ausführung gefommen find; daß er 
durch Unterfchlagung ibm geböriger 


‚Gelder, oder durch unrechtmäßig er 


kittene Geldftrafen einige Hundert 
taufende verloren hat, Sein heftigfter 
Rn 3 und 
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und bitterſter Feind im dieſer Art 
war Wenzeslaus Neumann von 
Puchholz, ein Pragifcher Rechtsge⸗ 
fehrter und Advocat des Königreichs 
Böhmen. Dieſer fonft gelehrre und 
berühmte Juriſt hat durch die Raͤnke, 
welche er gegen das Vermögen, die 
Ehre, ja felbit das Leben unfers guten 
Grafen gefpielt bat, feinen Namen 
nicht wenig gebrandmarkt. Einmal 
ſchien e8, daß er durch die unverant: 
wortlichen Kraͤnkungen, welche er fos 
wohl alg andere einem fo rechtſchaffe⸗ 
nen und edelmüchigen Manne, gegen 
- alles Recht und Billigkeit, fo viel 
Jahre her zugefügt hatten, fich hätte 
rühren faffen, Denn er fam zu dem 
Grafen, und bezeugte ihm in Gegen: 
wart zweyer vornehmer Böhmifcher 
Herren feine Neue, bat ihm fußfällig 
um Vergebung, und bot ihm für das 
Künftige feine Dienfte von ſelbſt an. 
Sport, nad feinem edlen und zur 
Verföhnlichkeit geneigten Gemuͤthe, 
verzieh ihm nicht nur, fondern nahm 
ihn auch zu feinem Sachwalter an, 
und verfprach ihm außer der gewöhns 
lichen Bezahlung noch 5000 Gulden 
darüber, wenn er ihm feine Proceffe 
geſchwinde endigen, und ihm zu feis 
nen Rechten, die ihm fchon fo viel ge— 
Fofter hatten, verhelfen wollte. Dars 
über ertheilte er ihm fogar eine Hands 
ſchrift. Aber wie wenig es diefer arg: 
Tiftige Menfch mit feiner Ausſoͤhnung 
ehrlich gemeynt, zeigte der Erfolg. 
Denn, als noch nicht fünf Monate 
vorbey waren, da er dem Grafen noch) 
in feinem Stücke gediener hatte, ſchaͤmte 
er fich nicht, die 5000 Gulden von ihm 
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zu fordern; und als diefer einwendete 
es fen ja die Bedingung noch garnicht 
erfüllt, und ihm das Geld nicht aus⸗ 
zahlen wollte, fo verflagte er den Gra⸗ 
fen, und trieb die Sache mit folher 
Hitze, daß er mittelft eines erfchliches 
nen Decrers, im Jahre 1720. ihnmbey 
Macht durch Soldaten gefangen neh⸗ 
men, nach Prag fchleppen, und im dem 
weißen Thurm dafeldft fegen ließ. Dies 
fer Schimpf und ungerechte Handel 
gieng dem fonft ſehr gefegten Grafen 
fo zu Herzen, daß er in eine Krankheit. 


fiel, woran er beynahe geftorben wäres 


Ein nicht geringerer Unfall betraf 
unfern Grafen im Jahre 1729, "Er 
ward von boshaften Leuten bey dem 
Bifchöflichen Eonfiftorium zu Könie 
gingräg verflagt, daß er zu Kukus eine 
Bibliothek vollverbotener Bücher haͤt⸗ 
te, die er hernach ins Deutfche übers 
feßen ließe, und aus feiner Buchdruk⸗ 
feren zu byſſa zum großen Verderbniß 
der Seelen ausftreuete: darüber hatte 
er den Verdruß, daß Kufus noch ein⸗ 
mal des Nachts plößlich mitSoldaten 
befeßt ward, und alle Bücher feiner 
Bibliothek, die fi) auf 320,000 belief, 
weggenommen und nad) König 
gebracht wurden, Machdem 
cherunterfuchung fieben ganzer Jahre 
gedauert hatte, wurde fie endlich 2736 
zur größten Ehre des Grafı 
entfchieden, Dieweggenommenen B 
cher follten ihm zurücfgegeben werden: 
es blieb aber doch ein guter Theil im 
Königingräg. Die falfhen Ankläger 
mußten nach Rufus kommen und ihm 
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Dach diefen Berdrießlichkeiten erhielt 
endlich Sport Ruhe, und brachte feine 
übrigen Sabre in beftändigen Bemüs 
hungen um die Beförderung der Wifs 
fenfchaften und der Gottſeligkeit zu, 
und fuhr fort, andern immer wohl zu 
hun. Im J. 1735 that er eine Reife 
nach Wolfenbüttel zu dem Herzog tuds 
wig Rudolph, dem Vater der damals 
regierenden Kaiferinn Elifaberh Chri⸗ 
fin. Im J. 1738 am zoten März 
verließ er diefe Welt, in einem Alter 
von 76 Jahren. Er ward fehr präch: 
tig, mit einem Gefolge von einigen 
Taufenden zur Erde beftatter, die in 
. den —2* Freund, den edel⸗ 

thaͤter, den guͤtigſten Herrn, 
—— *— den um den Kaiſer, das 
Vateriand, ja das ganze menſchliche 
Gefchlecht verdienteften Mann bewein⸗ 
ten. Sein Begräbniß ift zu Kukus, 
wo er es ben feinen Lebzeiten mit vielem 
Geſchmack und Pracht hatte errichten 


en. 

Seine Gemahlinn war Srancifea 
Apollonia, aus dern alten Schlefifchen 
Gefchlechte der Freyherren Sweerts 
und Reiß, mit weicher er fih im J. 
1687 verheyrathete. Er hatte ihr nach 
‚der Verlobung noch ein ganzes Jahr 
Bedenfzeit gegeben , und dazu fi) er; 
boten, daß, wenn fie auch während der 
Zeit einen andern zu ehlichen fich ents 
fchließen- follte, er ihren väterlichen 
Brautfchag aus feinen Mitteln verdops 
peln wollte. Er hatte von ihre mehrere 
Kinder beyderley Gefchlechts, die ader 
alle in der Kindheit ftarben, bis auf 
zwey Töchter, Die ältefte derfelben, 


Keichsgrafen von Spork. 


574 


feine erfigeborne, bezeigte große Meis 
gung zum Klofterleben, welches der 
Vater langenicht zugeben wollte, Ends 
lich ließ er fich durch ihr Bitten bewes 
gen, teifete mit ihr in dem Jubeljahre 
1700 nad) Rom, und verwandelte nach 
feiner Zuruͤckkunft fein Schloß Grad⸗ 
lig in ein Klofter der Coͤleſtinerjung⸗ 
frauen.der Verkündigung Mariä von 
dem Drden des heiligen Auguftinus, die 
eine firenge Regel beobachten, In dies 
fem Klofter wurde Eleonora eingefleis 
det, und legtenach überftandenem Pros 
bejahr ihre Gelübde ab, worauf ſie bald 
die Borgefeßte des Klofters ward. Die 
andere Tochter, Anna Catharina, ward 
an Franz Carl Rudolph, damals 
Baron, nachgehends Grafen von 
Sweerts, einen nahen Verwandten, 
verheyrathet, zu welcher Heyrath ihr 
Water, wie er zu Nom war, von dem 
Pabfte ſelbſt die Wergünftigung aus: 
wirkte. Beyde Damen verfnüpften mit 
einer edlen Geburt, mit Reichthum und 
mit Schönheit, die eifrigfte Froͤmmig⸗ 
feit und eine bewundernswerthe Ges 
lehrſamkeit. Sie haben aus der frans 
zöfifchen Sprache viele afcetifche und 
moralifche Bücher ins Deutfche übers 
feßt, fo rein und zierlich, daß fie aus; 
wärtig darüber fehr bewundert wurden, 
und vielleicht noch jetzt manche, die fich 
auf ihre Gefchicklichkeit in der deurfchen 
Sprache etwas einbilden, beſchaͤmen 
koͤnnten. 

Der Graf von Sporf ſtiftete auch 
den St. Huberts⸗Jagdorden, deffen 
Drdenszeichen ein goldenes Waldhorn 


iſt, über welchem ein goldenes Schaus 
ſtuͤck 
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ſtuͤck mit dem Bilde ‚des heiligen Hu⸗ 
berts Hänger. In diefen Orden trat 
ſelbſt Kaifer Carl der VL. im. 1723, 
im welchem er zum böhmifchen Könige 
zu Prag gefrönt ward, als er ſich in 
den Wäldern bey Brandeis mit der 
Jagd beluftigte, und ließ ſich die Ors 
Betiszeichen von dem Grafen von Sporf 
ſelbſt feyerlich umhängen. Zum Ans 
denken ließ der Graf an dem Orte, wo 
die Fenerlichfeit gefhehen war, ein 
fchönes fteinernes Denkmal errichten, 
und viele goldene und filberne Münzen 
fhlagen. In eben diefen Orden find 
auch die Kaiferinn Klifaberb Chris 
ſtina, der König Auguſt von Poplen, 
der König Friedrich Wilhelm von 
Preußen, die Churfuͤrſten von Maynz, 
Trier und Coͤlln, und viele andere 
deutſche Fuͤrſten aufgenommen. 

ar 4 * 
De Verfaſſer dieſer Lebensbeſchrei⸗ 
bung fuͤhrt nun noch eine ziemliche 
Anzahl Erbauungsbuͤcher an, welche 
der Graf von Spork auf feine Koften, 
um fie zu verteilen, drucken laffen: 
Er fagt, daß ihre ganze Anzahl ſich 
gegen hundert belaufen möge. Es ges 
hört hieher nicht, die Titel dieſer Buͤ⸗ 
cher herzuſetzen. Judeſſen mögen da⸗ 
von folgende hier ihren Platz finden. 

Das Chriſtliche Jahr, oder 

F 


1 


Leben Franz Antons, Reichsgrafen von Spork. 


bens, verbeſſert 


Franzoͤſiſchen uͤberſetzt duch Eh 


die Meſſen auf die Sonn, gemei⸗ 
ne-Serial; und Sefttage des gan» 
zen Jahrs, in deutſcher Sprache, 
ſammt der Auslegung der Epi⸗ 
ſteln und Evangelien, auch einem 
kurzen Begriffder Leben der Hei⸗ 
ligen, deren Bedächtniß begans 
gen wird, Lyſſa ( diefer Ort wird.nies 
mals auf den dafelbft gedruckten Buͤ⸗ 
chern angeführt) 1718, 4. 2 Theile, 


Diefes Werk ift hernach vermehrt und _ 


verbeffert, und mit ſehr ſchoͤnen Kups 


fern von Renz und andern guten Meis 


ftern geziert, in zwey prächtigen Fo⸗ 


lianten neu berausgefommens‘ u. 
Chriftliche Sittenlebre - vers 
beffert und aus dem Sranzöfifebe 


ins Deutſche überfezt durch KEI. 
gt. Gr. vonSp, Prag ızır und 
1712. 2 Th. 4. — 

Der Verfaſſer dieſes Buchs iſt be 
bekannte Benedict Pictet, 
davon in zwey Auflagen zehntauſen 
Eremplarien gedruct, und. umfon 
ausgetheilt, ee Sr: 

Abbandlung von der Gleich⸗ 
gülrigkeit in Anfebung des’ Blau» 






gr. Gr. Sport, Kempten 1702.72: 
Die Ueberfegerinn war Damals erft 
13 Jahraalo c·. hen 
a 


vor 
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nu 


Hannoverifhes Magayii, 


37° Stud, 


Montag, den 6m May 1776. 





Geſchichte eines Falls vom Tetanus *) 
von Dr, J. M. Marcard, Königl, Hofmedicus, Land» und 
Sarnifons Poyfi cus zu Stade, 


in. hiefigee Bürger Namens 
C.. W.., war am zten Ju⸗ Opi 


lius 1773 mit einem eiſernen, 
an die funfjig Pfunde ſchweren Ham⸗ 
mier, auf die Spitze bes rechten Zeiger 
fingers gefchlagen worden, fo daß dies 
felbe dadurdy gequetfcht war. 

- Sn den erften Tagen hatte ſich das 
bey nichts Merkwuͤrdiges geäußert, 
doch aber hat die Wunde fich nicht 
bald zur Heilung anlaffen wollen. 

Am aoten Julius hatte der Vers 
wundete gefpürt, daß es ihm beſchwer⸗ 
lich fey den Mund zu Öffıren; dieſes 
hatte die Nacht hindurch und den fol: 
genden Tag zugenommen, und am 
2 2ten war der Mund fo völlig ges 
fchloffen, daß nur ganz dünne Nah⸗ 
rungsmittel zwiſchen den Zähnen durch⸗ 
gebracht werden konnten. Es war die⸗ 
ſes Uebel mir einer, faſt in jeder Mir 
nute einmal, aber zumeilen noch öfter 
eintretenden Erftarrung des ganzen 
Körpers begleiter, die den Kranfen et: 


was — zog, und ſich atfe dem 

iſthotono näherte; er wurde jer 
desmal fo fteif davon, daß man mit 
der Hand unterm Kopfe, den ganzen 
Körper in die Höhe richten Fonnte, 
Der Abgang des Harns war anfangs 
nur befchwerlich, nachmals aber völlig 
verftopft,. 

Ich kann nicht genau fagen, mas 
der, wegen der Außerlichen Verlegung 
zu Mathe gezogene Ehirurgus beym 
Anfange diefes Zufalls für innerliche 
Mittel gebraucht habe, ich meyne aber, 
daß es Brechmittel, China und noch 
etwas mebrers von dem Schlage ge 
wefen fen, und daß er das Liebel für 
die Folge einer Erfältung angefehn. 

Als ich am 26ten den Kranfen bes 
fuchte, und ibn in diefen fchrecflichen 
Umftänden fand, fa gab ich fogleich 
mein Ureheil dahin, daß man zwar 
warme Bäder verfuchen fönne; daß 
aber, mofern einige Hülfe in diefem 
geführten Zuftande zu erwarten fen, 

ich 


*) Diefes if die im ee Städ des Drag. von d. J. anthbet Beobachtung. 
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ih meine Hoffnung einzig auf ben 
freyen Gebrauch des Opium und auf 
die Abnehmung des verlegten Gliedes 
des Fingers, das noch nicht heil war, 
' gründe, 

Mit dem Opium ließ ich auch for 
gleich anfangen, und zuerjt alle drey 
Stunden einen Gran nehmen, womit 
auch die Nacht hindurch fortgefahren 
wurde, Weil ich von biefer Gabe 
überall feine betäubende Wirkung be; 
merfte, und ich den ungleich ftärfern 
Gebrauch Fannte, den die englifchen 
Aerzte in dieſem Falle vom Opium mas 
chen, fo ließ ich in der Folge jede 
Stunde einen Gran nehmen; babe 
aber auch davon überall Feine narcoti: 
ſche Wirfung geſehn, wiewohl ich auch 
nicht über vier und zwanzig Gran in 
24 Stunden geftiegen bin. Es fchien 


gleich, als ob dies Mittel einige Erz 


leichterung, in Betracht der Heftigfeit 


und Öftern Wiederfehr der Convulfion- 


fchaffe, aber nachher, obgleich diefes 
Mittel fünf Tage allein fortgebraudt , 
wurde, blieb der Zuftand ſich ziemlich 
gleih; und es hat alfo vielleicht nur 
der Berfchlimmerung vorgebeugt. Zus 
weilen war ich gezwungen dem Opium 
noch Bifam zuzufegen, um jenes zu 
verftecken, als welches dem Kranfen 
war verdächtig gemacht worden; wor 
von doch ſchon, wenn ich nicht einmal 
neue Schrififtellee anführe, Bons 
tius a) zu feiner Zeit urtheilte: „daß 
„es oft in diefer Krankheit fo noth⸗ 
„ wendig fen, daß die Kranfen ohne 
„daſſelbe fterben müßten; es fen das 
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» ber fehr unveritändig, etwas gegen 
„ den Gebrauch des Opium einzumens 
„ den, wenn auch die Gruͤnde noch fü 
„ſchoͤn ausgedacht wären.,, 

Ich hätte nun gern geſehn, daß für 
gleich die Abnehmung des Öliedes vor 
fi gegangen wäre, und der Kranke, 
der in feinem fiirchterlichen Zuftande 
ſich nach Hülfe febnte, hatte feine Eins 
willigung dazu gegeben, Allein mei⸗ 
ner ernftlichen nnd mannigfaltigen 
Borftellungen oßngeachtet, konnte ich 


meine Wiünfche im der über dieſen 


Punkt gebaltenen medicinifch: chirur⸗ 
gifhen Conſultation, nicht ſogleich 
durchfeßen; und mußte mich Durch Die 
nihtewürdigen Gründe: „Daß, wenn 
„ die Verlegung die Urſach der Cons 
„ vulfion fen, felbige fich eher würde 
„ eingeftellt haben; daß das Glied 
„ ohnehin abfallen werde; daß aͤhn⸗ 
„liche Faͤlle ohne Amputation geheilt 
„worden; daß auch ſolche Krankhei⸗ 


„ ten von Würmern herruͤhren fönns - 


‚ ten, — bis zum 3 iten Julius bins 
halten faffen. An diefem Tage endlich, 
da fich feine Befferung finden wollte, 
da auch fogar die Kräuter, womit die 


warmen Bäder verbeffere. wurden, 


nichts halfen, wurde die fo wenig bes 
deutende Operation vorgenommen. 
Die Unterfuchung des abgenomme⸗ 
nen Gliedes zeigte, daß von der Kno⸗ 
chenfpiße des eriten Phalanx obngefäbr 
einer kinfe groß abgefchlagen war, am 
welchem fich ziemlich fcharfe. Eden 


fanden, 


Der Urin mußte BR fort: abs 
gejap 


a) De Medicina Indor. Lib, II. Cap. 2. Edit, Parif. 1645. fol. 22. b. 


— — 
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gezapft werben, weil auch Peine Cly⸗ 
ftiere deffen Abgang bewirfen konnten. 

Es wurde nun das Opium allein 
fortgefeßt, und etliche Tage nad) der 
‚Operation wurde der Anfang der Bef: 
ferung fihtbar, die darin beitand, daß 
der Kranke die Zähne ganz wenig von 
einander zu bringen vermochte. ‘Die 
Beſſerung nahm von der Zeit an, jes 
Doch Auferft langſam, zu; die Con⸗ 
vulfionen famen feltener und dauerten 
Fürzer, und in dem Maaße vermins 
derte ich den Gebrauch des Opium, 
Am ısten Auguſt war der Abgang des 
Urins wieder frey, au welchen Tage 
ich nur noch fechs Gran Opium in 24 
Stunden nehmen lief. Mach dem 
ıgten Auguſt find keine Convulfionen 
mehr erfchienen. Den 24ten fonnte 
der Mund ziemlich wieder geöffnet 
werden, doch nicht ohne alle Beſchwer⸗ 
de, Es ftellte fih Fußgefhwulft ein, 
der auf Geifenbäder mieder vers 
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ſchwand. Die Oeffnung war ordent⸗ 
lich; es wurde nun — Fiona mehr 
Opium gegeben, deſſen Gebrauch nach 
dem 8ten September gänzlich einges 
ftellt ward; wo das ganze Gewicht 
deſſen, was feit dem 26ten Jul. von 
dieſem Mittel verbraucht war, fi 
auf zweyhundert und zwölf Grane bes 
lief. b) 

Die von der Heftigfeit und langen 
Dauer der Krankheit geſchwaͤchten 
Kräfte, erlaubten den Kranken erflim 
Anfange des Novembers auszugehn. 

Von diefer Zeit an war er vollfoms 
men wohl, bis er gegen das Ende des 
Jahrs 1773 eine Reife that, auf wel; 
her er von einem inflammatorifchen 
Geitenftechen befallen wurde, und in 
der Hiße des Fiebers fieben Meilen 
weit zuruͤckritt. Er wurde jedoch 
auch davon hergeftelle, und genießt 
bis jegt, im April 1776, einer voll: 
fommenen Gefundheit, | 


b) Die größte Menge Opium, welche in einem folchen alle, der befannt geworden 
ift, aebraucht wurde, hat Doctor Hunter in London gegeben, nemlich in fünf 
Wochen 317 Örane, Anm. des Gerausg. 





Bollftändige und genaue Beſchreibung, wie der Hanf im Stifte 
Osnabruͤck gebauet und bereitet werde. 


1. Von der Beſchaffenheit des 
Ackers und deſſen Beſtellung. 
He fand, welches zum Hanfbau 
gefchickt ſeyn foll, muß locker, 
108, märbe, und nicht ſteif, tonartig, 
kalt oder naß feyn. Je mürber und 
lockerer das Erdreich ift, defto beſſer 
gerärh der Hanfbau, Findet der Haus; 


wirth daher, daß feinkand zu fteif ift: 
fo muß er feinen Acker dreymal beats 


"beiten, nemlich fEreichen (it geräus 


mige und flache Furchen umbrechen), 
wenden ( engere und etwas tiefere 
Furchen ziehen) und dann drittens zut 
Saat pflügen, 

D0 2 Im 


) Aus dem Osnabroͤckiſchen Jutelligen blatt 1776. St. 2, 
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Im Anfange des Aprilmonats wird 
ein folcher Acker umgebrochen, oder, wie 
es eigentlich heißt, geftrichen, damit 
die Queen und andere Arten Unfraut, 
insbefondere der fogenannte Wier⸗ 
wien aufgeben fönne, welcher leßtere 
dem Linnen hernach nur zu vielen und 
großen Schaden im Weißen thut. Se 
nachdem mun die Witterung trocen 
oder feucht ift, wird der geftrichene 
‚Acker eher oder fpäter gut geeget, daß 
alles Unkraut, befonders die Queken 
herausfommen, fo viel immer möglich 


it. Iſt der Acker biernächft vorbe: 


fhriebener maaßen bearbeitet worden, 
und bat er vierzehn Tage geftri» 
chen gelegen: ſo wird er ein wenig 
enger gepflügt, oder in der Sprache 


des Hausmann geredet: gewendet. 


Und fo läßt man ihn wieder vierzehn 
Tage liegen und verpflegt ihn auf die 
nemliche Art, wie beym Streichen, 
damit das etwa noch zurückgebliebene 
Unfraut vollends aufgeben, und mit 
der Egge ausgeharft werden koͤnne. 
Hierbeyift zumerfen, daß, wenn der 
Landmann feinen Acker beym Srreis 
chen mager findet; fo ift es gut, wenn 
er denfelben, bevor er ihn zum zwey⸗ 
tenmal pflüge oder wender, etwas 
dünget, damit der Wachsſthum des 
Hanfes defto mehr befördert werde, 
Vierzehn Tage nach dem [Wenden 
wird der Acer zur Saat gepflügt, 
und diefes gefchieht gemeiniglich den 
ıten May. Eher als auf Mantag 
wird der Hanf nicht gefäer, die Wir: 
terung mag fo gut feyn als fie immer 
wolle; aber das Wetter kann wohl 
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machen, daß das Säen etwa arht und 
auch wohl gar vierzehn Tage aufge 
ſchoben werden müffe, wenn nemlich 
die Machıfröfte fo lange dauern. 

Bevor demnach der Hanfſaame ger 
fäet werden fol, muß das fand ſtark 
gedüngt werden. Man rechnet auf 
6o Ruthen 5 bis 6 ftarfe Fuder Mift, 
fo gut man ihn haben fann, je nachdens 
das Land nemlich fett oder mager ift. 
Die Art des Miftes, ob er ausges 
brannt und mit Raſen oder Plaggen 
vermengt, oder frifcher Stallmiſt ſeyn 
müffe, hängt von dem trockenen oder 
naffen Sommer ab, und fan mar 
alſo hierin eigentlich nichts Gewiſſes 
vorfchreiben. Im erften wird bee 
Hanf bey heißen Sommertagen am 
beften forstommen; follte es aber ein 
naffes Sommerwetter geben, dann 
wächft der Hanf in frifchem noch nicht 
aus gebranntem Mifte am allerbeften, 

Ein auf obige Art geduͤngter Acker 
wird, fo viel möglich, bey gutem Wer⸗ 
ter ganz fein, aber nur mistelmäßig tief 
umgepflügt, weil fonft dem Hanfe der 
Dünger zu fehr entzogen würde, und 
fodann der Hanffaame gefäet. - Dies 
geſchieht, fo viel immer ehunlich, im 
frifcher Furche. 

Iſt demnach die Witterung trocken : 
fo muß der Hausmann es fo einrich⸗ 
ten, daß er entiweder des Morgens in 
aller Frühe, oder des Abends fpät feir 
nen Acker pflügen, und gleich darauf 
beſaͤen koͤnne, damit der Saame durch 
Hülfe des friſchen Erdreichs und des 
fallenden Thaues defto gefchwinder aufs 
gebe, und nicht in dem beißen Lande 

ent⸗ 


— 
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‚entweber vertrockne oder von den Voͤ⸗ 
geln und Tauben aufgefreffen werde, 
die diefen Saamen am meiften lieben, 

II. Don dem Verbältniß des 

Aders gegen das Maaß des 
Saumens und was während 
und nach dem Shen zu beach« 
ten iſt. / 

Zu 60 Ruthen gehören 14 Schefr 
fel Hanffaamen ; oder wie der Bauer 
rechnet, zu 15 Schrirt in Quadrat 4 
Scheffel. Iſt der Saame fein; fo 
kann er auch ı6 Schritt nehmen. Diefe 
Quantität des tandes muß fehr genau 
beachtet werden, weil, wenn der Saas: 
me zu Dich geſaͤet wird, wie wohl oͤfters 
gefchieht, der dritte Theil des Hanfes, 


Unterbhanf, oder ein folcher Hanf wird, ‘ 


der nur höchftens ı Elle lang ift, und 
zu nichts gebraucht werden kann. 

Der Saame an und für fih muß, 

wie bemerft worden, in frifcher Furche 
gefäet werden; aber alsdenn, wenn 
der Hausmann einen flarfen Platzre⸗ 
gen vermuthet, muß er ihn nicht auss 
fäen, weil der Saame, da er übers 
haupt gar Bein fehtes Land haben will, 
sicht aufgehen würde. 

Was hierauf das Eggen betrifft: fo 
iſt darin die Mitrelftraße zu halten. 
Am beften iftes, wenn folgendergeftalt 
damit verfahren wird: erft wird das 
Stuͤck Land in derfänge einmal, dem: 
nächſt in der Queere einmal doppelt, 
und endlich zuletzt in der Länge wieder 
einmal einfach geegaet. Hierben ift 
noch zu merfen, daß, wenn das fand 
zus fleif iſt, daſſelbe vorher, ehe es ber 
fäet wird, in der Länge einmal vorge: 
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egget werden muͤſſe, damit der Saame 
deſto ebener und egaler ausgeſaͤet wer⸗ 
den koͤnne. 

11. Von dem Wachsthum des 
Hanfes, und wenn derſelbe zur 
Reife getommen, 

Iſt der Hanffaame aufvorgefchries 
bene Art und Weife gefäet und beſtellt 
worden: fo läßt man den Hanfordents 
licher Weife 12 Wochen ſtehen, die 
Witterung fen befchaffen gemefen mie 
fie wolle, Eigentlich ift es am zuvers 
läßigften, wenn fih der Hauswirth 
nach der Reife des Hanfes richtet, und 
nicht nach der Zeit, wie lange er ges 
ftanden hat. Die beften Merkmale 
der Meife des Hanfes find wohl diefe; 
wenn er ſtaͤubt; wenn beym Ziehen 
der Kopf nicht mehr herunter gebt; 
wenn fi) auf einigen Stauden, ohn⸗ 
gefähr in der Mitte, der fogenannte 
Machtſpack anfegt ꝛtc. ꝛc. Dies leß: 
tere gefchieht gemeiniglich ben naſſer 
MWirterung, und dann muß der Haus: 
mann eilen, wenn er dies Merkmal 
fieht, daß der Hanf gezogen wird, weil 
alle die Stauden, worauf er fich an: 
feßt, beym Brechen entzwey geben, 
und alfo unbrauchbar werden. 

IV. Von dem Aufnebmenoder 

Ziehen des Aanfes. | 

Ben dem Ziehen oder Aufnehmen 
des Hanfes ift weiter nichts zu beob⸗ 
achten, als daß er in Peine Bünde, die 
etwa 2 Spann groß ſeyn müffen, erſt in 
der $änge und in gerader Linie hinter 
ſich ber hingelegt, darnach unten mit 
Strob gebunden, oben mit demfelbis - 
gen Hanfe aus dem Kopfe eben umge: 

Do 3 . fhlagen ; 
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ſchlagen, und endlich die Wurzeln ab: 
‚gehauen werden. 

Es ift um deswillen gut, daß der 
Hanf 2 und auch wohl 3 mal 24 Stun: 
den auf dem Lande liegen bleibt, ebe 
er eingeteichet wird, weil nemlich der; 
felbe durch das Austrocknen einen defto 
ſtaͤrkern Baft bekommt, und nicht fo 
feicht mürbe wird, Aber in diefem 
Fall muß man denfelben doch einmal 
umſetzen, damit er durchgehende gleich 
trocken werden kann. . 

V. Don dein Saamensieben 
. und dem Abfondern des ſoge⸗ 

nannten Zee: oder Sunder⸗ 

banfes. 

Einige Hausleute ziehen ihren 
Hanfjaamen felbft, und laffen diefers 
halb einen geriffen Plag bis zur völ: 
ligen Reife ſtehen. Zwiſchen diefem 
Haufe find eine Menge Stauden männs 
lichen Gefchlechts, die unter dem Nas 
men von Heer oder Sunderhanf bes 
kannt find, und befanntermaßen feinen 
Saamen geben. Gie unterfcheiden 
ſich von den Stauden weiblichen Ges 
ſchlechts dadurch, daß fie fpigige Köpfe 
haben und weißlicher von Farbe find. 


Diefer Hee: oder Sunderhbanf wird 


um die Zeit, wenn der ordinaire Hanf 
gezogen wird, ausgelefen, und mit 
dieſem zu gleicher Zeit, in befondere 
Buͤndel gebunden, in der Mötegrube 
eingeteicht. 

Der Baſt diefes Hee oder Sunder; 
hanfes ift feiner und flärfer, daher ihn 
auch kluge Wirthinnen allein halten 
und für fi zu eigenem Verbrauche 
verweben. 
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Erſt im September, ohngefaͤhr um 
Mariaͤ Geburt, wird der Hanffaame 
zeitig, und kann der Hanf, der zu dies 
fen Gebrauche ftehen geblichen, als⸗ 
denn aufgezogen werden, wenn fich die 
Huͤlſe, die das Saamenforn in ſich 
faßt, oben im Kopfe der Hanfitaude 
etwas öffnet, und das Korn felbft mehls 
artig ift und feinen weißen Saft mehr 
in fich enthält, - ” 

Derjenige Hanf, der zum Saamen 
fteben bleiben foll, wird auch wohl drey 
Wochen fpäter, als der ordinaire Hanf, 
und um einen dritten Theil dünner ges 
fäet, weil die Stauden nicht nur alss 
denn Dicker und faamengiebiger; ſon⸗ 
dern auch damit der Hess oder Suns 
derhanf, der wohl öfters ein Drittel 
ausmachen kann, zu feiner Zeit, mit 
mehrerer Bequemlichkeit und wenige⸗ 
rem Nachtheile des Saͤehanfes koͤnne 
ausgelefen werden. 


. Sm übrigen wird mit dem Eiutei⸗ 


hen etc. ꝛc. des Saathanfes aufeinerlen 
Are mit dem ordinairen Hanfe vers 
fahren, Der Baft deſſelben aber kann 
nur entweder zu Saͤcken u. d. gl. ges 
brauche oder an die Geiler verkauft 
werden, und muß man denfelben aus 
der Urfache, meil er auf feine Art 
weiß zu friegen iſt, gar nicht mit dem 
ordinairen Hanfe zu Löwendlinnen vers 
weben, damit die Streifen vermieden 
werden, womit unachtfame Hauswir⸗ 
thinnen ihr kinnen zu ihrem allergrößer 
ften Schaden fo fehr verunftalten und 
geringpreifiger machen. 
VI. Don dem Röftendes Aanfes. 

Nachdem der Hanf gezogen und im 
Büns 
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Binde gebunden worden, wird er zur 
Mötegrube gefahren und dafelbft ins 
Waſſer gelegt. 

In Bächen und Fleinen Flüffen ge: 
het die Röftung des Hanfes am beften 
von ſtatten. Er wird weißer, und 
vortheilt dem Hauswirthe bernach bey 
dem Büfen und Weißen fehr. Sind 
aber diefe nicht vorhanden: fo werden 
befondere Gruben an fo einem Orte 
gegraben, daß Waffer hinein geleitet 
werden fönne, oder daß fie irgendwo 
anders her einen Zufluß haben, Hier: 
in wird demmächft der Hanf hinein ges 
legt, jedoch fo, daß man ihn nicht zu 
feft auf einander packt, weil dadurch 
das Roͤſten, Das Fertig: , oder (mie es 
gemeiniglich genennt wird) das Res 
bewerden aufgehalten wird, Haupt; 
ſaͤchlich kommt es jedoch hierbey dar; 
auf an, daß er gleich los oder gleich 
feft liege, und nicht ‚auf der einen 
Stelle feft gepackt, und auf der ans 
dern los hingelegt wird : denn auf die 
Art würde der Hanf bald fertig, und 
bald nicht fertig feyn, und der Hauss 
wirth alfo großen Schaden haben. 

Se lofer der Hanf eingereicht wird, 
defto eber wird er auch fertig. Die Zeit 
läßt fich unmöglich beſtimmen. Die 
Witterung , je nachdem fie warm oder 
Palt ift, und das Waffer felbft beförs 
dert oder hält die Röftung auf. Einis 
ger Hanf braucht 4, 5, 6, anderer 7, 
gar bis 8 Mächte, ehe er gehörig ge: 
röfter ift. Am ficherften geht man hier⸗ 
in zu Werfe, wenn man von Nacht 
zu Macht (von der gten angerechnet) 
zufüche wie weiter gefommenift, Man 


nimmt nemlich einige Halme aus der 
Mitte des Bundes und fuche fie in 
der Hand durchzubrechen. Wenn ich 
alfo ven Stock durchbrechen kann, und 
wenn fich Diefer bey dem Brechen vom 
Baſte abloͤſt, dann ift der Hanffertig, 
oder, wie man eigentlich fagt, rebe, 
und dann darf er auch nicht einen Tag 
länger figen, 

Einige machen die Probe auch auf 
die Art, daß fie den Kopf vom Hanfe 
durch die Hand flreifen, und wenn fich 
diefer.abftreifen läßt: fo foller fertig 
feyn ; wieder andere wollen das Rebe: 
feyn des Hanfes aus dem Zufammens 
fallen der Köpfe wiffen ıc. ꝛc. Allein 
dergleichen Verſuche koͤnnen leicht erüs 
gen, und trägt es ſich öfters zu, daß 
der Hanf, wenn er fich gleich den Kopf 
noch wicht bar abftreifen laſſen, und 
wenn die Köpfe noch nicht zufammen 
gefallen, dem oßngeachtet fertin gewe⸗ 
fen, und zum Schaden des Hauss 
manns, durch bas zu lange fißen, zu 
mürbe geworden, und alfo verdorben 
ift, 

VII. Von dem Ausfpreiten des 

Aanfes. 
ft der Hanf auf die Are in der 
Mötegrube fertig, oder, wie es gemeis 
niglich heißt, rebe geworden: fo wird 
er auf dem Felde oder auf einer Heide 
duͤnne ausgefpreitet, Damit er i) trock⸗ 
nen, und 2) durch Hülfe des Thaues 
vollends fertig werden Fönne, im Fall 
berfelbe noch nicht ganz ausgeroͤſtet 
ſeyn ſollte. In diefer Hinſicht hält 
man dafür, daß der Hanf ordentlicher 
Weiſe 9 Nächte aufdie Art ausgefpreis 
tet 


* 


9 Mächte liegen. 
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tet auf dem Felde liegen bleiben muͤſſe, 


um neunmal von dem Thaue befeuchtet, 


oder eingeweicht zu werden, (hier ſagt 
man: er muͤſſe die neun Thaue haben). 
Der Hanf muß ordentlicher Weiſe 


Faͤlle geben, daß er 10, 11, 12 bis 14 
Naͤchte ausgeſpreitet liegen bleiben 
muß; wenn derſelbe nemlich in der 
Roͤtegrube nicht hinlaͤnglich geroͤſtet, 
und in der ſonſt gewoͤhnlichen Zeit, 
oder in 9 Naͤchten durch den Thau nicht 


hat fertig gemacht werden koͤnnen. 


Bon der neunten Nacht angerech⸗ 
net, thut daher ein Hauswirth ug, 
wenn er feinen Hanf von Morgen zu 
Morgen probirt, Und diefes macht er 
auf folgende Art: er nimmt jedesmal 
eine Handvoll oder fogenannte Riefke 
mit ſich nach Haufe, trocknet diefelbe 
in der Sonne, und verfucht darauf, 
ob er ihn brechen, oder brafen (racken) 
koͤnne, und ob er ben dem Braken aus: 
faͤllt, d. i. 0b der Stoc gut entzwen 
gebt und fih von dem Baſte abfons 
dern läßt. Thut er dies; fo kann er 
aufgenommen und nach Haufe gebracht 
werden, wenn er erft den halben Tag 
vorher bey heiterm und ftillem Wetter 


unmgewendet worden, damit derſelbe 


von allen Seiten ausgetrocnet fey. 
Ehe aber als einen halben Tag vor: 
ber wendet man den Hanf nicht gerne 
um, damit derfelbe nemlic) ben einem 
entjtehenden Winde nicht verweher, 
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und alfo verworren wird, welches bis 
fo fange nicht fo leicht gefchiehr, als er 
in feiner erſten tage liegen geblieben. 
Ganz trocken aber muß der Hanf zu 
Haufe geholt werden, und darf diefes 
alſo eben fo wenig des Morgens als 
des Abends bey bereits gefallenem oder 
fallendem Thaue geſchehen. 
VI. Don dem Drefchen des 
Zanfes und Kiſten. 

Das Dreſchen, welches nunmehro 
folgt, kaun der Hauswirth zu einer 
ihm am bequemſten Zeit thun, und 
ohne daß er ſich nach dem Wetter zu 
richten braucht. Der Hanf wird nem⸗ 
lich, wenn er gedroſchen werden ſoll, 
etwa eine Hand breit dicke auf der 
Tenne in einer Reihe hingeſpreitet, und 
damit er ſich waͤhrend dem Dreſchen 
nicht verwirrt, eine eiſerne Stange, 
oder auch ein grader etwas ſchwerer 
Baum in der Mitte hingelegt, welcher, 
wenn das eine Ende genug gedrofchen 
ift, verfchoben wird, um das andere 
ohne Hinderniß auch weich brechen 
zu koͤnnen. 

Gleich nach dem Drefchen wird dee 
SHaufgerifter, oder in Fleine Bündchen 
gedrehet etwa eine Handvoll, oder fo 
groß, daß fie bequem mit der Breche 
( Brake) gebrodyen werden fönnen. 

Sechzig diefer fogenannten Riſten 
oder Bündel werden hierauf in einem 
Bunde zufammen gebunden, und dies 
fes heißt alodenn ein Bloben. 


Der Schluß folgt Fünftig. 
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Schluß der vollfändigen und genauen Befchreißung , wie der 
Hanf im Stifte Osnabruͤck gebauet und bereitet werde. 


IX. Von dem Brechen, (Bras 
ten, Raten) des Janfes, 


ey gutem Sonnenfcheine und 
alsdenn, wenn die Sonne dem 
- Hanf die meifte Wärme geben 
fann, etwa um 10 oder ız Uhr des 
Vormittags, wird fo ein Kloben, in 
einem vor der Sonne gelegenen Orte 
Riſte⸗ oder Bündel vor Bündel hin: 
gefegt, und menn er genug ausgefon: 
net ift, an demfelben Tage gebrafer. 


Drey von diefen Kloben, oder 180 . 


Riſten, muß eine Perfon in einem Nach: 
mittage brechen, die nachher aus zweyen 
folhen Brechriften eine macht, und 
auf die Urt 30 wieder in Ein Bund 
Drebet. 
X. Dom Schwingen des Aanfes. 
Vorher, wenn der Hanf nach der for 
genannten Bofemühle gebracht werden 
ſoll, um weich gemacht zu werden; fo 
wird er vorher geſchwungen, Damit er 
von dem bey dem Brechen noch zurüch, 
gebliebenen Unrathe, insbefondere von 
den Schieven gereinigt werde. Wenn 
der Hanf nun ausgeſchwungen und rein 


iſt, wird er Riſte oder Buͤndel vor Buͤn⸗ 
del umgeſchlagen, oder uͤber der Hand 
los zuſammen gedreht, damit er nicht 
verworren werde, auf einem Stuhle hin⸗ 
gehangen und hernach wieder in Ein 
Bund zuſammen gemacht, welches 
nunmehr den Namen einer Blanke 
befömmt. 
XL Don dem Boben oder 
Weichmachen des Zanfes. 
Die Bofemühlen find verfchieden, 
einige haben 6, andere 5, und wieder 
anderenur 4 Stempel, Soviel Stems - 
pel alfo find, fo viel 2 Klanken, oder 
vorher benannte 2 Bunde gefchtwunges 
nen Hanfgenommen, mithin zu 6, 12, 
zu 5, 10, und zu 4, 8 Klanken. Zu jeden 
2 diefer Stempel gehört eine Perfon, 
die den Hanf während dem Boken bes 
ftändig ummenden muß, und überdies 
noch eine dritte oder vierte (jenachdem 
nemlich eine Bofemüble 4 oder 6 
Stempel bat,) welche den Hanf los⸗ 
ſchuͤttet. Weniger als 4 Perfonen Pins 
nen bey 6 Stempeln bie Arbeitnicht ges 
börig beftreiten, weil der Hanfwährend 
dem Bofen fleißig umgewender und 
Pp los⸗ 
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wenden und bosſchuͤtten muß ihn vor 
dem Warmmerden verwahren, welches 
darum den größten Schaden verurfacht, 
geiler fich, wenn beydes verwahrlofet 
worden, in Knoten feßt; und alfo die 
Hede oder das Werg, welches hernach 
ausgehechelt und woraus der Einfchlag 
gefponnen wird, fein egales Garn, fons 
dern lauter Knoten giebt,die das daraus 
gewebte Linnen fehr verunftalten. 

Um deßwillen iftes auch nörhig, daß 
der Hanfwenigftens den folgendenTag, 
wenn es nicht an dem nemlichen gefcher 
ben fann, nachdem er weich gebofet 
worden, wieder losgebunden, und mit 
der Schwinge etwas weniges losges 
ſchwungen werde, damit die Knoten, die 
vom Bolen herruͤhren, gleich heraus⸗ 
fommen. Diefes Schwingen bat auch 
noch den Vortheil, dag fich hernach das 
Werg oder die Hede beym Hecheln defto 
beffer theilt und feiner wird. 

Uebrigens muß der Hanf weder zu 
viel,noch auch zu wenig gebofet werden, 
m erftern Falle wird er zu lauter Werg 
oder Hede, und im andern, wenn er nicht 
gehörig weich ift, hindert er den Haus⸗ 
mann fehr am Weißen, und verurfacht 
demfelben viele Koſten, deren er fonft 
hätte entuͤbriget ſeyn koͤnnen. 

Man rechnet gewoͤhnlich auf jede 
Klanke 3 Stunden, wenn die Muͤhle in 
einem fort gebt. Aber auch diefe ift 
manchmal eine zu kurze Zeit. Langer, 
ftarfer und dicker Hanf, iftgröber, haͤr⸗ 
ter, und braucht alfo auch längere Zeit, 
Wohl öfters 6 Stunden. Man mu 
alfo diefes den Hauewirthinnen ſelbſt 


Vollſtaͤndige Befchreibung, wie der Hanf 
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überlaffen,die darnach fehen muͤſſen daß 
der Hanf weich genug und auch nicht zu 
weich werde, weit ihnen hierin nichts 
gewiſſes vorgefchrieben werden kann. 

XI. Don dem Stofßen des 

Hanfes und dem Aecheln. 

Da der Hanf, werner auch fchlecht 
gerärh,doch zu lang ift,als daß aus dem⸗ 
felben eine fogenannte Dieße angebreis 
tet werden fönne; fo wird er, wenn ee 
aus der Bokemuͤhle fommit, je nachdem 
er fang gewachfen ift, einmal und auch 
wohl zwenmaldurchgeftoßen. Man bes 
dient fich hierzu gemeiniglich.einer beiter 
und einer Barte oder Beils,und wickelt 
das eine Ende des Hanfes um einen 
Stock ( der feiter), das andere aber um 
dasBeil,und ſtoͤßt ihn auf die Art durch. 

Nach dieſem Stoßen wird der Hanf 
wieder in ſogenannte Riſten gemacht, in 
die Schwinge gelegt, und wieder etwas 
weniges geſchwungen. Diefes dient da⸗ 
zu, damit der Hanf, der von dem Stos 


Ben etwas verworren und feſt geworden 


ift, fich wieder theilen und loswirken 
fönne, und alfo auch bey dem Hecheln 
deſto beſſer folge. 

Man nimmt erſt eine grobe Hechel, 
wo der HanfRifte vor Riſte durchgehe⸗ 
chelt wird ; demnächft aber eine feinere, 
damit er defto mehr von der Hede gerei⸗ 
niget und feiner werde, mithin auch defto 
beffer und egafer gefponnen werden koͤn⸗ 
ne, Wann der Hanfdurc die zweyte 
oder feinere Hechel gezogen wird, kann 
man, die Zeit zu erfparen, zwey Riſten 
oder einmalfo vielnebmen, als bey der 


6 groben Hechel. 


Ber der ausgebechelten Hede iſt * 
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zu bemerken, daß biefelbe (ſowohl bey 
der groben als feineren Hechel) welche 
fih vom Hanfe losgezogen und in Klums 
penvor der Hechel hängt, jedesmal, fo 
bald eine Riſte gehechelt worden, in der 
Hechel aus einander gefchlagen, und fo 
lange bey fich nieder gelegt werde, bis 
fo viele zufammen gefommen, als eine 
Diefe ausmacht, welche alsdenn auf 
dem Scheoße ausgezogen und gerade 
gemacht, und wenn dies gefchehen, eben 
108 zufammen gerollt wird, um hernach 
gefponnen zu werden, 

: XHL. Don dem Spinnen des 

Aanfes und der Hede. 

Aus dem auf vorher befchriebene 
Art bereiteten Hanfe und Werge, oder 
Hede, wird nun dasjenige Garn gefpons 
nen, welches zu dem hiefigen bänfernen 
tömwend:tinnen verweber wird. Es wird, 
wie befannt,in Schiergarn und Eins 
ſchlag eingetheilt. Erſteres beſteht aus 
purem Hanfe, und letzteres aus purem 
Werge. Man kann hierin weiter nichts 
vorſchreiben, als daß das Schiergarn 
ſowohl als der Einſchlag gleich dick, 
egal, und letzteres, ſo viel moͤglich, ohne 
Knoten geſponnen werden muͤſſe; weiter 

muß beydes Garn weder zu drall, noch 
auch zu los gefponnen werden. Das 
Schiergarn muß man allerdings etwas 
fefter und fo feft fpinnen, daß es im 
Waſſer ſich nicht zuſammen zieht, weil 
nemlich diefes ben dem Weben die alleis 
nige Laſt tragen muß. Der Einfchlag, 
im Gegentheile, oder das Hedengarn 
etwas los, aber daben egal, und fo viel 
immer tbunlich, ohne Knoten gefpons 
nen, giebt das befte Löwendstinnen, 
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Zumeilen trägt es fich zu, daß der 
KHanffchlechte Hede giebt, und daß das 
Sinnen alfo, wenn zum Einſchlagsgarn 
pures Werg genommen wird, zu Teiche 
ift, und überdies nicht anders ausficht, 
als wenn die rechte Seite des Stückes 
mit Baumwolle dünne überzogen wor⸗ 
den. Findet die Hauswirthinn Diefe 
fchlechte Beſchaffenheit des Werges bey 
dem Hecheln, oder bey dem Zubereiten 
auf dem Spinnrocken, dann ift es noͤ⸗ 
thig, daß fie etwas Hanf, z. E. zu einem 
Stuͤck Garn eine fogenannte Riſte, bins 
zuthue, und mit dem Werge untermen⸗ 
ge Auf die Art kann dem Einfchlagss 
oder dem aus Werge gefponnenenGarn 
ein ſchoͤnes, glattes, dem Schiergarn 
faft gleichfommendes Anſehen gegeben 
werden, 

Auf das gute Garn fommt alles an, 
es follte daher auch Billig hierauf von 
den Hauswirthinnen am forgfältigften 
gefeben werden, Alte teuteund Kinder 
fpinnen felten gut, und man fiebt es in 
einem Stücke Linnen gleich, was in dems 
felben von diefen gefponnen worden. 
Hateine Hausfrau unter ihrem Geſinde 
einige, welche die Kunft gutes Garn zu 
ſpinnen noch nicht erlernt Haben : fo folls 
te fie billig die Klugheit gebrauchen, ein 
ſolches Garn aufeinem befondern Haſ⸗ 
pel zu haſpeln u. auch allein zu verweben; 
nicht aber, wie oͤfters zu ihrem groͤßten 
Schaden geſchieht, mit dem guten Garn 
es einfchlagen,, wenig darum befüms 
mert, wag hieraus werden wird, 

XIV. Don dem Kochen oder 

Gaarmachen des Barns. 

Das Garn wird nunmehr gaar ges 
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macht oder gekocht, und zu dem Ende 
erſt eingeäfcherr. Weiß jemand die 
Duantirät der Afche nicht eigentlich zu 
beftimmen : fo fann er fih ohngefähr 
darnach richten, daß gewöhnlich zu ro 
Srüf Garn ı gebäufter viertel Schef: 
fel gute buͤchen Aſche gerechnet merde, 
Eine Hausfrau muß fich aber wohl vor⸗ 
ſehen, daß fie nicht alle Afche aufeinmal 
bineinfchätte, und dann anfangen wolle 
das Garn durchzuziehen. Auf die Art 
würden die halben Stücke überflüßige 
Lauge haben, und die andere Hälfte wer 
nig oder gar nichts kriegen, und alfo 
auch ungleich weißen, Alles Garn 
nimmt nicht, gleich viel Waſſer oder 
Lauge an fich, daseine minder, das ans 
deremwieder mehr. So 3. B. ziehet Difs 
kes, lofes und folches Garn, das lange 
gefponnen geweſen, mehr Lauge an fich, 
als feines, dralles underft frifch gefpon: 
nenes Garn. Dach dem mindern oder 
mehreren Anziehen der Lauge muß fich 
nun eine Hausfrau mit dem Zuſchuͤtten 
des Waſſers und Afche, Daraus die Jau: 
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ge wird, richten, und daher kann man 
ihr hierin keinen ſo genauen Unterricht 
geben, dem ſie nur blindlings folgen 
dürfte, Dies wird ſich aber von ſelbſt 
ben der Hand nehmen, wenn ſie mit dem 
Einaͤſchern beſchaͤfftiget iſt. Indeß kann 
folgendes zum Grunde gelegt werden; 
Zu 10 Stüc Garn, iſt obemgefagt 
worden, wird ein gehäufter viertel 
Scheffel gute büchen Afcheekfordert, 
welche gefichter und von den Kohlen 
gereiniget iſt; mithin: muͤſſen zu Too 
Stuͤck Garn (sozumScierenund so 
zum Einſchlagen, woraus ein 100 Ellen 
haltiges Stuͤck Linnen gewebet wird) 
10 gehaͤufte Viertel Aſche zenommen 
werden, Zu dieſen gehoͤren 13 Eimer 
Waſſer. Und damit nun alles Garn 
gleich ſtark eingeaͤſchert, oder Die Lauge 
von dem 1 ſtẽ Stuͤcke bis zum Tooften, ſo 
viel moͤglich gleich ſtark werde, wird die 
Vermiſchung des Waſſers u. der Aſche, 
oder welches einerlen ift, Die allmaͤhlige 
Zubereitung der Lauge auf nachftehende 
Are gemacht: In ein Behältnig, das 


3 Eimer Waffer faffet, werden 2 Viertel Aſche geſchuͤttet, 


Hierauf werbeu 


Demnaͤchſt nimeman ı Eimer Waffer, fchütter 


Weiter kann man 


Hierauf wird weiter 1 Eimer Waſſer und 


Ferner nimmt man 2 Einer Waſſer mit 


Endlich wird 


Eimer Waſſer und 


und 15 St. Garn durchgezogen. 


2 Eim. Waſſer nachgegoſſen, u. Biere, Aſche nachgeſchtiet 


und 10 St Garn durchgezogen. 


1 Biert, Afchenach u. ziehet 
10 Stuͤck Garn durch. 


2 Eimer Waſſer nehmen und 14 Biere Afchenachfchütte, 


und 15 St. Garn durchziehen. 
ı Biertel Afche genommen, 
und 10 St. Garn durchgezogen. 
15 Viertel Aſche, und ziehet 

15 Stüd Garn durd. 

13. Aſche hineingefchlittet, 
und ı2 St, Garn durchgezogen, 
Und 
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Und zuleßt noch 


Das Waffer, twelches zur Verfertis 
gung der fauge gebraucht werden folf, 
muß milchwarm feyn, und die fauge 
fetbft, wird, wenn das Garn darin 
Stuͤck vor Stuͤck durchgezogen worden, 
aus demſelben nicht rein ausgepreßt; 
ſondern nur ſo viel ausgewrungen, daß 


das Garn nicht mehr laͤuft. Hierauf iſt 


wird ſelbiges in ein Faß ſchichten weriſe 
hineingelegt, und jedesmal etwas Afche 
Darauf geftreuet, womit fo lange fortges 
fahren wird, bis daß es alle ift. 

Das Garn muß rings um dem Faffe 
feft, in der Mitte aber los hingelegt wers 
den, damit fich nemlich die bauge nicht 
an dem Faffe herunterziehen fönne, und 
fie alfo dem Garne inder Mitte des Fafı 
fes entzogen werde. Um deswillen man 
Dafjelbe an den Seiten oder an den Staͤ⸗ 
ben feft andrückt, da esim Gegentheile 
inder Mittenur eben hingelegt wird, 

Dies Einäfchern oder in das Buͤke⸗ 
faß legen gefchieht am beften des Abends 
vorher, wenn den folgenden Morgen zur 
Buͤke geſchritten werden foll, Damit die 
Afche eine defto beffere Wirkung thun 
Fönne. Des Morgens nun beym Bü: 
ken, mird fo viel Waffer genommen, als 
dem Befinden nach nörhig erachtet wird, 
und bis das ®arn gehörig angefeuchtet 
ift. Zumeilen zieht es 1, zumeilen 2, auch 
wohl gar 3 bis 4 Keffel voll Waſſer an 
fich, jenachdem das Garn bey dem Eins 
 Afchern weniger oder mehr ausgemwruns 


im Stifte Osnabruͤck gebauet und bereitet werde. 
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1 Viertel Aſche nachgethan, 


10 Viertel Afche 
und die 13 St, Garn durchgezogen, 


"100 Stüd Garn. 


genmworden. Mit dem Nachgießen des 
Waſſers wird fo lange fortgefahren bis 
die Hausmwirthinn ſieht, daß 2 Keffel 
volltauge vorhanden find, Die fich ders 
geftalt mit einander abwechfeln, daß der 
eine jedesmal auf dem Buͤkefaſſe, und 
derandere in dem Keffel auf dem Heerde 
Zu der vorhin angenommenen Quans 
tität Garn, oder zu 100 Stuͤck, wird 
ein Keffel erfordert, der dren, oder wel⸗ 
ches noch beffer ift, welcher 4 Eimer 
Waſſer faffen fann, und diefer Keffel 
wird bis Mittag, wenn fich die fauge 
aufden Faffe mindern follte, vollgehals 
ten, damit fie ihren völligen auf behält. 
Sollte fich dieſelbe aber ven Nachmittag 
ganz vermindern: fo wird allerdings 
noch etwas Waſſer nachgegoffen, jedoch 
dergeftalt, daß die Lauge die gehörige 
Stärfe behalten koͤnne und nicht zu fehr 
geſchwaͤcht werde. Im Fall aber noch 
fo viel Lauge geblieben, Daß gegen ı oder 
2 Uhr noch die Hälfte, und alfo ı Keffel 
vollvorräthig ift, davon die eine Hälfte 
auf dem Faffe ift, und die andere auf 
dem Feuer hängt; dann kann man e6 
daben bewenden laffen, und braucht die 
fange alfo nicht vermehrt zu werden, 
Ben der erften Buͤke felbft koͤnnen 
drey Zeiten feftgefeßt werden, tworin die 
lauge entweder milchwarn,oder fochend 
heiß, oder gar fochend aufgegoffen wer⸗ 
den kann. Im Anfange der Buͤke, oder 
PpP 3 in 


603 


in den erften 3 oder 4 Stunden muß das 
hin genau gefeben werden, daß dielaus 
ge milhwarm aufdas Faß fommt, das 
mit die Aſche nicht verbrennt, und alfo 
ihre Wirfung verliert. Nach Verlauf 
diefer 4 Stunden kann Pochend heiße 
Lauge gebraucht werden. Man fehürter 
fie alsdenn auf das Faß, wenn fie oben 
im Keffel weiß wird, und im Begriff ift, 
daß fiefochen will. Des Nachmittags 
kann dann und wann auch Pochende Lau⸗ 
ge genommen werden, damit das Garn 
deſto bequemer und geſchmeidiger wer⸗ 
de. Um dieſer Urſache willen iſt es auch 
dem Garn ſehr gut, wenn es noch die fol⸗ 
gende Nacht in der Buͤke ſitzen bleibt. 
Bey dieſer erſten Buͤke iſt noch zu bes 
merken, daß wenn eine Hauswirthinn 
findet, daß das Garn drall und hart iſt, 
ſie wohl thun wird, wenn ſie des Mor⸗ 
gens beym Anfange und in den erfien 
Keſſel Waffer ein oder auch zwey Pfund 
Fiſchthran hineinſchuͤttet, und dieſes 
als denn, wenn es milchwarm geworden, 
auf daß Faß gießt, weil auch hierdurch 
das Garn bequem und geſchmeidig 
wird. Fließend Waſſer iſt in dieſer 
Hinſicht auch dem Brunnenwaſſer vor⸗ 
zuzieben, und bedient man ſich ſelbiges, 
wenn es immer zu haben iſt, vor diefem 
gern, und mit beſſerm Erfolg und meh⸗ 
rerm Nutzen. 
xV.Dondemdleichendes Garns. 
Iſt dieſes Einaͤſchern und Gaar⸗ 
machen auf vorbeſchriebene Art vorge⸗ 
nommen woroen: ſo nimmt man das 
Garn aus der Buͤke heraus, waͤſchet es 
von der Lauge ganz rein, und klopft es 
mit einem dazu verfertigten Brette, und 
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ſpuͤlt daſſelbe in reinem, klarem u. wenn 
es möglich ift, in fließendem Waſſer aus, 
und legtes hierauf an die Bleiche. 

Der Ort, wo das Garın gebleicht 
werden ſoll, muß fogelegen feyn,daß er, 
fo viel thunlich, den ganzen Tag über 
die Sonne har. Es ift ferner fenntlich 
gut, wenn er am Hange eines Hügels 
liegt; vor allen Dingen aber müllen 
feine Bäume die Soune hindern, und 
die Bleiche mit den berabfallenden 
Blättern betreuen. Auch muß dahin 
gefehen werden, daß das Garn nicht zu 
tief im Graſe liegt, damit es nicht au 


‚den Stellen, wo es mit Gras bedeckt 


ift, roͤthlich bleibt, und alfo beym * 
weben Streifen giebt. 

Das Garn ſelbſt muß ganz egal und 
fo fehe dünne auf der Bleiche ausges 
fpreitet werden, alsnur möglich ift. Je 
nachden es geſchwinde oder langſam in 
ber Sonne trocknet, muß dafjelbe öfters 
angefeuchtet oder naß gemacht, begoffen 
werden. MWenigftens muß man das 
Garn alle zweymal 24 Stunden ums 
wenden. Hat daffelbe auf die Art4 Tas 
ge gelegen; ſo iftesnöthig, daß es wies 
ber aufgenommen und im Waſſer aus⸗ 
gefpült werde, damit es nach diefenz 
MWafchen und auf dem defto reiner ges 
worbenen Faden, defto beffer bleichen 
koͤnne. Wenn nun na diefem 2 bis 
3 Tageverfloffen, und wenn das Garn 
vorher noch einmal umgefchrt worden ; 
wird estrocfen gemacht, und alsdann 
zum zwentenmalegebüfet. 

XVI. Von der zwepten Birke 

und zwerten Bleiche: 
Dey dieſer Bule iſt folgendes zu bes 
merfen; 
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merken: Iſt das Faßenge: fo verfährt 
der Hausmanı mit dem Einlegen des 
Garns auf die Art, als bey dem Gaar— 
machen oder ben der erften Büfe gezeigt 
worden, Erleanı nemlich daſſelbe 
fchichtenweife hinein, und ſchuͤttet jer 
desmal fo viel Afche darauf, als ihm 
gut duͤnkt, oder er vertheilt auf 100 
Stüde 13 bis 2 Scheffel Aſche. 

Sollte das Faß aber geräumig feyn, 
alsdann kann er das Sarınauf einmal 
gerade und fchichtenroeife bineinlegen, 
und oben auf demjelben ein fogenanns 
tes Aſchetuch oder Buͤkelaken ausfpreis 
tes, worin er exit einige Stücke Hedens 
garn legt, und demnächft die vorhin ans 
gegebene Quantitaͤt Aſche aufſchuͤttet 
und auf die vorhin beſchriebene Art 
buͤket. 


Wenn es immer geſchehen kann; ſo 
iſt es gut, wenn die Hauswirthinn das 
Garn des Abends vorher in das Buͤke⸗ 
faß hineinlegt, und fo viel Waſſer nach: 
gießt,als erfordert wird, daß das Garn 
naß ift und die Aſche ihre Wirkung has 
ben Eann. 

In der erften Buͤke, ift gefagt wor⸗ 
den, fenes gut, daß die auge des Nach⸗ 
mittages zu Zeiten Pocht, dies darfaber 
nunmehr und bey dem folgenden Buͤken 
gar nicht geſchehen, und muß felbiges 
auf das forgfältigkkevermieden werden, 
weildas Garn dadurch rörhlich wird. 

An dem uemlichen Abend, wenn des 
Tages gebüler worden, wird das Garn 
rein ausgefpült, und darauf legt man 
es auf die Bleiche, und verfähre damit 
fo wievorbin angezeigt worden. Nach 
4 Tagen, die es ander Dleiche gelegen, 
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wird baffelbe wieder ausgefpült, und 
das Hedengarn geflopft, überhaupt 
aber damit fo umgegangen, als bey der. 
erften Buͤke. 

XVIL Von der drirten Buͤke 
und drirten Bleiche. 

Iſt nun das Garn nach diefen bey⸗ 
den vorgenommenen Büfen noch nicht 
weiß, oder find einige Stuͤcke darunter, 
die ihre gehörige Weiße noch nicht has 
ben: fo wird entweder alles Garn, oder 
die einigen Stücke zum drittenmale ger 
buͤket. Das Hedengarn, welches nicht 
fo gefchwind weißen will, als die Schie⸗ 
rung, wird, da man es ins Faß legt, 
durch Seifenwaffer gezogen, danıit dafs 
felbe defto gefchmeidiger und bequenier 
werde, 

Der Hauswirth nimmt ı oder 2 Pf, 
braune Seife, je nachdem er viel oder 
wenig Garn hat, und zerfchlägt felbige 
in fo viel Waſſer, als er glaubt, daß hin: 
reichend ift, das Garn durchyuziehen; 
und wenn ja etwas uͤbrig bleibt; fo vers 
mifcht er Diefes mit der Lauge. 

Im übrigen verfäprt er hiermit eben 
fo, als ben den vorigen beyden Buͤken; 
und in Ruͤckſicht der Bleiche, die hier: 
auf folgt, beachtet er dasjenige, was 
davon oben angeführt woeden. 

XVII Donder vierten und den 
folgenden Buͤken und Bleichen, 
und wie mit dem Auftrocknen 
3u verfahren, 

Es kann num fern, daß das Garn 
noch nicht gehörig weiß ift; in diefens 
Fall muß es zum viertenmale gebüfet 
werden, woben abermals die gegebene 
Vorſicht genau befolgt wird, Des⸗ 

gleichen 
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gleichen bey der vierten Bleiche. Und 
diefes wechfelfeitige Buͤken und Blei⸗ 
chen wird fo oft wiederholt, bis das 
Garn hinfänglich weiß ift, als jemand 
kann und will, 

Hat es aber die erforderliche Weiße ; 
fo wird es ganz rein ausgeflopft, in. reis 
nem klaren Waffer gewafchen, trocen 
ausgewrungen, und wieder ganz egal 
und dünne aus einander gefpreitet, an 
die Bleiche gelegt und aufgetrocknet. 
Es verfteht fich, in diefem Fall muß es 
fchönes Werter und heißer Sonnen: 
ſchein ſeyn. Iſt es alſo trübetuft und 
Regenwetter, dann muß das Garn im 
Hauſe, auf lange Stoͤcker, duͤnne und 
ausgebreitet hingehangen, trocken ge⸗ 
macht werden. Man bedient ſich der 
erſten Art des Auftrocknens am liebſten 
und mit deſto beſſerm Erfolge, weil das 
Garn ben der andern Art des Trocken⸗ 
machens leicht Gefahr läuft, da, wo «6 
den Stock berührt, roth zu werden. 
Um deßwillen wendet man es auch fo 
oft um als man kann, und hängt daſſel⸗ 
be außer dem Winde. Welches legtere 
Befonders wohl bemerkt werden muß.’ 

Alles Garn, oder die ganze Buͤke, 
wird nicht zu eben und derfelben Zeit 
weiß. Ben einigen Stücken gehet das 
eigen viel eher und beſſer von flatten, 
als bey andern, ob es gleich einerley 
Gattung Garn iſt. (Es ift befannt, 
daß das Schiergarn um etliche Büfen 
eher weiß wird, als das Hebdengarn. ) 
Finden fich nun folche Stücke, die die 
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gehörige Weiße haben , unter folchen; 
dienoch nicht weiß genug find; fo nimmt 
man bie erftern weg und trocknet fie auf, 
wie eben erwähnt worden; die letztern 
aber behandelt man aufdie vorher ans 
gezeigte Art, fo Lange bis fie mitjenen, 
und alfo alle Stücke unter einander, in 
der Weiße übereinfommen. Denn 
darnach muß vor allen Dingen gefehen 
werden,’ weil fonft das Linnen aus uns 
gleich geweißtem Garne geweber aller⸗ 
ley Farben haben würde, 
XIX. Generale Anmerkungen. : 
Uebrigens kommt es einzig und al⸗ 
lein, oder doch hauptſaͤchlich auf das 
Gaarmachen, oder Kochen, oder wie es 
auch heißt, auf das Einaͤſchern, auf 
die erfie Büfean, wenn fich das Garn 
in den nachherigen Büfen und Weißen 
gut haben fol. Man wird alfo wohl 
thun, wenn man ben der erfien Buͤke 
* —7— * ‚ und ſich nach guter 
e umfiebt, die dazu geb 
den foll. ee 
Das Schiergarn wird vom Anfange 
bis zu Ende, ben jedesmaliger Buͤke 
allemal oben im Fafle, nach dem He 
dengarn gelegt, erſtens, weil dafjelbe 
gefhwinder und mit wenigerer Pflege 
weiß wird, und zweytens, damit es 
nicht, von. der unten im Buͤkeſaſſe fich 
mehr aufhaltenden Hige, mürbe wird, 
* alſo + es beym Verweben die 
alleinige Laſt tragen muß, mi i 
brechen kann. Ber “in 
DD. 
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39 Stuͤck. 
Montag, den ıztn May 1776. 





Bon den öffentlichen Beluffigungen der Römer, insbefondere 
von ihren Scchterfpielen. 


icht einzelne Menfchen allein — 

ganze Voͤlker befißen die Ver: 
ſtellungskunſt, und feines hat 

fie je in höherm Grade ausgeübt, als 
das Römifche. Als Romam Ran: 
De des Berderbens lag, gab es noch) 
andern Nationen Gefeße, und nicht 
lauter prablte der Staat mit der Herr: 
fchaft ber die Welt, als da er die Het: 
ten feiner eigenen Tyrannen trug. Zu 
eben der Zeit als die Sitten der Römer 
aufs aͤnßerſte verderbt waren, fanden 
ſich Schriftiteller unter ihnen welche 
Öffentlich die Frugalitaͤt lobten, und 
Roms Tugenden erhoben. Wer follte 
nicht aus eines Cato Strenge, des 
Seneca raufhenden Wiße, und des 
Cicero Beredtſamkeit über Einen Ge: 
genitand — die Tugend, vermuthen, 
Daß fie zu diefer Zeit ein allgemeiner 
Vorwurf der Nacheiferung gemwefen 
fen, wenn man nicht wüßte, daß eben 
Der, welcher fo glänzend beredt, die Auf: 
richtigfeie fchildere, ein Mufter der 
GSleißnerey, — jaderernite Caro, doch 
nicht wachſam genug über fich war, um 
sicht, vomEigennuße verleiten, öffentlich 


zu lehren, es fen erfanbt einen Knecht, der 
feinteben in unfermDienfte zugebracht, 
am Ende deffelben, wieder in neue 
Dienftdarfeit zu verfaufen, um fich 
eines unnüßen Effers zu entledigen. 
Man fieht hier, wieviel Behutfams 
feit nıan anwenden muß, um von dem 
Nationalcharafter eines Volkes, befons 
ders eines alten, ein richtiges Bild zu 
befommen. Hier entfcheiden nicht eins 
jelne, in der Gefchichte zur Scyau ger 
ftellte Thaten und Anefdoten. Nicht 
die gute, oder fchlechte Denfungsart 
einiger aus der Menge; zu eben der Zeit 
da Seneca den Römern die Mäßigung 
gegen Die Knechte zur Tugend machte, 
und ein Cicero durch Ausübung derfels 
ben gegeh feinen Leibeigenen den Tıro 
uns in Erflaunen feßt, fehen wir den 
Unmenjchen Vaͤdius, feine Seefifche 
(Murænas) mit Sklavenblute mäften, 
Zu darafteriftifihen Datis wähle 
man alfo diejenigen, an welchen die mei: 
ften Ölieder des Staats Theil genom— 
men, Die Öefahr zu irren wird gewiß 
geringer werden. Man befaufche das 
Bolfin feinem alltäglichen Kleide, wo 
Da aller 
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aller Zwang und Verſtellung, die es 
in Kriegen und öffentlichen Unterhand⸗ 
lungen umhuͤllen, wegfällt ; - das Bild 
wird der Wahrheit fich nähern. Hat 
man denn endlich Gelegenheit feine oͤf⸗ 
fentlichen Vergnuͤgungen zu beurtheis 
len, fo liegt fein Charafter fo bloß, als 
"die Öefinnung eines Menfchen ſich den 
Augen des Beobachters beym Spiele 
aufdeckt. Diefes find die Urfachen, 
weswegen ich meinen $efern eine Des 
fhreibung der Roͤmiſchen Sechterfpiele, 
als einen Beytrag zur Gefchichte der 
Sitrlichfeit diefes Volkes mittheile. 
Man wird bemerken, wie fehr die 
Schilderung der Denfungsart der Rd; 
mer, welche uns unfer Gefühl bey te: 
fung diefes Blattes mittheilen wird, 
von den gemeinen Begriffen abmweiche, 
die man ſich von ihren Tugenden, ins; 
befondere ihrer Broßmurb, madıt. — 
Es fen denn, daß es möglich, daß 
Seelengröße und Öranfamfeit vertraut 
unter dem Dache eines Menfchenfchei: 
tels wohnen,undtafter und Tugend aus 
Einer Quelle gefhöpft werden koͤnnen. 
Kein Volk hat feine Beluftigungen 
weiter getrieben, länger an öffentlichen 
Spielen einen Geſchmack geſunden, 
und fie mit mehrerer Pracht angeftellt, 
als das Roͤmiſche. - Öleich nad) Grün: 
dung des Staates wurden fie von den 
Koͤnigen den Schußgättern der Stadt 
zu Ehren angeordnet, und nach funf— 
zehn Jahrhunderten ercellirte noch un: 
ter dem Gorbifchen Könige Theode- 
rich, ein Wertwagenführer, der auf 
Öffentliche Koften unterhalten wurde, 
Anfangs zweckten fie alle zur Vereh⸗ 
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rung der Götter ab, in der Folge aber 
war faum eine Öelegenheit, bey wel⸗ 
cher fie nicht aufgeführte wurden. Der 
Held erbat fih, durch Anlobung ders 
felben, von den Goͤttern den Triumph, 
und die Fifcher auf der Tiber, einen 
glücklichen Zug. Die Erben ordneten fie 
ben den Begräbniffe der Berftorbenen, 
der Staat nach gewonnener Schlacht, 
und Nero fogar an dem Tage an, da 
er zuerſt fich den Bart abnehmen laffen. 
— Der Senat ergriff, bey der Übertries 


benen Neigung des Pöbels zu denfelz 


ben, fie als ein bequemes Mittel, die 
Aufmerkſamkeit deffelben zu täufchen, 
und das Volk von feinen Operationen 
abzulenken. Auch Privatperfonen lies 
Ben fi) bey zunehmendem Reichthume 
der Republik einfallen, des Pöbels 
Gunſt durch Anftellung eines öffentlis 
hen Spieles zu erfchleichen. 

Diefe Beluftigungen waren nun frey⸗ 
lich verfchieden, nachdem das Vermoͤ⸗ 
gen der Anfteller groß oder unzureis 
hend, oder die Begebenheit welche fie 
veranlaßte befchaffen war. Allein ges 
meiniglich find fie doch aus dem Wett⸗ 
rennen zu Wagen und zu Fuß, Fechts 
fpielen und andern Luſtbarkeiten zu—⸗ 
fammengefeßt geweſen, fo wie denn ins⸗ 
befondere diejenigen Spiele, wodurch 
man ein Amt erjagen wollte, oder die 
der Staat auf gemeine Koftengab, eis 
nen vorzüglichen Glanz hatten. Die 
Republik hatte zu diefem Ende die ans 
ſehnlichſten Anftalten verfügt, daß diefe 
Beluftigungen bequem vor fich geben 
Ponnten. - Julius Caͤſar erbauete 
auf einem Öffentlichen Plage, der lange 
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fchon den Spielen gewidmet war, ein 
großes der Sonne geweihetes Theater, 
nach Roͤmiſchem Gefchmace, worin 
260,000 Zufchauer Raum hatten. Die 
Länge diefes Gebäudes betrug 2187 
Mömifche Fuß, die Breite aber 620, 
— man nannte esden großen Circus. 
Die beyden langen Seiten deffelben 
waren mit zwey breiten Geitengebäus 
Den befeßt, ein fchmäleres verband fie 
an der Abendfeite, und einanderes halb; 
rundes verfchloß den ungebeuren Plag 
gegen Morgen, — Ein anfehnlicher 
Waflergraben umgab biefen Circus 
meiftentheils, und durch Hilfe deſſel⸗ 
ben war man vermögend eine Fläche ins 
nerhalb deffelben fo zu uͤberſchwemmen, 
daß darauf ein Seetreffen zum Ber; 
gnuͤgen angeftellt werden konnte, 

Den Schauplag felbft theilte eine 
Mauer (Spina circi) von Morgen ges 
gen Abend in zwen gleiche Theile; fie 
diente zum Ziele der Wertläufe, und 
auf derfelben, die 12 Fuß breit, und 
4 Fuß hoch war, ftanden allerhand Mos 
numente, Statuen und Altäre. - So 
wie man nun überhaupt diefen Circus 
vorzüglich zum Wettlaufe eingerichtet 
hatte, fo waren auch viele Nebenanord⸗ 
nungen jur Erleichterung deffelben ber 
ftimmt. - Der Einzug zum Spiele ge: 
fchab von der Abandfeite, hier war das 
große Portal; Über demfelben der Al: 
tan wo die Confuls dem Spiele bey⸗ 
wohneten, und an beyden Seiten fechs 
von einander abgefonderte Remifen, 
worin die Wagen, welche im Eircus 
mit einander um die WBerte laufen foll: 
sen, angeſpanut ſtehen konnten, um 
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ſobald als das Zeichen gegeben ward, 
auszulaufen. 

Hieraus iſt leicht zu ermeſſen, daß 
den Spielen ſelbſt an Pracht nichts 
werde gefehlt haben. Die großen ins⸗ 
beſondere, welche meiſt alle Jahre ge⸗ 
halten wurden, zeichneten ſich durch den 
außerordentlichſten Pomp aus. — Alle 
Götter wurden aus ihren Tempeln zus 
fammengefucht und in Proceffion nach 
dem Eirco gebracht, ihnen folgten die 
Dbrigfeiten, der junge Adel, die Fechr 
ter und Tänzer, und die Priefter; bey 
ihrer Ankunft am Eircus wurde ges 
opfert, und dann nahmen die Spiele 
felbft ihren Anfang; Wettrennen in 
zwey⸗ und vierfpännigen Wägen, Rin⸗ 
gen, Kämpfen mit Menfchen und Thies 
ren, Fechten, faufen, Werfen nach dem 
Ziele, Jagden, und Lufttreffen zu Waſ⸗ 
fer und zulande, est iftesauch Plar, 
wie es möglich gewefen, daß um diefer 
Spiele halben ganze Provinzen auss 
gefogen und Familien ruinirt werden 
Fonnten. — Der Staat hatte vor den 
Punifchen Kriegen, als das Geld noch 
einen hohen Werth in Rom hatte, bes 
reits jährlich zoo Minen, oder 8300 
Rthlr. nach unferm Gelde dazu ausges 
feßt, und in der Folge ftieg diefer Auf⸗ 
wand ins Unendliche, Denn die wilden 
Thiere, mit denen man $uftjagden ans 
ftellen wollte, wurden aus allen Welts 
theilen zufammen gebracht, die Pferde 
zum Wettrennen lieferte Spanten, und 
Calligula erftand für einen römifchen 
Bürger in einer Auction 13 Fechter, 
für go Millionen Seftertien, oder fünf 
Millionen und ſechsmal hunderttau⸗ 
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fend Gulden, fo mie denn auch oft ein 
freger Fechter, der ſich vermiethete, wohl 
-- 200,000 Seſtertien, oder 62500 Gul⸗ 
den erhalten Fonnte. 

. Bey allem unermeßlichen Reichthu: 

me der Roͤmer, bleibt es immer unbe: 
greiflich, mie fie fo ungeheure Summen 
befonders in diefen legtern Arten der 
Vergnügungen verwenden, und wie 
Privarperfonen auf den Einf ll gera: 
then koͤnnen, ihr Bermögen dabey auf: 
juopfern, wenn man fid) Feinen Begriff 
von denn Vergnügen, das der Pöbeldar: 
an fand, zu machen weiß. Rom nannte 
fie Geſchenk (munus); um dadurch) 
anzuzeigen, daß es fie als ein wahres, 
als das angenehmfte Gefchenf betrachs 
tete, und fo vielen Gefallen das Volk 
auch an allen Spielen fand, fo gieng 
feine Freude bey diefer Art.derfelben, 
über alleBorftellung dieman ſich davon 
machen fann. — Das ficherfie Mittel 
die Praͤtur in einer Provinz zu erhals 
ten, war ein Fechterfpiel,und die darauf 
verwandten Koften wußten die Obrigs 
feiten bald wieder mit Wucher zu ers 
preffen. 

Ein Sechterfpiel,beftand eigentlich 
aus verfchiedenen, von gemietheten,oder 
leibeigenen Fechtern,aufteben oder Tod 
geführten Duellen, und die Quelle des 
Vergnuͤgens ben denfelben lag in der 
geſchickten Art, mie fie einander den 
Tod gaben, oder in den IBendungen 
die fie machten, demfelben zu entgehen, 
Wenn es erftaunend ift, daß irgend ein 
Zwang noch vermögend war, Menfchen 
zu diefer Befchäfftigung anzubalten, fo 


a) Dio Caſſ. 1. 72, 19. 
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muß man fich noch mehr wundern, daß 
es Leute gab, die ſich und ihr Leben zus 
diefen blutigen Schaufpielen vermies 
theten, ja daß felbft ein Oberhaupt des 
Staates, der Kaifer Commodus, um 
täglich 250,000 Denarien (26,000 
Rthlr. )zu verdienen, fich zum Fechten 
gebrauchen ließ a). 

Indeß war die eigentliche Pflam⸗ 
ſchule dieſer Elenden, bey den Fechter⸗ 
meiſtern, (Laniſtis). Dieſe, welche ge⸗ 
meiniglich alte und in allen Vortheilen 
erfahrne Fechter waren, kauften auf ihre 
Koſten Findelknaben und Knechte, die 
ſie wegen ihrer verdorbenen Sitten oft 
um geringe Preiſe erhandelten, und 
wenn fie bey ihnen die erfoderlichen 
Eigenfchaften, nemlich ftarfe Muffeln, 
gefunde Knochen und gute Augen fans 
den, fo ertheilten fie ihnen den erfoders 
lichen Unterricht. Dft hatte ein folcher 
Fechtermeifter über 100 Schüler (tiro- 
nes ) beyfammen, und mußte, um Res 
bellion zu verhüten, jedem eine befondere 
Wohnung anmweifen, in welche fie gleich 
nach geendigten Lehrſtunden verfchlofs 
fen wurden. Ihre Unterweifungen 
giengen täglich ununterbrochen fort, 
und es wurde fogar in einer gewiſſen 
Ordnung zwifchen ihnen des Bor und 
Machmittages abgewechſelt. Endlich 
wenn der Schuͤler vollfommen geübt 
war, legte er dem Fechtermeifter einen 
Eid ab, ihm in allen Dingen unverrückt 
zu folgen, welcher ohngeſaͤbr folgenders 
geftalt lautete: Wir ſchwoͤren dir 
Herrn und Fechtmeiſter einen 
Eid, auf deinen Befehl uns bren⸗ 
.. nen, 
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nen, fefleln, mit dem Achwerte 

toͤdten zu laffen, und alles was du 
fonft gebieten möchreft zu leiden, 
und übergeben als gerechte Sech- 
fer, dir unferm Seren, uns mit 
Leib und Seele. 

Es ift leicht zu denfen, daß der Un⸗ 
terhalt fo vieler Leute nicht geringe Ko: 
ften erfoderte, zumal da fie fehr gut 
gehalten wurden, um die erfoderliche 
Stärke und ein gutes Anfehen zu er: 
halten, Berfchiedene Fechterfchulen was 
gen auch eben dieſes Umſtandes wegen, 
außer Rom an wohlfeilern Orten; al: 
kein diefer Aufwand und Mühe, wurde 
dem echtmeifter reichlich belohnt, wenn 
der Fall eintrat, daß der Staat, oder 
Privatperſonen, welche fi) dem Wolfe 
beliebt machen wollten, eine Anzahl 
Fechter gebrauchten. Denn da fanden 
fie oft Selegenheit, diefe Schladhtopfer 
theuer zu vermiethen, und bey Einem 
Spiele beträchtliche Summen zu gem:n; 
nen. Sn der Folgewurden indeß von 
den Kaifern eigene Fechtfeminaria auf 
Koften des Staats eingerichtet, aus 
welchen diefer in vorfommenden Fäls 
len die Fechterfpiele befeßte. 

Wenn nun jemand ein folches auf 
feine Koften halten wollte, fo miethete 
er anfänglich fo viele Paare Fechter, 
als er nörhig zu haben glaubte. — Diefe 
Bedürfniß flieg mir dem Reichthume 
der Stadt, und Auguft mußte fchon ein 

Geſetz geben, daß niemand ber 120 
‚echter aufführen follte. Ferner war er 
gehalten, feine Abſicht einige Tage vor: 
ber befannt zu machen, und an öffent: 
lichen Plägen und andern Orten, wo 


insbeſondere von ihren Fechterfpielen. 
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ein Zufammenfluß von feuten war, als 

j. E. in den Comtoiren der Wechsler, 
Motificationen affigiren zu laffen, weis 
che den Tag, und wie viele Paare mit 
einander fechten würden, beflimmten. — 
Waren einige unter den Fechtern bes 
reits durch ihre Thaten beruͤhmt, fo 
jeigte man auch felbft die Namen an. 
Michts läßt fich mit der Ungeduld ver: 
gleichen, mit der das Volk diefes 
Scaufpiel erwartete, es war der Ges 
genitand aller Geſellſchaften, aller Ge 
fpräche. 

Endlich erfchien der gemünfchte %ag; ; 
der Pöbel von allen Elaffen dräugte 
fih in Menge zum Circo, und nicht fels 
ten waren die ihm beftifiten 250,000 
Stellen befegt. Der Vermiether der 
Fechter ordnete die Paare, welche mit 
einander flreiten follten, und nachdem 
fowohl er, als der Anfteller der Spies 
le, ihre Waffen unterfucht hatten, 
ob fie au Schärfe genug hätten, feßte 
ſich Teßterer auf eine Art von Throne 
im Circo nieder, und das Spiel felbft 
nahm feinen Anfang. Ein Vorfpiel 
bey welchem fein Blut floß, das aber 
doch oft den Knochen gefährlich genug 
mar, eröffnete den Auftritt. Man bes 
diente ſich bey demfelben bloß ftarfer 
Kuittel, anftatt der Schwerte, warf fich 
mit Spießen, die feine ſtaͤhlerne Spiz⸗ 
jen hatten, und fieng fie mit den Hans 
den, — Allein felten war diefe Scene 
von langer Dauer, weil fie den Ge: 
ſchmack des großen Haufens nicht bes 
friedigte, fondern bald machte ein mit 
der Trompete gegebenes Zeichen ans 
dern Schaufpielen Plaß, vor welchen 
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die Menfchheit ſchaudert. Sobald die 
Trompete ihren Ton angab, giengen 
-alle Hechter Paarmeife einmalim Thea; 
ter herum, um fich den Zufchauern zu 
zeigen, und dann griffen fie zu den Waf⸗ 
fen, — Jeder trachtete dem andern den 

Tod zu geben, weil feine Freyheit das 
von abbhieng, und jeder vertheidigte fein 
geben mit allen Künften, darin ihn 
feine Lehrjahre gehbt harten. — Mit 
Schmerzen erwartete das Volk das erite 
Blutfließen zu fehen, und konnte aufs 
gebracht werden, wen jemand fein ter 


ben zutapfer vertheidigte; es hielt dies 


ſes für eine Befhimpfung, und vers 
langte wohl,daß der Verbrecher fogleich 
. umgebracht werden follte.— Denn auch 
diefer Umftand gehörte zu den echten 
des Volks, und war fo unverleglich,daß 
felbft Cäfar folches nicht geradezu, fon: 
bern nur dadurch verhindern konnte, 
daß er den Fechter deffen Tod verlangt 
wurde, vor den Augen des Pöbels ver; 
bergen ließ. - Endlich empfieng einer 
Die toͤdtliche Wunde, und ein lautes: 
Das bat er weg! drang durch die 
Luft b). Jetzt war einer Sieger, allein 
noch batte der. Unglückliche nichts weis 
ter gewonnen, als fein Leben gefris 
ftet. -— Sein Glück befrenete ihn noch 
nicht von der Verbindlichkeit ferner fich 
zuschlagen, fondern vielmehr erwars 
tete das Volk jeßt noch größeres Ber: 
gnügen von ibm, je tapfter er gewefen 
war. Nachdem feine Kräfte oder 


b) Semec. Agam. v. 89%. 
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Wunden es zuließen, mußte er entwes 
ber noch an eben dieſem, oder aneinem 
andern Tage, es mit einem neuen Geg⸗ 
ner aufnehmen, und erft dann, went 
er auch diejen uͤberwand, war er aufs 
fünftige des Fechtens überhoben und 
ein freger Dann, Damm erbielt er eis 
nenmit Palmen befränzten Degen von 
Holz, bieng feine Waffen im Tempel 
des Hercules auf, und begab ſich zur 
Ruhe, oder ward felbft ein Fechtermei⸗ 
fter. Wenn viefes erſt das Loos eines 
Sieger war, der zu wiederholten mas 
len das Glück. gehabt, zu überwinden, 
fo ift leicht zu beurtheilen, wietraurig 
das Schickſal des Unterliegenden feyn 
mußte. Seines Gegners ganzes Ju⸗ 
tereffe bieng an feinem Tode, um dar 
durch der Freyheit eine Stuffe näher 
zu fommen, und glücklich warer, wenn 
feine Wunden ihn auf einmal feines 
Berftandes und Lebens beraubten. Dies 
fen Umſtand erklaͤrt der Ciceronianis 
fhe Ausdruck, Crdem gladiator quæ- 
rit c). Stuͤrzte aber etwa der Uns 
glückliche von einem ſchweren Strei⸗ 
che zu Boden, und behielt noch fo viel 
Verſtand, daß er den Zeigefinger ih 
die Höhe rückte, um dadurch das Wolf 
um fein teben zu bitten, fo war fein 
Zuftand einer der tranrigften, Ber 
bend lager, und erwartetedas entſchei⸗ 
dende Zeichen ; drückte dann derjenige, 
welcher das Spiel gab, und mit ihm 
das Bolf den Daumen in die Hand, 


Habe! peraftum eft, pendet exigua mole 
Capur amputatum parte & hinc trunco ctuot 


Exundat — 


6) Libe. XI. ad familiar. epift. 2, 
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fo erhielt er das Leben, — Trauriges 
Seſchenk! denn hart verwundet ent; 
Pan er nur den Händen des Ueberwin⸗ 
ders, um, fo bald er wieder hergeftellt 
mar, von neuem zu fechten. Allein 
felten war einmal diefes Gluͤck dem 
Befiegten vorbehalten. Nur befannte 
echter , die oft überwunden, Ströme 
Bluts vergoffen, und dadurch fich Des 
Volks Gunft erworben batten, erhiels 
ten es; unbekannten aber wurde ges 
meiniglich die Antwort entbeilt: laß 
dich umbringen (recipe ferrum). — 
Es geſchah, und faum, vielleicht noch 
nicht einmal war er entfeelt, als ſchon 
eigene Knechte mit eifernen Haken her; 
bey eilten, ibn damit faßten, und durch 
Die Todtenpforte in die Todeskammer 
( (poliarium)) ſchleppten. 

Allein diefe Art des Blutvergießens 
war vielleicht noch zu einfach, und 
ſchoͤpferiſche Köpfe hielten es für ihre 
Pflicht dem Mangel abzubelfen; hier: 
aus entftanden neue Arten tödtlicher 
Zwenfämpfe, deren uns die Gefchichte 
verfchiedene aufbewahrt hat. Die er: 
fe mag folgende fenn: Ein Kerl der 
in einer Hand ein Meß hielt, welches 
vermuthlich aus Dratbe beftand, defs 
fen andere Hand aber mit einer eifers 
nen fcharfen Gabel bewaffnet war, 
(retiarius) ftritt ınit einem gemeinen 
Fechter, welcher Schwert, Schild 
und Helm zu feiner Vertheidigung 
harte. Beyde fuchten einander ihre 
ſchwache Seite abzugewinnen, und die 
Verſchiedenheit mie melcher fie es tha⸗ 
ten, beluftigte die Zufcbauer, Jener 
gab fi alle Mühe mir feinem Netze 


insbefondere von ihren Sechterfpielen. 
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den Kopf des Gegners zn faffen, und 
dann ihn zu erftechen, diefer hingegen 
fuchte dem Retiarins mit dem Des 
gen eines zu verfeßen. — Gluͤckte je 
nem der Wurf, fo war fein Gegner 
ein Kind des Todes, er erftach ihn 
auf der Stelle; war das aber nicht, 
fo mußte er fich mit der Flucht retten, 
und bey einer bequemen Stellung den 
Wurf von nenem verfuchen. — Diefe 
Abmwechfelung dauerte fo lange, ‚bis 
einer von beyden das Leben einbüßte, 

Oft gab man dem erften noch eis 
nen Gegner, (Myrmillo) oder einen 
gepanzerten Gallier ; diefer fuchte durch 
Buͤcken den Wurf des Netzes unkraͤf⸗ 
tig zu machen, und zugleich während 
diefes Manoeuvre, dem Retiarius 
die Füße zu lähmen. -- Strittaber die 
fer Myrmillo mit einem Thracier, 
fo war das Schäufpiel defto angeneh⸗ 
mer fir das Volk, je flärfer der letz⸗ 
tere den Charakter feiner Nation, 
eine unerfchöpfliche Grauſamkeit, bes 
bauptete. Zuweilen faßen auch die 
echter auf Wagen, und indem fie 
gegen einander ihre Pferde los ließen, 
fhoß einer den Pfeil gegen den ans 
dern ab, dieſer aber fuchte durch Hills 
fe feiner abgerichteten Pferde dem 
Wurfe auszubeugen. 

Endlih gab es noch Fechter zu 
Mferde, mit Helm und Spieß gerüs 
ftet; bende fprengten mit verdecften 
Augen blindlings auf einander zu, 
und fuchten fich zu ſchießen. — Der 
Fall daß diefes gefcheben , war zu fels 
ten, als daß das Bolffollte Geſchmack 
an dem Spiele felbft gefunden — 

o 
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So entfeßlich die Barbarey ift, 
welche die jegt befchriebenen Spiele 
begleitete, fo finden fie dennoch Ver: 
theidiger. Das alte Rom fah fie als 
ein Mittel an, feine Helden zu ge: 
wöhnen Blur fließen zu fehen, und 
eben deswegen gab man vorher, ehe 
die Soldaten einen Marfch antraten, 
gemeiniglich ein Sechterfpiel; Mon⸗ 
tesquieu felbft fcheint ihnen einen 


Theil der Tapferkeit der Römifchen - 


Heere zuzufchreiben d), gleichfam als 
wenn Tapferkeit und Unempfindlich: 
feit eines wären! Zwar ift nicht zu 
leugnen, daß bey den Kriegen der Al⸗ 
ten, wo Mann für Mann focht, weit 
mehr auf die individuelle Tapferkeit 
anfam, als heut zu Tage; allein daß 
der Anblick graufamer Schaufpiele 
Diefe erregen, und ein Mann das 
durch daß er Blut fließen fieber, 


auch lernen koͤnne es zu vergiehen, 
daran zweifle ich ſehr. - Sollte nicht 
der noch Held feyn koͤnnen, deffen Herz 
biuter, wenn er einen Unfchuldigen 
fallen ſieht, und kann nicht die feigfte 
Seele unter einer Stirn wohnen, wels 
che mit der größten Heiterkeit, der 
graufamften Handlung beywohnt? — 
In der That es ift fo — und verwuns 
dernswuͤrdig bleibt es, wie ein Volk, 
eben zu dem Zeitpunfte als die Kunft 
bey ihm aufs hoͤchſte geftiegen, Spras 
che und Gefchmack verfeinert waren, 
und der Luxus feinen böchften Gipfel 
erreicht hatte, dennoch an einer Seite 
Spuren der größten Unempfindlichkeit 
verratben konnte. Deutlicher Ber 
weis, daß die Politur des Verſtandes 
allein, obne die Wohlthat einer gereis 
nigten Religion, nicht zur völligen Vers 
feinerung der Sittlichkeit hinreiche, 


d) La grandeur & decadence des Romains, Chap. II, 





Anfrage 


err Tiſſot empfiehlt in feiner An: 
leitung für die Geſundheit des 
tandvolfs $. 272. zur Borbauung ae: 
gen die Wechfelfieber und zu Stärkung 
des Magens, das alltägliche Käuen der 
Wacholderbeeren und den Gebrauch 
eines aus felbigen gegorenen Getraͤnks. 
Wie iſt diefes Getraͤnk zu verfertigen, 
und gebört eine Mifhung von Mal; 


dazu, um es in Gährung zu bringen ? 
Welches ift das Verhältniß, und auf 
was Art ift überhaupt diefes Gerränf 
einzurichten ? Sollte jemand den Pros 
ceß zu Ausgewinnung diefes fo fehr 
empfohlnen Getränfs wiffen, der wird 
um deſſen gefällige Mittheilung gar 
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40tes Stuͤck. 
Freytag, den 17ten May 1776. 





Ueber die Mittel, die nuͤtzlichen Kuͤnſte in einem Staate 
blühen zu machen. ) 


ie nuͤtzlichen Kuͤnſte werden 

$ nicht anders fo genannt, als 
weil ihr Zweck ift, den Bew 
dürfniffen der Gefellfchaft abzubelfen, 
und den Wohlitand eines jeden Mits 
gliedes zu fichern. Ohne fie würde die 
ganze Erde nur von Wilden bewohnt 
feyn ; Dornen würden fie bededfen, und 
die Menfchen würden noch zwifchen 
Felfen und in den Wäldern herum ir: 
ren, ohne Städte, ohne Dach, ohne 
Zufluchesort ſeyn. 8 
Meine Abſicht iſt nicht, ihren Ein⸗ 
fluß auf das allgemeine und beſondere 
Wohl, auf den Ruhm der Voͤlker und 
Staaten zu beweiſen. Wer ſieht nicht, 
was wir ihnen alles ſchuldig ſind? Wer 
koͤnnte eine, durch die Erfahrung aller 
Jahrhunderte beſtaͤtigte, ſo augenfchein: 


liche Wahrheit ſtreitig machen, oder 
ſie nur in Zweifel ziehen? Der erſte 
Erfinder der Kuͤnſte war eine wohlthaͤ⸗ 
tige Gottheit, und diejenigen, die durch 
ihren Witz und Fleiß zu der Vervoll⸗ 
fommnung derfelben beygetragen has 
ben, oder noch bentragen, verdienen 
als Wohlthäter des menfchlichen Ges 
ſchlechts angefehen zu werden. 

Ih ſchraͤnke mich auf die Unterfirs 
dung ein, welches die ficherften Mittel 
feyn mögen, die nuͤtzlichen Künfte in 
einem Staate blühen zu machen, und 
für eine Nation aus den wichtigen Ents 
deefungen und Erfindungen der großen 
Künftler aller Zeiten und Länder Nuz⸗ 
zen zu ziehen, eine Frage, welche die 
Aufmerffamfeit aller Regenten zu vers 
dienen fcheint, Sch werde zwar meine 

Mr Ge 


*) Yırz den im vorigen fahre heransaefommenen Nouveaux M&moires de l’Acade- 


mie de P 


ruffe, pour l’annde 1773. Der Berfaffer ift Herr Borelly, Mitalied 


der Akademie feit 1772, da er vorber Profeſſor der Beredtſamkeit zu Aix im 
Provence gewefen war. — Wenn auch vielleicht der Verfaſſer diefer Abhands 
lung etwas zu gekünftelt redet, und im feinen Borftelungen nicht immer beſtimmt 
genug ift, fo fagt er Doch viele wichtige Wahrheiten fo [hön, und empfiehlt die 
nöglichen Künfte der allgemeinen Hochachtung fo gut, daß diefer Auffas ohne 
Zweifel einer Ueberfegung in diefen dem gemeinen Veſten gewidmeten Blättern 
würdig gefunden werden wird. Anm. d. Ueberſ. 
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Gedanken darüber bloß anzeigen; als 
fein einige Wahrheiten find von ſolcher 
inneen Stärke, daß der bloße Vortrag 
ſchon die Ueberzeugung mit fich führt. 
- Seit der Wiederauflebung der Wifs 
fenfchaften unter dem Haufe Medicis 
und Franz I. befonders aber feit dem 
Minifterium des Richelieu und der 
Megierung budwigs des Großen, find 
alle Arten von Künjten und Wiſſen— 
ſchaften in Europa bearbeitet worden, 
Diejenigen, welche in den verfchiedenen 
Staaten am Ruder figen, feben ein, 
Daß es ihr Vortheil ift, fich ihrer an: 
zunehmen, fie zu begünftigen, und fie 
dadurch immer mehr aufzumuntern, 
Die in den meilten großen Städten 
errichteten gelebrten Geſellſchaften vers 
breiten allmählich Wärme zugleich mit 
dem Lichte um fich herum. Die Ber: 
faffung unferee Schulen wird verbeſ⸗ 
fert; und die Schulen find jeßt fo 
mancherley, daß jede Kunit aleichlam 
ihre befondere har. Solchergeſtalt 
koͤmmt teben in jeden Theil des politis 
fchen Körpers. Alle Staaten erhalten 
ein anderes Anſehen, und der Sortgang 
der Erleuchtung ift ben den verfchiedes 
nen Bölfern gefchwinvder oder lanafa; 
mer, nach dem Unterſchiede ihres Geis 
fles, ihrer Sitten und ibrer Regie 
zungsart. Allenthalben aber werden 
in der Gelehrſamkeit Meifterftücke ber: 
vorgebracht. In den firengen und be: 
trachtenden Wiffenfchaften erhält das 
Soitem mehr Licht, die Methoden zur 
Erforfchung der Wahrheit mehr Gi: 
cherbeit und Leichtigkeit. Die Künfte 
werden je länger je mehr ausgebreitet 
and vollfonimener gemacht, 


Ueber die Mittel, die nüglichen Kuͤnſte 
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Wie viel wichtige Entdeckungen! 
wie viel finnreihe Maſchinen! wie 
viel nüßliche Erfindungen haben wir 
jetzt, befonders feit etwa 25 bis 30 
Jahren! Es ift beynabe kein Land, 
wo man nicht gegenwärtig gefchickte 
Künftler antreffen follte, und was une 
von der Zufunft noch viel mehr hoffen 
läßt, man ehrt, man belohnt jetzt mehr 
als jemals diejenigen , welche fich ger 
meinnüßigen Befchäfftigungen wid⸗ 
men, und fich darin hervorthun. 

Es war eine Zeit, da diefe ſo ach: 
tungswerthe Claſſe von Menfchen fehr 
gering geichäßt ward, weilmanes der 
Wuͤrde des menfchlichen Verſtandes 
für nachtbeilig hielt, fich mit Dingen 
zu befchäfftigen, die ganz und allein 
Gegenftände der finnlichen Empfin⸗ 
dung find. Mechanifche Künfte treiz 
ben, das hieß fich verunedeln, aus dee 
Gefellfchaft der feutevongutem Stans 
de fich verbannen, und fich zudem Pb; 
bei herabfeßen. In den Städten fand 


man nichts als teute , Die von eitler 


Gelehrſamkeit und Spigfindigkeitaufs 
geblafen waren, oder in eräger Unwiſ⸗ 
fenbeit dahin lebten, und aufden fans 
de nichts als kleine uͤbermuͤthige Ty⸗ 
rannen. 
Da inzwiſchen einige philofopbifch 
denfende Staatsmänner fich ein Ber: 
dienft daraus machten, berühmte Künfts 
ler mit ihrer Öegenwart und Adjtung 
zu beehren, fo reizten fie durch ihr 
Benfpiel die Völker zur Nahapmung 
an, und ſtimmten die Denfungsart 
von ganz Europa um. Sie faben' in 
dieſen dem Außerlichen Anſehen nach 
9% 
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geringen Leuten nicht bloße Mechani: 
fer, die etwa durch einen blinden Trieb 
und bandwerfsmäßig bloß mit den 
Händen arbeiteten, und von andern 
Menfchen nur in der Gefchmeidigkeit, 
Hurtigkeit und Kunftfähigfeit unters 
fchieden wären; fondern fie erblickten 
in ihnen fchöpferifche Genies, Die die 
Spuren der Natur verfolgen," nach 
den Örundfägen des Geſchmacks und 
einer richtigen Philofophie ihre Arbei: 
ten einrichten, und dadurch beftimmat 
find, die Welt mit ihren Erfindungen 
zu bereichern, das Gluͤck ihrer Mits 
bürger zu befördern, und die Zierde 
und der Stol; ihrer Nation zu ſeyn. 

Solche Männer waren in England, 
der unfterblihe Canzler Bacon, in 
Frankreich der große Colbert. Sie 
lehtten ihre Landsleute die nüßlichen 
und mechanifchen Künfte als den wich: 
tigften Theil der wahren Wiflenfchaft 
anzufehen, brachten ihnen Meigung 
zur Ausübung derfelben bey, und noͤ⸗ 
tbigten fie gewiffermaaßen durch den 
Einfluß ipres Anſehens, diejenigen zu 
verehrten, deren Arbeiten bloß auf ihr 
Wohl abzielten,, und für fie die ergies 
bigfte und zuverläßigfte Quelle ihrer 
Vergrößerung und ihrer Reichthuͤmer 
waren. 

Der große Haufe, ber in feinem 
Denken und Thun bloß durch Mad 
abmung geleitet wird, bat fich dadurch 
allmählig gewöhnt, nun auch von deu 
mechanifchen Künften bloß nady ihrer 
Mutzbarkeit für die Gefellfchaft zu ur⸗ 
theilen, und ben der Ausführung der 
Arbeit ſelbſt wei weniger auf die Hand, 


in Einem Staate blühen zu machert. 
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welche die Arbeit verrichtet, zu ſehen, 
als auf den Wi, der erfinder, und 
den Geſchmack, der dem Werke Volks 
fommenheit und Schönheit ertheilt, 

Man bat ſich alfo den Künften ges 
widmet, fie getrieben, ohne fich zu fchär 
men; und in allen Ständen haben fich 
£eute gefunden, die edel genug dachten, 
ſich über die eitlen Vorurtheile des 
großen Haufens hinwegzufegen, und 
die den Verſtand hatten, es nicht ans 
ders als für eine Ehre zu halten, im 
Profeffionen, wovon das gemeine 
Wohl vorzüglich abhängt, vortrefflich 
zu ſeyn. 

So weit ift nun die Bernunft, allee 
Hinderniffe ungeachtet, gedrungen, 
und das ift der Geſichtspunkt, aus 
weichem man gegenwärtig, faft bey 
allen gefitteten Nationen, die nüßlis 
chen Künfte, und die, weiche ſich darin 
bervorthun, betrachtet, 

Wenn aber gleich der erfte Schritt 
zur Vollkommenheit der Künfte ges 
than ift, fo ift doch noch ein zweyter, 
nicht weniger wichtiger Schritt zu 
thun übrig. Man achtet Diejenigen, 
welche fich ihnen widmen, man fchäßt 
fie nad) ihrem Werdienfte und nach 
ihrer Geſchicklichkeit; man beguͤnſti⸗ 
ger fie nach den Mutzen, den fie dem 
Vaterlande und dem menfchlichen Ges 
fhlechte leiften Pönnen. Aber man 
müßte auch durch weife Einrichtungen 
fie in den Stand feßen, ihre Talente 
zu brauchen und an den Tag zu legen. 
Man müßte fie durch die Hoffnung 
von Eprenbegeugungen und Belohs 
naugen zur Nacheiferung reizen. Mar 
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müßte den feltenen Köpfen, welche die 
- Matur von Zeit zu Zeit fchaffer, die 
Welt zu erleuchten, ihren Mebenmen: 
fhen zu Muftern zu dienen, und Be: 
förderer des allgemeinen und befons 
dern Wohls zu werden, diefen müßte 
man die Ausſicht einer ehrenvollen und 
forgenfregen Muße in ihrem Alter ver: 
fchaffen, als die Belohnung und die 
Befreyung für ihre geleifteren Dienfte, 

In diefem Stücke aber, fo wie in 
fo manchen andern, iſt die Wibderfins 
nigfeit des menfchlichen Geiftes un: 
begreiflich. 

Was fagt und fehreibt man nicht 
alles in unfern Tagen zur Aufnahme 
der Künfte? Werden fie darum mehr 
beguͤnſtiget? Iſt man deswegen mehr 
auf die Mittel bedacht, fie blühen zu 
machen ? 

Es ift wahr, die Nationen find ben 
weitem nicht eine fo erleuchtet, wie die 
andere, und die Regierungen haben 
nicht alle gleichen Eifer für nüßliche 
Einrichtungen. Inzwischen kennt man 
Boch in jedem Staate, wenn gleich mit 
einigem Unterfchiede, die Grundſaͤtze, 
welche jue Feftftellung des gemeinen 


Wohls befolgt werden müffen, und 


man ift wegen ihrer Nothiwendigfeit 
fo ziemlich einverftanden. Was hilft 
aber alle Theorie, wenn die Ausuͤbung 
unterbleibt ? 

England hat inzwiſchen dem uͤbri⸗ 
gen Europa ein ſehr nachahmungs: 
wuͤrdiges Benfpiel gegeben. Ein Bür- 
ger obne Rang, aber voll Liebe fuͤr 
das menfchliche Geſchlecht und für fein 
Vaierland, einer von denen Männern, 
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welchen der Staat zur Erfenntlichfeit 


Bildfäulen, und die Machwelt die 


vorzüglichfte Verehrung fchuldig iſt, 
William Shipley faßt den Bors 
faß, aus feinem eigenen Vermoͤgen 
eine Gefellfchaft der Künfte in London 
zu fliften, und führe ihn aus. Alfos 
bald entzünder fich in eines jeden Bruft 
der parriotifche Eifer, welcher Die eng: 
lifche Nation fo beionders auszeichnet; 
Diefe Gefeltichaft wird, da ſie kaum 
entftanden ift, eine der zahlreichſten in 
ganz Europa. Die Pairs von Groß: 
britannien beeifern ſich Mitglieder 
derfelben zu werden, tm mit den wak⸗ 
fern Patrioten die Ehre zu theilen, 
ein fo vortreffliches Inſtitut befördert 
und in Aufnahme gebracht zu ‚haben, 
Man verbindet fich , die Perfon zwey 
Guineen jährlich beyzutragen, und je⸗ 
des Mitglied macht ſich eine Ehre, 
noch ein mebreres nach feinem Gramm 
de und Vermögen zu thun. »Derfehr 
beträchtliche Fond, der aus dieſen frey⸗ 
willigen Beytraͤgen eutſteht, wird zu 
Belohnungen für alle diejenigen ans 
gewandt, melche neue Arten angeben, 
wie die Handarbeit in allen Künften 
einfacher gemacht werden fönne, oder 
die zu dem Ende neue Mafchinen ers 
finden. Vorzüglich werden die Anga⸗ 
ben zur Verbefferung der tänderenen, 
die neuen Ausfichten, die Verſuche, 
welche zur Aufnahme des Ncerbaies 
dienen, belohnt, und überhaupt iſt es 


der Zweck der Gefellfchaft, die Kuͤnſte 


die Manufafturen und die Handlung 
aufjumuntern, 


Wie fchnell diefe Gefellfchaft der 
Küns 
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Künfte müfe zugenommen haben, 
fann man daraus abnehmen, daß fie 
nach dem ‘Berichte des Verfaſſers der 
Geſchichte der Reifen, mehr als 3000 
Mitgliederenthält, unter welchen man 
über 120 Pairs zählt. 

Ein fo fchönes Inſtitut ift ohne 
Zweifel eine der vornehmften Lirfachen, 
dag England die nüglichen Künfte zu 
einem fo hohen Grade von Vollkom⸗ 
menheit getrieben hat, daß in London 
alles, was Talente hat, aus andern 
tändern zufammenfömmt; daß die 
Handlungszweige ſich ins Unendliche 
vermehren ‚ und fich immer mweiter uns 
ter der Mation ausbreiten; daß der 
Aderbau dafelbft mit weit beffern Eins 
fichten getrieben wird, und daher viel 
ergiebiger it, als in andern Ländern, 
wo der Boden, die Befchaffenheit der 
tuft, die Lage, der Mativnalgeift ihm 
befoͤrderlicher ſeyn koͤnnten; daß man 
in den verſchiedenen Gegenden dieſer 
beruͤhmten Inſel nicht allein eine er⸗ 

ſtaunliche Anzahl aller Arten von Ma⸗ 
nufakturen findet, die man zum Theil 
bey andern Nationen nicht einmal 
kennt; ſondern daß man auch, was 
anderswo mit vielen Unkoſten und 
großen Weitlaͤuftigkeiten ausgerichtet 
wird, bier auf das woblfeilſte und 
einfachite bewerkftelliget; daß endlich 
die Schiffahrt, alle miechanifchen Kuͤn⸗ 
fie, alle Handwerfe, auf welchen die 
Stärke, der Reichthum, und die Macht 
eines Staates am ficherften fich grün: 
den, jeden Tag an Vollkommenheit 
zunehmen. 

Diefe Wirfungen, wendet man mir 
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vielleicht ein, koͤnnen aber auch von 
manchen andern Urfachen entfteben. 
Es iſt wahr: England ift ein großes 
Reich, ein fand, das fo vortheilbaft 
wie eines in Europa zum auswärtis 
gen Handel und zur Schiffahrt liegt. 
Es ift ftark bevölkert, Die Einwohs 
ner find, überhaupt genommen, ſehr 
reich, und die Großen des Reichs fürs 
chen fi durch Pracht und Aufwand 
hervorzuthun. 

Nun muß in einem Staate, der ſo 
viel Quellen, wie England, der Er⸗ 
findſamkeit und dem Fleiße ſeiner Buͤr⸗ 
ger eroͤffnet, der Wetteifer nothwendig 
unter den Kuͤnſtlern herrſchen, alle 
Talente muͤſſen ſich empor ſchwingen, 
wenn auch diejenigen, die in irgend 
einer Gattung vortrefflich ſind, ſich 
keiner beſondern Unterſtuͤtzung, keiner 
Öffentlichen Beguͤnſtigung zu erfreuen 
hätten, 

Wir wollen, zum Benfpiele, ans 
nehmen, die Könige von Franfreich 
vergäßen ihren wahren Vortheil und 
den Ruhm, der auf die ganze Nation 
von den großen Geiftern, die fie bers 
vorbringt, zurücfällt, und wollten 
nicht mehr, fo wie ihre Vorfahren, 
die Talente unterftüßen und aufmuns 
tern: es würden doch vielleicht Jahr⸗ 
hunderte verfließen , ehe diefes Könige 
reich in die ehemalige Barbaren zus 
rückfiele; und Diefes darum, weil 
Frankreich außer den Vortheilen, wels 
che England unftreitig bat, noch mans 
che andere ihm eigenthuͤmliche befißt. 

Man fann die narärliche Befchafs 
fenheit diefes Reichs, und aller ans 

Be, dern 
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dern Deiche, die ihm etwa gleich kom⸗ 
men, mit folchen großen weitläuftigen 
Gebäuden vergleichen, deren Grund, 
geil er in Felſen gelegt ift, feit und 
unerſchuͤttert ſteht; wovon alle Theile 
ſich gegenfeitig tügen und halten; die 
alfo fehr lange jedem Sturme Trotz 
bieten, und bloß durch eine außerors 
dentliche Veränderung umgeftürzt wers 
den koͤnnen. 

Die Regierung verhält fich leidend, 

befchleunigt und unterbricht nicht den 
gewöhnlichen Lanf der Dinge, fondern 
begnägt fih damit, daß fie, was 
die Fruchtbarkeit des Staates hervors 
bringt, einfammelt. Aber der begüs 
terte Bürger, der feines Vermögens 
genießen will, erfegt die Geſchicklich⸗ 
keit, die ihm mangelt, durch fein Geld, 
und bezahlt den Künftler, der ihm gut 
dient, reichlich, Er ſchmuͤckt ſich mit 
dem, was die Kunft hervorbringt, 
und ſchenkt ihr dafuͤr feine Unterſtuͤz⸗ 
zung und Empfehlung. Go fann der 
Mann von Talenten gemächlich leben, 
und erhebt er fich gleich nicht zu dem 
hoͤchſten Würden, fo ann er doch mit 
Anftande die Stelle, welche er in 
der bürgerlichen Ordnung einnimmt, 
behaupten, 
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Wenn aber gleich der Strenge nach 
die nuͤtzlichen Künfte in England, 
Frankreich, fo wie in jedem Staate, 
der große Hülfsquellen bat, blühen 
können, fo folge daraus noch nicht, 
daß eine Öefellichaft (wie es vermuth⸗ 
lich die tondonfche ift, die ich aber 
nicht hinlaͤnglich fenne) nicht an und 
für ſich fehr gefchicft fey, den Fortgang 
der Künfte zu befchleunigen. Wiefehe 
ift es Schade, daß nicht jede Nation 
ein folches Inſtitut befißt! und weils 
chen Mutzen würde fie davon haben, 
wenn es nad) dem Plane, den ich im 
diefer Abhandlung vorzeichnen will; 
eingerichtet wäre. *) n 

Ich hoffe, man werde mir nicht 
Schuld geben, daß ich Die Negierums 
gen zu tadeln mir herausnehme, weil 
ich mich nach meiner Art zu empfinden 
und zu fehen ungezwungen ausdrüdes 
Ich rede gewifjermaagen die Sprache 
eines Weltbärgers, der feine Beobach⸗ 
tungen nur. in der Abficht anftellt und 
zu Papier bringt, daß er fich unters 
richten und feine geringen Fähigkeiten 
üben will, indem er fie zum Beften der 


Gefelifchaft braucht. Irre ih, fo 
muß man die Schuld bloß meinen 
Einfichten beymeffen. 

Wir 


*) Herr Borelly ift noch nicht lange genng in Deutſchland, um die mancherley zur 
Beförderung nauͤtzlicher Künfte und Gewerbe errichteten Geſellſchaften zu kennen, 
unter welchen fih die Königl. Ehurfürfl. Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Zelle 
nebft ihrer Nahbarinn, der Hamburgifhen Gejelfchaft zur Beförderung der 
Khnfte, fo fehr auszeichnen, daß Hr. B. bey näherer Kenntniß derfelben ſich wun⸗ 
dern wuͤrde, fein Ideal fo nahe erreicht, vieleicht in einigen Stücken übertroffen 
zu ſehen. Möchte Hr. B. fih nur die fo interefanten Nachrichten, welche vom 
der erftern in diefen Blättern zu erfcheinen pflegen, überfegen laffen, um ſich von 
dem Eifer und den Einfichten ihrer Mitglieder, den meitläuftigen und vortreffe 


lich ansgedachten Anftalten zur Beförderung des Fleißes, und den geſegneten Fol⸗ 
gen derfelben au Aberzengen. - Anm, 9, Ueberſ. i 


637 


Wir wollen uns in die Hauptftadt 
eines großen Staates, in den Mittel: 
punft des Ganzen, verfeßen, und Acht 
geben, wie es in Abficht auf die Küns 
fte, und die, welche fie treiben, dafelbft 
zuſtehe. 

Hier verſammeln ſich von allen Sei⸗ 
ten her Menſchen von vorzuͤglichen 
Geiftesfräften. Aber finder man des; 
wegen viele, die fich zu einer gewiſſen 
Stuffe des Ruhms hinauffchwingen ? 
Die meiften bringen aus Mangel an 
Unterſtuͤtzung ihr ganzes Leben in eis 
ner kraͤnkenden Unthaͤtigkeit zu, welche 
fie ſowohl der Gefellfchaft als fich 
ſelbſt unnuͤtzlich macht. Man muß 
wenigſtens ein ehrliches Auskommen 
haben, wenn man in ſeiner Kunſt vor⸗ 
trefflich werden ſoll; und man waͤhlt 
gewoͤhnlich eine mechaniſche Kunſt, 
weil man, entbloͤßt von den Vorthei⸗ 
len der Geburt umd des Vermögens, 
ſich nach dem Maaße feiner Kräfte eins 
fhränfen muß. Selten ift das Genie 
der Grund der Wahl ben einer tes 
bensart. Entweder ergreift man bie 
Peofeffion feines Vaters, infonderheit, 
wenn fie weniger Koften erfodert, als 
eine andere, oder man wählt die wohl⸗ 
feilfte und leichtefte. 

Inywiſchen gerarhen doch oft Leute 
son wirflichem Genie durch den Zufall 
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an die nuͤtzlichen Kuͤnſte. Doch ſind 
dieſe nicht immer diejenigen, welche 
die wenigſten Hinderniſſe antreffen. 

Kaum fangen ſie an, einiges Aufſe⸗ 
ben in der Welt zu machen, fo verbili⸗ 
den fich fchon die mittelmäßigen Kös 
pfe, die immer zur Eiferfucht und Vers 
folgung geneigt find, gegen fie, um fie 
zu verkleinern, um fie zaghaft zu mas 
hen, und den Ruhm derfelben, der 
ihnen wehe thut, bis auf den Grund 
zu untergraben. Der Dann von Ges 
nie ift ruhig, ohne Arglift, oft ohne 
Schuß und Unterftüßung. Er ber 
fhäfftige ſich mit nichts, als mit feiner 
Arbeit. Er gründet feine Hoffnung auf 
nichts als auf die Güte feiner Werke. 
Er erwartet fein Fortlommen nur von 
feinen VBerdienften, Der Argliftige 
feßt ihm unuͤberwindliche Hinderniffe 
entgegen, verfperrt ihm den Weg fich 
zu zeigen, tritt ihn faft immer zuleßt 
in den Staub, und erhebt fich über 
feinen Trümmern, 

Leicht Pönnte ich diefes durch unzaͤh⸗ 
lige Benfpiele erweiſen. Wie viele 
Fönnte ich deren aus der Gefchichte 
aller Künjte bernehmen? Aber mas 
braucht es der Zeuaniffe, um fich hie⸗ 
von zu überführen? Man betrachte 
nur mit Aufmerkſamkeit, wie es tägs 
lich in der Welt zugeht, Das Genie*) 

wird 


”) 8 wird vieleicht um einiger Leſer willen nicht Aberfiäßia fenn, zu bemerken , daß 
bier nicht von ſolchen Genien die Rede fen, melche fich durch Poeſien, TäÄndelenen, 
Romanen oder Hirngefpinfte hervorthun, wodurch fhädliche Empfindfamkeit ers 
zeget, die "jugend verdorben und au einer Art von Raſerey gebracht wird. Diefe 
haben nicht nöthig mit Hinderniffen zu Fämpfen, oder unter dem Drucke zu feufs 
jen, nachdem fie die Kunft erfunden, durch ihren Wit ihre Anbeter fich zinsbar 
ju machen. Hier find nnr diejenigen Genies gemeynt, die durch ihre Bemhhuns 


- gen der menschlichen Gefenfchaft nüglich find. Anm, d. Geraus 
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wird man faft immer mit den Hinders 
niffen kaͤmpfen, oder unter dem Drucke 
feufzen fehen, ohne daß es fich auf etwas 
anders als auf feine eigenen Kräfte ver: 
laffen koͤnnte; dagegen die Mittelmäs 
ßigkeit ale Vortheile an fich zu reißen 
weiß, und 'zu allen Aemtern und Ehrens 
ftellen verhilft. 
Das ift es aber, was alle Nacheifer 

rung niederfchlägt, Wie fann man nach 
der Vortrefflichkeit ftreben, wenn man 
fi von folchen, die feine Hochachtung 
verdienen, niedergetreten ſieht; wenn 
man Priechen, alle Arten von Ränfen 
und Kunftgriffen brauchen, ſich zu jeder 
Diederträchtigkeit verftehen muß, um 
fein Glück zu machen? Dazu if ein 
Mann von Genie unfähig. Mur die 
Mittelmäßigkeit laͤßt fich alles gefallen, 
Hat fie ihren Zweck erreicht, fo wird fie 
ſtolz und übermürhig. „Sie giebt ſich 
das Anfehen als verachtete fie das, was 
fie zu erreichen nicht im Stande iſt; und 
da fie ihres Stolzes ungeachtet, doc) 
manchmal ihre Schwäche fühlt, fogebt 
fie nur darum bisweilen in fich felbft 
zurück, um alles, was fie verdunfeln 
Fönnte, niederzubalten. Darüber wird 
der Mann von Talenten unmillig. Er 
wird gegen alles, was um ihn ift, vers 
drießlich und aufgebracht ; und oft hat 
er weder die Standhaftigfeit, die ihm 
entgegengefeßten Hinderniffe wegzuräus 
men, noch den Edelmuth, ſich für das 
‚ gemeine Befteaufjuopfern. Er verfällt 
in eine Art von Schlaffucht, oder wird 
nichts als ein gefährlicher und ſchaͤdli⸗ 
cher Misvergnügterund Tadler in der 
Geſellſchaft. 

Eine Akademie der nuͤtzlichen Kuͤnſte, 


von welcher ſowohl Geldbelohnungen 
als Ehrenbezeugungen zu erwarten ftüns 
den, wuͤrde alle Talente in Gang bringe, 

Diefe Geſellſchaft würde nur dreyer⸗ 
ley Gattungen von Mitgliedern zulafs 
fen, auch nur aus drey Claſſen beſtehen. 

Diejenigen, welche belebt von großs 
muͤthigen und patriotifchen Gefinnums - 
gen, zur Aufnahme derfelben fo betraͤcht⸗ 
liche Fonds widmeten, daß fie unter die 
eifrigenPatrioten und wahren Beſchuͤz⸗ 
jer der Künfte gerechnet zu werden ver⸗ 
dienten, würden in diefer anſehnlichen 
Geſellſchaft die Oberſtelle befommen, 
und die erfte Elaffe ausmachen. 

Diefe Elaffe wird vermurblich nicht 
die fchwächite feyn. Wie viele unterden 
Bornehmen und reichen Privatperfos 
nen würden fich nicht um eine Stelle 
darin bewerben? Diejenigen, welche - 
die höchften Würden in dem Staate 
befleiden, dürfen nur mit ihren Bey⸗ 
fpiele vorgeben, fo würden fie baldalle, 
die Bermögen haben, zu Machfolgern 
befonimen,und ich zweiflenicht, daß eine 
weife Regierung es dahin bringen koͤnn⸗ 
te, daß es zu einem Vorwurfe gereichte, 
feinen Namen in dem Verzeichniffeder 
edlen Mitglieder dieſer Gefellfchaft ſeh⸗ 
len zu laffen. Ich glaube fogar,dag mare 
che gut denkende Buͤrger fich verpflichter 
balten würden, einen Fleinen Theil ih⸗ 
tes Machlaffes zum Beften diefer Ge 
fellfchaft zu vermachen, um noch fterbend 
den fügen Troftzu genießen, etwas nach 
ihrem Bermögen zur Aufnahme eines 
für das Wohlfenn und den Ruhm ver 
Nation fo nüglichen Inſtituts beyges 
tragen zu haben, - 

Der Schluß folgt fünftig, 
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Schluß der Abhandlung über die Mittel, die nuͤtzlichen Kuͤnſte 
in einem Staate blühen zu machen. 


$ ie zweyte Claſſe der Gefellfchaft 
folte bloß aus Künftlern bes 
ſtehen, die durch ihre Erfins 
dungen die Öffentliche Dankbarkeit mit 
Recht verdienten, oder' die wenigſtens 
von ihrer Gefchicklichfeit wiederholte 
und unzweifelhafte Beweiſe gegeben, 
und in ihrer Kunft fich einen allgemeis 
nen Benfall erworben hätten, - 
Die Mittelmäßigkeit müßte ganz 
ausgefchloffen ſeyn. Esift wohlnichts 
mehr im Stande allen Werteifer nie⸗ 
derzufchlagen, als wenn man fehen 
muß, daß fehr mittelmäßige, ja wohl 
unfahige Leute die Belohnungen an 
ſich reißen, welche nur den Talenten 
gegeben werden follten. Wer wird fich 
die Mühe geben, vollkommener und 
beffer ju werden, wenn Gunft, &ift, 
Naͤnke, Meine Empfehlungen die Mies 
tel find, zum Nachtheil des wahren 
Werdienftes‘, Ehre und Vottheile zu 
* alten. il 1357 ..:9° er‘ 
“+ Ein’ jeder Künftler, der überführt 
wäre, daß er durch Schleichwege, 
durch Gunſt oder durch fonft irgend 
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Werke, ſich empor zu heben geſucht 
hätte, müßte auf immer ausgefchloffen 
feyn, fo geſchickt und erfahren er übris 
dens fenn möchte. Diefe Strenge 
würde das Publicum nur felten um 
einen guten Kopf bringen, und würde 
vielmehr dem Fortgange der Künfte 
ſehr nüglich feyn. Denn nun müßte 
jeder Künftler ſich bloß darauf legen, 
in feiner Kunft vortrefflich zu werden, 
weil das Verdienſt nur das einzige 
Mittel zur Beförderung wäre. Auch 
würde man zur Anwendung feiner Tas 
Iente die Zeit beffer brauchen, Die jetzt 
p oft zu geheimen Kunftgriffen, nid 
rigen Schlichen, und fchimpflichen 
Dienftleiftungen verſchwendet wird. 
Man wird freylich Hiedurch nicht 
allen Einfluß der Ränke und der Gunft 
aufheben, Allein wenn man au 
nicht allen Mishräuchen zuvorfommen 
kann: fo wird man fie doch vermins 
dern koͤnnen; und gewiß wuͤrde in eis 
ner Gefellfhaft der nüglichen Künfte 
das Gefeß gegen die Erfchleichungen 
eines der weifeften feyn. 
Die dritte Claſſe follte aus Gelehr⸗ 
Ss ten 
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ten beſtehen, welche ſich bemühen wuͤr⸗ 
den, die faft immer blinde und hands 
werfsmäßige Praris der Künitler auf 
beſtimmte und richtige Grundfäße zu: 
ruͤckzufuͤhren. 

Ich nannte die Praxis blind und 
bandwertsmäßig , und hoffe hierin 
weder ungerecht noch übereilt zu feyn. 
Man weiß ja, wie im Ganzen diejenis 
gen befchaffen find, welche mechanifche 

Künfte treiben. Sie bringen Wirs 
Pungen hervor durch Mittel, deren 
Matur fie nicht fennen, Sie brauchen 
MWerkjeuge, davon fie fogar die. Mas 
men nicht wiffen. Sie arbeiten. oft 
ſehr gut, ohne beftimmte Grundfäge 
zu haben. Meifterflücke kommen aus 
ihren Händen; und fie find vielleicht 
nicht im Stande, Plar und überzeus 
gend anzugeben, worin die mahren 
Schönheiten und wefentlichen Fehler 
liegen, was auf Einficht und Regeln 
fih gründe, und was dagegen anftoße, 
Sie können alfo ihre Lehrlinge nur 
handwerfsmäßig abrichten, und die 
Wiffenfchaft bleibt immerfort ineinem 
Stande der Kindheit. 

Diejenigen, welche glauben, daß ich 
die Sache übertreibe, verweife ich. anf 
den Vorbericht der Encyelopädie, wo 
es auf der 3gften Seite heißt: „Die 
meiſten, welche mechanifche Künfte 
„ treiben, haben fih ihnen nur aus 
„Noth gewidmet, und arbeisen nur 
„nach einem blinden Triebe, Unter 
„ taufend finden ſich kaum zwoͤlfe, 
„, welche im Stande wären, fich über 
„die Werkzeuge, deren fie fich bedie⸗ 
nen, und über ihre Arbeiten, mit 
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„einiger Deutlichfeit auszudrücken. 
» Wir haben Arbeiter gefannt, die 
vierzig Jahre lang gearbeitet harten, . 
„» ohne ihreMafchinen im geringſten zu 
kennen. Man mußte fi) bey ihnen 
„ des Gefchäfftes unterziehen, deſſen 
» Socramg ſich rühmte, des befchwer: 
; lichen und feinen Gefchäfftes, Ge: 
„burtshelfer ihres Geiſtes zu-feyn, 
„, obitergix animorum,,,... + * 
Diefes ift es, worauf die Mitglie⸗ 
des aus der dritten Claffe alle ihre 
Sorge zu wenden hätten. Sie müß: 
ten den Arbeitern von Anfang bie zu 
Ende der Arbeit zuſehen. Sie müß: 
ten ihre Mafchinen befchreiben. Sie 
müßten die zu jeder Kunft erfoderlichen 
Materialien, die Derter, wo man fie 
findet, die Urt, wie fie zubereitet wers 
den, die guten und fchlechten Eigen 
fchaften, die verfchiedenen Arten Der; 
felben, und die mancherley Bearbei: 
tungen. vor und. bey dem Gebrauche 
angeben. Sie müßten die Benennun⸗ 
gen, die Formen und die Beſchaffen⸗ 
beit-der vollendeten Arbeit darfiellen.- 
Wir befigen unzählig viel Abhand⸗ 
lungen über alle Wiſſenſchaften. Ueber 
die freyen Künfte haben wir fchon viel 
wenigere; und über die mechanifhen - 
Künfte find nur fehr wenig gute Buͤ⸗ 
cher gefchrieben, ungeachtet dieſes eine 
der weitläuftigften und ergiebigften 
Materien ift. Die Urfache ift,-daß 
nur fehr wenige Künftfer zugleich, Ger 
lehrte find , und daß bis jegt feine ges 
lehrte Gefellfchaft vorhanden iſt, die 
es fich zur Abficht gemacht hätte, durch 
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die verfchiebenen mechanifchen Künfte 
auf beſtimmte Regeln zurückführen 
zu laſſen, indem diefe ſich die Muͤhe 
gäben, im die Werkſtaͤtten zu geben, 
die Künftier zu fragen, ihre Angaben 
aus ihrem Munde aufzufchreiben, ihre 
Gedanken zu entwiceln, ihr Verfah⸗ 
ven zu erflären und vorzuftellen. 

Die Königliche Akademie der Wiſ⸗ 
fenfchaften zu Paris ift die erſte, wels 
che die Wichtigkeit und die Nothwen⸗ 
digkeit eines folchen Unternehmens 
eingefehen; und fie beſchaͤfftigt fi 
damit feit einigen jahren fehr angeles 
gentlich. Sie wird auch ohne Zwei⸗ 
fel mit der Zeit es dahin bringen, daß 
ſie die Sammlung von allem, was zu 
der Theorie der verſchiedenen mechani⸗ 
fchen Künfte gehört, und. was zur 
Ueberlieferung diefer Theorie auf die 
Machmelt dient, vollftänbig machen 
wird. 

Aber, wenn ich nicht irre, erfuͤllt 
dieſe beruͤhmte Geſellſchaft nur einen 
Theil des Plans, den ich vortrage, 
weil ſie ſich begnuͤgt, bloß ſpeculativi⸗ 
ſche Abhandlungen herauszugeben, die 
nur zum Unterrichte einer ſehr kleinen 
Anzahl tiebhaber und Philoſophen bes 
fimmt find. 

Die Gefellfchaft der Künfte verbäns 
de die Ausübung mit der Wilfenfchaft, 
uud wenn ihre gelehreen Mitglieder 
Die Regeln und Grundfäße entwürs 
fen, würden zu gleicher Zeit die Künfts 
fee vor den Augen der Lehrbegierigen 
arbeiten, oder würden die Abficht und 
Wirkung des befondern Mechanismus 
in jeder Aunft.vor Augen legen. 
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. Wenn ich uͤberdenke, was Lubewig 
ber XIV. für gewaltige Unternehmuns 
gen zu Stande gebracht, wie prächtige 
Gebäude er aufführen laffen, welche 
erftaunliche Summen er feinem Ehr⸗ 
geize zu Gefallen verfchtwender, wie 
ſehr er, als ein Herr von erhabenem 
Geifte, Pracht und Größe liebte, fo 
bedaure ich es ber die Maaßen, daß 
diefer große Monarch zum Beſten der 
nüglichen Künfte nicht eine Anftalt ers 
richtet hat, welche der Borftellung, die 
ich mir davon mache, gemäß ift; 

Der Entwurf des Gebäudes , das 
ich. mir vorftelle, würde fo eingetheilt, 
daß jede Kunft darin ihren abgefons 
derten Platz fände, 

Jedem waͤre erlaubt, dem mechani⸗ 
ſchen Unterrichte beyzuwohnen, wel⸗ 
chen diejenigen beſoldeten Kuͤnſtler, 
denen dieſes wichtige Geſchaͤffte aufge⸗ 
tragen waͤre, in beſtimmten Stunden 
taͤglich ertheilten. 

Dieſes wuͤrde eine den Talenten und 
dem Fleiße immer offen ſtehende Schu; 
le ſeyn. Man würde darin in jeder 
Art die. vollfommenften Mufter ans 
treffen. Ki 
Jeder Künftler, der zu der Gefells 
ſchaft gehörte, würde bey ihr fein 
Meifterftück niederlegen muͤſſen. 

Jedes Jahr würden verfchiedene 
Preife ausgeſetzt. Diefe berräfen bald 
eine zu machende wichtige Entdeckung, 
bald die Vervollkommnung einer fchon 
befannten, aber noch mangelhaften 
Erfindung. 

Die Mafchinen, welche den Preis 
davor trägen, oder: welche die Fode⸗ 

Ss a zung 
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zung am beften erfüllten, befämen ihr 
ren angewieſenen Plaß, um Liebha⸗ 
bern und Künftlern zum Unserricht: zu 
Dienen. 

Wie fehr würde nicht der bloße 
Anblick einer folchen Anſtalt wie dieſe 
zur Macheiferung reizen! Zwar geftehe 
ich, daß ich felbft dieſen leichten Ents 
wurf nur als einen fchönen Traum 
anfehe, nicht daß er in der Ausfühs 
rung unmöglich twäre, fondern weil 
nach unfern Sitten, nad) unferer Den⸗ 
kungsart in Abficht auf gemeinnüßige 
Dinge, eine jede Anftalt, fie mag fo 
fhön, fo groß, fo vortheilhaft feyn, 
als nur je eine erdacht worden ift, für 
bald fie beträchtlichen Aufwand erfor 
dert, nichts weiter als ein glänzendes 
- Luftbild ift, welches hoͤchſtens taugt, 
die verfengte Einbildungsfraft eines 
Philoſophen eine kurze Zeit zu ber 
fchäfftigen. Bloß die Künfte, welche 
Dienerinnen der Weichlichleit und 
Entfräftung find, haben das Vor—⸗ 
recht, daß man für fie nichts ſparet; 
man rechnet und geizet nur alsdann, 
wann es auf gemeinnäßige Anftalten 
anfömmt. 

Eine Hauptbefchäfftigung der Ge: 
lehrten, welche zu der Gefellfchaft der 
Künfte gehören, würde feyn, eine forg: 
fältige und merhodifhe Sammlung 
aller ſowohl alten als neuen Befchreis 
Bungen der Künfte zu machen, die in 
den periodifchen oder audern Schrif: 
ten angefündiget, bdesgleichen derer, 
die in den Meifebefchreibungen aufbes 
halten find, 

Eine Sammlung wie diefe, von eins 
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fihtsvollen Männern gemacht, müßte 
febr fhäßbar feyn , ‚und wuͤrde gleich⸗ 
ſam das Handbuch der Kuͤuſtler wer⸗ 
den, Wie viel wuͤrde jeder in feinem 
Fache daraus lernen koͤnnen? Sie 
wuͤrden darin das Verfahren und den 
Gang des wahren Genies ſtudiren. 
Sie wuͤrden lernen, wie weit man es 
in jeder Kunſt gebracht habe, und wuͤr⸗ 
den folglich einen feſten Punkt haben, 
von welchem ihre Einbildungskraft 
ihren Flug nehmen, und nenewichtige 
Entdeckungen zu den alten hinzufügen 
fönnte, 

Dft matter man ſich ab, zu ſuchen 
mas fchon gefunden ift, da man bin: 
gegen, wenn man die Entdeckungen 
anderer kennt, nur noͤthig hat, vor 
wärts zu geben , ohne dieſelbe Mühe, 
diefelben Verſuche mit denfelben Fehl⸗ 
ſchlagungen, wie die erften Erfinper, 
zu machen. | . 

Auch erreicht: das Genie nicht im: 
mer fein Ziel, und wie oft hat es nicht 
mehr dem Zufall als feinen eigenen 
Kräften zu danfen? 

So oft man erführe, daß unter ir⸗ 
gend einem Volke ein nügliches Werk: 
zeug im Gebrauche wäre, entweder 
zum Dienfte des Acferbaues,:oder der 
Manufakturen und der Handwerke, 
oder der Schiffahrt, oder der Hande 
lung, fo würde die Gefellfchaft der 
Künite fich bemühen, es felbft oder 
menigftens ein richtiges Modell davon 
zu erhalten, Alsdenn wuͤrde fie reifs 
lich überlegen, worin es den gewoͤhn⸗ 
lichen Werkzeugen vorzuziehen feyn 
möchte, und ob es, in Ruͤckſicht auf 
den 
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den Boden, das Clima, die befondern 
Umftände des Ortes, mit Bortheil 
zu gebrauchen flünde. Wenn diefer 
Punkt ausgemacht wäre, legte fie es 
dem Fürften oder der Regierung vor, 
die alsdenn die ficherften und Pürzeften 
Mittel ergriffen, es unter dem ganzen 
Volke in Gebrauch zu bringen. 

So verführe man auch in Abficht 
anf alle Erfindungen, alle Behaudlun⸗ 
gen, alle Handgriffe, die zur Verbeſſe⸗ 
rung der Künfte dienten. 

Es ift unnoͤthig zu zeigen, wie fehr 
sine gelehrte Gefellfchaft, die auf alle 
diefe Dinge ihre Gedanken. und ihre 
Aufmerkſamkeit richtete, das gemeine 
Beſte befördern würde, befonders wenn 
die Regierung fie unterſtuͤtzte. Wie 
mancherley Entdeckungen würde fie 
machen? Wie viel Erfindungen wuͤr⸗ 
de fie aus der Dunkelheit und der 
Vergeſſenheit ziehen ? Wie ſehr würde 
fie alle, Talente begeiftern? 

Das Genie finder fich in allen 
Ständen, in allen Ländern, Es ift 
ein von der Natur in unſern Seelen 
gepflanzter Keim, und wo es Mens 
ſchen giebt, da findet fich Genie, oder 
kaun fich finden. 

Aber faum anders als in großen 
Stadten fönnen deſſen Früchte zur Reis 
fe gelangen. Auf dem fande und in 
Den Provinzen bleiben die Produfte 
Deffelben roh und unvollfommen, oder 
fie find für die Geſellſchaft fo gut wie 
nicht vorhanden, und fallen früher oder 
fpäter in ihr Michts zuruͤck. 

In den großen Städten erfinden 


Die Künftler nicht fobald etwas neues, 
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als es gleich zur Wiffenfchaft anderer 
Künftler, der tiebhaber und des Pus 
blicums gelangt, und was die Erfins 
dungsfraft des Einen erzeugt, wird 
durch den Fleiß und den Geſchmack 
anderer zur Vollkommenheit gebracht, 
Sollte die von mir befchriebene Ges 
fellfhaft je zu Stande kommen, fo 
balte ich es für fehr gewiß, daß man 
aus allen Gegenden Unterfuchungen 
an fie ſchicken würde, die ihren Kuͤnſt⸗ 
lern zur Erweiterung ihrer Kenntniffe 
dienten. Man würde Modelle von 
Erfindungen dahin fchicken, womit fie 
den Staat und das menfchliche Ger 
fchlecht bereichern koͤnnte. Der aufs 
geflärte Reifende wiirde mit mehrerer 
DMeugierde und Aufmerffamkeit nach 
allem fich herumſehen, was feiner Nas 
tion brauchbar feyn möchte, weil er 
einen Ort wüßte, wo er feine Anmer⸗ 
ungen niederlegen fann. Der Bürs 
ger, welcher in feinem Haufe ruhig 
figt, würde den Mitteln, den Wohls 
ftand feines Baterlandes zu vermebs 
ren, reiflicher nachdenfen , weil er die 
Gelegenheit har, feine Gedanken ans 
zubringen und geltend zu machen. 
Der Künftler würde feine Kunft mie 
viel größerm Eifer und Vergnügen - 
treiben, weil er in dem Vortheile für 
das Ganze zugleich feinen eigenen fäns 
de, wenn er auch uneigennüßig genug 
denen follte, um fein Nachfinnen, feis 
ne Arbeit, feine Entdecfungen bloß 
auf das gemeine Beſte abzielen zu 
laſſen. 
Die Geſellſchaft wuͤrde ſich ſehr 
willfaͤhrig bezeigen, alles anzunehmen, 
©s 3 was 
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was man ihr vorlegt. Es hält in den 
jetigen Zeiten ſchwer, eine Akademie 
nur für einen Augenblick auf die wich: 
sigfte Erfindung aufmerffam zu mas 
hen, wenn man nicht fchon einen bes 
rühmten Namen hat, durch den man 
fi) freyen Zutritt und ein günftiges 
Vorurtheil verfchaffen ann. 

Die Welt ift freylich voll von Groß⸗ 
prablern und Aberwißigen, und man 
würde einen großen Haufen von Al⸗ 
bernheiten einfammeln, wenn man es 
zum Gefeg machte, nichts abzumeifen. 
Allein es giebt auch eine Menge vers 
dienftvoller Leute, die unbefannt bleis 
ben, und der menfchlichen Geſellſchaft 
fehr brauchbar geworden ſeyn würden, 
wenn die Umftände fie begünftiget 
hätten. 

Meine Meynung iftauch nicht, daß 
man ohne Anterfchied allen, die der 
Geſellſchaft Entrohrfe und Auffäge 
eingereicht haben, an die Hand gehen 
follte, ihre Einfälle auszuführen, Zu 
große Wilfährigkeit würde hier oft 
fchaden; vielmehr würde man feinen 
Verſuch zu machen haben, wenn man 
nicht von dem guten Erfolge gleichfam 
verfichert wäre. Warum wollte man 
fi) der Gefahr der Fehlſchlagung und 
des Schadens ausfeßen, wenn man 
bie näßlichften und geprüfteften Erfins 
dungen, deren man fich bedienen kann, 
ſchon in Händen hat? In diefem Falle 
wird fich die Gefellfchaft aber gewiß 
allezeit befinden , und ben ihren Unter⸗ 
nehmungen faft immer unter mehrern 
das befte wählen koͤnnen. 

Ich wuͤnſche nur, daß man jeden, 


Ueber die Mittel, die nüglichen Kuͤnſte 


652 


der etwas vorzutragen hat, mit Gefaͤl⸗ 
ligfeitanhöre, und alles vermeide, was 


die Gemüther niederfchlagen oder aufs 
bringen fann, Es ift wirflich- von 
Wichtigkeit , Miemanden zuruͤckzu⸗ 
fheuchen, und ohne fich an dem Außer» 
lichen oft tänfchenden Scheine zu ſto⸗ 
gen, feinen Entſchluß, als nach reiflis 
her Ueberlegung, zu faſſen. 

Man müßte, ſo wie einer, es fey 
ein Künftler oder eine andere Perfon, 
der Gefellfchaft feine Vorſchlaͤge und 
Gedanken mittheilet, feinen Anffaß, 
feine Erfindung, fein Geheinmiß, feine 
Arbeit, in das Tagebud) einzeichneng 
und ihm einen Schein über das Eins 
gereichte und bas Datum des Em⸗ 
pfanges einhaͤndigen. 

Diefe Vorſicht wuͤrde unumgaͤng⸗ 
lich ſeyn, um alle Arten von Unrich⸗ 
tigkeiten zu vermelden, und bey den 
Leuten von Talenten Vertrauen zu er⸗ 
wecken. Denn wie oft ereignen ſich 
nach dem jetzigen kaufe der Dinge; 
Fälle, wo man den Vers jenes Altens 
Sic vos non vobis - anwenden ann ? 
Daher entftehe zum Theil die Trägs 
heit, der Unmurh , die bey allen Küns 
ften vorfommen, ; 

Die eingereichten Sachen würden 
nach der Ordnung, wie fie eingeliefert 
find, unterfucht, und die zuerft einges 
zeichnete wuͤrde auch zuerft ausgeführe, 
wenn fie von Mußen iſt. 

Empfehlungen, Gunftund Anfehen 
dürften nie eine Ausnahme von eiher 
folhen Hauptregel veranlaſſen. Ein 
Erfinder ift ungeduldig, feiner Erfins 
dung zu. genießen, und es ift übrigens 

nur 
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nur gar zu gewöhnlich , daß feute von 
vorzüglichen Verdienſten fi in mit: 
telmäßigen, ja wohl gar elenden Lim: 
fländen befinden. Es ift aber, bey 
gleich guten Anfprüchen auf Hilfe, 
unbillig, und der öffentlichen Ordnung 
jumider, einem vor andern willführ: 
lich den Vorzug zu geben. 

Zwifchen der Einzeichnung einer 
Sache, und der Unterfuchung ihrer 
Mutzbarkeit durch die Gefellfchaft, 
würde höchftens ein Zeitraum von eis 
nem Monat feyn müffen. 

Jede Verzögerung iſt höchft vers 
drieglich und unausfiehlih. Michts 
hingegen frifcher mehr zur Arbeit an, 
und muntert den Fleiß mehrauf,als die 
Gemißheit, die Früchte feiner Werke 
Bald zu genießen, wenn fie für das 
Dublicum wichtig find. 

Endlich, fobald ein Werf den Bey: 
fall der Geſellſchaft erhalten hat, und 
unter die Zahl derer gefeßt worden, 
wovon man zum Beten des menfchlis 
chen Geſchlechts und des Baterlandes 
Gebrauch zu machen gebenft, ſo gebe 
man dem Lirheber entweder das Pas 
sent als Mitglied, oder ein Jahrgeld, 
oder eine Belohnung, groß oder Plein, 
nah Maafgabe der Wichrigfeit und 
Nugbarkeit der von ihm angegebenen 
Sache. 

Die Natur ſchaffet das Genie, aber 
die Macheiferung macht es wirkſam 
und bringe es zur Vollkommenheit. 
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Man verfiche nur die Dalente aufju: 
muntern; fie werden immer bäufiger 
unter uns werden, Vortreffliche Kb; 
pfe jeder Art werden ihre Kräfte auf 
große Gegenftände anftrengen; man 
wird fehöne Entdeckungen machen ; 
nügliche Gebeimniffe herausbringen ; 
wichtige Anftalten entwerfen ; vortheil⸗ 
bafte Unternehmungen ausführen; die 
Wiffenfchaften erweitern, und die Küns 
fie zur Vollkommenheit bringen, . Der 
Ruhm und das Wohlfeyn der Staa: 
ten hängt nur ab von der Aufmerkſam⸗ 
feit der Regierung, Verdienſte zu bes 
lohnen, 


Gluͤcklich würde der Staat feyn, my 
eine Gefellfchaft der nüglichen Künfte 
nach diefem von mir ſchwach gejeich: 
neten Abriſſe geftiftet wäre. Doch has 
be ich genug gefagt, den Zweck und den 
Mugen derfelben begreiflich zu machen. 


Ich bemerfe nur zum Schluffe, daß 
ich Beine Anſtalt mir gedenfen kann, 
die dienlicher wäre, den Nationalfleiß 
zu ermuntern, und in ein großes fand 
eine Menge vortrefflicher Künftler aus 
allen Ländern. hinzulocken. Möchte 
ich hiedurch einem Genie vom - erften 
Range Öelegenheit geben, in diefevon 
mir nur leicht berührte Materie tiefer 
einzubringen! Möchten wir fehen, daß 
die Väter der Voͤlker fich dieſes Ents 
wutfes, zum allgemeinen und befons 
dern Wohl, mie Rachdruck annaͤhmen! 
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Anhang Ju den in dem g5ten Stuͤck des Hannoverifhen Ma⸗ 


gazins vom Jahre 


o deutlich und fo vortheilhaft dieſe 
ä Worfchläge auch feyn mögen, 
fo fann es fo wenig dem Verfaffer als 
dem Publico.unangenehm feyn, wenn 
ich hiemit verſichere, daß ich Anno 
1754, da ich einen Ueberfluß an Obſt 
hatte, fehs Ohm recht guten Eſſig, 
ohne Beyhuͤlfe einer Kelter oder Prefs 
fe, gemacht habe. 
Ordnungsmaͤßig zu verfahren, ließ 
ich mir eine kleine Handkelter verfer: 
tigen, und als ich im Begriff war, 
den zum voraus gequetfchten Theil des 
Obſies auszuprefien, fand ich mich 
gedrungen, ohne Anftand diefe Arbeit 
zu verlaffen, und vierzehn Tage abwe⸗ 
fend zu feyn. 7 
Bey meiner Zurückfunft fand ich 


. 





1773 gethanen Vorſchlaͤgen, fi des Obftes 
haushälterifc zu dedienen. b; 


das gequerfchte Obſt in voller Gaͤh⸗ 
rung und bielt es für unbrauchbar. 
Da ich es aber acht Tage hernach ge: 
nauer unterfuchte, fand ich, daß füch 
der Plare Saft unten im Gefäße fo 
fehe von dem oben fchrwimmenden 
Mark getrennt hatte, daß ich es, zu 
meiner Verwunderung, bis auf den 
legten Tropfen, klaͤrer und häufiger 
abzapfen fonnte, als man ihn aus der 
Kelter haben kann. re 

Daß auch der Saft bey der Gaͤh⸗ 
rung eine ziemliche Säure erhält, iſt 
ganz natürlich. Folglich fparte ich 
die Mühe des Kelterns und verfuhr 
= dem übrigen Obſt anf eben -diefe 


eiſe. 
— De. 





Anmerkung zum 22ten Stüuck von dieſem Jahre S. 34. den 
— framzoſiſchen St. Ludewigsorden betreffend. 


Rn dem 22ten St. auf ber 344ten 
— Seite dieſes Magazius, iſt in der 

Anmerkung angefuͤhrt, daß in dem 
letztern Kriege Ritter vom St. Lude⸗ 
wigsorden, in größter Armuth mit der 
Muſquete auf der Schulter gefehen 
worden: ; Es ft diefer Orden fo weit 
noch nicht ermiedriget. ; Die vermeyn⸗ 


ten Ordensgeichen, fo viele Mufquetier 
von der franzöfifchen Armee an eine 
Bande in dem Knopfloche trugen, ads 
ten Bilder der Heiligen, fo Diefe Leute 
zu ihren Patronen angenommen, um 
wenn diefe vermennten ———— 
net werden, wird ein großes von d 
angenommenen Anzahl abgehen. 
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4⁊ꝛtes Stüd, 
Freytag, den 24m May 1776. 





Etwas Nöthiges zu der Frage Uber die Zuläßigkeit 
ver Blatterninoculation. 


klare Sache wendet und kehret; 
je mehr GStandpunfte man 
ſucht und wählt, um fie ganz zu 
überfehen, deito unfehlbarer muß die 
Woabrbeit gewinnen, Ben verwik⸗ 
Peiten, und in einigem Betrachte für 
das Publieum oder auch Individua 
aus demfelben, wichtigen Sachen, ift 
es eine Hauptpflicht jedes ihrer Freun⸗ 
de, auf intereffante Situationen ders 
feiben alles Licht fallen zu laffen, was 
ihre fage nur irgend leiden will, — 
Gefeßt auch, er bellete dadurch einige 
der gemeinen, ja felbft der wahren 
Mennung widrige Ausfichten etwas 
mehr auf, als manche empfindliche 
Augen vertragen können, fo ift das 
Publicum desmegen noch nicht gleich 
berechtigt, ihn als einen Beſtreiter der 
ganzen Sache anzufehen. 

Diefes fen die Nechrfertigung des 
gegenwärtigen Aufjaßes, wenn er ei: 
ner bedarf. Ich bin fein Arzt, allein 
durch Erfahrungen von Aerzten völlig 
überzeugt, daß die Inoculation der 
Blaͤttern, der Sichel diefer Kranfpeit 
‚manchen entreißt, und Taufende entreis 


J meh“ man eine nicht völlig 


en fönnte, wenn es möglich wäre die 
Feffeln des Vorurtheils ganz zu jers 
brechen; als Eameraliftund guter Pas 
triot, kann ich feinen hoͤhern Wunſch, 
feine fruchtbarern Ausfichten für mein 
Vaterland denken, als die Verbans 
nung des zwölften Theils der Feinde 
der Bevölkerung. 

Die Einmwürfe fo man diefer mens 
fhenfreundlichen Erfindung bisher ges 
macht bat, find theils völlig unerbebs 
lich, und an und für fich falfch, theils 
Kinder von Vorausfegungen, die in 
diefen Blättern mehr als einmal ber 
fritten find. — Gründe genug, denke 
ich, für meine Leſer, mich nicht übereilt 
als einen Feind der Einimpfung ans 
zuſehen, gegen die ich bier einen Eins 
wurf auszuzeichnen unternehme, wels 
her zwar oft und richtig angelegt, als 
lein, da unglücklicher Weife feine Ers 
finder ihn nicht auszuführen wußten, 
von vielleicht fehr gefchickten Händen 
in der Vollendung verdorben, durch 
Farricaturen verdunfelt, und dem 
Gefichte der Kenner entwifcht ift, — 
Die Sache ift folgendes 

Tt Einer 
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Einer der erſten Einwuͤrfe gegen 
die Einimpfung der Blattern war die 
Idee, dadurch dem Willen der 
Vorſehung vorzugreifen. — Al⸗ 
lein von jeher haben wir Freunde der 
Inoculation ihn fuͤt ſo unbedeutend an: 
geſehen, daß er ſich faſtunter der Mens 
ge von Beweifen für das Inſtitut, 
verlor. — Kaum achtete man ibn 
fo viel, die lächerliche Meynung der 
Zürfen in Abſicht der Peft an feine 
Seite zu pflanzen; und feßte Dagegen 
die wohlthätigen Wirfungen der Eins 
impfung, durch Erfahrungen unum— 
ſtoͤßlich feſt. Dieſe Methode war fehr 
gut gewählt. Don Fleinen Gegnern 
und kleinen Einwuͤrfen, muß man feis 
ne Notiz nehmen, fonft at man das 
Spiel verloren. 

Allein die Erfahrung zeigt, daß der 
Erfolg der Erwartung nicht gleich ger 


weſen. — Alle Gegner die mit Rechs 


nungen, Schlüffen, und Erfahrungen 
zu Feldezogen, find verſchwunden, nur 
dieſer Pleine, nicht geachtete Grund hin⸗ 
dert nod) jeßt die heilfamen Schritte 
der Erfindung. Die Mutter, welche 
ihr Kind und fih, ohne Bedenflichs 


keit, der ungemwiffen Hand des Chirurs 


gi, den gefährlichften Unternehnnungen 


eines Arztes übergab, trägt einen uns 


oiderftehlichen Anftand, eben fo in 
Abſicht der im geringften nicht ſchreck⸗ 
baren Inoculation zu handeln. Ver—⸗ 
gebens bietet man ihre Pflicht auf; 
vergebens giebt man der Einimpfung 
den Namen Arzney; — fie wider 
ſteht. — Hier liege etwas mehr als 
Vorurtheil, man mahle mir auch Die 
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Herrſchaft deffelben fo deſpotiſch als 


man will. — Borurtheil weicht dem 
Strome der Dioden, aber wie lange 
ift es nicht fchon Mode gemwefen fich 
die Blattern einzupfropfen, ohne daß 
die Wirkung jenes Gedanfens in dies 
fen Zeiten, denen man eben den Abers 
glauben nicht zurtaftlegen darf, nachs 
gelaffen hätte. 

Was meynen meine fefer, follte es 
möglich feyn, daß der Ausdruck, dem 
Willen des Hoͤchſten widerffres 
ben, etwas ganz anderes bezeichnete, 
als man bisher gedacht hat, — daß 
die, welche ihn täglich als ein Univer⸗ 
fale gegen unfere beften Gründe ges 
brauchen, weit mehr darin empfinden, 
als fie ausdrücken fännen, — daß 
alfo die bisherigen WWiderlegungen vers 
gebens gemwefen, und gleich dem Ge: 
fchüße der Belagerten in tiefer Mache . 
den Feind verfehlte haben, weil man 
ihre Stellung nicht kannte? — Mir 
ift es hoͤchſt wahrſcheinlich, und ich 
will meine Gründe fagen, 

Die gewoͤhnliche Erflärung der ans 
geführten IBorte, fo wie man fie bis⸗ 
her angenommen, und zu widerlegen 
gefucht, nimmt fich etwa in folgender 
Paraphrafe aus: „Des Allmaͤchtigen 
„» Wille gebot den Blattern vor tau⸗ 
„ fend Jahren Europa zu uͤberziehen. 
„Unſer ſchwacher Blick dringt nicht 
„ im die geheimen Wege des Herrn, 
„ und die Abſicht feiner Befehle ift 
„ uns verhüllt, aber feinen Willen fes 
» ben wir. Er ift, daß fienoch furcht⸗ 
„» bar bleiben follen, weil feine Arzney - 
» ihnen alle ihr Gift nimmt, — Was 


„: 


„u 


661 
„ ift alfo die Werringerung ihrer 
„ Schädlichfeit weniger als ein gis 
„ gantifcher Streit mit dem Willen 
„» des Höchften, und die Einimpfung 
„ weniger als eine Verwegenheit mit 
„der Ruthe zu fpielen, die wir füffen 
„ follten. „, 

Diefen Sinn vorausgefeßt, und in 
der That man erklärte den gedachten 
Einmwurfallezeit fo, Fonnten allerdings 
die Antworten auf dergleichen leicht zu 
widerlegende Folgerungen, nicht ans 
ders als fehr feicht ausfallen, Kaum 
hielt man die Sache eines ernfthaften 
Blicks werth, vermurhlich weil man 
den Gedanken unmöglich anfah, daß 
eine Mutter die taufend Kinder gerets 
tet ſieht, ihr eigenes noch in der Ge: 
fahr laffen würde, aus Furcht es dem 
Willen Gottes zuwider dem Tode zu 
entreißen. Sm der That, ich glaube, 
feine von allen, die je einen Gewiſ— 
fenszmweifel bey der Sache gebabt, hat 
Dies gedacht. — Vielleicht ift der Sinn 
der Worte, wider. Gortes Willen 
bandeln, in dem Munde des Anti: 
inoculiften größer als man glaubt, 
und nur fein Umfang, und die feltene 
Leichtigkeit das auszudrücken was man 
Denft, bat verurfacht, daß er bisher 
mehr Empfindung als Ausdruck gewe⸗ 
fen, und man daher von diefem fehr 
falſch auf jene gefchloffen hat. 

Meine Abficht ift daher, jegt ohne 
Weitlaͤuftigkeit die Empfindung derer 
Die diefen Einwurf, oft mie fo vielem 
Enthuſiasmo machen, zu entkleiden. 
Folgendes mag fie in etwas aus— 
druͤcken: — „Man gebe immer zu, 


über die Zuläßigkeit der Blatterninoculation. 


ta j 


662 


daß ber mit Fühner Hand ins Blue 
gemifchte Gift, minder tödtlich fey 
als der natürliche; Erfahrungen, 
ummiderfprechliche Zeugniffe, drins 
gen uns das Befenntniß ab, daß 
die Gefahr, welche die Kunft auf 
uns waͤlzt, fünf und zwanzig mal 
geringer fen, als die Gefahr Her 
Matur. — Allein diefes find Gruͤu⸗ 
de für den Politiker, der mit kaltem 
Blute, an diefer Seite Goldhaufen, 
an jener Menfchen, und Populas 
tion in ungebeuren Zahlen thuͤrmt; 
ihre Stärfe aber verſchwindet ges 
gen jedes Judividuum. — Es fräge 
niche nah dee Wahrfcheinlichfeie 
des Gewinns gegen den Verluſt, 
ebe es gefragt: Darf ich wagen? 
Seine Situation ift weit verfchies 
den von der fage des Staatsmans 
nes, umd eines oder andern kaltbluͤ⸗ 
tigen Zufchauers. — Will man fie 
ganz fehen, diefe Lage, fo werfe man 
einen Blick auf die Zeichnung eines 
unglücklichen Vaters der. feinen 
Sohn in der Inoeulation verlor.,, 
„Ihn getoͤdtet! — Ihn einer Peſt 
ausgeſetzt, der er vielleicht ohne die 
Kunft entlommen wäre! Gedanke 
der alle Schredfen der Erde faßt. 
Bergebens nenne man jeßt ein zus 
tretendes Fieber, als die Urſach feis 
nes Hintritts — Werrätherifcher 
Troft, falfcher Arzt, der nur tiefere 
Wunden ſchlaͤgt ohne die alten zu 
verbinden! Wuͤrde das Fieber ges 
fommen fen, wenn ich es nicht 
durch die fünftliche Krankheit ges 
reizt? Dder wenn das auch, — 
» wuͤr⸗ 
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„wuͤrde es toͤdtlich geweſen fenn, wenn 
„ ich nicht feinen Gift, zu einem allein 
„ fürchterlichen Gifte gemifcht hätte? 
„— Kommt jeßt, die ihr mir mit 
„ unumftößlichen Rechnungen bewie⸗ 
„ fet, daß die Wahrfcheinlichfeit des 
„ $ebens zum Tode, bey diefer Unter; 
„ nebmung 300 gegen 1 fen; kommt 
„und loͤſcht jet die höchfte Wahr: 
„ſcheinlichkeit in nieinen Gedanfen 
„ aus, daß mein unglückliches Opfer 
zu jeder andern Zeit die vielleicht die 
„Natur beffer zu wählen gewußt, 
„ dem Tode entgangen feyn würde, 
„— O haͤtte ich Unfeliger bedacht, 
„ daß es nicht in des Menfhen Macht 
„ ftehe, die geringfte Lebensgefahr 
„ über dem Haupte feines Nächften 
„ je verfammeln, feines Mächten, 
„ deffen Seelenumftände, deffen Bes 
„ flimmungen nur allein der Fennt, 
„der über ihm ift, und deflen ewiges 
„ Heil vielleicht von einer Biertelftuns 
4, de mehr oder minder Leben abhängt, 
„— — fo würde nicht dDiedunfelfte Aus⸗ 
„ſicht, dunkel wie die Thore der Hölle, 
„ meine Seele martern — Gott, mein 
„» Sohn, ein Verächter des Herrn! 
» — feine vom Gifte gefchmwollene 
» Zunge, frevelte noch in der Todes: 
» minute! — Wie wenn ich ihm 
» die Frift der Bekehrung gekürzt, 
» böchft wahrfcheinlich geraubt, und 
» wider den Willen Gottes geraubt 
„baͤtte? Welch ein Bild! „ — Sch 
will diefe dee, befonders in dem To: 
ne nicht weiter ausführen. — Es 
wird zureichen mich zu verftehen, umd 
30 beinerfen, wie weit diefer Sinn, 
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den ih für den wahren halte, von 
der bisher geglaubten Bedeutung der 
Worte, dem Rarbfchluffe Bortes 
widerftreben, den Willen des 
Hoͤchſten vorgreifen, abgehe. —¶ 
Eben ſo deutlich werden meine Leſer 
auch ſehen, daß der Hauptgedanke, 
ſich noch unendlich weit ausfuͤhren 
ließe, wenn man bedenkt, daß der 
fruͤhere Tod eines Menſchen, in vies 
len Umſtaͤnden, totale Veraͤnderungen 
in dem Gluͤcke ganzer Familien, ja 
Folgen verurſachen koͤnne die ſpaͤt einſt 
ihre Wirkung zeigen; und das bleibt 
doch ungezweifelt feſt. Wenn juſt 
dreyhundert Leute inoculitt werden, 
die, wo nicht alle, doch meiſt erſt in 
einigen Jahren die Blattern bekom— 
men haͤtten, ſo iſt der einzige unter 
ihnen, welcher gleichſam ein Opfer der 
andern 299 wird, unſtreitig einige, 
vielleicht viele Jahre fruͤher dem Gra⸗ 
be überliefert, als durch den natuͤrli— 
hen Weg. Ya Wahrſcheinlichkeit iſt 
da, er würde bey einer nach etlichen 
Jahren vielleicht erhaltenen größern 
Stärke feines Körpers, dem Tode gar . 
entgangen feyn. — Ein Grund der 
freylich den Politifer nicht rühren, jes 
dem einzelnen aber wichtig genug fenn 
mag, undes, wie die Erfahrung zeigt, 
if, — Er muß alfo völlig ausge: 
löfcht werden, ehe wir eine Allgemeins 
beit diefer dem Staate erfprießlichen 
Erfindung erwarten dürfen, und ich 
als Mdvocat der Wahrheit, nachdem 
ich gefucht eine Seite aufzudecken, 


welche wie ich glaube zu ſehr uͤberſe⸗e 


ben, und zum Schaden der Einims 
pfung 
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pfung vernachläßiger ift, muß bie 

Theologie und Philoſophie aufbieren, 

eben fo viel zur Erläuterung diefes 
©. 
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Gegenftandes benzutragen, als bisher 
Arzneykunde und Politif gethan has 
ben. — Sie fann es, 


S. 





Anekdoten von Sir Iſaac Newton. 


lles, was einen fo großen Mann, 
wie Newton, der die Ehre feis 
ner Nation, ja des ganzen menfchlis 
chen Geſchlechtes ift, angeht, wird 
jedem, der ihn auch nur durch Lobes⸗ 
erhebungen aus der zwenten oder drits 
ten Hand kennt, angenehm zu drfab: 
sen ſeyn. Darum theile ich folgende 
aus dem Monthly Review, Oct. 1774 
genommene Machrichten in dieſem 
Magazine mit, Der Urheber verfis 
chert, daß fie zuverläßig find, meil 
feine Mutter, eine Enkelinn von New: 
tons Mutterbruder, fie eigenhändig 
gefchrieben hinterlaffen habe, Er hatte 
vorher fchon in dem Review, October 
1772. einige Anekdoten, Newton ber 
treffend, einrücken laffen ‚!die er aber, 
wie er bier gefteht, nur flüchtig aufge⸗ 
feßt hat. Ich habe fie nicht gefehen ; 
vielleicht ift jemand fo gütig, fie als 
ein Supplement nachzuliefern, 

Jene Familiennachricht lauter in 
Den Worten der Verfafferinn folgens 
Dermaaßen: 

„Hanna Ayſcough war des 
wohlehrwuͤrdigen Apfcougb, meines 
Großvaters, jüngere Schwefter, und 
heyrathete einen, Namens Newton 


von Colsworth a), nicht weit von 
Grantham in tincolnfhire, der ein 
Gut von etwa 120 Pfund jährlicher 
Einfünfte hatte, welches er felbft vers 
maltete. Sie hatte von ihm einen 
einzigen Sohn mit Namen Iſaac, 
und nach dem Tode ihres Mannes, 
war ihr Bruder, mein Großvater, in 
allen Sachen ihr Rarhgeber, und that 
auch ihren Sohn auf die Schule zu 
Grantham, zu einem fehr guten Lehr: 
meifter, Mamens Stokes. Mach 
geendigten Schnljahren, ließ ihn feine 
Mutter nach Haufe fommen, in der 
Abſicht, daß er, da fie fonft fein Kind 
batte, ihr zur Gefellfchaft dienen, und 
nach dem Benfpiele feines Waters, 
fein Gut felbft annehmen ſollte. Er 
bezeigte aber fo große Begierde, fein 
Studiren weiter fortzufeßen, daß mein 
Großvater feine Mutter beredete, ihn 
von fich zu laffen, und ihn auf das 
Dreneinigfeitscollegium in Cambridge 
zu ſchicken, wo er, mein Großvater, 
der felbjt darin gewefen war, noch 
viele Freunde hatte, Hier ward Iſaac 
bald dem Doctor Iſaac Barrow 
befannt, der ihn wegen des großen 
Geiftes, den er an ihm wahrnahm, 
Tt 3 fehe 


a) Montucla nenut in feiner Geſchichte der Mathem. Newtons Geburtsort, Wool⸗ 


firop. Anm. d, Ueberſ. 
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fehr Tieb gewann. Seine Gelehrfam: 


feit, die von einer außerordentlichen 
Befcheidenheit begleitet ward, erwarb 


ibm ein folches Anfehen, daß er gebes , 


ten ward, die Ehrenbelofuungen an: 
zunehmen, melche er in der Folge er: 
biele, alg die Minze im Königreiche 
eingewechfelt ward, und neues Geld 
geprägt werden mußte b). Ungern 
verließ er die Univerfität, um an den 
Öffentlichen Gefchäfften Theil zu neh» 
men, eine Sache, die ihm ſehr zumis 
der war; wiewohl er Doch durch feine 
große Klugheit und volllommene Red: 
lichkeit bey diefer Gelegenbeit der Na⸗ 
‚ tion auf 80,000 Pfund erfparte, mie 
ich es von folchen, die von diefem Ge: 
fchäffte wohl unterrichtet waren, und 
auch von ihm ſelbſt gehört habe, 
Nachdem Iſaac nah Cambridge 
gegangen war, hielt ein reicher alter 
benachbarter Junggeſelle, der ein fchd: 
nes Gut und Gehalt hatte, der wohl: 
ehrwuͤrdige Benjamin Smith, um 
feine Mutter an, die aber, ehe fie ihn 
heyrarhete, ihrem Sohn etwas fand 
ausfeßte. Von diefem Smith hatte 
fie einen Sohn und zwey Töchter, die 
fich verheyratheten und wieder Kinder 
hatten, gegen die oder doch gegen die 
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meiften von denen Sir Yfaae, nach 
Verbeſſerung feiner Gluͤcksumſtaͤnde, 
fi ſehr guͤtig und freygebig bewies. 
Einem nemlich ſchenkte er soo Pf., 
einem andern ein Gut ohngefaͤhr 4000 
Pfund am Werthe, zur Erfeßung eis 
nes Verluſtes, den eins von ihnen 
durch eine unvorfichtige Heyrath vers 
urfacht hatte, und zur Verhütung eis 
nes Proceffes unter ihneu. Diefes ges 
ſchah Tange vor feinem Tode, Eine 
feiner Halbfcehweftern hatte eine Toch⸗ 
ter, der er die befte Erziehung gab, 
die berühmte wißige Miß Barron, 
nachmalige Ehegattinn des Hrn. Con⸗ 
duit, Machfolgers des Sir Jfaac an 
der Münze, der an der weftlichen Thüre 
der Weſtmuͤnſter: Abtey begraben liegt, 
und der eine einzige Tochter hinterlafs 
fen hat, welche an den äfteften Sohn 
des Lord Apmingron verehelicher 
ward, Sir Iſaac Faufte ein Gut 
von 70 bis go Pfund jährlicher Eins 
fünfte, und fchenfte es der Miß Con⸗ 
duit, die damals noch fehr jung war, 
Er bewies allen Ayſcoughs viele 
Freundſchaft, und unterftüßte diejenis 
gen von ihnen, die durch ihre Unvor⸗ 
ſichtigkeit hälfbedürftigwaren, aufdas 
freygebigfte und großmuͤthigſte; einem 

gab 


b) Newton ward 1705 von der Königinn Anna zum Mitter gemacht. Diefe Fürs 
fiinn unterhielt fich oft mit Newton über die gelehrteften Materien, und ruͤhmte 
mehr als einmal, wie glücklich fie ſich ſchaͤtzte, einen folden Daun zu ihrem Zeit⸗ 
genoffen und Unterthan zu haben, Wie jehr England die Verdieuſie feiner gro⸗ 
sen Männer Öffentlich zu ehren pflege, davon iſt nicht allein dies ein Beweis, 
das man Newton in der Wellminfiers Abten beerdiget hat, fondern aud), daf die 
vornehmſten Herren ihm zu Grabe gefolgt find, worunter der Großcanzler von 
England, die Herzoge von Montrofe und Norbury, die Grafen von Pembrofe, 
von Suffer, von Maeclesfield fi) eine Ehre gemacht haben, das Leichentuch zu 
tragen. Montucla, T. IE. p. 311. Anm, d. Ueberſ. 
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gab er 8goo Pfund, einem andern 200, 
einem andern 109 und viele andere 
Summen; auch diente er ihnen fonft 
auf mancherley andere Art. Alte feine 
Verwandte, fo meitläuftig fie auch 
ſeyn mochten, ihre Kinder und Kinds: 
finder fanden bey ihm die bereitwil: 
ligfte Hülfe. Ein Teftamene machte 
er nicht. Sein väterliches Gut von 
120 Pfund jährlicher Einkünfte fiel 
einem weitläuftigen Verwandten feis 
nes Großvaters Newton zu; er hatte 
von diefer Seite feine Verwandte, da 
fo wenig fein Bater als er Gefchwis 
fter gebabt hatte, Er fol für feine 
Bücher, die bey feinen Lebzeiten ges 
druckt find, Fein Geld von dem Buch: 
- händler genommen haben, Gegen 
feine Bedienten war er frengebig, und 
liebte den Reichtum gar nicht, ob er 
gleih 30,000 Pf. binterlaffen har c), 
die an die drey Kinder feines Halbbru⸗ 
ders Smith, an die drey Kinder feiner 
Halbſchweſter Pilfington und an die 
beyden Töchter feiner Halbfchwefter 
Barton fielen, welche alle mit einander 
den Sir Iſaac überlebten. 

Er felbft verzehrte für feine Perfon 


e) LZeibnig, der einzige Nebenbuhler Newtons, wiewohl er bo 
als unfer Newton ift, hatte mit diefem aroßen anne au 
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wenig; er bielt einen artigen und 
gleihförmig guten Tifch; dabey nie 
über dren männliche und drey weibliche 
DBediente, und in feinen legten Jah⸗ 
ten, da er fich feines Wagens mehr 
bedienen Fonnte, fondern eine Sänfte 
brauchte, nur zwey männliche Bedien⸗ 
te. Seine fehr große Mildthaͤtigkeit 
erftreckte fich nicht bloß auf Berwands 
te, fondern auf alle Bekannte und ans 
dere, die gute Empfehlungen hatten, 
oder in irgend einer Kunft und Wiſ—⸗ 
fenfchaft fich hervorthaten. 

Sp weit geht diefe Familiennach⸗ 
richt, Der Mittheiler derfelben bes 
ftreitet noch die Sage, nach welcher 
Mewton in den Iegten Jahren feines 
Lebens foll blödfinnig geworden feyn. 
Er wiffe,. fagt er, daß Newton mit 
feiner, des Erzählers, Muhme, in des 
ren Armen er geftorben , wie auch mit 
andern, bis auf den legten Tag feines 
tebens ganz ordentlich, wie andete 
vernünftige feute gefprochen. Außers 
dem führe er noch einen Beweis aus 
einem ‘Briefe des ehemaligen Bifchofs 
von Rochefter, Doctor Pearce, wor: 
aus erhellt, daß der Bifchof > 

a⸗ 


mehr unſer Bacon 
in Abſicht auf die 


Auferlichen Umftände der Ehre und des Reichthums viel Achnliches, ob er zwar 
In der Denfungsart in Abſicht auf diefe Dinge ihm nicht fo ganz Ähnlich geweſen 
feyn mag. Er foll auf 60,000 Rthlr. nachgelaſſen haben, außer einer fo großen 
Summe baaren Geldes, daß die Frau feines einzigen Erben, eines Landpredis 
ers in der Nahbarfchaft von Leipzig, bey deren Erblickung vor Freuden ſtarb. 
iefe vortheilhaften Gluͤcksumſtaͤnde hatte er größtentheild der huldreichen Aufs 
nahme in den Dannoverifhen Landen zu danken, Nur bey feiner Beerdigung 
ward es ihm nicht fo aut, wie Newton. Es war dazu der ganze Hof eingelas 
den, allein es erfchien Niemand. Vie de Leibnitz, p. 201. vor der Theodicke, 
ed, d’Amft. 1734: Anm, d, Ueberſ. 
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Tage vor Newtons Tode bey ibm ger 
wefen, und mit ihm fich über chronos 
logiſche Materien unterhalten habe, 
weil Newton damals feine Chronolo: 
gie zum Drucke fertig gemacht hatte. 
Es hat fi) noch gefügt , daß Newton 


a 
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auf den Namen eines Königes fi . 
nicht definnen koͤnnen, meswegen er 
auch über Schwäche des Gedaͤchtniſſes 
geflagt; doch hat er ven Bifchof die 
Dlympiade und das Yahr der Beges 
benheit richtig angegeben. 


G. S. B. 





Anfrage. 


ch babe einige kleine Fiſchteiche 
nabe an dem Ufer eines Pleinen 
Fluſſes liegen, der durch mein Gut 
fließt. Dieſe Teiche ſtehen mit dem 
Fluffe durch kleine Waſſermoͤnche in 
Verbindung. Ehe ih zu einer 
neuerlichen Befegung mit Fifchen 
fchritt, ließ ich folhe von Unfraut 
und Moraft reinigen. Dun befeßte 
ich fie mie Fifchen. Mach einer nicht 
gar zu geraumen Zeit, fand ich, daß 
nach und nad) die Anzahl meiner Fis 
fhe abnahm. Ich unterfuchte die 
Todten, und fand Wunden an ih— 
nen, und an einigen fo noch nicht 
völlig verwundet waren, daß fich die 
Schuppen vom Bauche verfchoben 
- Hatten, Nun fürchte ich meinen Feind 


unter den Fiſchottern. Ich kehrte 
alle Anſtalten vor, bis ich neulich zu 
meiner groͤßten Verwunderung einen 
Hecht aus dieſen Behaͤltern hervor⸗ 
ziehen ließ, an deſſen Bauche ſich 
einige Blutigeln feſt geſogen hatten. 
Nun konnte ich mir alles erklaͤren, 
auch dieſes, daß ich Fiſche zwey bis 
drey Tage kraͤnklich geſehen, die am 
vierten abgeſtanden. Sollte daher 
Jemand ſeyn, der ein Mittel anzu⸗— 
geben wuͤßte, dieſes Waſſerinſekt zu 
vertilgen, und die Fiſchbehaͤlter das 
von zu reinigen, der wird ſich nicht 
allein mich, ſondern ein ganzes Pub⸗ 
blicum durch eine oͤffentliche Bekannt⸗ 
machung deffelben zu dem vollfons 
menften Danf verbinden, 


Anonymus. 
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Bemuͤhungen der Lehrer in der großen Schule der Altſtadt 
Hannover, auf Verlangen entworfen von dem Director derfelben 
Johann Daniel Schumann, d. W. D. 


inige Gönner unferer Anftalten 
haben gemünfcht, von der ges 
genwärtigen Einrichtung der: 

felben näher unterrichtet zu feyn. Ben 
den unftäten und widerwärtigen Bes 
griffen , welche in Abfiche auf Weſen, 
Form und Zweck öffentlicher Unters 
bey den theils gerechten theils uͤbertrie⸗ 
benen Anfoderungen, welche man bin 
und wieder an diefelben macht, müßte 
ein gehrer in große Verlegenheit geras 
then, und mehr als einen Tadel bes 
fürchten, wenn er nicht die Beruhi⸗ 
gung. hätte, unter der Lenfung und dem 
Schuße weifer Obern eine gewiſſe 
feftgefegte Ordnung des Unterrichts 
anzufündigen. Die beffere Einrich: 
tung der Schulen ift feit geraumer 
Zeit ein Gegenftand des erleuchteten 
Publicums geworden, und fie ift werth 
es zu feyn, weil darin die nörhige und 
doch ſchwere Kunft gebt werden foll, 
zarte unbearbeitete Seelen zur Weis: 
beit und Tugend zu bilden. Der Ber; 
befferungsgeift, von dem Eifer entzüns 


- 


weifungen noch jegt Statt finden, und 


det, gemeinnüßigen Verfaffungen auf: 
zubelfen, die für die Wohlfahrt des 
menfchlichen Gefchlehts unausfprechs 
lich viel Gutes wirfen koͤnnten, dieaber 
in ihrem vernachläßigten, nicht genug 
begünftigten Zuftande weit unter der 
Stuffe ihrer eigentlichen Beftimmung 
zurückbleiben — hat uns wirklich in 
der Erziehungsfunft viele neue Auss 
fichten geöffner, geſchicktere Richtung 
der Bemühungen zum Zweck angemies 
fen, brauchbare Hülfsmittel und Bors 
theile entdeckt. Sie verfennen, das 
bieße Unwiſſenheit und Blödfinn, over, 
welches noch mehr als diefes fagt, traͤ⸗ 
ge Anhänglichkeit an alte Gewohnpeis 
ten verrathen. Auf der andern Seite, 
in das Öanze der neuen Entwürfe hins 
eingeben, und ihre Vorfchriften ohne 
Auswahl billigen, würde ein Beweis 


von Leichtſinn und unbedachtfamer ' 


Peuerungsfucht fen. Ben der gro: 
Gen Verfchiedenheit des Geſchmacks, 
der Fähigkeiten und Abfichten, des 
Grades der eignen Erfahrung derer, 
die dieſe Angelegenheit bearbeitet, hat 

Uu man 





675 


man es erwarten müffen, daß in ihren 


Borfhlägen, Entwürfen, Anordnun: 


gen viel Wahres und Schönes , aber 
auch viel Unrichtiges und Linftatthaftes 
geſagt wuͤrde. Einigen derfelben ſieht 
man es faſt beym erſten Blicke an, 
daß ihren Verfaſſern diejenigen prak⸗ 
tifchen Kenntniffe gefehlt, die nur aus 
langer Hebung, keinesweges aus Spes 
eulation erlangt werden, und daß fie 
die Schwierigkeiten nicht berechnet, 
welche, weil fie ben der Unterweifung 
bes jugendlichen und kindlichen Alters 
unvermeidlich aufitoßen,, den gemach: 
ten theoretifchen Plan vereiteln. ns 
dem fie alfo den wahren Gegenftand 
ihrer Arbeiten aus dem Gefichte vers 
lieren, indem fie Knaben wie Männer 
von reifem Berftande behandeln, und 
zu viel fodern, werden fie gar nichts 
ausrichten. Sch kenne Anftalten, des 
ren Merhoden, wenn fie wirklich 
Nutzen fchaffen follen, lauter junge 
Pascale, Clarke und Leibnige im Un; 
ferrichte vorausfeßen, welches man 
doch wohl nicht kann, lauter tehrlinge, 
die, wenn ihnen nur die Oberfläche 
geſehrter Sprachen und Wiſſenſchaf—⸗ 
gen gezeigt wird, durch eigene Kraft 
ins Innere derfelben eindringen, Den 
Arbeiten des Geiftes zeichnen fie einen 
mechanifchen und noch dazu uͤbereilten 
Gang vor, deffen Bahn fich nach Tags 
und Stundenfriften ausmeffen laffen 
ſoll, ſehr zufrieden, wenn fie am Eubde 
bes vorgefchriebenen Zeitlaufs fagen 
Fönnen, daß ihre Jugend durch fo viel 
elaffifche Autoren, durch fo viel nuͤtz⸗ 
liche "Kenneniffe und MWiffenfchaften 


* 
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hindurch gefuͤhrt worden, ohne darauf 
zu achten, daß unter dem Haufen der 
rer, die ihnen folgen follen, einige 
noch Feine Füße zum Laufen haben, 


andere ermuͤdet zurückbleiben ober 


feitwärts ausweichen, 

Freylich ſchimmern dergleichen Me 
thoden eine Zeitlang vor den Augen 
der Welt, und durch das viel verfpres 
chende gelehrte Schild, welches fie 
aushängen, locken fie die Umerfabrnen 
an, welche Schein für Wahrheit ans 
nehmen. Ob dies aber der Weg fen, 
die Yugend — die wir fo nehmen 
muͤſſen, wie fie wirklich ift, nicht wie 
fie ein willfüßrliches deal vorftellt — 
zum richtigen und vollftändigen,, zum 
zuverläßigen und zugleich viel umfaf 
fenden Verftändniß zu führen; ob fie 
dadurch die nörhige Vorbereitung er 
halte, in den hoͤhern Fächern , zu des 
nen fie fchreiten wird, mit unumterbros 
chenem Fortgangg, frey von druͤckenden 
Schwierigkeiten, fortzuarbeiten, und 
fich dereinft mit brauchbarer Gefchicks 
lichfeit in den verfchiedenen Gefchäften 
gelehrter Stände zu zeigen, das mag 
vorerft die Matur der Sache, und 
dann wird es auch die Zeit, diefe frı 
Zeuginn ächter Berdienfte, entfe 







Andere fcheinen bey ihren Anftale N 


ten die wahre Abzwecfung zu vergefs 
fen, worauf alle Bemuͤhung der Schu: 
len gerichtet feyn muß. Ich rede von 
folhen, die man literarifche oder las 
teinifche Schulen nennt, und nicht von 
denen, dienur zur Abſicht haben, gute 
Bürger und Profeffioniften anzuzie⸗ 
ben, In jenen ift doch offenbar der 

Ends 


” 


— 


— 


677 


Endzweck, die Jugend, die mach Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſtrebt, zu. den hoͤhern Leh⸗ 
ren der Weisheit vorzubereiten, das 
heißt, ihr die Anlage zu geben, welche 
fie geſchickt macht, ihre kuͤnftigen afas 
demiſchen Geſchaͤfte, und die hernach 
noch auf ſie warten, mit gluͤcklichem 
Erfolge zu verrichten. Hier ſollen ſie 
noch keine Gelehrte ſeyn, ſondern in 
die noͤthige Verfaſſung kommen, es 
kuͤnftig zu werden. Sie ſollen das 
faſſen, was ihnen jetzt unentbehrlich 
iſt, und was fie auf der Univerſitaͤt 
gar nicht, oder nicht fo gut lernen koͤn⸗ 
nen, weil es dort bey jedem Ankoͤmm⸗ 
linge dorausgefeßt wird. Dazu ge 
hört eine große Hebung und Fertigkeit 
in den gelehrten Sprachen, deren Er: 
lernung, wegen der Vortrefflichkeit 
der abgehandelten Sachen, zugleich ein 
Mitrel werden muß, die Einficht zu 
bereichern , den Geſchmack zur feinern 
Empfindung des Schönen zu veredeln, 
die Verftandesfräfte zu üben und zu 
fchärfen: womit die Bemühung zur 
moralifchen Ausbefferung des Herzens 
Hand in Hand fortgeht: und dann 
gehört auch ganz gewiß dazu ein be: 
flimmter Grad wiffenfhaftlicher Eins 
fihten, wohin ich, wenn ich fie ſpar⸗ 
fam nach zweckmaͤßigen Ausfichten 
befchränfen follte, die weltliche und 
gelehrte Gefchichte, logikaliſche Kennt: 
niffe, und ferner, wegen des geraden 
fichtoollen Ganges, wozu fie den dem: 
kenden Verſtand gewöhnt, die Elemen: 
teder Mathematifrechnen wiirde. Ich 
feße die beyden legtern Difeiplinen als 
norhwendig mit in den Schulunters 
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richt, ob ich gleich weiß, daß einige 
den Rath geben, junge Studirendemit - 
bloßer Sprachkenntniß verfehen den 
afademifchen Lehrern zu übergeben 
Denn wenn es gleich einige Fälle giebt, 
wo diefer Schritt Männern von vor: 
züglichen Talenten gelungen ift, fo 
lehrt doch eine gemeinere Erfahrung, 
daß der Juͤngling, der auf einmal in 
ein ganz fremdes Feld übergeht, ents 
weder verunglückt, oder mit quäfenden 
Schwierigkeiten lange Zeit zu kaͤmpfen 
bat, wenn der andere fich leichter zus 
recht findet, der durch einige Voruͤbun⸗ 
gen gemöhnt worden, fich über die 
Sinnen zu erheben, und einen abſtrak⸗ 
ten foftematifchen Vortrag zu verfols 
gen. Denn die höhern Wiffenfchaften 


was find fie anders, als ein Gewebe 


von lauter abftraften Sägen? Die 
Natur erlaubt in feiner Sache einen 
Sprung, ohne denjenigen, der ihn 
wagt, empfindlich zu ftrafen. 

Bey dem allen bleibt die Erlernung 
gelehrter Sprachen und der fo ger 
nannten fhönen Wiffenfchaften jeders 
zeit das wefentlich Nothwendige eines 
guten Schulunterrihts, worin ber 
Fleiß nie zu weit getrieben werden 
kann, und wovon die Berfaummiß die 
fhädlichften Folgen nach fich zieht, 
Folgen, die in unfern Zeiten fo laute 
Klagen veranlaffen. Es ift doch eins 


"mal unftreitig, daß die gegenmärtige 


tage der Gelehrſamkeit eine nicht ges 
meine Stärke in jenen Sprachen, in 
der Philologie und alten Literatur 
norhwendig gemacht hat, wenn man 
anders den Sinn gelehrter Werfe nur 

Uu 2 ver; 
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verftehen, und noch mehr, wenn man, 
um feine Wiffenfchaft zu berichtigen, 
fich den Quellen derfelben nähern will 
, Und es giebt Urſachen zu wänfchen, 
®, die Sache fih nicht anders vers 
halten möge. 
Wofern ich hier den rechten. Ges 
ſichtspunkt treffe, fo fommt es mir 
abermals vor, daß einige wohlgemeynte 
Anſtalten eine ſchicfe Richtung genom⸗ 
men, die ſie nimmer zum rechten Ziele 
hinbringen wird. Sie arbeiten ſo 
voreilig und mit fo weniger Maͤßigung 
auf Realkenntniffe und mwiffenfchaftlis 
che Studien, daß derjenige Unterricht, 
der zur Pünfrigen Gelehrfamfeit recht 
eigentlich vorbereitet, nothwendig das 
ben leiden muß. Wirds möglich bleis 
ben, die ſtudirende Jugend — denn 
diefe verftehe ich bier — in den wer 
fentlichen Exforderniffen zur nöthigen 
Vollkommenheit zu bringen, wenn die 
Zeit, bie bisher nach allgemeiner Er: 
fabrung kaum hinlaͤnglich war, noch 
mehr eingefchränft, und der Fleiß der 
$ernenden auf andere Gegenftände 
gelenkt wird? Difeiplinen, die der 
Juͤngling richtiger und mit mehr Muz⸗ 
zen auf der Univerfität lernen wird, 
nehmen da die unrechte Stelle ein, wo 
ihnen fo viel Plaß eingeräumt werden 
muß, daß fie die nothwendigen Hebuns 
gen verdrengen, zu welchen hernach 
feine Gelegenheit wiederkoͤmmt. Al⸗ 
ferdings macht der Zögling, der aus 
dieſer Anftalt zu Haufe koͤmmt, mehr 
Geräufih als ein anderer, und erregt 
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die Bewunderung der Seinigen, wenn 
er von Künften und Manufakturen, 
von phyſikaliſchen, Öfonomifchen und 
pofitifchen Entdecfungen fpricht, wenn 
er der ftaunenden Mutter die Urſachen 
des Mordlichts und des Regenbogens, 
die Strahlenbrechung des Newton 
und die Geheimnifje der Polnpen ers 
klaͤrt. Man ftellt fich, vor, dies fey 
die rechte Art, die Jugend ohne Um⸗ 
fhweifung zum Zweck zu führen, ibs 
ren Berftand mit einem Schaße nüßs 
licher Lehren anzufüllen, und das Heil⸗ 
fame des Unterrichts in fichtbaren 
Früchten darzuftellen,. Allein der vers 
ftändigere Water erinnert fi, daß 
man an feine Ernte denfen müffe, fo 
lange die Zeit der Ausfaat und des, 
Wahsthums währt. Er wird es lies 
ber hören, wenn man verfichert, daß 
fein Sohn vorerft mit gutem Gedeyen 
Kräfte fammle, die der Ordnung dee 
Natur gemäß vorhergehen müffen, ehe 
die Reife erfolgt, und ohne Gleichniß 
zu reden, er wird fich gegründetere 
Hoffnung von dem Schüler machen, 
der dieffeit der Akademie fich die Fäs 
bigfeit erwirbt, die claſſiſchen Werke 
des Alterthums, deren Ton die beſten 
Schriftftellee neuerer Zeiten anzunehe 
men fich beeifern , diefe Urkunden dee 
Wiffenfchaften, auf welche fich zuletzt 
das Gründliche der meiften gelehrten 
Erforfhungen zurückzieht, mit Eins 
fiht, Geſchmack und Sertigfeit in ih⸗ 
ver eignen Eprache zu leſen; der einen 
reihen Vorrath alter Literatur zuſam⸗ 
menz 


2) Dan kann Über diefe Sache nichts beſſers und ſchoͤners leſen, als des Herrn Hof⸗ 
rathe Seyne epiftolam ad Suchfortum, in den fragmentis Stefichori p. 46. 
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menteägt, und dabey durch viele Uebun⸗ 
gen die Geſchicklichkeit erlangt, nach 
Anleitung jener Muſter ſeine Gedan⸗ 
ken mit Leichtigkeit und Anmuth aus⸗ 
zudrücken. Gewiß mehr Hoffnung 
wird er von ihm ſchoͤpfen, als von 
einem andern, der ohne jene Huͤlfsmit⸗ 
tel eine Menge trivialer Kenntniſſe 
aus allen Theilen der Weltweisheit 
und Mathematik gefaßt hat. 

Ich fuͤrchte nicht, daß mich jemand 
ſo verſtehen werde, als tadelte ich die 
Bemuͤhungen, die dahin abzwecken, 
der Jugend fruͤhzeitig Begriffe von 
den großen Wundern der Schoͤpfung, 
die in den Begebenheiten und Kraͤften 
der Natur liegen, beyzubringen, Be⸗ 
griffe, die fo ſehr fähig find, die Auf: 
merffamfeit zu reizen, den Beobach⸗ 
tungsgeift zur erwecken, infonderheit 
aber das Herz mit tiefer Verehrung 
des in allen feinen Werfen fichrbaren 
Schöpfers zu erfüllen. Ich empfehle 
vielmehr diefen Theil des Unterrichts 
ben aller Gelegenheit, und es wird 
beruach erhellen, daß auch bey unferer 
Anftale die nörhige Rückficht daranf 

In den untern 


ommen worden. 
Elaffenvornemlich, two insgemein vers 
edene figen, denen die Erlernung 
Sprache der Griechen und Römer 


verlorne Arbeit ift, wird diefe Art des 
Unterrichts weitintereflanter und noth⸗ 
wendiger, als für Schülerin den obern 
Drödnungen, die ihre Laufbahn one: 
Dem bald dazu führen wird, Es füns 
nen aber, meinem Beduͤnken nach, fol 
che kehren entweder gelegentlich ertheilt 
werden, oder es iſt eine und andere 
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wöchentliche Leetion fchon hinreichend, 
fo viel davon vorzutragen, als ber 
noch ſchwache Verftand faffen kann; 
ohne daß es eben nöthigmäre, die zum 
Studiren abzielende Bemüßungenganz 
auszufchließen, und die Lehrſtuben der 
Kinder in philofophifche Hörfäle oder 
mechanifche Werkſchulen zu verwans 
dein. Doh kann es kocalumftände 
geben, deren befondere Befchaffenheit 
alle Grundlegung der Studien unnuͤtz 
macht, und alsdenn handeln diejeni: 
gen lobenswürdig, die nach der Kegel, 
daß ein Kind nichts lernen foll, wors 
aus es niemals Mugen ziehen wird, 
alle lateinifche und griechifche Sprach» 
übungen aus ihren Inſtituten ver: 
bannen. 

Ueberhaupt aber liegt die gründlis 
che Ausbeſſerung der Schulen, in fos 
fern fie fich der gemünfchten Vollkom⸗ 
menbeit nähert, nicht, wie man fich 
vorftellt, in Veränderung der fectionen, 
Methoden, und aͤußerlichen Einrichs 
tungen, welche, fo lange unfer Weſen 
auf den alten Fundationen ſteht, mehr 
Schein als Wirklichkeit geben; fie 
hängt von Hilfsmitteln ab, ohne des 
ren Anwendung das Ängfllichfte Ber 
fireben der Lehrer und Vorſteher unzus 
reichend, und alles Gute, was bisher 
über Erziehung gefagt worden, immer 
nur dee und Wunſch bleiben wird; 
KHülfsmitteln, welche die göttliche Vor⸗ 
fehung alsdenn in wohlehätige Aus; 
flüffe fih wird ergießen laffen, wenu 
fie die Welt auf eine vorzügliche Art 
zu fegnen beſchließt. 

Aus den bisher angeführten Be; 

Uuz denk⸗ 
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denklichkeiten wird man die Urſache 
herleiten, warum die jetzt vorzulegen⸗ 
den Leetionen unſerer groͤßern Schule 
auf die Art, wie ſie hier erſcheinen, be⸗ 
ſtimmt worden. Und ich ſchaͤtze es fuͤr 
kein geringes Gluͤck, daß ich die Den⸗ 
kungsart unſerer verehrungswuͤrdig⸗ 
ſten Vorgeſetzten uͤber dieſen Punkt 
mit meinen bisherigen Geſinnungen 
uͤbereinſtimmend gefunden. Kann eine 
lange Erfahrung, die mit vielfachen 
Proben eines glücklichen Erfolgs von 
der Vorfehung erfreuet worden, einen 
nachforfchenden und um neue pAdago: 
gifche Einfichten unabläßig bemüpeten 
Lehrer in feinen angenommenen Grund⸗ 
fäßen befeftigen ; fo darf ich unter der 
Erwartung göttlichen Segens hoffen, 
daß die gewählte Lehrart fih auch 
Fünftig durch die Wohlfahrt der ftu: 
direnden Jugend beftätigen werde. 
Diefe Hoffnung ift defto gegründer 
ter, da ich Auswärtige, die ums mit 
ihrem Vertrauen ehren, auch über den 
Punkt der Difeiplin beruhigen, und 
ihnen die Nachricht, die fie zu erwarten 
ſcheinen, ertheilen kann, daß vermoͤge 
der erweiterten und geſchaͤrften Schul: 
gefege folche anftändige und einer libe⸗ 
ralen Erziehung angemeffene Zwang: 
mittel feftgefeßt worden, wodurch Ord⸗ 
nung, Fleiß und gute Sitten in edlen 
Gemürhern gereizt und geſtaͤrkt wer: 
den müffen, Wie denn auch Fremden, 
die es wünfchen, Gelegenheit zur ges 
naueften häuslichen Aufficht und Ber: 
forgung gemacht worden, wodurch fie 
in den Stand fommen, die Vortheile, 
die der Glanz der Refidenzftadt dat 
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beut,/ zu nutzen, ohne die: Gefahren 
derſelben zu beſorgen. 

Die Ordnung fuͤhrt mich zuerſt zu 
den Beſchaͤfftigungen der obern Claſſe, 
und die naͤchſte ſchickliche Veranlaſſung 
werde ich dazu anwenden, die Bemuͤ⸗ 
hungen der übrigen wohlverdienten 
Lehrer anzuzeigen, woraus unſere werth⸗ 
geſchaͤtzten Mitbuͤrger inſonderheit, die 
gute Art, womit ihre Jugend unter⸗ 
wieſen wird, einſehen und dabey auch 
dieſes finden werden, daß fuͤr die ſo 
ſehr geprieſenen Realkenntniſſe und 
fruͤhe Bildung des Geſchmacks, ohne 
Nachtheil der mehr weſentlichen Uebun⸗ 
gen geſorgt worden. Vorlaͤuſig kann 
ich doch eroͤffnen, daß zu dieſem End⸗ 
zweck Schmahlings Naturlehre, 
Sulzers Voruͤbungen, einige Schrif⸗ 
ten von Gellert, neuer Schauplatz der 
Natur, ein Auszug aus dem Pluͤſchi⸗ 
ſchen Werke mit neuen Erfahrungen 
vermehrt, vorerſt eingefuͤhrt worden. 

Religionswahrheiten. 

Der Director trägt dieſelben woͤ⸗ 
chentlich in dreyen Stunden, Montags, 
Dienftags und Mittwochs bon 7 bis 8 
Uhr, nach des Heren D. Seilers klei⸗ 
nerm lateiniſchen Auszuge vor Zu 
einer Zeit da der Geiſt des Jertfums 
und der Zweifel fo laut redet, und feiz 
nen Widerfpruch durch fo manche Buͤ⸗ 
her und fliegende Blätter, durch wißis 
ge Schriften und Journale verbreiter, 
ift für Die Gtückfeligfeit der Jugend, 
und derjenigen befonders, die hernachs 
mals den theologifchen Unterricht vers 
läßt, nichts gefährlicher, als ein feichter 
Vortrag folcher Wahrheiten, Er ift 
fhon 
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ſchon oft die erſte Veranlaffung gewe⸗ 
fen, daß nachdenfende Gemuͤther auf 
Böfen Argwohn, und von da weiter 
verfallen find. Die Religion, die wir 
bekennen, hat jedoch ihre unbemweglis 
chen Gründe, wenn man fie tief genug 
erforfcht, und der erwachfenen Jugend 
find fie, im vechtem Lichte gezeigt, be; 
greiflih. "Warum foll man fie über: 
geben, oder nur ſchwach behandeln? 
Der tehrer würde fih daher einer Ber: 
antwortung im Gewiſſen fchuldig zu 
machen glauben, wenn er. diefe Lehren 
nicht mit aller ihm möglichen Gruͤnd⸗ 
Lichfeit und Wärme vortrüge Gr 
macht völlige Ueberzeugung zum Ziel 
feines Beftrebens , und geht Deswegen 
zwar alle Säße des Compendiums er: 
laͤuternd durch, breiter fich aber ums 
ftändlicher über diejenigen Grundleh⸗ 
ren aus, die die Stüßen des Glaubens 
and der Hoffnung in fich halten; wels 
che eben diejenigen find, denen einige 
in unfern Tagen den Umſturz drohen. 
Fruͤhzeitige Befannefchaft mit den 
Gründen der Wahrheit, geftärkt durch 
Das Gefühl von der Nichtigkeit gegen: 
feitiger Einwendungen, ift das gewiſſe⸗ 
e Mittel, die Jugend vor der Ver: 
hrung ficher zu ftellen. Um den Nuz⸗ 
der Zubörer immer vor Yugen zu 
Bebalten, verfichert man fich durch vor⸗ 
gelegte Fragen, ob der Vortrag recht 
gefaßt worden, Ben wichtigen Lehr⸗ 
punkten wird aus der Kirchengefchichte 
fo viel, als zur Erläuterung und Bes 
ftimmung derfelben erforderlich ift, beys 
gebracht, die Beweisſtellen werden von 
Denen, die fich der Theologie widmen, 
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in der Grundfprache bergefefen, aber 
nicht nur überfeßt, fondern die darin 
liegende Beweisfraft wird gezeigt und 
von den Berdrehungen der Öegner ges 
rettet ; den Gefchicktern wird zumeilen, 
um fich felbft innig zu überzeugen, und 
die. Ueberlegungskraft zu ftärfen, aufs 
gegeben, einen angefochtenen Saß nach 
feinem wahren Sinne. Wichtigkeit, 
Gründen und Gegengründen durchzus 
denken, und das Refultat der Betrach⸗ 
tung zu uͤbrrreichen. Dabey wird nicht 
vergeffen zu erinnern, daß das Chris 
ftenehum eine behre fey, die zur Gotts 
feligfeit führen fol, und daher der 
Einfluß angezeigt, den fie auf die Aus⸗ 
befferung des praftifchen Syſtems des 
Herzens beweifen muß. 
Philoſophie. 

Aus den vorigen Erinnerungen wird 
man die Urſachen erkennen, warum 
wir uns in Anſehung der philoſophi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften bey unſerm öffents 
lichen Unterricht auf die bogik einſchraͤn⸗ 
ken. Es iſt bekannt genug, daß 
dieſe kuͤnſtliche Vernunftlehre niemand 
Scharfſinn und Richtigkeit im Denken 
gebe, der ſie von Natur nicht hat. 
Dennoch bleibt ſie fuͤr Studirende alle⸗ 
mal ein wichtiges Huͤlfsmittel, einmal 
weil uns ihre Vorſchriſten in den Stand 
ſetzen, unfere eigene und fremde Fehler 
im Denken mit mehr Leichtigkeit und 
Praͤciſion zu entdecken, und denn auch, 
weil ſich die Sprache der Logik in alle 
Difeiplinen mifcht, deren Ausdruck 
folglich ohne fie nicht genug verftanden 
werden fann. ch Penne wenigftens 
feine Wiffenfchaft, wo nicht hin und 

wie 
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wieder von Begriffen, Sägen, Schluͤſ⸗ 
fen, Erfahrung, Wahrfcheinlichkeit, 
Vorurtheii, Mennung, Geflecht, 
Art, Individuum, u. ſ. w. ohne wei, 
tere Erklärung geredet wiirde, Es find 
daher diefer VBorbereitungsppilofophie 
wöchentlich zwo Stunden von dem Dis 
rector gewidmet, der fie Montags nnd 
Dienftags foabhandelt, daß er diefelbe 
nach dem eingeführten Baumeiſteri⸗ 
feben tehrbuche, welches fünftig der 
Sprache wegen. mit dem Erneſti ab: 
wechfeln wird, in jedem Jahre zu Ende 
bringt. 

Diefe lehrt der Director vier Stuns 
den in jeder Woche, Die politifche 
Univerfalpiftorie nah des Heren 
Schroekhs Lehrbuche Donnerftags 
und Freytags von 7 bis 8. Da diefe 
einen fo weiten Umfang hat, und wenn 
fie nicht trocken, das ift abfchrecfend 
und wenig unterrichtend, vorgetragen 
werden foll, einen ziemlichen Zeitraum 
erfordert; fo fondert er die aufdie Ges 
ſchichte der Gelehrſamkeit fich beziehen⸗ 
den Anzeigen des Buchs ab, und traͤgt 
die letztere im Zuſammenhange nach 
dem noch immer vorzüglich nutzbaten 
Zeumannifchen Conſpectu, Montags 
und Dienftags von ıı bis 12 in befons 
dern Leetionen vor, womit die Ham⸗ 
bergeriſchen Nachrichten von den 
vornehmften Schriftftellern verbunden 
werden. Um dem Gedaͤchtniß in einer 
fo ausgebreiteten Wiffenfchaft zu Hülfe 
zu fommen, empfiehlt man den fernen: 
den, aus dem zum Grunde gelegten 
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Schroefhifchen Lehrbuche, über jede der 
zwölf Perioden, ſich Tabellen mit ledig 
gelafjenen Räumen zu verfertigen, Die 
vorerjt nur die Hauptmerfwiürdigkeiten 
nebjt der Zeitrechnung enthalten, und 
nach dem Maaße des Fortgangs in den 
fectionen mit mehrern Zufäßen aus 
dem mündlichen Bortrage oder eigner 
teftür ausgefüllt werden. Man erhält 
dadurch den Vortheil, daß der ganze 
Zufammenbang der Gefchichte fehr oft 
überfeben und dem Gedaͤchtniß einge 
drückt werden kann; und die Erfaß: 


rung wird jeden überzeugen, wie uns > 


vergelich fi das der Seele einpräge, 
was man durch eignen Fleiß zuſammen⸗ 
getragen, wie leicht hingegen das ver; 
fhwinde, was man in fremden chrono⸗ 
logifchen Tafeln mit aller Bequemlich⸗ 


feit lieft. Bey der Hiftorie giebts viel 


Gelegenbeit, die Zubörer zu dene 
fchen Sören — 
nen, die Proben des Fleißes ablegen 
wollen, wird daher hin und wieder ein 
biftorifches Thema zum Nachlefen, und 
zu fchriftlichen Auffägen aufgegeben 
nach dem vortrefflichen Mufter, wel. 
ches der Herr Conſiſtorialrath Schle; 
gel im Auszugeaus der alten Geſchich 
te, nach dem Plan der Frau Beau: 
mont, geliefert und in der Vorrede 
zum dritten Bande angemwiefen hat, 


So bald die nothwendigſte Arbeit 


hierin vollendet ift, wird auch dafür 


geforgt, daß die jugend in der Hiftos 
vie des Vaterlandes hinlänglichen Un; 
terricht befomme, e 


Der Schluß folgt fünftig. 


— 
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448 Stuͤck. 
Freytag, den 31ten May 1776. 





Schluß der Nachricht von den Bemühungen der Lehrer in der 
großen Schule der Altftadt Hannover, 


Mathematik. 


an haͤlt dafuͤr, daß nach der 

Abſicht der ternenden und 

dem Verhaͤltniß der übrigen 

Studien, zwo befondere Stunden jes 
Der Woche, die der Director Donner; 
flags und Freytags von 11 bis 12 
Diefer Wiffenfchaft beftimmt hat, zus 
reichend find, Der vornehmfte Nuge, 
weswegen die größten Geifter des Al: 
terthums diefe Wiffenfchaft allen Stu: 
Direnden ernftlich anpriefen, der gewifs 
feite Vortheil, den fie allen ohne Un: 
gerfchied gewährt, wenn fie auch nie 
zur praftifhen Ausübung zu ſchreiten 
gedenken, befteht darin, daß fie dem 


Verftande mit befonderer geichtigfeit 
den Schwung giebt, reine von den 
Sinnen abgezogene Wahrheiten in der 
fhärfften Gewißpeit zu faffen, ohne 
welche Erhebung des Geiftes feine 
ſchwere Wiffenjchaft recht begriffen 
werden kaun; daß fie ibn zu deutlis 
hen Begriffen über jeden Gegenftand, 
zur anfchauenden Erfenntniß ftrenger 
Beweiſe, und überhaupt zueiner Richs 
tigfeit und Ordnung im Denken ges 
wöhnt, die ihn bernach in allen feinen 
gelehrren Bemühungen, auch da , wo 
Peine mathematifche Methode Statt 
findet, beftändig begleiten wird a), 
Soll fie aber diefen Mugen leiſten, fo 

Xx muß 


a) Qrincrit. Inſt. or. L. I. c. 10, In geometria partem fatentur effe utilem tene- 
ris zratibus. Agitari namque animos, arque acui ingenia, & celeritatem per« 
cipiendi venire inde concedunt: fed prodefle eam, non ut czteras artes, cum 
— fint, ſed cum diſcatur. — Nec fine cauſſa fummi viri eriam impen- 


am huic fcientie operam dederunt. 


Diefem Meifter des auten Unterrichts 


fee ich das Urtbeil eines noch qrößern Kenners, als cr mar, an die Seite: Er: 
mefti in der Vorrede zu den Initis S. 14: Quamobrem cum fit magiftris 
fcholarum hoc inprimis datum negotii, ur pueriles animos ad graviores diſci- 
plinas preparent, qua intelligentia magis quam fenfibus continenrur: magnum 
fane tenerx ætati ad eas rire percipiendas adjumentum adjungent, fi eorum in- 


E 


menia mathematicz difeipline feverirate fübegerint. Man vergleiche aud), 
was in der Königl. Schulordnung ©. 42. davon gefagt wird, 
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muß fie'nicht bloß mechaniſch, nicht 
als ein Gefchäfft des Gedaͤchtniſſes, 
fontern als eine beftändige Anwen⸗ 
dung der Bernunftlehre getrieben wers 
den. Diefe Abficht leitet mich vors 
nemlich in meinem Bortrage, wobey 
ih doch nicht unterlaffe, diejeniden, 
die an diefem Unterrichte Theil neh: 
men, zu praftifchen Meffungen auf 
dem Felde anzufuͤhren. 
Beredtſamkeit. 

Die Regeln derſelben werden vom 
Director Donnerſtags von 2 bis 3 
nach Gesners primis lineis vorgetras 
gen, womit man die Erempel in der 
Millerifchen Anleitung zur Wohltes 
denheit, fo weit fiezureichen, verbindet, 
und den vierten Theil von Batteux 
Einleitung in die fhönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten vergleicht, Die Regeln erachtet 
man nur deswegen für nöthig, weil 
dadurch die Lernenden beym Lefen vor: 
trefflicher Schriftfteller auf die Kunſt 
und Schönheit des Vortrages auf: 
merffam gemacht werden, über die fie 
fonft ohne Beachtung, und folglich 
ohne Mugen mwegeilen würden. Denn 
fie felbft find nichts als Bemerfungen, 
die aus guten Muftern gefammelt wor: 
den, VBorfchriften zeugen feinen Red⸗ 
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ner, aber fie leiten den, der es werden 
will, das Gute am Redner leichter 
und beflimmger wahrzunehmen. We⸗ 
nigftens ift es von alten und neuen 
Lehrern der Redefunft genug gefagt 
worden, und man wiederholt es den 
biefigen Zuhörern oft, daß auf. vie 
Regeln wenig, auf gefchmacfoolles tes 
fen claffifcher Werfe, verbunden niit 
eignen Uebungen, faft alles anfoms 
me b). Zu dem Ende werden nicht 
nur bey den. Regeln Erempel beyges 
bracht, und die Zuhörer angemiefen, 
ſelbſt Benfpiele aus claffifchen Schrifts 
ftellern aufzufuchen und zu liefern, 
wodurch der Bemerkungsgeift nicht 
wenig erweckt wird; fondern die auss 
gefuchteften Originale, die fie lefen, 
Cicero, Plinius, Livius, werden in 
Abſicht auf Beredtſamkeit fo behan⸗ 
delt, daß man zuerſt die Situation 
des Redners, hernach die Anlage der 
ganzen Rede, die Ausfuͤhrung jedes 
Satzes durch Erzaͤhlung, Beweiſe, 
und Erlaͤuterungen, die Schoͤnheit 
der Gedanken und Ausdruͤcke, vor 
Augen legt. Dies letztere findet bey 
Anfaͤngern gemeiniglich die groͤßte 
Schwierigkeit. So wie die zaͤrtere 


Jugend bey Erklärung der Autoren 


meh⸗ 


b) Cıc. de orat. I, 146. 150. Verum ego hanc vim intelligo eſſe in præceptis 


omnibus, non ut ea fecuti oratores eloquentiz laudem fint.adepti, fed quæ fua 
fponte homines eloquentes facerent, ea quosdam obfervaffe, atque id egiffe. 
Sic effe eloquentiam non ex artificio, fed artificium ex eloquentia natum ; quod 
tamen, ut ante dixi, non ejicio. Eft enim etiamfi minus neceffarium ad bene 
dicendum, tamen ad cognofcendum non illiberale. Caput autem efl, quod, us 
vere dicam, minime facimus (cf euim magni laboris, quem plerique fugimus ) 
quam plurimum feribere. ‚GESNER! Ifag. pag. 357. Precepra harum rerum ita 
demum proderunt, fi non modo per fe tradantur difcanturgue, ſed exercisa- 
sionis regend@ cauſſa adbibeantur. Ä 


- 
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mehrentheils geführt wird, ift ihr, 
wenn fie zu uns fömmt, das, was 
man fchriftftellerifche Schönheit nennt, 
etivas Fremdes, darin fie fich nicht zu 
finden weiß. Vergnuͤgt mie fich felbft, 
wenn fie den Sinn ber lateinifchen 
Worte ins Deurfche überträgt, weiß 
fie von der Anmuth der Einfleidung 
gar feine Rechenfchaft zu geben. Sie 
Hat Davon feine Empfindungen, Das: 
Her find auch ihre Aufſaͤtze, gefeßt, daß 
fie grammatifalifch richtig wären — 
und wohl uns, wenn wir das feßen 
Fönnen, — finfler, verworren, arm⸗ 
felig. Um ihr alfo recht fühlbar zu 
machen, was Schönheit des Vortra: 
ges fen, wird zumeilen eine hervorftes 
chende geiftvolle Stelle von ihrem 
Schmucde entfleider, und auf die 
nackten logifalifhen Saͤtze zuruͤckge⸗ 
Bracht, die den erften Stoff der Ger 
danken gaben. Diefe einfachen Säge, 
Denen Licht und Farbe entzogen wor; 
den, vergleicht man mit der Musfüh: 
. zung des Verfaſſers, man bemerft die 
Mittel, die er angewendet, die Bilder 
und Wendungen, die er gewählt, den 
Gedanken Geift, Vollftändigfeit und 
Stärke zu geben. Faft follte man urs 
theilen, wenn diefe Uebungen Feine 
Wirkung thun, daß alle andere vers 
geblich ſeyn werden. Rollinempfieplt 
fie als das beſte Hilfsmittel, und giebt 
Denen, die nicht damit umzugehen wif: 
fen, ein Mufter, in der Anweifung 
die frepen Kuͤnſte zu lebren, Tp. 
IV. ©. 125. Wenn die tehrlinge auf 
ſolche Art vorbereitet find , werden ib: 
nen Materien zu eignen Yusarbeitun: 


% 
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gen aufgegeben. Da auch eine qute 
oder fchlechte Action von fo großer 
Bedeutung ift, fo finden unfere Juͤng⸗ 
linge hinlaͤngliche Gelegenheit, ſich zum 
freymiüchigen gefälligen Auftande im 
Reden zu bilden, indem es eingeführt 
ift, daß wöchentlich zween von ihnen 
nach der Ordnung die Catheder betres 
ten, und eigne oder fremde Ausarbei⸗ 
tungen Declamiren. Hierdurch wers 
den fie des Borzuges fähig, bey den 
feyerlichften Veranlaffungen ihre reds 
neriſchen Gaben vor einer glänzenden 
Berfammlung öffentlich zu zeigen, wo 
fie bisher mit ermunterndem Beyfall 
beebret worden, 
Lateiniſche Sprache. 
Man bemüht fih, die fernenden in 
diefer noͤthigen Sprache fo weit zu 
bringen, daß ihnen, wenh fie den Uns 
terricht getreu anwenden, hernach nicht 
leicht eine Schwierigfeit aufftohen 
darf, die fie nicht Durch fich felbft uͤber⸗ 
winden fönnten. Zu dem Ende wers 
den die beften Driginale, Die dag meis 
fte Eigenthuͤmliche der Sprache enthal⸗ 
ten, mit ihnen gelefen. Man liefet 
fie aber nicht als bloße Sprachibung, 
fondern betrachtet fie zugleich als ein 
Vebiculum, wodurd den Scholaren 
richtige Begriffe der darin abgehans 
deiten Sachen, der Gefchichte, Geo⸗ 
grapbie, Alterthuͤmer, alter Lehren 
und Mennungen, der Religion, Gits 
ten, Gefeße, merfwürdiger Charaktere 
und Art zu denfen, ein befierndes Ge: 
fühl edfer und niedriger Handlungen, 
eingeflößet werden, Dergleichen Bes 
merfungen dienen auch dazu, das Lefen 
&; 3 fol 
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folher Schriften intereffanter zu mas 
chen. Die Hauptabficht ift jedoch auf 
vollftändige Sprachkenntniß gerichtet, 
Man gebt deswegen ſchwerere Stellen 
langfamer, leichtere curforifch fo burch, 
daß zuvoderſt der wahre Sinn der 
Worte und Wortfiigungen, den fie in 
Diefer Stellung haben, aus der Natur 
der Sprache gezeigt, und wenn es noͤ⸗ 
thig, durch leicht zu behaltende Erems 
pel, worin die Bedeutung augenfcheins 
lich ift, dem Gedächtniß geläufig ges 
macht wird; eine Sache, worin fo viele 
fehlen, die ihren Autor lefen zu fönnen 
glauben, und ihn Doch falfch verfteben, 
j. E. in modo non, non modo, fed 
ne quidem, nefcio an, poenitet, medi- 
tari, favere, frui, excipere, und taus 
fend andern Fällen. Iſt das Gram⸗ 
matifalifche oder Philologifche berichs 
tiget , fo bemerkt man bin und wieder 
die der Sprache eignen Wendungen, 
Verbindungen, Elegantien, Feinheit, 
Reichthum und Stärfe der Gedanfen 
und Ausdrücke, und läßt das Geleſene 
in Achtes der Grundfprache, fo viel 
möglich, angemeffenes Deutfch über; 
fegen. Einige geben darin den übris 
gen mit gutem Benfpiele vor , daß fie 
mir fchriftliche Ueberſetzungen der er: 
Flärten ſchwerern Stücfe, als Proben 
des häuslichen Fleißes einliefern. 
Man begreift wohl, daß nach diefer 


Art einen Autor zu lefen, fich Peine 


beftimmte Summe von erflärten Ca: 
piteln und Blättern auf Monate und 
Jahre in geometrifcher Verhaͤltniß 
zum voraus berechnen laffe, fondern 
man ruͤckt nad Befchaffenheit der 
Sache bald hurtiger bald langſamer 


Bemühungen der Lehrer in der großen Schule 


696 
fort, und am Ende gewinnt boch der- 
weit mebr, der weniger mit voller Eins 
ficht,, als der viel ohne Verftand geles 
fen hat. Die Schriftfteller , die von 
mir gelefen werden, find die, die alle 
Kenner der tatinität vorzüglich fchäz: 
zen, Livius Montags und Dienftags 
von 2 bis 3, Plinii Panegyricus abs 
wechfelnd mit deffen Briefen, Dons 
nerftags von 2 bis 3, Cicero's aus⸗ 
erlefene Reden Freytags von 2 bis 3. 

In ganz befondern Stunden erläur 
tere bisher einer gefchloffenen Anzahl 
auserlefener Juͤnglinge des Cicero . 
Bücher vom Redner, und den Te 
renz, Montag, Dienftags und Dons 
nerftags von 6 bis 7. Womit idh 
Sonnabends von 6 bis 7, eine Hebung 
im lateinifhen Schreiben verbinde, 
wo ich Gelegenheit habe, jedem nach 
feinem befondern Bedürfniß in- der 
grammatikalifchen Richtigkeit und 
Meinigkeit des Stils nachzuhelfen. 
Hier werden begangene Fehler Durch 
Strafen gebüßt, die den Wetteifer 
reizen, und feine unangenehme Ems 

pfindung zuruͤcklaſſen. 

Außerdem bat die ganze Claffe woͤ⸗ 
chentlich zweymal Anleitung und Vers 
bindlichkeit Iareinifche Auffäge zu 
verfertigen, wozu die Materie in Deuts 
fcher Sprache Mittwoche 8 bis 9, von 
dem Heren Rector, und Sonnabends 
7 bis 8, von mir gegeben wird. Die 
gelieferten Arbeiten werden vom fehrer 
zu Haufe fcharf ausgebeffert, einige 
auffallende Fehler werden öffentlich, 
ohne jedoch den Namen des Urheberg 
befannt zu machen, angezeigt, und die 
Bücher alsdenn zurückgegeben. h 

, 
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Eine befondere Stunde Mittwochs 
von ıı bis 12, wende ich dazu an, 
Dasjenige zu erfeßen, was für Anfäns 
ger fo fehr norhwendig ift, und doch 
in der öffentlichen oratorifchen Lection 
wegen zahlreicher. Frequenz unmöglich 
geichehen konnte. Es werden alfo in 
Derfelben von denen, die fie befuchen, 
nach Maaßgebung der oratorifchen Res 
geln, Variationen nach Tropen und Fi: 
guren, Perioden von allerhand Arten, 
Erzählungen, Briefe, Schilderungen, 
kurze Abhandlungen, die die Redekunſt 
oratorifche Schlußreden, Gemeinörter, 
nennt, lauter Bruchflücke, die die Bes 
ftandtheile einer jeden ganzen Abhand: 
lung ausmachen, ausgearbeitet und bes 
urtheilt. Der Lehrer giebt zuerft über 
jede Art Erempel, darauf eine Materie 
zu eigner Arbeit, und uͤberlegt mit ihr 
nen, was für Gedanken und Wenduns 
gen angebracht werden koͤnnen, um der 
Ausarbeitung eine Geftalt zu geben, die 
Dem vorgelegten Mufter ähnlich wird, 
Einige Zeit wird zum fateinreden anges 
wendet, wodurch man das wichtigfte 


aus der hiftorifchen oder theologifchen - 


Lection einfchärft. Zumeilen werden 
ertemporale lateinifche Ueberſetzungen 
gefchrieben , woben der Lehrer allemal 
Die Zuhörer zu Rathe zieht, welche Aus: 
Brücke für den Gedanken die treffend: 
ften und eleganteflen ſeyn werden, tor 
Durch die Mühe des nachherigen Auss 
beſſerns unnörhig gemacht wird. 

Von dem Herrn Rector werden im 
Lateinifchen folgende Schriftfteller oͤf⸗ 
fentlich gelefen: Montags und Diens 
ftags von 9 bis 10, Virgils Aeneis, 
oder die Oden des Horaz abwechſelnd. 


ber Altftadt Hannover, 
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Montags von ı bis 2, des Cicero 
Briefe an verfchiedene. Dienftags von 
ı bis 2, Virgils Gedicht vomtandbau 
und Hirtengedichte, Donnerftags und 
Freytags von gbig 10, der Tacirus. 
Nachmittags von ı bis 2, des Donner: 
ftags der Cäfar zum Beften der linger 
übten, Freytaus des Ovidius Vers 
wandlungen und Klagfchreiben. Sonns 
abends von 8 bis 9, die Satyren und 
Briefe des Horaz. Die beften Stellen 
aus den lateinifchen Dichtern, die nicht 
Öffentlich gelefen werden, als aus dem 
Dlautus, Aucretius, Lucanus, 
Fuvenalis, Claudianus, u. f. w. 
erklärt er einigen Geuͤbten befonders 
Montags u. Dienftags von ro bis 11. 
Briechifche Sprache, 

Das Neue Teftament erflärt der Hr 
Mector in den öffentlichen Stunden 
Montags und Dienftags von 8 bis 9. 
Ben den philologifchen Anmerfungen, 
bie er hinzufeßt, wird vorzüglich darauf 
gefeben, daß diejenigen, die fünftig 
Theologie ftudiren wollen, den Stil 
und die eigne Art des Ausdrucks der 
beiligenSchriftfteller genau kennen und 
unterfcheiden lernen. In der Mitt: 
wochsitunde vong bis 10, wird Ges⸗ 
ners Chreftomatbie fo erklärt, wie es 
Anfängern und Geübtern nuͤtzlich ſeyn 
fann, Profanferibenten, als den Ae⸗ 
lian, Renophons Denfwürdigfeiten - 
und Epropädie, den Homer ıc, liefet 
er mit Anfängern und Geübtern in 
befondern Stunden. 

Neue Erdbeſchreibung. 

Lehrt eben derſelbe in den oͤffentlichen 
Stunden Donnerſtags und Freytags 
von g bis 9, nach dem Buͤſchingiſchen 

Kr 3 Aus: 


» 
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nicht nur das, was im Lehrbuche ſteht, 
fondern aud) das Wichtigſte aus den 
neutften in Zeitungen und andern perios 
difhen Schriften befanntgemachten 
geographifchen Entdeckungen, Beob⸗ 
achtungen, Veraͤnderungen ıc. kurz und 
zweckmaͤßig gelehrt, und durch Wieder⸗ 
bolungen und Fragen den Zuhörern 
beygebradıt. 
Gefchichte der Pbiloföpbie. 
Diefe hat er in befondern Stunden 
auf Verlangen einigen fleißigen und 
geübten Zuhörern vorgetragen und iſt 
ferner dazu erbötig. 
Deutſche Sprache. 
Zu Uebungen im deutfchen Styl 
beftimmt derfelbe in jeder Woche zwo 


oder drey Stunden, Diebeften Mufter 


von jeder Art des guten Ausdrucks, in 
Briefen, Erzählungen, Reden, Gefpräs 
chen, Abhandlungen ıc. werden den 
Juͤnglingen, die diefe Stunden befus 
chen, zur Nachahmung vorgelegt: und 
ein jeder wird mach feiner Fähigkeit zu 
eignen Verfuchen angeführt, Aus Hey⸗ 
naz deutfcherSprachlehre und aus dem 
vierten Theil des Ramlerifchen Bat; 
teux werden die vornehmſten Regeln der 
Sprache und des Stils gelegentlich bey 
der Beurtheilung der Auffäge erklärt, 
Antiquitäten. 

Ohne genugſame Kenntniß derfelben 
wird man feinen altenSchriftiteller ver: 
ftehen. Da aber die Folge der Gedanfen 
zu oft unterbrochen würde, wenn man 
ben jedem im Leſen vorfoinenden Punk⸗ 
te in die alten Verfaſſungen und Ger 
Bräuche ausſchweifen müßte ; fo wird es 
norhwendig, diefe im Zuſammenhange 


u 


Bemühungen der Lehrer In der großen Schule 
Auszuge. In diefen Stunden wird 
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zu erfläcen, Damit man gelegentlich die 
Zubörer dahin verweifen fönne. Zu dem 
Ende laffe ich Nieuͤpoorts befannten 
Auszug in einer befondern Stunde, 
Sonnabendsven 11 bis 12, und zwar 
euefdrifch, weil es hier nur auf Sachen 
anfönmt, lefen, gebe, wo es nöthig, 
kurze Zufäße, und berichtige die häufis 
gen in dem Buche vorfommenden Feh⸗ 
fer fo wohl des Ausdrucks als der Sas 
chen. Dadurch erhält man den Neben⸗ 
zweck, daß die Zuhörer angeleiter wer: 
den, von neuenSchriftftellern nicht alles 
auf Treu und Glauben anzunehmen, 
fondern mit prüfender Ueberlegung zu 
ftudiren, und zu den Quellen zuruͤckzu⸗ 
gehn. 
Hebraͤiſche Sprache. 

Diefe wird Freytags von 3 bis 4, 


und Sonnabends von 9 bis 10, vom“ 


Director gelehrt, und er hat das Bers 


gnuͤgen zu bemerken, obgleich bey den 
meiften mit den erften Elementen der 
Grammatik der Anfang gemacht wers 
den müffen, daß ihn die tehrbegierde der 
ternenden während der furzen Zeit in 
den Stand gefeßt, in der einen Stunde 
ein biftorifches "Buch der Bibel, in der 
andern die Pfalmen zuerflären, indem 
fie fich auf jede tection vorbereiten, die 
Wurzelwoͤrter im Wörterbuch auffus 
chen und in ein Buch eintragen, beym 
Leſen und Ueberfeßen des Driginals die 
Form und Bedeutung der Wörter aus 
den Grundfägen der Sprachlehre anges 
ben, welche fie durch beftändiges Nach⸗ 
Schlagen dem Gedaͤchtniß fo einprägen, 
daß feine Bergeffenheit derfelben zu bes 
forgen ift. So bald diefe Hebung zu grös 


ßerer Fertigkeit geftiegen, werde ich auch 
\ bie. 


, 


7 


Die erften Lehren der Accentuation bes 
Fannt machen, und es iſt zu hoffen, daß 
auffolhen Grund der weitere afademis 
ſche Unterricht mit geſchwinderm Forts 
gange werde koͤnnen gebauet werden, 
Im Engliſchen 

Sat bisher der Herr Rector Unters 
richt gegeben, und ift ferner auf Vers 
- Fangen dazıı erbötig. 

Im Seansöfifchen 

Unterweifen gefchicfte Sprachmeir 

fter für ein billiges Monatsgeld. 


der Altftadt Hannover. 
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Im Zeichnen 

Haben die Schuͤler der untern Claſſe 
von dem dazu beftelltentehrer, Hr Voll; 
imbaus, Öffentliche Anleitung, und 
derjelbeift bereit, denen, die es verlaus 
gen, befondere Stunden zu widmen, 

Dies ift der Entwurf von den Bes 
ſchaͤfftigungen der erjten Ordnung, mit 
welchen die Arbeiten der folgenden Claſ⸗ 
fen in einer folchen Beziehung ftehen, 
daß fie die zärtere Jugend aufverfchies 
denen Stuffen denfelben näher bringen, 





Don der Behandlungsart, den rohen Hopfen zu einer dicken 
Maſſe einzufochen, um feldige nachmals zum Brauen anzuwenden. *) 


te Schwierigfeit, den Hopfen, 
wenn man ihn bey twohlfeilen 
Preiſen vorräthig erfaufen will, in gros 
Ger Menge zulegen, nicht allein wegen 
Des dazu erforderlichen Plaßes, fondern 
auch wegen guter Aufbewahrung deffel: 
ben, hat Gelegenheit gegeben,daraufzu 
Denfen, wie man denfelben, nach Art der 
Bouillontabletten, in einem fleinen 
Raume aufbewahren koͤnnte, und fol: 
ches ift durch das Auskochen glücklich 
bewirkt worden, 

Dergleichen zu gehoͤriger Steife oder 
Eonfiftenz gefochter Hopfen ift eben fo 
gut, als ungefochter, da wirklich nicht 
Die Blätter und Stiele, fondern der auf 
erftern liegende Staub und Saamedas 
wefentliche Gute und Schmackhafte des 
Hopfens ift, welches, wieder Geſchmack 
und die Farbe zeigt, ſaͤmmtlich durchs 
Kochen ausgezogen werden kann; nur 
bat man bey Zubereitung des Ertracts 
Die beym Schluffe mirgerheilten Erin: 
nerungen genau zu beobachten, 


Der geringe Aufwand von Holz,dies 
fen Hopfen zu kochen, ift mit jener 
Schwierigkeit, große Quantitäten in 
Köpfen vor Feuchtigkeit, vor Mäufen, 
vor Feuer und Verdünftung oder Evas 
porationzu verwahren, gewiß in feine - 
VBergleichung zu ziehen, indem mit einer 
einzigen Klafter Holz 60 Dresdner 
Scheffel Hopfen in großen Keffeln koͤn⸗ 
nen ausgefocht werden; und kann man 
einen jeden kupfernen Brau⸗oder andern 
Keffel darzu gebrauchen. Wenn nun dies 
fes an demjenigen Orte, wo folcher er: 
fauftwird, geſchehen kann, fo ift auch, 
in Anfehung der dem Hopfen fo gefährs 
lichen Feuchtigkeit, der Tranfport deſ⸗ 
felben in einem Meinen Behaͤltniſſe fehe 
vortheilhaftig. Man kann dieſe gefochte 
Maſſe in gewiſſen befannten Trocken⸗ 
ſchraͤnken, oder in Backoͤfen, nachdem 
das Brodt herausgenommen worden, 
oder in Obſtdarren, oder andern war⸗ 
men Orten, bis zur erforderlichen Staͤr⸗ 

ße, 


2) Beipziger Inteligenjblatt. 1776. St. 6.  - 
Fu - 
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fe, ohne Mühe und großen Aufwand 
bringen, mit folcher nach dein Gewichte 
und nach Belieben das Bier füßer oder 
bitterer machen, welches bey dem ge: 
woͤhnlichen Gebrauche des Hopfens oft: 
mals verſchiedentlich ausfaͤllt, und die 
Bierkunden nicht allemal befriediget. 
Nicht zu gedenken, daß das Kochen des 
KHopfens in befondern Keffeln, oder mit 
dem Biere feldft,allemal vielen Schwie⸗ 
tigfeiten unterworfen ift, und daß die 
Kraft, wenn man den Hopfen in großer 
Menge aufeinmal und befonders kocht, 
viel volllommener ausgefocht wird, als 
wenn folcher in dem Biere nur flüchtig 
ausgefocht werden muß. 

Es bleibt fein Zweifel uͤbrig, daß diefe 
Maffe fich länger,als der Hopfen in Koͤ⸗ 
pfen, bey Kräften erhält, da leßterer 
befanntermaaßen alle Jahre etwas an 
Kräften verliert,auch oftmals nah Ber: 
lauf einiger Jahre ganz unbrauchbar 
wird, obgleich allenur mögliche Mühe 
aufdeffelben grite Verwahrung verwen; 
der worden. 


Sollte diefer wirebfchaftlicheBerfuch 
Beyfall finden, fo koͤnnte in Fünftigen 
Zeiten, in Anfehung des foitbaren 
Tranfports nach Eentnern und Schefs 
feln, ein Anſehnliches erfpart werden; 
es würde einem jeden, der zum Aufſchuͤt⸗ 
ten des Hopfens wenig Platz bat, Gele⸗ 
genheit geben, geringe Hopfenpreife 
ohne Beforgniß eines fünftigen Verlu⸗ 
ftes, auf viele Jahre im Voraus fich zu 
Nutze zu machen, ein folcher auch nie ge⸗ 
noͤthiget fenn,ben fteigendenPreifen den 
DresdnerScheffelwelchesoft geſchieht 
mit 6 bis 8 Rthlr. zubegahlen. Und auf 


Bon der Behandlungsart, den rohen Hopfen ic. 


- 
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dieſe Weiſe Pönnte es geschehen, daß dag 
Bier fajtalle Jahre, in jo weit der Ho⸗ 
pfenpreis dabey einſchlaͤgt, in eineriey 
Guͤte und Preife verblieb, 

Krinnerungen bey dem Bochen 

des Hopfens. 

1. Es wird eine beliebige Quantitaͤt 
Hopfen in einen mit falten Waſſer ans 
gefüllten, nach Belieben größern oder 
kleinern Eupfernen Keffel gethan, in wels 
chem der Hopfen etliche Stunden weis 
chen muß. 

2. Diefer wird fo lange gekocht, bis 
das Waffer febr braum iſt, und der ges 
kochte Hopfen alleFarbe und Geſchmack 
verloren hat; alsdenn wird er mit und 
in einem Tuche ftarf ausgedrückt und 
ausgewunden. Man findet oftmals hars 
ten Hopfen, welcher zwey bis Dreymal 
gekocht werden muß, um alle Kraft her⸗ 
auszubringen. 

3. Der flüßige Ertract wird hernach 
bis zu einer Dicken Maffe eingefocht. 

4. Wenn folder noch etwas warm ift, fo 
fann man 5. €. zu 30 Pfund genommenen 
Hopfen, und zu dem davon erhaltenen Ers 
fracte, welcher ungefähr 2 Dresdner Kannen 
betragen wird, 2 Loth aufgeldfieDaufenblafe 
nehmen, fo ein wenig mit auffochen muß. Die 
eier wird dem Ertracte eine Eonfis 

en; geben, und dad Bier belle machen. 

5. Währenden Kochens muß der Hopfen 
in dem Keffel fleißig gerährt werden, damit 
er nicht auf dem Boden anbrenne, 

- 6. Nunmehro wird die gefochte fluͤßige 
Maſſe in papierne oder blecherne Kaͤſtchen 
gegoſſen, und an der Wärme getrocknet, auch 
an trocknen Drten aufbehalten. 

NB. Die papiernen oder blechernen For; 


men in welche die gefuchte Hopfenmaſſe zum 


Trodnen zu gießen ift, durfen nur 1 301 Hoch 
ſeyn, weil widrigenfallg die Maſſe nichtauss 
trocknen würde, 


ur 7 


Hannooeriſches Maga 


45tes Stuͤck. 


Montag, den zien Junius 1776. 





Etwas von Cardinaͤlen. 


in Cardinal ift jego ein Mits 

glied des pädftlichen geheimen 
Raths. Urfprünglich bezeichs 

nete das Beywort Cardinalis einen je: 
den bey der Haupt: oder Mutterfirche 
ftehenden Geiftlichen a). Diefe Ber 
nenmung. ift ohne Zweifel zuerft zu 
Rom entftanden. Sie ift fo alt als 
die Meßpriefter (Presbyteri) und Dias 
conen b). Die Diaconen befchäffs 
tigten fich in den erften Zeiten des 
Chriſtenthums und vor Erbauung der 
Kirchen, vorzüglich mit Unterflüßung 
der Armen, und führten Aufficht über 
die Sitten und den Lebenswandel ber 
Chriſten. Das Amt der Priefker 
beftand im Unterrichten und Lehren, 


a) Johan, Richardfon Præledt. ecclefiaft, Prælect. 33. & 34. de origine Cardinalium, 


in Austheilung der Sacramente und 
Uebung fonftiger gottesdienftlichen 
Handlungen. Diefe geiftlichen Perfos 
nen hatten ebender feinen gewiſſen bes 
ftimmten Unterhalt, als bis einige 
fromme und begüterte Chriften ihr 
Vermögen dazu widmeten. Solche 
gewidmete Güter , fie mochten in baas 
tem Gelde oder Örundftücken beſtehen, 
wurden in den damaligen Zeiten Ti- 
tuli genennet, vermuthlich deswegen, 
meil fie, ihrer geiftlihen Widmung 
ohngeachtet, den Namen des Stifters 
behielten c). Da folche Tiruli oder 
Stiftungen zum beftändigen Eigens 
thum ber Geiftlichen unmiederruflich 
gewidmet und gleichfam incardiniret 

Yy wa⸗ 


Im Corpore Juris Can. beftätiget dieſes der c. IIX. de major. & obedient. 
almo eẽ heißt: Sententiando decrevimus, ut carundem capellarum Presbyteri & 
Clerici, Cardioali, qui nunc eft in ipfa ecclefia & qui (pro tempore) fuerint, 
manualem reverentiam, obedientiam & honorificentiam omnem exhibeant., 
Und nah Miſſons Voyage d’Italie Tom. U. Lettr. 22. finden fich in der heiligen 
Marienkirche zu Neapel folgende Grabfchriften; Raymundus Barrilius Neap, 
Presbyter, Canonicus, Cardinalis&c. Do, Petrus Nicolaus de Marchefüs Neap. 
Sacerdos, almæ ecclefie Canonicus, Diaconus Cardinalis &c. 

b) Traite de Etude des Conciles Part. I. Chap. IL. pag. 132. — 

co). In den Concilien geſchieht vieler ſolcher Titulorum Erwähnung, als z. B. des 
Tituli des Equitius, des Pammachius, der Paͤbſte Julius und Calixius, auch 
der Jungfrauen Veſtina, Eudoxia und Lucina. 


zin. 


pr 
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waren; fo wurden fie Tituli cardina- 
les, und diejenigen Geiftlichen, welche 
Daraus ihren Unterhalt genoffen, Cars 
Dinalpriefter (Presbyteri Cardinales ), 
und Cardinaldiaconen (Diaconi Car- 
dinales) genannt, Mehrere als diefe 
beyden Eardinal: Arten fommen in den 
erften Zeiten nicht vor. 

Als ſich die Anzahl folcher Cardi⸗ 
nalftiftungen mehrte; wurden daraus 
die oͤffentlichen Kirchen erbauet, und 
dieſe gemeiniglich auf den gewidmeten 
Grundſtuͤcken (in tĩtulis) angelegt d). 
Die Kirchen ſelbſt wurden zwar nach 
dem Namen dieſes oder jenes Heiligen 
genannt; allein dem Kirchſprengel blieb 
der Namen des Stifters, auf deſſen 
Grundſtuͤcke (in cujus titulo) die Kir⸗ 
che erbauet war e). 


Etwas von Cardinaͤlen. 


708 


Der Beyname Cardinal hat ſich 
jedoch in Anſehung der Stiftungen 
(titulorum cardinalium) nicht lange 
erhalten, und er blieb auch nur bis 
im achten Jahrhundert den titulirten 
Perſonen, nemlich den Meßprieftern 
und Diaconen allein eigen. Vor dem 
Pontificat Stephans des III. findet 
man nicht, daß die Biſchoͤfe denſelben 
angenommen. Im zehnten Jahrhun⸗ 
dert unterm Pabſt Gregor dem V. 
aber unterſchrieben ſich ſaͤmmtliche ita⸗ 
liaͤniſche Biſchoͤſe mit ſolchem Bey⸗ 
worte f). 

Indeſſen waren damals mit dieſem 
Beynamen Cardinal weiter keine 
Wuͤrde und Vorrechte verknuͤpft, als 
daß er den Biſchoͤfen, Prieſtern und 

ia⸗ 


d) Salmon Traité de PEtude des concil. l. c. So if z. B. zu Rom die Laterankirche 
©. Johannis in dem Garten des vom Kaiſer Nero getoͤdteten ſum Burgermei⸗ 
ſters in Rom erwaͤhlten Plant. Lateranus, und die Et. Laurentslirche dafelbf 
in dem Eigenthum des Damafus erbaukt. 

e) Diefes betätigen die Unterfchriften der unter den Paͤbſten Symmachus und Gre⸗ 

j gorius im fünften und fechften Jahrhundert gehaltenen Concilien, welche fi 
alfo aufgezeichnet finden: Priefter der heiligen Tobannis- und Paulsfirs 
che in dem Titulo des Pammachius. Die Eoncilien des achten und neuns 
ten Jahrhunderts, welche unter den Päbften Paul dem J. und zug dem II. 


gebalten, find unterfchrieben: von den Prieſtern der beiligen 


ömifchen 


Rirdye des Tituli des heiligen Pauls und TJobanns, des Tizuli der 
. zwölf Apoftel, des Tiruli des heiligen Clemens. Zuerſt bedeutete das 
Wort Titulus die Bermögensfiftung zum Unterhalt der Geiftlichen, nachhero 
ift deffen Bedeutung erweitert, und bis auf den Kirchfprengel ausgedehnt, unter 
welcher Bedeutung die eben erwähnten Tiruli zu nehmen, juleßt wurde deffen 
Bedeutung ſo allgemein, daß es das geiftliche Amt bey einer Kirche und die das 
mit verbundenen Einkünfte bezeichnete, in welcher legtern Bedeutung das Wort 
Titulus in c.2. D. Ton zu nehmen, allwo e# heißt: Sanctorum canonum ſtatutis 


confona fan&ione 


ecernimus, ut fine titulo facta ordinatio irrita habeatur, & 


in qua ecclefia quiliber titulatus efl, in ea perpetuo perfeveretr. Omnino au- 
tem in duabus aliquem titwlari non liceat. Sed unusquisgue in qua tirularus 
eft in ea tantum Canonicus habeatur. 

In einem der unter Pabft Bregor dem V. gehaltenen Eoncilien, findet ſich die Un⸗ 
terſchrift des Biſchofs Benedir von Larica für fih und Namens aller Cars - 
dinalbifhyöfe, Salmen Trait& de l’etude des conc. p. 135. 


* 
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- Diaconen der Cathedral: und Mutter⸗ 


— 


kirchen in Italien vor der Cleriſey an 
den Filialkirchen und Capellen, die un⸗ 
ter jener Aufſicht ſtanden und ihnen 
Ehrerbietigkeit und Gehorſam ſchul⸗ 
dig waren, zugeeignet wurde g). 

Ueber die Graͤnzen Italiens war 
der Cardinals-⸗Beyname bis dahin 
nicht gefommen. Erft im Jahr 1163 
ertheilte Pabft Alerander der III. dem 
Erzbifhof von Maynz Conrad von 
Wirre:Lesboc den Eardinalstitel, 
und nach der Zeit ift felbiger mehreren 
Bifchöfen außerhalb Italien über: 
tragen h). 

Im neunten Yahrhundert errichtete 
der fo ftolze als übermüthige Pabſt 
Stepban der IV. , welcher dem Vor: 
geben nad fich zuerft von Menfchen 
auf ihren Achfeln tragen laſſen, zu als 
lererft eine Art eines gewiffen Cardi⸗ 
nalecollegiums, das jedody nur bloß 
aus fieben dem römifchen Stuhl am 
nächften refidirenden Cardinalsbiſchoͤ⸗ 
fen beftand , deren hauptfächliche Bes 
fimmung die Feyerung der großen 
Meffe auf dem Altar in der heiligen 
St, Petrifirdye an gewiffen Fefttagen 
zum Gegenftande hatte i). Es wirkte 


Etwas von Cardinaͤlen. 
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jedoch diefe Einrichtung fchon fo viel, 
daß die fieben Biſchoͤfe mit dem rös 
mifchen Stuhl unmwiederruflich verels 
niget und fie als Cardinalbifchöfe der 
erften Haupt: und Mutterkirche der 
ganzen Ehriftenheit angefehen wurden. 
MWenigftens ift in die Errichtung dies 
fes Collegiums der Anfang des jeßigen 
Carbinalscollegiums zu fegen, wenn 
auch gleich damit die fo erhabene Wuͤr⸗ 
dennoch nicht verknuͤpft geweſen, die fich 
gegenwärtig die Cardinäle zueignen. 
Man feßt dieeigentliche Errichtung 
des Sardinalscollegiums mit dem Ans 
ſehen, welches daffelbe jegt behauptet, 
in die Zeit Pabſt Johann des XIX, 
und alfo ins eilfte Jahrhundert k), 
Es ift Diefes um fo mahrfcheinlicher, 
weil jenes, der-erften Einrichtung nach, 
bloß zum Meffefeyern beftimmte, und 
nur aus fieben Bifchöfen beſtehende Car⸗ 
Dinalscollegium Damals fchon vermehrt 
war, und fih dadurch fo ſchreckbar 
machte, daß es fich das den roͤmiſchen 
Kaifern fonft zugeftandene Recht der 
Pabſtwahl anmaßte, welches Pabft 
Clemens der II. zwar dem Kaifer 
Heinrich dem II. feinem Befoͤrderer 
und Wohlthaͤter wieder abtrat, das 
Yya jedoch 


g) it. c. IT. X, de major. & obedient. Hang gab der Beyname Cardinal in ſolchen 
Zeiten feinem Biſchofe, Priefter und Diaconen vor ihres gleichen, die denfelben 
nicht führten. Allein unter Bifhdfen, Prieftern und Diaconen ſelbſt fand eine 
Nangordnung flatt. Diefes erhellt aus dem c. 3. qu. VII. Cauf. XV. nad) 
deſſen Verordnung ein Diacon vor 3, ein Meßprieſter (Presbyter) vor 6, und 
ein Biſchof vor 12 der benachbarten Bifchdfe In Beſchuldigungsſachen zur Vers 


antwortung gezogen werden fol. 


h) Trait& de l’Etude des Conciles cit. 1. 


i) Trait& de l’origine du faint Siege, conf. J. F. Buddeus de orig. cardin. dignit. 
imgleichen Bulzus hift. univ. Paris. T. I. P. IL p. 395. 
k) Ludewigs Univerfalhiftorie, 1 Theil, Seite 267. und folgende, 
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jedoch nachhero unter Pabſt Nicolaus 
dem Il., welcher verordnete, daß es 
dem Cardinalscollegium künftig zufter 
ben follte, gänzlich verloren gegangen. 

Bon folcher Zeit an,. haben die 
Eardindle ihre Würde und Anfehen 


dermaßen vorragend erhöht, daß fie 


fi zum Rang der Könige hinauf ger 
fhwungen, und den Vorzug (Pröe- 
drian) vor den deutfchen Ehurfürften 
behaupten !). Es fonnte diefes um fo 
weniger fehlen, da es in ihrer Macht 
ftand, einen aus ihren Mitteln auf den 
Thron zu erheben, von welchem ders 
felbe berechtiger zu ſeyn glaubte, über 
alle Reiche und Mächtige unfers Erd: 
balls zu herrſchen; und es üft leicht zu 
erachten, daß ihnen von den Päbften 
aus Dankbarkeit für feine Ermählung 
ſolche reichhaltige Einkünfte und 
Pfruͤnden angemwiefen wurden, die ib: 
rer Würde entfprechen fonnten. 

Im dreyzehnten Jahrhundert gab 


Pabſt Innocenz der IV. den Cardi— 


nälen die Zierde der rothen Cardinals— 


‚müße m) zum Zeichen, daß fie jeder, 


zeit bereit ſeyn follten, ihr Blur für 
das Wohl des römifchen Stuhls auf: 
zuopfern. Im funfzehnten Jabrhun⸗ 


dert erlaubte ihnen Pabft Paul der II. 


(andere eignen ſolches Bonifaz dem 
VII. zu) den Purpurrock zu tragen, 
und Urban der VI. legte ihnen im 
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ſiebenzehnten Jahrhundert ſogar den 
Titel Eminenz bey, ſtatt ſie ſonſt nur 
den Titel Excellenz oder Altezzja ges 
führt n). 

So ſehr die Rang: und Titelfuche 
der Cardinaͤle auch ausgefchweift, fo 
haben fie dennoch die ben der erften 
Einrichtung des Eollegiums ftatt ge: 
fundene Eintheilung der Glieder bey: 
behalten. Es giebt noch jego nicht 
mehr mie dreyerlen Art Eardinäle, 
nemlich Eardinalbifchof 0), (Epifcopus 
Cardinalis) Cardinalpriefter, ( Presby- 
ter Cardinalis) und Carbdinaldiacon 
(Diaconus Cardinalis) und zwar in for 
ferne fie der erften Hauptfirche der 
ganzen Chrikenheit incardiniret find. 
Es find zwar auch Erzbifchöfe in die 
Zahl der Cardindle aufgenommen. 
Allein diefes verändert die eigentliche 
Einrihtung nicht. Das Erzbisthum, 
welches ein Cardinal beſitzt, ift fo gut 
ein Meben Amt, als das Bisthum, 
das der Pabft einem Cardinal Diacon 
gegeben. Kine gleiche Bewandtniß 
bat es au mit dem Cardinal⸗Pa⸗ 
drone, des Pabftes Premier: Minis 
fter, welches gemeiniglich ein Meffe des 
Pabſtes ift, mit dem Cardinal: Käms 
merling, dem Präfidenten der Päbft: 
lichen Sinanzfammer, und dem Cars 
dinal Protector, dem Anmalde und 
Schußheren der auswärtigen Mächte. 

Diefe 


1) von | Duffendorf Einleitung 1 Theil, S. 1182. Duaren. de S. S. eccl. minift- 
13. 
m) — primus pileo Cardinales ornavit. Ludewig I. c. Seite 337. 


n) pon Puffendorf am angeführten Orte 


©) Welches in ecelefia Romana eigentlid) der Yabft felbft if. c 6. X. de Ele&ione & 


Ele&. Poteft. 
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Diefe Cardindle machen Feine befons 
dere Gattung aus, Ihre Mebentitel 
bezeichnen bloß ihre Mebendepartes 
ments, fo wie die Benennungen Car- 
dinales papabiles und Cardinali fciolti 
nur Beziehungen auf nicht wefentliche 
Mebeneigenfchaften anzeigen, die in 
das Amt und Würde eines Cardinals 
ſelbſt feinen eigentlichen Einfluß haben. 


Das Sardinalscolfegium ift der bes. 


ftändige geheime Rath des Pabftes p). 
Dach einiger Meynung foll felbiges 
aus 70 Gliedern beſtehen. Allein diefe 
Meynung ift irrig. Die Anzahl ders 
felben ift unbeftimme q).. Es hängt 
von der Willkür des Pabftes ab, ob 
er fie vermehren will oder nicht, denn 
er allein bat Macht Eardinäle einzus 
fegen. Ob er die Macht hat fie ihrer 
Würde zu entfegen, ſolches ift mit 
Gewißheit nicht zu behaupten, weil 
feine Untrüglichfeit dadurch verdächtig 
werden würde, und fein Beyſpiel 
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eines abgefeßten Eardinals vorhan⸗ 
den iſt r). 

Diefes Collegium zieht der untruͤg⸗ 
liche Pabft in allen wichtigen Anger 
legenheiten zu Rathe. Die Raths⸗ 
verfammlung worin folches gefchieht, 
beißt Confiftorium. Die Gegenftäns 
de worüber gerarhfchlagt wird, find fo 
verfchieden, als des Pabfles Rechte, 
Serechtfame und Macht in geiftlis 
chen und politifchen Angelegenheiten 
Einfluß haben und verfchieden feyn 
koͤnnen. Jedoch ift das Votum dies 
fes Collegiums weder entfcheidend noch 
negativ und bloß confultativ, um des 
Pabftes Untrüglichkeit nicht zu vers 
legen. 

Mach dem Tode des Pabftes führt 
das Cardinalscollegium in Rom wähs 
rend der Sedisvacanz das päbftliche 
Ruder; jedoch bloß alfo, wie es von 
dem verftorbenen Pabfte geführt wor⸗ 
den. DMeue Einrichtungen und we 


Dy 3 fentliche 


p) Die Beranlaffung der Errichtung diefes anfehnlihen Collegiums if fonderbar ge⸗ 
nug, fo wie fie Pabfl Gregor der XII. in dem c. 7. C. 16, qu, I. angiebt. Sie 
verräth die den Päbften von jeher fo eigene augjchweifende Negierfucht, und ein 


ungemäßigtes Beftreben nach weltliher Macht. 


Der juͤdiſche König Rehabeam, 


Königs Salomons Sohn, fagt der angefhhrte Kanon, verlohr deswegen fein Koͤ⸗ 
nigreich, weil er den Rath feiner Prieſter Presbyterorum) nicht hören wollte, 
Die Römer batten einen Senat, nad) deffen Schlüffen alles behandelt, wurde & 
nos, heift es weiter, habemus Senarum noftrum coetum Presbyterorum. 

4) Corvinus Inft. jur. can. Lib. I. Tit. 3. $. IT. 

r) Bon der Refignation eines Cardinals findet fid) in dem Prinzen Kran; Maria von 
Medicis, Herzogs von Tofcana, ein Benfpiel, der im fahr 1709 den geiftlichen 
Etand verließ, und das Sardinalat refignirte, um fich mit der zwoten Prinzeffinn 
von Buaftalla Eleonoren Gonzaga zu vermählen, weil aus feinem Haufe feine 
männlihe Nachkommenſchaft vorhanden,noc zu hoffen war, Allein Benfpiele einer 
Eardinalg » Entiegung, enthält die Gefchichte nicht. Im Jure Can, entiegt zwar 
das c.6.X. dejeleftione & elect.poteſt. den von weniger als zweu Drittel erwaͤhl⸗ 
ten Pabſt, imgleichen die Sardindle ihrer Würde und flraft fie mit dem Bann, 
die einen ſolchen verordnunagwidrig erwaͤhlten Pabſt anerkennen; allein dieſes 


if nie zur Ausuͤbung gekommen. 
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fentliche Veränderungen in dem bork 
gen Syſtem zu machen, ift- demfelben 
nicht erlaubt. 

Damit die Cardinäfe eine ihrer 
Eminenzwuͤrde angemeflene Pracht 
führen, und den dazu erforderlichen 
Aufwand beftreiten Pönnen, fo ernennt 
der Pabft feine andere dazu, als die 
mit eineräglichen Pfründen und Biss 
thuͤmern entweder fchon verfehen find, 
oder verfehen werden fönnen. 

Dem Eardinalscollegium in Nom, 
das iſt, den dafelbft gegenwärtigen 
und im Conclave verfammleren Cars 
dinaͤlen, fteht allein das Recht zu eis 
nen Pabft zu wählen, und fie find ver: 
bunden einen aus ihren Mitteln dazu 
zu nehmen. Und dieſes iſt das vor: 
züglichfte und einzig entfcheidende 
Mecht, was ihrer Würde anklebt. 
Die Art und Weiſe wie fie folches 
Wahlrecht ausüben, ift ehedem in dies 
fen Blättern fo umſtaͤndlich, als 
gründlich befchrieben. Ich babe das 
ber nicht nöthig, davon etwas zu ber 
merfen. 

Die Cardinaͤle find der Oberherr: 
ſchaft des Pabftes unterworfen, Er 
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allein hat das Recht ſie zu der Cardi⸗ 
nalswuͤrde zu erheben, Er thut fol: 
ches aus eigner willführlicher Bewer 
gung ohne Beyrath, ohne Vorſchlag, 
ohne Widerfpruh. Indeſſen pflege 
er aus Politik. die Vorſchlaͤge feiner 
Paiferlihen und. Pöniglichen Söhne 
nicht außer Acht zu laffen, wenn fie 
ihm einen ihrer Günftlinge dazu em⸗ 
pfeblen. 

Die Cardindfe genießen ſowohl im 
als außerhalb Rom, theils in Anfes 
bung der Oerichtsumterwürfigkeit uud 
Immunitaͤten, und theils in Anfes 
bung ihrer Würde verfchiedener Rechte 
und Vorzüge. Allein diefe anzufühs 
ten würde die Grenzen meines abfiches 
lihen Etwas überfohreiten. Mur 
muß ich zum Beſchluß noch der befons 
dern Prärogative erwähnen, _einen 
Miſſethaͤter, dem ein Carbinal auf 
dem Wege zum Richtplatz begegnet, 
durch Auffegung der Cardinalsmüße 
von der beftimmten Strafe zu befrenen. 
Indeſſen dürfte diefes von vielen Eris 
minaliften in Zweifel gezogene Recht 
fi bloß auf Italien, oder nur garauf 
den Kirchenftaat einfchränfen. 


G. W. m. 





Welches iſt die kleinſte moͤgliche Flaͤche eines Hannoveriſchen 
Himtens Getreides in cylindriſcher Geſtalt? 


1) Hi durch den Heren Hofrath 
Baͤſtner in diefen Blättern 
ehedem bekannt gemachte Auflöfung 


*) 1774. ©. 8. 


einer Sfonomifchen Frage *), bat zu 
folgender Berechnung Anlaß gegeben. 
2) Geſetzt der Fragende hatte zu 
wiſſen 
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wiſſen verlangt, twelches ift die kleiuſte 
Fläche eines Himtens Gerreides in cy: 
lindriſcher Geftalt ? oder welches ift 
Die Pleinfte Fläche eines Eplinderg, 
wenn deſſen Inhalt befannt iſt; fo 
äft als ein Grundfaß anzunehmen, 
Daß die Fläche des Kreifes, die größtes 
möglichfte fey, welche von dem Um: 
fang deffelben kann umfchloffen wers 
Den; folglich ift umgekehrt, der Kreis 
Die Fleinfte Linie, welche einen Raum 
deſſen Größe befannt ift, umſchließen 
kann. 

3) Da nun eine Kugel entſteht, 
wenn ſich ein halber Kreis um ſeinen 
Durchmeſſer bewegt, ſo hat auch die 
Kugel die kleinſte Flaͤche unter allen 
Körpern, welche mit ihr gleiches ns 
halts find. 

4) Hieraus folgt, daß alle Körper, 
mach der Folge ihrer Aehnlichkeit mit 
der Kugel, die Pleinften Flächen haben, 

5) Soll alfo ein Cylinder, unter 
allen möglichen Enlindern von glei 
her Größe, die Mleinfte Fläche haben, 
fo muß er der Kugel am äßnlichften 
ſeyn. 
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6) Gedenkt man ſich einen Cylin⸗ 
der um eine Kugel, welcher die Kugel 
an den mehrſten Punkten beruͤhren 
ſoll, fo muß ſolcher mit der Kugel 
gleiche Höhe und Breite haben, alss 
dann berührt derfelbe die Kugel an 
den benden Polen, und am größten 
Kreife welcher go Grad von beyden 
entfernt ifl. Mehrere Berührungss 
punkte des Enlinders an der Kugel 
laſſen fich nicht gedenken. 

8) Da nun diefer Eplinder der 
Kuget fo viel wie möglich ähnlich iſt, 
fo bat derfelbe auch die Pleinfte Fläche. 

9) Es verhalten fich aber die 
Durchmeffer, welche durch den Mits 
telpunft der Kugel geben, gegen eins 
ander wie ı:ı, folglih muß fi 
auch die Höhe des Enlinders , zu dem 
Durchmeffer feiner Grundfläche vers 
balten wie 1: 1. 

10) Es fey der gegebene Inhalt 
des Himten — a. 

Das Zirkelbehaͤltniß d:P 

Der zu fuchende Durchmeffer der 
a und die Höhe —x 
fo ift: 


a) Der Umfang der Grimdflähe — Px: d 
P) Die Grundflähe—Pxx:4d Fu: 
p Der Inhalt des Eplinders Px?;4d 

) Die frumme Seitenwand Px?d 


31) Da ber Inhalt 
3 
fo ift tat 


= Px?: da, > 


43 
‚. 


Da nun a, oder der Hannoveriſche Himten 1565,6 Parifer Cubikzoll 


hält, und d= 
bergeftalt: 


100, P==314 ift, fo geſchieht die Berechnung folgens 


Br 
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. P == 2.4969296 
, 4d = 2,6020600 
,a == 3.,1946808 
5.7967480 
3.2998 112 


3 div. 1.0999371 = 12,58 3ol x. 
12) Die Grundfläde iſt Px*: 4.d. 
| l. 4d. = 2,6020600 
x“ = 6.1993612 
l. P. == 2.4969296 
8.6962908 
6.0942308 — 124,231 Zoll. 
13) Die frumme Seitenwand it Px*; d | 
l, == 2.,0000000 
.- l. x" = 6,1993612 
.P == 2.4969296 
8.6962908 
6.6962908 — 496,924 Zoll. 
14) Es ift alfo der Durchmeſſer und die Hohe des Himiens 12,58 Parifer Zoll. 
Die kleinſt mögliche Flaͤche aber 
Beyde Grundflaͤchen 248,462 
Die krumme Flaͤche 496,924 | = 


® * Zläche 745,386 Quadratzoll. 

15) Da fi die frumme Fläche zu 17) Man findet alfo die Fleinfte 
Grundfläche verhält wie (Px* :d): Fläche eines Eylinders deſſen Inhalt 
(Px?:4d)folglihwieg: 1. fo ift die gegeben ift, 

ganze Fläche gleich 6 Grundflaͤchen. 

, 16) Seget man fürx,dasihm gleiche a) wenn man zu 314,400, und dem 


Y4ad Inbalte die vierte Proportionalzahl 
fo iſt die Grundflaͤche fuchet, und 
4349 YE. b) hieraus die Cubilwurjel ziehet, 
P 


folglich die ganze c) diefe Wurzel quadrirt: wenn man 
nun 


d F 
LES) 2. 4) zu 200, dem Quadrate (c) , und 
Släge—=\ P 942, die vierte Proportionalzahl fucht, 

| 2d fo ift felbige die Fleinfte Fläche. 
Naordhauſen. — G. E. Roſenthal. 
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46 Stuͤck. 
Sreytag, den ten Junius 1776. 





Gefhichte der Miß St. Vincent. 
(Aus dem Englifchen.) 


ine rauhe Stimme fagte, als 
E Herr Villiers durch Bartho⸗ 

lomew-Lane gieng, bey der 
Hinterthuͤr der Bank: „Wer ſeyd 
„ihr, in des T*** Mamen? und 
„was ſteht ihr hier und friert und 
„» bungerr?,, 

Ich bitte Sie, mein Herr, antwors 
tete eine fanfte weibliche Stimme, laſ⸗ 
fen Sie mih! Ich laſſe Sie zufries 
den; warum wollen Sie nicht mich 
zufrieden laffen ? 

Villiers, deffen Neugier durch diefe 
orte erweckt wurde, fing an, fich 
der Stelle zu näpern. Er ftand aber, 
- Da der erfle vom neuem zu reden ber 
gann, ſtille, um ihn nicht ganz zu uns 
terbrechen. 

Hohls der T***, fagte der Kerl, 
was? ihr macht Anſpruch auf Beſchei⸗ 
Denheit, ihr H***? Geht mit mir ins 
Zr Mamen, und trinft ein Maaß 
beißes Bier. 

Ich mache auf nichts Anfpruch, 
mein Herr, fagte das Frauenzimmer, 
als in Frieden zu fterben, wenn bie 
Menfchen mich nur in Frieden wollen 
ſterben laſſen. 


Dieſe Worte und der Ton, mit wels 
chem fie vorgebracht wurden, machten 
Billiers ganze Empfindlichfeit rege, 
Er gieng eilig näher hinzu, und ſagte 
zu dem Kerl, den er fir einen berruns 
kenen Scyuftergefellen erfannte: Wars 
um begegnet ihr dem armen Gefchöpfe 
fo, mein Freund? 

Was gehts euch an? fagte Erifpin, 
geht zum T***! fie ift meine Beute, 
und wenn ihr nicht eurer Wege geht, 
fo will ichs euch lehren, ihr — — -! 

Villiers, deffen Gefühl im hoͤchſten 
Grade empfindlich war, hatte ſichs zur 
Regel gemacht, niemals eine Grobheit 
zu fagen, aber aud) niemals eine hin: 
zunehmen. Ec ermiederte alfo, da er 
auf die Art von Rhetorik, womit der 
Scuftergefell ſich abgab, ſich nicht 
verſtand, deſſen Compliment mit der 
Fauſt, ſo daß Criſpin auf Einen 
Streich zn Boden ſtuͤrzte. Criſpin 
blieb wohlbedaͤchtlich eine Weile liegen, 
um den Streich zu verſchmerzen und 
ſich nicht neuen auszuſetzen. 

Villiers gieng indeſſen naͤher zu der 
Ecke der Thuͤr, wo das arme junge 

33 Maͤd⸗ 


723 


Mädchen fo viel als möglich im Schat: 
ten fand, Er erftaunte, da er ein fehr 
“wohl gefleideres Frauenzimmer fah, 
ganz in Thränen, und im Begriffe, 
vor Jammer zu verfinfen. 

Kann ih Fbnen, fo fragte er fie 
in feinem einnebmenden Tone, irgend 
worin nuͤtzlich feyn ? 

O mein Herr, erwieberte fie mit der 
fanfteften Stimme, fönnen Sie mir 
einen Ort zeigen, wo ich rubig meine 
ermüderen lieder niederlegen und 
fterben kann? 

Madame, fagte Billiers, den das 
Eanfte ihrer Stimme und ihr Aus; 
‚ druck unausfpredylich rührte, ich kann 

mit größerm Vergnügen Ihnen einen 
Ort anweifen, der Dazu beytragen kann, 
ein teben zu erbalten, das einer fo 
großen Sorgfalt werth ift, als das 
Ihrige zu fenn feheint. 

Ich glaube, mein Herr, war ihre 
Antwort, alle die Sorgfalt wird frucht⸗ 
los feyn. Ich fühl es, mein Herz ift 
fhon gebrochen, und ich eile, dem 
Himmel fey Dank, ſchnell meiner Auf: 
löfung entgegen, ohne die fürchterliche 
Suͤnde des Selbftmordes, die mid) 
Diefen ganzen Tag hindurch in Verſu— 
hung gefeßt hat. Zweymal war ich 
fhon am Ufer des Fluffes ; aber mein 
Schußengel winfte mir zurück, und 
eine fandhafte Unterwerfung gegen 
den Willen des Himmels herrfcht jegt 
in meiner Seele. Ich bin ganz Ge 
-borfam gegen feine gerechten Ratbs 
ſchluͤſſe. Es war fein Wille, daß ich 
durch die Hände eines graufamen , be; 
srügerifchen Mannes alles desjenigen, 
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was das Leben erträglich machen kann, 
beraubt werden follte; nur nicht meis 
ner Ehre und Unfchuld, deren der uns 
menfchliche Böfewicht mich nicht bes 
rauben fonute, und Die zwar mir felbft 
zu einem unausfprechlichen Trofte ges 
reichen; aber können fie einem wohl 
beifen, fich Freunde, ja fih nur die 
nothwendigen Bedürfniffe des Lebens 
zu verfchaffen?- + 

Billiers, von ihrem Ausdrucke und 
ihrem einneßmenden Vortrage bis in 
fein Innerſtes geruͤhrt, verſchlang ihre 
Worte, als er wahrnahm, daß ſie in 
Ohnmacht ſinken wollte. Er nahm ſie 
in ſeine Arme, trug ſie zu den Stuffen 
hin, und ſetzte ſich nieder und unter⸗ 
ſtuͤtzte ſie. Sie blieb wenigſtens eine 
Viertelſtunde hindurch ohne Empfin⸗ 
dung, und waͤhrend dieſer Zeit kam 
eine ledige Saͤnfte herbey. In dieſe 
führte Villiers das ungluͤckliche Frau⸗ 
enzimmer, als ſie wieder Kraͤfte genug 
gefammelt hatte, um ſich auf dem Sitze 
zu halten, und verſicherte ihr, daß fie 
an einen anftändigen und fichern Ort 
follte gebracht werden, 

Der Schurfe von Schuftergefellen 


hatte fich, indeß ftillfchweigend davon 


gemacht, um nicht nody mehr nach feis 
nem Verdienſte belohnt zu werden, 
Villiers befahl den Sänftenträgern 
ſehr langſam zu geben, und wid) nicht 
einen Augenblic® von der Seite, bis 
fie zum St. Pauls Kirchhofe kamen. 
Hier traf er glücklicher Weife eine Kut⸗ 
fche an. Mit großer Mühe bob er fie 
binein, weil fie bereits fo ſchwach g& 
worden war, daß fie kaum ſtehen, und 

noch 
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noch viel weniger ohne Hilfe einen 
Trier hinaufſteigen fonnte. Er feßte 
fidy neben fie, und gab ihr, indeß fie 
durch die weftliche Seite der Stadt 
fuhren, die ftärfften Verficherungen, 
fie an einen fichern Ort zu bringen, 


Sie fagte ihm auf eine verbindliche, 


Weiſe, ſie koͤnne nichts Boͤſes von einem 
Manne argwoͤhnen, der waͤhrend ihrer 
kurzen Bekanntſchaft mit ihm ſo viel 
feines Gefuͤhl und Empfindung gezeigt 
hätte, -— Warum, fo ſetzte fie in abges 
brochnen Tönen hinzu, o warum gefiel 
es dem Himmel nicht, Sie mir zur 

Hülfe zu fenden, ehe es zu fpät war? 
Es ift nicht, antwortete er mit un: 

gemeiner Bewegung, es foll nicht zu 
ſpaͤt ſeyn! Faſſen Sie Much; Sie 
haben, nach Ihrer eignen Erzählung, 
nichts verlohren, als was leicht wieder 
erworben oder vergütet werden fann, 
und mein Vermögen foll zu beyden 
Abfichten gewidmet ſeyn. 

Diefe unerwartete Guͤte war zu 
groß, als daß ihre erfchütterte und 
gärtliche Eonftitution, und ihr obgleich 
- brechendes, dennoch danfbares Herz 
fie hätten ertragen Pönnen, Sie wurde 
noch einmal obnmächtig, und würde 
von dem Siße herunter gefallen fenn, 
wenn er fie nicht wieder in feine Arme 
gefaßt hätte, Sie hätte ſich eben wie: 
der erholt, als fie in dem Gafthofe in 
*** ſtraße anfamen, mo er fie der Auf: 
ſicht der Wirthinn,einer Frau von gu: 
tem Charakter und Mufe, anvertraute, 
Diefe bereiteteiibr alfobald etwas zur 
Erquicfung, wovon das arme Mäd- 
hen nur ſehr wenig genießen Fonnte, 
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ob fie gleich, wie man nachmals erfußr, 
neun Stunden hindurch gefafter und 
in einer Art von Wahnfinn die Stade 
bin und her durchwandert hatte, nachs 
demfie, mit Unmuth und Verachtung, 
die Freundinn verlaffen, zu deren 
Haufe fie den Abend zuvor ihre Zufluche 

nehmen wollte. Diefer ſchreckliche Tag, 
auf welchen eine fchlaflofe Nacht folgs 
te, macht es begreiflich, wie in fo kur⸗ 
jer Zeit eine fo zärtliche Conſtitution 
eine fo erflaunliche Verwuͤſtung harte 
leiden koͤnnen. Sie war wirklich fehe 
fhön; ihre Züge waren außerordents 
lic) wohl gebildet und regelmäßig, und 
ihre Mine hatte etwas fo einnehmend 
Sanfıes, fo viel Zärtliches und fo vief 
Ausdruck, daß man ihr ihren riche 
tigen Verftand und ihre zarte feine 
Empfindung auf Einmal anfehen fonns 
te. Die Güte ihres Herzens drückte 
fich in jeder Gebehrde, in jedem Worte 
und in jeder Handlung aus, Diefe 
Eigenfchaften, von einer feinen Erzies 
bung begleitet, machten fie im höchften 
Grade liebenswuͤrdig. 

Herr Billiers blieb nicht lange: denn 
die arme Dame mußte durchaus ein 
wenig Ruhe haben, wenn anders die 
teidenfhaften, die ipr Gemürh beuns 
ruhigen, fie ihr vergännen wollten, 
Er ließ beym Weggeben der Wirthinn 
feine Börfe, und bat fie, für ihre Frem⸗ 
be wie füreine eigne Tochter ju forgen, 
Sie verfprach esund hielt Wort, Denn 
er fand am folgenden Tage, daß Alles 
mit der aͤußerſten Gefälligkeit und Ach⸗ 
tung gefcheßen war. Eins von den 
Mädchen war bey ihrem Bette geblies 

3; 3 ben, 


* 


727 


ben, und ben Morgen war eine ſorg⸗ 
fältige Kranfenmwärterinn herbeygeholt 
worden. Man hatte einen guten alten 
Apotheker zu Narbe gezogen, um fie 
wieder zu Kräften zu bringen; kurz, 
Herr Billiers war mit allem zufrieden, 
was man gethan hatte. Aber äußerft 
ſchlug ihn die Entdeckung nieder, daß, 
wiewohl fie in feiner Gegenwart eine 
frohe Heiterkeit anzunehmen ſuchte, 
dennoch in einer einzigen Macht ihre 
koͤrperlichen Kräfte fehr abgenommen 
hatten; und nur mit großer Mühe, 
ſagte die Wärterinn, hatte man fie 
vom Bette zu dem Stuhle leiten Fön: 
nen, worin fie faß undihrer annähern: 
den Auflöfung entgegen lächelte, 

Als Herr Villiers, deffen Herz die 
Nacht zuvor fehr ftarf ihr Unglück 
empfunden hatte — weit flärfer in der 
That, als er eo felbit merfte — das 
liebenswuͤrdige Gefchöpf, deffen Reize 
durch eine ordentlichere Kleidung fich 
jegt mit mehrerm Vortheile zeigten, 
figen fab, gleich der Geduld aufeinem 
Grabmale, wenn ich mich diefes alten 
Ausdrucks bedienen darf -- fonnte er 
den Anblick nicht ertragen, und es ver: 
Jieß ihn alle feine Philoſophie, auf die 
er ſich fonft fo viel zu gute that — Dicke 
Thränen rollten feine männliche Wan: 
ge herab, und feine ganze Seele loͤſte 
ſich in Zärtlichkeit auf. Er Eniete nie: 
der und bat, fie möchte ſuchen, ihre 
Lebensgeifter wieder zu fammeln, wenn 
nicht um ihrer felbft, doch um eines 
Mannes willen, deffen Schickſal in 
das ihrige mit verflochten wäre. 

Michts in der Welt, fagte das zärt: 
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liche Geſchoͤpf, hätte mein Leiden fo 
fehr erhöhen fönnen,als diefer Gedanke, 
Ich hoffe, der Himmel verlängerte mein 
Leben nicht auf einen oder ein paar Ta⸗ 
ge, um mich zum Werfzenge der Ber 
wübnig für den würdigften Menfchen 
zu machen, Laß nicht, o gätiger Gott, _ 
fo fuhr fie mit gen Himmel erhobenen 


Augen fort, o laß nicht den firegen Zeitz 


raum, um welchen du mein Leben zu 
verlängern geruhet haft, das unfchuls 
dige Mittel werden, irgend einem ers 
fchaffenen Wefen, und am mwenigften 
dem Mann Kummer zu erwecken, den 
du mit einem fo liebreichen Herzen be⸗ 
gabt haft. 

Diefe Worte, die angenehme Art 
wie fie ausgedrückt wurden, und die 
Güte des Herzens, die daben heller wie 
die Sonne am Mittage aus jedem Zur 
ge ihres Antliges hervorleuchtete, tha⸗ 
ten ganz eine entgegengefeßte Wirkung 
als diejenige, welche das liebenswuͤr⸗ 
dige Gefchöpf zur Abficht harte. Bon 
dem Augenblicf an trat feine Seele in 
einen Bund mit der-ibrigen; er faßte 
den Entfchluß, entweder fie wieder zu 
erhalten, oder fie nicht zu überleben. 
Man wird vielleicht einen folchen Ent 
ſchluß für zu fchnell halten; aber man 
wird aufhören, fich darüber zu wun⸗ 
dern , wenn man bedenfe, daß, wenn 
im voraus alle Seelenfräfte in eine 
ſolche Zaͤrtlichkeit fi aufgelöft haben, 
jeder neue Eindruck erftaunlich tiefeins 
dringen muß. Gerade um diefe Zeit, 
trat Doctor ***, zu welchem Billiere 
vorhin gefandt hatte, ins Zimmer» 
Er befuͤhlte ihren Puls, that ihr z 
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liche Fragen, und zog Herrn Villiers, 
als er deſſen Kummer ſichtbar auf fei: 
nem Antlitze las, in ein Nebenzimmer, 
um ihn nach dem Urfprunge und der 
Urfache ihrer Krankheit zu fragen. 
Heren Billirs Erzählung beftärkte 
den guten Mann in den Gedanken, 
die feine Geſchicklichkeit ihm beym er: 
ften Anblicke von ihrer gefährlichen 
tage eingegeben hatte. Erfah Herrn 
Villiers Schmerz mit zu ftarfen Far: 
ben auf deffen Gefichte ausgedrudt, 
als daf er es gewagt hätte, feine Ger 
danken zu verrathen, und hoffte, ja er 
wünfchte mit heißem Verlangen, daß 
diesmal feine Sefchicktichfeit ſich möch: 
te betrogen haben. 

Der gute Doctor fagte Herrn Vils 
fiers, daß er nach zwey ober drey Bes 
fuchen im Stande feyn würde, «ein 
Urtheil zu fällen. Stille und Ruhe 
- wären die einzigen mwahrfcheinlichen 
Mittel fie wiederherzuftellen, und es 
würde daher unumgänglich nörhig 
feyn, daß er fie verließe. Beyde giens 
gen darauf in ihr Zimmer zurück. 
Der Arzt verfchrieb ihr etwas, und 
Herr Billiers bat fie mit einer fo ein; 
nehmenden Zärtlichkeit, als fich durch 
Worte nicht befchreiben läßt, fie möchte 
ihre Bekuͤmmerniſſe vergeffen und um 
ihrer bender millen leben. Darauf 
gieng er mit dem würdigen Arzte weg; 
aber er fchien feine ganze Seele zurück 
zulaſſen. 

Den folgenden Tag um zwey Uhr 
kam Herr Villiers wieder und fand 
Feder und Dinte vor ihr. 

Ich habe, ſagte ſie, da er ins 
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Zimmer trat, eine gute Weile ge⸗ 
ſchrieben. 

Warum will, war ſeine Antwort, 
warum will mein theurer Engel ſich 
zu dieſer kritiſchen, fehr eritiſchen Zeit 
ermüden ? 

Weil es noͤthig ift, erwiederte das 
zärtliche Mädchen, daß Sie wiſſen, 
wer ich bin, Einem Manne mit ihr 
sem empfindlichen Herzen es zu erzäbs 
len, würde mich fo traurig gemacht. 
haben, daß ich es nie hätte zu Ende 
bringen koͤnnen. Uber jeßt, da meine 
Lebensgeifter ein wenig ruhiger find, 


befinne ich mich, daß in den Händen 


des unwuͤrdigen Weibes, bey der ich 
wohnte, zu vier Effecten für dreyßig 
Pfund geblieben find, zumal, da Ju⸗ 
welen darumter find, die meiner Muts 
ter gehörten umd einen Werth von 
mehr als fünfhundere Pfund haben; 
aber meine Verwirrung erlaubte mir 
nicht, daran zu gedenken. 

Sie übergab ihm darauf ein Vers 
zeichniß aller ihrer Kleidungsſtuͤcke ıc. 
fo umfländlih, als fie fih darauf 
hatte befinnen fönnen, und dies, fagte 
fie bey UÜeberreihung eines andern. 
Papiers, dies ift eine Purze Nachricht 
von der unglücklichen Perfon, die ihr 
Mitleid würde erretter haben, wenn 
es dem Himmel gefallen hätte, mir 
einen Tag früher ihre Bekanntſchaft 
zu verfchaffen. Ach das Vergnügen, 
welches ich empfinde, einen fo mürdis 
gen Mann kennen gelernt zu haben, 
wird fehr verbittert durch den Kums 
mer, den ich wider meinen Willen in 
Ihr edies Herz gepflanzt habe, Neh⸗ 
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‚men Sie meine Effeeten aus den Haͤn⸗ 
den jenes weltlich gefinnten Gefchöpfs; 
ich werde ein Vergnügen empfinden, 
wenn ich fie in den Händen eines 
Mannes laſſe, der einen fo menfchen: 


freundlichen Gebrauch davon machen. 


wird, als Sie thun werden. 

Reden Sie nicht, fagte Villiers in 
einer Mifchung von der größten Zärt: 
lichkeit und Angft, reden Sie nicht 
von dem Gebrauche derfelben; fon: 
dern leben Sie, um nicht nur ihrer 
"zu gebrauchen, ſondern alles deſſen, 
was mein Vermögen Ihnen verſchaf⸗ 
fen ann. 

Ach, erwiederte die liebenswuͤrdige 
Unglückliche, rufen Sie meine Seele 
nicht von dem Pfade der Gelaſſenheit 
zurück, auf welchem fie wandert, um 
fih in die Hände ihres göttlichen 
Schoͤpfers zuüberliefern ; machen Sie 
nicht, daß ich ungern eine Welt ner: 
laſſe, auf welcher zu wohnen ich über: 
all kein Verlangen mehr harte. Ich 
wiirde Ihnen nichts abfchlagen, was 
Ihr großmärhiges Herz fodern koͤnn⸗ 
te; aber diefe Bitte ift außer meiner 
Gewalt; der tödliche Streich ift aus; 
geführt, und der Wille des Himmels 
wird geſchehen. 

- - Traurigkeit und Verzweiflung find 
nie fo ſtark gemahlt worden, als fie 
in dieſem Augenblicke fih auf Herrn 
Villiers Angefichte zeigten. Er ſchien 
in die Erde verfinfen zu wollen, blieb 
eine ziemliche Zeit hindurch fprachlos, 
und gemaltfame Zuckungen fchienen 
feinen ganzen Bau zu erfchüttern, 
Endlich gaben Thränen diefen zucfen: 
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den Bewegungen, die ſonſt toͤdtlich 
für ihn hätten ſeyn muͤſſen, eine Ers 
feichterung; Thränen ftröpmten von 

feinen Wangen uud. über feine Kleis 
dung herab. 
In dieſem Augenblicke trat Doctoe 
”** herein... Er hatte das arme ums 
glückliche  Frauenzimmer etwa zwey 
Stunden zuvor gefehen, und den Bors 
faß gefaßt, Herrn Billiers die Gefahe 
zu entdecken, worin er fie glaubte, 
Aber jeßt, da er ihn fo ungemein 
größern Antheil an. ihrem Schickſale 
nehmen ſah, als er hätte vermuthen 
koͤnnen, wußte er nicht, was er fagen 
follte, obgleidy fein dritter Befuch ihm 
noch weniger Hoffnung gab, als die 
benden erſten. Er fab, daß ihre 
Krankheit, deren Urfprung ſichtbar 
fih in feinem großen Unglücke gruͤn⸗ 
dere, ihren zärtlichen Bau ſchrecklich 
verwuͤſtet hatte, und daß fie mit fehnels 
fen Schritten denı Tode entgegengieng. 
Er bat alfo Herrn Billiers, nicht nue 
jene Bewegungen zu unterdrücken, 
fondern fi auf eine Stunde zu entfers 
nen, weil feine Gegenwart ein Schick⸗ 
fal, vor dem er fich fo ſehr fürchtete, 
nur mehr befchleunigre, Villiers gab 
denn Mathe Gehör, und bat in dem 
ruͤhrendſten Tone, fie möchte fuchen ihr 
geben zu friften und den Vorſchriften 
jenes würdigen Mannes folgen. Dars 
auf giena er ins nächfte Zimmer, und 
309 die Papiere heraus, um die Ers 
zaͤhlung feiner unglücklichen Geliebten 
zu leien. Ihr Inhalt war folgender: 
Ich bin Die Tochter eines Weſtin⸗ 
difchen Gentleman, dem fein Vater - 
eine 
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eine ſehr reiche Plantation Binterließ. 
Er war erjt zwey und ywanzig Jahr 
alt, als er zum Befige derſelben ge: 
laugte , und fünf Jahre, die in einem 
gedanfenlofen Zirkel vor Vergnuͤgun— 
gen in und um London zugebracht wur⸗ 
den, vereinige mit den ‘Betrügerenen, 
deren auswärtige Bediente fich fo 
leicht fchuldig machen, wenn ſie ihre 
Herren in Verfall gerathen feben, bat: 
sen fein Vermögen fo febe- herunter 
gebracht, daß er es hoͤchſt noͤthig fand, 
feloft nach Weſtindien zu reifen, um 


Den geringen Reft, der ihm noch übrig 


geblieben war, in Acht zu nehmen, 
Er nahm meine Mutter mit fih, die 
Tochter eines. verftorbenen Baronets, 
Die er vor nicht vellen anderthalb Jah⸗ 
ren geheyrathet und deren Vermögen 
von fünftaufend Pfund nur. gedient 
hatte, dem Eindringen der Gläubiger 
auf eine fehr Burze Zeit Einhalt zu 
thun. Ich war damals erwa drey 
Monat alt, und wurde der Aufficht 
des würdigen Herrn Bonheart, der 
meines Vaters Factor in fondon war, 
anvertrauet. Immer würde ich mit 
Dankbarkeit mich feiner und feiner 
Gartinn Sorgfalt für meine Erzie⸗ 
Hung erinnert haben, wenn der Him⸗ 
mel mein teben ber den Zeitraum bins 
aus, der gewöhnlich den Menfchen 
zugemeſſen ift, verlängert hätte. Aber 
Der unwürdige Sohn diefes würdigen 
Paars hat mich in der Blüche meines 
Lebens ins Grab gekürzt. Das Ver⸗ 
mögen, welches mein Vater geerbt 
hatte, war fehr anfehnlih. Allein er 
machte es, wie es vier Fünftheile von 
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denen machen, welche Plantationen in 
Weſtindien beſitzen: immer hatte er 
ſeine Einkuͤnſte auf ein Jahr voraus, 
er war alfo gezwungen, wohlfeiler zu 
verfaufen und theurer einzufaufen, ale 
feine vorfichtigen Nachbarn; und fo 
Fam er mit jeden Jahre in tiefern Ver⸗ 
fall, fo daß bey feinem Tode, welcher 
erwa in mein fiebzehntes Jahr fiel, 
das Wenige, was er mir hinterließ, 
in der Außerften Verwirrung mar, 
Meine Mütter war von den MWiders 
wärtigfeiten diefes hinfälligen Lebens 
ungefähr ein Jahr früber als mein 
Vater. erlöfet worden. Er»feßte alfo 
zu meinem Gluͤcke den würdigen Herrn 
Bonheart zu feinem einzigen Erecutor 
und zu meinem Vormunde ein, mit 
der Bollmache zu verkaufen und uͤber⸗ 
haupt alles zu thun, was er mir vor⸗ 
theilhaft glaubte, ohne daß er, fogar 
auch von mir felbft nicht, Pönnte zur 
Mechenfchaft gefodert werden. Dies 
unbegränzte Vertrauen gefiel dem gu« 
ten Manne, und er bezahlte daſſelbe 
durch die aͤußerſte Sorgfalt und Zärts 
lichkeit für die Tochter feines Freuns 
des. Der in viele Weitläuftigkeiten 
verwickelte Ueberreft meines väterlis 
chen Bermögens fonnte, wie man ibm 
fagte, wenn alle Schulden bezahlt 
waren, nicht reine fünfhundert Pfund 
betragen. Uber diefer gute Mann 
mußte durch feinen Fleiß und durch 
feine gründliche Kenntniß von Ge: 
fchäfften es fo wohl anzuwenden, daß 
er mir, wie ich einundzwanzig Jahr 
alt wurde, VBerfchreibungen auf beyr 
nahe zehntauſend Pfund bey den oͤf⸗ 
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fentlichen Fonds belegter Gelder übers 
liefern Fonnte, wobey er- noch die ges 
wöhnliche Belohnung ausfhlug, zu 
welcher ihn eine fo mühfame und vors 
theilhafte Verwaltung berechtigte ; 
überdem ließ er Beine einzige Schuld 
meines Vaters unbezahlt. Ich weiß 
nicht, ob ein Gefühl einer ſchwaͤcher 
werdenden Gefundpeit ihn fo begierig 
machte fih mit mir aus einander 
zu feßen: menigftens überlebte er 
diefe Handlung einer ungewöhnlichen 
Freundfchaft nicht über einen Monat, 
Sein Vermögen, welches zwifchen 
fünfzehn und zwanzigtaufend Pfund 
gefhäßt wurde, hinterließ er feinem 
einzigen Sohne, einem jungen Mens 
fchen, der jo wild er war und fo we: 
nig er fi dem Anfcheine nah um 
Gefhäffte befümmerte, dennoch einige 
gute Eigenfchaften zu befigen ſchien. 
Aber leider war, wie ich jeßt einfehe, 
diefer Schein nur für mich da, die ich 
von dem Sohne fo gätiger Wohlthaͤ⸗ 
ter, als Vater und Mutter für mich 
gewefen waren, gut zu urteilen wünfch: 
te, Ungläcklicher Weife war feine 
Mutter zwey Jahre vor dem Vater 
verftorben; fonft würde ich bey ihr 
geweſen feyn, und fie, die fie ihn weit 
beffer fannte, als ich, würde mich aus 
der Schlinge gerettet haben, in welche 
meine Unerfabrenbeit mich gerathen 
ließ. 
Mein VBormund hatte mich nach 
dem Tode feiner Ehegattinn bey einer 
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Wittwe auf dem Lande, die niit ihm 
verwandt war, in die Koft gegeben, 
Ale,diefe fich jeßt wieder verheyrathete, 
war ich mir felbft überlaffen,, und zog 
in die Stadt, mo ich für jährliche 
fehjig Pfund eine menblirte Woh⸗ 
nung in ***ftraße miethete. Lnge 
fahr vierzehn Tage nachher befuchte 
mich der junge Bonheart. Ich nahm 
ihn auf, wie eine Schwefler einen 
Bruder aufjunehmen pflege, und in 
der That nannte ich ihn gewöhnlich 
alfo, weil ich ihn als meinen Pfleger 
bruder anfah: denn fein Vater und 
feine Mutter waren für mich die zärts 
lichjten Aeltern gewefen, Er gab ſich 
das Unfehen eines Mannes von Ge 
ſchaͤfften, fagte mir, daß jeßt, da die 
Beforgung feiner Angelegenheiten ihm 
ſelbſt obläge, diefe ihm mehr Vers 
gnügen machte, als er jemals in den 
Stunden feiner wilden Ausfchweifuns 
gen genoffen hätte; daß feine Gefchäffte 
trefflich von Statten giengen, und daß 
er, wenn fein alter Bater ihm zwey⸗ 
mal fo viel hinterlaffen hätte, jeden 
Pfenning, nicht nur zum Dienfte feis 
ner auswärtigen Freunde, fondern auch 
zu feinem eignen großen Vortheile ans 
wenden koͤnnte. Und, liebe Polly, 
fegte er mit einer ihm eignen forgloferr 
Mine hinzu, wenn ich funfzigtaufend 
Pfund zufammen habe, und Sie uns 
terhalten fann, wie Sie unterhalten 
werden müffen , alsdann will ich mir 
Ihre Hand ausbitten, 
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es lachte und antwortete ibm, 
x wir wären zu nahe verivandt: 
denn ich fah ihn wirklich ims 
mer als meinen Bruder an. Mach: 
dem unftellnterredung noch eine furze 
Zeit. gedauert hatte, nahmen wir Ab: 
fchied von einander, Beym Wegge⸗ 
ben erſuchte ich ihn, er möchte mich fo 
oft beſuchen, als es feine Gefchäffte 
zulaffen wollten, Innerhalb vierzehn 
Tagen fam er zwey oder dreymal zu 
mir, blieb nicht über zehn Minuten, 
ſchuͤtzte eilige Gefchäffte vor und.fagte: 
Es ift lauter Verlangen nach Ihnen, 
Polly! denn ich will erft meine funfs 
zigtaufend Pfund befigen, ehe ich Ih⸗ 
nen ein Wort fage. - 

Sch fügte ihm, ich würde, wenn 
ers erit fo weit gebracht hätte, alles 
Mögliche tbun, ihm zu einer guten 
Frau zu verhelfen... Aber ich felbft, 
feßte ich hinzu, kann nie die ſchweſter⸗ 
liche Zuneigung, die ich für Sie em; 
pfinde, in irgend efwas anders ver 
wandeln, 

Ich wills verfuchen, erwiederte er, 
wenn ich erft meine Wuͤnſche erreicht 


habe nad) welchen ich fo aͤngſtlich arı 


beite, daß ich jede Guinee, die ich in 
der Welt befiße, dazu anmwende, und 
manchen Tag mit zweh oder drey 


Schillingen in der Tafche die Stadt 


durchlaufe. 

Dies war die fockfpeife, die für ein 

offenes Herz wie das meinige mar, 
ausgemworfen wurde, und nach der 
Kenntniß, die dieſer — mich ſchaudert 
den Sohn meines Wohlthaͤters einen 
Boͤſewicht zu nennen, und doch fuͤrchte 
ich, der Name ſey noch zu gut für 
ihn — ich will alfo fagen, nach der 
Kenntniß, die diefer böfe Menfch von 
mir hatte, Fonnte fie ſchwerlich ihrer 
Abſicht verfehlen. 
- Was brauchen Sie, fagte ich, ſich 
fo ſehr einzufchränfen, da Sie wiſſen, 
daß ich Ihnen allegeit im Nothfalle 
auf eine Purze Zeit mit fünfundere, 
auch wohl mit taufend Pfund aushel: 
fen kann; verlößre ich auch, indem 
ich dem Soßne meines Wohlthaͤters 
huͤlfe, eine taufend Pfund, fo würde 
für mich der Schade nicht groß ſeyn: 
es waͤre nur Ein Kleid weniger im 
Jahre. 

Polly, antwortete der Heuchler, ich 
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möchte es nicht zugeben, daß Sie, die 
Sie bloß von Ihren Zinfen leben, 
taufend Pfund aufs Spiel feßten, 
Die Handlung ift, felbft bey den vor; 
fihtigften feuten, mislich, obgleich ich 
alle nur erfinnliche Vorſicht anwende; 
aber bis auf fuͤnſhundert Pfund, 
wenn ich einen beträchtlichen Vortheil 
Damit gewinnen fann, will ichs was 
gen mir auf vierzehn Tage oder drey 
Wochen Eredit bey Ihnen auszubits 
ten; vielleicht in zwey oder drey Tas 
gen, aber möglicher Weiſe auch in eis 
nem ganzen Monate noch nicht, kann 
eine foiche Gelegenheit ſich ereignen. — 
Dach diefen Worten trennten wir ung, 

Um eine Gefchichte, ben der mein 
Blut weit fchneller fließt, als die 
Dinte aus meiner Feder, abzufürzen, 
will ich nur diefes fagen: er bewog 
mich bald nachher, für fünfhundert 
Pfund öffentliche Berfchreibungen für 
ihn zu verkaufen, die er in zehn Tagen 
oder in noch fürzerer Zeit pünktlich 
wieder erflattete. Dies wiederholte er 
Binnen etwa fechs Monaten vier oder 
fünfmal, rühmte, wie viel Bortheil er 
damit gemacht hätte, und entfchuldigte 
zu gleicher Zeit die Mühe, die er mir 
machte, fo oft in die Banf zu geben, 
um. umfchreiben zu laſſen. Ich bat 
ihn, daran nicht zu gedenken, weil das 
Vergnügen, meinem Bruder, dem 
Sohne meines Wohlthäters, nuͤtzlich 
zu fenn, diefe Mühe mehr als zehn: 
fach belohnte. Dies Poffenfpiel trieb 
der niederträchtigfte Menfch, bis zwey 
oder drey Tage vor der unglücklichen 
Nacht, da Sie mich in einem fo huͤlf⸗ 
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loſen und verzweifelten Zuſtande an⸗ 
trafen. Er kam des Morgens, um 
mit mir zu fruͤhſtuͤcken, und ſagte mir, 
er haͤtte die ganze Nacht hindurch an 
mich gedacht, weil mein Vortheil ihm 
fo werth als fein eigner wäre. — Pol⸗ 
In, fagte er, wir find dem Ausbruche 
eines Krieges nahe; die Stocks fiens 
gen geftern an zu fallen, und ich bin 
verfichert, daß fie innerhalb acht Tas 
gen um zehn aufs Hundert niedriger 
feyn werben. 
Was wollen Sie, Bruder, fagte 
ich, daß ich hun folle? | 
Ich rarhe, war feine Antwort, daß 
Sie noch heut im Tage Ihr Geld in 
Indiſche Actien verwandeln ;. fie ges 
ben jegt nur eine geringe Prämie, «6 
Fann alfo nichts daran verlohren wers 
den, Sch will mit Ihnen gehen und 
Ahnen beym Verfaufe und Einfaufe 
beifen; hernach will ice, um Sie vor 
ollen Zufällen von Feuersgefahr oder 
Dieben zu fichern, mit Ihnen bey 
Child einfprechen, um ihm die Actien 
in Verwahrung zu geben. Da wers 
den fie ficher feyn , und ich bin gewiß, 
daß das Gefchäfft diefes Tages für 
meine liebe Schwefter einen Unter⸗ 
fhied von taufend Pfund geben werde. 
Alles fchien mir fo im die Augen 
leuchtend, vornemlich feine Sorge wes 
gen des letzten Punfis in Anfehung 
der fichern Aufbewahrung der Actien, 
daß ich, nach einer nur noch kurzen 
Unterredung, eine Kutfche kommen 
ließ und mit ihm in die City fuhr. 
Wir fliegen bey feinem Strumpfhaͤnd⸗ 
ler aus,in defienSpeifezimmer ich ſitzen 
blieb 
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blieb, bis er feinen Makler holte, der 
gleich einen Käufer mitbrachte. Wir 
giengen in die Bank, wo ich für neun: 
taufend fiebenhundert Pfund Stocks 
umfchreiben ließ. Um mir die Mühe 
zu erfparen, zählte er die Banfnoten, 
fo wie er fievon dem Mafler in Em: 
pfang nahm, und bat mich, ihm zuzu⸗ 
ſehen, ob er auch recht zählte. Dar: 
auf legte er fie zufammen und firecfte 
feine Hand in einer Stellung aus, 
als ob er fie mir überreichen wollte, 
Aber auf Einmal wandte er füh an 
den Makler, und bat ihn, fofort feinen 
Freund mit den Indiſchen Actien zu 
holen und zu ıms in des Strumpfs 
haͤndlers Haus zu kommen. Darauf 
hielt er die Banfnoten in feiner linfen 
Hand, und indem er feinen rechten 
Arm bergab um mich zu führen, giens 
gen wir zum Strumpfhaͤudler. ch 
hatte eben meinen Fuß auf die Stuffe 
zum taden gefegt, als er den Mater 
mit den Actien zu feben vorgad, 

Gehen Sie die Treppe hinauf, 
Schwefter, fagte er, und ich will ihn 
einholen, und in einem Augenblicke 
bey Ihnen ſeyn. 

Er kam gleichwohl erſt in einer 
halben Stunde wieder, welches mir 
fang vorfam; indeß kam er endlich 
mit einer fo gutmuͤthigen Mine, daß 
ich wegen meiner Unruhe böfe auf 
mich felbft war. 

Polly, fagte er, ich fand, daß ber 
Makler Sharp nicht fofort eine fo große 
Summe bringen koͤnnte. ch Habe 
alfo die Banknoten in Ihrem Namen 
bey den Herren *** in Verwahrung 
J 


gelaſſen, und mir von ihnen einen kleinen 
Schein geben laſſen, daß ſie bey ihnen 
bereit liegen. Sie werden alſo die 
Actien in Empfang nehmen und ſie 
morgen für uns in Bereitfchaft haben, 
Aber jegt fällt mirs ein, ich hätte die 
Banknoten in meinem eignen Namen 
in Verwahrung geben fönnen, weil es 
Ihnen nur Mühe machen wird, mors 
gen wieder in die City zu kommen; 
wiewohl, wenn ichs nochmals übers 
lege, da e8 gerarhen feyn wird, fie fos 
fort zu Epild zu bringen, fo wirb 
Ibre Fahrt dahin nicht viel weiter 
feyn als nach Temple: Bar. Darauf 
befahl er meinem Bedienten, eine. Kut⸗ 
ſche zu beftellen, und das. mit einer fo 
ungepwungenen Mine, daß ich uns 
möglich etwas Schlimmes argwoͤhnen 
fonnte. ch. begab mich alfo nach 
Haufe, in der vollfommenften Lebers 
jeugung, er würde den folgenden Tag 
zum Srüpftücke zu mir fommen, Aber 
fein Bonheart Pam. Ich wurde ein 
wenig unruhig; aber etwa um zwey 
Ubr erhielt ich ein Billet, daß Here 
Sharp nur für fünfraufend Pfund 
Aetien hätte erhalten Pönnen, und die 
übrigen nicht eher als morgen fchaffen 
fönnte, da er die Sache zu Ende brins 
gen wollte und ich fie alle zufanmen 
baben ſollte. Dies berubigte mich 
wieder, Als aber am folgenden Mors 
gen fein Bonheart fich fehen ließ, ließ 
ih um zwölf Uhr eine Kutſche kom⸗ 
men, nahm Diemanden als nteinen 
Bedienten mit, und fuhr fogleich nach 
feinem Haufe. ch flog augenblicklich 
hinein, und als ich nach der alten 
Aaa 2 Mans 
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Danny fragte, einem Dienftmädchen, 
die ſchon bey feinem Water gedient 
hatte, fam diefe mir. mit Blicken fo 
voll von Schauder und Schrecfen ent: 
gegen, daß diefer Anblick mich im 
böchften Grade erfchütterte. 

D Madame, fagte Nanny, was 
brachte Sie hieher? — Ich komme, 
fagte ich, um ihren Herrn zu fuchen. 
— ch hoffe, erwiederte das arme Ges 
ſchoͤpf, er hat nicht Geld von Ihnen 
geborgt: denn ‚alle Nachbarn fagen, 
er babe fih, Gott weiß mie tief in 
Schulden geftecft, und alle Freunde 
und Bekannte, die ihm getrauet has 
ben, angeführt. Sch fürchtete, es 
würde einmal fo fommen: denn er 
befümmerte fid) niemals im geringften 
um Gefchäffte, fondern lag fechs, fies 
ben Mächte hinter einander in einem 
berüchtigten Haufe in Eoventgarden, 
oder faß die ganze Macht beyın Spiele, 
Wir haben ihn ſeit ehegeftern frühe 
nicht geſehen, und ich fürchte, jenes 
Geſpraͤch fey nur allzumahr: denn es 
ſind, feit er weggieng , an die hundert 
Glaͤubiger hier gemwefen, und man 
fagt, es würden morgen die Gerichts: 
Diener fommen, Ich ſank bey diefen 
. Morten zu Boden. Das arme Mäd: 

shen that alles was fie fonnte, um mir 
beyzuftehen , und brachte mich wieder 
zu mir felbft. 

Ich erzählte ihr, wie er es mit mir 
gemacht hätte, Barbarifcher Böfe 
wicht, feßte ich hinzu, mir nicht eins 
mal armfeligetaufend Pfund zu laffen, 
um Mangel und Efend von meiner 
Schwelle zu entfernen! 
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Das alte treue Maͤdchen nahm 
Theil an meinem Ungluͤcke und wünfch: 
te mich. nach Haufe gebracht zu ſehen. 
Ich fegte mich in eine Sänfte in eis 
nem Zuftande von Lnempfindlichkeit, 
in voelchem ich bis um fünf Uhr blieb, 
da ein lautes Pochen, an der Thür 
meines Speifezimmers mich aus dems 
felben erweckte. Gleich darauf trat 
meine Hauswirthinn herein, und re: 
bete mich in einem Tone, an den ich 
fonft nie gewohnt war, alfo an: Ma: 
dame, ich habe alles Ihr Unglück von 
ber Frauensperſon gehört, die Siege 
fern zu Haufe brachte, und es geht 
mir fehr nahe; aber wir Art feute, 
die wir fonft wenig Einkommen has 
ben, als vom Vermiethen unfrer Haͤu⸗ 
fer, müffen für uns felbft ſorgen. 
Morgen ift eine halbjaͤhrige Miethe 
fällig, und da Sie wahrfcheinlich 
nicht bier bleiben koͤnnen, fo erſuche 
ih Sie, Sich gegen morgen Abend 
nach einem Quartiere umzufehen: von 
Ihren Kleidern indeffen kann ich fein 
— fahren laſſen, bis ich bejahlt 

in. 

Härte ich auch Kräfte genug ger 
habt ihr zu antworten, fo wiirde doch 
mein Erftaunen mich nicht haben zur 
Sprache fommen laffen. Aber fielieg 
mir Peine Zeit zur Antwort: denn 
augenblicklich drehte fie fih um und ” 
gieng wieder fort. 

Der Unwille erfegte barauf den 
Mangel meiner Kräfte, Ich befchloß, 
nicht länger unter dem Dache einer 
Michtswürdigen zu. bleiben, die alle 
Empfindung vou Menfchlichkeit vers 

lohten 
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lohren hatte. Ich warf meinen Mans 
tel um, und gieng zu Fuß in bie Woh⸗ 
nung einer Frau, bie Uber eilf Fahre 
bey mir gedient, und der ich zweyhun⸗ 
dert Pfund zum Brautfchage gegeben 
batte, als fie fih an einen fleigigen 
Mann verhegrathete, der einen Ge 
wuͤrzladen hatte. Sch fagte ihr, ich 
fen gefommen, mir auf eine Macht, 
vielleicht .auf eine Woche, vielleicht 
auch auf länger ein Bette von ihr 
auszubitten. Sie antwortete, fie wuͤr⸗ 
de glücklich feyn, wenn id) auf ein 
Fahr oder auf fo lange, als es mir 
gefiele, ihre kleine Gelegenheit nehmen 
wollte. Darauf machte fie, wie fie 
mich fo fhwächlich ſah, Anftalt, mir 
in dem Pleinen Zimmer hinter dem 
Laden fo gefchwinde als möglich eine 
Taſſe Thee vorzufegen, Juden ich 
verfuchte, einen oder ein Paar Löffel 
voll zu meiner Erfrifhung herunter: 
zubringen, denn ich hatte beynahe ges 
faſtet, martete fie mir mit fo vieler 
- Sorgfalt auf, und ſchien fo gefühl: 
voll an dem tiefen Kummer, in wel⸗ 
chen fie mich verfenft ſah, Theil zu 
nehmen, daß ich mir einige Erleichtes 
zung davon verfprach, wenn ich nicht 
nur meinen Kummer gegen fie aus: 
fchüttete, fondern auch das Mitleid 
einer fo dankbaren Perfon mir bezeugt 
hörte, Sch erzählte ihr alfo Alles 
aufs genauefte, und fegte hinzu, was 
für ein ummenfchlicher Böfewicht er 
waͤre, da er mir Michts gelaffen hätte, 
Mies, Madame? fagte fie mit 
einiger Lebhaftigkeit. 
Nein, erwiedette ich, nicht fo viel, 
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baß ich meinem Bedienten und meinem 
Mädchen ihren topn, und die Mierhe 
für meine Wohnung bezahlen koͤnnte. 
- ©o verwirrt ich war , fo konnte ich 
doch wahrnehmen, daß bey diefen 
Morten die Mine der Frau fich fo 
ſehr veränderte, daß nicht der mindefte 
Schein jener Ehrfurcht, die fie fonft 
immer in meiner Gegenwart zeigte, 
übrig blieb. Sie gieng auf Einmal 
aus dem Zimmer, unter dem Vor⸗ 
mwande, einen Käufer abzufertigen, 
obgleich ihr Mann im taden war, 
Darauf pflog fie, anſtatt zuruͤckzukom⸗ 
men, Rath mit ihren Manne, fertigte 
einen oder ein Paar Käufer ab, fowie 
folche vor den Laden famen, und ließ 
mich etwa eine halbe Stunde allein, 
Endlich Fam fie wieder mit einer Mi⸗ 
ne, die mir, weil fie fie fonft nie in 
meiner Gegenwart gehabt hatte, fremd 
mar, fieng an das Porcellain fo Palts 
biätig aufjzumafchen, als ob ich überall 
nicht im Zimmer wäre, und fchien die 
ganze Zeit über mit etwas ſchwanger 
zu geben, dem fie germ fuft machen 
wollte. Endlich fam es heraus. Ich 
bedaure es, Madame, fagte fie, daß 
mein Mann fo thöricht ift und mie 
es nicht gefagt hat, daß gerade heute 
frühe unfer Vorderzimmer an einen 
geroiffen Herrn vermiethet ift, der mor⸗ 
gen einzieht, und folchen Leuten darf 
man fein Wort nicht brechen, wenn 
fie etwas auf die Hand gegeben haben; 
aber auf diefe Macht foll Ihnen unfer 
Bert fehr gern zu Dienften ftehen. 
Sie fagte noch weit mehr; aber 
das plögliche Entfegen über eine ſolche 
Aaa 3 Un⸗ 
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Undankbarkeit ruͤhrte mich zu empfinds 
lich: die Vernunft wurde dadurch von 
ihrem Throne vertrieben, und Anar⸗ 
hie und Verwirrung nahmen ihren 
Platz ein. Ich fah, ohne ein Wort 
reden zu koͤnnen, die Frau fo flarr an, 
daß fie es nicht aushalten konnte, fons 
dern den Theetifch nahm und ihre Ar⸗ 
beit damit im Laden vollendete, 

Mun fieng im Ernfte meine Vers 
nunft an zu wanken, und nur ſchwach 
erinnere ich mich der folgenden Um— 
fände: Ich nahm meinen Mantel 
um und gieng durch den Laden, mo 
ich mit den Worten: dies ift fuͤr meis 
nen Thee, und mit einer fo unmilligen 
Mine einen Schilling auf den Laden⸗ 
tifch legte, daß feines von den beyden 
niedrigen Gefchöpfen ein Wort ant: 
worten konnte. Der Mann fuhr fort 
etwas zu waͤgen, und fie, den Thees 
topf zu fcheuern, als ob fie mich übers 
all nicht gefehen hätten. Von diefem 
Augenblide an kann ich mich kaum 
des geringften Umſtandes erinnern, 
als daß ich in einer fühllofen Unem⸗ 
pfindlichfeit umberwanderte, und von 
fehs Uhr Abends bis Morgens um 
drey, vieleMeilen gegangen feyn muß: 
Denn ich ließ meine Füße nicht rtıs 
ben, bis wenig Minuten vorher, ehe 
Sie mich fanden. Hätte nicht die 
Stimme jenes pöbelhaften Menfchen 
Sie an den Ort gebracht, von welchem 
meine ſchwachen Gliedmaaßen mich 
nicht wieder wegtragen fonnten, fo 
würde ich lange vor Anbruch des Ta: 
ges in die ewige Ruhe eingegangen 
feyn. Ich erinnere mich noch vecht 
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wohl meines Seufjers bey Millbank, 
wo ich Im Begriffe war, mich plöße 
lich der göttlichen Gegenwart zu näs 
bern, indem ich mich in den Strom 
ftärzen wollte. Auf Einmal gab der 
Allmaͤchtige mir meine Vernunft wie 
der, und ich fah die fchrecffiche Sünde 
des Selbſtmords in ihrem wahren 
Lichte. Mich duͤnkt, ich hörte meinen 
Schußengel fagen: Harre in Gedufr, 
Maria! und laufe mie Ergebung in 
den Willen des Allmächtigen die Bahn, 
welche feine Hand dir vorgezeichnet 
bat; wie kurz find die langiwierigften 
teiden diefer Welt, wen du fie mit 
einer ewigen Gluͤckſeligkeit vergleichft! 
Miet Schaudern verließ ich hierauf _ 
einen Platz, wo ich der Begehung eir 
nes fo fürchterlichen Verbrechens fo 
nahe geweſen war; aber ich fand bald, 
daß meine Vernunft, zu gefchäfftig in 
Betrachtungen, fchnell auf eine Reife 
von Beariffen gerieth, worein fie aufs 
neue fich verwickelte und verlohr. Wie 
ich an den Neuen Strom kam, weiß 
ich nicht ; ‚aber zu Jolington, als ich 
eben im Begriffe war mich hineinzuftüte 
zen, gefiel es der göttlichen Guͤte noch 
Einmal, mich zurüchzubalten, Es kam 
mir vor, als fühlte ich eine unfichte 
bare Hand mich zurückziehen und als 
börteich eine Stim̃e fagen : Webereiltes 
Mädchen, verfuche nieht den almächter 
genSchöpferdes Himmels u. der Erde. 
Jetzt nahm ich mir ernſthaft vor, 
meine Leiden gedultig zu ertragen, bis es 
der Hand Gottes gefallen wiirde, mich 
zur Ruhe zu legen. Wieichan den Ore 
hin geirrt bin, wo Sie mich anteafen, 
das 
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das weiß ich nicht: ich erinnere mich 
nur, wie ich vorhin fagte, daß meine 
erfchöpften tebensgeifterrund meine ers 
muͤdeten Glieder mich nicht länger uns 
terftüßen konnten. — 

Nichts gleicher den verſchiedenen Be⸗ 
wegungen, welche abmechfelnd in Vils 
liers Bruft bey tefung diefer Erzählung 
erweckt wurden; die Bosheit des juns 
gen Bonheart fegte ihn nicht fehr in 
Erftaunen, weil er deffen Charakter 
fehr wohl fannte; nur das fonnte er fich 
nicht einbilden, daß ein Feind aus der 
Hölle fo wenig Gewiſſensbiſſe hätte fuͤh⸗ 
len Lönnen, daß er ihr nicht eine geringe 
Kleinigkeit zu Unterhaltung des Lebens 
follte gelaſſen haben, fondern ein liebenss 
mwürdiges junges Frauenzimmer ganz 
zu Grunde richtete, die fo viele Zuneis 
gung zu ihm hatte, als ob fie feine wirk⸗ 
liche Schweſter geweſen waͤte. Aber der 
gemeine Eigennuß ihrer Hauswirthinn 
und diellndanfbarkeit ihrer ehemaligen 
Magd, gegen welche fie fo ungewoͤhn⸗ 
lich gütig gewefen war, fegte ihn über 
Die Maaße in Erftaunen, Eine Fluth 
von Liebe und Zärtlichkeit für die theute 
Unglücfliche, vermifcht mie Wuth und 
Verachtung gegen die andern abfcheulis 
hen Gefchöpfe, hielten ihn etwa eine 
halbe Stunde auf feinem Sitze, ehe er 
fich entſchließen fonnte, was er für 
Maaßregeln nehmen wollte, Als er ends 
Lich ſich befann, daß ber Arzt ihn erfucht 
hätte, ſich fo viel moͤglich zu entfernen, 
um dem armen Mädchen Zeit zu laffen 
ühretebensgeifter ein wenig zu fammeln, 
weil feine Öegenwart und der Aummer, 
welchen er zu verbergen nicht im Stande 
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war, fie fo fehr ruͤhrten; glaubte er, es 
wäre jeßt die befte Zeit, fi ihrer Eifecs 
ten anzunehmen. Er holte alfo einen 
Rechtsgelehrten zum Beyſtande herbey, 
und fie giengen zuſammen zu Frau Lets 
lodge. Das Weib war glücklicher Weife 
zu Haufe. Villiers fragte fie, ob fie 
einige Zimmer zır vermiethen hätte? — 
Ka, imerften Stock, fagte fie, und bat 
fie, ſie zu beſehen. Das Weib argwoͤhn⸗ 
te nichts von der Sache, und da ſie ein⸗ 
ſah, daß es den Zimmern zu einer gro⸗ 
Ben Empfehlung gereichen wuͤrde, wenn 
ſie ſie in dem artigen und ſaubern Zu⸗ 
ſtande zeigte, worin Miß St. Vincent 
ſie verlaſſen, indem ſie ſolche mit tauſen⸗ 
derley ſchoͤnen und zierlichen eignen klei⸗ 
nen Meublen verſehen hatte, ſo fuͤhrte 
ſie ſie ohne Bedenken hinauf. Ich weiß 
nicht, war es ein guͤnſtiges Vorurtheil 
fuͤr Alles, was dein theuren Maͤdchen 
gehoͤrte, genug, Herr Villiers wurde 
von der Nettigkeit, dem Geſchmacke 
und der Zierlichkeit der Zimmer bezau⸗ 

bert. -— Beym Himmel, ſagte er in den 
Tone eines anſcheinenden Erſtaunens, 
nach der Toilette und der Nettigkeit zu 
urtheilen, hat hier eine Dame gewohnt? 

Ja, ſagte die Wirthinn ganz gelaſ⸗ 
ſen, eine Dame, die vor vierzehn Tagen 
aufs Land gezogen iſt. 

Zonen ihre DBedienten mit ihr? 
fragte Billiers ernfthaft. 

Das Weib gerierh bey diefer Frage 
ein wenig aus der Fafjung. Ja, nein, 
antwortete fie verwirrt, ich Fann «6 
nicht fagen. 

Aber ich kann es, fagte Villiers, der 
ſich nicht länger halten konnte, und pa 
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fer Befuch betrifft Miß St. Vincent. 
Diefer Herr hat einen Arreftbefehl vom 
tord Oberrichter wider Sie, daß Sie den 
Bedienten der Miß die Zimmer ihrer 
Herrſchaft verfchloffen und ihre Güter 


geſtoblen hat. Weil in peinlichen Sa⸗ 


chen, wiediefe, feine Buͤrgſchaft Statt 
bat, fo muß Sie fi fertig machen, 
fogleich mit ung zu geben. 

Meine lieben Herren, fagte das 
Weib, im Begriffe zu Boden zu finken, 
nicht einen Lappen hab ich von feiner 
Stelle genommen, außer ihren Juwe⸗ 
len, die ich der größeren Sicherheit we; 
gen in mein eignes Zimmer gebracht 
habe, wo ich fie fogleich her holen will, 

Kain Wahrheit, fagte Billiers, der 
Sicherheit wegen! Aber Sie muß ers 
lanben, daß ich Sie begleite, indem Sie 
fie holt. Unter diefen Worten folgte 
Villiers ihr hinaufin ihre Schlafkam⸗ 
mer, wo fiedie Juwelen aus einem gros 
fen Kaften mitten aus einem Haufen 
alter Kleider und Unterröcke, in welchen 
fie fie hineingeftopft hatte, heraus holte. 
Um es furjzumachen, fie bradpten von 
ihr heraus, daß das Mädchen der Miß 
St. Vincent in dem Exner gegenüber 
wohnte, wo das arme Geſchoͤpf den gans 
zen Tag und den größten Theil der Nacht 
faß und auf die Zuruͤckkunft ihrer Ges 
Bieterinn wartete, nachdem diefer Teufel 
vom Weide, wie Villiers vermuthete, 
bendes fie und den Bedienten glei) den 
Tag darauf,nachdem Miß St. Vincent 
ausgeblieben war, aus dem Haufe ges 
tiefen. Villiers fandte feinen Bedien⸗ 
ten zu dem Mädchen und ließ ihr fagen, 
erhärte den Auftrag, fie zu ihrer Herr⸗ 
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ſchaft zu bringen. Darauf ließ er durch 
ſie und durch ſeinen Bedienten alle Ge⸗ 
raͤthſchaften ꝛc. der Miß St. Vincent 
zuſammenpacken, bat das Maͤdchen ſich 
zu beſinnen, ob etwas fehlte? und zog 
zugleich das Verzeichniß aus ſeiner Ta⸗ 
ſche. Jetzt entſchloß ſich das Weib, ſich 
erſt zu beſinnen, und beſann ſich, daß ſie 
die beſten Treffen in Verwahrung ger 
nommen hätte, weildiefenächft den Ju⸗ 
welen das foftbarftewaren. Ich konnte 
nicht umhin zu denken, ſie wuͤrde einen 
trefflichen Adjutanten bey dem General 
*** abgegeben haben, weil fie fo ſchnell 
den Rahm von der Beute abfondern 
konnte. Als alles zuſammengepackt und 
in zwey Kutſchen gebracht war, ſehzte 
Herr Villiers noch das Spiel mit dem 
Arreſtbefehle fort. Dieſes und die Straf⸗ 
barkeit ihrer boͤſen Abſichten machte daß 
das Weib ſich freute, die zuruͤckgelaſſe⸗ 
nen Verzierungen und nagelfeſten Sa⸗ 
hen, auch die Kuͤchengeraͤthſchaſten 


welches alles zuſammengenommen nicht 


unter hundert Pfund konute gekoſtet 
haben, und dem Weibe in der That noch 
fiebenzig Pfund werth war, als eine 
volle Vergeltung der ruͤckſtaͤndi | 

the von dreyßig Pfund zu behalten. So 
beftrafte Billiers edles Herz eine Nieder⸗ 
trächtige,indener ihr weit mehr gab, als 
ihr zukam; aber er bebachte,daß die Sas 
chen, wenn fie 108: und heruntergeriffen 
würden, nur gerade fo viel werth ſeyn 
würden, als die Mierhe betrug. Er ließ 
alfo lieber ein unwürdiges Weib eines 
Vortheils genießen, als daß er um nur 
zu ſchaden haͤtte Schaden thun ſollen. 

Der Schluß folgt kuͤnftig. 
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Schluß der Gefchichte der Miß St. Vincent. 


ichts hätte der Miß St. Bin: 
cent ein größers Vergnügen 
gewähren fönnen, als der An: 
blick ihres alten Dienftmädchens in 
diefem Pritifchen Zeitpunfte; aber das 
arme Mädchen erſchrack, wie fie in fo 
Purzer Zeit eine fo große Veränderung 
entjtanden ſah, dermaaßen, daß fie 
nue mit Mühe ſich aufrecht erhalten 
Ponnte, Durch eine glückliche Gegen: 
wart des Geiftes unterdrückte fie in: 
deffen zum Theil ihre Bewegungen, 
Damit es nicht ihre Gebieterinn rüb: 
ren möchte, die feines neuen Kummers 
zur bedürfen fchien, der einer Krank: 
beit noch benftünde, die fo fichtbare 
Wirkung gethan hatte, ein fo koſtba⸗ 
res eben zu untergraben. Sie fieng 
alfo an ihrer Gebieterinn zu erzählen, 
wie Herr Villiers fie angetroffen, auf 
welche Art er ihre Effecten ıc. wegge⸗ 
bracht hätte, und bezeuate, es wäre ihr 
leid, daß er dem bartherzigen nieder; 
traͤchtigen Weibe fo vieles für ihre 
Mierhe gegeben hätte, 
Und mir würde es leid ſeyn, fagte 
Die liebreihe Miß St. Vincent, wenn 
er ihr weniger gegeben hätte, -als ihr 


zukam: denn ihr nieberträchtiger Geij 
ift feine Regel für ein edelmuͤthiges 
Herz. Uber, fuhr fie fort, wo iſt dies 
fer würdige Mann? wo ift Herr Bil 
liers? Sage ihm, feßte fie hinzu, ins 
dem fie die Urfache feiner Abweſenheit 
muthmaßte, daß meine Seele in feis 
ner Abweſenheit mit weit fchnellern 
Fluͤgeln davon eilt, als wenn er gegen: 
wärtig ift, und, wenn irgend etwas 
fie auf Erden zurüchalten fönnte, fo 
fey es der Wunfc einen Kummer zu 
erleichtern, den ich das Unglück ges 
habt habe dem Herzen des beften Mans 
nes einzuflößen. 

VBilliers öffnete eben fanft die Thür, 
als er fie dieſe Worte ausfprechen hörs 
te. Er gieng leife näher zu ihr bin 
und nahm nieend ihre Hand. O lies 
benswürdige Maria, fagte er, Eönnen 
Sie wuͤnſchen, meinen Kummer zu 
lindern, und doch nicht in der Bemuͤ⸗ 
bung zu leben das Einzige Mittel waͤh⸗ 
len, wodurch es moglich ift ? 

Wenn meine Binhung zu leben, 
fagte fie mit einem ‘Blicke voll unauss 
fprechlicher Güte, ihre Betruͤbniß 
mildern kann; fo glauben Sie, id) 
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würde melne äußerften Kräfte dazu 
anwenden. Aber der allmächtige Bes 
berrfcher der Welt hat es anders bes 
ſtimmt. Sch erfuche Sie alfo, Taffen 
Sie Ihren Rechtsgelehrten eine kurze 
Vollmacht entwerfen, dab Sie fich 
nicht nur meiner wenigen Habfeligkeis 
sen anmaaßen, fondern auch den uns 
menfchlihen Boͤſewicht zur Rechen⸗ 
fchaft fodern koͤnnen, der mich aufeine 
fo graufamie Art getddtet bat. Sch 
denfe, wenn er jemals in dies fand 
zurückkehrt, ob ich gleich ihm nicht 
ans teben kommen möchte, fo muß er 
Doc; nicht ruhig die Früchte einer fo 
kalten und uͤberlegten Bosheit genießen. 

Wenn ich den Verluſt meiner Ma⸗ 
ria, ſagte Villiers, welchen der Hims 
mel verhuͤten wolle, vielleicht uͤberleben 
follte, fo wird die einzige Urſache, das 
teben zu ertragen, fir mich diefe feyn, 
daß ich bis ans Ende der Welt diefen 
Boͤſewicht auffuche, 

Warum, fagte die liebenswuͤrdige 
Leidende, warum mollen Sie meine 
Seele in Unruhe abfcheiden laſſen, in 
der Furcht, einen würdigen Diann in 
einen Streit mit einem Boͤſewichte zu 
verwickeln? Verſprechen Sie mir, ihn 
den gerechten Gefegen des fandes zu 
überlaffen, und den Biſſen feines-eigs 
nen Gemwiffens, oder Sie werben die 
wenigen Augenblicke, Die ich noch zu 
arhmen babe, mlftmehrerer Unruhe 
erfüllen, als ze aß das ich gefühlt 
babe. a 
Ich verfprehe es, mein immer 
anbetenswürdiger Engel, erwiederte 
Billiers, ich verfpreche es, daß ich in 
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Allem was Sie wuͤnſchen, Ihren 
Befehlen gehorchen will. 

Hierauf ſagte das liebenswuͤrdige 
Mädchen mit dem gefaͤlligſten Blicke, 
aber in dumpfem Tone: Ich danfe 
Ihnen; aber wo ift Ihr Fremd, der 
Rechtsgelehrte ? 

Villiers mußte, daß er noch im 
Hauſe war und ihn, ehe er weggienge, 
noch einmal zu fehen erwartete, und 
tieß ihn ins Zimmer holen, Er ents 
warf fogleich einen Auffag wie fie ihr 
baben wollte, welchen fie unterzeichnes 
te, indem fie fagte: Es ift unnoͤthig, 
daß ich meine armen Bedienten Ihrer 
Fürforge empfehle. 

Sie fan? darauf, als ch fie nun des 
Lebens nicht weiter bedürfte, ohne Ber 
wegung in ihren Stuhl zurüd. In 
bem Augenblicke trat der Arzt herein. 
Er merfte bald, daß die kalte Haud 
des Todes über ihr wäre, ob ihm gleich 
biefer unerbittliche Tyrann fehneller, 
als ers vermuthet hätte, nach feiner 
Beute fchien gebafcht zu haben. Als 
er hörte, was fie auf ihr ernfihaftes 
Verlangen vorgebabt hätten, fagteer : 
Ich wundere mich alfo nicht, daß die 
Anftrengung des geringen Neftes ihrer 
Kräfte ihre koſtbares Leben um einige 
Stunden verfürzt hat. 

Diefe ganze Zeit hindurch ſtand 
Villiers one Bewegung und Ems 
pfindung, gleich einer Marmorfäufe, 
Er hielt ihre linfe Hand zwifchen feis 
nen beyden Händen, indeffen daß der 
Arzt nach dem Pulſe fühlte, und mits 
telft eines polirten Glaſes verfuchte, 
ob fie nach athmete. och — 
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öffnete fle ihre liebenswuͤrdigen Augen, 
und beftete fie erft mit einem "Blicke 
voll unausfprechlicher Zärtlichfeit auf 
Villiers, dann richtete fie fie gen Him⸗ 
mel, und augenblicflich fchloß fie Dies 
felben auf immer. &o fiel, durch die 
graufame Hand eines fühllofen Mens 
fchen, ein irdifcher Engel, der, wenn 
er länger gelebt hätte, die Zierde des 
weiblichen Gefchlechts und die Freude 
des unfrigen würde gewefen fenn. 

Ich babe Philofoppen behaupten 
hören, daß der Auferfte Grad einer 
plöglichen Freude gefährlicher fen, ale 
der Außerfte Grad der Betrübniß. 
Aber hier wurde die Betruͤbniß tödts 
lich. Ihr zärtlicher Bau - eine zarte 
Pflanze, die durch die Sorgfalt ihres 
würdigen Bormundes in einem Treibs 
baufe aufgewachfen war, wo ewig die 
Sonne ſchien, fehrumpfte bey dem 
graufamen Sturme zufammen, dem 
fie fo plöglich ausgefegt wurde, und 
ihr fhönes Haupt fan, ohne je fi 
wieder empor zu heben. 

Villiers hatte gerade fo vieles Bes 
wußtſeyn wieder befommen, um ihren 
letzten Blick aufzufaſſen und fie fterben 
zu ſehen. Dies brachte ihn nicht nur 
in den vorigen unempfindlichen Zus 
fand zurück, fondern es ſchien die 
fuͤrchterlichſten Wirkungen zu drohen. 
Sein Freund, Herr Meanmell, glaub: 
te, der Anblick des theuren Gegenftan: 
Des, der für ihn und für die Welt auf 
immer verloren war, würde nur die⸗ 
nen, eine Bewegung zu vermehren, 
Die fchon zu Mächtig geworden war, 
um fich beherrſchen zu laſſen: ev ließ 
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alſo eine Saͤnfte holen. In dieſe 
wurde Villiers in dem Zuſtande einer 
voͤlligen Unempfindlichkeit gefuͤhrt und 
nach Hauſe getragen, indeſſen daß der 
gute Rechtsgelehrte immer zur Seite 
gieng und Villiers Bedienten ihn auf 
dem Sitze halten half. 

Er wurde gleich zu Bette gelegt, 
und lag drey Wochen, ehe man urs 
theilen fonnte, ob nicht die Berrübs 
niß auf ihn eine noch ſchlimmere Wirs 
fung, als auf den abgefchiedenen Enz 
gel haben, und in feiner Sinne bes 
rauben würde, Die Natur gewann 
endlich die Oberhand, und feine Vers 
nunft fieng an wiederzufommen, Die 
erfte Probe, die er davon gab, war 
diefe, daß er fagte: Warum fonnte 
die ewig liebenswürdige Maria fers 
ben und mich zurücklaffen ? 

Weil fie, antwortete Meanwell, 
Sie zurückgelaffen. hat, um den Boͤ⸗ 
fewicht, der fie ermordet, zu einer 
firengen Rechenfchaft zu ziehen, 

Und das will ich, beym Himmel! 
fagte er, und wollte fih aufrichten; 
aber er war zu ſchwach. 

Und Sie follen es, fagte Meanwell. 
Aber um es auszuführen, müffen Sie 
anſtatt über dasjenige zu Flagen, was 
der Himmel befchloffen hat und was 
nicht zu wiederrufen fteht, fich bemuͤ⸗ 
hen, die Gefundpeit und Stärke wie 
ber zu gewinnen, die zu Ausführung 
ihres, ihrer großen Seele würdigen 
Endzwecks nörhig iſt. 

Obgleich Meanwell feine andre Ab⸗ 
fihe harte, ale Eine Leidenfchaft zu 
vertreiben, indem er eine andre min⸗ 
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. der gefährliche an ihre Stelle feßte, 


fo babe ich dennoch Urfach zu glaus 


ben, daß er unvorfichtiger Weiſe den 
Grund zu einer gefährlichen Sache 
für Villiers legte, Diefer wurde num, 
da Rache die Stelle des Kummers 
einnahm, ungemein bald wieder hers 
geftelle, und konnte in weniger als 
vierzehn Tagen ſchon wieder Ausgehen, 
Meanwell harte ein anftändiges Leis 
chenbegängniß für Miß St. Vincent 
angeordnet, welchem ihr Bedienter 
und ihr Mädchen folgten, und die 
aufrichtigften Trauerleute waren, bie 
vielleicht binnen: funfzig Jahren in 
tondon einem Sarge gefolger find. 
Das erfte was PBilliers that, war, 
daß er Trauer für feine liebe verlohrne 
Maria beftellte, Darauf ließ er den 
Bedienten und das Mädchen rufen 
und gab ihnen alle ihre Kleider und 
einen jeden hundert Pfund; bie Ju⸗ 
welen behielt er als Foftbare Reliquien, 
die immer zu ihrem Andenken follten 
aufbewahrt werden. Darauf fhrieb 
er mit fo vielem Fleiße in die Frem⸗ 
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de, um fich nach dem Aufenthalte des 
Böfewichts zu erfundigen, daß erim - 
weniger als drey Monaten in Erfabs 
rung brachte, der Bube verfchwende 
zu Venedig die Früchte feiner Mord: 
that: fofort machte er Anftalt, ibm - 
dahin nachzufolgen, 


Ob der große Regierer der Welt 
es zuließ, daß Villiers den Böfewicht 
fand und ihn andern zu einem Beys 
fpiele machte, oder ob feine Vorſe⸗ 
bung ihm noch ein Leben fortführen 
ließ, das bald die Beute der Armurh, 
der Schande und eines firafenden Ges 
wiffens werden muß, weiß ich nicht. 
Dem fey wie ihm wolle! obwohl uns 
ſerm Purzfichtigen Verſtande die Wege 
des Himmels dunkel und verworren 
feinen, fo ift dennoch nichts gewifs 
fers, als daß eine Hand, die nicht iv; 
ren kaun, über Alles regiert, und dass 
jenige, was uns in Beziehung aufs 
Einzelne ein Uebel fcheint, dennoch 
allemal auf das allgemeine Beſte abs 
zweckt. 


Velthuſen. 





LI Lieber dag Alterthum der Hufeiſen. 


Fie Antiquarifche Sorietät in 
— tonvon legt dem Publico unter 
dem Titul: Archäologie, vermifchte 
Abhandlungen die Alterthuͤmer ber 
treffend, vor Im neunten und 
zehnten Artikel des dritten Bandes 
wird von dem Alterthum der Huf 
eifen gehandelt, welche Unterfuchung 
Herr Rogers und Herr Degge ber 


- 


Socierät geliefert haben. Vielen Les 
fern des Magazins wird es angenehm 
feyn, hievon etwas zu wiſſen. In 
diefer Borausfegung iſt nachfolgender 
Auszug aus der englifchen allgemeinen 
Bibliorhef, welche zu Leipzig in der 
Wengandfchen Buchhandlung verlegt 
wird, allbier eingeruͤckt: 

Herr 


% 
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Herr Rogers bat verfchiedene Be 
weife vorgetragen, um die Meynung 
zu erweifen, daß die Gewohnbeit die 
Pferde mit Eifen zur befchlagen den 
Alten befannt gewefen, und daß man 
fogar ſchon zu den Zeiten Homers 
Spuren davon finde. Kerr Pegge 
hingegen gebraucht verfchiedene Bes 
weiſe, um diefe Behauptung zu wider⸗ 
legen, und er entfräfter, wie uns duͤnkt, 
zur Gnüge die Glaubwürdigkeit des 
Zeugniffes, das für das Alterthum 
diefer Gewohnheit unter den Griechen 
angeführt wird. Seine Meynung ift 
fürzlich diefe, daß das Befchlagen. der 
Pferde nichts weniger als eine allge: 
meine ‚Gewohnheit unter. den Alten 
geweſen; aber man habe Gründe ge; 
nug anzunehmen, daß fie, zumal in 
neuern Zeiten, zuweilen fich derfelben 
bedient. . Wir wollen dasjenige eins 
rücfen,. was der Verfaſſer am Ende 
feines Verſuchs über die Materie vors 
bringt: 

„Der Unterfchieb der Länder und 
ſelbſt einzeler Theile derfelben follte 
bey dem Befchlagen der Thiere in 
Erwägung gezogen Werden. Milde 
Länder erfodern eine folche Borforge 
sicht. Auch jego bey uns befchlagen 
fie einige nicht und andere nur bie 
Vorderfuͤße. Die Perfer find ſehr 
unachtſam und gleichgültig in dem 
Stüde, die Aethiopier, , die felten reis 
ten, verabfäumen es ganz: Ideo nec 
ungulas eorum foleis muniunt, fi per 

afpera & falebrofa loca enndum fit, 
eos ducunt, ipfi mulis infidentes, Und 


felbft die Tartarn, die beftändig zu 
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Pferde figen, thun es nicht: Tempore 
vero hiemis viis ob gelu alperis & du- 
ris corio boum etiam recenti, fi aliud 
non fuppetat, pedes equorum fuorum 
involvunt,,, 

„Dies find die Gründe, warum 
dieje Gewohnheit bey den Alten nicht 
allgemein gewefen, fondern zumeilen 
gebraucht und zuweilen unterlafjen 
worden feyn mag. Es iftgewiß, man⸗ 
ehe Arten von Arbeit koͤnnen, befon: 
ders in gewiſſen Gegenden, verrichtet 
werden, obue die Pferde zu befchlagen, 
und an taufend Orten auswärts wifs 
fen die Einwohner bis auf den heutis 
gen Tag nichts vom Befchlagen, ob 
fie gleich Pferde haben.,, 

„Um bier etwas von den Materias 
lien zu fagen, womit die Pferde vor 
Alters befchlagen wurden; fo finder 
man, daß Gold und Silber nur von 
den Grofen aus Verfhwendung ges 
braucht worden, aber Eifen ward ver: 
muthlich am bäufigften ſowohl bey 
Pferden als Maulefeln gebraucht. 
Voſſ ius bemerft aus dem Kiphilinus, 
daß einige von den Maulefeln der Pop: 
päa an ihren Füßen verfehn gemwefen 
mit amagrios Eerıyeuasıs, mit Huf⸗ 
eifen, die aus einer harten Art von 
PDfriemenfraut, das gemunden und 
vergoldet war, gemacht waren, und 
ich vermuthe fehr, ob ich es gleich nur 
für eine Eonjeftur ausgebe, daß die 
goldnen Hufeifen von den Maulefeln 
dee Poppäa, deren Plinius gedenkt, 
nur biefe amagrıa Emiyguria gewefen, 
Voſſius beweiſt aus dem Columella, 
daß man die Füße von lahmen Thies 
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een auf die Art verwahrt, und daß die 
teute in Afrika und in Spanien, in 
welchem legtern Lande das Spartum 
vornemlich wuchs, Schuhe von dems 
felben Zeuge getragen haben. a er 
fagt, daß noch heut zu Tage bey den 
Chinefern und andern morgenländis 
fchen Völkern Pferde ſowohl als Mens 
fchen ihre Füße mit Leder bedeckt has 
ben ; und er wundert fi, daß diefe 
Het zu befchlagen, befonders wein Die 
Sohle oder das Unterleder mit Naͤ⸗ 
geln befeitigt würde, nicht noch jetzo 
gebraucht werde, wegen des Schadens, 
der oft den Hufen durch das Einfchlas 
gen der Mägel gefchieht, befonders 
zoenn jene nicht gar zu feſt find, Aris 
ſtoͤteles bezeugt es ausdrücklich, daß 
die Kameele befchlagen wurden nag- 
Rarwass, worunter wir, wie ich glaue 
be, lederne Hufeifen verftehen müffen; 
und Zenophon gedenkt einer Gewohns 
heit von gewiffen afiatifchen Voͤlkern, 
Side an die Füße ihrer Pferde zu 
Binden, damit fie nicht im Schnee ver; 
finfen.,, | 

„Scaliger glaubt, daß die Hufeis 
fen der Thiere, von was für Materias 
lien fie auch geiwefen, angebunden und 
nicht mit Naͤgeln befefligt worden, 
und die Worte des Plinius von den 
Mauleſeln der Poppaͤa fcheinen dies 
anzudeuten: Noftraque ztate Poppra, 
conjux Neronis ‚principis, delicatio- 
'ribus jumentis ſuis foleas ex auro 
quoque induere ſolebat. Aber. Bof: 
fiug zweifelt feht Daran: Verum qua 
ratione, fagt er, absque‘clavis id heri 
poflit, non fatis liquet. Und: fährt 
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dann fort : In vetufto exemplari Hip- 
piatricorum Gr&corum quod habeo, 
cui etiam pidtarz accedunt, clavorum 
quibus trajıciantur ungulz figna & ve- 
ftigia manifefta apparent. Und den⸗ 
noch fonnten obgedadhte aragrız Errı- 
xXevsıa nicht wohl angenagelt feyn, 
fondern mußten auf eine andre Art bes 
feitige, vieleicht um den Fuß gebuns 
den geweſen fenn, wie unftreitig obges 
dachte Saͤcke beym Schnee gewefen, 
und wie aus dem Wort Urodquare, 
bas fire folex oder Hufeifen der Maul⸗ 
efel gebraucht wird, zu folgen fcheint.,, 
„Doch ich fomme wieder zu meiner 
Materie zuruͤck. Was die Abendläns 
der betrift, fo hatte Childerich, der 
Water Clodwichs, des Stifters der 
feanzöfifchen Monarchie, feine Schuhe 
im fünften Jahrhundert befchlagen, 
Es war damals üblich, das Pferd mit 
feinem Reuter zu begraben, und ale 
Childrichs Denfmaal 1653 entdeckt 
ward, fand man unter andern ein eis 
fern Hufeifen darinnen. Das Hufeis 
fen ift Fein, daher man muthmaßt, 
daß das Thier Flein gewefen, dem es 
gehörte, Vielleicht liegen damals nur 
die Großen ihre Pferde befchlagen, 
und vielleicht beſchlugen nachgehends, 
da die Gewohnheit allgemeiner ward, 
die Franken ihre Pferde bloß gelegents 
lich, wie 3. E. bey Froſt, auch noch im 
neunten Jahrhundert. Dies lernen 
wir aus einer Stelle im Pater Das 
niel, wo er von dem; Pferde Ludwigs 
des Gütigen beym J. 832 zedet und 
fagt: La gelce quiavoitfuivi les pluies 
de l’automne, avoit, gat&, les pieds ‚de 
la 
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la pluspart des chevaux, qu’on ne 
pouvoit faire ferrer dans un pais de- 
venu tout d’uncoup ennemi, lorsqu’on 
y penfoit le moins.,, 

„In England hat man Urfache zu 
glauben, daß man bald nach der Nor: 
männifchen Eroberung die Pferde zu 
beſchlagen angefangen. Wilhelm der 
Eroberer gab den Simon St. tiz, eis 
nem edeln Normann, die Stadt Nort⸗ 
bamptom und den ganzen Diftrift von 
Falkley, der damals 40 Pfund jähr: 
Lich gefchägt ward, um Hufeifen für 
feine Pferde zu faufen; Henricus de 
Avergny tenuit manerium de Marton 
in comitatuEffex in capite de domino 
rege per ferjantium inveniendi unum 
hominem cum uno equo pretii Xs. & 
quatuor ferris equorum, & uno facco 
de corio, & una brochea ferrea, quo- 
tiescunque contigerit dominum regem 
ire in Walliam cum exercitu fumtibus 
fuis propriis per quadraginta dies. 
Heinrich von Ferres oder von Ferrers, 
der mie Wilhelmen heruͤber Fam, bes 
kam feinen Namen, mie es fcheint, 
von feiner Befchäfftigung mit den 
Huſeiſen, nicht als wenn er feldft ein 
KHuffhmid gewefen, fondern weil es 
fein Amt war, als præfectus fabrorum 
die Aufficht darüber zu haben. Als 
es daher nach den Kreuzzuͤgen gemöhns 
lich ward, daß die Familien ihre Wap⸗ 
pen erblih machten, fo nahm diefes 
große Haus fechs Hufeifen ſchwarz im 
filbernen Felde zum Wappen, Wil: 
helm der Eroberer brachte viele Pferde 
mit, als er in England einfiel, und 
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ſehr wahrfcheinlich fam die Kunft die 
Pferde zu befchlagen damals auf diefe 
Inſel. Was die Dänen betrift, die 
vorher fo oft hier landeten, fo brach: 
ten fie felten oder niemals Pferde mie 
fih ; wenn fie auffaßen, fo geſchah es 
auf englifchen Pferden, die fie fich hier 
anfchafften. Bon den Britten und 
ihrer Gewohnheit in Anfehung des 
DBefchlagens wiffen wir nichts, 06 
man uns gleich verfichert, daß es ihr 
nen nicht an Pferden gefehlt ſowohl 
zum Fahren als zum Reiten; und, 
was die Sachfen bertifft, fo find die 
Graffchaft Lincoln und Oftangeln, die 
beyden Diftricte, melche zu ihren Zeis 
ten die meiften Pferde gehabt zu haben 
fcheinen, beydes Länder, mo man auss 
fommen konnte ohne die Pferde zu 
befchlagen. So mardalfo aller Wahrs 
fcheinlichfeit nach die Gewohnpeit die 
Pferde zu ‚befchlagen bey der Erobes 
rung eingeführt, und ift von der Zeit 
an eine gemeine obgleich nicht allge⸗ 
meine Gewohnheit der Eugländer ges 
weſen, da fie an einigen Orten wegen 
der Befchaffenheit des Bodens und 
der Arbeit, wegen der Witterung und 
ähnlicher Umftände gar wohl ohne 
Nachtheil der Thiere unterlaffen wers 
den kann. Und, wenn man annähme, 
daß bey den Alten, bey den Theſſa⸗ 
liern und andern Völkern beym Bes 
fhlagen der Pferde anf Bedürfliffe 
und Umſtaͤnde gefehn worden, fo wäre 
es feine unvernünftige oder unwahr⸗ 
ſcheinliche Muthmaßung. 
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En dem 33ten St. der Anzeigen 
—J wird um ein Mittel zu Vertrei— 
bung der Laͤuſe ausdem Hühnerbaufe 
erfucht. Ich Pannfolgendes aus der 
Erfahrung als zuverläßig mittheilen, 
Man nehme Queckſilber, daͤmpfe felbi: 
ges in Schweineſchmalz in einem glä: 
fernen oder irdenen Gefäß, ftreiche fols 
ches an unterfchiedlichen Orten in dem 
Hühnerhaufe in die Winfel oder Ecken, 
fo viel aber wie möglich, fo, daß es 


—A 
Anfrage im 33ſten Stuͤcke der Anzeigen 
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die Huͤhner mit ihren Federn nicht ab⸗ 
wiſchen. Nach Verlauf zweyer Tage 
wiederhole man ſolches auf einem an⸗ 
dern Ort. Mach ein Paar Tagen reis 
nige man das Haus von allem Staube 
und Schmuß, beftreue folches etwas 
mit friſchem groben Sande, und man 
wird gewiß feine Läufe meiter fpüren. 
Es muß aber von Queckſilber nicht zu 
ſchwach feyn. 





Anfrage. 


es der, vor einigen Jahren in 
diefem Magazin angezeigten An: 
weifung *), die Capaunen zum Siz⸗ 
zen und Ausbrüten der Eyer zu brin: 
gen, babe ich verſchiedentlich mir die 
vergebliche Mühe gemacht, fo wohl 
die eins als zweyjaͤhrigen Caftraten 
dazu zu bringen, In dieſem Früh: 
jahr hatte ich bey meiner Puterfamilie 
einen einjährigen ziemlich großen Pus 
terhahn, welcher um der Farbe willen 
am ısten April zum Mäften einges 


fperrt,, und ein anderer Hahn bey die- 


Puter gefegt wurde; gleich den drit: 
ten Tag als den 18ten April ber 
quemte fich derfelbe zum Sigen, und 
zwafohne alle vorher gemachte Prä: 
paraturen, weswegen ihm bloß aus 
Spaß einige ausgeblafene Hühnereyer 


*) 1768. St. 78 
Sülze in Zellifchen. 


vorgelegt wurden, welche er fofort uns 
ter fi) ſchob, und darauf fißen blieb, 
daher ihm am ıgten April ein Meft 
gemacht, und zwölf Putereyer hinein 
gelegt wurden, auf welche er fich or⸗ 
dentlich gefeßt, und mit aller Treue 
feine vier Wochen ausgehalten, auch 
am ı7ten May davon eilf junge Pu⸗ 
ter ausgebrütet bat, deren er fich als 
rechter Vater auch annimmt und fie 
führe. Iſt diefes ein Obngefähr ? 
und hat Jemand wohl eher Puters 
haͤhne befonders im Frühjahr zum 
Ausbrüten gehabt? Sollten- fich die 
Puterhaͤhne dazu verftehen, fo würde 
es dazu dienen, im Fruͤhjahr bey Zeiten 
junge Hübner aufjuziehen, zudem, da 
der Puterhahn, ohne Umftände, willi⸗ 
ger und getreuer als der Capaun ſitzet. 


Biedenweg. 
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49tes Stud, 


Montag, den 17ten Junius 1776. 





Lieber die Vorurtheile. 


Nik twelcher es einiger Auf⸗ 
merfjamfeit werth hält, mit 
forfchendem Ange die Schaus 
bühne des menfchlichen Lebens zu über: 
feben, und unpartheyiſch die verfchier 
denen Rollen in demfelben zu beurthei: 
len, wird leicht eine Menge von Feb: 
lern entdecken, die aus der giftigen‘ 
Duelle der Vorurtheile entfpringen. 
Wir ſehen, vermöge unfrer nasärlichen 


Meigung, gemeiglich bloß auf die - 


Dberflächeder Dinge, und laffen uns, 
unbefümmert wegen ihres innerlichen 
Gehalts, von dem Neußerlichen leicht: 
ſinnig dahin reißen. Daher gewöhnen 
wir uns, Meynungen, ohne fie vorher 
forgfältig zu prüfen, blindlings für 
wahr anzunehmen, und unterwerfen 
uns dadurd ganz gleichgültig der ty⸗ 
rannifchen Herrfchaft der Vorurtheile. 

Diefe für ung fo gefährlichen Feinde 
haben, da fie mir unfrer Natur fo ges 
nau in Freundſchaft ſtehen, vermitteift 
derfelben ein folches Gewicht über 
uns Menfchen erhalten, daß fie unfern 
Verſtand bey ihrer Wirkſamkeit eins 
fchläfern und uns alle defpotifch be 


herrſchen. Ihre Herrſchaft iſt ſo un⸗ 


eingeſchraͤnkt, daß wir ſie in jedem 
Stande des Lebens, wir moͤgen ihn, 
aus welchem Geſichtspunkte wir wol⸗ 
len, betrachten, antreffen: der vors 
nehmſte Minifter entrichtet ihnen eben 
fo willig. feinen Tribut, als der nies 
drigfte Landmann; Denn es würde ges 
wiß ein unverzeiblicher Stolz von dems 
jenigen feyn, welcher fi) von ihnen 
ganz frey fprechen wollte. 

Durch ihre angenommenen fchmeis 
chelnden Minen gelang es ihnen, die 
gebeimften Gänge zu entdecken, wos 
durch fie in alle Berhältniffe des Lebens 
gewaltfam eingedrungen find: aus dies 
fem Grunde wird es uns beynabe uns 
möglich, jemals einen vollfommenen 
Sieg über fie zu erhalten. Denn da 
eine anhaltende Aufmerffamkeit auf 
uns felbft und eine genaue Unterfus 
hung des Wahren, Scheinbaren und 
Falfchen ben jeder Handlung die einzis 
gen Mittel find, wodurch wir uns vom 
den Banden, die uns fo feft an fie vers 
Enüpfen, loswinden koͤnnen; diefe Mit: 
tel aber die Obliegenheit, ein unermuͤ⸗ 
derer ‘Beobachter feiner felbft zu ſeyn, 
zum Gegenftand haben; fo würde eine 
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Empoͤrung gegen die uns beherrſchen⸗ 
den Vorurtheile vielleicht nur fruchtlos 
ſeyn, weil die angegebenen Mittel das 
Maag unfrer Kräfte zu überfteigen 
und unfrer angebornen Flüchtigfeit 
entgegen zu ftreiten fcheinen: 

Die Folgen, welche die Vorurtheile 
verurfachen, find fehr wichtig, und wir 
haben vonihrer Schädlichkeit die ſtaͤrk⸗ 
fien Beweiſe. Wenn die reinften 
Wahrheiten einer gebeiligten Religion 
Verfälfcht ‘werden; wenn feindfelige 
Sekten entftehen, die fich ein ihrer 
fhmwärmerifchen Denfungsart ange 
meffenes Syſtem irriger Lehrfäßeerdens 
Een und folche hartnäckig zu vertheidi⸗ 
gen ſuchen; fo liege der Grund hievon, 
wenn nicht gar Bosheit, oder eine ans 
dere laſterhafte Abficht ſie dazu anreizt, 
in fälfchlich angenommenen Mennuns 
gen, die fie, weil fie ihren ſchwankenden 
* Begriffen zu entfprechen fcheinen, oder 
ihres Außerlih Glaͤnzenden wegen, 
ohne vorhergegangene Beurtheilung, 
fie wahr halten, und die ihnen die 
Haupt⸗Enden zu einem Gewebe unaufs 
loͤslicher Itrthuͤmer mit einer uͤberre⸗ 
denden Mine in die Hand geben. 
Gehen wir mit unſern Beobachtun⸗ 
gen in das Gebiet der Gelehrſamkeit 
‚ über; fo zeigen fi uns die deutlichz 
ften Spuren von den Wirkungen der 
Vorurtheile. Durch fie entftehen oͤf⸗ 
ters in der gelehrten Republif die hiz⸗ 
zigften Kriege, und zwifchen den Mits 
bürgern derfelben die unverföhnlichite 
Seindfchaft : fie geben einer in dem Ge 
wande des blendenden Wißes einge: 
hüllten feichten Gelehrſamkeit vor einer 
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gründlichen Kenntniß nicht felten den 
Borzug, und unterhalten bey einigen 
Kunftrichtern den jeßt berrfchenden 
Geiſt der Parthenlichkeit und des Ges 
ſchmacks, worauf fich ihre gefälten 
Urtheile gründen, Won ihnen geleitet, 
lächeln fie dem mit den Erftlingen feis 
nes Fleißes aus feinem Nichts furcht⸗ 
fan bervorgetrerenen Schriftftellerent: 
weder Beyfall zu, wenn er ihnen den 
Eid der Treue geleifter; oder hat erzur 
gegenfeitigen : Fahne gefchworen, ſo 
wird über ibn, ohne Ruͤckſicht auf den 
Werth feiner Arbeit,ver Stab unbarm⸗ 
berzig gebrochen. Hiedurch wird man: 
che viel verfprechende Frucht der Ge; 
lehrſamkeit in ibrer Blüte erftiche und 
bas Wachsthum der Wiffenfchaften 
gehemmt. 

Ein einziger fcharfer Blick, den wir 
aufdasgefeltfchaftliche Leben fallen lafs 
fen, verräch uns fogleich das Trieb: 
werk der menfchlichen Handlungen, 
die größtentheils durch Hülfe der Vor⸗ 
urtheile in Bewegung gefeßt werden, 
Wir bilden gemeiniglich unfere Be 
griffe von Glüf, Ehre, Wis, Ge 
ſchmack, Schönpeit u. f. f. bloß nach 
den Außerlichen Gegenftänden, die fich 
unfrer Phantafie aufder gefälligen oder 
unangenehmen Seite darftellen, und 
dadurch unfere Zuneigung oder Abneis 
gung gewinnen, und wir nehmen folche, 
ohne gefchebene Prüfung, ſogleich zu 
dem Maaßſtab unfrer Handlungen au. 
Hiernach beurtheilen wir die verfchier 
denen Mittel, die den Grundtrieb, 
den die Matur einem jeden Menfchen 
forgfältig mitgerheilt hat, — gluͤcklich 
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zu werden — befriedigen follen, wovon 
wir ftets dasjenige wählen, das ung 
unfere durch Vorurtheile erhigte Eins 
bildung zur Erreichung unſrer Abjich: 
ten vorſchreibt. Wie oft aber verfebs 
fen wir nicht durch eine eitle Vorftel- 
lung, die wir uns vom Gluͤcke machen, 
unfern Eudzweck, und gerathen Dadurch 
auf fchlüpfrige Irrwege, die uns in 
ein $abyrinch von tajtern und Unge⸗ 
rechtigkeiten verwickeln? — 

So wird Arift durch aufgethuͤrmte 
Haufen des fpimmernden Goldes ges 
blendet, und feine Neigung zielt dahiu, 
dag er in dem Befig unermeßlicher 
Reichthuͤmer allein feine Gluͤckſeligkeit 
ſetzt. Mun fcheuet er weder das tor 
bende Meer, noch jede andere Öefabr, 
Die ihm den Verluſt feines Lebens dro⸗ 
bet; er hält weder die Verlegung feis 
nes guten Namens, noch der Pflichten, 
die er feinen Mitbuͤrgern ſchuldig iſt, 
für zu wichtig, um fie-feiner Neigung 
nicht aufzuopfern, fo bald fie nur zur 
Erfüllung feines Wunfches etwas bey: 
tragen koͤnnen. Aber — man laſſe ihn 
Millionen befigen, er wird dennoch 
nicht gluͤcklich ſeyn. Als ein Sclave 
feines Vermögens wird er folches nicht 
nüßen, fondern ftets auf Die Vermeh— 
rung deffelben bedacht feyn, und bey 
jedem Zuwachs wird ſich feine unerfätt; 
liche Begierde noch mehr erweitern, 
Dieangftvolle Beforgniß für den Ver: 
luſt feiner Schäße wird bey dem ges 
ringften Geräufche feinen unrubigen 
Schlaf unterbrecheq, und fo fehr auch 
feine teidenfchaft das Gefühl des Mit; 
leidens enteräfter, fo werden doch Die 
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Tränen und Seufzer derer, biete 
durch feine Ungerechtigfeiten beleidiget, 
bey einfamen Stunden des Nachden⸗ 
kens feine Gemuͤthsruhe Hören, Wie 
kann alfo der gluͤcklich ſeyn, deſſen be⸗ 
ben in einer Kette von Furcht und Sor⸗ 
gen beſteht, und den fein Herz über den 
unrechtmäßigen Befig feines Vermoͤ⸗ 
gens mit bittern Vorwürfen quält ? — 
Cleant hingegen erwaͤhlt einen ans 
dern Weg,um zu dem Ziel feines Wuns 
fches, glücklich zu feyn, zu gelangen, 
Ihm fcheinen, nach den irrigen Ideen, 
die er fih hievon bilder, anfehnliche 
Ehrenftellen und erhabene Titel die 
einzigen Beförderer feines Gluͤcks zu 
ſeyn. Er wird daher mit Verabfäus 
mung höherer Obliegenheiten alle feine 
Kräfte auffordern, fich zu den höchften 
Wuͤrden gefchicktzu machen; er wird, 
wenn er feinen Ehrgeiz noch uͤberdies 
mit einer ſchwarzen Denfungsart vers 
binder, feinen Nebenmenfchen zu vers 
kleinern, und die Verdienſte deffelben 
in ein falſches Licht zu ſetzen ſuchen, ſo 
bald er ſich nur dadurch einen groͤßern 
Werth zueignen kann, ja — er wird 
ſich ſogar kein Gewiſſen daraus machen, 
durch hinterliſtige Raͤuke den eifrigs 
ften Patrioten zu ftürzen, um fich auf 
ben Gipfel einer glänzenden Ehre zu 
ſchwingen. Ermag aber, als ein recht⸗ 
ſchaffener Mann durch weſentliche Vor⸗ 
zuͤge, oder durch elende Kuuſtgriffe als 
ein kriechender Schmeichler, den wich⸗ 
tigſten Poſten im Staate erhalten ; er 
mag mit den Kennzeichen feiner Groͤße, 
mit Band und Stern, noch fo ftolz 
prangen; fo wird er, flatt aller feiner 
Cec a guͤld⸗ 
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gmdnen Erwartungen, immer nur eis 
nen leeren Schatten erhafchen, Denn 
wenn Gluͤckſeligkeit bloß darinnen bes 
ftebt, daß wir unter der Laft der Staats; 
geichäffte niederfinken; daß uns ben je⸗ 
dem Schritte ein Schwarm demütbis 
ger Clienten verfolgt, denen wir in der 
verftellten Mine eines Hofmannes Bers 
fprechungen thun, an deren Erfüllung 
wir nie denken dürfen; daß uns die 
edlern Stunden der Erholung, die wir 
der Freundfchaft gewidmet, vonermüs 
denden und efelbaften Ergoͤtzungen 
entriffen werden; daß unfre Ehre, uns 
fer Anſeben, Vermögen, ja öfters fos 
gar unferteben der ungewiffen Gnade 
des Fürften anvertraut ift, und der Bers 
Luft diefer Güter auf einen einigen uns 
glücklichen Augenblick, den unfere neis 
difchen Gegner zu nußen wiſſen, berus 
bet; — fo muß es eine Straf: feyn, 
ſich gluͤcklich zu feben. 

Uber welch fchrecfensvoller Auf: 
tritt eröffnen fich bier meinem Auge? 
Hier feheich Amynt, durch die ungluͤck⸗ 
liche Hand feines Freundes ermordet, 
niederfinfen, und die Quelle Diefer vers 
abichenungsmwiürdigen Handlung liegt 
in einem gefährligen Vorurtheile der 
Ehre verborgen, welches unfere Ber: 
nunft mit einem dichten Nebel umhuͤllt. 
Die unrichtigen Begriffe derfelben, die 
fir von einem blindenlirrbeile der Welt 
ableiten, laffen uns jedes gleichgültige 
ort, jeden unfchuldigen Scherz, der 
unſrer muͤrriſchen Laune mißfälle, jede 
uͤbereilte That, die mehr die Folge einer 
aufwallenden Hitze, als einer vorſetzli⸗ 
chen Beleidigung iſt, fuͤr eine Kraͤnkung 
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unſrer Ehre anſehen, und unter dem 
Scheine, ſolche zu vertheidigen, floͤßen 
ſie uns eine Rachbegierde ein, die ſich mit 
nichts, als mit dem ſtroͤhmenden Blute 
unſers Beleidigers, ſtillen laͤßt. Dies 
fuͤrchterliche Mittel, wodurch wir unfere 
Ehre zu behaupten glaubten, ift nicht 
nur dem Weſentlichen derfelben gerade 
entgegengefeßt, fondern es ift auch noch 
tberdies ungemiß. Denn da unfer 
Werth von der Einrichtung unfrer 
Handlungen abhängt, und alsdenn erft 
gültig wird, wenn folche den Vorfchrifs 
ten der Vernunft und der göttlichen 
und weltlichen Gefeße genau angemefs 
fen find; fo müffen wir durch die Ge: 
ringfchäßung unſers eignen, oder Durch, 
die muthwillige Abkuͤrzung des tebens 
unfers Nebenmenjchen nothwendig dies 
fe Borfchriften verlegen, unfere Ehre 
wird alfo in dem Augenblick, da wir fie 
rächen wollen, von uns felbft entheiliget 
werden. Man febe aber nicht einmal 
auf die Moralitaͤt jenes fchrecflichen 
Mittels, das uns für unfere gefränfte 
Ehre Genugthuung verſchaffen foll; 
man bedenfe bloß, daß es bieben auf 
nichts weiter, als auf die Geſchicklichkeit 
in dem Gebrauche mörderifcher Werk⸗ 
zeuge ankoͤmmt, ob der beleidigte Theil 
oder der Beleidiger felbft Sieger wird; 
fo fann man leicht einfehen, wie höchft 
ungewiß diefe Schadloshaltung für 
unferezugefügte Beleidigung ift. Was 
iftalfo wohl ruͤhmlicher, feinemGegner, 
wenn wir ibm in einer elenden Kunft 
überlegen find, großmuͤthig die Hand 
zur Verſoͤhnung darreichen,, oder mit 
ihm einSpielwerf unfers Muthwillens 
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treiben, und ihn eines Lebens berau⸗ 
ben, das er zu vertheidigen nicht im 
Stande iſt. — keteres verabfchenet fo: 
gar das unvernänftige Thier, welches 
fi) nie mir einem fchwächern in Streit 
einläßt, und das edlere Gefchöpf — der 
vernünftige Menfch will fich noch tiefer 
berabfegen ? Was ftimmt mit der Ber: 
nunft mehr überein, den geforderten 
Zwenfamrf auszufchlagen, und dafür 
unferm Gegner die ihm zugefügte Bes 
leidigung freundfchaftlich abzubitten, 
wenn wiruns unfrer Schwäche bewußt 
find, oder unfer Leben verwegen aufs 
Spiel zu feßen, und es darauf anfom: 
men zu laffen, ob es uns unfer Feind 
rachbegierig nehmen, oder aroßmuͤthig 
fchenfen wird ?— Allein der größte Theil 
der Menfchen, von falfchen Vorurthei⸗ 
len betäubt, wird ben der Verlegung 
feiner Ehre, die er nicht felten auf nie: 
drige Gegenftände feßt, die Stimme der 
Vernunft nicht hören, fondern bloß 
nach einem blinden Urtheil der Welt 
handeln. Der Gedanfe, daß in den Aus 
gen derfelben eine friedfertige Ausſoͤh— 
nung für ein Zeichen einerZaahaftigfeit 
gebalten werde, wırd ihn aus Scham 
Davon abhalten, und daber jede Auf: 
wallung der Menfchlichfeit ben ihm 
dämpfen — die heiligſten Pflichten ver: 
geffend machen, Ermird, feine Ehre zu 
retten, lieber den blutdärftiaen Dolch 
in das für ibn fchlagende Herz feines 
Freundes ftoßen, und fich eher der nas 
genden Marter feines Gewiffens tm: 
terwerfen, als durch eine vernünftige 
Handlung ſich den ungegründeten Vor⸗ 
wuͤrfen einer unbilligen Welt ausfeße.— 
Lenken wir unfere Yufmerkfamfeit 
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auf eine andere Seite, fo werden wir 
auch daſelbſt genug Spuren antreffen, 
die uns zu dem gefährlichen Hinterhalte 
derBorurtheile führen. Wir alle empfins 
den gegen einigeunfrer Mebenmenfchen 
einen gewiffen®rad der Zuneigung oder 
Abneigung, der ftärker ift, als gegen ans 
dere; allein nicht allezeit entfpringt Die 
Duelle hievon aus der gemwiffen Hebers 
zeugung von dem Werth oder Unwerth 
folcher Perfonen, fondern fie iftauch öfs 
ters hinter ungeläurerten Meynungen 
verftecft, die wir von dem Gemaͤblde, 
das fich unſere Phantaſie von der Pörper; 
lichen oder moralifchen Schönheit oder 
Heßlichkeit derfelben entwirft, entlehs 
nen und für gültig halten. Treffen die 
Hauptzügein diefem Gemaͤhlde mit uns 
ferer Neigung, die fich fehr leicht durch 
ein Aeußerliches beftechen fäßt,überein; 
fo wird das Driginal eben fo gewiß uns 
fern Befall erhalten, als ein widers 
fprechendes Eolorit einen Widermillen 
gegen daffelbe bey uns verurfacht: die 
Vorurtheile, die fi in unfere Empfins 
dung mit einmifchen, werden alfo das 
Prifma unfrer Beurtheilung, worauf 
nothwendig falfche Farben erfcheinen 
muͤſſen. Dies ift die Urſache, warum in 
unfern geblendeten Yugen nicht felten 
eine betrügerifche Schminfe zur natuͤr⸗ 
lihen Schönheit; ein unregelmäßiger 
Bau des Körpers, verſteckt in einem 
Gewande, das gefchicht it, Fehler fos 
gar in Meize zu verwandeln, zu einem 
Meifterftüick der Narur ; boehafte Vers 
läumdung zu Merfinalen des Wiges; 
Mangel des Verftandes zur gefälligen 
Unfchuld; ungefitteres Betragen zur 
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Lebensart; ausſchweifende Freyheit 
zum muntern Scherze, ind eitte glaͤn⸗ 
gende Puppe ohne Leben zum Gegen: 
ftand unfrer Bewunderung werden; Da 
wir im Gegentheil einer in ländlich un: 
gefünftelee Tracht eingebüllten wirklis 
chen Schönheit unfern Beyfall verfa: 
gen; ein vernänftiges Stillſchweigen 
fiir Einfalt ; Gleichguͤltigkeit gegen das 
Taͤndeln fürllnempfindfamfeit und eine 
lobenswuͤrdige Befcheidenheit für eine 
fächerlihe Schüchternheit annehmen. — 
Wir werden daher, da unſere Urtheile 
bloß ben dem Aeußerlichen ſtehen Blei: 
ben, auch nad) demfelben die der Schön: 
heit angerviefenen Örenzen nach eignem 
Wahne erweitern oder einfchränfen, fo 
wie wir in dem Gemählde Vollfoms 
menbeiten oder Flecken entdecken, die 
fihnirgends, als in dem Kreife unfter 
feurigen Einbildung aufpalten, 

Eben fo ‚twiderfprechend find auch 
größtentheils unfere Urtheile über den 
moralifchen Werth unfers Nebenmen: 
fchen. Gemeiniglich ift der bloße Aus 
herliche Schein feiner Handlungen die 
Richtſchnur, wornach wir die Güte ſei⸗ 
nes Herzens beftimmen, und leichtſin⸗ 
nig vergeffen wir,den geheimen Triebfe: 
dern derfelben nachzuforfchen; unfere 
Entfcheidung muß daher allerdings feb: 
ferhaft werden, weil wir fie aufeine fo 
ſehr betruͤgeriſche Grundlage lügen. 
Denn man kann in den Augen der Welt 
wirklich tugendbaft handeln, und daben 
ein heimlicher Boͤſewicht ſeyn; fo wie 
wir ans Uebereilung, aus Anreizung u. 
ſ. f. Fehltritte thun Fönnen, und dem 
ohngeachtet rechtſchaffen denken. Fron⸗ 


* 


Ueber die Vorurtheile. 


| 780 
tin ift nichts weniger als tugendhaft, 
und wir geftehen ihn dennoch einen gu⸗ 


‘ten Charakter zu, weil ung fein Außer 


ficher Schein taͤnſcht. Er weiß fein 
tuͤckiſches Herze hinter der Maffe der 
Tugend geſchickt zu verbergen ; er weiß 
unfere tieblingsneigung insgeheim zu 
belaufchen, und ihr aufs angenehmfte 
zu fchmeicheln; er weiß durch diegläns 
zenden Fähigkeiten feines Verſtandes, 
durch Handlungen, die das Gepräge 
der Rechtſchaffenheit mit ſich führen, 
durch das Cefällige in feinem Betra⸗ 
gen, und durch die Bemuͤhung, in uns 
fern Augen als untadelhaft zu erfcheis 
nen, unsein Zutrauen zu ihm abzuloßs 
fen, welches unvermerft in die vertraus 
tefte Freundfchaft übergeht. Dieſe ers 
borgten Kunftgriffe, womit er feine 
lafterhaften Abfichten bedecft, werden 
alfo unfereBeurtbeilung fehr leicht hin⸗ 
tergeben und ung fo fehr für ihn eins 
nebmen, daß wir die freundfchaftlichen 
Warnungen derer, die die Blöße feines 
Herzens beffer fennen, weil fie weniger 
von VBorurtheilen regiert werden, für 
boshafte Verlaͤumdungen anſehen, und 
ihnen daher fein Gehör geben, ja — hat 
er es in der Kunſt, fich zu verftellen, fo 
weit gebracht, daß er die Vorwürfe, Die 
ihm gemacht werden, duch Scheingrüns 
de, welche wir als Beweife feiner Lins 
ſchuld leichrgläubig annehmen, liſtig zu 
zernichten weiß; fo wird er dadurch eis 
nen noch größern Werth bey ung erhal⸗ 
ten, unfere tiebe für ihn wird fo ſehr 
fteigen, daß wie ihn gegen feine Feinde 
bartnäcfig vertheidigen, und fogar uns 
fer geben dabey in Gefahr fegen. Allein 

bies 


731 


Dies betrügerifche Schanfpiel kann nur 
fo lange dauern, bis wir entweder ſelbſt 
durch unläugbare Proben von feiner 
Falſchheit überführt werden, oder bis 
er feine unlautere Kbfichten erreicht, und 
nun nicht meßrnöthig bat, eine fremde 
Rolle zu fpielen: dann wird er auf eins 
mal die entlehnte Larve von dem Geſichte 
ziehen, und fich in feiner natürlichen Ges 
ftaltzeigen, und wir — beſchaͤmt wegen 
. unfers Irrthums, müffen uns alsdenn 
ſelbſt firafen, daß wir einen parthenis 
fchen Vorurtheile die Herrfchaft tiber 
unfere Bernunft fo leichtſinnig anvers 
traut haben. Es mögen aber die Folgen 
folcher Vorurtheile, die uns die moras 
fifche Seite unfers Nebenmenfchen em; 
pfehlend vorftellen, für uns noch fo nachs 
theilig feyn; fo werden fie doch, als 
Kennzeichen einer-edeln Denkungsart, 
unferm eignen Herzen immer noch Ehre 
machen. IBenn wir nicht aus tadelhafs 
ten Bewegungsgründen, fondern allein 
aus Liebe zur Tugend, meil fie das 
Wefentliche unfrer Glückfeligfeit auss 
macht, rechtfchaffen handeln; fo wird 
auch jede mit der unfrigen uͤbereinſtim⸗ 
mende Neigung, die wir an andern bes 
merfen, als eine aus dem Saamen der 
Tugend entfproffene Frucht, und als ein 
getreuer Abdruck eines redlichen Her⸗ 
zens im unfern Mugen erfcheinen, und 
wir werden, weil Berftellung und Arg: 
liſt ung Fremdlingefind, den Empfins 
dungen der Menfchenliebe gemäß, die 
Mitbrüder unfrer Sterblichkeit eher 
für gut, als ſchlechtdenkende halten; 
dürfen wir uns daher wohl wundern, 
wenn dies Vorurtheil über unfern Vers 
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ftapd die Oberhand gewinnt, da es aus 
einer fo reinen und edlen Duelle fließt ?- 
So fehr uns aber auch die Verbins 
dimg, worinnen wir mit ber menfchlis 
chen Öefellfchaft ſtehen, zurallgemeinen 
Liebe gegen die Misglieder derfelben vers 
pflichter; fo nachläßig beobachten wir 
dennoch ihre Geſetze, weil wir Die Hands 
lungen unfrer Mebenmenfchen mebrens 
theuls durch das Vergrößerungsglas 
unfrer teidenfchaften betrachten, wor 
durch wir zur Bernachläßigung jener 
Geſetze gar leicht angereizt werden, und 
welches deu Weg zu demjenigen Vorur⸗ 
theil bahnt, das uns den Charafter uns 
fers Mitbruders, der in feiner Grund⸗ 
lage unverfälfcht ift,in einem unfreunds 
lichen Geſichtspunkte fehen läßt, weil er 
uns einen Widerwillen gegen ihn eins 
prägt. Dicht felten giebtuns bloß feine 
Außere Bildung, oder fonft eine nichts⸗ 
bedeutende Kleinigkeit den Stoff zur 
Abneigung, die uns bey der Entſchei⸗ 
dung feines moralifchen Werths zu den 
unbilligften Richtern macht. Bon jenem 
Borurtheile erhißt,beurtheifen wir ihn, 
wenn wir uns beffer dünfen, durch eine 
Vergleihung mit ung felbft; mit for⸗ 
fchendem Auge werden wir dahero, um 
ihn zu entftellen, muͤhſam die geringften 
Flecken aufſuchen; wir werden aus je 
der feiner Handlungen, die wir öfters 
aud) überdies ans dem Zufammenhans 
ge mit mehrern reißen, das fchädlichfte 
Gift ziehen, und menſchliche Schwachs 
beiten, die eine freundfchaftliche Nache 
fiht von uns fodern, für grobe Fehler 
des Herzens anfeben, Das Heußerliche 
feiner Unternehmungen, das feinem 
Char 
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Charakter öfters ganz mwiderfprechend 
fcheint, fann uns fchon, wenn wir auch 
feinen natuͤrlichen Abfcheu gegen ihn 
fühlen, zu einem lieblofen Urtheile vers 
feiten, weil wir uns weder um die innern 
Triebfedern derfelben befümmern, noch 
uns in eine tageverfeßen, die ung gewiß 
Iehren würde, vorcheilhafter von ihm zu 
denfen. Er kann z. B. wenn verfchiedene 
Pflichten zugleich bey ihm in Streit 
. fommen, um ſich derjenigen, die er für 
höher, oder deren Erfüllung er für noͤ⸗ 
thiger erachtet, zu entleidgen, eine an: 
dere Dadurch vernachläßigen — wir wer: 
den ihn alfo gewiß nad) dem leßtern 
Falle partheyiſch richten; er kann aus 
Uebereilung, aus jugendlichen Feuer, 
aus einer unzeitigen Liebe für andere, 
oder weilfein zartes Herz gegen die ftürs 
mifchen Anfälle des Lafters noch gar zu 
ſchwach , und bey der Verführung feiner 
Anhänger zu lenkbar ift, aufeinige Aus 
genblicke aus dem Zirfel der Tugend 
weichen, und in der Trunfenheis des 
Dergnügens Vergebungen ausüben, 
Die er ben zuruͤckgekehrter Bernunft mit 
bittern Thränen bereuet, und als traus 
rige Folgen feiner Unbedachtfamfeit 
verabfcheut : wir werden ihn aber nichts 
deftomeniger für Tafterhaft halten, weil 
unfere Beobachtung bloß bey den Aus 
fern Gegenftänden ftehen bleibt, die uns 
ſerUrtheil verfehrenzer kann ein Freund 
von denjenigen feyn, die wir unbillig 
baffen, weil er imihnen fo viele liebens⸗ 
wuͤrdige Eigenfchaften erblickt, die feine 
ganze Zärtlichkeit rege machen, welche 
mir aber verfennen, - ausdem Grunde 
werden wir auch gegen ihn eine Abnei⸗ 
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gung empfinden, indem ungunfer arg⸗ 


wöhnifches Herz von ihm befürchten 
läßt, daß er fih mic unfern Feinden ges 
gen uns verbinden werde. Hataber eins 
mal dies widrige Vorurtheil in uns 
MWurzelgefaßt; fowird es fich, als ein 
wucherndes Unfraut, über alle feine 
Handlungen fo gefhwinde verbreiten, 
daß erunsganzanders, als er wirflich 
ift, erfcheint; es wird fich ftets auf dies 
jenige Seite Ienfen, wo es am meiften 


Nahrung für fich zu finden glaubt, So . 


werden wie feinen Eifer, der Weltnüßs 
lih zu feyn, eigennüßigen Abfichten 
zufchreiben, feine Sreundfchaft für ein 
Blendwerk der Heucheley; fein mens 
ſchenfreundliches Herz für die Fallſtricke 
des Laſters, oder fuͤr die Quelle einer 
firäflichen Leidenſchaft; feine Rechtſchaffen⸗ 
beit für Eitelkeit; feine Ehrfurcht für ſich 
felbft für einen unverzeihlichen Stolz; feine 
nathrliche Lebhaftigkeit für Leichtfinn ; und 
feinen unſchuldigen Scherz für Bemeife bos⸗ 
bafter Spöttereyen halten; fur; — wir wers 
den alles Gefühl der Menſchlichkeit verldugs 
nen, um deflo ungerechter gegen ihn zu ſeyn. 


Dies find alfo die ſchaͤdlichen Früchte eis 


nes unreifen Urtheile, das fi durch feinen 
Erfolg von demjenigen, welches ung jur 
Liebe gegen unfere Rebenmenfchen-anfenert, 
weit unterfcheidet, weil es die Triebe, die 
jenes erzeugt, in ung erfticht: Dies ift der 
treulofe Verrätherunfrer eignen meralifchen 
Schwaͤche, — das jchleihende Bift, das 
ſich ſtilſchweigend in unfere Adern ergieft, 
und mit langfamer Wirfung ung verdirbt 
— Dies find die gefährlichen Werk;jcuge, 
welche die Bande der Freundichaft, der 
ebelihen Derbindungen, der Blutsver⸗ 
wandtſchaft fo fehr oft zerruͤtten; dies ift 
daß lodernde Feuer, das in unferm Bufen 
nicht felten einen unauslöfhlichen Haß ges 
vn die Theilnehmer unfers ſterblichen Logs 
es unterhält, e Alceft. 
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Freytag, den 2ıfn Junius 1776. 








Yon dem Glück dis häuslichen Lebens. *) 


oo... 59 ch will zu Ihnen, meine 
Herren, von dem Gluͤck 
des haͤuslichen Lebens 

reden. 

Wem die Wahl dieſer Materie ſon⸗ 
derbar vorkommt, der halte es mir zu 
gut, von dem zu reden, des das Herz 
voll iſt; wer die Fehler der Ausfuͤh⸗ 
rung einſieht, (und wer unter Ihnen 
ſollte das nicht?) der verzeihe ſie mir; 
wer den Gegenſtand ſelbſt laͤcherlich 

findet, (und wer unter Ihnen ſollte 
das?) mit dem rede ich nicht. 

Ich nenne diejenige Urt zu leben, 
woben wir es ung zur Pflicht machen, 
unfere nächften Verbindungen für die 
beifigften zu halten, und uns baber 
mit ihrer Erfüllung am eifrigften zu 
befhäfftigen, das häusliche Leben, im 
Gegenfaß gegen die, von fo vielen 
vorgezogene, wobey man diefer Pflicht 
nicht achtet, wo man bier ein Band 
Binder, und dort eines, und nirgends 
feft daran hält, wo man durch die 
Welt reifet, ohne in irgend einer ru: 
bigen Herberge zu übernachten. 


Ich glaube bende Arten nur etwas 
fhildern zu dürfen, um die Pfliche, 
jene vorzuziehen , zu bemeifen, Aber 
ich wollte von dem Glück des haͤusli⸗ 
chen Lebens, nicht von Pflicht reden ? 
Keiner von Ihnen wird mir das far 
gen! Wiffen wir es doch alle, daß uns 
fere Pfliche unfer Gluͤck ift; erfahren 
wir es doch täglich mehr, und freuen 
uns diefer Erfahrung! Ja diefe Freus 
de ift eine Belohnung, die unfers 
Gortes würdig, die zu unferer Staͤr⸗ 
fung auf dem Wege der Tugend notbs 
wendig war. 

- Stellen Sie fi, meine Herren, 
das Kind vor, das hülflos in den 
Schooß feinee Mutter fiel, von ihr 
mit Freudenthränen aufgenommen, 
den Freudeweinenden Water zur erſten 
Umarmung dargeboten wurde, das 
bald nachher anfieng zu fühlen: mas 
fie für ihn getban, ehe es ſtammlen, 
was fie für ihn thaten, wie es nur 
ftammien Fonnte, was fie fuͤr ihn thun 
würden, wenn es mehr als ftamnilen 

Ddd wuͤr⸗ 
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würde; und fagen Sie, fonnte Gott 
mehr hun, um ihm die Pflicht wich: 
tig zu machen, auf deren Erfüllung er 
die größte aller Glückfeligfeiten zum 
Sohn gefeßt hatte, um es da feit zu 
binden, wo ihm fo wohl ift? Aber 
was ſchon dem Knaben, aus Muth; 
willen und Gorglofigfeit, zumiber 
ward, was ihm der Wohnfig der fans 
geweile fchien, fein väterliches Haus, 
wird ihm ein Kerfer, da der Yüngling 
in ihm erwacht. Eitelkeit, diefe alles 
verfchlingende Leidenfchaft, tödtet auch 
ibm alle Freuden, die ihm bereitet was 
ven. Ihr kieblingsehema ift: große 
Welt. Große Welt wird auch ihm, 
Vater, Mutter, Schwefter und Brus 
der, wird ihm mehr, mie fie. Laßt 
uns ihm folgen, dem Armen, und 
fohaudern, wenn wir ihn ftraucheln 
feben. i 

Zärtlichkeit ift ihm fremd , Freund: 
ſchaft kennt er nicht; aber es giebt er: 
was, dasman Bekanntſchaft nennt, 
das ift nach feinem Geſchmack. O 
des falten, armfeligen Dings, das 
den Thieren ward, die jener beffern 
Freuden nicht fähig waren, das mit 
allem glänzenden Gefolge ewig freu: 
denleer bleibe! Ihm ift es alles. Hier 
eine Belanntfchaft, die feinem Stolze, 
da eine, die feinem Eigenfinn, dort 
eine, die feiner Sinnlichkeit ſchmei⸗ 
chelt. Sie find fo leicht gemacht, als 
- fie zerriffen find; er fchleudere herum, 
fühle fich unglücklich und waͤhnt glüch; 
lich zu ſcheinen, muß glücklich fcheinen 
für Glück halten und hat dies frauri: 
ge Gluͤck nur in den Augen derer, die 
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Thoren, wie er, find. fehlte es ihm 
aber an Gelegenheit fich zu beffern ? 
Verließ die Borfehung ihr Gefchöpf? 
Sie that das Gegentheil, Ihm ward 
eine Verbindung angetragen , die nur 
Eingezogenheit, eine, die nur freunds 
ſchaftliche Ergießung des Herzens fos 
derte; Ketten glaubte er zu ſehen, wo 
Freuden waren, und wirft fie weg. 
Mun wird ihm das Befchäfftigung, 
was zur Erholung und nur dem zur 
Erholung beſtimmt war, der Peine 
befiere fennt, die Freude der großen 
Welt. Sieberaufcht ; aber fein Raufch 
ift daurend, und war der Kaufch des 
Kopfwehs, das darauf folgte, werth; 
werth, daß mäßiger Genuß num allen 
Reiz verlierr? — Fühle fein Herz 
aber nicht das mächtige Bedärfniß zu 
lieben, und ward nicht die Liebe ihm 
Lehrerinn, wie fie Freudengeberinn ift ? 
Vielen ward fie es und einer der vies 
len Zwecke, warum der Gott der Liebe 
das Herzliebefähig ſchuf, ift Befferung 
des Herzens. Ihm nicht. itelfeit 
liebe nur fich felbft und wer nur fich 
ſelbſt liebt , verdient -fo wenig, geliebt 
zu werden, als er lieben fann, Er 
fuchte nicht Liebe, die er nicht kannte, 
fuchte Wohlluft!, genoß fie, und fein 
Herz blieb jeder Empfindung eigentlis 
cher Freuden unfähig, denn — es blieb 
Palt. Kalt war fein Herz als Juͤng⸗ 
ling, kalt als Mann (denn nur das 
warme Herz ift häuslicher Freuden 
fähig ) und Fälter noch, als nun auch 
Blut es nicht mehr erwärmte. Stel 
len Sie fich ihn durch Ehrſucht, oder 
Geiz an eine Thörinn gefeffelt vor, = 
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ihm gleicht, die eitel genug war, ihm, 
um zu glänzen, wo alles nur glänzt, 
Geld zu geben, oder zu nehmen; oder 
denken Sie Sich ihn einfam, hin und 
ber noch immer die Freuden fuchend, 
die, fo armfelig fie waren, ihm auch 
nun ſchon zu fehwinden anfangen; 
feine Befchäfftigung Zerftreuung; fein 
Zeitvertreib Spiel: feine Fröplichkeit 
Trunkenheit; fein teben taft ; fein Tod 
Schrecken; - und bedvauren Sie ihn. 

Warum lebte der Mann? — Aber 
er lebte auch nicht. Leben ohne Freude 
ift ein langfamer Tod und die Freude, 
wozu Gott feine Menfchen fchuf, war 
nie im fein Herz gefommen. Er fhuf 
fie‘ (o ein berzerhebender Gedanke!) 
fi unter einander als Brüder zu lies 
ben. Brüder! Kinder meines Ba: 
ters, meiner Mutter, ich ibr Sohn, 
wir jufammen Eine Samilie! Erft 
Bruderliebe, dann Menfchentiebe. 
Erft den einzelnen Ring feſt, fonft 
bricht die Kette, wie lang fie auch fey. 
Darum gab er uns das hohe warme 
Gefühl in unfern Bufen für die, die 
uns das feben, denen wir das Leben, 
die mit ung vereinigt es andern gaben, 
Die esmit uns aus Einer Quelle fchöpf: 
ten. Go rein, wie Gott es giebt, 
batte es der Mann, der feiner Frau 
zurief: Fleiſch von meinem Fleifch; 
der Vater, der fagte: ich fterbe gern, 
da ich meinen Sohn wieder gefeben; 
der Sohn, -der dem Vater fagte: fegne 
mich doch auf. O ehrwuͤrdige, an 
ähnlichen Beyfpielen reiche Zeit dieſer 
Altvaͤter, die es jo ganz fühlten, was 
häusliche Freude fey, die Kinder, als 
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das größte Geſchenk ihres Gottes, 
den Namen Hausvater als den wuͤr⸗ 
digften Titel, ihr Haus als feinen 
Tempel, ihren Heerd als feinen Altar 
anfaben! Und wie lange blieb nicht, 
bey den beffern Voͤlkern des Alters 
thums , diefes der berrfchende Ges 
ſchmack? Daher hatten fie auch ein 
Vaterland, fühlten, wovon ihre Machs 
fömmlinge ſchwatzen, Vaterlandslie⸗ 
be; Vaterland, weil ſie ein Haus — 
Vaterlandsliebe, weil ſie ihre edelſten 
Freuden in dieſem Hauſe hatten; da⸗ 
her war ihnen ihr Blut fuͤr Feuer und 
Heerd nicht zu theuer. 

Iſt denn uns dieſe Quelle der Freu⸗ 
de verſiegt? — Wie koͤnnte ſie das? 
Keine kann's, die der Schoͤpfer flie⸗ 
en, aus der er Freuden für feine Ges 
fchöpfe fließen ließ. Der fie nicht ko⸗ 
ften will, ift Verächter eines göttlichen 
Geſchenks; und wer fie gekoſtet bat, 
trinft immer mehr. Dein; uns allen 
find die häuslichen Freuden offen, wie 
verfchieden unfer Alter, unfer Stand 
und unfere Lebensart immer ſeyn moͤ⸗ 
gen. Wer nicht guter Hausvater iſt, 
Pann guter Ehemann, oder guter 
Sohn, oder guter Bruder, oder guter 
Hausgenoſſe feyn, Und welche vers 
fchiedene Freuden in jedem diefer Vers 
hälmiffe! Welch' eine Empfindung, 
in dem, worin man nun fteht, die 
genoffenen Freuden, fiir die in dem 
vorigen vollbrachten Pflichten, zu dens 
fen; die Schwefter in der Wiege zu 
feben, die ung zu Plein ward, den 
Bruder fih an dem Spiel freuen zn 
feben, das wir wegwarfen, fie lernen 

Ddd a ſe⸗ 


‚791 


feben, was wir num ſchon lebren, dem 
Vater die Freude nachempfinden zu 
Föunen, die er bey unferer Geburt em⸗ 
pfand, die Sorgen, die wir ihm mach: 
ten, uns mit unfern Kındern in den 
Schatten des Baums zu feßen, den 
er in unfern Kinderjabren fir uns 
pflanzte, da mit ihnen die Familien⸗ 
fefte zu feyern, die für uns beftimme 
wurden! Welch ein Gemählde, wenn 
man es fich lebhaft von Generation 
zu Generation, von einem Ende der 
Erden zum andern denkt. 

Iſt nicht das häusliche feben ein 
fröhliches? Aber, daß es auch ein ſehr 
gemeinnügiges ift, macht es zu einem 
glücklichen. 

Das, was bie ausgebreiterften, 
berrlichften Folgen für uns, für uns 
ſere Zeitgenoffen und für die Nachwelt 

bat, die Quelle aller Moralitaͤt, die 
Stüße unferer befondern und der alls 
‚gemeinen Wohlfahre: gute Erzie⸗ 
bung, findet nur bey dem häuslichen 
geben Statt. Der Vater, der daran 
feinen. Geſchmack finder, der feine 
Söhne nicht gerne um ſich ſieht, ſchafft 
fie von fich und giebt fie in Schulen, 
wo fie Statt den Geift der Alten, 
nicht halb ihre Sprache — Statt Mor 
ral und Geſchmack, Pedanterey — 
Statt Religion, Eatechismus lernen; 
die Mutter, die in ihren Töchtern nur 
Puppen fieht, giebt fie einer andern 
zum Spiel, um fie ſich pußen und plap: 
pern und ja nicht denfen zu lehren, 
und freut fich der herrlichen Tauſend⸗ 
fünfte, als einer großen That. Und 
dieſe Söhne, diefe Töchter follen doch 
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wieder Väter und Mütter werden. — 
Hebe. dein Auge weg davon, Mens 
fchenfreund, wenn es nicht in Thränen 
zerfließen foll! — Doch gefeßt, es gebe 
dem jungen Gefchlechte befler, es kom⸗ 
me in gute Hände, der Lehrer fen ein 
belivenfender rechtſchaffener Mann, 
die VBorgefeßte eine würdige, einfichtee 
volle Perfon: wie wenig koͤnnen fie 
ausrichten, wenn ihnen das fehle, 
ohne das die befte Erziehung nichts 
ift: gutes Benfpiel im väterlichen 
Haufe? Ehrfurcht gegen die Aeltern, 
der Saame aller Tugend‘, Nachah—⸗ 
mungsfucht, diefe gewaltige Triebfeder 
des Menfchengefchlechts werden das 
Unglüf der Kinder, Die eltern 
entfernen fih von ihnen und werden 
ihnen fremd, oder fehen die Kinder fie 
handeln, fo wäre es ihnen beffer, fie 
fähen fie nicht. Was fie fehn, thun 
fie nach; woher fämen fonft die Stuz⸗ 
zer, die Verlaͤumder, die ſtolzen eiteln - 
Plappertafchen, die — noch Kinder 
find? Wie weit anders werden wir 
fie in dem Haufe ſehen wo Vater und 
Mutter ihnen nicht bloß fagen, was 
fie lernen follen, fondern fie ſelbſt leh⸗ 
ren; oder, wenn ihre Situation ihnen 
das nicht erlaubt, doch den wichtigften 
Theil der Erziehung: die Ausbildung 
des Herzens, über fich nehmen, nicht 
ihnen fagen, was fie tun, fondern 
zeigen, was fie thun und wie fie es 
thun follen? Was wäre der Sohn, 
der feinen Vater fleißig, dienfifertig, 
gerecht, die Tochter die ihre Mutter 
fanft, aefällig, befcheiden handeln fäs 
ben und dies nicht ſchoͤn fänden und 
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weil fie es fchön fänden, nicht nach⸗ 
ahmten, und weil fie es nachahmten, 
nicht glücklich, und weil fie glücklich, 
nicht fröhlich würden? Gluͤcklich und 
fröhlich alfo die Kinder; und die Ael— 
tern follten es nicht mit feyn, nicht 
gerne bey ihnen, nicht gerne da feyn, 
wo Freude um fie ber iſt? Ä 

Wird aber diefe Familie fi ganz 
von der Welt entfernen, wird das ein; 
gezogenfte häusliche Leben menfchen: 
feindfich werden? Wie fönnte es das 
und doc glücdlich fern? Mein, die 
ganze weite Welt ift ihnen fchön , nur 
ihr Haus ift ihnen das Beſte. Gie 
lieben den Menſchen, weil fie gelernt 
baben, den Bruder zu lieben, Wie 
will der den Menſchen lieben, den er 
felten fieht, der feinen Bruder nicht 
liebt, mit dem er aufmuchs ? 

Und mo ift die Tugend, die man in 
der Welt braucht und nidyt im Haufe 
Ternen kann? terne nur Ehrfurcht ges 


gen deine Aektern; Machficht gegen 


die Fehler deines jüngern Gefchmwis 
ſters; Geduld bey ihren Thorheiten; 
Zurechtweifung bey ihrer Unmiffen- 
beit; Folgfamfeit gegen die größern 
Einfihten des Altern; rubige Des 
muth, wenn fie darauf ftolz feyn wol⸗ 
fen; Erfenntlichfeit, wenn fie dir 
Freude machen; Luſt an Frieden und 
Verſoͤhnung, wenn fie fich zanfen; 
Entfchloffenheit, ihnen nicht zum Boͤ⸗ 
fen zu folgen; edeln Stolz, wenn fie 
Dich, deswegen verachten; Maͤßigkeit 
ben den Pleinen GSchmauferenen; 
Barmherzigkeit, wenn du mit ihnen 
auf die Jagd gehſt; Macheiferung, 
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menn der Bruder mpiter fomnit; Ger 
lafjenheit , wenn du zu Haufe bleiben 
mußt und er ausfährt; Mitleiden, 
wenn die Schwefter Zahnweh bar; 
Ruhe, wenn es mit der Arbeit nicht 
fort will; Zufriedenheit mit dem, was 
die Mutter giebt; Dankbarkeit für 
jede Gabe; Freude bey ihrem Genuß; 
Ernfthaftigkeit, wenn der Vater ernfts 
baft ift; Andacht, wenn er betet. — 
ferne das, und du braucht bey dem 
Eintritt in die große Welt nicht zu 
zittern, \ 
Du zitterft doch ? „Tugend, denkſt 
„ du, ift noch nicht genug, ihr zu ger 
„» fallen, ift noch nicht tebensart.,, 
Tugend ift das, was (man laͤugne es 
immerhin!) am meiften gefchätt wird, 
die Stüße aller Sitten, wie aller 
Freuden. Willſt du Tugend ohne 
Sitten, oder Sitten ohne Tugend ? 
Tugend wird, ohne fie, eingefchrumpft 
oder überfpannt, bleibt nicht Tugend 
mehr; Sitten find, ohne fie, Betrug 
oder. Pofien. Du haft alfo Sitten, 
wenn du Tugend haſt; wandle ruhis 
gen Scritts und lächle, weil du 
mußt, nur einmal der Mode zu. Sie 
ift eine fo gefällige Goͤttinn, eröffnet 
dir ihre Pleinen Geheimmniffe fo leicht, 
bat fo viele Boten und LUnterboten 
zu ihrem Dienfte,. daß es fo fehmwer 
nicht hält, ihre Gunft zu erlangen, 
Auch hat fie zu oft den Thron des Ges 
ſchmacks ufurpirt. Und Gefhmad 
ward dir in deinem väterlichen Haufe 
eingeprägt. Ihn ſahſt du bey der 
Kleidung deiner Mutter, bey der 
Anordnung ihres Tifches und ihres 
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Hauſes, ben der Wahl der Gemaͤhlde 
deines Vaters, bey den Statuen, bie 
in feinem Garten ſtanden. Haft du 
Geſchmack, fo betrachte die Mode, 
wie ein gothifches Gebäude, wenn du 
aus einem griechifchen kommſt. te 
bensart ift nicht Heuchelen , ift verfeis 
nerte Gefälligfeit. Haſt du das Gil; 
ber erſt, fo ift es leicht verfeinert. 
- Aber wie fchüchtern und kurzſichtig 
ift der Tugendhafte, welch ein Ueber: 
läftiger ift der Mann von Welt, wenn 
ihnen Kenueniffe fehlen? Und ift das 
häusliche eben nicht auch ihre Mut: 
ter und ihre Pflegerinn? Laͤßt fich die 
Weisheit zu ihren Kindern herab, fo 
befucht fie am liebften den Mann, wo 
fie willfommen ift, der am ruhigen 
Kamin, der unter feinen Büchern, der 
- in feiner taube ihr ihren Pla& bereitet 
bat. Sein Haus, fein Heiligtum, 
wird auch ihres. Wo finden wir 
Ruhe, ( welche Seligkeit liegt in dem 
Worte!) als in unferm Haufe, mo 
die Stille unfer ift, die ſich fo gerne 
mit dem ernfthaften Nachdenken paart, 
wo wir uns fchon fo manchen Zwei—⸗ 
feln entriffen, ſchon fo manche wichtige 
Unterfuchung geendigt, fhon fo mans 
chen Unterricht empfangen haben? Wie 
wuͤrde ich eilen, wenn man mir einen 
Ort nennte, wo ich, wenn ich wollte, 
auf einen Winf die edelften, weifeften 
Männer aller Zeiten um mich ber ver: 
fammeln, fie reden hören, und das 
reden hören koͤnnte, worauf fie ihr fe: 
ben durch gedacht, das Beſte, was fie 
gefprochen, und unter allen diefen nun 


Bon dem Gluͤck des häuslichen Lebens, 


796 


eben den hören koͤnnte, deffen Unters 
richte mir nun der wichtigfte wäre, 
deſſen Materie ſich zu der jeßigen Faſ⸗ 
fung meiner Seele ſchickte — wie wuͤr⸗ 
be ich zu Diefem Orte eilen, mo koͤnnte 
ich beffere Gefellfchaft finden? Und 
auch den Ort habe ich in meinem Haus 
fe, wenn es mir theuer if, Es ift 
mein Bücherfaal. 


Iſt das häusliche feben mir, ber 
ih nur Layer bin, zur Vermehrung 
meiner Kenntniffe, zur Ausübung meis 
nes Verftandes fo zuträglih, was 
wird es vollends dem Mann feyn, 
deffen eigentliches Gefchäfft diefes oder 
jenes Fach der Litteratur ift? Wie hat 
es fi duch die Erfahrung, als die 
Pflegemutter der edelften Künfte, der 
größten Entderfungen gerechtfertige! 
Erleuchtungen der Welt famen aus 
einem dunfeln Zimmer, Gluͤck und 
Ueberfluß dringende Künfte aus dem 
Haufe des Mannes, der des Ueber—⸗ 
»fluffes wenig achtete; Erfindungen, 
die das Wohl Taufender in ihren 
Gewerben, bey der Schiffahrt, beym 
Ackerbau vermehrten, waren die Fruͤch⸗ 
te einfamer Verſuche im Haufe, 


Selbſt Unfterblichfeit, dies füßtds 
nende Wort, das Ziel der größten, 
edelften Menfchen , obgleich unter dies 
fen von fo wenigen erreicht, felbft Uns 
fterblichkeie ift mehr die Frucht des 
häuslichen Lebens, als eine Pflanze 
ber großen Welt. Wo tönen uns die 
meiften großen Namen ber; hieher, 
oder dorther? Wie wenige unter de 
nen, 
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men, bieim Tempel des unvergänglis 
chen, ewigen Ruhms angefchrieben 
ſtehen, glänzten in der großen Welt? 
Sofrates und Newton und Milton 
und Montesquieu und Haller werden 
noch große Damen feyn, wann die 
Dramen der Könige ihrer Zeit und des 
rer Minifter und derer Favoriten und 
Derer Creaturen, die Doch alle fo viel 
glaͤnzten, längft vergeffen ſeyn werden, 

Und da, wo einft mit einer andern 
Wage, als der Wage des Rufs, ges 
wogen wird, wo Lnfterblichfeit der 
Zeit Kinderfpiel iſt, wo es nicht bloß 
beißen wird: wie groß war der Zirfel 
den du um dich ber machteft? fons 
been: mie füllteft du ihn aus? da 
werden wir höheres Gluͤck, als dieſe 
gerühmte Unfterblichkeit ift, dem zus 
firömen fehen, der feinen heiligſten 
Berbindungen getreu war, der Glück 
und Freude erft in feinem Haufe aus: 
breitete und fröhlich war, wenn er 
auch mehr thun Fonnte, der, wenn 
er für feine Kinder erft geforgt, dann 
für die Kinder feines Schöpfers, feine 
Bruͤder forgte, es mit Treue zu feis 
nem Theil that, und das Wohl des 
rag ruhig dem Vater Aller über: 
ließ. 

Aber was ſchon hier edlere, hoͤhere, 
herzlichere Freuden gewaͤhrt, als dieſe 
Unſterblichkeit: Freundſchaft und Lies 
be find Kinder des häuslichen Lebens. 
Freundſchaft! — Wie ift fie aus der 
großen Welt verfcheucht! Nicht vers 
ſcheucht! Sie wohnte nie da. In 
den Zeiten ſchon, wo Machbarfchaft 
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Freundfchaft war, und Freundfchaft 
treuer herzlicher Benftand in allen 
Gefahren des tebens, Fonnte fie fich 
mit feinem andern, als dem häuslis 
chen keben vertragen. Sie verändert 
ihre Natur nicht; fie ift in unfern 
Zeiten diefelbe. Wer fie fenne und 
alle ihre Wonne Pennt, die der Thor 
Schwaͤrmerey heißt, zieht ein kleines 
Mahl mit feinen Freunden den größs 
ten Feſten vor, fühle nur dann was 
Wein ſey, wenn vertrautes Gefchwäg 
ihn heilige, nenne nur das Gefelligs 
Peit, wo fich das Herz volles Maaßes 
ergießen fann und empfängt, wie e6 _ 
giebt. Und vollends dann, wann 
Wolfen die Gtäckfeligfeit des häuslis 
chen febens verfinftern (denn bey aller 
Gluͤckſeligkeit bleibe es immer Leben 
dieſer Belt) findet fie ihren Schau; 
plag, Wenn der Tod unfere Kinder, 
unfere Gefchwifter, unfere Aeltern, 
unfere Geliebten von uns nimmt, oder 
fi uns mit langfamen Schritten naͤ⸗ 
bert; wenn geheime Sorgen unfer 
Her; nagen; wenn die Wohlfahrt 
unfers Haufes wanft; fo gießt fie 
Balfam in unfere Wunden. Gie 
theilte die Sreuden des häuslichen 
Lebens mit ung, fie wäre nicht Freunds 
ſchaſt, wenn fie nicht auch die Schmers 
zen theilte, 

Mehr noch, wie fie, wirft die Liebe, 
die alle Feffeln von fich wirft, die Fefs 
feln der großen Welt von fih. Kind 
des Himmels, was fümmert fic die 
Wele? Licht will fie und nicht 
Glanz, Freude und nicht Lärm, Ser 

ligkeit 
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figfeit und nicht Tand, Ruhe beym 
Dachtigallengefang, beym Scheine des 
Monde, nicht durchraufchte Nächte, 
Selbſt Gräber 509 Romeos Julie 
der Maſkerade vor; die Quelle von 
Vaucluͤſe ift mehr ihre Zeuginn ges 
gewefen, als der Hof. Muß fie weis 
‚ten, fo fucht fie die Einfamfeit; ift 
fie glücklich, fo ift das Haus des Ges 
liebten ihr Heiligthum. Das Mäd: 
chen, deren Herz duch Schweſter⸗ 
liebe, der Jüngling, deffen Herz durch 
Bruderfiebe warm ward, die an ibs 
ren eltern fahen, daß Liebe das 
Gtüc des Lebens war; die einander 
fuchten, einander fanden; mie fie ſich 
fanden, fich liebten, nun ſich eine Hütte 
baueten, nun einander fagten: auch 
die Hütte wird Haus werden; welch 
ein Leben in diefer Hütte, welch ein 
eben in dem Haufe! — Und fiehe! 
ihr Wunfh ward ihnen gewährt. 
Eie wurden Mann und Weib; knuͤpf⸗ 
ten das Band, das die Welt zufam: 
inen hält; fingen an, ihrem Gott 
nachzuahmen, nicht bloß durch fich 
felig, fondern es immer fo viel mehr 
zu ſeyn, je mehr Gluͤckſeligkeit fie um 
fih ber fchaffen konnten. Dieſe 
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Gluͤckſeligkeit war nicht dem Leicht: 
finn, war nur dem Herzen zum Lohne 
beftimme, das fich’s denken konnte 
und oft dachte: wie heilig die Pflicht 
feyn müffe, deren Lohn fo hohe Freude 
ift. Wenn ih mit Engelzungen res 
bete, die Freude zu fchildern, was 
huͤlfe es dem, deſſen Herz ihrer niche 
fähig iſt? und dem, der häusliches 
Leben, mit Friede und Wonne und 
namenlofer Süßigkeit um fich ber 
kennt, ift ein Wink genug. Ya Fries 
de und Wonne dem Manne, der fich 
freuet des Weibes feiner Jugend, 
der Frau, die fich ihm gab, um ihm 
Freude zu fen! Ein herrlicher Ges 
danke ift es ihm, mit dem Dichter, 
der die häuslichen Freuden volles 
Maaßes genoß, zu fagen: „Sie ift 
„das Letzte, was du fieheft, wann 
„ dein Auge fich ſchließt; warn du 
„ erwachen wirft, wird fie das Erfte 
» feyn., Uber ein noch berrlicherer 
ift es, zu fühlen: wann einft dein 
Auge zum teßtenmale ſich ſchließt, 
wird fie das Letzte, wann es zuerft 
wieder erwacht, wird fie das Erſte 
feyn, das du ſiehſt. 
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sırs Stüd, 


Montag, den 24m Junius 1776, 








Etwas von den Pferden, deren Kenntniß, Alter, Eigenſchaft, 
" und von der Pferdezucht, 


ein Vorhaben ift nicht, eine 
ausführliche Naturgeſchichte 
diefer Thiere und was fonft 
dahin gehören möchte, vorzulegen, 
fondern denen, die feine Kenner dieſes 
edlen Thieres, Doch aber Liebhaber da: 
von find, dasjenige, was meine eigene 
- Erfahrung an die Hand gegeben, mit: 
zutheilen, damit ein tandwirth , oder 
einer der Pferde zu halten nörhig hat, 
einigermaßen von dem Werth und 
Unwertbfolcher Thiere urteilen koͤnne. 
Es giebt gewiſſe Bollfommenheiten 
an.den Pferden, meldye zu einer Zeit 
hoch gefchägt, bald hernach aber nicht 
geachtet, oder wenigſtens als gleichgül: 
tig angefehen werden, folglich fih auf 
dieſe Weiſe wie eine Mode verändern, 
KHauptfächlich aber pflegt diefes das 
&ußerliche Anfehen der Pferde lediglich 
zu betreffen; zum Benfpiel, waren 
vormals die feinen Pferde etwas Löft: 
liches, dann galt zur andern Zeit ein 
Ramskopf, bernach hatte ein Schwa⸗ 
nenhals vor allen den Vorzug ıc. 
Will man aber mit einiger Sicher: 
heit von dem Werthe eines Pferdes 


urtheilen, fo ift vornemlich darauf zur 
achten, ob das Verhaͤltniß feiner 
Gliedmaßen mit dem, wozu es ger 
braucht werden foll, fo viel möglich 
gut und wohl übereinftimme, und es 
die. dazu erforderlichen Eigenfchaften 
überhaupt befiße ? wie denn auch wegtn 
des Pferdes übriger Umftände, als 
Gefundpeit, Humeur x, eine genaue 
Unterfuchung anzuftellen noͤthig iſt. 

Belanntlih werden von einem 
Reitpferde mehrere Bollfommenbeiten 
verlangt, als von einem Kurfchpferdes 
und von diefem andere Vorzüge als 
von einem gemeinen Ackerpferde. Bey 
letzterm ift man zufrieden, wenn es 
feine verhaͤltnißmaͤßige Größe, ftarke 
Knoden, gute Geſundheit hat, willig 
zue Arbeit, und von dauerhaftem Na: 
turell iſt. 

Der Hals und Kopf kommen bey 
der Schönheit eines Reitpferdes fehr 
in Betracht, der Kopf muß mager und 
fchmal ſeyn, und feine gehörige Länge 
haben, der Vorderkopf einem Gewölbe 
gleichen, das fich zwifchen den Augen- 
etivas erhebt, und bis zu den Mafen: 

Eee loͤchern 
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loͤchern allmaͤhlig fpigend abfaͤllt, wel⸗ 
ches man einen Rammokopf nennt. 
Menn aber ein großes Pferd einen 
kurzen und etwas breiten und ſtumpfen 
Kopf hat, fo wird folches nicht zu den 
Schönheiten gezählt. 

Die Rinnladen müffen ſchmal, troß; 
fen, und dergeftalt gegen den Hals zu 
geöffnet fenn, daß fich der Kopf in eine 
perpendiculäre Stellung richten fann, 
ohne daß ſich an dem Theile des Halfes, 
welcher unmittelbar an die Kinnladen 
graͤnzt, Falten aufwerfen, die. man 
Stränge nennt, 

Die Obren mäffen klein, fpigig und 
wohl auf den Kopf gepflanzt, gerade 
ftehend, nicht niederhangend, oder zu 
weit von einander entfernt, mehr vors 
als binterwärts gerichter feyn, und 

das Pferd volle Macht haben, folche 
nah Willfühe zu bewegen und damit 
zu fpielen. 

Die Augen helle, voller Feuer, groß, 
nicht zu tief in dem Kopf liegend; fie 
find auch oftmals bey Kennern ein uns 
truͤglicher Spiegel, in welchem die aus 
ten und böfen Eiaenfchaften deffelben 
bervorleuchten, Ueber den Augen dul⸗ 
det man nicht gerne tiefe ®ruben, weil 
einige den Schluß machen wollen, als 
wären fölche Pferde von einem alten 
Hengſte, oder von einer bejahrten Stu⸗ 
te, oder im Herbſt gefallen. 

Unter den Augen, wo die Thränen 
herabrollen, muß feine dicke und fleis 
fhichte Erhöhung fich finden, welche 
man Mäufe nennt, da fie zu viel 
Säfte enthalten, auch aemeinialich 
weggefchnisten werden, fo bald fichein 
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Schade an den Augen"fpären läßt, 
Ueberhaupt zeigt ein muntres und frös 
liches Auge gemeiniglidy des Pferdes 
gute Gefundpeit an, 

. Die Nafe muß wohlgeöffuet, groß, 


mit einer feinen Haut eingefaßt, ins 


wendig im Grunde mit einer frifchen 
Roͤthe verfeben foyn, das Maul weder 
eine zu große hoch zu Pleine Spalte 
baben, damit es gehörig gezäumt wers 
den kann. Die Lefzen follen auch nicht 
zu diefhäutig, fondern zart, und das 
Kinn gehörig ausgefchnitten fepn. 

Der Hals muß feine erforderliche 
Länge haben, ohne vieles Fleiſch, gebo⸗ 
gen ſeyn, welches ein Schwanenhals ges 
nannt wird, befonders aber, wenn das 
Pferd denfelben empor trägt. Ermuß 
von unten auf gerade und breit aus 
der Bruſt hervortreten, gegen den 
Kopf zu immer fchmäler werden, aber 
auch feinen verkehrten Bogen machen, 
der einem Hirſchhalſe gleicht, nach den 
Mähnen fpig zulaufen. Denn wenn 
folcher oberwärts fleifchigt und ſtark 
von Fett ift, pflegt er oftmals an der 
unrechten Seite überzubangen. Ein 
folher Hals wird ein Speckhals ges 
nannt, und verliehrt. vieles von feinens 
Werth. 

Die Bruft fann zu fchmal oder zu 
breit ſeyn, bendes ift ſchaͤdlich, indem 
darin der Grund liegt, daß entweder 
ein Pferd zu weit gehet, oder zu enge 
tritt, fich kreuzet, leicht ftolpert, und 
fic) ſtreichet. Es gehört demnach mit 
unter die Schönheiten eines Reitpfer⸗ 
des, wenn fie mittelmäßia fleifchige iſt. 

Der Bau von den Schultern, bes 

ftimmt 
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Fimmt die teichtigkeit und Schwere 
feines Ganges. Am beiten ift, wenn 
folche trocken, glatt, beweglich und 
loſe find, und von dem Bug an fchrä: 
ge hinauf laufen. 

Der Rumpf, als der Theil, welcher 
Durch die Kıbben von den Schultern 
Bis zu den Seiten oder Flanfen gebet, 
muß tonnenförmig, rund, nicht haͤn⸗ 
gend, platt oder hobl, fondern wohl 
gefüllt ſeyn, der Rücken ſich nicht 
fpannen, fondern gerade feyn. Denn 
wenn folcher einwärts gebogen, fchar 
Det e8 dem Thiere, wenn folches Laſten 
tragen fol, und es wird fanfrücigt 
genannt, Ein hoher Rüden ſchadet 
vornemlich einem Zugpferde, weil e6 
alsdenn gegen feine eigenen Ölieder arı 
Beitet, Gleichwohl ift ein gefpanneter 
Ruͤcken ben einem Packpferde, oder 
Das fonft ſchwere taften zu tragen bat, 
nicht übel, manche nehmen ein foldyes 
Pferd lieber, als ein anders mit eins 
gebogenem Rücken. Der in die Höhe 
gebogene wird Karpenrücken genannt, 

An dem Orte wo die Nieren befind: 
Sich, liebt man eine kleine Erhöhung, 
welches ein Zeichen des vermögfamen 
und ſtarken Nückens fenn fol. Das 
Kreuz muß breit und nicht abhängig 
ſeyn, welches, wenn es oben etwas 
fpigig zuläuft, ein Schweinsrüden 
genannt wird. 

Die Schweifrübe muß eine Cons 
tinuarion des Ruͤckgrades vorftellen, 
Ein vermögfames Pferd pflegt folche 
von fich zu firäuben, und felten an füch 
zu ziehen, inzwifchen muß fie flarf, 
feft, unbeweglich und mit Haaren wohl 
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bewachſen, auch oben befonders nicht 
Fabl ſeyn, welches ein Ratzenſchweif 
pflege genannt zu werden, überhaupt 
müffen Die Haare an demfelben nicht 
fehlen ; ein dicker Schweif von langen 
Haaren ift dem Pferde eine große 
Zierde, wie denn auch die Haare an 
den Mähnen und dem Zopf nicht mans 
geln dürfen. 

Was die Vorderbeine betrifft, fo 
muß ber obere Theil von dem Elfen: 
bogen bis an die Knie, platt und kraft⸗ 
reich fegn, die Knie rund, nicht hervors 
ſtehend, oder eingebogen , als ben den 
Kuͤhen, fondern gleichfam in einer ges 
raden Linie; der Theil vom Knie bis 
zu der Kothe, aus einer flarfen mehr _ 
platten als runden Knochenröhre bes 
fteben, die überall Peine Kuoten, welche 
Schiefer oder Ueberbein genannt wers 
ben, haben, fondern fich nervigt und 
febnenreich zeigen; auch nicht auf eins 
mal zu dünne abfallen, und Spillbeine, 
wie man folchenennt, vorftellen, Das 
Pleine Glied, nemlich die Feffel oder 
Kothe, muß nicht zu dünne umd zu 
fein ſeyn, fondern Stärfe genug has 
ben, fo daß es ſich ein wenig biegt, 
weil fonft ein Pferd im Gehen leicht - 
burchtritt, und die Korhe verrenkt; ift 
es aber gar zu fleif, fo veranlaßt es 
cin Stolpern, 

In dem Stande der Ruhe, muß 
ein Pferd vorne etwas höher als bins 
ten, und folchergeftalt ſtehen, als ob 
es fich gleichfam gegen den Boden 
ftemmmte; im Stande der Bewegung 
aber die Füße gerade, und mit einer 
Art, die eine Schnellfraft in den 
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Gelenken anzeigt, frey aufheben, wer 
der ein noch auswärts fchlänfern, fon: 
dern mit einer Leichtigkeit, ungezwun⸗ 
gen aufheben und niederfegen.. Das 
Pferd muß auf den ganzen Huf, nicht 
auf die Zähe oder den Hacken, und mit 
den Hinterfüßen in die Fußftapfen der 
vordern treten. Denn wenn ein Pferd 
mit den Hinterfüen folche überfchreis 
tet, faßt es gemeiniglich in die Eifen 
der VBorderfüße; bleiben aber die Hin: 
terfüße zu weit zurück, alsdenn kommt 
ein folches Pferd nicht genug von der 
Stelle, wenn es geben foll. 

Die Hüften müffen wohl geftellt, 
die Lenden ſchlank, fleifchigt und ftarf 
feyn, jedoch fich nach dem Kreuze rich: 
ten, find fie aber gar zu fehmal und 
mager, fo fällt folches gar bald in die 
Augen, und werden folche Pferde 
fuchsiendig genannt, Das Fleifch 
der Lenden muß nicht fchlaff und beus 
telmäßig, fondern: hart und feft ans 
zufühlen feyn ; auch die genden inwen: 
dig nicht zu feft an einander fchließen, 
damit fie bey der Bewegung des Pfer; 
bes fich nicht wund reiben. 

Der obere Theil des hintern Ellen: 
bogens, muß ebenfalls rund vom 
Fleifh, und nicht platt feyn; der 
Ellenbogen eine Feine Biegung bins 

terwaͤrts, jedoch nicht zu ftarf haben, 
welches man fonft kuhheſſig nennet. 
Sm Gebrauch foll diefes eben nicht 
viel fchaden, außer wenn ein Pferd 


Berg untergehen muß: überdem gieht 


es dem Pferde feine fonderliche Zierde, 
Inwendig des Ellenbogens, wo ber for 
genannte Spatfnochen liegt, muß feine 
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merfliche und gar zu ftarfe Erhebung 
bes Knochens wahrgenommen werden, 
auch die Höhlung weiche in der Ger 
gend ift, mit Peiner Feuchtigkeit anger 
füllt fegn, die ins oder auswärts des 
Gelenkes fühlbar wäre, die man Galle 
nennt, Sm erften Falle ift die Erhoͤ— 
bung des Knochens der großen Sehne 
an der nöthigen Bewegung hinderlich, 
und veranlaßt gar leicht den Spatt, 
im leßtern Fall fammeln fich die Feuch⸗ 
tigfeiten zu ſtark, entzünden fich, 
fhmerzen und verurfachen, daß bey 
jedem Tritt, ein Pferd die Beine fcharf 
in die Höhe zieht, welches der Hahnen⸗ 
fpat genannt wird, des Hinkens nicht 
zu gedenken, ſo fi) alsdenn auch zu 
zeigen pflegt, wovon der Schade an 
einem oder beyden Beinen fich äußert, 
Won dem Ellenbogen bis an die Feffel, 
und von da bis an die Kothe, ift eben 
das zu betrachten, was bey den Bors 
derfüßen vorhin ſchon ift gefagt wors 
den, Ein Pferd aber, das mit der 
Kothe gar zuftarf überbiegt, wenn es 
niedertritt, wird baͤrenheſſig genannt. 
So wie es nun die feichtigfeit eines . 
Pferdes anzeigt, wenn deffen Kopf bey 
Bewegung der Vorbderbeine, ruhig, 
fteif und frifch bleibt, fich nicht ben jes 
dem Tritt fchlänfert, eben fo zeigt es 
auch die Stärke des Ruͤckens an, wenn 
das Kreuz bey der Fortfchreitung des 
Pferdes nicht von einet Seite zur ans 

dern wankt. u 
Ein Pferd das lang geſtreckt und 
dinnleibig ift, hat felten gute Eigens 
fchaften, gemeiniglich aber ift es bequem 
zum Weiten, dahingegen ein Purzes ge: 
drungenes 


89 
drungenes Pferd dem Keuter viel haͤr⸗ 
tere Bewegungen verurfacher. Wenn 
aber der Mücken eines Pferdes folcher: 
geftafe gebanet, daß deffen Ribben 
den Huͤftknochen fo nahe fommen, daß 
Dafelbft gar feine Vertiefung: oder Lüß; 
Pe erfcheinet, alsdenn heißt ein fol; 
ches Pferd gut geſtreckt und vermeh⸗ 
ret deſſen Schoͤnheit. Injwiſchen 
aber ſind die kurz gedrungenen Pferde 
gemeiniglich dauerhafter als die» zu 
lang geftreeften, und fönmen in allen 
Ürten von Arbeiten, ob fie gleich nicht 
allemal bequeme Reitpferde abgeben, 
treffliche Dienfte leiten. Endlich ge: 
hört auch mit zu der Schönheit eines 
Mferdes, und ift gemeiniglich ein Zeis 
hen, daß folches von einer. guten 
Race abftammet, wenn deffen Beine 
Aberbaupt nicht mir langen Haaren, 
welches man bebangen nennet, be 
wachſen find. 

: Der Hufmuß einfarbig, fehwarz, 
‚glänzend, von einem zähen Horn und 
runder Geftale fenn, ohne Spalten, 
nicht platt, mit folchen Wänden 
verſehen, daß er inmwendig hohl wie 
eine Schuͤſſel erfcheint. Die inner: 
ften Beftandrheile des Hufs, wor; 
in der fogenannte Straßl liegt, müffen 
ein fchmeidiges mit Meinen rothen 
Blutpunften vermifchtes Horn zeigen, 
‚auch der Strahl an fich-felbft nicht fett, 
fondern Mein, und überhaupt das Horn 
* Sg nicht au weich noch zu fpröde 


as die Farbe des Pferdes betrifft, 
ſo kann ſolche gleichauͤltig ſeyn, doch 
bat * tiebhabern die eine-gegen der 
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andern einen Vorzug. Sehr oft hat 
der Himmelsftrich wo fiegebobren, auf 
die Farbe einen Einfluß, und ift bes 
kannt, daß die weiße Farbe ben den 
Thieren , fo in den nordifchen Gegen; 
den fallen, gleichfam zu Haufe geböret, 
und dafelbft felten Schwarze Pferde vors 
fommen, Doch dem fen wie ihm mols 
le, fo glaube man, daß die Haare eir 
nes Pferdes wenig oder nichts zu deſ⸗ 
fen Werth oder Unwerth beytragen. 
So viel hat man indeffen angemerkt, 
daß dunkelfarbige Pferde mit hellen 
Haaren in den Flanken, und die foger 
nannten Schmußfchimmel von ſchwa⸗ 
her Natur fenn follen, und daß leß« 
tere gar leicht Schaden an den Augen 
befommen. 

Zu den fchönen Abzeichen eines Reit⸗ 
pferdes rechnet man vor allen Dingen 
die fchmalen fogenannten Bleſſen, wel⸗ 
he von der Stirn über den Augen ans 
fangen, und in gerader linie, ohne 
durch eine andere Farbe gebrochen zu 
werden, bis zu dem Ende des Naſen⸗ 
knochens in der Form eines Keils forts 


laufen, und fich zugefpige endigen; 


das Maul oder die Lefjen aber müffen 
nicht weiß feyn ; wenn ein weißer Fleck 
bloß allein an der Oberlefze befindlich, 
fo wird derfelbe ein Schnipf genannt; 
eine Bleſſe die den ganzen Vorderkopf 
bedeckt, und die man eine feuchte nen; 
net, verziert den Kopf des Pferdes 
nicht allemal, Ein großer weißer Zir: 
fel vor der Stirn verunftaltet, dages 
gen ein runder Pleiner Stern auf einer 
gewälbten Stirn deſſen Anfehn vers 


ſchoͤnert; je weißer und ruͤnder diefer 
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Stern, und je weniger derſelbe mit 
andern dunkeln Haaren vermiſcht iſt, 
deſto mehr erhoͤhet ſolches das freudige 
Anſehn deſſelben. 

Die weißen und fleckigten Stellen 
auf dunkelfarbigten Pferden, wenn 
ſolche groß, ſind eine beſondere Zierde 
für Kurfchoferde, vornemlich wenn 
man ein ganzes Gefpann auf gleiche 
Art gezeichner beyſammen hat: Hell: 
braune Pferde deren Lefzen dunfelfars 
big, werden Ejelsmäuler genannt, 
pflegen auch fonft von guter und dauer⸗ 
bafter Natur zu ſeyn. Ä 

Die weißen Abzeichen an ben Füßen 
fegt man auch unter die Schöupeiten 
oder Häßlichkeiten, je nachdem ſolche 
placirt find, Man hält es überhaupt 
für fchön, wenn das weiße Haar nicht 
höher als die Kothe reicht," für eine 
Haͤßlichkeit aber, wenn ſolche höher 
fleigen, Man fiehet es gern, wenn 
der rechte Vorderfuß auf eben befchrie: 
bene Art weiß gezeichnet, dagegen der 
linke alfo gezeichnere Vorderfuß unter 
die Häßlichkeiten gezählt wird. Der 
rechte weiße Hinterfuß ift haͤßlich, der 
linke aber Schönheit. Zween weiße 
Füße auf einer Seite, zumal wenn 
der vordere höher, als der hintere, ift 
gezeichnet worden, find häßlich; zween 
gleich gezeichnete Hinterfüße, die nach 
oben gedachtem Maaß gebildet, vers 
fehönern das Anſehn des Pferdes, 
Zween weiße Füße ins Kreuz bat man 
nicht gern. Wenn es aber ift, fo ſieht 
man lieber, daf es den rechten Border; 
und linken Hinterfuß betrifft; vier 
gleiche Füße mit. einer vegelmäßigen 
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Bleſſe, zumaliben · dunkler Farbe, 96 
ben ein qutes Anſebhn. Ohne ſolche 
Bleſſe wird es fuͤr haͤßlich erklaͤrt; 
hat ein Pferd drey weiße Füße, fo 
hält man es für ſchoͤn, dafern folches 
beyde Hinterfüße und-den rechten Vor⸗ 
derfuß- betrifft... Das Gegentheil ift 


haͤßlich. Ueberhaupt Pleiden alle bes 


nannte nnd regelmäßige Abzeichen 
vornemlich ſolchen Pferden die vom 
dunkler Farbe find. Bey allen weißen 
Abzeichen an den Füßen ift vornems 
lich das fchwarze Horn am dem Hufe 
gemeiniglich das dauerhaftefte, folge 
lich, da es des Pferdes Schönheit zus 
gleich erhöher, die gewünfchte, und 
faft allemal ein Zeichen guter Eigens 
ſchaft. 
Man finder auch Pferde, die oben 
an dem Halſe bey den Mähnen einen 
Wirbel haben, folcher bedeutet allemal 
eine gute Race, und die Abfunft von 
diefem oder jenem guten Geſtuͤte, ins 
dem folche Zeichen fortgepflanzt werden. 
Was ich nun bisdaher von dem 
Schönheiten eines Reitpferdes gefagt 


‚babe, kann auch großentheils bey eis 


nem Kurfchpferde Statt finden, und 
kommt es hiebey bauptfächlich auf eine 
beträchttiche Höhe, moeblgebaueten 
ftarfen Hals, friſch ſtehende Obren, 
große feurige Augen, breite Bruſt 
und Kr.uz, auch flarfe Merven an; 
welches alles auch einem Ackerpferde 

nicht übel steht. | 
Ben dem Anfauf eines Pferdes 
muß dabergenau nach allen vorerwähns 
ten Dunften gefeben werden, damit 
der Roßhaͤndler kein ſchlechtes für ein 
gutes 
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gutes Pferd verfaufe, oder man auch 
fonit auf einige Weife bintergangen 
werde, daher es raihſam feyn dürfte, 
ſich nicht zu Abereilen, fondern Stuͤck 
vor Stüdf genau zu befehen, um die 
etwan vorhandenen Mängel zu entdek⸗ 
fen und allen Betrug zu vermeiden, 

Folgendes kann hiebey zur Erime 
zung dienen, 


Das Alter dieſer Thiere erfand 


man gemeiniglich. an den Zähnen, Haar 
zen und Gruben über den Augen; wel: 
ches letztere aber auch nicht jedesmal 
richtig zu fenn pflege. Man ſteht oft: 
mals in der Meynung, als ob folche 
von einem alten Hengit, bejahrten 
Stute, oder im Herbft gefallen. Ein 
Füllen ift Penntlih genug an feiner 
Größe, oder den fogenannten Mitch; 
zaͤhnen; im dritten Fahre pflegt es 
ur 8 folcher Zaͤhne zu haben, (einis 
ge berriegliche Roßhaͤndler pflegen ib: 
nen zu Unfange des dritten Jahrs Die 
worderften Zähne anszubrehen, um 
Das Pferd älter fcbeinend zu machen, 
"als es wirklich ift) in dem vierten 
. Sabre bar es noch 4 Milchzähne, und 
im fünften Jahre muß es deren aar 
Peine mehr haben, im fechften Jabre 
brechen ibm die Haakenzähne hervor, 
und zwar ben den Hengften und Wal: 
lachen; bey Stuten finder man bergleis 
chen felten, fie brechen auch gemeinig; 
lich ſpaͤter als ben erftern hervor. 

Die tibrigen Zähne befommen Fleis 
nneHölungen, welche ſchwarz erfcheinen, 
and der Kern oder Bohnen genannt 
werden. Bon diefer Zeit an ift man 
gewohnt das Alter eines Pferdes bloß 
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aus den Haakenzjaͤhnen zu erkennen, 
Wenn aber ein Pferd viel hartes Korn 
gefreffen , alsdenn gehet ihm der Kern 
oder die Bohnen ehender aus den Vor; 
berzäbnen weg, als bey einem andern, 
und es würde Daher Älter fcheinen wie 
es.in der That iſt. Ein fiebenjähris 
ges Pferd pflege Haaken von der Höhe. 
eines. Pleinen Fingers zu haben; find 
aber folche noch länger, fo ift esein Zei⸗ 
chen, daß ein Pferd 8 bis 9 Jahr alt 
fey ; zumal wenn die VBorderzähne lang, 
glart: und eben erfcheinen. Fangen 
uͤberdem die Zähne an, eine gelbe Far⸗ 
be zu zeigen, fo ift das Thier zum mins 
deſten für zehnjährig zu halten. Bey 
den Stuten aber fällt das Kennzeichen. 
an den Haaken zjaͤhnen weg ; wenn fie hie 
und da dergleichen haben, jo pflegen fols 
che gemeiniglich nur Plein zu bleiben, 
Wenn ſich über Diefes zu allen obers 
wähnten Kennzeichen an den“ Zähnen 
noch über den Augen weiße Haare fer 
ben laſſen, und die Gruben dafelbft 
tiefer als gewöhnlich, fo ift das Pferd . 
gewiß noch Älter, Alle übrigen Kenns 
zeichen, fo einige an der Schweifrübe 
und dafelbit befindlichen Knoten bes 
merkt haben wollen, find fehr trieglich. 
Die Augen der Pferde find oftmals 
mangelbaft, und der Sehler nicht als 
lemal gleich oder leicht zu erfennen; 
der Kroftall muß heil, durchſichtig, 
voller Feuer, Bar fenn, und feinen 
weißen Rand’ haben; am Schlunde 
muß man nad den beweglichen Glan— 
dein ſehen, ob folche ſich bin und ber 
fchieben laffen. Sind ſolche feſt, fo 
ift es bey einem jungen Pferde ein Zeis 
s Ken 
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chen der Drufe oder des fogenannten 

Kropfs, bey einem. alten aber des 

Rotzes. 

“2 Ferner iſt genau nachzufehen, ob 
- auch ein Pferd übrigens gefund und 
ficher auf den Knochen fey? nicht lahm, 
feinen Spatt, Galle, Ueberbein x. has 
be? ob es fich überhaupt zu demjenis 
gen ſchicke wozu es gebraucht werden 
folle ? nicht ftärifch, ſcheu, fein Krippen: 
beißer, Windfchnapper fey, ſich willig 
fatteln, ftriegeln, zaͤumen, befchlas 
gen, aufs und abfigen, reiben ꝛtc. laſſe, 

“auch gut freffe. Damit man nun er: 
fahre, ob ein Pferd lahm fen, oder 
fonft einen Fehler an den Füßen habe, 
welches im Stilleſtehn nicht‘ allemal 
gleich bemerkt werden kann, fo läßt 
man das Pferd an der Hand auf eis 
nem Steinpflafter herum führen und 
traben (ein Pferd kann fonft gefund 

-  feyn, die Eifen drücken ihm aber, find 

zu feft angezogen, ein Nagel ift ihm 

zu nabe gefchlagen ıc. wovon «6 

blöde gehet oder hinket.) Auf diefe 

Weiſe zeiget fich bald, ob etwas vers 

dächtiges vorhanden fy. Ob «es 

ſteif? muß man die Vorderfüße einen 
nach dem andern aufheben laffen, und 
wohl Acht haben, wie es fich dabey 
anftellt. Diefe Bewegung muß mit 
einer teichtigkeit und genugfamen Bie⸗ 
gen des Knies gefchehen, der aufge: 
bobene Fuß nicht gefchwinder wieder 
berunterfallen als er ift aufgehoben 
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worden; auch das Pferd; bey dem 
Aufpeben den Kopf. nicht neigen oder 
bewegen, fonft ift diefes gemeiniglich 
ein Zeichen der Schwäche, und ein 
eben fo großer Fehler, als wenn ein 
Pferd im Geben die Füße ein: oder 
überwärts wirft, weil fie in eben ver 
Directionallinie. wieder herunterfals 
len. Auch ift zu beachten, ob ein 
Pferd ſtark auf die Hacken trit, wel: 
es einen Mangel der Stärke andeus 
tet. Tritt es aber auf die Spigen des 
Fußes, forift diefes gemeiniglich eine 
fehr üble Gewohnheit, die dafjelbe in 
weniger Zeit ſtumpf macht, _ 

Wenn ein Pferd aufdem Steinpflas 
fter ftehet, und fich oft von einem Fuß 
auf den andern lehnet, aufhebet und 
vorausfeßt, fo zeiget diefes Ermuͤ⸗ 
dung, oder daß es fonft ein abgenußs 
tes Thier fen, an. Es fann hiebey 
aber auch Zwanghuf, Steingalle, 
Vernagelung, zu feſt angezogenes Eis 
fen, zum runde liegen; daß man 
bey dieſer Unterſuchung auch nachfes 
be, ob Spreu, Mücken ꝛc. vorhan⸗ 
den find, verftebt fi) von felbft. 

Bey dem Vorreiten des Pferdes 
ift auch dahin zu fehen, ob fich ein 
Pferd im Gehen mit den Hinterbeis 
nen fteeichen koͤnne? Denn wenn ein 
ſolches fchwere Arbeiten verrichten, 
oder lange Reifen übernehmen foll, 
würde es fich gar leicht verwunden 
und unbrauchbar werden, 


Die Fortfegung folgt kuͤnftig. 








Re pr 


Hannoverifiies Magazin, 


818 


2tes Stuͤck. 


Freytag, den 2gtn Junius 1776, 





Fortſetzung des —— von den Pferden, deren Kenntniß, 


Alter, Eigen 


o bald nun alle dieſe Unterſu⸗ 
chungen vollendet, wird das 

Pferd nach dem Stalle ge⸗ 

fuͤhrt, jedoch ſolchergeſtalt, daß man 
es kurz vor der Stallthuͤr wieder ums 
kehren laͤßt, und dieſes zu verſchiede⸗ 
nen malen wiederholt, wodurch ſich 
offenbart, ob ſich daſſelbe auch willig 
abreiten laͤßt. In dem Stalle wird 
ihm ein Futter in die Krippe gegeben. 
Hierbey ſtehet wahrzunehmen, ob es 
auf die Krippen ſetze, oder ein Wind⸗ 
ſchnapper fey? Auf den Märkten hat 
man nicht jedesmal Gelegenheit alle 
dergleichen Unterſuchungen anzuftellen. 
Inzwiſchen will ich nur hievon diefes 
noch fagen , daß man deſto fehärfer 
nad) allem fehen müffe, befonders aber 
wenn der Roßhaͤndler ein Pferd vors 
führe, und damit furze Wendungen 
macht, es mit Peitſche und Sporu 
ermuntert; alsdenn ift es Zeit genau 
nachzuſehen. Es pflege auch in fol: 
chen Fällen gemeiniglich nicht richtig 
zu feyn. Wird aber das Pferd langfam 
und mit weiten Touren herumgeritten, 


haft, und von der Pferdezucht, : 


dann ift eben fo leicht nichts zu befuͤrch⸗ 
ten, weil alsdenn der Verkäufer von 
der te feiner Waare ficher ifl. 
Naͤchſt allem diefen ift auch vornemlich 
auf die befondern Eigenfchaften eines 
Pferdes wohl zu achten, und deſſen 
Maturell zu erforfchen, falls'man dazu 
Gelegenheit haben fann. Das fchönfte 
Pferd, wenn ihm die gehörigen Eigens 
fhaften mangeln, wozu man es ge: 


‚brauchen will, ift alsdenn niche viel 


wertb. 

Ein Hengft, welchen man zum Bes 
fchälen gebrauchen will, muß von eis 
ner folchen Race feyn, wovon man 
gewohnt-ift, daß fie gemeiniglich in 
beftändiger guten Gefundeit bis ing 


hoͤchſte Alter gelangt, mit Feuer und 
'tebhaftigfeit ausdauert,beydem Futter 


nicht efel ift, nach der Arbeit nicht ers 
muͤdet, fondern jedergeit munter ift und 
guten Appetit behaͤlt, fich nach geſtill⸗ 
tem Hunger niederfegt, nicht bald fett, 
bald mager wird, ob es ihm gleich 
zu Peiner Zeit am gehörigen guten Fut⸗ 
ter gefehlt, jederzeit frifch an der Krippe 

öff ſteht, 
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ſteht, ein glattes und kurzes Haar zu 
allen Jahrszeiten hat, mit den Augen 
freudig umher ſieht; wenn man bie 
Schmweifrübe aufhebt, folche fofort 


wieder feft andruͤckt, nicht bald und- 


viel bey der Arbeit ſchwitzt; einen gu: 
ten Athem bat, nicht gar zu viel trin: 
Pet, feinen rwäßrigten, fondern trocknen 
und apfelförmigen Mift macht. Alles 
Diefes find Zeichen einer innern gu: 
ten Gefundheit und dauerhaften Na: 
turells. 

Die Erfahrung hat es auch zur 
Genüge gelehrt, daß diejenigen Pferde, 
welche langfam machfen, auch gemei: 
niglich dauerhaft find, und bey guten 
Kräften, wenn ihnen fonft Bein Uebel 
zuſtoͤßt, bis ins höchfte Alter aushal: 
ten. Ein Pferd, das fich erft im fie: 
benten Jahre völlig ausgelegt, fann 
ohne andere Zufälle, bis ing zwanzig: 
fie Jahr, und noch länger, ein gutes 
‚and nügliches Pferd ſeyn und Dienfte 
Kun. Dagegen find die Pferde, wel: 
che fchon im dritten Jahre völlig aus: 
gebildet, zum längften bis ing zwölfte 
Jahr nur brauchbar. Won diefer Art 
‚find gemeiniglich die Pferde, welche in 
Dftfrießland oder im Oldenburgifchen 
‚fallen. Ueberhaupt ift es ein gutes 
Zeihen, wenn ein Pferd langſam 
wächit, und fich nicht zu fruͤh auslegt. 
Man fann ferner wahrnehmen, daß 
die Pferde, welche bald ihr gehöriges 


Unfehen erhalten, wenn fie nach dem, 


fiebenten Jahre bey vieler Arbeit oder 
magerm Futter, und Mangel an Pfle⸗ 
ge, etwas von ihrem Anſehen verlieren, 
ſehr felten Durch gutes und nabrbaftes 
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Futter wieder_in vorigen Stand ges 
bracht, andere. aber von dauerhafter 
Rare, bis ins höchfte Alter wieder her: 
geftelle werden können. Ueberhaupt 
richtet fi die Dauer und Kürfe des 
Lebens eines Pferdes, nach defien ges 
fhwinden und langfamen Wachsthum. 
Wenn die Frage aufgeworfen wers 
den follte, ob es einem Landwirthe, oder 
einem tande überhaupt rathſam fey, 
fih Pferde durch eigene Zucht zu vers 
fchaffen? fo ift diefe Frage allerdings 
mit Ya zu beantworten, befonders 
wenn es an der Beide nicht fehle. Es 
waͤre demnach zu wünfchen, daß die 
Pferdezucht ausgebreiteter ſeyn möchte, 
welches auch füglich gefcheben koͤnnte, 
wenn nur die rechten Maaßregeln er⸗ 
griffen würden, Wie großer Vortheil 
koͤnnte nicht fir das gemeine Weſen 
daraus erwachfen, zumal wenn man 
bedenkt, wie vieles Geld jährlich. für 
Neit: Kurfch » Nemontes und andere 
Pferde, in andere Länder getragen wird, 
fo wir größtentheils Durch eigene Zucht 
verdienen,und noch Geld von auswärts 
einnehmen koͤnnten. Wir Gaben in 
unferm Lande verfchiedene Gegenden, 


wo es an Weiden nicht fehle, daher 
auch bey dem Landmann befonbers die 


Pferdezucht fehr gut Statt haben 


koͤnnte. Allein der gemeine Haufe ift 


zu nachläßig und bequem, daß er feine 
Stuten, wenn fie hitzig geworden, ei⸗ 


nige Meilen weit, ‚nach den im Lande 


vertheilten herrſchaftlichen Befchälern 
bringen follt. Daher nimmt er den 
erften und beften Hengft, welchen er in 
der Naͤhe haben kann, und läßt in 
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Stuten davon belegen. Falls er fich 
aber bemüht, feine Stuten an den Ort 
zu bringen, wo die herrfchaftlichen Be: 
fchäler find, und feine Stute wird 
sicht fofort befaamet, wie denn oft der: 
gleichen erft nach. dem zweyten oder 
Dritten Sprung zu gefcheben pflegt, ſo 
Güter er fich wohl, aufs neue einen Ber: 
ſuch zu machen, folglich ſieht er diefes 
als eine vergebliche Arbeit an, und ums 
ternimmt es niemals wieder. Da nun 
Die Bemähting und Koften ben dem 
- Aufziehen eines Füllens von guter oder 
fchlechter Race einerlen zu ſeyn pflegen, 
fo ift doch ein großer Unterfchied in 
dem Wert, Wenn ein Pferd von 
guter Race zu Marfte gebracht wird, 
finder es weit ebender einen Käufer, 
als ein fchlechteres, wird auch theurer 
bezahlt. Wir haben an theils Orten 
des Chur. Hannoverifchen Landes ziem⸗ 
lich gute Weiden, und es fehlt auch 
niche an herrſchaftlichen Beſchaͤlern, 
daher ich weiter nichts hinzufegen wer; 
De , als den Wunfch , daß man übers 
haupt alle Borurtheile ablegen möge, 
weil es möglich zu machen flieht, an 
ſolchen Orten wo gute Weiden vorhan: 
den, eine eben fo gute Pferdezucht bey 
dem :tandmann einzuführen, als in 
Dem Holifteinfchen. Es fehlt aud) jego 
nicht an herefchaftlichen Befchälern. 
Das Vorurtheil fo einige hegen ber 
ſteht vornemlich darin, es fen unmoͤg⸗ 
Sich, daß eine gute Pfodezucht Statt 
haben koͤnne, es fehle an manchen Dr: 
ten zwar nicht an hinreichender Weide, 
allein es mangele derfelben die Güte, 
welche man im Holfteinfchen und ans 
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dern guten Gegenden habe, daher die 
fichere Folge entftünde, daß wenn gleich 
unfere gemeinen fandftuten von einem 
guten Beſchaͤler belegt worden, den⸗ 
noch fehr felten, und faft niemals, ein 
Pferd zu Stande gebracht werden koͤn⸗ 
ne, ‚welches die Größe und das Anfes 
ben des Hengftes habe, 

Es ift wahr, daß die Weiden nicht 
aller Orten von gleicher Güte find, und 
daß die Kraft des Graſes, wie auch der 
übrigen Sütterung, vieleszu dem Aus⸗ 
wuchs, Vollkommenheit und Schöns 
beit der zahmen Tpierebeytrage, Man - 
nehme zum Benfpiele, eine Frieſiſche 
Kuh, fendefolche aufden Deifter, oder 
in andere gebirgigte Gegenden, oder 
in die tüneburgifche Heide zur Wei⸗ 
de. Wenn auch bey der beften Jahres 
zeit für das einheimifche Hornvieh bins 
reichende Fütterung vorhanden ift, und 
diefes füch dabey völlig naͤhrt, und in 
gutem Stande erfcheint, fo wird die 
Sriefifche Kuh doch bey allen diefen 
Ueberfluß, da fie nicht gewohnt Berge 
zu fleigen, oder ihre Nahrung in der . 
Heide mühfam zu fuchen, gar bald 
abfallen, Anſehn und Schönheit vers 
lieren, und’ vielleicht zulegt gar erepi⸗ 
ten.” Es haben auch einige den Vers 
ſuch gemacht, Springochſen von fol 
chen Orten kommen zu laſſen, wo groͤ⸗ 
ßeres Hornvieh gezogen wird; allein. 
es ſchlug fehl, der Ochſe war den ein⸗ 
heimiſchen kleinen Kuͤhen zu ſchwer, 
und die Kaͤlber welche davon gezogen, 
waren faſt nichts groͤßer, als man vor⸗ 
hin gewohnt; hätte man aber hinrei⸗ 


en 
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den Winter, befonders in magern Ges 
‚genden, fo ift mit Sicherheit anzuneh⸗ 
men, wenn nebft den Springochfen 
auch Zuchtkuͤhe angefchafft, daß als⸗ 
denn nad) und nach eine größere Art 
Hornvieh eingeführt werden koͤnne. 
Ein gewiſſer Beamter, der. in einer 
magern Gegend feine Station hatte, 
ließ, da er Pünftliche Wiefen angelegt, 
die alten möglichft verbeffert, und übers 
haupt für einen anfehnlichen Vorrath 


grüner und trockner Fütterung geforgt, . 


jährlich zu Anfange des Fruͤhlings 
fechs oder mehr Stuͤcke trächtige Kühe 
aus Frießland fommen, fie blieben bes 
ftändig im Stalle, die Fütterung ward 
ihnen unter allerhand Abwechſelung 
vorgelegt ‚ fie gaben eben fo reichliche 
und gute Milch als mitten in Frieß⸗ 
land, am Ende wenn die Milch bey 
ihnen aufhörte, waren fie gemeiniglich 
zum Schlachten fett. 

» Mit diefem Benfpiel will ich haupt: 
fächlich beweifen, wie es gar gut ange⸗ 
be, auch an magern Orten, wenn für 
hinreichende Fürterung geforgt wird, 
größers Vieh zu ernähren, und die 
Fortpflanzung deſſelben möglich zu 
machen. 2 

+ Gedachtes Benfpiel koͤnnte auch auf 
die Pferdezucht anzumenden fiehen. Die 
gewöhnlichen Pferde, welche der fand; 
mann gemeiniglich bat, find zwar dem 
Damen nach, von mittlerer Art, man 
kann fie aber füglich zu der Fleinen rech⸗ 
nen, welche überhin bey jedesmaliger 
Hortpflanzung gemeiniglich noch Pleiner 
auszufaßen pflegen. Die Urfachen, 
welche hiebey zum Grunde liegen, find 
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vornemfich folgende; 1. eine‘ fchlechte 
Art des Befchälers. 2. daß die Stu: 
ten nicht die Größe und Höhe haben. 
3. daß es an manchen Orten an der 
binreichenden guten Weide mangelt.. 
Und 4. ein gar zu früher Gebrauch 
der Füllen. 

Da nun auf dem kande ein Pferd, 
ob es gleich von einem guten Bes 
ſchaͤler abſtammt, dennoch die Höße 
deffelben faft niemals erreichet, fo ma« 
hen einige den Schluß, daß es eine 
vergebliche Bemuͤhung fey, bey dem 
tandmann eine größere und beffere 
Pferdezucht einzuführen, Won den 
oben gedachten Urſachen, werde. ich 
daber noch ein und anders beyzubeins 
gen Gelegenheit nehmen. 

Wenn demnach eine befiere Pferdes 
zucht, von guter Are bey dem Landmann 
in Aufnahme fommen fol, fo wird erſt⸗ 
lich ein Befchäler erfordert, der nach 
vorbefchriebener Art von allen Maͤn⸗ 
geln frey ift, ein gutes Humeur bat, 
das fich zu dem genau ſchickt, was man 
von dem Pferde verlangen fann. Denn 
wenn die Befchäler Untugenden an fich 
haben, werden folche gat leicht aufdie 
Fuͤllen fortgepflanzt, daher die Hengſt⸗ 
waͤrter den Hengft beftändig in firenger 
Zucht erhalten müffen; wie denn auch 
diefes vornemlich mit zu deffen War⸗ 
tung Höchft erforderlich if. Er muß 
völlig ausgewachfen ſeyn, und fein ges 
höriges Alter gereicht haben, wie denn 
aus der Erfahrung befannt, daß Füls 
len, die von einem gar zu jungen Hengſt 
erzeugt, der noch nicht die völlige Größe 
erlangt bat, jederzeit ſchwache und elens 

de 
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de Pferde geworden find. Der rechte 
Zeitpunkt eines Hengſtes, wenn er zum 
Belegen der Stuten gebraucht werden 
fol, ift, wenn er feine Zahnarbeit voll: 
endet, welches nach dem fünften Jahre 
bey guter Race eintritt, alsdenn hat er 
auch gemeiniglich feine beftimmte Höhe 
erreicht, in den folgenden zwey Fahren 
legt er fich in die Dicke und Breite aus, 
Mer demnach einen Befchäler nicht 
ebender als nachdem er das fiebente 
Jahr zurückgelegt bat, zum Belegen 
der Stuten gebraucht, der fährt noch 
fihrer ; denn es pflegen fich oftmals in 
den letzten zwey Jahren noch Fehler 
hervorzuthun, welche man zu vermeis 
den große Urſache bat. Wie denn auch 
bekannt, daß alle Fehler, die ein Be⸗ 
ſchaͤler an ſich hat, gemeiniglich auf die 

llen fortgepflanzt werden, daher alle 
orſicht vonnoͤthen, und in der Wahl 
eines Beſchaͤlers bedaͤchtlich zu verfah⸗ 
ren, wohl anzurathen iſt. 
=: Die Füllen welche von dem ſiebenten 
bis zum vierzehnten Sabre, von einem 
Befchäler erzeugt werden, zeichnen fich 
gemeiniglich vor allen andern aus. Ein 
‚gar zu junger Henaft, ift auch weniger 
fruchtbar als ein alter. Ein Füllen von 
erfterm feuriger und lebhafter als von 
letzterm. Ueberhaupt lehrt die Erfah: 
rung, wie vor ſchon gedacht iſt, daß die 
Fuͤllen, ſo von einem ganz jungen oder 
ſehr alten Hengſt, gemeiniglich ſchwaͤ⸗ 
cher und kleiner ausfallen als die, ſo in 
der rechten Zeit, und gleichſam in dem 
von der Natur beſtimmten Alter ſind 
erzeugt worden. Wenn aber die Sa⸗ 
he gar nicht zu aͤndern ſteht, alsdenn 
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ift ratbfam, dem jungen Befchäler in 
der Belegezeit nicht gar zu viele Stus 
sen zuzutbeilen, danıit defien Natur 
nicht vor der Zeit geſchwaͤcht, und die 
Säfte, welche er noch zu feiner eignen 
Bildung nöthig hat, nicht zu ſtark 
verſchwendet, fondern ihm Zeit gegoͤnnt 
werde, den Abgang der Zeugungsfäfte 
wieder zu fammeln. Eben dergleichen 
Vorſicht, nebft guter Pflege und nahr⸗ 
haftem Futter, ift auch bey einem alten 
Hengft erforderlich. Es ift vorhin 
fhon gefagt, daß die Gruben über den 
Augen der Pferde, zu den Häßlichkeis 
ten gezählt werden, und daß folche die 
dergleichen Haben, von einem alten 
Hengſt, oder einer bejaßrten Stute 
abftammen follen. Allein genaue Bes 
obachter der Pferdezucht behaupten, 
daß fie oftmals an Füllen von einem 
alten Hengft dergleichen nicht bemerkt, 


hingegen aber auch an folchen,, die- » 


von jungen Befchälern erzeugt worden, 
find wahrgenommen, daß fie aber im 
Grunde von keiner Bedeutung fenn, 
folglich feinen Nachtheil verurfachen, 
Wenn fich aber diefe Art von Gruben 
fowohl bey dem Befchäler als bey 
der Stute finden follte, wird folche ges 
meiniglich auf die Füllen foregepflanzt, 
Wenn ein Befchäler das rechte Als 
ter bat, fo fann er bis ins funfzehnte 
Jahr, während der Belegezeit funfzig 
und mehrere Stuten befaamen, Mau 
bat auch Hengſte gefehen, welche ein 
Fahr in das andere gerechnet, jährlich 
an die achtzig Stuten befruchtet,, und 
diefem ungeachtet, doch noch im zwan⸗ 
zigften Jahre ihres Alters, Geſund⸗ 
öff 3 beit, 
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heit, Feuer und Kräfte gezeigt. Es 
kommt hiebey vornemlich auf Die gute 
Dflege und ſtandhafte Natur derſelben 
an. Man faͤhrt aber am ſicherſten, 
wenn die vorgedachte Anzahl der Stu⸗ 
ten moͤglichſt vermindert wird. Auf 
dieſe Weiſe wird der Hengſt deſto laͤn⸗ 
ger im Wohlſtande bleiben. So bald 
aber gemerkt wird, daß die Fuͤllen 
ſchwaͤcher und kleiner, wie vorhin, aus⸗ 
fallen, oder daß ſich ſonſt ein Fehler 
an dem Beſchaͤler aͤußert, als Augen⸗ 
ſchaden und dergleichen, fo iſt es Zeit; 
ihn nicht mehr zum Beſaamen der 
Stuten zu gebrauchen, obgleich derfel: 
be fonft noch fein volles Feuer haben 
möchte, auch feine übrigen Kräfte im 
guten Stande ſich finden. Es ift auch 
rathſam, daß man alte Stuten durch 
junge Hengfte, und junge Stuten durch 
alte Befchäler befaamen laffe, indem 
auf diefe Weife eins des andern Schwaͤ⸗ 
che erfeßen kann. — 
Es ſcheint noch nicht voͤllig ausge⸗ 
macht zu ſeyn, welches von beyden 
Geſchlechtern das mehrſte zu der Fort: 
pflanzung beytraͤgt. Man hat bemerkt, 
daß die Füllen bald-von dem Hengſt, 
bald von der- Stute, bald von bey: 
den zugleich kennbare Zeichen an ſich 
haben, zur andern Zeit aber auch in 
einem Stuͤcke den Aeltern ähnlich ger 
ivefen; bey diefer Ungewißheit fähret 
man am ficherften, zur Zucht feine anı 
dere Stuten zu wählen, als folche, die 
von allen möglichen Fehlern völlig frey 
find. Man hat aud) ferner beobadhs 
tet, daß wenn der Beſchaͤler und die 
Stute unter einerley a ie 
wre 
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‚geboren worden, ein Gemifch von bene | 


den Theilen hervorgefommien , und in 
dieſem Fall einige Gleichheit fih ges 
zeigt, es fey nun im Schönen oder im 
Häplihen Es wollen auch einige 
behaupten, daß auf dieſe Weiſe die 
Füllen verfchiedentlich, fo wenig dem 
Vater als der Mutter gleichen, nnd 
manchmal fchöner ausfallen, befonders 
wenn beyde Theile von einer guten Mace . 
abftammen, folglich das Füllen aufdie 
Vorältern zurückfihlage Bey Vers 
mifhung folcher Pferde, die aus vers 
ſchiedenen Himmelsftrichen entfprofs 
fen, bilder fi) das Füllen gemeiniglich 
nad) dem Theile, das in der heißeften 
Erdgegend geboren worden, es ſeh nun 
die Stute, oder der Befchäler. 
Will man einen Befchäler ‚für das 
Landgeſtuͤte erwählen, fo muß vor als 
len Dingen das Augenmerf auf die 
Are Pferde, welche fi in der Provinz 
befinden, gerichtet ſeyn. Wenn folche 
ſchwer von Kopfe, ſtarken Knochen x. 
ſo wird ein ſolcher genommen, der das 
Gegentheil an ſich hat, und deſſen 
Fuͤllen ihm gewoͤhnlich nachſchlagen. 
Mehrere Umſtaͤnde ſind auf diefe Weiſe 
mit gutem Muthzen ſchicklich abzuaͤndern. 
Waͤhrend der Zeit, daß ein Hengſt 
zur Bedeckung gebraucht wird, muß 
es ihm an reichlichem guten und nahr⸗ 
haften Futter nicht mangeln. Sein 
Futter muß nicht allein nahrhaft, ſon⸗ 
dern auch ſtaͤrkend ſeyn, und aus einem 
kraͤftigern Korn beſtehen, als der Has 
ber iſt. Man miſcht daher unter ſol⸗ 
chen einen Zuſatz von Weizen, Erbſen, 
Bohnen oder Wicken. Das Maaß 
des 
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des Futters auf. 24 Stunden muß fi 
verhältnigweife, nach feiner Größe und 
der Verwendung feiner Kräfte -rich 
ten. Gewöhnlich muß er auch einige 
Zeit vor und während ber Bedeckungs⸗ 
zeit, täglich zum mindeften 12 Pfund 
von gedachten harten Körnern haben, 
welches aus 3 Haber, und z andern 
guten Körnern befteht. Zugleich ift 
ibm auch nicht undienlih, wenn er 
täglich ein Paar Pfund gutes tuftmalz 
zu freffen befommt, das ihm unter ſein 
Futter gemifcht wird. .. u. : 

Es ift überhaupt den Pferden nicht 
zutraͤglich, wenn fie bey guter Fütte: 
rung einer fangen Ruhe. genießen, 
folglich ift es auch dem Befchäler fehr 
beilfam, wenn derfelbe alle Tage einige 
‚Bewegungen macht, umd zwar berge: 
flalt, daß ibm daben ein gelinder 
Schweiß ausbricht. Diefes befördert 
nicht nur die Berdauung, fondern 
auch zugfeich den Umlauf der Säfte, 
Mancher Landwirth, der einen Hengft 
bat, läßt folchen, wenn er eben von 
einer ftarfen Arbeit zuruͤckkommt, die 
ebenfalls ermuͤdeten Stuten befteigen, 
welches nicht Übel gethan, und gemei: 
niglich fihere Befruchtung bewuͤrket. 

Alle Künfte den Reiz diefer Thiere 
zu befördern, find verwerflich, oder 
doch fehr felten von einigem Mugen. 
Das einzige was man in folchem Falle 
ohne Gefahr thun kann, ift dieſes, 
Daß man beyden Theilen täglich ein 
Gemifh von Bier und Brodt, eine 
fogenannte Kaltefchaale, zu freffen ger 
be; alles andere ift vergeblich, auch 
ſchaͤdlich und hindert vielmehr, als 
daß es befördern follte, 
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Das andere Stuͤck welches zu einer 
guten Pferdezucht erforderlich, ſind die 
Stuten, Ob nun wohl dieſelben eben 
eine folhe Schönheit, wie bey den 
Hengſten erforderlich, befigen möchten, 
fo kommt doch gemeiniglic) das Haupt: 
wer. darauf aır, daß vernemlich eine 
Zuchtſlute die erforderliche Größe habe, ‘ 
Denn wern-das Füllen in dem teibe 
der Stute nicht den gehörigen Raum 
bat, ſich ordenslich ausbilden, und die 
Anlage zur Größe machen fanıı, fo 
wird die Hoffuung Pferde von der 
Größe des Befchälers zu erhalten, vers 
eitelt, Die nachmalige Nahrung des 
Futters, träge zwar vieles zu deſſen 
Wachsthum bey, wenn aber im Muts 
terleibe dazu die Grundlage gemacht 
worden, ift es weit beffer und zuvers 
läßiger. Es irren fich daher diejenis 
gen ſehr, welche glauben, daß wenn 
fie ihre Pleinen Stuten von großen 
Befchälern belegen laffen, fie auch als⸗ 
denn Pferde von eben der Größe und 
Anſehen erhalten müßten, und da dies 
fes bey fo bewandten Umftänden nicht 
erfolgen kann, wäre alfo nicht rath⸗ 
fam , an Orten , wo die Stuten Mein 
find, viel auf die Pferdezucht zu vers 
wenden. Diefes find die wahren Urs 
fachen , warıım von Fleinen Pferden, 
ob fie gleich von großen Befchälern 
befaamt worden, und es den Zuchtſtu⸗ 
ten und ihren Sungen an ber guten 
Mahrung und Pflege in feine Wege 
gemangelt, dennoch feine Fuͤllen, wel⸗ 
che die Öröße des Befchälers erhalten, 
Fönnen geboren werden, fondern folche 
fich gemeiniglich nach der Mutter 
i 
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Willman durd) gute Defchäler große 
und anfehnliche Pferde bey dem Land; 
mann in diefer oder jener Prooinz eins 
führen, foift vor allen Dingen dahin zu 
forgen, folche Stuten belegen zu laſſen, 
welche von langem und weitläuftigem 
Bauche find, damit das Füllen darin 
zum völligen Ausbilden Raum genug 
baben möge, auch müffen uͤberdem die 
Stuten eine foldye Höhe haben, diedem 
DBefchäler gleich oder doch nahe foms 
nie. Die Zeit oder das Alter, in wel: 
chem eine Stute mit Mugen zu belegen, 
iſt; wenn fie das fünfte Fahr zurück ges 
legt, und folglich ihre Zahnarbeit voll: 
endet bat. Deun da eine Stute waͤh⸗ 
rend der Trage: undSäugezeit, dem Fuͤl⸗ 
len Nahrung geben muß, fo ift begreifs 
lich, daß ſie ihre Säfte nicht an mehrere 
Drten vertheilen darf, wenn anders aus 
dem Fllen etwas gutes werden foll, 

Es ift bereits erinnert, und Pferdes 
kennern zur Genuͤge wiffend , daß vor: 
nemlich Pferde von einer guten Race, 
allererft im fiebenten Jahre ihres Alters 
den völligen Wachsthum erreichen, folg⸗ 
lich auch diefes ben den Stuten, wenn 
fievon eben der Race, Statt findetzallein 
man fann hiebey annehmen, daß, da die 
Zahbnarbeit bey den Stuten nicht fo 
viele Befchwerlichkeiten, als bey den 
Hengſten verurfacht , und fie überdem 
felten die vier Haakenzähne befommen, 
folglich zu dem Zahnen feineSäfte mehr 
gebrauchen, ſchon in dem gedachten Als 
ter ohne Nachtheil zu belegen find, Man 
will auch behaupten, daß Stuten, die 
von feurigem Temperament, die, welche 
Haakenjaͤhne und Fleine Geburtsglies 
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der haben, vielfältig nicht ſo fruchtbar 
als andere ſeyn follen. Letzteres, wenn es 
nicht allemal wegen der Fruchtbarkeit 
zutrifft, fo iſt es doch gemeiniglich ein 
Zeichen des Muths, Feuers und der 
Dauerhaftigfeit. | 

Die Zeit, in welcher die Stuten hizs 
zig zu werden pflegen, ftelle fich gemei⸗ 
niglich im Frühling ein, je nachdem fie 
bis daher, und befonders den legten 
Winter duch gut verpflege worden, 
folglich iu dieſem Betracht früher oder - 
fpäter, Falls fich nun die Hige bey einer 
Stute früher zeigen follte, fo ift es niche 
rathſam, diefelbe bey den Hengſt zu laſ⸗ 
fen, damit das Füllen zu einer folchen 
Zeitgeboren werde, im welcher die Nas 
sur für beyde Theile gleichfam den Tifch 
gedeckt hat. Man haͤlt zwar dafuͤr, daß 
die fruͤhen Fuͤllen nicht die ſchlechteſten 
zu ſeyn pflegen, weil ſie gleich Anfangs 
zu der rauhen Witterung gewoͤhnt wer⸗ 
den. Allein es iſt auf der andern Seite 
gefaͤhrlich, wenn ein Fuͤllen im Stalle 
bey andern Pferden herum laufen muß, 
wie denn dieſes bey deml andmann nicht 
nicht allemal zu aͤndern ſteht, und daher 
gar leicht beſchaͤdigt werden kann. Die 
Milch der Stute hat auch alsdenn 
nicht allemal die gehoͤrige Beſchaffen⸗ 
beit, beſonders, wenn fie ſich mit gerins 
gem trockenen Füllen bepelfen muß; das 
ber es jederzeit zuträglicher, eine folche 
DBelegezeit zu wählen, daß das Füllen 
nicht ehender geboren werde, als bis ſo⸗ 
wohl die Stute als auch das Füllen 
gutes Örasund in genugfamer Menge 
haben fönnen. 


Die Fortfegung folge fünftig. 
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Fortſetzung des Aufſe 


*— von den Pferden, deren Kenntniß 


Alter Eigenſchaft, und von der Pferdezucht. 


on dem Ende des März: bis zum 
Ende des Maymonats ift eir 
gentlich die Zeit, in welcher 
fih die. Hige bey den Stuten am 
mehrſten zu zeigen pflegt, obgleich bey 
einigen diefes, wie ſchon gefagt, früher 
oder fpäter eintreffen möchte. Die 
Dauer der Hiße einer Stute iſt ge: 
mwöhnlich 14 oder höchftens 21 Tage, 
Alsdenn ift auch der rechte Zeitpunft, 
welchen die Matur zur Befruchtung 
beftimmt bat. Die Zeichen davon 
find befanntlich diefe, eine Unruhe, 
und daß fih ſolche Stuten alsdenn 
gerne zu andern Pferden gefellen, vor: 
nemlich aber eine Entlaffung einer 
weißen Flebrichten Feuchtigkeit, welche 
die Hige genannt wird, und die Ges 
ſchwulſt des Geburtsgliedes. Wenn 
fih nun eine Stute in diefen Umftäns 
deu befinder, und dergleichen Zeichen 
fpüren läßt, fodann muß der Beſchaͤ⸗ 
ler zu der Stute gelaffen werben, da 
fie denn auch gemeiniglich nach dem 
zweyten oder höchfteng dritten Spruns 
ge befaamet ift, 


Eine Stute die belegt werden foll, 
muß an dem Tage, da fie zu dem 
Hengſte fommt, des Morgens nur ein 
mäßiges Futter haben, eine Stunde 
lang, ohne fie zu erhigen, umher ges 
ritten fen, das zweytemal wird fie 
des Abends zu dem Befchäler, unter . 
eben gedachter Vorbereitung, gelaffen, 
und wenn dieſes geſchehen, in den 
Stall geführt, wo fie ihr Futter ru: 
big verzehren Pfann. Alle bis daher 
unter den Landleuten übliche Procedu: 
ren, die Stuten, nachdein fie bejpruns 
gen worden, herum zu jagen, mit kal⸗ 
tem Waffer zu begießen ꝛc. find von 
feiner Wirkung. 

Am neunten Tage nach dem erften 
Sprunge zu rechnen, muß die Stute 
abermals dem Hengfte zugeführt wer⸗ 
den. So bald fie ſich aber deffen er: 
wehret, ift es ein Zeichen, daß fie ber 
ſaamet ſey. Läßt fie ihn aber zu, fo 
muß der Verſuch nach dem neunten 
Tage wiederhoft werden. Läßt fie ihn 
als denn, ohne fich zu fträuben, zu, fo 
ſteht wahrſcheinlich zu 0 
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daß fie für das Jahr nicht befruchter 
feyn fol; ben fo bewandten Umſtaͤn⸗ 
den kann es von Mugen feyn, ſich 
eines andern Befchälers zu bedienen. 
Ueberhaupt ift der Maymonat bey 
Stuten, welche fid von Grafe und 
anderm geringen Futter nähren, die 
rechte Bedecfungszeit, da fie denn 
auch gemeiniglich nach dem erften oder 
zweyten Sprung befruchtet find. Die 
Belegungszeit der Stuten muß böch: 
ftens bis zu Ende des Monats Yunii 
dauren, weil Füllen, welche nach dies 
fer Zeit geboren werden, gemeiniglich 
fchroacher Art find. Wenn ja eines 
fenn foll, fo find die frühen Füllen 
beffer als die Spätlinge, oder foge 
nannten Herbftfüllen, vornemlich wenn 
. zu deren Verpflegung, bevor fie der 
vollen Weide genießen koͤnnen, feine 
Mühe und Koften gefpart werden. 

Wenn eine Stute belegt werden 
fol, muß folches ohne vielen Lärm und 
Geräufch gefchehen, damit fi) das 
Thier nicht erfchrefe, Sehr oft aber 
ift es auch unvermeidlich, Die Stute zu 
fpannen, damit fie den Beſchaͤler durch 
Schlagen nicht befhädige. Man hält 
auch dafür, daß es nicht übel gethan 
fen, wenn der Hengft folchergeftalt der 
Stute vorgeführt wird, daß fie ihn 
einige Zeit fehen Fönne, damit fich defs 
fen Bildung defto beffer bey ihr ein; 
prägen möge. 

Es ift vorhin ſchon gedacht, in wel: 
chem Alter es tathſam fey, eine Stute 
belegen zu laffen. Wenn fie von einer 
guten Race abftammt, fo kann fie bis 
in das funfjehnte Jahr tragen, im 
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achtzehnten Fahre aber ift fie gemeis 
niglich unfruchtbar, und zur Füllens 
zucht nicht mehr geſchickt, ob fie gleich 
fonft noch bey guten Kräften feyn 
möchte, j 

Eine Stute welche fonft zu weiter 
nichts gebraucht wird, ale zur Zucht, 
kann alle Jahre ein Füllen bringen; 
muß fie aber arbeiten, alsdenn ift es 
ihr zuträglicher, um fie nicht vor der 
Zeit aufzuopfern, fie ein Jahr um das 
andere zu belegen, In dem erften 
Falle nın fie am neunten Tage, nache 
dem fie geboren hat, wieder bey den 
Hengft gebracht werden, wie denn auch 
die Stuten in folcyer Zeit am geſchick⸗ 
teften zum Empfangen find. Wenn 
num ein Stück beleget itt, fo muß man 
fie in den erfien drey Monaten ibrer 
Trächtigfeit vor allen folchen Vor⸗ 
fällen möglichft huͤten, welche ein Ver⸗ 
werfen verurfachen Eönnen. Unter fol 
chen find vornemlich ein flarfes Saufen, 
große und ſchwere Arbeit, Paltes Saus - 
fen nach einer Erhigung, Schreden, 
Stöße, Schlagen ıc. befonders aber 
an dem Bauche. Die lebten. drey 
Monate der Trächtigkeit find in ders 
gleichen Fällen eben fo gefährlich. 
Eine Stute wird ſchwerlich oder doch 
ſehr felten in der Mitte ihrer Trages 
zeit verwerfen. Hat fie aber einmal 
verworfen, fo iſt Gefahr, daß ſolches 
zu mehrmalen gefcheben werde, daher 
es nicht übel gethan, den trächtigen 
Stuten, nad) dem dritten und neuns 
ten Monat ihrer Trächtigfeit, Blut zu 
laffen, bey diefer Vorſicht hat man niche 
leicht eine Berwerfung zu befürchten. 
ine 
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Eine Stute gehet gemeiniglich eilf 
Monate, 12 oder 15 Tage, auch wohl 
12 volle Monate, zu Zeiten aber auch 
noch wohl länger träctig. Jedoch 
trägt fich das feßtere felten zu, und übers 
ſchtreitet das gewöhnliche Ziel, übers 
Baupt aber kommt fie eber fpäter als 
früher zur Geburt, Wenn die Ge: 
Burtszeit herannahet, muß man die 
Stute, wenn es thunlich ift, in einem 
Galle ganz allein und unangebunden 
berumgehen laffen, damit fie fih nach 
ihrer eignen Bequemlichkeit dreben 
und wenden möge, wie es ihre Um: 
fände erfordern. 
keiner Hülfe, außer in dem Fall, wenn 
ſich die Frucht in einer verkehrten bage 
befinden jollte, alsdenn ift ihr Benftand 
zu leiften. So bald das Füllen gebos 
zen, pflegt der Stute erſtes Gefchäfft 
zu feyn, daffelbe überall zu lecken, und 
um fie Dazu zu reizen, beſtreuet man 
es gemeiniglich mit Salz. Es ift auch 
angemerft worden, daß die Füllen, 
welche in Ddiefer Zeit nicht von ber 
Mutter geleckt, und auf diefe Weiſe 
abgetrocknet find, gemeiniglich kraͤnk⸗ 
lich und fchwach geblieben; das tecfen 
iſt audy der Stute heilfam, und ein 
Reinigungsmittel, dagegen diejenigen 
Stuten, welche ihr Füllen nicht ges 
Left, gemeiniglih eine Verſtopfung 
Des Leibes befommen. 

Mach vollendeter Geburt, wird der 
Stute ein milhwarmes Getränf von 
reinem Waſſer, worin etwas Klene 
oder Gerftenfchroot gemifcht, gegeben, 
worin denn auch eine gute Hand voll 
Salz aufgelöft feyn muß, In den 


‚Alter, Eigenfchaft, und der Pferdezucht. 


Sie braucht au i 


838 


erften Tagen nach der Geburt muß 
die Stute wenig, weiches und leicht 
verdauliches Sutter haben, defto reichz 
licher aber muß ihr zu trinfen gereicht 
werden, und zwar jedesmal lauwarm 
gemachtes Waſſer, wie vor gemeldet, 
mit Salz, Klegen oder Schroot vers 
miſcht. In den erften neun Tagen 
muß eine ſolche Stute die gebohren 
bat, wenig hartes Korn freffen, dabey 
ruhig gelaffen, auch in folcher Zeit 
möglichft vor Verfältungen bewahrt 
werden, daher der Stall nicht anders 
als bey gelinder Witterung zu lüften 


Wenn eine Stute Iediglich zue 
Zucht gebraucht wird, fo muß fie am 
neunten Tage nach der Geburt wieder 
zu dem Hengft gelaffen, und überhaupt 
fo; wie es gewöhnlich iſt, eine Säuges 
ſtute zu verpflegen, jederzeit forgfälrig 
behandelt werden. Gebr felten bleibe 
die Nachgebure zurück, Iſt fie aber 
am zweyten Tage nachdem das Füllen 
geboren, noch nicht abgegangen, fo 
muß fie mit der Hand, die in Baumol 
getunft, herausgeholt werden. 

Das Füllen weiß ohne Anmweifung. 
von felbft das Euter zu finden, wenn 
es aber die Mutter nicht zulaffen will, 


fo ift noͤthig nach den Urfachen zu fors 


fhen, und fie allenfalls mit Gewalt 
dahin zu bringen, bis fie endlich nach 
und nad) ſich bequemet. In diefem 
Fall ift auch hinreichend, wenn das 
Füllen dreymal des Tages faugt. Da 
die Pferde von Matur zur Reinfichkeit - 
geneigt find, fo muß man fie auch 
von Jugend auf dazu gewöhnen, und 
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den Stall. öfters reinigen, auch täg: 
lich und fo oft es noͤthig frifch ſtreuen, 
damit fih Füllen und Stute nicht 
im Koth berummälzen dürfen. Es 
gereicht diefes ihnen auch zur Gefunds 
heit. In den eriten neun Tagen nad) 
der Geburt muß der Stall, worin 
die Sture mit dem Füllen ſteht, fo 
viel möglich dunkel gehalten werden, 
weil eine gar zu ftarfe Helligkeit beys 
den Theilen leicht ſchaden faun, da 
ihre Augen ſchwach zu ſeyn pflegen. 
Befonders aber ift dem jungen Füllen 
fehr zuträglich, wenn deſſen Augen in 
folcher Zeit, wie auch die Schläfe und 
der ganzeteiböfters mit Paltem Waſſer 
gewafchen werden, welches nicht nur 
deffen Merven ftärft, fondern es auch 
gegen alle fünftig zu erduldende Wits 
terung abhaͤrtet. Füllen, welche anf 
diefe Weife behandelt, find auch ger 
meiniglich von der Drufe frey, die bes 
Fanntlich fehr oft von einer fchleuni- 
gen Abwechfelung von Hige und Kälte 
zu entftehen pflegt; das Öftere Wa⸗ 
fchen aber mit Paltem Waffer ftärfer 
nicht nur, fondern es reiniget auch die 
Haut von Unrath und Ungeziefer, und 
befördert die Ausdünftungen. Es 
kann auch im geringften nicht ſchaden, 
die Stuten nebft dem Füllen in der 
obwohl noch Falten, jedoch trocknen 
-tuft, bey Tage etwas herumlaufen zu 
laſſen. 

In den erſten Monaten iſt es vor 
allen Dingen rathſam, moͤglichſt Sor⸗ 
ge zu tragen, daß, wenn der Stute 
hartes Korn gegeben wird, das Fuͤllen 


davon nichts bekomme, weil es der: haben, ſondern eine mäßige 


Etwas von den Pferden, deren Kenntniß, 


8409 


gleihen Futter noch nicht gewohnt, 

auch nicht zu verbauen im Stande ift. 

Es fchader einem Saugefüllen nichts 

mebr, als hartes Korn, wie denn defs 
fen Säfte dadurch gleichfam auf tes 
bengzeit verdorben werden. Denn 

anftatt, daß die Matur ihre Kräfte 

zum Wachstum anmwenden follte, 

muß fie folche zur Berdauung unge: 
mwohnter Speifen verfchmwenden. Merkt 
man aber, daß ein Füllen in der Fols 
ge fein gehoͤriges Wachsthum nicht 
bat, welches man billig von ihm vers 
langen fann, auch von feinem Alter 
und der Race wovon es abftammt, zu 

erwarten ſteht, dabey ftets mager und 

mit firäubigen Haarenerfcheint,ob man 

gleich an dem Füllen fo wenig, ale an 
der Stute nichts von Krankheit ſpuͤrt, 

fo ift noͤthig, die Milch der Stute 
zu unterfuchen, ob auch felbige ihre 

gehörige Kraft Habe, nicht wäfferige, 

und in genugfamer Menge vorhanden 

fey. In diefem Falle muß man ber 

Stute mit Präftigem Futter, - meßrere 

und beffere Milch verfchaffen, auch das 
Füllen nebenher ein Gemiſch von 

Kleyen mit Waffer angefeuchter freffen 

laſſen. Diefes erhält fowohl die 

Mutter als das Füllen gefund, ftärker 

die Kräfte, vermehrt deſſen Wachs⸗ 

thum, befonders wenn der Stute fos 

wohl als dem Füllen oftmals unter 
das Futter etwas Salz gemifcht wird, 

welches fie ohnehin gerne freffen. 

Die Stuten müffen während der 
Säugszeit, bevor fie in die [Beide ge 
bracht werden, nicht beftändig Ruhe 
Arbeit - 

vers 
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verrichten. Eine anhaltende Ruhe 
bey guter Fuͤtterung, wuͤrde der Stute 
ſowohl, als dem Fuͤllen ſchaden; wie 
denn auch bekannt iſt, daß fette und 
gleichſam gemaͤſtete Stuten, gemeis 
niglich die ſchlechteſten Fuͤllen zu ha⸗ 
ben pflegen, die ein ſchwaches und ma⸗ 
gers Anſehen haben, beſonders aber 
noch, wenn die Stuten bey aller guten 
Pflege gar keine Arbeit verrichten und 
davon verſchont bleiben. Wenn ſie 
aber arbeitet, ſo verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß eine ſaͤugende Stute beſſer 
als zu einer andern Zeit gefuͤttert wer⸗ 
den müſſe. Wenn eine Saͤugeſtute 
wie geſagt arbeitet, und das Fuͤllen 
in dem Stalle zuruͤckgeblieben, ſo 
muß daſſelbe nicht ſofort bey Zuruͤck⸗ 
kunft der Stute von der Arbeit zu ihr 
gelaffen werden, fondern die Stute 
muß fich erft etwas abkuͤhlen, und ift 
alsdenn nicht übel, wenn man ber 
Stute ein Paar Löffel voll Milch 
ausmelfen läßt, weil fonft das hun⸗ 
grige Füllen ben dem Weberfluffe fich 
leicht verfangen könnte. Fügt es fich 
aber, daß eine Stute während der 
Saͤugezeit in eine Krankheit verfiele, 
die anhaltend feheinen möchte, fo muß 
für das Füllen geforge werden, ft 
daffelbe fchon fo weit herangemachfen, 
daß es frefien, und fid) ohne Mutter; 
milch ernähren kann, fo ift es rathſam, 
es gleich abzufeßen, und nicht an der 
kranken Mutter faugen- zu laffen. 
Sollte es aber noch gar zu jung ſeyn, 
fo muß man es mit Kuhmilch aufju: 
Bringen fich bemühen. Diefe Art ift 
zwar etwas befchwerlich,, allein es ges 
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ber doch an. Daben ift weiter nichts 
als die gemöhnliche Vorſicht die bey 
Säufung der Kälber üblich , zu beobs 
achten. Hat man aber noch andere ‘ 
fäugende Stuten, fo wäre dem Füllen 
eine andere Mutter zu geben, befons 
ders wenn das Füllen, fo man erhal? 
ten will, von einer guten Race iſt. 
In diefem Falle opfert man lieber ein 
Füllen von!gemeiner Art auf. Hiebey 
aber ift Vorſicht nöthig, und wohl 
darauf zu achten, daß die fremde Mut⸗ 
ter dem Füllen nicht fehade, und fo 
lange damit fortzufahren, bis bie 
Stute das Füllen willig faugen läßt. 
Es find Fälle durch Erfahrung beftäs 
tigt, daß auf diefe Weiſe vermechfelte 
Mütter, den Füllen ſehr heilſam ges 
wefen. 

Die Dauer der Saͤugezeit ift ge 
meiniglich fo lange, als das Füllen 
der Milch bedarf, oder, wenn die Stute 
trächtig, bis zur zweyten Geburt, wenn 
ihre eigene Kräfte nicht darunter leis - 
den. Man läßt daher die Füllen ges 
woͤhnlich nicht länger als ſechs, oder 
höchftens fieben Monate faugen. Wenn 
auch diefe Zeit noch verfürzt wird, ift 
es defto zuträglicher, und oftmals von 
mehrerm Nußen, als ein längeres Saus 
gen, wie man denn auch vielmals ans 
zumerken Gelegenheit haben kann, daß 
Füllen, dielangegefogen, gemeiniglich 
ſchwache und kraftloſe Pferde geben, 
Es ift dieſes auch begreiflich, denn da 
die Milch einer Stute zu Anfange vief 
Präftiger und in größerer Menge vors 
banden, konnte das Füllen auch in 
der Zeit völlig genug daran haben, Da 
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aber das Füllen immer ‚größer wird, 
mehrere Nahrung gebraucht, die Milch 
der Stute aber, befonders wenn es 
gegen den Herbit gebt, da die grünen 
Gewächfe ihre Kräfte verlieren , nicht 
nur fchwach und nicht fo Fräftig als 
im Anfange des Sommers, auch 
nicht in folcher Menge als erforder; 
lich zu fenn pflegt, fo muß ein langes 
Saͤugen Nachtheil verurfachen. Waͤ⸗ 
re es aber, daß eine Stute beſtaͤndig 
gute Milch, auch wie das Fuͤllen 
heranwaͤchſt, mehr Milch haͤtte, als: 
denn ift gewiß, daß ein Füllen, mwels 
ches fo lange fauget bis es die Mutter 
ſelbſt abftöße, vor einem früh abgefeßs 
ten einen großen Borzug haben, und 
einen ungleich ftärfern Wachsſthum 
zeigen würde, Allein da eine Stute 
arbeiten fol, und der Frucht im teibe 
fowohl, als fi ſelbſt Säfte zutheis 
len, die Fütterung und das Gras im 
Unfange des: Sommers folche jwar 
in etwas erſetzen, gegen den Herbit 
aber aller grünen Fütterung: die beles 
bende Kraft mangelt, fo ijt leicht eins 
zufeben, daß dergleichen Füllen die gut 
ausgefallen, unter die feltenen zu rech⸗ 
nen, und daher große Urſache fen, die 
Saͤugezeit bewandten Umſtaͤnden nach 
zu verkuͤrzen. Man kann aus dem, 
was eben angeführt worden, gar leicht 
die Urfache entdecken, warum lange 
gefäugte Füllen gemeiniglich ſchwache 
und Praftlofe Pferde geben. 

Es ift ſchon vorhin erwähnt, auch 
Mferdefennern befannt, daß die früs 
ben Füllen vor den fpätern einen 
Vorzug haben, weil fie fih in dem 
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Stalle zu Rärken und abzubärten Zeit 
gehabt, bevor fie in Die Weide getries 
ben worden. Da nun die Erfahrung 
lehrt, daß alle plögliche Beränderuns 
gen fchädlidy find , fo würde nicht nur 
die Witterung, fondern auch die Fürs 
terung dergleichen zu erregen im Stans 
de ſeyn, und beyden Theilen fehr übel 
befommen. Es ift daher von gros 
gem Nutzen, bevor fie in die Weide 
getrieben , und von der trockenen Füts 
terung abgenommen werden, denfelben 
dadurch vorzubauen, daß man-den 
Stuten unter ihr trockenes Futter ets 
was grünes mifche, oder daß man fie 
täglih ein Paar Stunden lang auf 
Die Weide jage. Hat man aber diefe 
Vorbereitung unterlaffen, auch fie fonft . 
nicht zur freyen Luft gewöhnt, und 
treibt fie gleich aus dem Stalle von 
der trocknen zur grünen Fütterung in 
die Beide, fo ijt ein ftarfer Durchs 
lauf, auch zu Zeiten eine Druſe die 
ficherjle Folge davon , diefes entkraͤftet 
nicht nur die Stuten, fondern auch 
das Füllen fo lange, bis fie es gewohnt 
werden. Hat man fie aber auf vorz 
befchriebene Art vorbereitet, alsdenn 
Fönnen. beyde Theile, ohne Schaden 
zu befürchten, in die Weide getrieben 
werden. 

Wen daran gelegen ift, fein Fuͤllen 
zu einer guten Größe, und dem Bes 
ſchaͤler gleich zu bringen, auch gute 
Kräfte bey ihm zu bewirken, der darf 
nur täglich feinen Füllen, bey der 
Weide und grüner Fütterung, ein 
mäßiges Futter Haber geben, diefes hat 
ohne die Stärke und Nahrung fo es 
dem 
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dem Thtere giebt, noch den Vortheil, 
Daß es dem Durchlauf, welchem die 
jungen Füllen leicht unterworfen find, 
wehret. 

Die dritte Hauptfache melche bey 
der Pferdezucht zu beobachten, und Die 
den Wachsthum der Füllen vermehrt 
oder verhindert, ift die Weide und 
deren Befchaffenheit. Diejenige Wei⸗ 
be, welche einen trockenen Boden hat, 
. ein feines, Pleereiches, jartes Gras 
gräge, iſt gemeiniglich für die Pferde: 
zucht am dienlichiten. Eine folche giebt 
dem Pferde, welches darin auferzogen, 
eine gefunde und dauerhafte Natur. 
Auch ift es von großem Mußen, wenn 
in folcher Weide, Berge, Höhen und 
Hügel vorfommen, two die Füllen ihr 
Futter muͤhſam ſuchen müffen: ihre 
Glieder gewoͤhnen ſich alsdenn zu al⸗ 
lerhand Bewegungen, welche ihnen in 
der Folge, wenn ſie gebraucht werden 
ſollen, vielen Mutzen verſchaffen. 

Wer ſchlechterdings keine andere 
als Fettweiden hat, worauf er ſeine 
Fuͤllenzucht treibt, der thut wohl, daß 
er feine Füllen von eigner Zucht ver: 
kauft, und fich dagegen folche anſchaf⸗ 
fet, welche in magern Gegenden find 
geboren worden, die alsdenn weit beffer 
einfchlagen als jene, auch weit munte: 
rer und ftärfer ausfallen, als die ſoge⸗ 
nannten Mafchpferde immer fenn moͤ⸗ 
gen. Ueberbaupt aber darf in allen 
Arten von Weiden, fie mögen befchafs 
fen fenn wie fie wollen, gutes Waſſer 
zum Teinfen nicht mangeln, auch müf: 
fen hin und mieder Bäume gepflanzt 
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feyn, wo fie Schatten haben, und ſich 
in böfer regnigter oder ſtuͤrmigter Wits 
terung darunter begeben koͤnnen. 
Michts verbeffert die Race der foges 
nannten Mafchpferde mehr, als wenn 
man den Stuten einen Befchäler 
giebt, der unter einem heißen Himmels: 
ftriche ift geboren worden. Wie denn 
auch ein guter englifcher Hengft in 
diefem Falle guten Nußen verfchaffen 
fann. Das übelfte für Pferde, die 
in folchen feuchten Maſchgegenden ges 
weider und auferzogen find, ift, daß 
dem Füllen gemeiniglich eine Grund⸗ 
lage zum Platthuf gleichfam angeboren 
wird. Es ift begreiflich und eine na; 
rürliche Folge, da fie befiändig naffe 
Füße haben, daß das Horn an dem 
Hufe weich werden, und durch den bes 
ftändigen Druck von der Schwere des 
Körpers ſich ausdehnen und platt wers 
den müffe. Ben fo bewandten Umftäns 
den ift es fehr dienfich, daß man den 
jungen Pferden, fo bald der Huf anfaͤngt 
platt und flach zu erfcheinen, und fich 
ausbreiten will, wohl proportionirte 
feichte Eifen auffchlagen, und fie alfo 
in die Weide laufen läßt. Auf diefe 
Weiſe wird das Horn in einer guten 
Geſtalt erhalten; vor allen Dingen 
aber ift noͤthig, wohl darauf zu achten, 
daß die Eifen nicht zu ſchmal, und der 
Fuß nicht zufammen gezogen werde, 
woraus fonft ein fogenannter Zwang⸗ 
huf eutſtehen kann. Das Eiſen braucht 
auch nur felten von dem Fuße abge 
nommen und eingefchlagen zu werden, 
und kaun fo lange figen, bis das Horn 
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fo ftarf gewachfen, daß man die Stels 
fen wo die Nägel ducchgefchlagen, 
völlig wegſchneiden kann. Es ift auch 
nicht erforderlich, daß der Huf bey 
den Uuflegen des Eiſens ausgemwürft 
werde, welches vielmehr Schaden als 
Vottheil fchaffen Lönnte, weil das 
durch die Wände verbünnet, und 
zu einem Platthuf noch mehr Ans 
laß gegeben wird. Weberhaupt aber 
m ußder DBefchlag folchergeftalt ein: 
gerichtet werden, daß ein Pferd auf 
feine Füße gerade treten muß, weil 
ſonſt ein fchiefer Fuß entftehen fann, 
zumal wenn alsdenn die Laſt des Koͤr⸗ 
pers auf die eine Seite des Thiers ſich 
lehnen muß, da denn der Druck der 
Schwere deffen Wachsthum hindert. 
Bey Füllen aber die in einer trockenen 
Beide gehen, ift dergleichen Vorſicht 
gar felten noͤthig, diefe koͤnnen beftäns 
dig barfuß laufen, Merkt man aber 
daß fich etwas Schiefes an den Füßen 
zeigt, fo muß folchem auf eine der Sa: 
hen dienliche Weife, durch die Hand 
eines gefchicften Schmiedes, abgehols 
fen, und der Fuß dergeftalt eingerich: 
tet werden, daß es allemal gerade auf 
den Fuß treten muͤſſe. Naͤchſt diefem 
ift in der ganzen Weidezeit nichts ans 
ders zu thun, als eine allgemeine Auf: 
ficht auf den Gefundpeitszuftand zu 
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haben, und ſich deſſen von den jungen 
Fuͤllen zu verſichern. 

So bald nun im Herbſt die Nachts 
fröfte eintreten, und das Gras ohnehin 
feine Kraft verloren bat, wie denn 
auch uͤberhaupt alles Gras, wenn es 
einen Froft erlitten, allem Vieh ſchaͤd⸗ 
lich ift, alfo in der Mitte des Novem⸗ 
bermonats, oder auch noch wohl ehen⸗ 
der iſt der Zeitpunkt, da die Füllen 
von der MWeide genommen werden 
müffen. Hiebey ift eben dasjcnige zu 
beobachten, was ich vorhin bey dem 
Anfange dee Weide berührt habe, das 
her man fo viel möglich den Füllen, 
neben der trockenen Fütterung, noch 
einige Tage wenigftens , etwas Grüs 
nes zu freffen geben muß, follten es 
auch nur in Ermanglung anderer Gas 
chen, gelbe Wurzeln oder Rüben ſeyn. 
Wird diefes nicht beobachtet, fo legt 
man den Grund zu verdorbenen Saͤf⸗ 
ten, wenigftens zu einer Drufe, womit 
fie fich den Winter durch plagen müfs 
fen. Da auch gemeiniglich auf eine 
ſchnelle Veränderung vom grünen zum 
trocknen Futter, eine Verftopfung zu 
erfolgen pflegt, fo wird auch diefer 
dadurd vorgebeugt, wenn man den 
von ber Weide fommenden Füllen, 
nod) etwas grünes bey dem trockenen 
Butter zu freffen giebt. 


Der Schluß folgt fünftig, 
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5altes Stuͤck. 
Freytag, den sten Julius 1776. 





| Schluß des Auffages von den Pferden, deren Renntniß, 
Allter, Eigenfhaft, und von der Pferdezucht. 


enn die Zeit der Entwöhnung 

da ift, fo ftellt man die Fuͤl⸗ 

len befonders , damit fie die 

Mutter weder hören noch fehen koͤn⸗ 
nen. Wenn die Stuten nach der 
Entwoͤhnung böfe Geſchwuͤre an dem 
Euter befommen, fo müffen dagegen 
dienlihe Mittel gebraucht werden, 
Iſt die Entwöhnung noch zeitig genug 
und im Sommer gefcheben, alsdenn 
ift diefe Abfonderung um fo viel beffer. 
In diefem Falle müffen die Füllen, 
weil ihnen die Mil entgangen, an 
deren Statt, taͤglich zwey bis dreymal 
ein Futter von Plein gefchnittenem 
Heckerling, welches mit Kleyen und 
Schroot vermifcht, auch mit Waſſer 
wohl angefeuchtet ift, freſſen. Auf 
diefe Weife Fönnen fie fo lange weiden, 
wie die Herbftwitterung es verftartet. 
Ich erinnere aber hiermit nochmals, 
daß wenn die Zeic eintritt, die Füllen 
von der Weide zu nehmen, es nicht zu 
verfäumen fen, ihnen noch einige Tage 
ben dem trocknen Futter noch etwas 
Grünes, es ſey was es wolle, zu freffen 
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zu geben. Alle trockene Fütterung, bie 
den jungen Füllen gefchnitten in die 
Krippe vorgeworfen wird, muß jeders 
zeit wohl angefeuchtet feyn, das Heu 
aber wird ihnen trocken in dieRaufen 
geſteckt. Wenn Die kurze Fütterung 
in der Krippe wohl angefeuchter ift, 
fo wird fie gefchmeidig, und befördert : 
auch die Verdauung. Zu mehrerer 
Sicherheit giebt man den aufgeftallten 
Füllen, gleich in den erjten Tagen, 
wenn fle von der Weide fommen, eine 
Reinigung oder Purganz. Eben dier 
fes muß fi auch aufdie Murtterpferde 
erftrechen, befonders wenn fie ihre 
Säugezeit vollendet haben. Ob num 
wohl diefes nicht bey allen Thieren 
erforderlich, fo ift es doch den Pferden, 
die gemeiniglich eine Menge Würmer 
im teibe zu haben pflegen, vor allen 
Dingen nöthig. Unter allen Hauss 
mitteln, welche dagegen bekannt find, 
finder fich feines bewährter, als der : 
Gebrauch des gemeinen Rauchtobacks. 
Man giebt nemlich einem erwachfenen 
Pferde des Morgens nach dem erften 
Hbb Fut⸗ 
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Futter, jedesmal ein Loth klein ges 
fehnittenen Toback, einem ganz jungen 
Fuͤllen aber, nur ein halbes torh, alles 
nebſt dein übrigen Futter wohl ange: 
feuchter und vermiſcht, zu freffen. Bey 
dem Gebrauch diefes geringen Mittels 
wird fich zeigen, daß eine Menge 
Würmer abgeben. Da auch der Tor 
bacf eine laxirende Kraft bat, fo 
ſchafft er zu gleicher Zeit diejenige 
Materie aus den Eingeweiden fort, 
die eine Beranlaffung zur Drufe ge; 
ben koͤnnen. Wie denn überhaupt 
diefes Mittel ben Krankheiten, die 
ihren Grund in Würmern haben, oder 
- von verfchleimten Eingeweiden enıftes 
ben, zu alien Zeiten ein gutes Bors 
- bauungsmittel gewefen und bewährt 
befunden ift, 

Im erften Winter läßt man bie 
Füllen los und unangebunden im 
Stalle berumlaufen. Daben aber ift 
wohl in Acht zu nehmen, daß Krippen 
und Kaufen nicht zu hoch find, worin 
. Ihnen die Fütterung gereicht wird, 
weil eine gar zu flarfe Ausdehnung 
des Halfes gar leicht einen tiefen 
Rücken verurfachen fönnte, Ein gus 
tes Heu, und Heckerling von gefchnit: 
tenen Haber⸗ Gerften: oder Wicken⸗ 
garben ift hinreichend, Hiebey aber 
ift auch wohl zu achten, ob das Heu 
viele Kraft habe, Alsdenn darf man 
beionders jungen Fuͤllen nicht gar zu 
viel davon geben, und muß inzwifchen 
ihnen zum Zeitvertreibe ausgedrofche: 
nes Haber: Gerften: oder Wickenſtroh 
in die Raufe ſtecken, man giebt ihnen 
auch wohl Heckerling von ausgedro⸗ 
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fhenem Stroß, mit Kleyen ober et⸗ 
was Schroot, und wohl angefeuchtet, 
zum Sutter, anftatt oben gedachter ges 
ſchnitienen Garben; wie denn leßteres 
allemal ficherer als die erftere Art iſt. 

Bewegung in frener Luft ift ihnen 
ſehr zuträgtich , befonders wenn diefes 
zum öftern gejcheben kann. Daß der 
Stallknecht fie ordentlich, wie andere 
Pferde, firiegele und reinige, dürfte 
wohl zu viel gefordert fenn, Inzwi⸗ 
ſchen gereicht es zur Erhaltung der 
Geſundheit, wenn fie möglichft rein 
gehalten werden, denn es pfleat fich 
das Ungeziefer fehr gern in der jungen 
Füllen Haaren aufzubalten, welches 
die arınen Thiere beunruhigt und abs 
jebrt, wie denn auch die Unreinigkeit, 
wenn fie fi an der Haut fefte gefeßt, 
die Ausduͤnſtungen verhindert, daber 
fie beftändig rein gehalten, und öfters 
mit einem Strohwiſch überall gerieben 
werden muͤſſen. 

Bemerkt man an den Füllen, daß 
fie nicht gedeyen und zunehmen, ſich 
oftmals frümmen und wälgen, fo kann 
mit vieler Wahrfcheinfichfeit auf vors 
bandene Wuͤrmer geichloffen werden. 
Alsdenn it ohne Verzug der vorhin 
gedachte Tobacksgebrauch aufs neue 
wieder vorzunehmen. Finder man, 
dag Mähnen und Schweif nicht recht 
gut wachen, aud) nicht Haare genug 
vorhanden find, alsdenn ift es von 
ſehr gutem Nußen, und befördert den 
Wachsthum verfelben, wenn dem 
Füllen in dem erften Yahre, und vor⸗ 
nemlich in dem erjten Winter, zum 
öftern die Haare an Mähnen und 


Schweif,/ 
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Schweif, bis auf den Grund, mit 
einer Scheere weggefchnitten werden. 
Mit diefer und anderer nörhigen Pfles 
He, auch Fütterung, jedoch dergeftalt, 
Daß wie ein Füllen an Alter zunimmt, 
auch zugleich defjen Fütterung vers 
mehrt feyn müfle, muß ſowohl im er 
ften als auch zweyten Jahre verbälts 
nißweiſe fortgefahren werden, Wenn 
num auf befchriebene Weiſe die Füllen 
behandelt werden, und man im zwey⸗ 
ten Jahre ihres Alters fie nicht gleich, 
wie der Landmann gemeiniglich zu 
thun ſtark im Gebrandy hat, wie ans 
dere Pferde aufpannt und arbeiten 
läßt, fo kann man, wenn fonft alles 
übrige feine gute Richtigkeit hat, ſchon 
ins dristen Jahre fehen, was von bem 
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Tiere zu hoffen fey. Wird aber ein 
Füllen wie ein altes Pferd mit vorge 
fpannt, mie fann man denn erwarten, 


daß ein ſolches junges Thier, da es 


noch ſchwach von Kräften ift, ſolche 
bey der Arbeit gebrauchen, und auch 
zu gleicher Zeit zum Wachsthum ver 
wenden folle? 

Diefes wäre nun dasjenige, was 
meine eigene Erfahrung, und andere 
welche von der Pferdezucht gehandelt, 
an die Hand gegeben. Sollte diefer 
Auffag daher einigen Benfall finden, » 
fo werde ich in einer andern Abhand⸗ 
lung von dem ordentlichen Gebrauch, 
Erhaltung der Geſundheit, Fütterung, 
Wartung ıc. noch ein und anderes bey⸗ 
zubringen nicht verfehlen. 





Auf die im Zgten Stuͤck diefes Magazins vom gegenwättigen 


Jahre befindliche 


En dem zoſten Stuͤcke des Hans 
—J noveriſchen Magazins iſt die 
Anfrage enthalten, wie das, von 
dem Zerrn Tiffor in feiner Ans 
leirung für die Gefundbeir des 
Candvolks $. 272. empfoblene, 
gegobrene Getränfe aus Was 
cbolderbeeren verfertigt werden 
Bönne? Wer den ausgebreiteten Nuz⸗ 
jen kennt, welchen dieſe Anweiſung 
des vortrefflichen Tiſſot nicht allein 
bey denen, die auf dem fande leben, 
fondern auch ben den Bewohnern ber 
Städte hervorgebracht, und wer daben 
gegen das Wohl feiner Webengefchöpfe 


Anfrage, wie der gegohrene Wacholders 
trank zu verfertigen ſey. 


nicht gleichgültig gefinnt ift, dem wirb 
es ein Vergnügen ſeyn, zu ber allge 
meinen Brauchbarfeit diefes Buches, 
nach feinen Kemutniffen etwas beytras 
gen zu koͤnnen. Mit diefen Gefinz 
nungen babe ich felbft der Beantwor⸗ 
tung dieſer Frage entgegen gefehen. 
Da diefelbe aber noch nicht erfolge ift, 
fo vermurbe ich, daß Niemanden unter 
benen, welchen die Anfrage vorgefons 
men it, der Proceß zu der Bereitung 
dieſes Getränfs befanne feyn muß; 
und num glaube ich, dasjenige, was 
ich von diefer Arzeney weiß, ohne Yes 


manden vorzugreifen, befannt machen 
zu dürfen, | 
Hhb 2 Den 
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Den gegobrenen Trank von Was 
holderbeeren zu verfertigen, welchen 
Herr Tiffor als befannt vorausfeßt, 
und aus der Urfache feine Anweiſung 
Dazu gegeben, verfiehe-ich zwar nicht; 
dagegen ift mir die Zubereitung eines 
ungegobrenen Gerränfs aus diefer 
Frucht befannt, welches wahrſchein⸗ 
lich eben die gute Wirfung bervors 
bringt, die man von jenem erwarten 
kann, und das fich fowohl wegen der 
wenigen Umſtaͤnde und der kurzen 
Zeit, die zu deffen Zubereitung erfos 
dert werden, als auch wegen feiner 
Annebmlichfeit im Geſchmacke em: 
pfiehlt. Sie findet ſich in einem 'Bur 
‘che unter dem Titel: Henr. Cafp. 
Abelii D. Königl, Pohln. und Churs 
fürftt. Saͤchſ. Hofmedici, reformirter 
und ganz volltommener feibmedicus 
der Studenten ıc. keipjig 1720 in 8. 
auf der 710 und folgenden Geite, 
und ich will die eigenen Worte des 
Verfaffers mit meinen Bemerkungen 


herſetzen. 


Wieder Wacholdertrank 
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„Geſundheitswaſſer oder Aqua ſo- 
terica. Man ſoll eine zinnerne oder 
weiß blecherne Flaſche a) von zwey 
Maaß mit einer weiten Schraube 
haben, und ſolche mit dem beſten 
friſchen reinen Brunnenwaſſer bis 
auf den halben Theil anfuͤllen b). 
Sodann nimmt man auf zwey 
Maaß Waſſer, zwen Loth frifche 
wohlzeitige heurige Kronaberh: oder 
Wacholderbeeren c), ſtoͤßt ſolche 
groͤblich in einem ſteinernen, hoͤl⸗ 
zernen oder eiſernen Moͤrſer; aber 
ja in keinem meſſingenen d), und 
roͤſtet ſie langſam uͤber einem Kohl⸗ 
feuer zu Verhuͤtung des Rauchs in 
einem ſaubern glaſuͤrten Tiegel, oder 
eiſernen Pfanne über Flammſeuer, 
doch mit Vorſichtigkeit und ſtetem 
Umruͤhren, daß die zerſtoßenẽ Beeren 
ja nicht anbrennen und kein Rauch 
hineinſchlage, ohngefaͤhr ſechs Va⸗ 
ter Unſer lang e); ſo werden ſie 
ſchwitzen und wie oͤhligt werden; 
als denn ſchuͤttet man fie behend im 

„die 


a) Ben uns iſt niemals eine blecherne, ſondern jedesmal eine zinnerne Flaſche dazu 
genommen, weil die erftern hier nicht leicht zu haben find. 

b) An unferm Orte, wo das Brunnenwafler felten ift, hat man ein Mares gefundeg 
Flußwaſſer, aus welchem das biefige Bier gebrauet wird, dazu genommen, und 
den Erfolg eben fo vortrefflidy gefunden, als er von dem Herrn Berfalfer anges 


geben wird, 


©) Die Kronabeth- oder Krohnsbeere, welche auf den Harzqgebuͤrgen, fo wie and) die 
HHeidelberre, an einem Kraute, deffen Blätter dem Buchsbaume fehr gleichen und 
das nicht vdllig einen Fuß hoch wird, waͤchſet, ift von der Wacholderbeere gar 
fehr unterichieden, und mir ift gar nicht befannt, ob mit derfelben ein Verſuch 
gemacht worden. Vielleicht hat Die Wacholder in Oberfachien auch den Nas 


men der Kronabethbeere. 


d) In Ermangelung eines bölzernen Moͤrſers laffen fih fo wenige Beeren anf einen 
irdenen oder bölyernen Teller mit dem Rande eines andern folchen Tellers, oder 
mit einem eilernen Hammer leicht zerquetfchen. 


e) Eins befondere Manier, die Zeit abjum« 


f 


fen! die ohnehin überaus mißlich if; 
ins 
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„ die Flaſche mie dem frifchen Waſ⸗ 
„ fer, feit zugufchrauben, und etliche 
„ mal auf und nieder zu jchürtelm, 


„ſolche hernach auf die Glut zu feßen - 


„ bis das Waffer laulich wird.,, 

„Alfo har man in einer Viertels 
„ſtunde ein koͤſtlich und wohlfeiles 
» Gefund: Wafler, fo den wahren 
»» bimmlifchen unverwelflichen Bal⸗ 
» fam der Wacholderbeeren in fich ger 
3» zogen, welches wegen feiner fuͤrtreff⸗ 
>, lichen Wirkung zu des Menfchen 
„Geſundheit nicht genug kann ge: 
>, lobt werden. Man feiget es durch 
» reine Tuͤchlein von Leinewand; fo 
» wird es ganz hell und hochgelb, 
3» gleich dem fchönften Mofeler Wein, 
» mit Plein geftoßenem Zucker zu vers 
» füßen, und mit zwey Biergläfern 
» oder Krügen hin und ber zu gießen, 
» damit der Zucker fich mit dem Waſ⸗ 
» fer wohl vermifche. Geſunde koͤn⸗ 
» nen es trinken‘, wenn fie wollen, 
» im Sommer jur Kühlung, in Fie⸗ 
„» bern wider den Durft. Es ift aut 
„» zum Magen, in Bruftfranfheis 
» ten, Huften, zuvörderft im Stein, 
„Ruͤckenweh, Harnbrennen, wider 
9, die Säure des Magens, mit einem 
» Wort: Es ift ein rechter Gefund: 
» brunnen, dergleichen ich felbft mit 
„> Mugen getrunken und bey andern 
5 gebraucht. 


zu verfertigen ſey. 
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Man kann es alle Tage friſch ma⸗ 
„chen, auch aromatiſiren mit klein 
„gebrochenem Zimmet. 

Das Lob, weiches der Herr Leibme⸗ 
dieus dieſem Mittel beylegt, iſt, wie 
ich glaube, gegruͤndeter, als manche 
Anpreiſungen der Arzeneyen ſeyn moͤ⸗ 
gen, die ſich hinter den Zeitungen fin⸗ 
den. Wenigſtens in einem Falle koͤn⸗ 


nen verſchiedene Zeugen aufgeſtellt 


werben, welche dieſem Tranke uͤber⸗ 
aus wichtige und angenehme Wirkun⸗ 
gen an ihrer Geſundheit zu danken 
haben. Und ich glaube, einem Theile 
des Publicum, wenigſtens demjenigen 
Herrn, der in dieſem Magazine dars 
nad gefragt, einen Dienft zu leiſten, 
wenn icheinen Vorfall anführe, der die 
Kraft diefes Wacholdertranks außer 
Zweifel feßt, 

Ein Mann, der etwa einige vierzig 
Jabre alt war, und deffen Berufsges 
fchäffte ihn mehr zum Sitzen, ale zur 
Leibesbewegung nörhigten, wurde von 
entfeglichen Steinſchmerzen angegrifs 
fen, gegen welche alle gebrauchte Mittel 
eines erfahrnen Arztes nichts anfchlus 
gen. In der Heftigkeit der Schmers 
zen, fand der Kranfe darin einige Ers 
leichterung, wenn er feſt gegen eınen 
Tiſch trat und ſich ganz daruͤber buͤck⸗ 
te, ſo, daß ſeine Stirn das Tiſchblatt 
beruͤhrte. Weil er aber in einer ſolchen 


bb 3 uns 


indem der eine ungleich langſamer, al® der andere zu reben pfleat. Dan kann 
ohne dieſen Miebrauch des Gebetes Die aanze Sache machen, melde nad der 


Schwaͤche vor £ 


Srärfe des Feners in einer oder zwo Minuten ausaerichtet if, 


er ım Raffecbrennen einige Hebung erlanat hat, der kann auch dieſe Beeren, 
welche aber viel weicher und breanbarer, als die Kaffsrbopnen find, und daber 
mebr Behutiamkeis erfodern, leicht aubereiten, 


859 


unnatuͤrlichen Stellung nicht lange 
aushalten fonnte; fo war auch diefes 
“nur eine geringe und unbedeutende fins 
derung. Gr befann ſich auf das vors 
hefchriebene Mittel, welches er in dem 
angeführten Buche gelefen, das ihm 
feine Aeltern vormals auf die Univers 
fität mitgegeben hatten , und brauchte 
es auf Borwiſſen feines Arztes, mit 
Beybehaltung der bisher beobachteten 
Diät und Zurückfegung aller andern 
Medicin mit dem gewuͤnſchteſten Ers 
folge. Der Patient wählte nemlich 
dafjelbe zu feinem ordentlichen Getraͤn⸗ 
ke, und Baum war es etliche Tage ges 
noffen, als eine Menge Grieß nad) 
einander und ein Pleiner Stein in der 
Größe einer kinfe abgieng. Da die 
Schmerzen völlig nachgelaffen hatten, 
und fein abgehender Grieß meiter bes 
merkt wurde; hörte nıan mit dem 
Wacholdertranfe auf, und der Gene: 
fete hat durch fein ganzes geben nicht 
wieder einen Anfall von Steinfhmers 
jen empfunden. Ber Andern, denen 
man nachher diefe Arzenen in aͤhnli⸗ 
chen Fällen gegeben, hat fie eben bie 
geſchwinde Erleichterung und Hülfe 
gefchafft. Nur bey einem Manne hat 
fi), nachdem er durch diefes Mittel 
genefen, bie Steinplage wieder einges 
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finden, die aber doch bey wieberhols 
tem Gebrauch deffelben auch jedesmaf 
gewichen iſt. 

Diefes ift, deucht mich, ein ents 
fcheidender Beweis für die Güte und 
Kraft diefes Wacholdertranfs, und 
man fann mit vieler Wahrfcheinlichs 
feit fchließen, daß er auch in den Fäls 
len mit gutem Erfolge zu gebrauchen 
fen, in welchen der berühmte Herr 
Tiffor den gegoprenen Tranf aus dies 
fen Beeren angerathen bat, 


®. m. 


2 


imm fehs Sceffel Wacholders 
»% beeren, die man gröblich zer⸗ 
ftößer , und vier Hände voll’gereinigte 
Wermuthsknoſpen, thue alles zufams 
men in ein Faß, gieße funfjig Maaß 
gemeines Waffer darauf. Spunde 
das Faß zu, und laffe es einen Mos 
nat fang im Keller ruhig ftehen. So 
ift das Waſſer fpirituös - geworden 
und hat eine wärmende, ftärfende, 
urintreibende und blusreinigende Kraft, 
Man muß das Grobe auf dem Bo— 
den des Faſſes laffen, Je älter der 
Trank ift, defto ftärker it er. Man 
trinke ihn flart des Biers zum ordis 
nairen Getränf, 


3) Siehe Zuͤckerts Mediciniſches Tiſchbuch vom J. #771. ©. 48. allwo man auch 
die Zubereitung des Wacholderſafts findet. 
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Die Anwendung des Berlinerblau zum Nutzen 
der Faͤrbekunſt. 


Se viel mir bekannt, hat Herr 
Macquer juerft in Mem. de 
Vacad. roy. des fciences 1749. pag. 
255. Nachricht von der Anwendung 
des Berlinerblauen zum Färben der 
Zeuge gegeben; dieſes Verfahren vers 
dient in der That mehr erwogen und 
bearbeitet zu werden, als es bis jeßt 
nicht gefcheben ift, denn man erhält 
dadurch auf Zeuge aller Art ſolche leb⸗ 
bafte Farben, als man nach den uͤbri⸗ 
gen Arten blau zu färben auf feine 
Weiſe bervorbringen kann. 

Herr Macquer ſchreibt hievon mit 
allem Recht: es ſey ein ſolcher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den auf die Zeuge mit 
Berlinerblau gebrachten Farben, und 
den nach der gewoͤhnlichen Art gefaͤrb⸗ 
ten, als groß der Unterſchied zwiſchen 
dem Scharlach und dem gemeinen Ro⸗ 
then ſey. 

Das Berlinerblau beſteht bekann⸗ 
termaaßen aus dem Niederſchlag einer 
Eifenauflöfung in Säuren mit dem 
mit Örennbaren aus dem Blute ges 
ſchwaͤngerten Palifchen Salje, und 

wird am beften auf folgende Art vers 
fertiget; wenn man dren Theile auss 
gerrocfnetes Blut mit einem Theile 
Weinfteinfalz, oder auch nur gereinig: 
ter Potafche fo lange brennen läßt, 
bis ein flüchtig urindfer Geruch ent: 
ſteht, darauf fogleich mit vielem Waf: 
fer auslaugt und durchſeibt, nachher 
mit einer fehr Plaren Hufldfung von 
jween Theilen des reineſten Eifenvis 


triols, und ein bis anderthalb Theilen 
Alaun in Waffer, warm zufammen 
fchüttet, und diefe Vermiſchung bis 
zum völligen Erfalten in Bewegung 
erhält; das fich niederfchlagende Ber— 
linerblau, wird durch einen Zufaß 
mit Küchenfalzgeift erhöher, ſodann 
abgefüßt und aufgetrocknet. 

In Anwendung des Berlinerblau 
zum Färben der Zeuge, hat Hr. Macs 
quer zuerft die verfchiedenen Theile, 
moraus es beſteht, auf die Zeuge ges 
tragen, Dadurch eine zwar fchöne blaue 
Farbe erhalten, die aber übel zufams 
menhängend war (meil er die auge 
zuerft auffegte). Mach diefem vers 
fuchte er, diefem Fehler dadurch abzur 
beifen, daß er den Zeug zuvor auf die 
gewöhnliche Art in einer mit Waſſer 
gemachten Auflöfung des Alauns und 
Weinſteins fieden ließ, darauf in 
MWaffer, worin Berlinerblau zergan: 
gen war, Pochte, und er erhielt eine 
fchöne gleiche blaue Farbe, die aber 
einen andern Fehler hatte, nemlich 
daß die Farbe nur auf der Oberfläche 
der Zeuge auflag, und fie nicht durchs 
gefärbt waren. Um nun auch diefes 
zu verbeſſern, beladete er das Palifche 
Sal; mit mehrerem brennbaren We⸗ 
fen, als zu der Verferriguug des ges 
meinen Berlinerblau erforderlich iſt, 
und laugte es aus, in einem andern 
Gefäße löfte er Vitriol und Alaun 
auf, mworin er den Zeug fochen lief, 
ibn fodann in Die Lauge brachte, und 

fo 
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ſo erhielt er eine ins Graue fallende 
Farbe, welche er durch ſehr verduͤnnte 
Vitriolſaͤure zu einem ſchoͤnen Blau 
erhob. .· | 

8 habe alle dieſe verſchiedene 
Verſuche nachgearbeitet und die Er⸗ 
folge richtig befunden. Dieſe Art zu 
färben wuͤrde aber dem mechaniſchen 
Faͤrber felten glücken, da bie Verferti⸗ 
gung des Berlinerblau, auch ſelbſt 
geſchickten Chemiſten zuweilen miss 
lingt; wie feiner, der ſich mit Verfers 
tigung des Berlinerblau abgegeben 
bat, in Ahrede ftellen wird, Daher 
habe ich gefucht, das Berlinerblau auf 
eine folche Art zum Färben zu gebraus 
. hen, daß man jederzeit eines glücklis 
chen Erfolges gewärtig ſeyn kann. 

Ich bediene mich des fertigen Ber⸗ 
finerblau, mache es zu einem fat un: 
fuͤhlbaren Pulver, und reibe es fol: 
gends mit ftarfer Lauge fo lange, bis 
die blaue Farbe in eine braune ver: 
wandelt ift, ch fülle. fodann zwey 
Gefäße mie Waſſer an, welches ich 
bis zum Kochen erwwärme, in eines 
davon fehärte ich Vitriolfäure, laſſe 

die zu färbende Waare eine Viertel 
ſtunde lang darin weichen, bringe fie 
fodann in das andere Gefäß, worin 


Goͤttingen. 
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ich zu dem Waſſer von dem Herftelften 
Berlinerblau thue, es eniſteht ein leb⸗ 
baftes Aufbraufen, und die Waare 
wird mie einem angenehmen Blau 
gleichförmig bedecft und durchdruns 
gen; duch wiederholtes Verfahren 
auf eben befchriebene Art, daß ich 
nemlich den einmal gefärbten Zeug 
wieder in die Vitriolfänre, und fos 
dann in die Berlinerblau : Aufldfung 
bringe, bin ich im Stande, alle mögs 
lihe Scattirungen von Blau hers 
vorzubringen; Die gefärbte Waare 
muß fogleich nachdem fie gefärbt wor⸗ 


den, in Waſſer gefpüple werden, weil. 


widrigen Falls ihre Theile von den 
fharfen Bruͤhen zu fehr würden ans 
gegriffen werden, Dasjenige, was 
fi) nach dem Färben in beyden Ge 
fäßen ausfcheider und zu Boden feßt, 
kann als gutes DBerlinerblau, wenn 
es zuvor ausgefüße worden, wieder 
gebraucht werden. 

Diefe Farbe widerſteht der Wins 
kung der tuft und einer jeden Säure, 
durch das Abkochen mit Seife aber 


wird fie zerftört; fie wird alfo nur - 


mit Mugen bey folchen Zeugen ges 
braucht werden Pönnen, die feines 
Waſchens bedürfen. 


©. % €, Lift. 
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Lieber die Eleufinifchen Beheimniffe. 


en man irgend eine Art von 
Geheimniffen für die Folge 
von der Eingefchränftheit 


der menſchlichen Erkenntniß anzufes 
ben bat: fo fheint es, daß man diefes 
im eigentlichften Verftand bey den hi: 
ftorifchen ihun muͤſſe. Man braucht, 
um fi hievon zu überzeugen, nur 
über die mögliche Entftehungsart der 
biftorifchen Geheimniffe nachzudenken. 
In der Gefchichte koͤnnen vornemlich 
auf eine zweyfache Weife Geheimniffe 
vorkommen, die der Gefchichtforfcher 
eben fo wenig, als der Theolog die 
biblifchen,, und der Maturforfcher die 
phnfifchen zu erflären im Stand iſt. 
Ein Umftand kann nemlich felbft den 
Gefchichtfchreibern, die uns von dem 
felben Nachricht ertheilen, Geheimniß 
feyn, weil fie zu feiner genauern Kennt: 
niß davon gelangen konnten. Gie 
wußten nichts weiter, als die Reful: 
tate. Dieſe erzäblten fie, obne fie 
pragmatifch erzählen zu koͤnnen, meil 
fie die VBeranftaltungen, Veranlaffın: 
ge, und die Ausführungen, die ins: 
geſammt geheimnißvoll vorgiengen, 
nicht wiffen konnten. In diefem Fall 


find die gleichzeitigen Gefchichtfchreis 
ber in Rückficht auf die mehrften Ent; 
würfe, die in den Eabineten gemacht 
werden, Zwar haben fie gewöhnlich 
die Schwachheit, daß fie dem ohnge⸗ 
achtet Erflärungen und Muthmaßun⸗ 
gen wagen‘, von denen man aber nach 
einigen Ypren, da die Sachen durch 
unvermuthete Vorfälle mehr Licht bes 
fommen, fieht, daß es Hirngefpinfte 
twaren. Daher fommt es, daß man 
in der Auflöfung hiſtoriſcher Geheims 
niffe, ſolchen Schriftftellern, die nach 
mehrern Jahrhunderten diefelben bes 
rühren, mehrentheils ungleich mehr 
Glauben beymeffen kann, als den 
gleichzeitigen, indem nad) vielen Jah⸗ 
ren die Abjichten fchon völlig Fonnten 
erhalten feyn, warum man Etwas ges 
heimnißvoll zurüchiel. Zum Beys 
fpiel, wie Aippolirus a Lapide fein 
befanntes Buch fchrieb, mußte der 
wahre Verfaſſer deſſelben nothwendig 
in die dickſte Finſterniß eingehuͤllt ſeyn, 
die fein menſchliches Auge durchdrins 
gen konnte. Nach Ablauf weniger 
Fahre Fonnte man frey den uniterblis 
hen Mann nennen, der folche vernuͤnf⸗ 
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tige Begriffe von der Staatsverfaf: 
fung des Deutfchen Reichs in feinem 
Werkchen geäußert hatte. 

Auf eine zwote Weiſe kann der 
Nachwelt in der Gefchichte etwas ein 
Geheimniß werden, wenn zwar die 
Geſchichtſchreiber volftändige Nach— 
richten von einer gewiſſen Begebenheit 
hinterließen, die aber alle verloren ge⸗ 
gangen, und auf welche nur hier und 
da ein ſpaͤterer Schriftiſteller anſpielt. 
So find gewiß unzählig viele wichtige 
Anftalten in der Welt gemacht wors 
den, die auch aufgezeichnet wurden, 
Sie find aber aus der Gefchichte ganzs 
lich verſchwunden, fo, daß wir Nichts 
mehr von ihnen, und auch oft nicht 
einmal wiffen,, daß fie da geweſen. 

Jene gründen fich auf die Einges 
ſchraͤnktheit der Kenntniffe der Ges 
fehichtfchreiber, und dieſe auf den 
Mangel von Nachrichten, aus denen 
man eine gehörige Einficht in diefelbe 
erhalten Pönnte: Beyde auf menſch⸗ 

fiche Kurzſichtigkeit. 

j Die meiften von diefen Anmerfun: 
gen laffen ſich auf die Eleuſiniſchen 
GBebeimniffe anwenden, von denen 
ich gegenwärtig eine kurze Nachricht 
mitzurheilen habe, Einem jeden, der 
an der teftäre der Alten auch nur ein 
mittelmäßiges Vergnügen findet, muß 
dieſe Nachricht um fo viel angenehmer 
feyn, da fie Eines der wichtigften In⸗ 
ftitute unter den Griechen betrifft, das 
die Alten häufig nur mit Einem Wort 
berühren. Und follte nicht die Ent: 
wicfelung eines Geheimniffes, in mel: 


ches ſich alle große Philofophen und 
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Volksfuͤhrer haben einweihen Taffen, 
die ganze Unfmerffamkeit eines jeden 
tefers auf ſich ziehen ? 

Die Eleufinifchen Geheimniffe find 
für heute, und waren zu den Zeiten, 
da man fich in diefelbe einweihen ließ, 
für alle barbarifche Nationen, die der 
Einweihung in ein folches Heiligehum 
nicht würdigmwaren, weiter nichts, als 
bloße biftorifhe Geheimniffe. Ja, 
es ift gewiß, daß wir ihre ganze Bes 
ſchaffenheit und Einrichtung in uns 
fern fpäten Jahrhunderten weit beffer 
Pennen koͤnnen, als alle Alte fie Pens 
nen konnten, Die nicht zu denfelben 
gelaffen wurden. Denn den obigen 
Anmerkungen zufolge fönnen Fakta, 
und ihre Urſachen, Beranlaffungen, 
und Befchaffenbeiten vor den Augen 
gleichzeitiger Gefchichtfchreiber fo ſehr 
verborgen bleiben, daß fie höchftens 
wiffen, daß fie ſich ereignet. Aber 
eben diefe Fafta Finnen von fpätern 
Gefchichtfchreibern ungleich pragmatis 
ſcher, umftändlicher und richtiger ers 
zahlt, und durch fie alle Dunkelheiten 
völlig gehoben werden, in welche die 
Begebenheiten zur Zeit, da fie fich zus 
trugen, eingebüllt waren. 

Die Gefchichte kennt Fein Benfpiel, 
das diefes Raiſonnement mehr erläus 
tern follte, als die Eleufinifhen Ges 
beimniffe. In allen jenen Jahrhun⸗ 
derten, in welchen diefe Fefte gefeyert 
wurden, durfte-fein Menfch bey Stra; 
fe des fürchterlichften Todes bey diefen 
Feyerlichkeiten erfcheinen, der nicht 
fhon unter allerhand Cerimonien in 
diefelben eingeweiber war; und feiner, 

der 
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der eingeweihet war, durfte das Ge: 
rinafte von Allem, was er an bdiefen 
Fefttagen gefehen und gehört harte, bey 
eben derfelben unvermeidlichen Todes: 
ftrafe befanne machen. Alle große Ges 
ſchichtſchreiber und Philofopben des 
Alterthums, durften es daher nicht 
wagen, das Gerinafte von diefen Ges 
heimniſſen der Nachwelt zu überliefern ; 
fo frey fie es auch fagen durften, daß 
fie der Gnade der Einweihung theil⸗ 
baftig gemacht worden feyn. 

Man fieht leicht ein, daß in den 
fpätern Zeiten, da die Efeufinifchen 
Geheimniffe ihr großes Anfehen alls 
maͤhlig verloren, und die Bannftrabs 
len Griechenland nicht mehr fo häufig 
durchkreuzten, die diejenigen zu Bo⸗ 
den warfen, die aus der Eleufinifchen 
Schule den tehrinhalt und die Mes 
tbode austrugen, eher Machrichten 
von diefem Inſtitut aufgezeichnet wer⸗ 
den fonnten. Die alten Weiſen Gries 
chenlands würden gewiß die Befannts 
machung des Inhalts der Eleufinifchen 
Geheimniſſe auf alle mögliche Weiſe 
verhindert haben, wenn diefe Befannts 
machung auch nicht ein folches Capi⸗ 
talverbrechen geweſen wäre; weil fie 
ihre Religion, ihr Goͤtterſyſtem, und 
alle Religionsgebräuche der Griechen 
fuͤr das anfahen, was fie wirflid was 
ren, für politifche Inſtitute, und beils 
fame VBorurtheile, die man nicht ans 
greifen dürfte, ohme zugleich die. ganze 
Ruhe des Staats zu flören, Die 
MWeltweifen liegen den Aberglauben 
tbronen, weil er ein notbmwendiges 
Uebel, und fein Sturz der Umſturz 
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ber Öffentlichen Gluͤckſeligkeit mar, 
Sie fahen ein, daß der Aberglauben 
dem Flor der griechifchen Staaten we⸗ 
nig oder gar nicht nachtheilig war, da 
der Unglaube fchlechterdings ganz Grie⸗ 
chenland zerrütten mußte, Aus eben 
diefer ſchonenden Nachficht ließen fich 
alle einfichtsvolle Partioten in die Ge; 
beimniffe einweihen, und fogar zu 
Prieftern derfelben beftellen. 

Unter folchen Umftänden darf man 
in den gelehrten UWeberbleibfeln des 
frühen Alterthums Leine Nachrichten 
von den Eleufinifchen Geheimniſſen 
ſuchen. Mur die fpätern Schrifrftels 
ler durften von diefen Mofterien in 
ihren Gefchichten die Fragmente von 
Nachrichten , auf die Nachwelt brins 
gen, die fie noch hier und da zerftreut 
vorfanden. Man ift freylich immer 
in Gefahr von diefen fpätern Hiftoris 
fern hintergangen zu werden; und ges 
tade bey denen ift mau am meiften in 
Gefahr, die eine zu ſehr zufammens 
bängende Befchreibung von einem vor 
mehrern Jahrhunderten eingeganges 
nen Inſtitut liefern. 

In der ganzen griechiſchen Dogma⸗ 
tik iſt kein einziger Artikel, den die 
ſpaͤtern griechiſchen und roͤmiſchen Hi⸗ 
ſtoriker, Kritiker, und Interpreten auf 
eine ſo verſchiedene Art erklaͤren, als 
der Artikel: Von den Gebeimnif 
fen der Bortbeir Ceres zu Eleu⸗ 
fis. Groͤßtentheils waren ihre Erfläs 
rungen bloße Conjefturen; und hätte 
ein fpäterer Grieche, der die fichern 
Sclüffel zum Gebeimniß der Gotts 
beit zu Eteufis hatte, eine Kegerbiftorie 
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uͤber diefen einzigen Artikel fchreiben 
wollen: ſo wuͤrden die mehrften, die 
darüber Erffärungen gewagt, in Dies 
fes Regifter haben Pommen müffen. 

Plutardy, der zu diefer Arbeit 
Talente genug befaß, hat uns eine 
Machricht von diefen Mofterien auf: 


gezeichnet, die, fo kurz fie auch iſt, 


doch, nebft dem, was Cicero von ib: 
nen fagt, die meifte Wahrſcheinlich⸗ 
feit hat. Denn die neuern Compilas 
toren, die aus den Alten gefchöpft, 
find eben fo wneinig, fo bald fie die 
Abſicht und den Inhalt der Eleufiniz 
ſchen Geheimniffe beftimmen wollen, 
Mur wenige von den Deuern has 
‚ben den Unterfchied bemerkt, durch 
defien Bemerfung man nur allein al: 
fen Schwierigkeiten abhelfen fann, die 
einem augenblicklich bey der Lectuͤre der 
Alten aufitoßen, Diefer Unterfchied 
berriffe die Eintheilung der Eleufinis 
ſchen Geheimniffe in die Bleinen, 
und in die großen, Es ift nicht zu 
laͤugnen, daß viele von den Alten dies 
fen Hauptumftand nicht ausdrücklich 
anmerfen. Allein aus den Befchreis 
bungen, die fie geben, fann man deut: 
fich genug abnehmen, daß es zweyers 
ley Geheimniffe, 5 mo ganz verfchiedene 
- Arten von Feyerlichfeiten feyn mußten, 
Die Dinge, die daben follen vorgegans 
gen ſeyn, find gar zu ungleichartig, 
als daß fie vor den Augen und Obren 
derfelben Zufchauer und Zubörer foll. 
ten erfchienen, und geprediget worden 
ſeyn. So erzählt Cicero, daß die 


a) De Legibus Lib. II. Cap. 14. 
b) Quaft. Tufeul. Lib,I. Cap. 13. 
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Eleufinifchen . Mfterien eine Schule 
des tebens und des Todes geweſen, im 
welcher die Kunft zu leben und zu flers 
ben gelehrt worden fen; daßalle Gries 
chen männlichen und weiblichen Ges 
ſchlechts, Yünglinge, Mädchen und 
Kinder in diefelben hätten eingemeihet 
werden müffen, und daß man es ftets 
für ein fürchterliches Verbrechen ges 
balten habe, wenn ein rechtgläubiger 
Grieche die Initiation verfäumt a). 
Ganz widerfprechend ift die Beſchrei⸗ 
bung, die er in einer andern Gtelle 
von diefen Myfterien giebt, wenn man 
nicht den Unterfchied unter den Pleinen 
und großen Eleufinifchen Geheimniffen 
vor Augen hat, den er felbft nicht aus⸗ 
drücklich anzeige b). Hier fagt er: _ 
daß nur wenige auserwählte Perfonen 
eingeweihet worden fegn, die man von 
der innern Befchaffenheit der griechi⸗ 
fchen Religion unterrichtet, die man 
gelehrt habe, daß die Götter, die das 
Volk und die ganze Nation der Gries 
chen anbeten müffe, zuerft bloße Men: 
fchen geweſen; und daß die griechifche 
Religion weiter nichts, als ein bloßes 
politifches Inſtitut fen, das aber, fo 
wie auch die menfchenäßnlichen Gitter, 
gefchont zu werden verdiene, indem 
die gemeinfchaftliche Gluͤckſeligkeit 
und die Öffentliche Rube unzertrenns 
lich mit ihnen vergefellfchafter fen. - 
Sch will bald zeigen, wie fich diefe 
benden entgegengefeßten Machrichten 
deffelbigen Schriftftellers mit einander 
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einige andere hieher gehörige Mach: 
richten werde mitgerheilt haben. 

Die Eleufinifchen Geheimniſſe wur; 
den in einem Pleinen Städtchen im 
Arhenienfifchen Gebiete, Kleufis, zum 
Theit alle Jahre, zum Theil alle fünf 
Jahre gefeyert. Diefe Feyerlichfeiten 
waren die vornebmften von allen Feyer⸗ 
fichfeiten in der ganzen griechifchen 
Religion. Eben ihrer außerordentlis 
dyen Heiligkeit wegen, wurden fie oft 
ſchlechthin ohne allen Beyſatz bie 
Mipfkerien genannt. Die Zeit ihrer 
Entftebung ift ungewiß, Mach dem 
Arundelianifhen Marmor follen fie 
ohngefähr vierzehn Jahrhunderte vor 
Eprifti Geburt eingeführt worden fenn, 
Ueber ihren Stifter find die Gefchicht: 
fchreiber nicht weniger uneinig. Ei⸗ 
nige fchreiben die Ehre der Stiftung 
derfelben dem König Erechtheus zu, 
der fie von. den Ufern des Nils her: 
übergebolt haben foll, wo ähnliche 
Geheimniffe bey dem Dienft des Oſi⸗ 
ris und der Iſis gefeyert wurden. 
Nach andern foll Mufäus diefen Ur: 
tifel zur griechifchen Religion binzu: 
gefügt haben, Noch andere fchreiben 
dem Eumolpus, einem alten griechis 
fchen Dichter, und wiederum andere 
dem Orpheus diefes Berdienft zu, der 
noch vor dem Durchgang der Iſraeli⸗ 
ten durch den arabifchen Meerbufen, 
(folglih vor 2453) biefe Anftalten 
aus Aegypten nach Griechenland ger 
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bracht, und eine Menge von gottesr 
dienftlichen Gebräuchen mit dem den 
alten Griechen fo ehrwuͤrdigen Schleyer 
der Eleufinifhen Geheimniſſe verdeckt 
baden fol. - 

Der Urheber mag ſeyn, wer er 
wolle: fo iſt ſo viel gewiß, daß dieſe 
Stiftung in das hope Alterthum bins 
auf feige, ob man gleich nicht ſagen 
fann, daß fie im höchkten Alterthum 
eingeführt worden... IBenigftens läßt. 
fih mit vieler Wahrfcheinlichkeit "bes 
baupten, daß fie nicht Alter find als 
Homer (um 2984). Diefer Dichter 
hätte fehr oft Gelegenheit gehabt, den _ 
Stifter und den Namen der Eleufinis 
ſchen Geheimniſſe zu nennen, Er flechtet ° 
in feine Odyſſee die ganze Gefchichte 
der DBorzeit von Griechenland ein. 
Ulyß ſteigt (Odyß.) bloß deswegen 
in den Orkus, damit er Gelegenheit 
habe, alles Merkwuͤrdige, was ſich 
in den aͤlteſten Zeiten in Griechenland 
zugetragen, erzaͤhlen zu koͤnnen. Er 
findet die Schatten aller großen Per⸗ 
fonen, die in ausführlichen Unterrer 


"dungen ihn mit ihrem Schicffal, und 


zu gleicher Zeit mit den merfwürdigs 
ften Begebenheiten ihres Zeitalters. 
befannt machen, Was fiir unbes 
kannte Dinge, was für Perfonen 
nennt ihm nicht feine Mutter, die fie 
mit ihren Augen gefeben? Aber die 
Eleufinifchen Geheimniffe berührt Hos 
mer nicht ein einziges mal c), Man 
Jii 3 kann 


cd) Der Ausdrud rare, womit die Eleufinifhen Gebeimniffe bezeichnet werden, 


wird vom Homer mehr als einmal gebraucht. 


Allein die geſchickteſten Inter⸗ 


preten haben bewieſen, daß diefed Wort ben ihm nicht die Myſterien; fondern 
Dpfer anzeige, bie den Göttern den Worſchriften gemäß gebracht wurden. 
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Fann alfo mit Gewißheit fchließen, 
daß fie zu feiner Zeit entweder noch 
gar nicht da waren, oder daß fie die 
wichtige Anftalt bey weitem nicht was 
ten, die fie in den fpätern Zeiten wur⸗ 
den. | 

Wollte man auch den Örpbeus 
als den Stifter diefer Feyertage anfer 
ben: fo würde man zwar fo viel ger 
winnen, daß man das Zeitalter des 
Drpheus fiir die Zeit ihrer Stiftung 
anzufehen hätte. Allein das Zeitalter 
bes Orpheus ift eben fo ungewiß. 
Die fo ihn in die Gefellfchaft der Ar: 
gonauten verfegen, (Jahr der Welt 
2721.) und ihn Muſik, Mofterien, 
Religion, Dichtkunſt, Künfte, u. ſ. w. 
unter die Griechen. einführen laffen, 
bedenfen nicht, daß die Griechen zur 
Zeit diefes Zuges unmöglich fo wenig 
eultivirt feyn Fonnten, daß ein Sterb⸗ 
licher fie dergleichen Künfte zuerft:pätte 
lehren Fönnen, Eine Nation, die eine 
folhe Erpedition vornahm, konnte 
niche mehr ganz roh und barbarifch 
ſeyn, wenn anders die Gefchichte der 
Menfchheit allgemein richtige Bemer⸗ 
ungen abgezogen bat. Hiezu fömmt: 
Homer, der alle Helden nennt, die bey 
diefer Erpedition waren, hätte gewiß 
auch den Orpheus genannt, wenn er 
ein Begleiter des Argonautenzugs ge: 
wefen wäre. — Das Refultat aus 
diefen beyden Betrachtungen ift‘, daß 
wir nicht mehr im Stande find, wer 
der das Zeitalter der Stiftung der 
Eleufinifchen Geheimniffe, noch der 
Orpheuſchen Wunderthaten zu ber 
flimmen. 
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Wenn man die Abſicht und das 
Weſen dieſer Mofterien umterfucht: 
fo fann man annehmen, daß diemehrs 
ften Gebräuche ſchon bey ihrer erften 
Stiftung beftimmt, und die Hebertres 
tung der verordneten Geſetze gleich 
Anfangs zu einem Capitalverbrechen 
gemacht worden ſey. So won inis 
tiirte Perfonen, als auch diejenige, die 
zu diefen Heiligehümern nicht gelaffen 
wurden, konnten fich die unausbleib⸗ 
liche Strafe des Todes augenblicklich 
zuzieben, Jene, wenn fie unvorfiche 
tiger Weiſe das Geringfte von den hei⸗ 
ligen Gebräuchen bekannt - machten, 
die bey den Myfterien gewöhnlich was 
ven. Solche Perfonen wurden als 
Schänder der Gottheit angefeben, 
über deren Hanpt fich die göttlichen 
Gerichte zu einer fürchterlichen Strafe 
zufammenziehen; die eine Peft der 
bürgerlichen Gefeltfchaft feyen, und das 
ber fogleich aus dem Wolf ausgerottet 
werden ‚mußten. : Mar hielt dieſe 
Unpeiligen für infam, und diejenigen, 
die das Unglück hatten, mit ihnen ung 
ter einem Dach zu wohnen, flohen fos 
gleich von ihnen, um ſich vor ihrem 
peftifenzialifchen Athem zu fichern. 
Keine Vergebung hatten diefe Uns 
glückliche zu hoffen. Sie mußten des 
Todes fterben. Daher Foftete es den 
Dichter Aeſchylus viel, der Todes 
ftrafe zu entgehen, nachdem er im 
Verdacht war die Eleufinifchen Ger 
beimniffe auf das Theater zu Arhen 
in undeutlichen Anfpielungen gebracht 
zu haben, Diagoras, der ausgelaß 
fenfte Religionsfpötter, hatte fich auch 

über 
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über diefen Meligionsgebrauch fuftig 
gemacht. Er wurde darüber vertries 
ben, oder, nach audern, umgebracht. 

Eine gleiche Strafe hatte derjenige 
auszufteben, der fich bey der Feyer der 
Geheimmniffe einfand, ohne vorher in 
Diefelben eingeweihet zu ſeyn. Auch 
hier fand gar feine Entſchuldigung 
Statt. Man fah nicht darauf, ‚ob es 
nicht etwa eine Unwiſſenheitsſuͤnde 
fen; ob einer nicht ganz von Ohnge⸗ 
fähr, oder in der beften Abſicht dabey 
zugegen war. Er mwurde für einen 
Kicchenräuber gehalten, der die Heis 
ligehümer habe entwenden wollen; 
und das gewiffe Urtheil über ihn war; 
der Tod. 

Dach ihrer erften Einrichtung folls 
gen nur Griechen von allerley Altern 
und Gefchlechtern in diefe Geheim— 
niffe eingeweihet werden; alle Frem⸗ 
den hingegen wurden dieſer Seligfeis 
ten unmwürdig geachtet. Man hielt 
die Initiation für ein Gnadenmittel, 
Durch welches der Menfch mit der 
Gottheit genauer vereinigt werde, 
Dun fchließe fih, glaubte man, das 
Auge der Götter nicht mehr, fondern 
es wache ftets über die Geweihten. In 
diefem Leben ſtehen fie unter ihrem 
gnaͤdigen und fleten Einfluß, und in 
jener Welt warten die ungemifchten 
und reinften Freuden auf fie, beren 
alle diejenige nicht einmal fähig find, 
Die nicht ſchon hier durch die Initia⸗ 
tion in den Stand der Gnaden getres 
gen. Daher durften auch nicht eins 


Ueber die Eleufinifchen Geheimniffe, 


878 


malalle Öriechen zur Einweihung hit 
zutreten. Boͤſewichter, deren‘ Gott: 
lofigfeiten ruchtbar waren, wurden 
nicht zu Gliedern der Kirche aufge 
nommen, wenn fie gleich Bürger im 
Staat waren, 

So wenig verdächtigen Griechen 
die Önade der Einweihung zu gut 
Fam: fo wenig durften fich Barbaren, 
wenn fie auch noch fo rechtfchaffen wa; 
ren, biefen Myfterien nähern. Syns 
deffen man ließ von dieſer Ungerech⸗ 
tigkeit gegen Fremde bald nach, und 
in der Folge konnten auch wichtige 
Ant aus andern Mationen zum 

enuß dieſes Glücs gelangen. Die 
Veranlaſſung zu diefer Nachaiebigfeit 
der Griechen wird von verfchiednen 
Schriftftelern nicht auf diefelbige 
Weiſe erzähle, Mach einer der ber 
Pannteften Sagen foll man einzig aus 
Erfenntlichfeit gegen den Herkules 
den Ausländern diefe Himmelsthuͤr 
geoͤffnet haben. Herkules reiſete ein: 
ſtens gerade zur Zeit dieſer Feyerlich⸗ 
keiten durch das Attiſche Gebiet. Er 
befam große &uft ſich mit ihnen näher 
befannt zu machen, Als ein Fremder 
Ponnte er nach den Gefegen unmöglich 
zugelaffen werden ; aber eben fo wenig 
Fonnte man ihm diefe Bitte abfchla: 
gen, da er duch fo manche Dienfte 
fih ſchon für die Republik aufgeopfert 
hatte. Eumolpus machte daher eine 
Ausnahme, und ertheilte bey diefer Ger 
legenbeit den Fremden das Privilegium 
ihrer Tüchrigfeit zur Initiation d). 


nd 
d) Buchſtaͤblich Tann diefe Iufammenkellung des Eumolp und des Herkules un 
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Und auf folche Weife wurde nun der 
Eleufinifche Tempel, der Tempel’aller 
Voͤlker des Erdbodens e). 

Dieſes war die Veranlaffung zit 
der bis auf diefe Zeit unbefannten und 
ungewöhnlichen Einteilung der My: 
fterien in-die großen und die Meinen 
Eleuſiniſchen Geheimniſſe. Die letz⸗ 
tern wurden alle Jahre neun Tage 
hinter einander gefeyert. In ganz 
Griechenland wurde kein einziges Re⸗ 
ligionsinſtitut von einem ſo feyerlichen 
und koſtbaren Gepraͤnge begleitet, als 
die Einweihung in dieſe Geheimniſſe. 
Alle Candidaten mußten ſich erſt eine 
lange Zeit durch Faſten und Enthalt: 
ſamkeit kaſteyen. ‚Sie zogen Feyer: 
Fleider an, und wufchen ihre Hände, 
Sie opferten dem ort der Götter, 
und traten mit Blumenkraͤnzen gekrönt 
vor den Altar. 

Die heiligen Perſonen, die in die 
kleinen und großen Eleuſiniſchen Ge: 
heimniſſe einweiheten, waren nicht 
von gleichem Rang: alle aber waren 
ſie mit außerordentlichen Vorzuͤgen 
verſehen. Die erſte Claſſe heiliger 
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Perfonen, die die Initiation verrichtes 
ten, waren die Hierophanten,.eine Art 
von Priefteen, die dieſen gebeiligten 
Gebräuchen vorftunden. Der Hieros 
phant mußte fich gänzlich dem Dienft 
der Gottheit widmen, ‚das Gelübde 
der Keufchheit thun, und fich ein ganz 
einfames Leben gefallen laffen. Nur 
die eimige Familie des Eumolpus 
konnte taugliche Subjecte zu diefer 
Wuͤrde hergeben, Es wurde ein ges 
wiſſes Alter, eine befondere Bildung 
und andere Umftände mehr erfordert, 
unter welchen man Hierophant werden 
konnte. Bey der Geyer der Geheim⸗ 
niffe trat er in einer ganz ausgezeich⸗ 
neten Kleidung hervor, die fein heilis 
ges Angeficht noch mehr 'glängen, und 
feine ganze Perfon ehrwürdiger machte. 
Die Stimme, mit derer an diefen Tas 
gen der Juitiation einige wenige Worte 
ausfprach, war wie die Stimmeeines 
Gottes, und mit der tiefften Ehrfurcht 
antwortete ihm die ganze Gemeine in 
einer Formel, die in den heiligen Büs 
chern bey den übrigen Cerimonien aufs 
gefchrieben war, j 


Der Schluß folgt fünftig. 


—— werden, weil beyde mehrere Menſchenalter von einander gelebt ha; 
en. Vielleicht foll alfo dieſe Nachricht bloß anzeigen, daß die Priefter bey dem 
Inſtitut des Eumolpus dem Herkules diefe Difpenfation gegeben, und fie 


bernach auf alle Fremde ausgedehnt. 


€) Cicero de Nat. Deorum. 1. 42. Eleufna, fandta illa & augufla, ubi iniantur gen- 


ges orarum ultimæ. 
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sörs Stüd, 


Freytag, den 12ten Julius 1776, 





Schluß der Abhandlung tiber die Eleufinifchen Geheimniſſe. 


on den Hierophanten waren bie 
Herolde (xnguxss), eine zwote 

Elaffe heiliger Perſonen, unters 
ſchieden. Diefe hatten zu. ihrem Ger 


ſchaͤffte, alle unheilige, uneiugeweihte 


Per ſouen von der Theilnehmung an 
der Feyer der Eleuſiniſchen Geheim⸗ 
niſſe abzuhalten. Sie geboten durch 
beſtimmte Machtſpruͤche einem jeden 
von dieſen ſich zu entfernen. „Dieſen 
„Oertern nahe ſich kein Unheiliger, 
„ und nur die Eingeweiheten muͤſſen 


—die erhabenen Wahrheiten hören! 


„O du Sohn der glänzenden Sele— 
ne, Mußſaͤus, leihe meinen Accen— 
ten ein aufmerkſames Ohr! — Keine 


„ eitle Vorurtheile, noch die Begier, 


„den deines Herzens muͤſſen dich von 


„dem glückfeligen . Leben abfehren! 
Oeffne deine Seele dem Licht, und 


betrachte, da du den geraden Weg 
„ fortwandelft, den König der Welt! 


„ Erift Einer; Er ift aus ſich ſelbſt 
» geboren; Von Ihm find alle We⸗ 
„ fen; Erift in ihnen, und um-fiez 
„» Er hält die Augen über alle Stetbr 
» lichen geöffnet, und fein fterbliches 
„Auge ſiehet ihn,,, a) | 

Die dritte Claffe gortesdienfilicher 
Perſonen, die bey diefem Gefchäffte 
zugegen fenn mußten, waren die Fackel⸗ 
träger. Diefe waren um fo viel uns 
entbebrlicher, da die Pleinen Eleuſiui⸗ 
ſchen Geheimniſſe alle bey der Nacht 
gefeyert wurden, 

Um der Sache ein fo wichtiges Ans 
fehn zu geben, als nur möglich; fo 
war fogar eine eigene Commiffion nie⸗ 
dergeſetzt, die mit Außerfter Sorgfalt 
auf die Ordnung Acht geben, nach ges 
endigten Feyerlichkeiten den ganzen 
Verlauf derfelben unterfuchen, und die 
Vebertreter der Eleufinifchen Gefege 
beftrafen mußte, 

get ; Die 


3) Diefe Worte der Begeifterung führt Clemens Xlerandrinus an. Man hat 
fehr viel Grund, die ganze Stelle, den Anfang ausgenommen, für eine Erdichs 
tung des Kirchenvaters u halten, da die Grundfäge der Hriftlichen Religion gar 
ju deutlich in den Morten liegen. Aber die erften Worte diefer Stelle ſcheinen 
mirflic Worte des Ausrufers geweſen zu feyn, da Soraz ſchon ( DvellL ı.) 
diefelbigen Ausdräcde gebraucht. — Abgeſchmackt iſt es, wenn man den Herold 
bey den Fleinen Elenfiniichen Gchrimniflen dieſe Predigt halten läßt, 
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Die Heinen Kleufinifehen Ges 
heimniſſe beitanden im meiter nichts, 
als in dramatifchen Borftellungen des 
Zuftande® der Seele nach dem Tode, 
durch welche ſowohl die Gluͤckſelig— 
keit reiner und unbeflecfter Seelen im 
Elyſium, als auch die Quaalen unreis 
ner abgefchiedener Geiſter im Tartas 
rus abgebildet wurden. Hier lernte 
man in Bildern im Genuffe eines ru⸗ 
higen und fanften Vergnuͤgens leben, 
und mit der Hoffnung eines noch felis 
gern Schickſals fterben b). Hier em: 
pfand man die taufendfachen Schauder 
der Hölle, und die verwuͤſtenden Schrek⸗ 
Pen des Abgrundes. Man hörte und 
ſah nichts, als Borftelungen aus der 
Unterwelt. Bald brach eine dicke 
Finfterniß in die Gewoͤlber des Tem: 
pels ein, in welche die Initiirten zuges 
laffen wurden. Bald rollten die fürchs 
terlichften Donner uͤber ihren Haͤup⸗ 
tern weg. Bald ſchlugen Blitze in 
die Mitte der heiligen Gewoͤlber ein, 
und das ganze Heiligthum bebte, und 
alles war furchtbar. Bald aber ver: 
wandelte fich diefe fchrecfliche Scene 
in die arigenehmfte Wohnung des 
Friedens. Eine feyerliche Stille ftellte 
fih ein. Es wurde helle, wie am 
Mittag. Die Schatten wichen dem 
einbrechenden Tage, und eine felige 
Zufriedenheit verbreitete ſich über die 
erfchrocfenen Seelen der Zufchauer, 
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Wenn denn diefe mit Wohlluſt geſaͤt⸗ 
tige waren: ‚fo folgte ‚wieder ein 
tritt, der den Tartarus vorficdlee Es 
erfchienen erſchreckliche Ungeheller. 
Ihr Anblick ſchauderte, bis man dieſe 
monſtroͤſe Geſtalten mit Vergnuͤgen 
des Elyſiums abwechſeln ließ. 
Themiſtius hat uns ein vollſtaͤn⸗ 
diges Gemaͤhlde hievon aufbehalten. 
Man fab, ſagt er, den Menſchen, in 
allegorifchen Bildern, von feiner Wie: 
ge an, zuerft dem Sammer der Kind: 
beit uͤberlaſſen, dann durch die Hitze 
und das Ungeftüm der Jugend fortges 
riffen, wie er, mitten unter den Schrei: . 
Pen, Beforgniffen und Ungluͤcksfaͤllen 
aller Art, zu den Pforten des Todes 
seht. Mach Zurücklegung diefes für 
den unwiffenden Haufen fo fchredflichen 
Weges, genoß der tugendhafte Mann 
einer unveränderlichen Gluͤckſeligkeit 
in einem reinen Licht. Er irtte in 
Wiefen vol Blumen umher, wo er 
die erhabene Erzählung Heiliger Sa⸗ 
chen hörte, die mit leichten Tängen und 
barmonifchen Gefängen begleitet war. 
Dann ſah der Weife, frey und Herr 
über fich felbft, mie Ruhm bekraͤnzt, 
in der Gefellfchaft der heiligen Seelen 
die Erde mit allen ihren Reichehümern 
unter feinen Füßen, alseinen Ballvon 
Koth und Finfterniß , in welche die 
Unbeiligen, die den Tod fürchten, oder 
an einem befjern Leben nach dem ges 
; 149 20: gen⸗ 


b) Cicero de Legibus II, 14. Cum multa eximia divinaque videntur Athenæ pepe- 
riffe, atque in vita bominum attuliffe: sum nibil melius illis myfleriis, quibus 
ex —* immamique vita exculti ad bumanitatem & mitigati fuhmus : Initiaque, 


ut appellantur, ita re vera principia vite c 


ovimus, neque folum cum letitia 


vivendi rationem accepimus, [td etiam cum [pe meliore moriendi. . 
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genwärtigen zweifeln, auf immer vers 
fenft werden c). 

Diefes find opugefähr die merkwuͤr⸗ 
digſten Umſtaͤnde, Die fich ben der Feyer 
und der Einweihung in die feinen Eleu⸗ 
finifchen Geheimniſſe fanden. Von 
ihnen waren die großen Eleufinifchen 
Miofterien ihrer Abſicht und-dem In⸗ 
halt nach, ganz und gar unterfchieden, 
Diefe harten einen ungleich mehr polis 
tifchen und würdigen Zweck, als bie 
Bleineen. Sie wurden nur alle fünf 
Sabre einmal gefeyert, und. nureinige 
wenige Perfonen wurden zu ihnen zus 
gelaſſen, die die Meinen Geheimnifle 
fehon.durchgegangen, und noch übers 
dem durch die. haͤrteſten Prüfungen und 
Unterfuchungen waren bewährt befun⸗ 
den worden. Mur Könige, Fürften, 
Demagogen, Philofoppen, und aufges 
klaͤrte Köpfe durften ſich auf die. Eins 
weihung in diefe großen Eleufinifchen 
Miyfterien Rechnung machen, :Die 
Prüfungsjahre waren ungleich härter, 
als daß ſchwache Geifter fie hätten 
aushalten können, Die Einzuweihen⸗ 
den vonrden fehr fange unter allerhand 
Unterfuchungen und ſchweren Proben 
bingehalten ‚. damit man ihre Geſin⸗ 
nungen und. die, Kräfte ihres Wen 
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ftandes und Herzens gehoͤrig erforſchen 
koͤnnte. In eben dieſer Abſicht ver⸗ 
ſetzte man ſie in allerhand Situatio⸗ 
nen, und beobachtete ſie in allerley ba⸗ 
gen des bebens. Mau ſah auf ihre 
Seelenſtaͤrke im Ungluͤck, und auf 
ihre Klugheit im Gluͤck; bis man ſich 
endlich hinlaͤnglich verſichert hatte, daß 
man alles ſicher in fie hinlegen fonnte, 
was man in den großen Eleufinifchen 


Geheimmniſſen zu lehren hatte. ‚ Denn 


bier ſah man nicht mehr bildliche 
Vorſtellungen des fünftigen Lebens, 
nicht mehr Schattenriffe vom Elnfium 
und Tartarus, Hier wurden Wahr; 
beiten gepredigt, die man in feinem 
Zempel in ganz Griechenland verfüns 
digen durfte, Man wurde in das ns 
nerfte des Tempels der Goͤttinn Ceres 
zu Efeufis geführt, und in Gemaͤcher 
gebracht, die nur für menige Auser⸗ 
wählte zubereitet waren. 

Keiner unter allen alten Schrift 
ftelleen bat uns -den wahren Gehalt 
dieſer sefoterifchen Lehren deutlicher ' 
aufgezeichnet, als: Cicero ,- in einer 
Stelle, ‚die über die ganze griechifche 
Goͤtterlehre, über ihre Entſtehung und 
Abficht das meifte Licht verbreitet d). 
Mach diefer Stelle wurde bey der 

Kt a Eins 


* m Stobäus 119, Batteux hat in feiner Hiftoire des Caufes premieres 
‚ 9 ef Aue angeführt. Die ganze Abhandlung des Abts Aber die Elcufinis 
ſchen Geheimpiffe it aus zwey Urfachen unhrandbar Er. macht gar keinen H 


wis ied unter Kleinen und großen Eleuſiniſchen 
— —V— vom Blauben an Einen Gott in dieſen 


“2, Wendes if nefehlt. 


eheimniffen,. Er gebt da 
; J—— fin 


4) Cicero Tufcul. Quæſt. I, 13. Quid? totum prope cœlum nonne bumano genere 
repletum efl? Si vero ferutari vetera, & ex bis ea, que feriptores Gracise pro- 


diderunt, eruere coner : ipfi illi majorum gentium Dii qui babentur, binc a no- 
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Einweihung in bie großen Eleufinis 
chen Geheimniſſe der wahre Urfprung 
der Götter im griechifchen Himmel 
gelehrt, die’ vom ganzen Staat auf 
das eifrigfte verehrt werden mußten. 
Hier lehrte man ohne Zurückhaltung, 
daß” die  griechifchen Götter zuerft 
Menſchen waren, und daß die griechis 
fche Religion ein bloßes politifches In⸗ 
ſtitut fen, nicht dazu bekimme Mens 
ſchen zu beſſern, fondern Menfchen zu 
bezaͤhmen. Hier wurde alfo die ganze 
griechiſche Religion umgeſtoßen, die 
dem obngeachter von einem jeden, dem 
diefe Wahrheit anvertrauet wurde, bes 
ſtaͤndig gefchont werden mußte. ‘Denn 
obgleich das Göttergefchleht aus 
menfchlichem Gebluͤt abſtammte, und 
aus. dem Menfchengefchlecht von Zeit 
zu Zeit reerutirt werden fonnte: ſo 
wurde derjenige doch mit Recht als 
ein Feind des Vaterlandes angefehen, 
der diefes Lehrgebäude zu erfchüttern 
wagte, eben weil der Verfall der grie: 
ehifchen Religion den Verfall des gries 
chifchen Staats nach fich ziehen muß: 
te, da der ariechifche Catechismus 
zugleich das Syſtem der. griechifchen 
Staatswiſſenſchaft war, die aber nur 
ſehr wenige ſtudiren durften. 
‘. Man feße den ganz unmahrfchein: 
lichen Fall, daß heute ein außerordent: 
fiches Genie, das in achtzehn. Zah: 
hunderten gar nicht feines gleichen ges 


habt, unmiderleglihe Beweiſe ans, 


der Philofophie und der Gefchichte 


Uehet die Eleuſiniſchen Geheimniſſe. 


888 
gegen die Wahrheit der chriſtlichen 
Meligion erfände: wuͤrde ein folder 
Mann nicht fein ganzes Zeitalter vers 
wirren; ein Feind des’ gamen culti⸗ 
virten Erdbodens werden; den wuͤr⸗ 
digen Eifer der Menfchheit nach dem 
Segen’ der Welt, der Tugend, nieder⸗ 
fhlagen; und das Beſtreben nach 
vechtfchaffenen Handlungen , wenn es 
gleich durch ein Voruttheil erzeugt 
würde, erfticfen; wenn er ſeine neuen 
tehrfäge in allen Zungen des cultivir⸗ 
ten Europens nach DOften, Weſten, 
Süden und Norden verſchicken follte? 
Und doch beruht das Wohl der chrift 
lihen Staaten bey weitem nicht fo 
fehr auf dem Eigenthuͤmlichen der 
hriftlichen Religion , mie der Flot 
Griechenlandes atıf das Eigenthuͤmli⸗ 
he der griechifchen Religion geatlins 
det war. Wenn daher auch nicht die 
außerordentlich harte Strafe auf die 
Belanntmahung der Elenfinifchen 
Geheimniffe wäre gelegt worden :-fo 
würden doch die rechefchaffenften und 
vernünftigften Weltweiſen Griechen: 
landes, die mit vereinigten Kräften 
an der Ausrottung der 
und an der Verbreitung der 
rung über ihr Vaterland arbeiterem, 
nie allgemein nügliche Vorurtheile in 
der Religion zu erſticken gefucht ha⸗ 
ben. Denn ihre Reformation war 
Tumult. 4* PER 
Immer waren die großen Eleufinis 
fchen Geheimniffe, Anordnungen , e 


’ 


bis profelfi in calum reperientur. Quære, quoniam demonfrantur fepulera in 
Graciao; reminifcere, quoniam es initiatus, qua traduntur myfleriis? sum deni- 


que, quam boc late paseat, intelliges. 








— 
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ihrem Stifter Ehre machen. Gie 
waren die Schule, in swelcher der aufs 
geflärte Theil der Nation, die Führer 
des Volks, und die Häupter des 
Staats zu der großen Abficht unter: 
richtet wurden , für Aberglauben und 
Schwaͤrmerey bewahrt, von National 
vorurtheilen unabhängig, vom dog: 
matifchen Stolz befrenet, und verträg: 
lich gemacht zır werden. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß die 
Vorfteher der Eleufinifchen Geheim⸗ 
niffe ihre Gewalt, die fie ſich ben der 
Initiation vorbehielten, auf die fuͤrch⸗ 
terlichfte Are hätten missbrauchen Fön: 
nen. Da fie nemlich alles unter der 
Bedingung des tiefften Stillſchwei⸗ 
geris offenbarten, und die ſchrecklich⸗ 
ſten Verfluchungen, und den unver 
meidlichen Tod allen denen androher 


BGoͤttingen. 
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ten, die dieſe Bedingung nicht erfuͤl⸗ 
len wuͤrden: ſo iſt es zu verwundern, 
daß man die Entweihung der Eleufis 
nifchen Geheimniffe, wegen der Ber 
fanntmachung ihres Inhalts, nicht 
mebhrern Demagogen Schuld gegeben. 
Man hätte einem jeden großen Mann 
bey einem jeden Wort diefes Verbre⸗ 
chen aufbürden koͤnnen. Die Feinde - 
eines jeden Eingeweihten hätten durch 
Beftechungen und andere Ränfe dem 
Hierophanten beweiſen koͤnnen, daß 
er bundbruͤchig geworden, und die 
Eleuſiniſchen Geheimniſſe geſchaͤndet 
habe. So koͤnnte bisweilen eine Sa⸗ 
che die fuͤrchterlichſten Folgen haben. 
Sie hat ſie aber nicht, weil der 
Menſch nicht ſcharfſichtig genug iſt, 
den boͤſen Gebrauch davon zu machen, 
der ſich machen ließe. 


M. Hißmann. 





Supplement zu Seite 666. dẽs Hannoveriſchen Magazins, 
von dieſem Jahr, die Anekdoten von Sir Iſaac Newton 


betr 


Fe Monthly Review, Vol. 47, &, 
126. (Octob. 1772.) werden 
ben Gelegenheit der Recenſion eines 
Gedichts, deſſen Verfaſſer M. Thos 
mas Maude iſt, einige Anekdoten 
son Sir Iſaac Vewton einge⸗ 
ruͤckt, die der Verfaſſer dieſes Gedich⸗ 
tes befannt gemacht; : Hier find fie: 
„Weil die geringfte Anefdote, fo 
fchreibt Thomas Maude, die eine fo 
große Zierde der Menfchheit betrifft, 


‘ 


effend. 


angenehm ift: fo will ich eine kurze 
Nachricht von einigen ihm betreffenden 
Umftänden geben, die nicht allgemein 
befannt feyn mögen, Ich werde das 
ber dem neugierigen Reifenden Gele 
genheit geben, einen flüchtigen Blick 
auf die unbedeutende Wohnung zu 
werfen, wo dieſer berühmte Mann ges 
boren worden, und auf bie fhöne 
Gegend, in welcher ex ſtarb. 

Kt z „das 
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„Das erfte gefchahin einem Meyers 
baufe, bey einem kleinen Dorfe 
Woolfthorpe, das aus ein Paar 
ſchlechien Bauerhöfen beſteht, ohnge⸗ 
faͤhr eine halbe Meile weſtwaͤrts von 


Colterſworth, auf der großen noͤrd⸗ 


lichen Landſtraße zwiſchen · Stam⸗ 
ford und Grantham, die einem 
- jeden benachbarten Landmann bekannt 
iſt., 
„Er ftarb im dem Miethhauſe dies 
fes angenehmen Teils von Henſing⸗ 
ton, ber das Pitt's Gebäude ger 
hannt wird, Die Zeit feiner afades 
mifchen Jahre brachte er im Dreyei⸗ 
nigfeitscollegium zu Cambridge zu, 
wo man noch immer den Fremden 
zum Spott, gelegentlich mit vielem 
Vergnügen feine Wohnftuben zeigt.,, 

„Sein vornehmftes Haus in der 
Stadt, ftand auf der Martinsftraße; 
das Eckhaus von Long’s Gaͤßchen 
des Keicefker » Sields, wo bis jeßt 
eine Pleine Sternwarte fteht, die Sir 


Iſaac über das Dach des Hauſes 


bauete.„ 

„Sein Temperament war fo gelind, 
und fich beftändig fo fehr gleich, daß 
felten etwas diefe Gleichheit des Ger 
mürhs aufzuheben im Stande mar, 
‚ Ein Beyfpiel infonderheit, das von 
einem noch lebenden Zeugen befräfti: 
get wird, beweiſet diefe Behauptung. 
Sir Iſaac wurde einftens von feis 
ner Studierftube in ein Mebenzimmer 
binausgerufen. Er harte einen klei⸗ 
nen Hund, den er Diamond nannte, 
und der auch bey feinen gelehrten Un⸗ 


Supplement zu den Anekdoten :ı 


892 


terfuchungen beſtaͤndig um ihn war, 
Der Hund blieb zwiſchen den Papie⸗ 
ren zurück, und ſtieß ein brennend 
Licht um, . Die: Flamme verzeßrre die 
meiſt zu Ende gebrachten Arbeiten 
Newtons, mit denen er fich ſchon 
viele Jahre beſchaͤfftigt hatte. Ein 
unerfeglicher Schade! indem diefer 
ungluͤckliche Vorfall fih gegen das 
Ende des Lebens des Sir Iſaac er⸗ 
eignete. Sir Iſaac, da er den 
ſchrecklichen Schaden ſah, ſchalt den 
kleinen Hund mit folgenden Worten: 
O Diamond, Diamond, du weiße 
wenig, was für. einen großen 
Schaden du angerichtet haſt! 
„Wenn man findet, Daß das Ge 
fhlechtsregifter von Sir Iſaac 
Newton, der 1726 ſtarb, fo ſehr 
dunkel iſt: fo darf man ſich nicht 
wundern, daß wir mit der Abftams 
mung der großen Charaktere des Al⸗ 
tertbums, und der fpätern Jahrhun⸗ 
derte fo wenig befannt find.,, R 
„Der Berfaffer der Lebens⸗ 
befchreibung ' der Pbilofopben, 
macht Newtons Vater zum Alteften 
Sohn eines Ritters (Baroner). 
redet - ferner von ſelnein vaͤterlichen 
Rittergut.“ Wenn dieſes Vorgeben 
ſich nicht ſchon felbft Hintängfich wir 
berlegt : fo beweift das; Kitchenregifter 
das Gegentheil unwiderſprechlich. 
Wäre die Erzaͤhlung wahr: ſo wuͤrde 
Sir Iſaac einen erblichen Titel ge 
habt haben; und den hatte er nicht, 
Vielmehr war Diefer beruͤhmte Philo⸗ 


ſoph der gitigen Natur —* 
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Geſchlecht abſtammen laſſen, 


für die ausnehmenden Geiſtesgaben, 
mit denen fie ihn ausgeruͤſtet hatte, 
verpflichtet, als dem Zufall einer ho⸗ 
ben Geburt. Ein Umſtand, der ei⸗ 
nem ſolchen Dann einen noch groͤßern 
Glanz giebt, (wenn anders ein größe: 
rer möglich ift) der ohne die Vorzüge 
einer vornehmen Abftammung, oder 
Verwandtſchaft, oder Gluͤcksumſtaͤn⸗ 
de zum wuͤrdigſten Nachruhm gelangt 
ift, den je ein Gelehtter erreicht 
hat. 

„Das wenige, was ich von den Fa⸗ 
milienumftänden diefes aroßen- Man; 
nes durch fleißiges Machforfchen. in 
und außer feinem Geburtsort, mie 
auch von feinen ſehr wenigen fernen 
Stiefverwandten (denn fein näherer 
lebt mehr) babe auftreiben können, 
kann zur DVerbefferung mancher gros 
ben Febler feiner Lebensbefchreiber dies 
nen. Die. mehrften von ihmen haben 
ihn aus einem vornehmen adelichen 
"indem 


einer den andern abfchrieb. Es ift 


daher nun Zeit, einige Furze Nach⸗ J 
richten von. feiner Genealogie hinzu: : 


zufügen, auf die fich der Leſer verlaffen 
faun,., 

„Mr. Johann Newton, ber Bas 
ter vom Sie Iſaac, hatte eine va⸗ 
gerliche Berlaffenfchaft in Woolſt⸗ 
borpe und der : Machbarfchaft, von 
obngefähr so Pfund jährlicher Eins 
Fünfte. Er war ein ſehr ausſchwei⸗ 
fender Mann, der wenig Verftand des 
faß; er heyrathete aber eine beguͤterte 
Frau. Seine Zrau hieß Apfcougb. 


von Sir Iſaac Newton. 
Ihr Vater lebte gleichfalls in Woolſt⸗ 
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borpe, und war Herr von dieſem 
Gut. Diefes Gut, nebſt einigen 
andern Berlaffenichaften, fam nach 
dem Tob des Apfcougb an feinen En⸗ 
fel, den Sir Iſaac. Sir Iſa 
kaufte noch eins und das andere * 
zu, und feine jährlichen Einkuͤnfte das 
vonfliegen um die Zeit feines Todes 
bis auf 105 Pfund. Mach feinem 
Tod fiel diefes Gut in der Theilung 
feinem zweyten Wetter, Robert 
Fiewron, zu. Diefer brachte feine 
Hanze Verlaffenfchaft durch feine Aus⸗ 
ſchweifung fehr bald durch, da er der 
ausgelaffenfte und roheſte Menfch 
war. Schon im dreyßigften Jahr 
feines Alters 1737 ftarb er zu Col⸗ 
terſworth, an einem in der Truns 
kenheit gethanen Fall, bey weichem 
er. eine Tobackspfeiſe in feiner. Kehle 
zerbrach. 

„Der Vater von dieſem Robert 
war Johann Newton, ein Zims 


mermann, und nachher des Sir 


ſaacs Wildner. Diefer ſtarb 
1725 im fechzjigften Jahr feines Als 
ters. In den Urfunden, die biswei⸗ 
len bey den gehnsgerichten-in Grant⸗ 
bam abgelefen werden, wird des 
obigen Apfcougb gedacht, wo er 


‚ein Gentleman und Vormund des 


= Marc Newtons genannt 
wird.,, 

„Es ift gewiß, daß Sir Tone 
feine leiblichen Brüder oder Schwes 
ftern gehabt; fo wie es gewiß ift, 
daß feine Mutter in ihrer * 

e, 
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Ehe, dem Mr. Smith einen Sohn, 
und zwo, oder drey Töchter gebapr. 
Mr. Smith war Rector von North⸗ 
Wirbam, einem Ort, der zu Col- 
terfivoreb eingepfarrer ifl, Die 
Kinder aus dieſer Ehe weiblichen 
Geſchlechts wurden, da fie an Bar: 
ton und Conduit verheyrathet wur; 
den, begüterte und ausgebreitete Fa⸗ 
mifien, und nahmen, nebft den Smi⸗ 
thifehen auch von den hinterlaffenen 
beweglichen Gntern des Sir Iſaacs 
Theil, die fehr anfehnlich waren. 
Sir Marc wurde in feiner Kind: 
heit zumeilen zu den niedrigften Dien⸗ 
ften angehalten, Er mußte dem Knecht, 
der Korn zum Marfte nad) Brant:; 
ham führte, die verfchloffenen Wege 
über die Felder öffnen, und bie 
Schaafe hüten. Man erzähle, daß 
ein vornehmer Herr ihn nahe bey 


©. 


—— * 


Woolſthorpe auf die: fegte Art bes 
fhäfftigt gefunden, wie Sir Iſaac 
eben ein mathemarhifches Buch vor 
fi hatte. Der Edelmann that einige 
Fragen an ihn, und nahm folche 
Merkmale des Genies an ihm wahr, 
daß er feine Mutter bat, ihn auf der 


Uuiverfiche erziehen ;zu laſſen. Er 


verfprach, er wolle ihn auf der Schule 
verforgen helfen, menn er es noͤthig 
haben würde, .: Aber.ob er feiner Un: . 
terflüßung benoͤthigt geweſen, habe 
ich nicht erförfchen koͤnnen., 


„Er trat nie in den Eheſtand, und 
ftarb im 85ſten Jahr feines Alters. 
Ich babe eine fichere Nachricht, Die 
fih auf das Anfehn des eignen Ge 
fländniffes des Sir Iſaacs gründer, 
daß er nie die Gefeße der Keufchheit 
übertreten habe.,, . 


m. 4 





Anfrage Ep Ä 


u Ländern wo das Molkenwerk am 
meiften aufbringt, als in Hof: 
fand, Welt: und Oftfrießland, auch 
dem Butjadinger kande, wird bes 
Tages nur zweymal gemolken; bins 
gegen in Ländern, wo es nicht fo viel 
einträgt, als Wefiphalen und Mieders 


fachfen, wird täglich drepmal gemols - 


fen, Man wünfcht:über die Urſache 
diefes Linterfchiedes belehrt zu feyn, 
denn bringt das Öftere Melfen mehr 
Milch, ſo würde es vermurplich in 
erſtern Provinzen vorzüglich gefchehen, 
weil die Leute daſelbſt das: mehrfte aus 
dem Molkenwerk machen, 


—R 


Sannooeri hes Magazin. 


ʒ7fes Stuͤd. 
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Von den verſchiedenen Geſandtſchaſten des Pabſtes Innocen⸗ 
tius des IV. und Koͤnigs Ludewig des IX. von Frankreich an 
die Mogols und Tatarn in der Mitte des drey ehnten 

Jahrhunderts. 


8 er Einbruch der Mogols imd 
Tatarn, die wie in Zufunft 
nur mit diefem legten Namen 
belegen wollen, in Norden von Europa 
und in das weftliche Afien, war für 
die Ehriftenheit um defto gefährlicher, 
da die chriftlihen Prinzen bey der da: 
maligen fchlehten pefitifchen und mi: 
Iitairifchen Berfaffung ihrer Staaten, 
und bey den Kriegen, dadurch fie fich 
einander felbft noch mehr ſchwaͤchten, 
nicht im Stande waren, diefen alles mit 
fich fortreißenden Strom aufjubalten, 
Die erfte Wuth diefer Barbaren fiel 
über die Ruffen her, welche damals uns 
ter verfchiedenen Fürften jtanden, die 
ſich umdieDberherrfchaft über die ganze 
Mation fchlugen, und bey diefen inner: 
lichen Kriegen fchon ein Raub der Pop; 
fen und Üthauer wurden, unter deren 
und der Ungarn Schuß ſich unterfchie; 
dene ruffifche Prinzen mit ihren Län: 
dern begeben mußten. 
Die Eroberung von Rußland trug 


der Großehan der Tatarn Oktai feis 
nes Brudern Sohne, dem Batu auf, 
der 1235 den Großfürft Georg ers 
flug, den David gefangen nahm, 
und fih an der Wolga und dem Don 
feftfeßte, von daraus ſich die Tatarn 
ganz Rußland unterwarfen, und den 
Ucberwundenen ein ſchweres Joch der 
Dienftbarfeit und mit demfelben alles, 
was die Sflaverey nur fhimpflid)es 
und demürhigendes haben kann, auf: 
legten. Der Pabft und die abendläns 
difchen Chriſten fahen diefer Unterdruͤk⸗ 
fung der Ruſſen um fo ruhiger zu, da 


diefe zu der griechifchen Kirche gehöre 


ten, mit welcher die fateinifche fchon fo 
lange in, einer unglücklichen und feind: 
feligen Trennung lebte. Aber auch die 
Griechen Ponnten ihren Glaubensger 
noffen, den Ruſſen, feine Hilfe leiften, 
da fie unter dem Drucke der Lateiner, 
die fich des Throns zu Conftantinopel 
bemächtiger hatten, feufzten, und die 
— , welche das 6 griegifhe Kai; 

ſerihum 
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ferthum fortfeßten, auf der einen Seite 
von diefen tateinern ‚und auf der an: 
dern von den damaligen Türken ges 
dränget wurden. Balduin der II. zu 
Eonftantinopel war in fo Pläglichen 
Umftänden, daß er, um fich gegen die 
griechifchen Prinzen auf dem Throne 
zu fchüßen, aus Mangel des Credits 
und des Geldes, das Bley von den 
Dächern der Kirchen und öffentlichen 
Gebäude verfaufen, auch fogar feinen 
Sohn zue Sicherheit eines Anlehns, 
womit ihm Venedig aushalf, hergeben 
mußte; mozu er, nach dem Bericht 
des Cufpinians, den Schwamm und 
die fange, welche bey der Kreuzigung 
Chrifti follen gebraucht worden ſeyn, 
nebft einem Stuͤck von deffen Kreuze 
fügte, twelche vermennten Heiligthuͤmer 
Ludewig der Heilige von Frankreich 
mit deffen Bewilligung von den Ber 
netianern eingelöft, und nach Frank; 
reich bat bringen laffen. 

Eben fo ſchlecht ftand es um die fas 
teiner im gelobten ande. Kaifer Frie⸗ 
drich der II. hatte ihnen zwar 1229 
Serufalem und einige geringe Derter 
daſelbſt vom Sultan Aamel wieder 


verſchafft, fie fonnten fich aber der 


Uebermacht der Mahomedaner nach 
des Kaifers Abzuge nicht mehr erweh⸗ 
ren, amd anftatt andern zu helfen, 
ſchrien fie felbft um Hülfe aus dem De: 
eident. Kriedrich der I. der Neapel 
und Sieilien mit dem alten Erbtheile 
des Hobenftaufifchen Haufes, Dem Her: 
zogthum Schwaben, wie auch der Kai: 
ferwürde verband, wäre mächtig genug 
gewefen, den Berheerungen der Tatarın 
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in Europa Grenzen zu ſetzen, wenn 
ihn nicht der Pabſt durch ſeine damals 
fo kraͤftigen Bannfluͤche, auf welche 
die Rebellion feines aͤlteſten Prinzen, 
des Königs Heinrich und der Abfall 
fo vieler deutſchen Fuͤrſten, befonders 
die unfeligen Kriege der Gibellinen 
und Welfen in Stalien folgten, ges 
ſchwaͤcht hätten, und ihm ein Mebens 
Paifer nach dem andern entgegengefeßt 
worden wäre, 

Sanctius der I. in Portugall hatte 
nicht nur die Saracenen in feinem eis 
genen tande auf dem Halfe, fondern 
ibm band auch der vom Water geerbte 
Streit mit der Elerifen, welche der 
Großvater, um ſich von ihrem geiftlis 
chen Eenfuren loszufaufen, und den . 
Himmel zu verdienen, zum Schaden 
des Staats, zu übermäßig bedacht 
batte, die Hände, Diefer Streit gieng 
fo weit, daß ihn der Pabft auf Bitten 
der Geiftlichkeit der Regierung entfeßs 
te, und folche dem Bruder Don Als 
phonſus auftrug, der ſich daben ges 
gen Die, jenem treu gebliebenen Leute, 
welche von Eaftilien, wohin Sanctius 
geflohen war, unterflügt wurden, faum 
ſchuͤtzen konnte. Die fpanifchen Kös 
nige Serdinand von Caftilien und 
teon, und Jacob der I. von Arrago⸗ 
nien, gebrauchten alle ihre Macht ges 
gen die Mauren in Spanien, da Fers 
dinand fich um diefe Zeit das Königs 
reich Granada zinsbar machte, auch 
Sevilla und Eadir bezwang, und Ya; 
cob nebft den Balearifchen Inſeln das 
Königreih Valencia eroberte. 

In Sranfreih fand Ludewig 
der 
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der IX. ſeit 1226 unter der Vormund⸗ 
fchaft feiner Mutter Blanca von Ca⸗ 
ftifien, deren Minifter und Guͤnſtling 
der Cardinal Romans war. Das 
Misvergnägen der Prinzen und Gros 
Ben, die Regierung in den Händen et: 
ner Spänierinn und eines italiänifchen 
Geiftlichen zu feben, zu welcher jene 
ein größers Recht zu haben glaubten, 
gebar Zerrüttungen im Meiche Iınd of: 


fenbare Feindſeligkeiten, die ſich erft 


mit des Königs Minderjäprigfeit 
endigten, und welche durch die Ber: 
folgung der Hugenotten, und die Ge: 


fangennehmung deren Anführers, des 


Grafen von Touloufe, noch vergrößert 
wurden. Hatte auch Franfreich noch 
Mannfchaft übrig, die es dem einbres 
enden Schwarm der Tatarn in Poh⸗ 
en und Ungarn hätte mit entgegen ſez⸗ 
zen koͤnnen, fo bot fie Gregor ber IX. 
Lieber zum Kreuzzuge wider $riedrich 
den IT. auf, von weichem unglücklich 
ablaufenden Zuge der junge König von 
Mavarra Heerführer wurde, als daß 
er ihnen die Pflicht, für ihre Glau⸗ 
bensgenoffen gegen jene Ungläubigen 
zu flreiten, hätte vorpredigen follen. 
Zeinrich den III. in England hier 
Gen die Zwiftigfeiten mit feinen Un: 
terthanen und fortdauernde Streitig: 
keiten mit Schottland ftille fißen. 
Waldemar der II. von Dännemarf 
hatte zwar von feinem Vater ein maͤch⸗ 
tiges Reich und die Herrfchaft über 
Die Wenden an der Oſtſee geerbt, als 
fein während der Gefangenfchaft, in 
welche er durch den Grafen von 
Schweringerieth, und die er ih durch 


% 
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feine unfeufche tiebe gegen die Gräfin, 
in ihres Mannes Abmwefenheit im ger 
lobten Lande, zugezogen hatte, giengen 
alle diefe auswärtigen Länder verloren. 
Mach feiner Befreyung bemühete er 
ſich, folche wieder zu gewinnen, abet 
ee war unglücklich, und feine harten 
Miederlagen fchwächten ihn immer 
mehr, Schweden murde durch die 
innern Kriege der Schweden und Go; 
then, die eine unausbleibliche Folge 
der Wechſelregierung ihrer beyden Koͤ⸗ 
nigsftämme waren, entfräfter; und 
wenn es zu Haufe Ruhe hatte, fo wen⸗ 
dete es feine wenige Stärke zur Bes 
zwingung und Bekehrung feiner Nach⸗ 
baren, der Finnlaͤnder, an. 

Pohlen begriff damals nicht viel 
mehr als Großpohlen, weil Schleſien, 
Cujavien, Maſovien und Kleinpoms 
mern davon getrennet, Lithauen aber, 
das poblnifche Preußen, Neußen, Dor 
bolien ꝛc. noch nicht dazu gehörten, 
Boleslav der V. war minderjährig, 
um die Regentfchaft zanften ſich und 
fohten Conrad von’ Mafovien und 
Aeinrich von Sclefien. Konrad 
nahm den König ſammt der Mutter 
1233 gefangen. Sie entflohen das 
folgende Jahr aus der Gewahriam, 
der Krieg gieng zwiſchen den zwey Mes 
benbuhlern aufs neue an, Heinrich 
fiegte und wurde Megent, Boleslav 
aber nahm 1237 die Regierung felbft 
in die Hand, allein er war träge, uns 
thärig und furchtſam. 

Diefer Abriß des damaligen politis 
ſchen Zuftandes in der Chriſtenheit 
wird meinen Leſern zu erkennen geben, 
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daß es ohne Wunderwerk zugegangen, 
daß die Tatarn ſo weit in Europa eiu⸗ 


dringen, und ſo graͤuliche Verwuͤſtun⸗ 


gen darin anrichten koͤnnen. 

Nachdem Batu, wie oben geſagt 
worden, die Ruſſen bezwungen hatte, 
fo lieg er 1240 einen Theil feiner Voͤl⸗ 
Fer in Pohlen einfallen. Sie fanıen 
damals bis Lublin, und fehrten mit 
reicher Beute zuruͤck. Dieſe und der 
ſchwache Widerftand, den fie gefunden 
hatten, reizte fie das folgende Jahr in 
größerer Unzapl wieder zu kommen, 
und noch weiter einzudringen. Sie 
fteeiften bis vor die Thore von Era: 
cau, Boleslav wagte fich aber nicht 
heraus. Als aber das pohlnifche Heer 
von ihnen gefchlagen wurde, fo flob 
er zu feinem Schwiegervater, dem Kös 
nig Bela von lingarn, Seine Furcht 
ließ ihn aber auch da nicht ftille ſtehen, 
er wandte ſich von da nach Mähren, 
und verfroch fich in ein Kloſter. Nun 
verwüßteten die Tatarn alles mit Feuer 
und Schwert, und verwandelten Era: 
cau in einen Afchenhaufen, die Pop: 
len aber, welche ihrer Wurh und der 
Sklaverey entgiengen, fluͤchteten theils 
nach Ungarn, theils nach Deutfchlaud, 


Da es den Tatarn in Pohlen fo ger. 


glückt war, fo richteren fie in eben die; 
fen Jahre 1241 ihren Zug weiter nach 
Schleſien und auf Breslau, welches 
die Einwohner zum Theil fchen einge: 
aͤſchert, und fich mie ihren Koftbarkei: 
ten auf das dafige Schloß gerettet 
hatten. Hier wurden fie von den 
Barbaren eingefchloffen , aber ein un: 


gewoͤhnlich ſtatkes Mordliche fchresfte 
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diefe fo fehr, daß fie von ber Belage⸗ 
rung abließen, und ſich zuruͤckzogen. 
Man machte aus diefer Marurbeges 
benheit damals ein Wunder, welches 
die mit in das Schloß geflüchteten 
Predigermönche erbeten hätten. Den 
Schleſiern wuchs durch diefen Abzug 
der Much wieder, und da der Pabft, 
in Ermanglung anderer Waffen, die 
er den Ungläubigen hätte entgegen ſez⸗ 
zen fönnen, das Kreuz wider fie predis 
gen ließ, fo eilten die deurfchen Ritter 
aus Preußen unter ihrem Großmeifter 
Conrad von Thüringen, die Mähren 
unser ihrem Marggrafen, und viele 
Pohlen, den bedrängten Schleſiern 
benzuftehen. Dies verbundene Heer, 
welches fi auf 30,000 Mann befaus 
fen mochte, hatte den Herzog Heinrich 
den Frommen von Breslau zum obers 
ften Befehlshaber. Da fih nun auch 
die Tatarn, deren Heer fi auf 100,000 
Mann erſtreckte, von ihrer Furcht ers | 
holt hatten, fo kam es zu der blutigen 
Schlacht bey tignig, welche die Chris 
ſten, obnerachtet diefer Ungleichheit, 
vielleicht würden gewonnen haben, 
wenn nicht Heinrich von Breslau in 
derfelben von einem Tatar mit einer 
fange wäre erftochen worden, da er 
eben den Arm aufhob, bemfelben dem 
Kopf zu zerfpalten. 

Ohnerachtet diefes großen Sieges, 
wagten fib die Tatarn nicht weiter, 
fondern nahmen ihren Ruͤckweg durch 
Mähren, wo Wenzeslav von Böh: 
men ihnen nicht viel Zeit, das tand 
zu verheeren, übrig ließ, nach Ungarn. 
Hier verbreiteten fie Schrecken — 

ers 





a — 


905 
Verwuͤſtung, nachdem fie den König 
Bela gefchlagen hatten, und giengen 
mit ihrer Beute nach. dem Morden 
vom fchwarzen Meer zurück, 

Der oben bejchriebene Zuftand der 
Chriftenbeit verbefferte fich nach diefem 
noch nicht, vielmehr wurde er durch 
innere Kriege noch zerrütteter. Da 
Boleslav von Pohlen feine Unterrha: 
nen verlaffen hatte, und auch nach dem 
Abzuge der Barbaren noch nicht wie: 
der zum Vorſchein fam, fo wollten fie 
zu einer neuen Wahl fchreiten. 20: 
leslav, Heinrich des Frommen von 
Breslau Sohn, hatte die meiften 
Stimmen. Sein Mebenbußler zur 
Krone war Conrad von Maſovien, 
welcher fowohl mit jenem, als auch mit 
bem König Boleslap, der fich unters 
deffen wieder einfand, bis 1244 Ba 
Conrad ftarb, Priegte. In Böhmen 
mußte Wenzelslav gegen feinen eigenen 
Sohn Ottocar, den einige Großen 
gegen den Vater verhetzet hatten, zu 
den Waffen greifen. Friedrich von 
Defterreich hatte fich den Einbruch der 
Tatarn in Ungarn zu Nutze gemacht, 
und feine Völker ebenfalls in dies 
Reich einrücken laffen, deswegen über: 
303 Bela jet Friedrichen. Der Streit 
jwifchen dem Pabft und dem Kaifer 
wurde heftiger, wie vorhin. Da der 
letzte aber den Meifter fpielte, fo ließ 
ſich Innocentius der IV. in Tracta: 
ten ein, und es war 1244. große Hoff: 
nung zu einem Vergleiche. Aber un: 
vermuthet gieng der Pabſt nach Frank; 
reich, Gielt 1245 zu Lyon eine Kirchen: 
verfammlung, ermenerte, darauf den 
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Bann gegen den Kaifer, und brachte 
es durch fein Anftiften dahin, daß ihm 
ein Theil der Fürften in Dentfchland 
Heinrichen von Thüringen, und nad 
deffen Zode Wilhelmen von Holland 
entgegen feßten, 

Zu eben der Zeit, da Batu in: 
Enropa Eroberungen machte, hatte 
der Großchan Oktai einen andern 
Schwarm feiner Mation in Perfien, 
in Armenien und Gprien eindringen 
laffen, und die vor ihnen geflüchteten 
Khorasminer hatten um 1244 den 
Cpriften Jerufalem weggenommen. 
Da nun Innocentius fah, daß die 
Ehriften nicht im Stande waren, den 
Tatarn weder in Europa, noch) in 
Afien, die Spiße zu bieten, fo wählte 
er einen ganz andern Weg, und fuchte 
fie durch Gefandifchaften, wo nicht 
zum chriftlichen Glauben zu bringen, 
doch fie von fernern Verbeerungen der 
Laͤnder der Chriſten abzuhalten, und 
fie dagegen zus ermaßnen, die Maho— 
medaner und ihren Caliph zu Bags 
dad zu befriegen. Da die Tatarıı die 
Chriftenheit an zwey Seiten beängs 
ftigten, fo mußte er ihre Heerführer 
an beyden Orten befchiefen. Zu der 
Gefandifchaft an den Batu, der in 
Europa eingedrungen war, wählte er 
ben Franciſcaner Johann Plans 
Carpin, welcher einen Poblen, Bru⸗ 
der Benedix, von eben dem Orden 
zum Gefährten hatte. 

Plan⸗Carpin reifete um die Mitte 
des sr 1246 von Rom ab. Er 
nahm feinen Weg durch Deutfchland, 
— Schleſien und Pohlen, wo 
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er zu Eracan den ruffifchen Priny Bas 
filins antraf, der ihm nah Rußland 
begleitete. Er verlangte von ihm, er 
follte die ruſſiſchen Bischöfe zufammen 
fommen laffen, und als foldhes ges 
ſchehen, ermahnte er fie nach dem Auf: 
trage des Pabftes, das Schisma fah: 
ren zu laffen, in den Schooß der Kir: 

che zurückzukehren, und den heiligen 
Vater für das allgemeine Haupt der 
Chriftenheit: zu erfennen. Gie ent: 
ſchuldigten fich aber damit, daß fie 
ben der Abweſenheit des Großfürften 
Doniels in diefer Sache nichts thun 
koͤnnten. Er feßte feine Reife über 
Kiow fort, und traf an einem Orte, 
den er Canow nennet,, die erfte Poftis 
rung der Tatarn an, welche ihn zum 
General ihres Eordons, Lorrenfe, 
ſchickte. Vor dem Zelte deffelben 
mußte der Gefandte dreymal mit dem 
linfen Knie die Erde berüßren, und 
nachdem er hinein gefordert, kniend 
feinen Antrag thun. Dieſer war der 
Einfalt und den Marimen des römis 
ſchen Hofes damaliger Zeiten vollkom⸗ 
men angemeffen. Wir fommen auf 
Befehl des Pabſtes, welcher der Ba: 
ter und Herr der ganzen Ehriftenheit 
ift, fagte Carpin, er ſchickt uns zu den 
Tatarn und ihren Fürften, zwifchen 
ihnen und den Ehriften Frieden zu 
vermitteln , und fie durch fein Schreis 
ben zu bitten, den. chriftlichen Glau— 
ben, als das einzige Mittel der Se 
Tigfeit, anzunehmen. Er fey erftaunt 
über das große Blutvergießen, das fie 
in der Chriſtenheit, befonders unter 
den Ungarn und Pohlen, welche ihm, 
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dem Pabſte, unterworfen waͤren, und 
ſie doch auf keine Weiſe beleidigt haͤt⸗ 
ten, angerichtet haͤtten. Deswegen 
ermahne er ſie, von dieſen Grauſam⸗ 
keiten in Zukunft abzuſtehen, und we⸗ 
gen des vergangenen Buße zu thun. 
Correnſe hoͤrte den Antrag dieſer 
Moͤnche an, und ſchickte fie an feinen 
Chef Batu, der fein fager an der 
Wolga hatte. Hier langten fie in 
der Woche vor Oſtern an, hatten den 
Stillen Freytag Audienz, und über: 
reichten ihm das Schreiben des Pab⸗ 
ftes, das fie daſelbſt in die Stavonis 
ſche, Urabifche und Tatarifche Spras 
che überfegen laffen. Batu gab ihnen 
ebenfalls feine entfcheidende Antwort 
auf ihren Antrag, fondern ließ fie 
nad dem Hofe des Großchans zu 
Saracorom, hinten in der Tararen, 


führen. PlansCarpin wanderte alfo, 


durch die Tatarn begleitet, durch Co: 
manien über dem Cafpifchen Meere 
weg, durch das Land der Calmucken, 
durch ſchreckliche Wuͤſteneyen, durch 
Kbariſſem, Carakathai, oder Kaſch⸗ 
gar, durch das Land der Naimans in 
das Gebiet der Mogols, uud kam erſt 
nad) der Mitte des Auguſts zu Cara: 
corom an. 

Der Großehan Oktai war unter: 
deffen geftorben, und hatte feiner Ge; 
mahlinn Turakina, einer gefcheidten 
und ſtaatsklugen Frau, die Regierung 
über eine unzäblbare Nation, welche 
unter fo vielen mächtigen Heerführern 
bis in die entfernteften Länder vertheilt 
ftand, überlaffen. Turafina hatte alle 
Schliche und Kunftgriffe angewandt, 
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ihrem Sohn Gaiuk, der etwa einige 
40 Jahr alt war, die Nachfolge zu 
verfichern, und war endlich nach fieben 
Monaten damit Burchgedrungen ; und 
jegt follte die fenerlihe Wahl und 
Thronbefteigung vor fich gehen. Auf 
diefem großen Reichstage erfchienen 
nebſt den Mogols auch verfchiedene 
Emirs der Saracenen, die türfifchen 
Sultans von Alep und Iconien, der 
Abgeordnete des Ealiphen von Bag⸗ 
dad, die beyden Davids, Könige von 
Georgien, der Bruder. des Königs 
Haiton von Armenien, und der ruf 
fiihe Fuͤrſt Jaroslov von Susdal. 
Die Verſammlung geſchah auf einem 
mit einem Gelaͤnder umſchloſſenen 
Platze, worauf ein reiches und großes 
Zelt, worin auf 2000 Menſchen Raum 
hatten, aufgeſchlagen war. Hier blieb 
man einen Monat zuſammen, ehe die 
Wahl voͤllig zu Stande kam. Darauf 
verfuͤgte man ſich drey bis vier Meilen 
weiter zu einer andern Ebene, wo ein 
anderes Zelt, die guͤldene Horde ges 
nannt, aufgefchlagen wurde. Es war 
übetaus prächtig, ftand auf Seulen, 
die mit Goldblech befchlagen waren, 
und war inwendig mit Scharlach tas 
pezirt; und in diefem follte Gaiuk auf 
den Thron gefeßt werden. 

An dem dazu beftimmten Tage fier 
len alle verfammleten Großen der Nas 
tion auf die Erde, thaten ihe Geber, 
giengen darauf nach dem Zelte, feßten 
Gaiuk auf einen vergoldeten Thron, 
mit den Worten: Wir wollen, bitten 
und befehlen, daß du alle Gewalt über 
uns annehmeſt. Gaiuk ermiederte: 
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Wenn ihr wollt, daß ich euer Chan 
ſeyn ſoll, ſeyd ihr dann willig, mir in 
allem zu gehorchen, zu kommen, wenn 
ich euch rufe, zu geben, wohin ich euch 
fende, und die zutödten, denen das Les 
ben zunehmen ich euch befehlen werde? 
Alle antworteten mit Ja, und er feßte 
binzu: Mein bloßes Wort wird mir 
von nun an zum Schwerte dienen. 
Nachher breiteren fie eine Filzdecfe auf 
die Erde, fegten ihn darauf, und reder 
ten ihn alfo an: Schaue in die Höhe 
und erkenne, daß ein Gott ift; ſiehe 
dann den Filz an, worauf du fißeft; 
regierft du dein Wolf weislich, bift du 
edelmüthig, frengebig, wohlthätig und 
gerecht,chreft du die Großen des Volks, 
jeden nach feinem Stand und Würden, 
fo wirft du in Glanz und Herrlichkeit 
regieren, der Erdboden dir zu Gebote 
ſtehen, und du wirft von Gotterhalten, 
was du wuͤnſcheſt. Thuft du aber das 
Gegentheil, fo wirft du elend, von deis 
nen Unterthanen verachtet, und foarms 
felig ſeyn, daß du nicht fo viel behalten 
wirft, als die Decke, worauf du figeft. 
Man fegte darauf feine Gemahlinn 
neben ihn auf diefe Decke, bob bende 
in die Höhe, und fehrie überlaut; 
Kaifer und Kaiferinn aller Tatarn. 
Machdem der neue Chan Gefchenfe 
an Gold, Silber und feidene Kleider, 
mit welchen uber fünfhundere Wagen 
beladen waren, ausgerheilt, und die 
Gouverneurs in den Provinzen ers 
nannt hatte, fo fertigte er auch die 
fremden Gefandten ab, Plan: Earpin 
mußte fein Verlangen fchriftlich eins 
geben, und befam auch eine Beine 
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Abfertigung. Der Großchan wollte 
mit ihm Geſandten an den Pabſt ab; 
geben lafjen, aber er war fo Flug, es 
zu verbitten, theils weil er glaubte, 
daß dergleichen Gefandten nur Spio- 
nen wären, theils damit diefe Barba: 
ren nicht Augenzeugen von dem Fläg: 
lichen Zuftande der Chriftenheit, von 
ben innerlichen Kriegen, welche fie zer⸗ 
ruͤtteten, und von ihrem böfen Leben, 
würden. 

Er nahm alfo in der Mitte des Mo: 
vembers feinen Rückweg, und kam erft 
um Himmelfahrt des folgenden Jahrs 
. wieder an der Wolga bey dem Batu 
an. Bon biefem verlangte er eine 
Antwort auf das päbftliche Schreiben, 
welches er ihm eingehändigt hatte, er 
antwortete aber, er babe dem Pabjte 
nichts anders zu fagen, als der Groß: 
eban demfelben zur Antwort gegeben 
babe. Hiemit mußte fih Plan:Cars 
pin begnügen, und wurde von den Ta: 
tarn, von einem Corps zum andern 
toieder nach Kiow zurückbegleitet, wo 
er im Unfange des Junius ankam. 

Die zwote Geſandtſchaft, welche 
eben der Pabſt an die Tatarn, die Syr 
rien und das gelobte fand mit ihren 
Verwuͤſtungen droheten, abfchickte, be: 
ftand aus den Dominicaner : Mönchen 
Afcelin, Alerander, Simon von 
Sr. Üuentin und Albert. Gie 
giengen gerade Über das mittländifche 
Meer durch Syrien zu dem Baijır 
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novian, der die tatarifche Armeen in 
Perſien commandirte. Derfelbe fchickte 
ihnen entgegen, fie um die Urfache ihr 
rer Ankunft zu fragen. Die Antwort 
war: Sie fämen vom Pabfte, dem 
hoͤchſten Oberhaupte der Epriftenheit 
und dem Örößten auf dem Erdboden. 
Ueber diefe ftolze Antwort, und daß 
der Pabft der Erfte auf Erden fenn 
folte, wurden die Tatarn fehr entrüs 
ftet, und frugen ferner, ob fie nicht 
wüßten, daß der Großchan ein Sohn 
Gottes und die Manıen eines Batu 
und eines Baijunovian über den gan⸗ 
zen Erdboden berühmt wären ? Afce: 
lin erwiederte: Der Pabft, fein Herr, 
kenne weder. den Großchan noch jene 
beyden Generals, er habe bloß gehört, 
daß ein barbarifches Volk, die Tatarıı 
genannt, vom Äußerften Drient gefoms 
men ſey, viele Länder überwältiger, und 
große Verwuͤſtungen angerichtet habe. 
Er habe, gerührt über das Böfe, was 
fie den Chriſten zugefügt, ihn auf Rath 
ſeiner Bruͤder, der Cardinaͤle, an die 
erſten tatariſchen Heere, die er antrefs 
fen wuͤrde, abgeſchickt, ſie zu bewegen, 
das Volk Gottes nicht weiter zu Grun⸗ 
de zu richten, und das Geſchehene zu 
bereuen, wie das Schreiben, welches 
ihnen der Pabſt mitgegeben, bezeugen 
wuͤrde, welches ſie, nach Gefallen, 
ſchriſtlich oder muͤndlich, oder auch 
durch eine Gegengeſandiſchaft beant⸗ 
worten koͤnnten. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 
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Schluß der Nachricht von den verſchiedenen Geſandtſchaften 
des Pabſtes Innocentius des IV. und Königs Ludewig des IX. 
von Frankreich an die Mogols und Tatarn in der Mitte 
des dreyzehnten Jahrhunderts. 


ie Tatarn erkundigten ſich fers 
$ ner, was fie für Gefchenfe für 
ihren Heerführer mit fich ge: 
bracht hätten, da es nicht erlaube fen, 
mit leeren Händen vor ihre Prinzen 
zu treten. Die Mönche antworteten, 
Der Pabft fen es nicht gewohnt, je: 
Manden, wer es auch fen, Gefchenfe 
zu machen, noch weniger aber an Un: 
gläubige und Unbefannte, vielmehr 
pflege er dergleichen von den Gläubi: 
gen, auch felbft von Ungläubigen zu 
empfangen, Die Tatarn verwunder 
ten fich ſehr, daß die Mönche Unver: 
ſchaͤmtheit genug hätten, ohne Ge: 
fchenfe vor ihrem Chef erfcheinen zu 
wollen. Sie erfundigten fich ferner, 
ob das von einigen Kaufleuten beftä; 
tigte Gerüchte wahr fen, daß die Fran: 
Ten, das iſt die Abendländer, einen 
neuen Kreuzzug gegen Syrien unter: 
nommen hätten. Gie fchienen ſich 
dafiir zu fürchten, und um es abju: 
wenden, fagten fie, daß fie felbft Chri: 
ften werden wollten. 


Noch ein andrer Umftand feßte bie 
Mönche in eine weit größere: Verle⸗ 
genheit. Die Tatarn fündigten ihnen 
an, wenn fie bey dem Baijnnovian 
Audienz haben wollten, fo müßten fie 
fi entfchließen, denfelben, als, den 
auf dem Erdboden regierenden Sohn 
Gottes anzubeten, und ſich durch eis 
nen dreymaligen Kniefall vor ihm zu 
bücfen , weil der Großchan befoplen, 
diefem Chef und dem Batu gleiche 
Ehre, als ihm felbft, zu erzeigen. 
Hier fand der Verftand der guten 
Mönche fille; fie mußten nicht, ob 
fie dies, was man von ihnen verlang: 
te, für eine Religionsfache und Anbes 
tung, oder für eine bloß weltliche Ber; 
ebrung anfehen follten. Sie giengen 
mit ihrem Ordensbruder Buichard 
ven Cremona zu Rathe, , der fich fies 
ben Jahr in dem kande der Tatarıı 
aufgehalten, und ihnen bezeugte, es 
fen nicht Idololatrie, fondern ein Zeis 
chen der Unterwuͤrfigkeit des Pabftes 
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und der Kicche, fo wie es der Groß: 

‚ han von allen Prinzen die ihn be 
fchicften, verlangte. Dem ohngeachtet 
befchloffen unfere Mönche lieber den 
Tod und alles zu leiden, als diefe der 
Kirche fhimpfliche Unterwerfung zu 
bezeigen, und dadurch den Georgia: 
nern und Übrigen Griechen, felbft auch 
den Mahomedanern ein Aergerniß zu 
geben, und fich bey denfelben dadurch 
verächtlich zu machen. Wuͤrde aber 
Baijunovian, fo wie der Pabft und 
alle Chriſten wuͤnſchten, die chriftliche 
Religion annehmen, fo wären fie be: 
reit, nicht nur die Kniee vor demfelben 
zu beugen, fondern auch ihnen allen, 
bis auf den Geringften, in aller De 
muth, zur Ehre Gottes, die Sohlen 
ihrer Füße zu kuͤſſen. Diefe Weige: 
rung brachte die Tatarn fo fehr auf, 
daß fie auf gut Tatarifch fie mit fammt 
dem Pabft für Hunde fchalten; und 
als fie folche dem Baijunovian hinter: 
brachten, fo wurde er fo entrüfter, daß 
er fie alle todtzufchlagen befahl, mel: 
ches würde gefcheben feyn, wenn nicht 
fein Frauenzimmer, und diejenigen fets 
ner Bedienten, die mit der Einfühs 
zung der Gefandten zu thun hatten, 
fi aus Eigennuß ihrer angenommen, 
und ihm vorgeftellt hätten, daß vie 
fremden Prinzen feine Gefandten mehr 
ſchicken, und er mithin fehr viele Ge 
fchenfe verlieren würde. 

"Mach einigen Tagen kamen die Ta: 
tarn wieder zu den Mönchen, und fru: 
gen, auf was für Art fie ihre Obern 
ehrten, da fie nicht Pniend bey Baiju: 
novian Audienz nehmen wollten. Afce: 
kin 309 feine Capuze zurück, und neigte 
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fi etwas mit dem Haupte, und fagte, 
dies fen die Are ſolche zu grüßen. 
Weiter warfen ihnen die Tatarn vor, 
weil die Chriften Hol; und Steine 
(das Erucifir) anbeteten, fo fönnten 
fie es auch ihrem Chef und dem Chan 
nicht verfagen. Aſcelin fuchte diefen 
Vorwurf damit abzulehnen, daß er 
behauptete, die Chriften beteten nicht 
Holz und Steine, fondern das darauf 
befindliche Bildniß und Zeichen, zum 
Gedaͤchtniß des Heilandes, an. Fer⸗ 
ner frugen die Tatarn, mit welcher 
Unverfhämtheit fie den Pabft den Er: 
ften und Größeften auf dem Erdboden 
nennen fönnten; ob wohl jemals jes 
mand gehört hätte, daß der Pabſt fo 
viel große Reiche und Staaten erobert 
hätte, als der Großchan, deffen Herr⸗ 
ſchaft fi von dem äußerften Orient, 
bis an das ſchwarze und mittländifche 
Meer erſtreckte, daß daher diefer uns 
endlich größer an Macht, Herrlichkeit 
und Würde fen, als der Pabſt. Hiers 
auf verfegte Bruder Afcelin, der Pabft 
fen um deswillen der Örößefte auf Er⸗ 
den, weil er auf dem Stuhle deffen 
fäße, dem und deffen Machfolgern 
Gott die Herrfchaft über die ganze 
Kirche bis ans Ende der Welt geges 
ben habe. Er wollte fortfahren den 
Tatarn diefes durch Gründe und Bey⸗ 
fpiele zu beweifen, fie fiengen aber, ba 
fie es fo wenig überzeugend hielten, 
einen folchen Lerm und Gefchren an, 
daß er ftille fchmweigen, und alle das 
Schöne und Gründliche, was er über 
dieſe Materie noch fagen wollte, bey 


bebal 
fich behalten mußte. * 
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Endlich mußte Afeelin das päbftli: 
che Schreiben in das Tararifche über: 
fegen, und ohne Audienz zu haben, 
einliefern laffen. Die Antwort, wel: 
che er nad) langem Warten darauf 
erhielt, war diefe: Aus görtlicher 
Macht -von dem großen Chan ſiehe 
bier die Befehle des Baijunovian. 
Du ſollſt wiffen, Pabit, daß deine 
Boten zu uns gefommen, und uns 
deine Briefe eingehändiget haben. 
Sie haben uns befremdende Dinge 
gefagt; mir willen nicht, ob es auf 
deinen Befehl gefchehen if. Wir 
finden darin die Worte: Ihr erfchlas 
get viele Menfchen, und macht fie uns 
glüclih. Allein der ernjte und ums 
wandelbare Beſcehl Gottes, und der 
fich über den ganzen Erdboden erſtreckt, 
ift diefer: Wer ihn hören will, der foll 
anf feinem Erdreih, Waffer und Eis 
genthum figen bleiben, und feine ganze 
Macht in deffen Hände ftellen, der 
den ganzen Erdboden unser fich bat. 
Wer ſich dem nicht unterwirft, der 
wird ausgerottet werden. Wir thun 
dir dies zu wiſſen, auf daß, wenn du 
auf deinem Erdreih, Waller und 
Erbtheil figen bleiben willft,, du in eig: 
ner Perfon zu uns kommeſt. Wenn 
du diefem erniten Befehl Gottes und 
desjenigen, dem der ganze Erdfreis zu 
Gebote fieher, nicht gehorcheſt, fo 
wiſſen wir nicht, wie es dir gehen 
wird, Gott weiß es. Vorher ſollſt 
du ums aber aufs neue durch Abge— 
fandte wiſſen laffen, ob du fommen 
willſt, oder. nicht, ob du dich beque: 
men, oder ob du unfer Feind fen 


willt, Mit diefer Antwort machten 
ſich die Mönche auf den Rückweg, und 
famen, meil fie fo lange waren aufge⸗ 
balten worden, erft im vierten Jahre 
wieder zu Haufe, 

Unterdeffen hatte Innocentius 
ber IV. einen andern Abgeordneten, 
Bruder Andreas von Auciümel, 
einen Dominicaner, an die Tatarn 
gefickt, und es famen auch 1248 
zween Tatarn, wie Matthias von 
Paris berichtet, in Rom an, welche 
der Pabft fehr wohl empfieng, und 
mit reichen Gefchenfen zuruͤckſchickte. 

Man nahmdem heiligen Vater diefe 
gute Aufnahme um defto übler, weil 
man wiſſen wollte, daß er ſich, auch 
fogar mit Hülfe diefer Ungläubigen, 
an Kaifer Friedrich dem II. rächen 
wollte. Allein alle diefe Beſchickun⸗ 
gen binderten nicht, daß die Tatarn 
nicht einen neuen Heereszug gegen die 
Chriſten follten befchloffen haben, wos 
zu der Öroßchan drey Mann von jer 
hen, in allen feinen tändern auszuneh⸗ 
men befahl, und melche ungebeure 
Menge achtzehn Jahr lang in Ungarn, 
Pohlen, tiefland und Preußen zu Kels 
de liegen folten. Zum Glück für die 
Chriften wurde dies Vorhaben durch 
den Tod des Gaiuck vereitelt, und 
feine Stelle 125 ı dutch Mangu wie 
der befeßt. 

Die Khorasminer hatten, wie ich 
vorhin fchon erwähnt habe, den Chris 
ften 1244 Jeruſalem entriffen. Zus 
dewig der IX. nachmals der Heilige 
genannt, erfuhr diefe Nachricht, da er 
eben zu Pont Die gefährlich krank lag. 
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Er gelobte alfofort einen Kreuzzug, 
“ daffelbe wieder zu gewinnen, woran 
er bis 1248 verhindert wurde, Als 
er im Man diefes Jahrs fih von dem 
Pabſte zu Lyon die Benediction zu 
diefem heilig geglaubten Vornehmen 
geben laffen,, fegelte er im Auguft von 
Aigues: Mortes ab, und fam nach vier 
Wochen auf der Inſel Cypern an, 
wo er den Winter blieb. Um diefe 
Zeit hatte fih Haiton König in Ars 
menien zu dem Großchan aufgemacht, 
und ihm den Antrag gethan, die hrift: 
liche Religion anzunehmen, fih mit 
den Chriften zu verbinden, und die 
Mahomedaner , befonders den Calis 
phen zu Bagdad, über deu Haufen zu 
werfen. In den Umſturz der Maho: 
medaner willigte Mangu, und trug 
dem Aulagu die Eroberung Bagdads 
auf. Kurz zuvor hatten fich auch vers 
fchiedene Betrüger bey Ludewigen auf 
Enpern eingefunden, und ihm falfche 
Briefe von einem tatarifchen Feld: 
herrn in Armenien überbracht, worin 
verfichert wurde, Gaiuck, welcher das 
mals noch lebte, fen ein Chrift gewors 
den, und fen bereit das Schwert zur 
Verteidigung der Chriften zu ergreis 
fen. Dies wurde in eben dergleichen 
Briefen an den König von Cypern 
Guido von Aufignan beftätiget. 
Dan kann fich leicht vorjtellen, welche 
Freude diefe Machricht Ludewigen und 
befonders den Legaten des Pabftes 
verurfacht habe, ohnerachtet dies alles 
ein Betrug eines gewiffen Davids 
war, der fich für einen Abgeordneten 
eines tatarifchen Heerführers in Per; 
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fin, Erchaltai, ausgab. .Ludewig 
fandte ihn mit Gefchenfen und Reli⸗ 
quien zuruͤck, und befchickte auch feiner 
Seits den Erchaltai 1249 durch den 
oben genannten Bruder Andreas, 
nebft zwey andern feines Ordens, wel: 
he für den Großchan, zu dem fie 
auch geben follten, nebft andern reis 
hen Gefchenfen, eine Capelle, oder 
Dratorium von Scharlah mit Stik⸗ 
Perenen, welche das Leiden Chriſti vor⸗ 
ftellten, imgleichen Holz von dem heis 
ligen Kreuze mitnahmen. Der päbfts 
liche Legat Odo gab ihnen gleichfalls 
Briefe an den Großchan und an Er⸗ 


chaltai mit, worin er ihnen fund that, 


daß die heilige Kirche fie nach ihrer 
Annahme des Chriſtenthums, als ihre 
lieben Kinder, aufnehme, und fie ers 
mahnte, diefen wahren Glauben feft 
benzubehalten, die römifche Kirche, .. 
als die allgemeine Murter, und deren 
Haupt, als den Statthalter Cprifti 
zu erfennen, und ibm zu geborchen. 
Bruder Andreas brachte auf feiner 
Gefandefchaft zwey Jahre zu, und 
traf ben feiner Zuruͤckkunft Ludewigen 
noch zu Cäfarien im gelobten tande 
an. Mas er aber ausgerichtet habe, 
davon findet man feine Nachricht. 
Ludewig der Heilige fandte 1253 
abermals an dieTatarn, und bräuchte 
dazu Bruder Wilhelm von Rubrırs 
quis und Bartholomäus von Cre⸗ 
mona , Srancifcaner. Sie giengen 
zu Ende des Maymonats zu Conftans 
tinopel zu Schiffe, und landeten zus 
erft zu Soldaja auf der Crim. Dry 
Tagereifen von diefer Stadt trafen fie 
die 
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Die erften Tatarır an, ben deren Er; 
blickung fie fich in eine ganz neue Welt 
verfeßt zu feyn glaubten, Da die Ta: 
tarn hörten, daß fie König Ludewig 
an den Heerführer Sartack abge: 
ordnet babe, und derfelbe eben zu feis 
nem Vater Batu verreiſet war, fo 
führten fie die Mönche zum Jagar 
thai, an den fie Empfehlungsfchreis 
ben vom Kaifer zu Conftantinopel 
"harten. Derfelbe faß in feinem Zelte, 
mit der Eirher in der Hand, auf. dem 
Bette, und feine rau neben ihm. 
Er frug nach dem Inhalte des Brie— 
fes an Sartah, und auf die Ant: 
“wort, daß er die chriftliche Religion 
‚beträfe, mollte er wiffen, mas die 
Ehriften glaubten. Rubruquis ers 
Flärte ihm durch den Dollmerfcher uns 
fer apoftolifches Olaubensbefenntniß, 
Zagathai hörte es an, fchüttelteaber 
den Kopf dazu. 

Nachdem die Mönche die Crim ver: 
Taffen, das tand der nagaifchen Tas 
tarn und der donifchen Eofafen hinter 
fich gelegt, und über den Don gegans 
gen waren, fo famen fie drey Tagereis 
fen dieffeits der Wolga zum Gar: 
rach. Man fagte ihnen, fie müßten, 
wenn fie vor ihn geführt würden, 
nach ihrer Weife die Heldenthaten des 
Zingischan und der mogoliſchen Prin⸗ 
zen befingen, Die Mönche glaubten, 
Die Inngfrau Maria wäre ihrer 
Hymnen mürdiger, als jene; fie legs 
ten Priefterornat an, traten unter 
Anftimmung eines Salve Regina in 
Das Zelt des Sartach hinein, und 
"überlieferten ihres Königs Schreiben. 


Derfelbe konnte für ſich nichts thun, 
und fchickte fie damit weiter zu feinem 
Vater Batu, dafelbft die Antwort zu 
holen. Rubruquis fann nicht verfis 
ern, daß Sartach, wie man Ludewi⸗ 
gen weiß gemacht, ein Chrift gewer 
fen, vielmehr bat es ihm gefchienen, 
daß er der Chriſten fpottet. Batu hatte 
ſein Lager am oͤſtlichen Ufer der Wol⸗ 
ga. Als die Moͤnche vor ihn gelaſſen 
wurden, ſaß er mit ſeiner Gemahlinn 
auf einem verguldeten, drey Staffeln 
erhoͤheten Thron oder Bette, und die 
uͤbrigen Großen zu beyden Seiten auf 
Baͤnken. Meben der Thuͤr des Zelts 
ſtand eine andre Bank, die mit Cos⸗ 
mus, dem gewoͤhnlichen Tranke der 
Tatarn aus Pferdemilch, und mit 
goldenen und ſilbernen Trinkgeſchirren 
beſetzt war. Rubruquis fieng ſeine 
Rede, die er kniend verrichten mußte, 
damit an, daß, da Gott den Batu im 
teiblihen mit fo viel Hoheit und 
Gluͤckſeligkeit gefegnet hätte, er den⸗ 
felben bäte, ihm auch feinehimmlifchen 
Güter nicht zu verfagen. Zu diefen 
babe er aber feine Hoffnung, wenn er 
fein Ehrift fen; denn Gott habe ſelbſt 
gefagt: Wer gläubet: und getauft 
wird. Batu und feine Tatarn fiens 


-gen hierüber ein fo fautes Gelächter 


an, daß unfer Redner mit feinem 
Dollmerfcher inne halten mußte. Als 
fie ausgelacht hatten, fuhr er fort: 
Sein König babe ihn an Sartach, 
von dem er gehört, daß er das Chris 
ſtenthum angenommen habe, abge 
ſchickt, und auf defien Befehl habe 
er hieher Lommen muͤſſen. 
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Anſtatt von Batu die Abfertigung 
zu erhalten, mußten fih unfere Dr: 
densbrüder gefallen laffen, nach dem 
Grofchan Mangu in der großen Ta: 
taren zu reifen, auf welchem. weiten 
Wege, durch fo viele große Wuͤſte— 
neyen, fie oft Hunger und Durft und 
andere Unbequemlichkeiten erdulden 
‚mußten. Als fie in- einer Diefer 
MWürten zwifchen fürchterlichen Felfen 
durchwandern mußten, rierh ihnen der 
Tatar, der ihr Wegweifer war, ſich 
durchs Beten dem Himmel zu empfeb: 
len, weil hier die Gefpenfter manche 
Meifenden weggeholt, die nimmer wie⸗ 
der an das Tageslicht gefommen md; 
ren. Bisweilen hätten fie dem Reu⸗ 
ter bloß das Pferd unterm Leibe weg: 
geführt, und jenem nichts gethan, 
bisweilen hätten fie ihm auch die Ger 
därme aus dem feibe gemunden, und 
das Pferd mit dem leeren darauf 
figenden Gerippe feinen Weg fortlaus 
fen laffen. Unfern Religiofen fam 
bey dieſen Gefpeniterhiftorien das 
Grauen an, fie flimmten das Credo 
‘an, und famen unbefchädigt durch. 
Der Tatar bat fie daher, ihn auch 
ein Geber zu lehren, womit er ſich 
fhüßen könne, 
ihm das Credo und Pater nofter auf. 
Das founte der arme Tropf nun freys 
fich meder leſen, noch verftehen, aber 
‚der Mönch verficherte ihn, diefer Zet— 
tel euthielte alles, was man glauben 
müßte, und warum man Gott bitten 
koͤnnte. Wenn er daher feit glaubte, 
was er ihm aufgefchrieben habe, ob 
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er es gleich nicht verftünde, und Gott 
um defien Erfüllung bäte, fo würde 

er dennoch erretter, und felig werden. 
Die Mönche kamen den legten 
Weihnachtstag an dem Hofe des 
Mangu in der Gegend von Caracas 
tom an. Nicht weir davon erblickten 
fie eine chriftliche Capelle , fie giengen 
unter Anſtimmung eines Ave Maria 
Cxlorum &c, hinein, und funden eis 
nen armenifhen Minh Sergius 
genannt, darin. Diefer Beiruͤger 
erzählte ihnen, er fen ein Einfiedfer 
aus dem gelobten fande; der Heiland 
fen ihm dafelbft dreymal erfchienen, 
und babe ihm befohlen, dem Groß- 
chan das Evangelium zu predigen. 
Die erften zweymal fen er ungehorfam 
gewefen, da er aber das drittemal mit 
dem Tode bedrohet worden, fo fey er 
bieber gefommen, und babe zum 
Mangu gefagt, wenn er ein Chriſt 
mürde, fo mürde ihm die ganze Welt, 
auch felbit der Pabft und der frauzöfis 
fche König gehorſam und unterthaͤniz 
feyn. Um Heilige drey Könige wur⸗ 
deu unfere Mönche zur Audienz ges 
führe. Sie traten mit dem Gefange: 
A Solis ortus cardine, in das Zelt des 
Mangu , der mit feiner Frau und der 
älteften Tochter auf einem Bette, die 
jüngern aber auf einem andern faßen. 
Mad) Endigung der Hymnen wurden 
fie viſttirt, ob fie Meffer oder Dolce 
bey fih führten, hierauf gab man 
Nun befam Kus 
bruquis Erlaubniß zu reden, und fagte 
Pniend: Das Gerücht daß Sartach 
. ri . en 
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ein Chrift geworden, habe die ganze 
Epriftenheit im Freude gefegt, umd 
feinen König Ludewig bewogen, ihn 
an denfelben mit Anbierung feiner 
Freundfchaft zu ſchicken, und ihn um 
die Erlaubniß für ihn, Rubruquis 
und feinen Gefellen zu bitten, nad) 
den Statuten ihres Ordens den uns 
ger Seinen Befehlen ftehenden Völkern 
das Chriſtenthum zu predigen. Gar; 
sach habe ihn zum Batu, und diefer 
zu ibm dem Großchan geſchickt. 
Mach einigen Tagen wurde Rus 


bruquis nochmals um die Urfache ſei⸗ 


ner Aukunft befragt. Er wiederholte 
das vorige, und daß er dem Alangıu 
Das Wort Gottes predigen molle. 
Derfelbe ließ ihn darauf wiſſen: Da 
es an feinem Hofe Chriften, Mabo: 
mebaner und Heiden gäbe, davon jes 
der feine Lehre für die wahre bielte, 
fo follten alle drey Partheyen vor ihm 
erfcheinen, und ihre Lehre fhriftlich 
übergeben, um fie zu unterfuchen, und 
weiche die befte fen zu beflimmen. 
Den Tag vor Pfingften ſchickte Mans 
gu drey feiner Secretarien, davon der 
eine ein Heide, der andere ein Maho— 
mebdaner, und der dritte ein Chriſt 
war, nad der Chriftenfapelle, wo 
Das Religionsgefpräch unter derfelben 
Vorſitz follte gehalten werden, und 
ließ zugleich allen drey Partheyen 
alles Schelten, Poltern und Lermen 
bey tebensftrafe verbieten. Rubru⸗ 
quis nahm die Vertheidigung der 
ehriftlichen Religion gegen die Heiden 
auf fi, Er wurde mit ihrem Vor⸗ 


fechter bald fertig, und derfelbe konnte 
auf feine Beweife eines einigen, uns 
endlichen, allmädytigen Gottes nichts 
erhebliches einwenden. Nun traten 
die Griechen mit den Mahomedanern 
auf den Kampfplag. Ihr Streit 
war noch kuͤrzer, denn die Mahomes 
daner ſagten, fie hielten der Chriften 
Lehre und alles, was das Evangelium 
enthielte, für wahr; fie wollten fich 
aber in feinen Religionszanf einlaffen, 
worauf das Colloquium mit weidlichen 


Trinken beſchloſſen wurde. Den fol⸗ 


genden Tag, als die Secretarien dem 
Großchan von dem Ausgange des 
Religionsgefprähs Bericht abgeftats 
tet hatten, wurde Rubruquis wieder 
zum Mangu gefordert. Derſelbe 
machte ihm fein und feiner Mogols 
Glaubensbekenntniß: Wir glauben 
nur Einen Gott, fagte er, durch den 
wir leben und fterben, und dem wie 
mit ganzem Herzen anhangen. Wie 
aber Gott die Hand mit mehr Fingern 
verſehen hat, fo hat er den Menfchen 
auch unterfchiedene Wege zum Paras 
dieſe vorgeſchrieben. Euch Chriften 
bat er die heilige Schrift gegeben, 
aber ihr haltet fie nicht, und thut 
nicht, was er euch befohlen hat; uns 
= er Wahrfager gegeben, und wir 
olgen ihnen. 

Um Johannis befam Rubruguis 
feine Abfertigung mit einem Schreis 
ben an feinen König, worin der Groß⸗ 
char feine Unterwerfung verlangte, 
Hiemit reifete er nach dem Batu zus 
ruf, und ſtieß unterwegens auf 

Sat: 
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Sartach, welcher zum Großchan woll⸗ 
te, und ihm zwey ſeidene Kleider ver: 
ebrte, um fie an Ludewigen mitzunebs 
men. Hierauf kam er zum Batu, 
mit dem er längs der Wolga hinunter 
sah Sarai, und dann weiter nach 
Sumerfent, oder Aſtrakan, gieng. 
Der fernere Weg war durch die Ges 
bürgeaufder Abendfeite des cafpiichen 


Meers nach der fogenannten eifernen. 


Pforte und Derbent, nach Tıflis in 
Georgien, nad Erzerum, Tauris und 
über den Euphrat nach Sebafte in 
Klein Armenien, Von bier aus reis 
fete er nach Cäfarien in Cappadocien, 
und nad) Iconien, deffen Sultan ihn 
zum König von Armenien in Cilicien, 
und diefer an die Küfte geleiten ließ, 
wo er nach Micofien auf Cypern über: 
fegte, und von da nach Tripolis in 
Syrien zu Schiffe gieng. Sein Pro: 
vincial ſchickte ihn von hier nach St. 


- Sean b’Xere, von daraus er an tube: 


wig den Heiligen ſchriftlich Bericht 
von feiner Reife abftattete. 

So waren alle diefe Gefandtfchaf: 
ten ber Abendländer an die Mogols 


und Tatarı fruchtlos, und fie wurden 
dadurch fo wenig bewogen die Länder 


der Ehriften zu fchonen, als ihre das 


mals fo ſehr verunftaltere Religion 
anzunehmen; Vielmehr gereichte es 
den damaligen Ehriften zur Schande, 
daß ihnen jene mit Recht den Bors 
wurf machen fonnten, daß ihr heillo⸗ 
fes teben und Wandel mit ihrer Lehre 
im geringften nicht übereinftimmte, 
Zudem war die Religion die Sache 
diefer Barbaren nicht, fondern die 
Bezwingung und Beraubung der 
Provinzen. Sie liegen, wenn fie 
nur dieſe Abficht erreichten, jeden 
glauben, was er wollte, und weil die 
Chans über Chriſten, Mahomedaner 
und Heiden berrfchten, fo verftarteten 
fie felbft an ihrem Hofe allen dreyen 
gleiche Religionsfrenheit. Noch mehr, 
fie ließen bey ihren Gaftmälern ihre 
Speife und Trauf, ſowohl von den 
griehifchen Mönchen, als von den 
Mahomedanern fegnen, und verheers 
ten fowohl die Länder der erften als 


der andern, 
Heiſe. 





Von Vertreibung der Blutigeln aus den Teichen. 


D, 6 die Anfrage im 42ten Stüd 
des Hannov. Magazins: wie die 
Blutigeln aus den Teichen zu vertrei: 
ben? ſteht die Antwort in der deut: 
fchen Ausgabe des Dubhamelfchen 
Werkes von Fifcherenen Abfchn. 3. 
©. 114. und in den ſchwediſchen Abs 


bandlungen Th. 8. ©. 221. Es ges 
ſchieht mit Salz, das in den Teich 
geworfen wird, wozu in fo Pleinen 
Teichen, als diejenigen find, von mwels 
chen die Rede ift, eine mäßige Quan⸗ 
titaͤt hinlaͤnglich feyn wird, 


- 
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so Stud, 


Montag, den 22ten Julius 1776. 





Nachricht von der Verſammlung der Königl. Ehurf. Lands 
wirthſchaftsgeſellſchaft zu Zelle, im Winter 1776. | 


or und in der den zıten an. 
gehaltenen Verfammlung der 
Geſellſchaft, find zu Mitglier 
dern aufgenommen worden, und zwar: 
1. 3u Ehrenmitgliedern. 

Ihro Ercellenz der Herr von Ger 
ſtorf, Ihro Königl. Majeftät von 
Dännemarf wirflicher geheimer Rath. 

Ihro Excellenz der Herr Baron 
von Larrey, Ihro Hoheit des Erbs 
ftatthalters Prinzen von Dranien und 
Naſſau wirklicher Staatsminifter, 

Herr Winter, Ihro Hoheit des 
Erbſtatthalters Prinzen von Dranien 
und Maffau wirklicher geheimer Ju⸗ 
ſtizrath. 

2. 3u Mitgliedern. 

Here Profeffor Claprorb zu Goͤt⸗ 
fingen. 

Herr Grefe und Ammann Plare 
zu Wifchhafen. 

Hierauf wurde in dem engern Aus⸗ 
ſchuſſe der Gefelfchaft in Anfrage ge: 
bracht, wie den durch die verfchiedenen 
aufeinander gefolgten widrigen Schick⸗ 
fale vacant gewordenen Bauerhoͤfen 
wieder aufjuhelfen. 


Imgleichen, ob der Kornbau nicht 
durch frifches Saamenforn aus Ges 
genden, wo flärferes wächft, zu vers 
beffern wäre. 

Die Entſcheidung dieſer beyden 
Fragen, wurde ju einer reifern Ueber⸗ 
legung bis zu der Zuſammenkunft im 
Fruͤhlahre ausgeſetzt. 

Der Herr Amtſchreiber Jacobi zu 
Harburg, hat der Gefellfchaft den pas 
triotifchen Vorſchlag gerhan, fein Vor⸗ 
haben, in dortiges Amt den Flachsbau 
einzuführen, zu unterflüßen. Da aus 
allen Umftänden erhellete, daß diefen 
Nahrungszweig in dortiger Gegend 
zu befördern, eine fehr nüßliche Sache 
ſeyn würde; fo bemwilligte man zu die 
fer Abfiche fechs Tonnen rigaifchen 
feinfaamen. Es gereichte der Geſell⸗ 
fchaft zum Vergnügen, daß der Herr 
Amefchreiber dafür zu forgen, übers 
nommen, baß der feinfaamen unter 
fleißige, und ordentliche Hauswirthe 
vertheilt würde, und werden die von 
ihm verfprochenen Nachrichten von 
dem Erfolg diefes Verſuchs der Ger 
rast ſehr angenehm ſeyn. Man 

Ders 


95 
verfpricht noch uͤberdem dreyen bortis 
gen Hauswirthen, die den mehrſten 
und beften Flache ziehen werden, einem 
jeden eine filberne Medaille zur Be— 
lohnung. 

Es wurde angezeigt, daß zu Schnes 
9a mit 56 Himten wilder Kaftanien 
abermals drey Ochſen fehr fett gemacht 
worden, auch milchten die Kühe vor: 
zuͤglich gut darnach. Da die Zuzie: 
bung wilder Kaftanien, wenn fie einen 
balben Fuß tief geſteckt, oder gepflanzt 
werden, nicht der geringften Schwier 
rigfeit unterworfen ift; fo wäre es des 
Nutzens diefer Fütterung wegen zu 
wuͤnſchen, wenn Hausmwirthe, um ihre 
Haͤuſer oder an fonft bequemen Ders 
tern auf Anpflanzung erwähnter Kas 
ftanienbäume denfen möchten, 

Serner wurde berichtet, daß eine 
Öftere Erfahrung, den Mugen einer 
24ſtuͤndigen Einmweichung des zu fäen- 
den Habers in Waffer bewährt, Man 
läßt ihn nach der Einmweichung vier 
Stunden auf dem Boden abtrocknen, 
alsdenn fäet man ihn. Er läßt fi 
feichter und beffer eineggen. Er gehet 
zugleich auf, und fein Theil bleibe zus 
ruͤck. Ben acht Himten Einfall pro: 
fitire man Einen, man erhält mehr 
Stiege, andere Vortheile zu geſchwei⸗ 
gen. Leiden die Umftände eine folche 
Einweihung nicht; fo ift es doch vors 


theilbaft, wenn man den Haber des . 


Machmittages fAet, ihn die Nacht hin; 
durch uneingeeger im Than liegen läßt 
nd den andern Morgen unteregget. 
Die Nachricht des Herrn Haupt: 
manns Magius zu temförde, daß er 
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ſich Muͤhe gaͤbe, in dortiger Gegend 
die gefammelte Erfahrungen und Ans 
leitungen zur beften Eultur der Aecker 
und Wiefen unter den fandleuten bes 
Pannt zu machen, wurde mit Vergnuͤ⸗ 
gen vernommen, 

Das in einigen Zeitungen wider die 
Hornviehfeuche geruͤhmte Mittel, das 
Vieh zweymal des Tages, Morgens 
und Nachmittags mit faltem Waſſer 
über und über zu waſchen, und zu bes 
gießen, veranlaßte, daß man dem bier 
figen Hausvoge Oſterloh auftrug, 
folches mit etwa drey Kühen zu Weſt⸗ 
oder Altenzelle, wo die Seuche herrfchte, 
verfuchen zu laffen. Stärbe das Vieh; 
fo machte fi die Geſellſchaft anheis 
fhig, jedes Stuͤck mit fünf Thaler 


Caſſengeld dem Befiger zu bezahlen, 


Es ift nachher von ermähntem Haus 
vogt angezeigt worden, daß der Vers 
fuch unglücklich abgelaufen, und daß 
die drey Stück Vieh an der Seuche 
erepirt find, Inzwiſchen kann diefee 
Pleine Verſuch wohl nicht als entfcheis 
dend angeſehen werden. 

Dem Bürger und Bierbrauer Al- 
brechr zu tüneburg, der fich bemüßer, 
eine vorzüglich gute, dem englifchen 
ähnliche Sorte Bier zu brauen, und 
einen regulairen Bierfrug zu halten, 
ift zur fernern Aufmunterung eine fils 
Berne Medaille verwilligt worden. 

Der Tuchfabrifante, Herr P. L. 
Backhauß zu Östringen, hat Pelz 
tücher und geftreifte Freſen verfertigt, _ 
die den englifchen gleich fommen, von 
jenen ift der Preis ı Rthlr. 12 Mor., 
und von diefen ı Rthlr. 3 Mgr. die 

Elke. 
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Elle. Herr Backhauß verſpricht den 
Kaufleuten, die ganze Stuͤcke nehmen, 
die billigſten Preiſe, und empfiehlt ih: 
- nen diefe Waare beftens, Die Güte 
gedachter Waare bewog die Gefells 
fhaft, dem Herrn Backhauß eine 
Gratification von zwanzig Rthlr. Cafı 
fengeldes überfchicken zu laſſen. 

In der ordentlichen Verſammlung 
der tandwirtbfchaftsgefellfchaft, welche 
den 22ten San. gehalten wurde, kamen 
folgende Sachen vor: 

Des Heren Amtfchreibers Mar⸗ 
wedel Auffag von wüften Höfen, und 
den Mitteln durch welche ein Anbauer 
bervogen werden fann, einen wuͤſten 
Hof anzunehmen. Einer Art wüfter 
Höfe, deren tändereyen größtentheils 
ungebauet liegen, oder unter den Mit: 
eingefeffenen vertheilt find, fcheint ohne 
großen Zufhuß nicht wieder aufgehols 

- fen werden zu Pönnen, wohl aber fols 
hen, die zwar feinen Colonum mehr 
baben, deren Pertinenzftüicke aber noch 
ungerbeile beyfammen find und admi: 
niftrire werden. Gemeiniglich find 
es große, felten kleine Höfe, die wüfte 
werden, Zur Annehmung eines gros 
Gen VBollmeyerhofes in Heidgegenden, 
werden nach einem mäßigen Unfchlage 
492 Rthlr. zum Inventarium erfors 
dert, hierzu kommen noch andere nord: 
wendige bis an 300 Rthle. gehende 
Koften, die der Herr VBerfaffer na: 
mentlih anführe, Der Mangel an 
Dünger, da gewöhnlich Die Länderenen 
eines vacanten Hofes von den Päd): 
tern bis auf die geringfte Fruchtbars 
feit ausgemergelt werden, macht noch 


» 


eine eigene Schwierigfelt aus. Es 
findet fich daher aͤußerſt felten ein Ans 
bauer zu einem großen vacanten Meyers 
bofe an. Gefege ein Sandmann hat 
Geld; fo finder er feine Rechnung befr 
fer, wenn er fih als Haͤusling feßt, 
oder einen eingerichteten Hof erheyra⸗ 
thet. Jedoch ift nicht alle Hoffnung 
verloren. Zwey Umftände fönnen die 
Annahme vacanter Höfe begänftigen; 
ı) wenn der Gutsherr dem neilen 
Wirthe die Laͤndereyen in Sail und 
Gare, auch größtenrheils beftelle mit 
dem Bedinge übergiebt, ihm den Als 
lodialantheil, d. i. die Hälfte des 
Fruchtwerthes in leidlichen Terminen 
ohne Zinfen abjutragen; oder 2) 
wenn der neue Cofonus Gelegenheit 
bat, die Ländereyen, welche er nicht 
begailen kann, gut zu verpachten, und 
fo viel Freyjahre von des Hofes ger 
wöhnlichen Laften erlangt, als er nds 
thig Hat, binreichenden Dinger zu 
machen, Vieh anzuziehen und Die ver⸗ 
pachteten Grundſtuͤcke nah und nach 
wieder in eigene Eultur zu nehmen. 
Das ficherfte und beſte Mittel verlafr 
ſene Miegerhöfe wieder an die Reihe 
zu bringen, ift jedoch, fie zu vereinzeln, 
oder Pleinere Höfe daraus zu machen. 
Schwierigkeiten die bey einem und 
dem andern Hofe der Vereinzelung 
im Wege fteben, find nicht häufig, 
auch muß der Gutsherr in diefem Fall 
nichts einbüßen, fondern vielmehr ge: 
winnen, Amrachfamften ift es, wenn 
der große Hof umter alte Brinffiger 
oder Kleinförber vertheilt wird. . 
Ferner wurde verlefen, das Schreis 
Nnuu a ben 
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ben eines vornehmen Bolfteinifchen 
Gutshertn von Abfchaffung der Hand: 
und Spanndienfte auf feinem Gute, 
und den Folgen diefer NWeränderung 
nach einer zwanzigjährigen Erfahrung. 
Die Gefellfchaft vernahm mit Ver: 
gnuͤgen das Verfahren des Herrn 
Verfaſſers, der mit dem glücklichften 
Erfolge alle feine wohl eingerichteten 
Bauerhöfe endlich auf Erbpacht gefeßt 
bat, wodurch fein Gut zu einem dops 
- pelten Werthe erhöht und die Anzahl 
der Einwohner mehr als drenfach vers 
mehrt worden. Die oft geäußerten 
DBedenflichkeiten, daß die Abfchaffung 
der Dienfte gegen die eigenen Vor⸗ 
theile.der Gutsherren gienge, fcheinen 
durch diefes nahahmungswürdige Ers 
empel gänzlich zu verſchwinden. 
Hiernächft verlas man den oben er: 
waͤhnten Auffag eines Mitgliedes des 
engern Ausfchuffes, von dem Nußen 
des Einmweichens des zu fäenden Has 
bers. Es wurde aus mehrern Erfabs 
rungen der Vortheil deffelben beftätis 
get und angeführt, daß der Hederich 
und die Wucherblume dadurch verhins 
dert wuͤrden, überhand zu nehmen, 
Der eingemweichte Haber geht geſchwiu⸗ 
der und zugleich auf, und unterdrückt 
jenes Unkraut. 

DieGrundfäge der Deutfchen fand; 
wirthſchaft von dem Herrn Profeffor 
Johann Beckmann zu Göttingen, 
wurden der Berfammlung überreicht, 
und erfannte man mit aller Dankneh⸗ 
migfeit die Gütigfeit des Herrn Vers 
faffers, mit welcher er diefes ſchaͤtzbare 
Buch der Geſellſchaſt uͤberſchickt hatte, 
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Die oben bereits vorgekommenen 
Proben von Pelztuͤchern und geſtreif⸗ 
ten Freſen, welche Herr Backhauß 
zu Goͤttingen verfertigt hat, erhielten 
von der Geſellſchaft den Beyfall, den 
ſie in allem Betracht verdienen: Auch 
beſah man das von einem Mitgliede 


des engern Ausſchuſſes hergegebene 


Modell einer bequemen Brennpols 
füge, die man im Großen verfertigen . 
laffen wellte, 

Der Herr Sandrath von Werbe 
zu Bötersheim und Weerßen, hat der 
Gefellfchaft ein Modell eines Gartens 
pfluges, nebft einer Befchreibung defs 
felben gürigft überfandt. Statt des 
mübfamen Ausfchaufelns der breiten 
Wege im Garten, wird dieſer Pflug 
auf eine bequeme, leichte und geſchwin⸗ 
de Art gebraucht. Der Herr kands 
rath verfpricht ſich Davon noch den bes 
fondern Vortheil, daß die Gänge, 
welche durch das Haden und Schaus 
feln fo ſehr locker und tief gemacht 
worden, durch diefen Pflug dichter, 
fefter und ebner bleiben werden, 

Auch wurde deſſelben Machricht, 
wie Er bisher, mit Artbarmachung 
der Heids und Moorgegenden zu Werke 
gegangen ift, verlefen. Seine Bemüs 
hungen find von fo glücklichem Erfolg 
gemwefen, daß das fruchtbar gemachte 
moorigte Heidland eben fo gutes Ge 
treide hervorgebracht hat, als auf an⸗ 
dern Feldern dortiger Gegend wächft. 
Arme und Meine Hausleute Fännen die 
unfruchtbar fcheinende Moor: und 
Heidegeeft artbar machen, und bie 
fehlechten Ländereyen merklich verbefs 

fern, 


— —— 
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ſern, wenn ſie ſelbige im Anfange des 
Aprils drey Spaten tief umgraben, 
im Fruͤhjahr mit Miſt befahren und 
mit Kartoffeln bepflanzen, die mit dem 
Miſt untergepfluͤgt, oder beſſer unter⸗ 
gegraben werden. Die Kartoffeln ge⸗ 
rathen in dem neuen Lande ungemein 
gut. In den folgenden Jahren bes 
fäet man diefe neuen zugerichteren Aek⸗ 
Per mit den gewöhnlichen Getreidear- 
ten fo oft nach einander, als es ge 
woͤhnlich ift, und erhält die befte Ernte. 
Der Herr tandrarh hat feit mehr als 
fechs Fahren auf diefe Art verfchies 
dene neue und gute Ländereyen erwor⸗ 
ben, wodurch er in den Stand gefeßt 
worden, drenzehn Familien auf feine 
Güter zu ziehen, und ihnen die nds 
thigen Ackerländereyen zu verpachten, 
ohne daß fein eigener Ackerbau auch 
nur im geringften geſchwaͤcht worden. 
Diefe erwähnte Familien folgen feis 
nem Erempel und graben fchlechte 
“ Dläge um, und verwandeln aufiobige 
Art den unfruchtbaren Boden in bluͤ⸗ 
bende tändereyen. Der Herr Vers 
faffer wünfcht mit Recht, daß die 
ſaͤmmtlichen Neubauer im Herzog: 
thum Verden gleichfalls ihre Umftäns 


de fo verbeffern, und fih nach und 


nad) eigenthümliche Aecker erwerben 
möchten. Waͤre es möglich, die Theis 
lung gewiſſer Gemeinheiten einiger 
Dorffchaften zu Stande zu bringen, 
fo würden durch folche neue Anbauer 
wichtige Berbefferungen befördert wer⸗ 


den, die jeßt Vorurtheil und Miss 
gunft ftören und hindern. 

Eben deffelben Verfuche und Bes 
merfungen über die Hornviehfeuche 
tourden verlefen. Sein ganzer Vieh⸗ 
ftapel von achtzig Stuͤcken wurde das 
von ergriffen, ungeachtet bie gerühms 
teften Borbauungsmittel angewandt 
wurden, Der Herr Landrath lief 
ihn in acht verfchiedene Theile vertheis 
len und aus einander ftallen, alle ges 
brauchte Eurativmittel, die angeführt 
werden, waren von feiner Wirkung, 
von achtzig Stücken famen nur viere 
durch, davon zwey durchgefeucht, und 
zwey die Seuche nicht gehabt haben, 
Letztere zwey find ineinem Hühnerftalle 
befonders gewartet, jedoch ftanden fie 
vorher einige Tage zwifchen dem ers 
Pranften Vieh, Alles verreckte Vieh 
wurde vorben gefchleppt und die Magd 
die fie fürterte, mied nicht gänzlich das - 
übrige kranke Vieh. Hat vielleicht 
der ſtarke Geruch des Hühnermiftes 
diefe beyden Kühe gerettet? Bey Aus: 
bruch der Seuche find zwey gemäftete 
Kühe gefchlachtet worden. Die feber 
der Einen war voller Gewaͤchſe, die 
andere voller Geſchwuͤre mir Eiter, 

Da der kicentcommiffair Saur⸗ 
mann, das Secretariat bey der Ge: 
ſellſchaft freywillig refignirt hat; fo 
ift vom engern Ausfchuß der Canzelens 
Procurator Herr Clare wieder zum 
Secretair der Landwirthſchaftsgeſell⸗ 
fchaft gewählt worden, 
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Nachricht von der Verſammlung der Koͤnigl. Churf. Lande 
wirchfhaftsgefellfhaft zu Zeile, im Fruͤhjahr 1776. 


Ha zoten May fruͤh Pam erft der 
engere Ausſchuß der Geſellſchaft 
zufammen, und es wurden zu neuen 
Mitgliedern aufgenommen, und zwar: 
Zum Ehrenmitgliede. 

Der Herr geheime Finanzrarh von 
Brenkenhof zu Berlinchen in der 
Neumark. 

Ju Mitgliedern. 

Der Herr Amtſchreiber Jacobi 
zu Harburg. 

Der Herr Verwalter Blippe zu 
Cadenburg. 

Der Herr Einnehmer Claus Buck 
zu Ellerbruch, Amts Neubaus. 

Die Rechnung der Landwirthſchaft⸗ 
lichen Eaffe von Michaelis 1774 bis 
dahin 1775 wurde nachgefeben, mit 
den Belegen verglichen und abges 
nommen. 

Hierauf wurde von neuem in Liebers 
fegung genommen, twie den vacant ges 
mwordenen Bauerhoͤfen wieder neue 
Anbauer zu verfchaffen, und es wurde 
Folgendes einmürhig beliebt: 

Da die uneingefchränfte Gemeinheit 
der Hut und Weide, den Nutzen der 
Prämien auf mannigfaktige mit Bors 
teil zu ziehende Sandesproducte gar 
zu ſehr hindere, und die Manufactus 
ren durch anderweitige Gnade unfers 
Alerhuldreichften Königs aufgemuns 
tert werden, der Krieg aber und deffen 
Folgen, nebft andern allgemeinen Ca: 
famitäten, manchen Bauerbof feines 
Wirthes beraubt und vacant gemacht; 


fo will man verfuchen, ob man durch 
Prämien denfelben wieder fleißige und 
gute Wirthe verfchaffen könne, 

Es wird demnach) den vier Erften, 
welche vier größere, von Wirthen und 


„Gebäuden entblößte Bauerhöfe ans 


nehmen, bebauen und völlig herſtellen, 
fiir jeden folchen Hof eine Prämie von 
Einhundert und funfzig Thalern Caſ⸗ 
fengeldes aus der Landwirthſchaftlichen 
Eaffe verfprochen. u 
Denen vier Erſten aber, welche vier 
größere Höfe, die zwar feine Wirthe, 
aber doch noch die nöthigen Gebäude 
haben, annehmen und völlig wieder 
berftellen, wird für jeden ſolchen Hof 
Fünf umd fiebenzig Thaler ausgelobt. 
Ein Jeder von diefen neuen Ans 
bauern, muß aber von der Obrigkeit 
des Orts, unter welcher ein folcher 
Hof ſteht, ein Zeugnig beybringen, 
daß er den Ackerbau und tandhaushalt 
verftehe, arbeitfam, ordentlich und fpars 
fam fen, auch fo viel eigenes Vermoͤ⸗ 


gen babe, daß er mit Hülfe obiger 


Prämie im Stande fey, einen folchen 
vacanten Hof völlig wieder herzuftellen. 

Das ausgelobte Geld wird an die 
Obrigkeit des vacanten Hofes gezahlt, 
welche die Sorge Übernehmen wird, 
baß es zweckmaͤßig angewendet werde, 

Man verfpricht fih von dieſen 
Prämien um fo mehr einen guten Er⸗ 
folg, da, nachdem diefe Entfchließung 
der Gefellfchaft ruchtbar worden, ſich 
ſchon zu zwey großen von Wirthen 
und 
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und Gebäuden entblößten Höfen nene 
and annehmliche Anbauer angefunden. 

Da ferner durch fehr merkliche und 
oft wiederholte Erfahrungen unmiders 
fprechlich ausgemacht ift, daß es von 
großem Mugen, wenn man in magern 
Gegenden je zu Zeiten aus beffern Ge 
genden das Saatforn nimmt und auss 
fäet, und ein Mitglied.des engern Aus; 
fehuffes bier vor Zelle mit Haffelburs 
ger Rocken aus dem Meflenburgifchen, 
und ein anderer mit Rocken aus den 
DVierlanden bey Hamburg große und 
ſehr vortheilbafte Verſuche gemacht; 
fo wurde mit dem biefigen Kaufmann 
Herrn Eggeling ein Contract ges 
macht, vermöge deſſen er gegen ben 
Herbft von dem beiten Haffelburger 
und Bierländifchen Rocken wird zum 
Verkauf kommen laffen. Sollten ſich 
liebhaber finden, welche davon zu 
nebmen gedenfen, fo belieben felbige 
Seren Eggeling hier in Zelle zeitig 
Machricht davon zu geben, und zu 
melden, wie viel Davon verlangt wird, 

Etwas von diefem Rocken wird die 
Geſellſchaft für einige unbemittelte 
tandfeute kommen laffen, welches ih⸗ 
nen gegen guten Rocken von ihrem 
eigenen tande ohne Zufhuß fol ums 
getaufcht werben, 

Auch wird Herr Eggeling etwas 
von dem Seeländifchen Weizen, wels 
cher dafelbfi vom Cap: Weizen gezogen 
und fehr geruͤhmt wird, für iebhaber 
verfchreiben. ee 

Hiernaͤchſt wurde der Bericht des 
Herrn Ammann Ebells zu Luͤchow 
verleſen, worin gemeldet wurde, daß 
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der Geſchworne Schule zu Prieſeck 
feinen durch die Seuche verlornen 
Viehſtapel fo weit wieder hergeſtellt, 
daß er ohne Nachtheil feines Hofes, 
von Oftern 1775 bis dahin 1776, 
drey Stuͤcke brauchbares, felbft gezo⸗ 
genes und ausgewachſenes Vieh ver⸗ 
kaufen koͤnnen, und es wurde ihm die 
ausgelobte Praͤmie von fuͤnf Thalern 
bewilligt. | 

Mit vorzüglichem Vergnügen wur⸗ 
de der Bericht von dem Erfolg derjes 
nigen Gefellfchaft verlefen, welche der 
ſehr würdige Herr Paftor Hencke zu 
Brelingen, in dem Anıte Biffendorf, 
vorher zweyter Prediger zu Winſen 
an der Aller, durch feine Bemühungen 
mit einander dahin vereinigt, daß fie 
einander auf gewiſſe Weiſe fchadlos 
halten, wenn einer oder der andere 
durch die Seuche Vieh verliert, Die 
Bemuͤhung diefes rechtfchaffenen Pres 
Diger# und Patrioten wurd einer gols 
denen Medaille werth erflärt, und ihm 
zugebilliget. Sein Bericht, der da 
verdient, befannt gemacht zu werden, 
ift dieſer: | 

„Die Gefellfchaft, welche 1768 im 
Amte Winfen an der Aller, ſich mie 
einander verbunden, bey dem Viehſter⸗ 
ben durch Erftattung einiger Kühe zu 
Huͤlfe zu kommen, bat bey dem dermas 
ligen Viehfterben felbige erfüllt, 

Die ganze Gefellfchaft befteht aus 
Sechszehnen, welche dergeftalt jers 
fireuet find, daß aus jedem Dorfe nur 
Einer daran Antheil nimmt, 

Zwen Mitglieder haben im verflof: 
fenen Jahre das Sterben gehabt, und 

F es 
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es find einem jeden, fünf Kühe auf die 
Art, wie fie fih mit einander verbun: 
den, erſtattet worden. 

Bey dem erften Falle, haben fünf 
Mitglieder, welche durch das Loos da; 
zu beftimmt waren, Jeder eine Kuh 
Gergegeben, welche mit 5 Rthlr., fo 
von den übrigen der Gefellfchaft zus 
fammengebracht bezahlt find. 

- Ben dem anderen Falle, haben fünf 
andere, fo in der Reihe folgen, jeder 
eine Kuh ausgerhan, welche aufporige 
Art von den übrigen jede mit 5 Rthlr. 
bezahlt worden. 

Da diefe Kühe, von denen, welche 
fie befommen, ausgefucht find, fo 
kann jede füglich zu 12 Rthlr. gerech⸗ 
net werden, mithin würden bie Koften, 
ben den beyden gehabten Fällen ſich 
alfo verhalten: 

Zehn Mitglieder, welche ein Jeder 
eine Kuh hergegeben, verlieren an den 
Kuͤhen jeder 7 Rıplı 

Und da auch die fünf erſten, von 
Diefen Zehnen, zu dem andern Falle, 
ein Jeder 2 Rthlr. 18 gr. , die fünf 
letztern aber zu dem erften Fallen Rthl. 
18 gr. beygetragen, würde deren ihr 
ganzer Bentrag ſich aufg Rthlr. 18 
gr. belaufen, 

Viere, welche noch Feine Kühe auss 
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gethan, haben bey jedem Falle 2 Rthlr. 

18 gr., und alfo ein Jeder, in allem 

5 Rıhlr, bezahle, B 
Und die zwey, welche Diefe Wohl⸗ 


‚that genoffen, haben ver erſte zu dem 


zweyten, und der zweyte zu dem 
erften Falle 2 Rthlr. 18 gr. benges 
tragen. | 

Diefer ungleiche Beytrag kann 
nicht auders, als im der Folge egalis 
ſirt werden. 

Es würde bey dem Anfange diefer 
Verbindung beffer gemefen feyn, wenn 
aus jedem Dorfe zwey genommen 
worden, weil alsdenn in dem Falle, 
wenn einer aus dem Dorfe verfchont 
geblieben, die Gefellfchaft mehr Con⸗ 
tribuenten hätte, Ä 
Wie dann auch aus Oldau, nur 
ein Einziger, der in diefer Geſellſchaft 
ift, das Sterben gehabt, und fich dies 
fer Bortheil dadurch offenbar zu Tage 
legt. 

Ich werde mich daher bemühen, 
ob folches nicht noch zu Stande ges 
bracht, und diefe Geſellſchaft vergoͤßert 
werden koͤnne. | 

Breling, 
ben 26. April 1776. 


C. C. Zende. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 
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| 6otes Stüd, 
Freytag, den 26ten Julius 1776. 





Schluß der Nachricht von der Verſammlung der Koͤnigl. Chur 
fuͤrſtl. Landwirthſchaftsgeſellſchaft zu Zelle, im Fruͤhjahr 1776. 


n dem oben angezeigten 10ten 
May war zugleich die Zufams 
menfunft der größern Gefell: 
fchaft. Derfelben wurde vorgetragen, 
was. im engern Ausfchuffe vorgekom⸗ 
men; Jnſonderheit wurden die ein⸗ 
gegangenen neuern Machrichten von 
landwirtbfchaftlihen Sachen mitges 
theilt, und die gedructen Örundfäge 
zu der Vorbauungscur ; gegen die 
Hornviehfeuche, des Herrn Lentins, 
Doctor und Bergmedicus zum Claus: 
tbal, imgleichen die neue Auflage der 
Briefe vom Gartenbau des Herrn 
Superintendenten Luͤders, welche 
die Herren Berfaffer der Gefellfchaft. 
gürigft überfandt, vorgelegt, und mit 
Dan aufgenommen. 

Den 25ten May kam der engere 
Ausſchuß der Landwirtbfchaftsgefell: 
fchaft abermals zufammen. Es mwurs 
den zuerft die eingefandten Befcheinis 
gungen derjenigen Kaufleute nachge⸗ 
feben, welche von den einländifchen 
Wollenmanufacturen von Oſtern 1775 
bis dahin 1776 am mehrften genoms 


men und. abgefeßt, und es. wurde dem 
Kaufmann zu Hannover, Hrn, Georg 
Miepenberg die Prämie von hundert 
und funfjig Thalern, denen Herren 
Poniſo und John, gleichfalls zu 
Haunover hundert Thaler, und Herrn 
Daniel Georg Bulemann zu Has 
meln funfjig Thaler zuerkannt, 

Zugleich las man mir Vergnügen 
den Bericht, welchen nebft zuverläßi: 
gen Befcheinigungen die affociirten 
Herren Kaufleute Schloo und Mers 
tens zu Hannover, die vor einem 
Jahre die Prämie von hundert und 
funfjig Thalern erhalten, eingefandt, 
woraus erhellt, daß fie ihren Abſatz 
von einländifchen Tuͤchern in dem letz⸗ 
ten Jahre, noch merflich vermehrt. 

Die Prämien auf den Abfag der 
in den biefigen Landen verfertigtem 
mwollenen Waaren follen zwar noch 
auf ein Jahr’ fortgefegt werden; jer 
boch mit diefer Einfchränfung: 

Wer von den Kaufleuten gehörig 
befcheiniget, daß er von Oſtern 1776 
bis zu Oftern 1777 von den einlaͤndi⸗ 
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fchen Wollenmanufacturen für drey 
taufend Thaler Waare zum Verkauf 
genommen, der foll-eine Prämie von 
Einhundert Thalern: wer für Zwey— 
taufend Thaler genommen, der foll 
Funfjig Thaler, und wer für Eintau: 
fend Thaler genommen, ‚der foll Fünf 
und zwanzig Thaler erhalten. Soll: 
ten mehr als -drey Kaufleute für die 


genannten Summen nehmen; fo bes 


fommen. diejenigen drey dieſe drey 


Praͤmien, welche am mehrſten uͤber 


Die geſetzten Summen genommen ha⸗ 
ben. Jedoch koͤnnen diejenigen, wel: 
ehe diefe Art Prämien fchon einmal 
erhalten, felbige noch nicht wieder bes 
— 

Von dem Hausvogt Hrn. Garven 
zu Jeinſen, welcher ſich die ruͤhmliche 
Muͤhe giebt, Landleute zu einem gus 
sen Ackerbau aufzumuntern, war ein: 
berichtet worden , daß der Halbmener 
Bans Heinrich Kreiren zu Bardes 
gögen, ein ganz vorzügliches Mufter 
des Uckerbaues gebe, Beyden wurde 
eine filberne Medaille bewilliget. 

Auch wurde eine Probe Effig vor; 
gezeigt, «welcher in Hannover von 
Herrn Johann Friedrich Arüger, 
HofiKupferfhmiede dafelbft, aus Ho: 
nig im Großen verfertiget und ver: 
Fauft wird, Er wurde ſehr gut be: 
funden, und vertritt die Stelle des 
Weineſſigs. Es ift diefer Effigauch 
von Aerzten unterfucht, und für voll; 
kommen gefund erflärt worden. 

Es wurden ferner die Nachrichten 
vorgetragen, welche man von der 
Hornviehſeuche eingezogen. Alle vor; 
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gefchlagene Präfervativ: und Curativ⸗ 
mittel haben bisher wenig dagegen 
ausgerichtet. Folgende zwey Bemer⸗ 
ungen fcheinen werth zu feyn, daß 
man mehrere Achtung darauf nimmt, 
und durch wiederholte Verſuche das 
Zuverläßige berausbringt. 

"Aus dem Oldenbuͤrgiſchen hat man 
biefe Nachricht erhalten: Kälber von 
durchgefeuchten Kuͤhen überflehen die 
Seuche fehr leicht, wenn ihnen, bevor 
fie ein halbes Jahr alt find, die Seu: 
che dadurch mitgetheilt wird, daß man 
ihnen Milch von kranken Kühen nur 
einmal zu trinfen giebt. Die mehr: 
fien gewinnen durch, und wenn fie 
nicht über acht Wochen alt, fo ftirbe _ 
etwa von. funfjigen nur Eins. Sind 
die Kälber aber über ein: halbes Jahr 
alt; fo befonimen fie die Seuche eben 
fo ſchwer, als das große Vieh, und 
wenige gewinnen durch. Daher wers 
den von Vermoͤgenden bie Milchkaͤl⸗ 
ber von durchgefeuchten Kühen theuer 
aufgefauft, und es wird ihnen die 
Krankheit an angeftecften Orten durch 
die Milch von kranken Kühen mitges 
theilt. 

In den Gegenden von Zelle bat 
man angemerft, daß diejenigen Hauss 
wirthe, welche das magerfte Vieh ges 
babt, wenn es die Seuche befommien, 
mehr Stücfe behalten, als diejenigen, 
welche ein wohl gewartetes Vieh ges 
habt. Diefes bat einen fehr erfaher 
nen Haushälter, der einen größern 
Viebftapel hat, bewogen, als die Seu⸗ 
che in die Nähe feines Viehes gefoms 
men, baß er demfelben alles Heu ents 
zogen, 


. 
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jogen, und felbiges nur mit Stroß 
gefüttert, damit es mager geworden, 
Sein Vieh hat die Seuche befommen, 


und faft die Hälfte har felbige gluͤcklich 


überftanden, da fie bey feinen Machs 
barn- wenig uͤbrig gelaflen. 

Bey dem Beſchluß diefer Ber: 
fammiung wurden zu Ehrenmitglies 
dern der Gefellfchaft aufgenommen : 





Der Herr Kriegsrath von Muͤnch⸗ 
haufen. | 
Der Herr Kriegsrath von Lenthe. 


Der Herr Cammerrarh von Hake. 

Der Herr Cammerrath von Har⸗ 
denberg » Reventlau. 

Der Herr kicentcommiffarius von 
Hugo. 





| Wirkung der Eismaterie im thieriſchen Körper. *) 


18 im verwichenen Senner d. J. 
die Froftfäfte fo außerordentlich 
ftarf wurde, daß fie viele Grade unter 
die Kälte der Eismaterie, nemlich des 
Gemifches mit Schnee und Salz, hers 
unter Pam: fo hatte ich eben Gelegen⸗ 
heit, in den Vorleſungen ber die Er: 
perimentalpbufif, die Wirfung diefer 
Materie an den Thermometern zu zeis 
gen, und die Methode darzulegen, wor 
nach insbefondere Fahrenheit diefen, 
an fich unbeftändigen Punft der Kälte 
für den feften annahm, von welchen 
er die Grade feines Thermometers aufs 
waͤrts zu zählen, zumal in feinen fpäs 
teen Beichäfftigungen mit diefen Syn: 
firumenten, anfieng. Als ich num hier 
bey gewahr wurde, daß wegen großer 
Kälte des Schnees, die Mifchung defs 
felben mit gemeinem Kiüchenfalze das 
Thermometer ziemlich unter den kuͤnſt⸗ 
lichen Eispunkt, das ift, unter Zah: 
reriheits Null, herunterbrachte, und 
auch die Wirkung diefer Eismaterie 
an den Fingern, wenn fie bineinge: 


ftecft wurden, augenblicklich ſehr hef⸗ 
tig auefiel: fo fam es mir ungefähr 
in die Gedanfen, was doch diefe Eis: 
materie, in den Körper und Magen 
eines Thiers gebracht, für fchnelle und 
fichtlihe Wirfungen äußern möchte, 
Denn es: war mir aus den philofophis 
ſchen Transactionen der fondner So: 
cierät befannt, daß einem Manne einss 


mals, bey Loͤſchung eines Brandes 


im Leuchtthurme bey Plymouth, ein 


Klumpen gefhmolzenes Bley in den 


Mund, Hals, und zulegt in den Mas 
gen, bineingelaufen war, daß er das 
bey dennoch einige Tage gelebt hatte, 
und daß man nachher bey Oeffnung 
des Leichnams das Bley im Magen 
gefunden, mit den gefährlichften Spur 
ven von Entzuͤndung und Zerflößrung 
ber inneren Häute des Schlundes und 
des Magens, Mir fchien die Eismas 
chende Materie ganz ähnliche Wirs 
kungen, und zwar in gefchwinderer 
Zeit, hervorbringen zu muͤſſen, wenn 
fie in genngfamer Menge in den Ma; 
Ooo 2 | gen 


*) Aus dem Wittenbergifhen Wochenblatt 1776, &t. 26, 
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gendes Thieres gebracht würde, Des; 
wegen befchloffen wir , in den angeges 
benen Tagen, einen Hund zu nehmen, 
und ihm eine Parthie der gemöhnli; 
chen Eismaterie einzugießen, Es ger 
fchab dies am ıten Hornung, einem 
an fich Falten Tage, in der Stube, 
nachdem wir vorher den Hund dazu 
auf ein großes Tifchbrett an den auss 
gefpannten Füßen auf den Mücken ges 
bunden hatten. Der Hund war mitt: 
lerer Größe, von der gemeinen Art 
unferer Haus: und Bauerhunde, Bey 
Fertigung des Gemenges verfuchte ich 
die Kälte des Schnees, und fand fie 
7 Grade Reaumur unter Null, das 
ift 16 Grade Fahrenheit. Ich nahm 
diefen Schnee, mifchte ihn proportio⸗ 
nirlich, auf die gewöhnliche Weiſe, 
mit bloßem falten Küchenfalze, und 
fand die Kälte dieſes Mengfels ı7 
Reaumuriſche Grade unter Null, 
oder 7 Grade unter Fahrenheits Null, 


Die Quantität davon, welche dem 


Hunde eingebracht werden follte, wog 
dreyßig Loth. Das Eingeben felbft 
geſchah mittelſt eines Blechlöffels, und 
es ward dem Hunde ben jedem zu 
empfangenden Biffen das Maul, mit: 
telft eines Strickes und Holzes, auf 
gethan. Anfänglich verfchlang er die 
erften drey bis vier Loͤffel voll ganz ge: 
fhwind und gut. Aber es mwährte 
nicht lange, fo fpie er, ben fortdaus 
erndem Eingeben, diefe Portionen, 
oder: doch wenigftens einen Theil der: 
felben , nebft den vorher etwa genofle: 
nen Alimenten, heraus. Denn man 
fab es ziemlich unterfcheidend, daß ein 


ſchon einige Zucfungen. 


Theil Eismarerie, gleichfam mit den 
Alimenten in einen Kiumpen gebacken, 
berausfam, Wie er faft den größten 
Theil des Gemengfels befommen hats 
te, wurde er fhon matt-, und wollte 
die leßtern- Löffel voll nicht nebmen. 
Sie wurden ihm aber tief in den 
Schlund gebracht, daß er fie herunter: 
fhlingen mußte. Er befam damals 
Er ſchrie 
auch heftig gleich beym Anfange des 
Eingebens, ließ den Urin und Unrarb 
von fi; und man merkte beym Anz 
fühlen von außen, daß fich die natuͤr⸗ 
liche Wärme an der Bruft und am 
Bauche verlopr, und nur noch fehr 
laulicht blieb. Dieweil man fah, daß 
der Hund einen guten Theil der Eiss - 
materie wiederum ausgefpieen hatte, 
ward man fchlüßig,; noch neunzehn 
Loth des nemlichen Gemenges einzus 
geben; damit er, nach ungefährem 
Abzuge des Husgefpieenen, fo ziemlich 
ein Pfund der Materie in den Magen 
befommen möchte. Beym Eingeben 
diefer legten Portion, da ber Magen 
faft ausgeleeret war, befam der Hund 
die heftigften Convulfionen, daß ihm 
fogar der Kopf ganz hinten auf die 
Seite gezogen wurde, und er vor Un: 
finn fich felbft in den Fuß biß. Das 
bey trat denn ein ftarfer Schaum aus 
Maul und Mafe, den er zum Theil 
roͤchelnd ausfprudelte, auch wirklich 
Außerliche Zeichen eines wuͤthenden 
Hundes von fi gab. Wie dies. ge 
ſchehen, ward er flille, die Convulfios 
nen aber dauerten, wiewohl ſchwaͤcher, 
anhaltend fort; und man nahm fie 
2 be; 
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befonders an den muffulöfen Theilen 
des Halſes, der Bruſt und der Schnaus 
je gewahr. Er ward fchon vorher, 
fobald die ftarfen Zucfungen und das 
Wuͤthen vorbey waren, losgeſchnuͤret, 
und lag nunmehr unter ſchwachen 
Zuckungen noch etwa eine Viertelftuns 
de, da er nach etlichen wiederholten 
Bemühungen, Othem zu holen und 
Luft zu fchnappen, das Leben verlor. 
Das Eingeben bis ans Ende dauerte 
eine halbe Stunde Man ließ ipn 
darauf die Macht und den folgenden 
aten Hornung fo liegen, und öffnete 
ihn den zten Februar Machmittage. 
Diefe Oeffnung verrichtete Hr. Sren: 
zel, ein gefchicfter Candidat Med. mit 
Beyhuͤlfe Herren Dierrichs, der Med. 
Befliffenen und der übrigen Zuhörer, 
die fonft den Verſuchen gemöhnlichers 
maaßen beywoßnten, Es wurde dar: 
auf folgendes vorgefunden. 

Im Munde, im oberften Theile der 
tufreöhre, in der Gurgel, war alles 
gut und natürlich. Die tungen was 
ren inzwifchen mit ftocfendem Blute 
und brandigten Flecken angefülle, bes 
fonders an den untern Außerften Theis 
len. Die obern Theile waren weni: 
ger inflammirt. Im Herzen zeigte 
fih nichts ungewöhnliches. ‘Denn 
da es ohnedem ben den Thieren etwas 
dunkler ausfiebt, fo ließ fich aus def: 


. fen rorbbräunlicher Farbe nichts fchlies 


“en. Etwas mehr flocdendes Blut 
fand fich dafelbft, als natürlicher Weiſe 
darinnen fenn follte. Der Hauprfiß 
des Schadens fand ſich, wie leicht zu 
erachten ift, im Magen. Man er: 
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blickte an ihm das Schwarze und Spha⸗ 
celöfe fhon von außen. Als er aber 
aufgefchnitten ward, fand man ihn 
voller großen ungewöhnlichen Run: 
zeln, und durchaus vom falten Brans 
de angegriffen, Außerft ſchwarz und 
fhwülftig. Als die innere Haut (tu- 
nica villofa ) abgelöft wurde, die Doch 
nicht von felbft abgieng, fand fich diefe 
befonders angegriffen. Die untern 
fleifchigten Theile des Magens waren 
bin und wieder voller großen ſchwar⸗ 
zen Flecken. Im Magen befand fich 
noch der Magenfaft, mit den eifigten 
falzigten Theilen vermifcht. Die Vals 
vel des untern Magenmundes war 
außerordentlich zufammengezogen. Die 
übrigen fämmtlichen Gedärme und 
Eingeweide, vom Magen an, waren 
durchgehends flarf entzündet, und dies 
um fo viel flärfer, je näber fie zum 
Magen waren. Sie fohienen. dabey 
ziemlich mürbe, doch wollte man dies 
nicht als die Wirfung der Inflammas 
tion anfeben. ©leichfalls war auch 
die teber fehr inflammirt; fie fah ganz 
ſchwarz aus, und vornemlich an den 
Stellen, wo die tobi derfelben auf dem 
Magen aufliegen, Die Milz ſowohl, 
als dieMieren, fanden ſich im natürlis 
chen guten Zuftande. Das gefammte 
Geblüt aus den Ölutadern war ins 
zwifchen fehr reſolvirt, und ſah hoch 
fhwarzroth aus. Ueberdies hatten 
der oberfte Theil der Luftroͤhre, nebft 
der Luftroͤhre felbft, ihr natürliches 
Anſehen. Sie waren aber voller 
Schaum, der viele &uft in fich hielt, 
und ein gleicher ftarfer Schaum zeigte 
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fih auch, als die Lappen der bungen 
jerſchnitten, und die Stücken davon 
fcharf gedrückt wurden. Es trat als⸗ 
denn ein folcher häufiger Schaum 
heraus, 

Wenn man nun bdiefe bemerften 
Erfolge mit den-fonft befannten Wir⸗ 
kungen der heftigen Froſtkaͤlte zufams 
rien hält; fo follte wohl fein Zweis 
fel feyn, daß die angegriffenen und 
fohacelöfen Theile, der äußerft rugöfe 
Zuftand der innern Waͤnde des Ma; 
gens, von der fehleunigen Action der 
Eismaterie auf diefe Theile herrühren 
müßten. Denn hier bleibt nichts übrig, 
als einen Theil diefer Wirkung aufs 
Salz zu ſchieben; weil bie andere 
Zuthat des Gemengfels, der Schnee, 
nicht folche inflammatorifche und gans 
grändfe Wirkungen von fih, zumal 
wenn er gleich aufgelöft wird, und in 
fo kurzer Zeit, hervorbringen kann. 
Allein, wenn man der dringenden 
Kraft der Salze etwas zufchreiben 
will: fo muß man die mehrere oder 
wenigere Erminderung derfelben alles 
mal in Betrachtung ziehen. Die Sat: 
- ze, allzu ſtark und rein, tödten alle 
- organifchen Körper, zumal die Ge 
waͤchſe; welches auch noch im diefer 
Maafe der Urin tut. Aber mit ges 
nugfamen Waſſer verdünnt, befördern 
die Salze das Fortfommen und das 
Leben von dergleichen Körpern, Nun 
ift die Quantitaͤt des Salzes, welches 
dem Hunde in dem Mengfel eingeger 
ben worden, gar nicht tödelich, viels 
„mehr ift es durch den bald gefhmolzes 

nen Schnee aufgelöft und verdünnet 
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worden. Es läßt ſich daher dieſe hef⸗ 
tige Wirkung nicht dem beygemiſchten 
Salze zuſchreiben, vielmehr finder ſich 
in unferm Beyſpiele mit der eingegoffes 
nen Eismaterie eben folcher Effect, als 
Edward Sprp (Philof. Transad. 
Vol. 49. P. Il. p. 228. ff. der Wittens 
berg. Ausgabe) bey dem Manne bes 
merkt hatte, dem gefchmolznes Bley 
in den Hals und Magen gelaufen 
war. Er fand den obern Eingang 
und den Magen feldft ſtark inflammirt, 
und den untern Theil deffelben gleiche 
fan verbrannt und fpharelös. Als 
er den Verſuch an Thieren, an einem 
Hunde, etlihen Vögeln und Huͤh⸗ 
nern, wiederholte, fand er ausdruͤck⸗ 
lih, daß der Magen des Hundes, 
und der Kropf der Vögel, inwendig 
voller Runzeln, zufammen gezogen und 
gefchrumpfelt war (the ftomach much 
corrugated ); doch mar die innere 
Haut nicht eben aufgelöftl. Ganz ein 
ähnliches zeigte fich hier in dem Mar 
gen unfers Hundes, der die Eisma— 
terie, wenigftens in Quantität eines 
Pfundes , Hintergefchlungen hatte. 
Der Magen war inwendig ganz ru: 
goͤs, völlig verbrannt, und in Faͤulniß 
gefeßt; obgleic) die innere Haut, bey 
aller Mürbigkeit, ſich noch nicht von 
den übrigen Theilen ablöfen ließ. Die 
auswendigen Theile des Magens und 
der Kröpfe der Thiere, denen Sprp 
das gefchmolzene Bley eingoß, ſahen 
bleyfarbig aus, und verriethen fchon 
den inmwendigen Brand, Und eben 
fo erfchien es auch ben unferm Hunde, 
Es fönnen auch, unfers Ermeffens, 

die 
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die Wirfungen der heftigen Grade der 
Kälte feine andere, als die der hefti: 
gen Hitze oder des Feuers feyn. Er— 
ftere zerftört die Körper, und alle Ge: 
fäße der organifchen Theile durchs ge: 
waltige Zufammenzieben, verfürzet, 
verengert und jerfprengt fie dergeflalt, 
daß ihr ganzer Bau in den feften und 
flüßigen Theilen aufgehoben wird. 
Letztere dehnet die Theile gewaltſam 
aus; zerreißt fie, und hebt den Zus 
fammenbang und Bewegung aller fe: 
ften und flüßigen Theile ebenfalls auf. 
Solchergeſtalt ift die Zerſtoͤhrung der 
ganzen organifchen Einrichtung bie 
natürliche Folge von der Feuerhige 
und von der heftigften Sroftfälte. 
Doch Täßt fih aus den Verſuchen 
muthmaßen, als wenn die Wirfun: 
gen der zerftöhrenden Kälte noch hef—⸗ 


Wirfung der Eismaterie im thierifchen Körper, 


958 


tiger und fehneller, wie die der tödtens 
den Hiße, fenn möchten. Die Sache 
ließe fich nach diefen ganz von unge 
fähr angeftellten Erfahrungen, und 
deren dabey wahrgenommenen Erfols 
gen, ein andermal, felbjt von Aerzten, 
noch weiter verfuchen ; und zwar nicht 
ohne müßliche Folgerungen von der 
Wirfung der großen Kälte auf die 
thierifchen und Gewaͤchs koͤrper. Mir 
ift zur Zeit nicht befannt, daß es 
mand von diefer Art Erfahrungen, 
oder Proben mit der Eismaterie, in 
diefer Abficht, angeftelle hätte. Ja 
ich kann auch nicht fagen, daß ich von 
der Wirfung der Feuerhitze gefchmol: 
jener Metalle im den tbierifchen Körs 
pern, außer des-Heren Spry feiner 


Erfahrung, etwas Umnpänblipere I ir⸗ 


gendwo gefunden haͤtte. 





Brief eines Englaͤnders aus Frankreich an eine Dame 
in England. * 


(Aus dem 
Madame, 


&' eben habe ich bey Jemanden 
einen Befuch abgelegt, welcher 
für einen großen Geift gehalten wird. 
Ich fann nicht fagen, daß er fich ge 
.. gen mich als einen folchen hervorger 
sban hatte; und man muß es den 
Franjoſen überhaupt einräumen: daß, 
ihre Fähigkeit und Wiffenfchaft fen 
wie fie wolle, dennoch) diejenigen, wel; 


Englifchen.) 


che mit ihnen umgeben, alle Zufries 
denheit und Genugthuung erhalten, 
welche nur irgend von einer umgängs 
lichen tebensart herfließen kann. Ges 
wiß, es laffen ſich aus der Gefellfchaft 
foldyer Franzoſen, welche nur mäßige 
MWiffenfchaft haben, größere Vortheile 
ziehen, als von manchen Engländern, 
welche die größte Gelehrſamkeit bes 
ſitzen. Wenigftens, wenn die Bes 

kannt⸗ 
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kanntſchaft nur kurz ift, fo wird der * 


letztere nichts von feiner Wiffenfchaft 
mittheilen; dahingegen jener edelmüs 
thig genug feyn wird, im geringften 
nichts zuruͤckzuhalten. Sch habe ei: 
nige feute in England gefannt, welche 
lieber beftändig ſtumm ſeyn, als ges 
gen eine ganze Gefellfchaft etwas vor; 
tragen wollten, welches ihrem beſon⸗ 
dern Charafter zuwider gewefen wäre. 
Ein folder Charakter hat zwar viele 
Würde; aber bey der allgemeinen 
Gemuͤthsart der Franzofen kann man 
ſich überhaupt feine Würde gedenfen. 
Sie fagen; Vive la bagatelle, und 
ihre Handlungen fommen hiermit 
überein. Das plauderhafte Weſen 
diefer Nation iſt zuweilen unangenehm, 
aber oft ift folches auch für einen 
Fremden fehr nüglih. „Sie verbin; 
den mit dieſer Cefprächigfeit eine 
feltfame Meubegierde, welche daber 
entſteht, weil fie ſich nicht mit fi) 
ſelbſt unterhalten Fönnen, und die dem 
Ruf, in welchem fie wegen ihrer gu: 
ten Lebensart ftehn,. gänzlich wider: 
ſpricht. Sie thun an einen Fremden 
alle möglichen Fragen, die ihn felbft, 
feine Famile, und feine Gefchäffte be: 
treffen; und verfchweigen wiederum 
nichts, was ihre eignen Umſtande aus 
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geht. Das Unglück ift, daß ich und 
die meiften Engläuder unbefümmert 
find, das Vergnügen wechſelſeitig zu 
machen, Sc) bin ofı in frangöfifcher 
Geſellſchaft gemefen, welche die Beob⸗ 
achtung des Bruyere gerechtfertigt 
bat: Ils parlent un moment avant que 
de penfer. ( Sie reden ein wenig früs 
ber als fie denken.) Mur ein Franzofe 
war diefes Gedankens fähig. ch 
muß diefes als eine Entfhuldigung, 
hinzuthun, daß, wenn fie fo lange 
warten wollen, bis Gedanfen vor ih⸗ 


‚ren Worten voran giengen, fo würs 


den die mehrften von ihnen beftändig . 
flumm feyn. Um mich bey einer Nas 
tion, bey der ich mich eine Zeitlang 
zu verweilen gedenfe, im einer guten 
Laune zu erhalten, kann ich nur zu eis 
nigen wenigen von meiner Befannts 
ſchaft Zuflucht neßmen, bey welchen 
id große DVerdienfte finde; oder ich 
muß ein gutes Buch in die Hand nebs 
men. Jetzt ergreife ich den Boileau: 
es fcheint zwar, daß die Satyre ein 
ſchlechtes Hülfsmittel zu obigem Ends 
zweck ift; aber hat man nicht oft ges 
funden, daß man von einer üblen 
Laune durch folche beute befrehet wird, 
die eine noch fchlimmere haben ? 
Amiens. | R. 
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6 tes Stüd, 


Montag, den 2gfen Zulius 1776. 
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und befonderg 


Erneuerteg Andenken — und Schulanſtalten 


Herzogs 


roße Menfchenfreunde unter 
den jegigen Regenten, ein: 
fichtsvolle Sach bevoll⸗ 


maͤchtigte Geſellſchaften, denen die Vers 
beſſerung der Erziehung und oͤffentli⸗ 
hen Schulanftalten aufgerragen ift, 
Gelehrte, die aus eigenem Triebe ihre 
Einfichten und Gedanfen davon nrits 
theilen, und mit neuen Vorſchlaͤgen, 
Methoden und tehrbüchern zu helfen 
wünfchen, Männer, dieihre Güter und 
Zeit pädagogifchen und philanthropi; 
nifchen Auſtalten aufopfern, arbeiten 
jetzt, obgleich auf verfchiedenen Wegen 
und nach verfchiedenen Örundfäßen, 
alle doch zu dem großen Zweck, durch 
Ausbefferung des Verſtandes der Ju⸗ 
gend, und Bildung ihres Herzens, das 
menfchliche Gefchleht glücklicher zu 
machen. Es ift bemundernswürdig, 
wie diefer Eifer erwacht, und unlaͤug⸗ 
bar macht er unfern Jahren Ehre. 
—* ich nicht irre, ſo muß es zu der 
Anfeurung deſſelben dienen, das An⸗ 
denken vormals ſchon in dieſer Abſicht 
angewandter großer Bemuͤhungen zu 


\ 


der Dabey angenommenen 


Grumdfäge, 


'erneuren, und eine genauere Erfennts 
niß von den Örundfäßen, die dabey 
angenommen und befolgt find, muß den 
Mugen fchaffen, daß das Scheinbare 
von dem Wahren, das Bewährte von 
dem was fich nicht erhalten kann, und 
das Gefünftelte von dem Matürlichen, 
fich feichter unterfcheiden laſſe. Ich wa: 
ge einen Verſuch diefer Art, der in dies 
fem Betracht nicht überflüßig feheint, 
und wenn er auch die Erwartung in 
der Ausführung nicht erfüllen follte, 
doch unfere Ztiten an ein Mufter ers 
innert, das immer groß und nachah⸗ 
mungsmwürdig bleiben wird. 

Es find. die unermüderen Sorgen, 
die Ernſt der Fromme, der Stamm; 
vater des jüngern Herzoglihen Sach⸗ 
ſengothaiſchen Hauſes, der erfte alfo 
aus demfelben,, aber der dritte feines 
Mamens unter den Meißnifchen Marg; 
grafen, mie ihn daher einige nennen, 
auf Verbefferung der Erziehungsart 
feiner Unterthanen, und Anrichtungen 
nüglich gefundener Schulanftalten, ger 
wendet hat, es find die Einrichtungen 

Ppp und 





963 
und Anordnungen, die nach ſeinem 
Plan dazu gemacht, und die Grund: 
fäße, nach welchen dabey gearbeitet 
worden , die ich,. weil fie unbefannter 
- werden, als fie verdienen, hervorzuzie⸗ 
ben, ins Licht zu feßen, und unferer 
Zeit zur Prüfung vorzuftellen wage. 
Ich babe mich, nach meiner Pflicht, 
mit denfelben befannt machen müffen, 
und habe es forgfältig gethan, weil fie 
meine Bewunderung auf fich zogen. 
Micht zufrieden nur die Kette von Ars 
beiten zu lernen, denen fich der große 
Fürft dabey unterzogen hat, bin ich auch 
bemüht geweſen, die innere Berbindung 
der getroffenen Einrichtungen einzufes 
ben, und mir die rechte Vorſtellung von 
dem ganzen didactifchen Entwurf, und 
den Grundfägen zu machen, die dabey 
befolgt worden find. Die Gelegenheit, 
Driginalauffäge von den Vorfchlägen, 
die dabey getban worden, und den dar: 
über angeftellten. Berarhfchlagungen, 
durchzugehn, ift mir auch günflig ge: 
wefen, mich genayer zu unterrichten, 
und ein angenehmes Licht zu erhalten. 
Vermuthlich ift in den Leipziger 
Sammlungen von Stonomifchen 
Sachen, Th. 7. und 8. wo in. vers 
fehiedenen Fortfegungen die Erneftinis 
fche Regierung betrachtet ift, von dem, 
was ich anführen werde, vieles gefagt; 
denn ich habe fie nicht nachfchlagen Fön: 
nen, Wir haben aber wohl weder ei: 
nerley Plan noch Leſer, und endlich 
Fann das Andenken eines folden Für: 
ften nicht zu ofterneuert werden. Viel: 
leicht ermiüntere ich auch hierdurch 
Treunde deffen, was gründlich ift, das 
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von. M. Epring lateinifch gefchrie: 
bene Leben dieſes Herzogs, oder deffen 
franzöfifchen Auszug von Ant. Teif 
fier, wenn fie es nicht ſchon gerhan has 
ben, felbft zu lefen, und dies fchon wäre 
ein wahrer Nutze von meiner Arbeit. 

Der große Geift des Herzogs, der 
ſich mir aus den gedachten Bemühuns 


- gen entdeckte, und die unläugbare Sels 


tenbeit feiner Verdienſte durch diefelben 
erinnerten mich auch natürlicherweife 
an diefes Mufter der Fürften, als ich 
vor einiger Zeit indem 26ten Bande 


"der allgem. deutfchen Bibliothek 


S. 249. die Recenfion las, in welcher 
das Mierauifche neue Öymnafium als 
ein Denfmaldes Ruhms feines Durchs 
lauchtigften Stifters gepriefen wird, 
das beffer als eine Bildfäule oder tob: 
rede fey, und zugleich die Hoffnung. ger 
äußert wird, daß noch einmal die Zei⸗ 
ten kommen möchten, daman die erufts 
lihe Sorge für eine weife Einrichtung 
der Erziehungsanftalten nicht mehr zu 
den feltenen Negententugenden rechnen 
werde, fo wie noch leider Diefe Tugend 
fo etwas feltenes fen, daß man es jedem 
Fürften fehr zum Ruhm anrechnen 
müßte, wenn er Sorgen diefer Art zu 
einer feiner wichtigften Negierungsans 
gelegenheiten machte. Da ich den hierin 
unübermwindlichen Eifer des glorwuͤr⸗ 
digften Ernſts fo gut fannte, fo mußte 
ich nothwendig die Anwendung dabey 
machen, daß der fromme, weife, herz: 
bafte, unverdroffene und dabey zum Ers 
ftaunen großmürhigite Fürft, fich alfo 
den erbabenften Ruhm erworben habe, 
daß er verdiene zu unferer Zeit erneuert 

zu 
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zu werben, und ein fo unvergleichlis 
ches Mufter dazu beytragen muͤſſe, den 
regen Eifer unferer Zeit noch mehr zu 
ermuntern. | 

Ich laſſe mich in feine ausführliche 
ehronologifche Erzählung der Anſtalten 
ein, die der Herzog zu der beſten Exzier 
bung und Untermweifung feiner Unter; 
thanen , die ganze Zeit feiner 34jaͤhri⸗ 
gen Gothaiſchen Regierung hindurch 
zu treffen bemuͤht geweſen ift, und noch 
weniger auf ein Berzeichniß aller darzu 
gehörigen Verordnungen, Anweiſun⸗ 
. gen, Erinnerungen, oder methodifcher: 

und Lehrbuͤcher. Der vornehmften zu 
gedenfen, wird fi im Folgenden Ger 
legenheit finden, und mit Titeln meine 
Leſer zu befchweren, finde ich unſchick⸗ 
ih. Nur das, was uns die Größe 
und Wichtigkeit des Erneftinifchen 
- Entwurfs und feiner Ausführung ent⸗ 
deckt, was ein Licht uͤber die Grund: 
fäße deffelben verbreiten, und ung über: 
zeugen kann, wie fehr feine Bemühun: 
gen noch immer unfere Aufmetkſamkeit 
und Hochachtung verdienen, will ich 
den Hauptpunften nach berühren. 

Schon von der Zeit an, da Ernſt 
noch in gefammten Namen zu Coburg 
regierte, hatte er den großen Plan vor 
Augen, alles, was er nur vermögend 
ſey, zu Verbefferung der Kirchen und 
Schulen, und alfo auch der Erziehung 
und Unterweifung zu tbun; ſchon waͤh⸗ 
rend der gemeinfchaftlichen Regierung 
hatte er über 27000 Fl. dazu anges 
wendet. Als aber, nach dem Theilungs⸗ 
vergleich mit feinen fürftlichen Herren 
Brüdern, ihm das Fuͤrſtenthum Go: 
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tha mit ſeinen Aemtern und Rechten 
zugefallen war, und der zufriedne Fuͤrſt, 
nach dem kurzen Hoflager auf Tonne⸗ 
berg, 1641 feine Reſidenz auf dem 
Rarhhaufe zu Gotha genommen harte, 
(denn Sriedenftein ward erft 1643 zu 
bauen angefangen ) fo nahm er die Aus⸗ 
führung: feines großen Werks mit fo 
viel Klugheit, Unerſchrockenheit und 
Freygebigkeit vor, daß ich ihn in Bes 
tracht der innern Stärke feines Geiftes, 
feinem der großen Männer nachfegen 
kann, die jemals ihre Länder aus der 
Verwilderung herausgeriffen, umges 
Schaffen und in neuen Flor und Wohls 
ftand gefegt haben. So wie auch inss 
gemein diefe, um andere bilden zu lers 
nen, fich felbft erft bilden muͤſſen, wie 
fie gewöhnlich ihre Einfichten erft durch 
Verſuche gewinnen, aber eben dadurch, 
nach dem regen Triebe ihrer Serlefih 
um andere verdient zu machen, den die 
Vorſehung ihnen gegeben hat, ange 
feuert werden, das zu erfeßen, mas 
fehlt, das zu verbeflern, was fie bins 
derlich und fhädlich gefunden haben; 
fo finden wir es auch ben unferm Fürs 
ften. Er war in feiner Jugend, durch 
eine unfchickliche lehrart, an dem Forer- . 
gang in Wiffenfchaften gehindert wor; 
den, dem er fonft genracht haben würde; 
zue Unzeit und zum Schaden war er 
mit allerhand unnuͤtzen Sachen aus 
den fogenannten Juſtrumentaldiſeipli⸗ 
nen überladen, und, was ihm nuͤtzlich 
geweſen wäre,mar übergangen worden, 
Michts deitomeniger verbefferte er in 
den folgenden Fahren die Feblerfeiner - 
Unterweifung; fo wie er einſah, daft 
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ſelbſt beffer aus, als durch Reifen ges 
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ihm Künfte und Wiffenfchaften noth⸗ 
wendig und dienlich fenen, legte er fich 
auf diefelbe. Seine friegerifche Jugend, 
die fich torbern erwarb, that fich nicht 
nur in den ritterlichen feibesübungen 
hervor; auch der Krieg führte ihn auf 
Wiffenfchaften und Kuͤnſte. Er machte 
fich die Theile der angewandten Mathe⸗ 
matif befannt, die der gelehrte Soldat 
Braucht. Die daben gewonnenen mas 


tbematifchen Begriffe leiteten ihn weis 


ter auf andre Theile derfelben, naments 
lich auf Optik und Aftronomie, fo wie 
ihn die Feuerwerkkunſt in die Chymie 
hineinfuͤhrte. In fremde Länder zu reis 


fen hatten ihm die trübfeligen Zeiten fi 


nicht verftattet, er urtheilte auch, wie 
es fich noch allezeit durch die Erfahrung 
beftätiget, für Prinzen nnd junge Hers 
ren von Stande, wenn fie nicht mit 
befonderee Sorgfalt geführt würden, 
brächten folche Reifen mehr Schaden 
als Mugen, und zwar, außer der Ge 
fahr für ihre Religion und Tugend, 
auch um desmwillen, meil ihnen leicht 
das einheimifche, und ihr Land felbft, 
über die Liebe zudem auswärtigen, ge: 
ringſchaͤtzig werde. Er bildete fich auch 


ſchehen kann. So bald er die Major 
rennitaͤt erlangt hatte, legte er fich, mit 
groͤßtem Eifer, auf die Regierungskunſt, 
nicht mit Speculationen, ſondern mit 
gruͤndlicher Erlernung alles deſſen, was 
zum Regimentsgeſchaͤffte gehoͤrt, und 
mit erſtaunlichem Fleiße, auch abſon⸗ 
derlich alles dasjenige ſich bekannt zu 
machen, was zunächft die Angelegen⸗ 


heiten feines Haufes,und den befondern 
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Zuſtand der Laͤnder angieng, an deren 
Regierung er Theil nehmen ſollte. 
Schon damals fieng er an, ſeinen Fuͤr⸗ 
ſtenſtaat, die originelle Grundlage zu 
dem Seckendorfiſchen, fich zu entwer⸗ 
fen; von allen dahin einfchlagenden 
Theilen machte er ſich aus den Acten 
und eingezogenen Nachrichten kurzge⸗ 
faßte Auszüge mit Tabellen und Abriſ⸗ 
fen. Bon allen Gefhichten, Veraͤnde⸗ 
rungen und Verträgen feines Haufes 
und feiner tänder, von der fage der leßs 
ten, von ihren Kräften und Mängeln, 
Mutzen und Befchwerungen, Gerechs 
tigfeiten und Herrlichfeiten, erwarb er 
ic) eine fo genaue Etkenntniß, daß er 
fi ſchon im zwanzigften Jahre, alser ° 
in Abweſenheit feiner Herren Brüder 
die Regierung des Fuͤrſtenthums Weis 
mar führte, in der erften Probe als 
einen vortrefflichen Regenten zeigte, fo 
wie ein Lucull fich in feinen erften Feld: 
zügen ſchon als einen vortrefflichen 
Feldherrn gezeigt hat. 

Auch ben allen nachmaligen Regie 
rungsforgen feßte unfer großer Herzog 
feine Studien fort, nicht mit einem 
Hang nur zu dem, was felten und ſchoͤn 
ift, oder zu Befriedigung feiner Phan⸗ 
tafien mit gelehrten Kleinigkeiten und 
unfruchtbaren Unterfuchungen, bey des 
nen gelehrte Regenten ihren Ländern 
oft unbrauchbarer feyn Pönnen, als 
ungelebrte, nein mit einer Begierde 
und Emfigkeit, dieallegeit nur das Noͤ⸗ 
thige und Nutzbare vor Augen behielt. 
Weit ausfehend im Ganzen,und ſcharf⸗ 
fihtig im Kleinen, fuchte er vornemlich 
von denjenigen Erfenntniffen noch mehr 
zu 
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zu gewinnen, durch die er beurtheilen 
fönnte, was in der Unterweifung nds 
shig und nüglich fen, und wie Wiffen: 
fchaften und Künfte leichter und brauch: 
barer zum gemeinen Beften zu lehren 
ſtuͤnden. Wenn man fieht, wie weit er 
es darin gebracht habe, fo follte man 
glauben, er hätte feine ganze Zeit in 
feinem Gemache darauf gemendet; 
wenn man aber lieft, daß er nicht die 
geringfte Negierungsforge dabey ver: 
abfäumt, in allem felbft gefehen, felbft 
regiert habe; daß er fein fand aus al; 
lem Elend gezogen, darein es der Krieg 
geftärzt hatte, und in den beften Wohl: 
ftand gefeßt; daß er überall in allen 
Rarbsftuben, ja im ganzen fande ges 
genmwärtig geweſen fey: fo muß man 
zum höchften über feine Geſchaͤfftigkeit, 
nd über die Mäßigkeit erftaunen, durch 
die er ſich zu der erften tüchtig erbielte. 
Sein Eifer und feine Klugheit führten 
ibn auch auf alle Mittel, feine großen 
Einfichten zu erweitern, Wem befannt 
ift, was Schreber im teben Seden: 
dorfs S. 28. von den Relationen ans 
führt, die ihm Seckendorf wöchentlich 
von feiner fectüre und andern Beobach⸗ 
tungen machen, und von der Aufloͤſung 
fchmwerer Fragen, und den Gutachten, 
die er ihm, als zur Hebung auffegen 
müffen, der fiebt, daß der weiſe Fuͤrſt, 
auf die Erweiterung feiner eigenen Er: 
Penntniß, es auch da gefchicklich anzu- 
legen gewußt, wos fchien, er wolle nur 
andere prüfen oder ermuntern, Durch 
ſolche Unverdroffenheit gewann er auch 
noch viele Kenntniß der lateinifchen 
Sprache, die damals Wiffenfchaften 
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zu lernen noch weit unentbebrlicher, als 
jeßo war; wo ihm aber diefe doch nicht 
zureichte, das Weſentliche der Willens 
ſchaften, nach feiner Anlage, fich befannt 
zu machen, fo ließ er fich überfeßen, was_ 
er nicht völlig verftand. Die Schärfe 
feines Verftandes half ihm alfo auch, 
aller Hinderniffe ungeachtet, zu einer fo 
ausgebreiteten Einficht von allem, was 
in der Gelehrfamkeit gemeinnüßig ift, 
als fich bey Gelehrten, die alle Hülfss 
mittel in ihrer Gewalt haben, vielmals 
vergeblich fuchen läßt. Sein Eifer für 
die Ehre Gottes, und dag gemeine Ber 
fte, die er dabey alleinvor Augen hatte, 
liegen ihn feine Mühe fchenen. Wer 
diefes überlege, wird nicht fagen Pönnen, 
daß Ernſt nur mit dem Strome ges 
gangen, und der Methode gefolgt fey, 
wenn er gleich, als ein Gelehrter weiß, 
mit was für Eifer, umd zum Theil auch 
Blendwerk, Pädagogie und Didactif 
damals, fo gut alsjeßt, getrieben wors 
ben find. Eigener Trieb und Einfichten 
erweckten und leiteten unfern Herzog. 
Er fonnte alfo auch, mit eigenen 
Beobachtungen, angeben, worauf ben 
der Uinterweifung zu denfen fen, und 
ben den, in diefer Abficht angeftellten 
Beratbfchlagungen, felbft beurtheilen, 
ob die Vorfchläge und angegebene Mer 
tboden glücklich gerathen feyn., Er 
mußte, was bey feiner Unterweiſung 
verfehen und verfäumt war; er beobs 
achtete auch die ähnlichen Fehler, Die 
in der gemeinen Erziehung und Unters 
weiſung begangen wurden, und fonnte 
nicht ruhen, bis er glauben durfte, fie 
zum Beſten feiner Unterthanen gcbos 
Ppp 3 ben 


971 


ben zu haben. Sein Lebenslauf, wie 

er ſich in der ihm aufgerichteten fo ges 
nannten Ehrenfäule, oder in feinen 
Epicedien findet, ift die vornehmſte Ur⸗ 
Funde, auf deren Zeugniß ich mich die; 
fer Nachrichten wegen berufe, fo mie 
er Eyringen zur Grundlage gedient 
bat; weniges habe ich befonders der 
Cpprisnifchen Confecratio Ernefti 
Pii zu danken. 

Jenes Öffentliche Denkmal fagt uns 
aber auch, das Hauptabfehen unfers 
Herzogs bey allem von ihm veranftals 
teten roiffenfchaftlichen Unterrichte, ſey 
dahin gegangen, die fogenannten In⸗ 
firumenraldifeiplinen, fo wie bie 
Künfte, zu einem wahren Nutzen 
des gemeinen Wohlweſens, und 

.befferer. Sörderung dev böbern 
Sacultäten einzurichten; er habe oft 
bedauert, daß fich die wenigiten gelehrs 
ten Leute fo weit herunter ließen, anf 
diefen Zweck arbeiten zu helfen ; um fie 
mit feinem Erempel zu reizen, babe er 
fich nicht entzogen, auch die gar nies 
drigen und gemeinen Schulfachen fich 
befannt zu machen, und den Unterfüs 
ungen der angegebenen Lehrarten bey: 

utreten. 

Es fehlte nicht an ungleichen Urs 
theilen über eine folche Herablaſſung; 
aber Ernft hatte. die Stärfe großer 
Seelen, und, was ihr befter Grund 
ift, den Much des Ehriften. Den Weg, 
von dem er überzeugt war, daß er zum 
gemeine Beſten führe,gieng ev entfchlofs 
fen und ftandhaft fort... Wahrhaftig 
ein Geiſt von der erften Größe, den feine 
würdigen Beynamen des Srommen, 
des Bet⸗Ernſts, jain den Ungen feis 
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nes Leichtdenfenden Gerunterfeßen duͤr⸗ 
fen ; deſſen Aufmerkſamkeit auf das Klei⸗ 
ne bey dem Großen, das er dabey zum 
Augenmerk hatte, auch der Verlaͤum⸗ 
dung allen Vorwurf. des Pedantifchen 
benimmt. 

Seiner eigenen Unverdroſſenheit war 
aber auch die Sorgfalt,die er,gelebrre 
und bersbafte Männer zu Ausfuͤh⸗ 
rung feines Plans zu erhalten, und die 
großmuͤthige Freygebigkeit gleich, die 
er dabey bewies. Er fand fie auch, die 
er fuchte, denn er hatte eine unvergleich⸗ 
liche Menſchenkenntniß. Die Staate: 
männer, womit nach gerade ſein gehei⸗ 
mer Rath und feine Rathsſtuben, und 
die Theologen, womit zugleich fein 
Eonfiftorium befeßt waren, können noch 
immer zu Muftern aufgeftellt werden, 
fo wie die eigentlichen Gelehrten, und 
die Vorſteher feiner Geiftlichfeit vom 
niedern Range, rechtfchaffen gefchickte, 
redliche und unerſchrockene Männer 
waren, die ihm bey feinen vortrefflichen 
Anftalten die beften und rreueften Diens 
fte leifteten. In der Recenfion der 
fEuffenmäßigen Zinrichrung der 
niedern und böbern Landfchulen 
der Chur: Baperifchen Lande, im 
a6ren Bande der allgem. Deut 
ſchen Bibliothek, wird darüber eine 
gegründete Freude bezeigt, daß der Herr 
geheimte Rath von Ickſtaͤdt, felbft am 
Geburtsfeſte Sr. Churfuͤrſtl. Durchl. 
die Erziehung vielmehr, als etwas an⸗ 
ders, zum Inhalt ſeiner feyerlichen Re⸗ 
de habe machen moͤgen; und mit Recht 
zu bemerken gegeben, wie bald viel gu⸗ 
tes geſchehen Fönne, wenn nicht nur 
Männer, die wie Braun denfen, und 
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deren Beruf es vorzüglich ift, ihre Ne⸗ 
benmenfchen zur Erkenntniß und Tus 
gend anzuführen, mit Wärme dir Ver⸗ 
befferungsanitalten der Erziehung zu 
bewirken fich beftreben, fondern auch 
die angefehenften Staatsbedienten dar; 
an arbeiten. Kann man nun wohl 
von den Erneftinifchen Bemühungen 
etwas geringeres, als das Beſte, mas 
damals möglich war, erwarten, wenn 
man fich an der Seite des einfehend: 
ften und thätigften Fürften, dem eben: 
falls fein Tag zu fenerlich für folche 
Gefchäffte war, wenn man fich in feinem 
Eabinette, und. als Borfiger in feinen 
ho hen Rathsſtuben, Jacharias Prue⸗ 
ſchenken von Linden, Georg Franz⸗ 
ker, Wilhelm Schrödern, Veit 
Cudwigen von Seckendorf, und 
Balthaſarn von Gablkoven ge 
denkt, Maͤnner von eben dem Rang un⸗ 
ter den Gelehrten als unter den Staats⸗ 
leuten; wenn man ſich ſeine Raͤthe, ei⸗ 
nen Friedrich Hortleder, Hieron. 
Bruckner, Hiob Ludolf, Ademañ, 
Avianus, Heydenreich, als Gehuͤl⸗ 
fen oder Nachfolger derfelben, vorſtellt? 
Alnter den hellſehenden Augen Herzog 
Ernſts, fonnte auch feiner in den 
fürftlihenRarhsftuben fi hervorthun, 
den nicht Wiffenfchaft, Klugheit, Em: 
figkeit, Frömmigfeit und Nechtfchaf; 
fenbeit auszeichneten. Mit eben dem 
Recht verdienten feine Öeneralfuperins 
sendenten Glaß, Gotter, Tribe- 
cher, und feine Hofprediger Brunk⸗ 
borft und Ludewig, ihre Stellen 
auf ihrer Bank, Unverdroffen arbei: 
teten fie für die großen Abfichten ihres 


Zürften, denn fie giengen zugleich auf 
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den Zweck ihres Amtes, und ber lag 
ihnen am Herzen. 

Außer diefen hatte unfer Herzog feis 
nen Schulratb, ein feltener Charak⸗ 
ter, der Doch in dem Heren Schulcoms 
miffionsrarh Tangel auch nun wieder 
fi erneuert har. Sigismund Eve: 
nis war es, der von Regensburg ges 
rufen ward, wo er Schulrector war, 
weil ihn feine dDidactifche Geſchicklich⸗ 
keit beruͤhmt gemacht hatte: und die 
in feiner Schrift von 1630 geäußerten 
Gedanft : Von dem einzigen Noth⸗ 
wendigen in dem Schulunter⸗ 
richt, den Gedanken des Herzogs am 
naͤchſten kamen. Seine Verdienſte um 
das fogenannte Weimariſche Bis 
belwerk find befannt, und in J. 
©, Werthers Jubelfchrift 1736 beftä: 
tigt worden. ‘Die aber find nicht ge: 
einger, die er fich um das von feinem 
Herrn auch glücklich zu Stand gebrachs 
te Catechetiſche Inſormations⸗ 
werk gemacht hat, worauf er, nach dein 
Miſſw von 1634, wie der Kirche 
Gottes gründlich zu belfen fep, 
unabläßig Dachte, und das er feinem 
Herrn, von 1641 an, ohne widerwärs 
tige Urcheile zu achten, mit Brunk⸗ 
borffs und Glaſſens Benftande 
glücklich ausführen half, fo wieer mit 
dem Rector Repber an der Verbeſſe⸗ 
rung der Schulanftalten und eigents 
lichen Didactik, mit nicht geringerm 
Fortgang, arbeitete, Zubedaurenwar 
es, daß der damalige Generalfuperins 
tenbent zu Weimar, Kromaier / Eve⸗ 
nius und Brunkhorſts Freund nicht 
war, und deswegen den Beytritt des 
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nifchen Anftalten verhinderte, Entwe⸗ 
‚ der waltete eine Eiferfucht daben vor, 
weil die Kromaierifchen Altern Schul: 
einrichtungen dabey zu leiden fchienen, 
oder Brunkhorſts warmer Eifer für das 
thaͤtige Chriſtenthum, und Evenius 
Meynung von der Theologie der Unwie⸗ 
dergebornen, misfielen dem Weimari⸗ 
ſchen Theologen. Doc) fheint es, nach 
den Nachrichten in der hierbey zu ver: 
gleichenden Zerbichiſchen Weimarifthen 
Satehismus:Hiftorie, S. 187. befons 
ders, Kromaier würde feine Gedanfen 
geändert haben, wenn er länger gelebt 
hätte. Die Denfungsart aber des 
Evenius und einige tebensumftände 
von ihm fann man aus feinem 1681 
wieder aufgelegten Spiegel der Ver⸗ 
derbniß fennen lernen. Mit feinen 
Schullebrern am Gorbaifchen 
GBpmnafio war der Herzog auch glück: 
lich, befonders mit dem verdienten Ref: 
tore M. Andreas Repbern, den 
feine Margarita philofopbica, Nuͤrnb. 
1636 unferm Herzog, nach feinen Abs 
ſichten, fhon genug empfehlen mußte, 
feiner andern in Gotha diplomatica ev 
zählten Schulbücher nicht zu gedenken, 
Es warden fürftlichen Entwürfen fehr 
günftig, daß er denfelben, gleich beym 
Antritt fie Gothaifchen Regierung, 
- an feinefandfchule, fo wie Glaffen zum 
General:Superintendenten befam,und 
in der That war Reyher eben fo gut 
fein Schulrath, als fein gleichgefinnter 
Freund Evenius, obgleich ohne den 
Charakter. Auch Georg Heß, Rey: 
hers Nachfolger, trat rühmlich in des 


Vorgängers Fußtapfen; doch geſchah 
das in den letzten Jahren des Herzogs. - 
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Ich brauche wohl nicht zu fagen, dag 
das alles, was ich angeführt habe, den 
Erneftinifchen Anjtalten zu vieler Em: 
pfehlung dient. Meine Abficht ift aber 
nicht, meinetefer zum vordus dafür eins 
zunehmen, fondern fie hierdurch aufdie 
Sclüffe zu leiten, die wir von dem 
Charakter der bey den Erneftinifchen 
Verbefferungen der Erziehung und des 
Unterrichts gebrauchten Perfonen, und 
vornemlich von dem Charakter des Fürs 
ften felbit, der von allem die Seele war, 
auf die Grundſaͤtze machen muͤſſen, die 
daben angenommen und befolgt wor: 
den find. In eben deu Abſicht muß ich 
auch gedenken, wie befallen dahin ges 
börigen Anftalten zu Wertk gegangen 


fey. Die Erziehungsart und die Schuls 


einrichtungen, die unter unfers Herzogs 
Autorität eingeführt find, waren feine 
Einfälle eines oder zween fpeculativis 
ſcher neuerungsfüchtiger, vder gar 
fhwärmerifcher Köpfe, Auch dieneuen 
Methoden des Comenius, Rate» 
hius und Rau wurden, wie ich aus 
Acten beweifen Pönnte, dabey geprüft, 
und, was man im Großen brauchbar 
fand, ward angenommen, deswegen 
aber, weil er neu war und Auffeben 
machte, fand Fein Vorfchlag Benfall. 
Die Entwürfe wurden von felchen ge: 
macht, die, wie man fagt, ihr Hands 
werk verftunden, und die fie prüften und 
beftätigten, waren, nach allen erforder: 
lichen Eigenfchaften, gültige Richter. 
Es ward wirklich nichts dabey ange 
nommen, was nicht forgfältigft unter; 
fucht war, und ſich ſchon in Proben 
betätigt hatte. 
Die Fortſetzung folgt fünftig. 
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62" Stüd, 
Freytag, den 2fen Auguft 1776, 





Sortfegung des Aufſatzes von den Erziehungs: und Schul⸗ 
anftalten Herzogs Ernfts des Frommen von Gotha und befonders 
den dabey angenommenen Grundfägen, 


5 Aeten von den didaetiſchen Be⸗ 
rathſchlagungen, davon id 
ein Paar Bände durchzufehen 
Gelegenheit gehabt babe, entdecken die 
Arr, wie verfahren fep. Im Ma: 
men des Herzogs wurden Propofitio: 
nen, die das Unterweiſungswerk berra: 
fen, und nicht nur vom Evenius, fon: 
dern wohl oft vom Herzog felbft ber: 
kamen, zur Ueberlegung an Herzogl, 
Ober Conſiſtorium gegeben, insgemein 
von diefem erft vorläufig unterfucht, 
hernach Männern, die die Sache zu 
treiben hatten, anbefoßlen, ihr Öutach: 
ten, zwar gemeinfchaftlich , Doch jeder 
insbeſondere, fchriftlich Darüber zu ge 
ben. So wurden, in Sachen der all: 
gemeinenCatehismusinformation und 
Dorffchulen, Superintendenten und 
Adjuncten mit zu Rath gezogen, auch 
wohl zu den Eonfiftoriatberatbichla‘ 
gungen und zu Synoden mit berufen; 
fo mußten auf Propofitionen, die den 
Unterricht in gelehrten Sprachen und 
den Anfangsgründen der Wiffenfchaf: 
ten betrafen, Schulmänner zufammen 


treten, und zwar insgemein Vviere, 
Mächft dem Rector Reyher ift der vors 
nehmſte darunter, den ich am meiften 
in den Acten gefunden habe, der Arn⸗ 
ſtaͤdtiſche Mector Andreas Stecha⸗ 
nis, aus deffen didactifchen Einfichs 
ten Herzog Ernſt viel machte. Die 
Gutachten, die alfo von denen, die den 
Auftrag befommen hatten, über die 
Propofitionen geftellt waren, wurden 
an Herzogl. Ober: Conſiſtorium zu fers 
nerer Prüfung oder Vergleihung der 
Meinungenmenn fieverfchieden waren, 
und nachmaliger Berichtserftatruing an 
den Regenten, oder auch unmittelbar 
an diefen überreicht, von ihm felbft noch 
einmal, mit Zuziehung Frantzkens 
Brunfporfts, Ötaffens, auch Rephers, 
in feinem geheimen Rathe oder Cabi— 
nette, einzeln forgfältin erwogen, und 
denn erft, wenn die Sache bewährt 
genug fehien, die Einrichtung und Die 
Vorſchrift gemacht, die hernach unter 
Herzogl. Autorität publicirt wurde, 
Solche Heberlegungen haben andy nicht _ 
allein das Allgemeine betroffen, fondern 
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find, nach den Deliberatfönen , die ich 
eingefeben habe , fehr ins Genaue ge; 
gangen, z. E. in Beflimmung der 
Merhode, Sprachen durch verfchiedene 
Eurfus zu lernen, die deutfihe Gram— 
matik Rindern beyzubringen, die phi⸗ 
lofophifchen Anfangsgründe der Gram⸗ 
matif zu erflären, die lateinifchen 
Schriftſteller am brauchbarften zu 
tractiren, u. ſ. ſ. In den didactifchen 
Einfichten, die fich hierin zeigen, ift viel 
Durchgedachtes, und das gewiß auch 
heut zu Tage nicht allen befannt iſt, 
bie: viel von Pädagogif reden. - Die 
Anleirungen zu Buͤnſten und WIf 
fenfchaften find eben fo forafältig 
überlege, und, nach verglichenen fchrift: 
lichen Gutachten derer, die dabey ger 
braucht worden, ift erft ein Entwurf 
gemacht worden, nach welcher Merhode 
fie, in Eintheilung auf die verfchiedene 
Spracheurfiss, möchten zu lehren fte: 
hen. Wo es thunlich war, z. E. mit 
den kleinen $ectionen der unterften und 
Dorffchulen, find auch die Borfchläge 
erſt probirt worden, "und haben die 
Schuldiener ihre Berichte von dem 
Verſuch erftarten, oder in Schulprü: 
fungen die Probe ablegen muͤſſen. 
Daher haben auch die Erneftinifchen 
Schulanftalten fih nicht. nur in den 
Schulen auf dem Lande, fondern auch 
in dem For des Gothaiſchen Gymna— 
fi mit fo vorrrefflichem Fortgang ges 
zeigt, und fo lange beftehen Pönnen, 
Hingegen haben uͤbereilte und unreife 
Vorſchlaͤge das Schickfal, daß fie bald 
wieder aus. Achtung und Gebrauch 
kommen, fo wie ich fürchte, daß es auch 
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neuern methodifchen und päbagogifchen 
Entwürfen gehen werde, Neil aber 
doch gleichwohl ein Tag den andern 
lehrt, fo nahm auch unfer Herzog alle 
Verbefferungen an, die ſich nach ges 
rade erttdecften, und rubte nicht, bis 
er fie zum gemeinen Beften in Aus: 
übung brachte, Die Erinnerungspunks 
te, Erläuterungen und Zufäge zu den 
verordnieten Methoden, die er nach ges 
trade ausgehen laffen, ind Beweiſe dar 
von, wiewohl im Hauptplan durch alle 
jufammen nichts geändert ift, Es was 
ren gewiß auch. die Gedanken feines 
Zürften, deffen Hof: und Cammerrath 
er Damals war, was Seckendorf im 
J. 1662, im der Vorrede zu der von 
ihm auf Befehl feines Herrn gefchries 
benen Scho/a Latinitatis befennt, daß 
nach 22 Fahren, in welchen der Her⸗ 
309 alles gethan hatte, das Schulwes 
fen auf einen guten Fuß zu feßen, dens 
noch der gewuͤnſchte Endzweck noch 
nicht erreicht fey. Wenn alfo der ſcharf⸗ 
fichtige, und von feinem Werke fo wes 
nig geblendete Fürft, das Feld der Wiſ⸗ 
fenfchaften in unfern Tagen überfehen, 
und eine Revifion feiner num theils 
mehr als hundertjäßrigen Einrichtun: 
gen des Erziehungs: und Schulweſens 
vornehmen fönnte, fo bin ichgewiß, er 
würde allen Zumachs, den feitden die 
Gelehrſamkeit, in Spracerfenntniß, 
MWiffenfchaften und Künften, gemons 
nen bat, auch in dem Schulunterricht, 
fo viel thunlich, genugt wiffen wollen, 
und alle Verbefferungen und Ergäne 
zungen in den gehrbüchern und in dee 
dehrars, die er bewährt fände, gut 

en 


981 


Gen und beftätigen, wenn file nur in 
feinen großen Plan, durch Gortfelig: 
keit, Tugend, gute Sitten, Willen: 
Schaft und Gefchicklichfeie, feine Uns 
terthanen glücklich zu machen, beyftims 
mig einfchlügen. Aber diefe Grundlage 
würde er behalten, und durd) fein 
Blendwerk jüngerer Zeiten ſich zu Ber: 
laͤugnung irgend eines feiner reiflichft 
geprüften Grundfäße verleiten Taffen. 
Unfere neue Pädagogik rechner es 
ſich zum Verdienft an, aud) die phy⸗ 
fifche Erziehung zn ihrem Augen: 
merf zu machen, die fonft insgemein 
überfeben fey. Eigentlich und befons 
ders ift diefe auch nicht in dem Erne: 
ftinifchen Plane, doch aber auch nicht 
ganz aus der Acht gelaffen. Auch aus 
dem Örunde, daß fie ihrer Geſundheit 
fchade, wird die Jugend in der Ernei 
finifhen Schulmerbode Cap. 10, 
von Schuldigfeit der Kinder, für aller; 
ley Fehlern und Unarten gewarnt, vors 
nemlich aber ift die nüchterne und maͤßi⸗ 
ge tebensart, die gewiß das Hauptſtuͤck 
ben der diätetifchen Erziehung ift, atıf 
das ernftlichfte darin, fo wie in den 
angehängten nüglichen „ausregeln 
für den gemeinen Mann, empfob: 
len. Wiffenfchaftlich aber, wie unfere 
heutigen Philofophen und Pädagogi: 
ften thun, nach der Spur, auf die fie 
fchon Plutarch leiten Fönmen, und nach 
ber dee, die ihnen Locke beygebracht 
bat, die phnfifche Erziehung zu beban: 
dein, war zu der Zeit, da unfer Fürft 
fein großes Werf trieb, ein ungewoͤhn⸗ 
Sicher Gedanfe, vielleicht auch damals 
nicht fo: noͤthig als jego, . Die Pflege 
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der Kinder, und ihre erſte Erziehung, 
war damals natürlicher, einfältiger 
und härter; viele Fehler, die Weiche 
lichfeit und Ueppigkeit nachmals eins 
geführt haben, und die wieder auszus 
rotten das Hauptwerk der neuen pbys 
fifhen Erziehung iſt, waren damals 
unbefannt, Man glaubte auch, wer 
zu einer chriftlichen, mäßigen und vor⸗ 
fichtigen Lebensart erzogen fen, der 


werde fchon weiter prüfen, was feinem + 


teibe gefund fen, und Aeltern, die ich 
ſelbſt aljo gewoͤhnt Härten, würden 
Vorfichtigfeit anwenden, ihre Kinder 
vor dem zu verwahren, was ihrer Ges 
ſundheit fhade und fie untüchtig zu 
Geſchaͤfften mache. Man hatte viel⸗ 
leicht auch noch einen andern religiöfen 
Gedanken dabey, und glaubte, die 
größte Kunft, die wir von Kindheit an 
zu lernen hätten, fey die Kunſt felig zu 
fterben. Unſer Fürft wollte wenigſtens, 
daß die von ihm veranftaltere Sters 
bekunſt ein Handbuch in den Häuferm . 
feiner Unterthanen und in feinen Schus 
ten ſey. Vielleicht fuͤrchtete man, daß 
derjenige, der merbodifch zu der Sorgs 
falt für fein Leben gewöhne fen, ſich 
um die Kunft zu fterben nicht leicht, 
und nicht erufllich genug befümmern 
werde. Ob diefe Beforgniß Grund 
babe, mag die Erfahrung entfcheiden. 
Ich bin nicht gemeynt, die Sorge ber 
neuern Weltweifen fuͤr den Leib der 
Kinder und die Gefundheit der Er⸗ 
wachfenen zu tadeln. Sie ift wichtig 
für unfere Gluͤckſeligkeit, da unfere 
Seele das Werkzeug eines gefunden 
und brauchbaren feibes nicht entbehren 
Maga kann, 
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ann, wenn unfere Wohlfahrt nicht in 
vielen Stücken darunter leiden foll. Ich 
machte mie nur den Einwurf, Daß doch 
gleichwohl in dem Erneftinifchen Er: 
ziebungsplan die phyſiſche nicht abfon: 
derlich in Betracht Jezogen fen! Und 
der brachte mich auf diefe Gedanken, 
Deſto größer aber ift die Sorgfalt, 
mie welcher unfer Fürft die moralis 
ſche und wijlenfchaftliche Erzie⸗ 
bung feiner Unterthanen zu bewirken 
bemuͤht geweſen iſt. Ich will Die Grund⸗ 
ſaͤtze derſelben, die ſich offenbar erge⸗ 
ben, einzeln herausſetzen, und wo es 
noͤthig iſt erlaͤutern. 

1) Der allgemeine Endzweck 
aller Arbeit, die an der Kindheit 
und an der Jugend geſchieht muß 
ſeyn, fie gottſelig, wohlgeſittet, 
und durch gemeinnuͤtzige Erkennt⸗ 
niß und Geſchicklichkeit, in jedem 
Stande und in jeder Lebensart 
brauchbar zu machen. 

Dieſer Grundſatz legt ſich in dem 
Unterricht, was etwa dem ge: 
meinen Manne von geift: und 
weltlichen Landesfachen zu wiſ⸗ 
fen noͤthig ift, der dem kurzen Uns 
ferrichte vonnstürlichen Dingen 
“ Angehängte ift, $. 1. und in den eben 
daben angefügten Nuͤtzlichen Haus⸗ 
regelmzu des gemeinen Mannes Nuzs 
jen 5. 1., fo wie aus der ganzen Ans 
lage der Erneftinifchen Didactif klar 
Und dentlich zu Tage. 

2) Die Bildung des Verſtan⸗ 
des und Herzens in der Jugend 
erfordert alfo£rziebung und Un⸗ 
terweifung, bepdeinengerm Dev» 
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‚muß fie sum Guten gewöhnen, 


bevor fie auch noch des eigentlis 
chen Unterrichts fähig find, und 

belfen, das, was fie nach gerade 

durch den Unterricht, von Relis 

gion, Sitrenlebre und praktiſchen 

Vorſchriften lerner, zu Grunds 

fügen machen; fie zuderen Befols 

gung anhalten, darin üben, und 

ducch anhaltende Ausübung Fer⸗ 

tigkeit au bewirken füchen. Die 

Unrerweifüng aber muß ihnen 

die noͤthigen Erkenntniſſe auf 
eine-faßliche, überzeugende und. 
braudybare Art bepbringen. 

Da die erften acht Eapittel der 
Schulmethode oder des Berichts 
vom Unterricht, die Worfchriften der 
Unterweifung enthalten, fo bandeltdas 
neunte Capittel von Pflanzs und 
Uebung chrifklicher Zucht und 
Gottſeligkeit, als einer Obliegenheit, 
die Schuldiener noch befonders hätten ; 
das zehnte Eapittel aber von der 
Pflicdyr der Rinder, fchärft diefen 
ein, nicht nur zu wahrer Gottſeligkeit, 
fondernauch zu allen guten Sitten ſich 
zu gewöhnen, und das eilfte Capittel 
von Schuldigkeit der Schuldie- 
ner verpflichtet die legten, die Kinder 
zu allem getreulich anzubalten, was 
diefen nach vorgedachtem zehntenCapits 
tel obliege, auch deswegen ſolches alle 
Quatember, befohlner maaßen, in der 
Schule. zu verlefen, $. 12. und 13. 
Alſo follten die Schuldiener nicht allein 
unterweifen, fondern auch erzießen. 
Weil fie.aber ‚Die Kinder nur. in dem 

Schul⸗ 
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Schulftunden vor Augen haben, und 
unmöglich alles allein thun können, fo 
belehrt das zwölfte Eapittel, das jährs 
lich in den Gothaiſchen Kirchen verle: 
fen werden muß, auch die Aeltern 
von ihren Pflichten, die fie theils in 
Förderung des Schulunterrichts, theils 
in Abficht auf die Erziehung, zu bes 
obachıen haben. $. 9. 10. 13, Alles 
koͤmmt bier auf die gute Hauszucht 
mit Worten und guten Erempeln an. 
Es gehören aber auch die vernünftigen 
Regeln von der Art zu fErafen, Ca: 
pittel 2. $. 19. 20. hieher, die, wie 
mich deucht, die richtige Mittelftrage 
groifchen der Schärfe, die niederträch: 
tig macht, und der Öelindigfeit halten, 
Die Leichtſinn erzeugt. Ernſt wollte die 
Kinder vormmlich in der Vermah⸗ 
nung zum Herrn, mit der verwahren: 
den und ermahnenden Zucht erzogen, 
bey nörhiger Schärfe nur die Ruthe in 
den Kinder: und KRnabenfchulen, bey 
Erwachfenen Geldftrafen und Einfper: 
rung gebraucht haben, und das allzeit 
mit Mäßigung, und nie, wenn der tch: 
rer fich zornig fühle. Der Stock follte 
ben Erwachfenen eine außerordentliche 
Beſtrafung fen, wo eremplarifche 
Strafe nörhig wäre, und fich Urſachen 
fanden, noch nicht zu der Extremitaͤt 
der Ausftoßung zu fchreiten. Ich kann 
nicht finden, daß die neuern Erzies 
bungsarıen, und die Zucht zu Haufe 
und in Schulen, heuriges Tages weifer 
und nüglicher wären. Was ich hier aber 
Giftorifh angeführte habe, bemeifen 
auch die alten Schulgeferze des Bo» 
epaifchen Gpmnafü. 


‘ Herzogs Ernfis des Srommen von Gotha, 


986 
3) Die gute Erziehung, oder 


chriſtliche Zucht, wie fie in den Er⸗ 


neftinifchen Verordnungen heißt, bes 

ruht auf der wahren Bortrfelig» 

keit. Der Religionsunrerricht, 

und die Anleirung zum wahren 

Chriſtenthum, liegen ſchon Aels 

tern zu Hauſe ob, uud find dasje⸗ 
nige, was vom Anfang bis sum 

Schluß des Schulunterrichts, 

durch alle Llaffen hindurch, eifrig 

und ununterbrochen, aber auch 

mie immer mebrerer Aufklärung 

des Verftandes, Befeftigung der 

Ueberzeugung, und Anfübrung 
3u der praktiſchen Anwendung, 

gerrieben werden muß. 

Diefes waren wahrhaftig die fuͤrſt⸗ 
lichen Gedanken unfers Herzogs. Er 
war von ganzem Herzen ein Chriſt, 
und war es aus Einficht, Ueberzeugung 
und Erfahrung, weit von allem entferne, 
was Fanatifmus oder Schwärmerey 
beißen kann, eben fo feind aber auch 
allen machiavelliftifchen Religionelars 
ven. Erfuchte nichts, als alle feine ins 
terthanen glücklich zu machen; fo glüchs 


lich er fich alfo durch das Chriſtenthum 


geworden zu feyn fühlte, fo glücklich 
wünfchte er fie auch dadurch zu ſehen. 
Er brauchte daffelbe keinesweges zu eis 
nem Mittel, fein Anſehn zu erhalten 
und zu vergrößern, oder zu einem Zaum 
feiner Unterthanen ; er hatte den größs 
ten Abſcheu vor DerjenigenStaatsfunft, 
welche die Religion, politifcher Vor⸗ 
theile wegen, nach ihren Abfichten und 
menſchlichem Gutduͤnken zu misbrau⸗ 
hen oder umzuſchmeljen, ſich nicht ent⸗ 

Qaq 3 bloͤdet. 
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blöde. So urtheilt Bpring, und 
böchft richtig, von dem frommen Kür; 
ften, Er war zwar überzeugt, Gott: 
ſeligkeit und wahres Chriftenthum uns 
ter feinen Unterthanen wieder herzu⸗ 
ftellen und auszubreiten, fey das unfehl- 
barfte Mittel den Verfall der Sitten, 
der Nahrung. und des Wohlftandes, 
Die der langwierige Krieg verurſacht 
hatte, wieder abzubelfen, und hierdurch 
feine Unterthanen zufrieden, ordentlich 
und arbeitfan zu machen, werde Die: 
nen, die Ueberbleibſel des allgemeinen 
Elends zu mindern, und aufs künftige 
ihre Wohlfahrt zu befeftigen; auch 
deswegen wurde es ihm eine lamdes; 
väterliche Angelegenheit, fie wieder mit 
dem Worte Gottes befannt zu machen, 
und zu Zucht und Sitten, fo wie dafs 
felbe fie erfordert, zu gewöhnen. Aber 
alles zeigt Loch auch, daß er eben fo 
eifrig ihre fünftige Seligfeit, als die 
feinige, dabey gefucht babe. Go wie 
ibm Taufende in ihrem Tode diefen 
feinen Eifer verdankt haben, fo haben 
auch der Erfolg, und der Segen, der 
ſich bald darauf in Strömen über fein 
Land ergoſſen bat, es augenfcheinlich 
gezeigt, der fromme Fürft habe recht 
gehabt, und fich ein unfterbliches Vers 
dienft Damit gemacht, daß er, obne fich 
an andere zu kehren, feiner Ueberjeus 
. gung und eignen Erfahrung ſtaudhaft 
bierbey gefolgt fen, Ein unfeliges Ver. 
dienft, das fich diejenigen in unfern 
Tagen machen, die, nach ihrer Sprache, 
an unferer Gluͤckſeligkeit arbeiten, und 
doch nichts anders fuchen, als uns mit 
unferin Chriſtenthum, ja zum Theil mit 
alles praftifchen Religion, Beruhi⸗ 
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gung, Zufriedenheit , wahre Tugend, 
und alfo unfere wahre Gluͤckſeligkeit 
zu rauben! . 

In den ſchon angeführten Hausre⸗ 
geln zu des gemeinen Mannes Nutzen 
wird gleich anfaͤnglich vorausgeſetzt, 
daß Gottesfurcht, fleißiges Gebet, und 
alle chriſtliche Tugenden in einer jeden 
Haushaltung, bey Herren und Frauen, 
Kinder und Geſinde, erfordert, dieſe 
aber aus Gottes Wort, dem Catechis⸗ 
mo und andern nuͤtzlichen Buͤchern er⸗ 
lernt wuͤrden. Der kluge Herzog war 
alſo gar nicht der Meynung, die in un⸗ 
ſern Tagen Vertheidiger gefunden hat, 
daß man den Religionsunterricht, und 
von Gott hergenommene Vorſtellun⸗ 
gen, bis auf die Jahre, da der Verſtand 
zu reifen anfange, bis auf die Juͤng⸗ 
lingsjahre, ausfeßen ſollte. Das heißt 
ihn auf die Zeit verfparen, da er gerade 
die meiften und fchwerften Hinderniffe 
von dem Ungeftüm der ftarfwerdenden 
Lüfte, und den gebäufteren Reizungen 
ber Sinnlichkeit finder, die gewiß auch 
alsdenn fchon ihre Herrfchaft fehr bes 
feftigt haben wird. Es ift doch wohl 
allzeit ficherer, den Damm ſchon gemacht 
baben, bevor der Strom durchreißt, 
als ihn alsdenn erft machen wollen. 
Unfer Fürft blieb bey Pauli Regel: Zies 
ber fie auf in der Zucht und Vermah⸗ 
nung zum Herrn; WBorftellungen von 
zeitlichen Vortheil oder Schaden reiche 
ten ihm nicht zu, und eine feitung 
ducch bloße Ehrbegierde iſt zu unficher, _ 
als daß fie hätte feine Merhode werden 
follen, Das war bey ihm ausgemacht, 
die Grundlage.einer guten Erziehung, 
wiewirfie, Gottlob! haben und geben 

koͤn⸗ 
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Fönnen, ſey ein vernünftiger Unterricht 
von den geoffenbarten Religionswahr:; 
beiten, und ein anbaltendes Bemühen, 
Chriſtenkinder auch bey Zeiten zu chrift: 
-Jichen Gefinnungen, Tugenden und 
Eitten zu gewöhnen, und fie früßzeitig 
anzuführen, das geoffenbarte Wort 
Gottes zu ihrer Richtſchnur und Vor: 
fchrift anzunehmen. Er fah aber, daß 
wenn die chriftliche Untermeifung und 
Zucht in Schulen fruchten folle, auch 
Die Xeltern, und denen zu Haufe die 
Erziehung obliegt, mit beytreten, und 
wofern fie das nicht im Stande wären, 
ſelbſt erft mit allen dienlichen Anſtalten 
güchtig dazu gemacht werden mußten. 
Das brachte ihn zu dem großen Unters 
nehmen, alles, was in feinen Kräften 
ſey, zu thun, um feinen Unterthanen 
fo viel Erkenntniß der geoffenbarten 
Religion, als nur immer auch der ge: 
meine Mann faffen kann, beyzubringen, 
und ein thaͤtiges Chriſtenthum unter ib: 
nen auszubreiten. Diefen hoͤchſt wohl⸗ 
thaͤtigen Entwurf, wie ſchon gedacht, 
bearbeitete er mit Evenius, Brunfhor: 
ften, Glaſſen und Renbern, alser 164 1 
Die Gothaiſche kandesregierung ange: 
treten hatte. Es wurde ein vollftäns 
Digerer Catechismus unter dem Titel: 
Deutſches LZefebüchlein gedruckt, 
weil das tefen von den Gebeten darin 
angefangen, und damit zu den andern 
rücken fortgegangen werden follte,um 
Dadurch den Kindern vorläufig die Sa; 
hen befannt zu machen ; es wurde eine 
General / Rirchen- und Schulen: 
viſitation befchloffen, und ungeachtet 
aller Hinderniffe, die theils der noch 
Daurende Krieg, theils widerwärtige 
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Gemuͤther machten, herzhaft durchge⸗ 
feßt. Sie dauerte bis in das dritte Jahr, 
und da fich bald großer Mangel der Er⸗ 
kenntniß und vielerley Fehler der Lehrer, 
Zuhörer und ternenden, dabey entdeck⸗ 
ten, wurde 1642, in der Oberconfiltos 
rialftabe, eine Spnode von Eonfiltos 
rialtaͤthen, Superintendenten, Adjunks 
ten und Pfarrern zufammen berufen, 
das einzuführende eatecherifche In⸗ 
formarionswerk, auch der Erwach⸗ 
fenen und Alten, in reiflichfte Ueberle⸗ 
gung zu ziehen;es wurde Das obgedachte 
tefebuch mit neuen Zufäßen vermehrt, 
und die Methode fie zu brauchen, vorge⸗ 
fchrieben ; es wurde fchon 164.2 der Ans 
fang mit folcher Information gemacht, 
und das Werk von Zeit zu Zeit durch die 
beweglichften und ernfllichften Verord⸗ 
nungen, und dienfame Anweiſungen 
für Pfarrer und Schuldiener,geförderr, 
und in Purzem glücklich zu Stande ges 
bracht. Der fromme Herzog hätte gern 
diefe Kirchenverbefferung zu einer ger 
meinfchaftlihenSache der Evangeliſch⸗ 
Lutheriſchen Fürften gemacht, er fand 
aber, wie fchon beyläufig berührt ift, 
ſelbſt bey fürftlichen Agnaten Hinders 
niffe, und ben andern, anftatt des geboff: 
ten Eingangs, noch wohl unglimpfliche 
Beurtheilungen. Er ließ ſich aber nicht 
wankend machen, ſondern ſetzte fuͤr ſich 
ſeinen Plan durch, hielt auch ſtreng dar⸗ 
uͤber, und, nachdem er fein taud alſo mit 
Erkenntniß des Herrn erfuͤllt hatte, ſo 
ſtrafte er alle, die er bey fonft gutem Vers 
ftande unwiffend in der Religion fand; 
meiler dieſe Nachlaͤßigkeit für den allet⸗ 
unverantwortlichftenlingehorfam bielt. 
So wenig er auch bey dieſem ——— 
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Untoilligfeit anderer Regenten mit ihm 


gemeinfchaftliche Sache zu machen, die 


feihtenEinwendungen die Dagegen vor: 
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brüderlichen Vermahnung, durch das 


Sabbatsmandat, durch jährliche Vers 
lefung des Eapittels von der Pflicht der 


- gebracht wurden, die Epöttereyen die, eltern, aus dem Schulmethodo. Er 


er hören mußte, Die Hinderniffe, die ihm 
auch wohl Geiftliche in den Weg legten, 
achtete, eben fo wenig fchrecften ihn die 
- vielen und fchweren Unkoften ab, Die es 
ibm verurfachte. Er veranftaltete eben: 
falls, was dienlich war, das gemeinndz» 
jige Werfin feinem Gang zu erhalten, 
So wie er den Predigern feldftdie befte 
Anleitung, es zu treiben, hatte geben 
laffen, fo mußten fie auch von Zeit zu 
Zeit ihre Berichte davon erſtatten, und 
wit werden ſehen, daß er es an feiner 
Art der Aufſicht dabey fehlen laffen. 


So ſuchte der chriftliche Fürft das 
Erkenntniß der geoffenbarten Wahrhei⸗ 
ten unter feinen Untertbanen auszubreis 
ten,und die Aeltern follten gefchickt wer; 
ben, ihren Kindern dazu beförderlich zu 
feyn, auch das, was fie alfo felbft immer; 
fort trieben, diefen defto wichtiger ma; 
chen, und deſto mehr empfeblen. Es war 
ihm aber nicht allein um Religion im 
Derftande, fondern eigentlih um 
Religion im Herzen, und um Aus— 
übung deffen zu thun, mas den Glauben 
des Ehriften beweifen muß. Darum 
griff er nicht allein mit ſcharfen Man⸗ 
daten die herrfchenden kafter, 3. E. das 
damals fo gewöhnliche Voll und. Zus 
faufen, an, fondern drang auch durch 
die beweglichffen Dermabnumngen 
andie Herzen feiner Untertbanen, z. E. 
die Auweiſung zu hriftlicher Erbauung 
und heilfamen Aufnehmen guter Difeis 
plin, Zucht und Ehrbarkeit, ja auch zur 


fehärfte auch die Kirchenzuche, nnd 
verordnete bey allen Gemeinen Diftis 
plininfpectoren,denen er die befte In⸗ 
ftruction gab. Aber wie er wußte, daß als 
leswahre Gute durch das göttliche Wort 
bey ung gewirft wird,fo ermahnte er ſei⸗ 
ne Unterthanen anz2legentlichft zu taͤgli⸗ 
den Uebungen der Andacht und im 
Morte Bortes,fo fuchteer, nichenur 
durch fein großes Bibelwerk, fondern 
auch Durch die Ölaffifchen Summa= 
rien, und durch Afcerifche Bücher, 
als die Sterbefunft, die Glaſſiſche 
Hauskirche, und eine große Menge an⸗ 
derer, die er veranfialtete, und mituns 
glaublichem Aufwande feinen Untertha⸗ 
nen ganz oder halb ſchenkte, ihre Haus⸗ 
andacht zu erwecken und zu befördern, 
Sie jind wohl meiftens in der Gotha 
Diplomatica auch von Eyring S. 75. 
angeführt. Was ich aber von den catecheti⸗ 
fchen Schriften, die unfer Ernft fertigen laſ⸗ 
fen , dem Jaformationswerke und den Ans 
Kalten zu Einfhhrung hriftlicher Zucht ges 
dacht habe,erläutert dic Gothaiſche Cate⸗ 
%ismmussgiftorie, dieder fel. Herr Ober⸗ 
Hofprediger Bruckner feiner furzen Ein⸗ 


leitung in den Catebismum, Gotha 


1754. 8.v0n ©. 47. an bengeidigthat. Das 
meifte aber zum glüclichen Fortgang aller 
diefer Anftalten trug deg Regenten tige 
nes Exempel bey, womit er feinen Unter 
thanen in dem allen, wozu er fie vÄterlich zu 
gewöhnen wünfchte, in der Liebe zu Gottes 
Wort, in täglichen Andahtsibungen, und 
in Bemweilung der Kraft feiner Religion bey 
allen Pflichten, dieer als Chriſt, als Landes» 
berr, als Vater u. ſ. f. hatte, mit der leuiſe⸗ 


‚ligften Demuth, vorleuchtere, 


Die Fortſetzung folge künftig. 
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„anftalten sr. Ernfts des Frommen von Gotha und — 
den dabey angenommenen Grundſaͤtzen. 





| 0 arbeitete Ernft dahin, daf 

Gottſeligkeit und wahres Chri⸗ 

ſtenthum eine feſte Grundlage, 

(und das iſt ſie allein) bey der Erzie⸗ 
hung ſeiner Unterthanen werden moͤch⸗ 
te, Und ſo iſt leicht zu urtheilen, daß 
er auch in den Schulen den praktiſchen 
Religionsunterricht, nicht nur in den 
erſten Jahren, ſondern in dem ganzen 
Fortgang der Schulunterweiſung, bis 
— zum Schluß derſelben zum Hauptge: 
fchäffte werde gemucht haben. Auf 

das Wahsıhum im Chriſtenthum 

Durch Vermehrung der Erfenntniß, 

‚amd fernere Anführung zu der aus: 
übenden Religion, welches man zu jes 

ner Zeit zufammen unter der Uebung 

der Gottesfurcht begriff, follte auch, 

nach feinem Entwurf, in allen Stuf: 

fen der Schulunterweifung, verhäftniß: 

mäßig nach dem Anwachs der Fähig: 

feit, fortgearbeitet werden. Nichts ift 

auch noͤthiger. Wie ſoll ſich fonft der 

Juͤngling gegen ſo viel Angriffe und 

Stürme erhalten, wenn er nicht in ſei⸗ 

ner Religion gut unterrichtet, und zu 





ihrer Ausübung rechıfchaffen gewoͤhnt 
it? Darin waren Abrheilungen und 
Vorfhriften gemacht, damit der cates 
hetifche Unterricht nad) denfelben im⸗ 
mer vollftändiger, und mit mebe 


Hebung des Berftandes getrieben wers * 


den follte, und auf den oberften Stuf⸗ 
fen follte fie auch, zu einer Borbereis 
tung auf den afademifchen Vortrag, 
wiſſenſchaftlicher getrieben werden, das 
aber auch in verhältnigmäßigen Stuf⸗ 
fen, daher Glaß das Aurterifche 
Compendium in Curſus abtheiite, 
und mit brauchbaren Noten verfahe, 
Doc follte auch bey der foftematifches 
ren Art des Unterrichts darin, auf die 
catechetifche Grundlage gebauet wer⸗ 
den, daber in der Vorrede zu der fos 
genannten Gothaiſchen Catechis⸗ 
musuͤbung eine Anweiſung gegeben 
iſt, wo die Artikel chriſtlicher Lehre 
nach den Locis theologicis, in diefer 
ziemlich weitläuftigen Catechismusers 
klaͤrung zu finden fenn. Der Herzog 
hatte gewiß daben den Gedanken, den 
man uns jegt als etwas neues, und 
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als einen Vorzug philanthropinifcher 
- Anftalten anfündiget, nemlich die 
Seele durdy die Religion zu ver: 
edeln: denn wie er den Religionsun: 
terricht haben wollte, fo follte Dadurch 
der Verftand aufgeflärt, nnd das Herz 
gebeffert werden. Seine Verordnun: 
gen, z. E. das Ausſchreiben von 1647, 
daß bey Treibung des furzen Begriffs 
nicht fo wohl auf die Worte, als 
aufden Verſtand zu dringen ſey, das 
ſechſte Capittel im Schulmerhodo, von 


der Art und Weife den Verftand des 


Catechismi zu treiben, und die Vorre; 
de zu der Catechismusuͤbung, die wis 
der das Auswendiglernen Diefes Buche 
ift, find hinlängliche Beweiſe, daß der 
Herzog, ben der Religionsuntermei: 
fung, auch es darauf angelegt babe, 
den Berftand der Jugend aufzubellen, 
ihn zum ordentlichen Denfen anzulei⸗ 
ten, und zu gewöhnen, daß er Leber: 
zeugung ſuche. Es follte ganz und gar 
nicht beym papagenenmäßigen Herfar 
nen, ja es follte nicht einmal bey der 
Theorie bleiben, fondern aller Religi— 
onsunterricht praftifch und zu Befoͤr—⸗ 
derung des thätigen Chriſtenthums 
getrieben werden, Ich beziehe mich 
dieferbalb auf die Beweife, welche fich 
in den Erireftinifchen Berorduungen, 
Bas Kirchen: und Schulwefen betref: 
fend, die zu Gotha 1720 wieder auf 
gelegt find, häufig zu Tage legen, und 
befonders auf das neunte Eapittel der 
Schulmethode, von Dflanz: und Er; 
haltung der driftliden Zucht 
und Bortfeligkeir. Eine gründliche 
Tugend wollte der Herzog durch dieje⸗ 


Von den Erziehungs: und Schulanftalten 


996 


nigen Bewegungsgründe, welche ung 
die heilige Schrift, und befonders die 
Verföhnungsgnade ans Herz legt, im 
den Seelen der Jungen und Alten ges 
pflanzt wiffen. Ja er wollte fie mir der 
Bibel alfo befannt gemacht haben, daß 
fie durch die in derfelben vorfommende 


Erxempel nicht nur zu aller Gortfeligs 


feit und Tugend gereizt, und von dem 
Gegentheil abgefchrecft würde, fondern 
auch Menfchenkenntnig, Klugheit und 
Borfichtigfeit baraus lernte, und ges 
wiß aus feinem Buche Finnen wir fie 
beffer lernen, als aus diefem. Es ers 
giebt fid) dieſes aus der Einleitung in 
die fchon angeführten Hausregeln für 
den gemeinen Mann, aus Zvenius 
Bilderfchule und chriſtlichgott⸗ 
feligen Catechismusſchule, und 
andern Büchern, die auch Ernſt vers 
anftaltere, um feine Untershanen, und 
vornemlich die Schufjugend , mit den 
Gefchichten der Bibel wohl befannt zu 
machen, Ich weiß gewiß, daß durch 
diefe Methoden, die Religion zu treis 
ben, die Seelen veredelt werden. Wer 
auf diefe Weife zum Chriſtenthum an⸗ 
geführt wird, und den Unterricht ans 
nimmt, wird ja nothwendig vernünfs 
tig, gottfelig, zufrieden, tugendhaft, 
gefittet und klug werden. Aber freylich 
muß hier alles ineinander greifen, und 
ein jedes muß das Seine thun. Die Un⸗ 
terweifung in der Schule muß durch 
den Beytritt der Aeltern und ihre Haus⸗ 
andacht, die Schulzucht muß durch die 
gute Zucht zu Hauſe gefördert werden; 
der Schuldiener muß ein chriftlicher 
rechtſchaffener Maun feyn, und 

is 
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feiner Bibel, Catechismus und andern 
Schuibüchern, vornemlich die Ernefti: 
niſchen Schulverordnungen recht ſtu⸗ 
diren, damit er ihren Zweck einjebe, 
Denfelben immer vor Augen babe, und 
in Befolgung dervorgefchriebenen Dies 
thoden täglich fertiger werde. Dem 
Pfarrer muß das Werk ein Anliegen 
feyn , .umverdroffen muß er feinem 
Schuldiener mit Rath und That an 
die Hand geben. Die geiftlichen Auf: 
ſeher müfjen auf alle Fehler ſcharfſich⸗ 
tig, umd ihre Verbefferung zu bewir⸗ 
Pen, einfehend, ehrlich und herzhaft 
genug ſeyn. Mit gleichem Eifer muß 
Das Informationswerk der Alten fort: 
geſetzt werden, damit das bleibe und 
fich vermehre, was in der Schule ges 
lernt und gepflanzt ift. Die chriftliche 
Zucht aufrecht zu erhalten, muß der 


Difeiplininfpeetor wachfam und feiner 


Pflicht getreu, der Pfarrer mit Vor⸗ 
ficht ernſthaft, das geiftliche Unterges 


richt forgfältig, eintraͤchtig und thaͤtig 


ſeyn, und endlich die Oberaufſicht er: 
forderlichen Beyſtand leiſten, und alle 
und jede in ihrer Pflicht, Munterkeit 
und Gleiſe erhalten. Hier iſt ein Uhr⸗ 
werk, wo jedes Rad richtig in das an⸗ 
dere greifen, und Triebfeder und Per: 
pendifel alles. in Bewegung erhalten 
müffen, das aber auch von Zeit zu 
Zeit. aufgezogen und ausgepußt werden 
muß. Ein weitläuftiger Entwurf! 
Aber: was hat er auch für einen Um⸗ 
fang, und wie wichtig ift fein End: 
zweck? Es Lönnen leicht Fehler und 
Mishräuche dabey einfchleichen! Da: 
von ift aber Feine gute Anſtalt frey, 
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und mas ein übler Gebrauch verdirbt, 
fann dem Urheber nicht zur taft gelegt 
werden. Er ift fehr zufammengefeßt, 
und muß leicht ins Stecken gerathen! 
Sch gebe es zu, aber er ift dennoch nas 
tuͤtlich, ungekuͤnſtelt und böchft vers 
nünftig ; und mo ift eine große Anlage, 
die nicht vieles erfordere, das beytrete 
und. zufammen treffe? Man denfenue 
an Auintilians weitläuftige Anlage, 
den Redner zu bilden, Und Purz: der 
Erfolg hat gezeigt, daß hier alles möge 
lich fen, alles in den erforderlichen 
Gang gebracht und darin erhalten wers 
den fönne, Ich erflaune, wenn ich 
befonders an jene Zeiten gedenke, über 
die Größe des Geiftes, der folchen 
Emmwurf machen fönnen, und über dig 
Stärfe defjelben, womit er ihn durchs 
gefeßt bat. Aber vieles that fein Ges 
bet dabey. 

Woher aber nahm unfer Herzog die 
guten Schulmeifter in den unterns 
und Dorffcehulen? Auch dafür war ges 
forgt, ob das gleich nicht befonders in 
die Augen fälle. Dach feiner Anlage 
und nach feiner Frengebigfeit brauchte 
er feine befondern und Poftbaren Ans 
ftalten , feine Seminaria oder Schuls 
caſſen; Mittel, die wir jegt, und an 
vielen Orten, für große Wohlthaten 
zu erfennen, zu empfehlen, und zu bes 
fördern allerdings nöchig haben. Er 
ließ in feinen Schuleinrichtungen nicht 
allein vorfchreiben, was tractirt wers 
den follte, fondern auch, wie es geſche⸗ 
ben müffe, und alle feine Verordnun⸗ 
gen vom Unterricht waren folche metho⸗ 
difche Anmeifungen. Wer ſich übers 
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zeugen will, der durchlaufe nur die Er⸗ 
neftinifchen Verordnungen das 
Birchen: und Schulwefen betref: 
fend. Es gehörte nur guter Wille 
und ein gefunder Menfchenverfand 
dazu, fo fonnte der neue Schulmeifter 
ſich in kurzem felbft unterrichten. Er 
bekam aber auch feinen Anführer und 
beftändigen Wegweiſer. Ein jeder 
Gothaiſcher tandpfarr befam bie Bor: 
ſchrift, feine Schule wöchentlich zwey⸗ 
mal in der Abficht zu befuchen, daß er 
febe, ob fih fein Schulmeifter nad) 
der Anweiſung des Schulmerhodus 
richte, daß er ibm daben zurecht helfe, 
und befonders ihn anmeife,. den Ver: 
ftand deffen, was die Kinder gelernt 
haben, entecherifch und praktiſch zu trei⸗ 
ben, ( die Inſttuktion eines gemeinen 
Mfarters, 11. 2) Es ift auch nun im 
Gothaiſchen üblih, daß diejenigen, 
die Schulmeijter zu werden gedenken, 
bey alten Schulmeiftern in die tere 
geben, und fi) auch dabey in der vors 
gefchriebenen Lehrmethode unterweifen 
laffen. Glücklich, wenn fie an gute 
Meifter kommen. Der aufmerffame 
Fuͤrſt führte auch immer ein Berzeich: 
niß feiner Pfarrer und Schuldiener 
bey fich ; ermunterte, die fich wohl ver⸗ 
hielten, mit värerlicher Leurfeligfeit 
und Belohnungen, ließ aber auch die 
andern, mit allerley Correctionen, fei: 
ne Ungnade empfinden. Keiner, der 
nicht Geſchicklichkeit und guten Willen 
hatte, durfte ſich an die Schulewagen. 
Er verforgte auch die Lehrer, an größe: 
ren und Pleineren Schulen, mit einem 
Gehalt der Damals jureichend, ja wohl 
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reichlich war, und wandte ungemein 
viel von feinem eigenen fürftlichen 
Einfommen darauf. Es fonnten auch 
damals Eantorate und Schuldienfte, 
auf dem Lande felbft ‚von folchen, die 
fein Rudire hatten , angenommen wer⸗ 
den, weil fie, bey Treue und Wohlver⸗ 
halten, auf Beförderungen ins Pres 
digtame ficher rechnen fonnten, und 
man angefehene Pfarrern und Super: 
intendenten fand, die erft an Pleinen 
Schulen gedient hatten. 

Es wird nun in dem angegebenen 
dritten Grundſatze der Erneftinifchen 
Pädagogie nichts mehr übrig ſeyn, 
was nicht erläutert und bewiefen wäre, 
Ich hoffe, bey aller Weitlaͤuftigkeit, 
nichts bengebracht zu haben, was nicht 
zur Sache gehörte, oder ein Licht gabs 
Sollte ich nicht alfo auch eine Anmers 
kung benfügen dürfen, welcheden, nach 
befagtem Grundfaße beftens gefuchten 
Religionsunterricht in den Schulen 
betrifft? Sie betrifft doch die Befols 
gung und das Werk felbft. Die darüber 
urtheilen, vermiffen eine kurze Anleis 
tung zu der Erkenntniß Gottes 
aus der Natur, und den daher fich 
ergebenden erften Gründen ber Reli⸗ 
gion. Diefes zu ergänzen, war wohl 
des feligen Herrn Dber : Hofprebiger 
Bruͤckners Abficht bey feiner ſchon 
angeführten Einleitung in den Cate⸗ 
chismum auch aus der natürlichen Res 
ligion. Die Sache fehlte wohl nicht, 
wo, nach den Erneftinifchen Vorſchrif⸗ 
ten, ein guter Lehrer den Verftand des 
Eatechismi rechtfchaffen trieb. Der 


konnte unmöglich den Erften Artikel 
- recht 
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recht erflären, ohne zu zeigen, wie die 
Gottheit, ihr unfichtbares Weſen, und 
ipre ewige Kraft, aus den Werken der 
Schöpfung und Regierung der Welt 
erkannt werde, und die erfle Frage 
S. 82. der Gothaiſchen Catechismus⸗ 
uͤbung zeigt. ſattſam, daß die Kinder 
auch auf das natuͤrliche Erfenntniß 
Gottes geführt werden follen. Uber 
heut zu Tage wäre es freylich gut, einen 
merbodifchern, obgleich furzen Unter: 
richt davon zu geben. So erinnern 
andere, Die bibliſche Geſchichte, und 
ein kurzer Auszug der Rirchenbifto- 
rie, hätte mit unter die eigentlichen 
Lectionen gefeßt werden follen. An Buͤ⸗ 
chern, woraus auch der gemeine Mann 
das nöthigfte hiervon lernen konnte, 
hatte es der. einfehende Herzog nicht 
fehlen laffen. Er hatte eine biblische 
Ziftorie, die nun fihrar macht, auch 
noch 1661 einen Deutfchen Auszug 
Der Birchengeſchichte veranftaltet, 
und in der Vorrede diefes legten heißt 
es Mar: Auf reife Berarhfchlagungen 
ſey für gut befunden worden, daß in 
unſerer deutfchen Murterfprache zu 
Behuf derjenigen, welche die höhern 
Studien niche fortfegen koͤnnen, dens 
noch ihren Verſtand üben, und zu 
nüglichen Aemtern fich einften gebraus 
chen laffen wollen, allerhand Unterricht 
in unterfchiedlichen Dingen, zu Förder 
rung wahrer Gortfeligfeit, und Bey: 
bringung einer und anderer in allen 
Ständen erfprießlicher Wiffenfchaften 
und Geſchicklichkeiten abgefaßt und in 
Druck befördert werden möchten; und 
ſey darauf ein Anfang mirdiefer deut 
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ſchen kurzbegriffenen Kirchenhiftorie, 
in Gottes Namen, gemacht worden. 
In dem Erneſtiniſchen Plan war alſo 
auch hier keine Luͤcke; und durch das 
fleißige Bibelleſen in Schulen und zu 
Hauſe, unter Anleitung guter Schul⸗ 
meiſter und Aeltern, war voraus ge⸗ 
ſetzt, daß die bibliſche Geſchichte werde 
bekannt werden. Aber, nach unſerer 
Zeit zu urtheilen, möchte wohl hierben 
auf Lehrer, Aeltern und Privarfleig zu 
viel gerechnet feyn. — Ich habe auch 
angemerft, daß an der Merhode der 
Gothaiſchen Schulen ausgefeßt wer⸗ 
den wollen, daß der Eatechismus, der 
den Namen des tefebüchleins führt, zu 
vielerley abgefonderte Stüce hat, und 
die Materien nicht an Einem Orte bey: 
fammen ftehen. Auch diefen Mangel 
wußten der Herzog und feine Werkzeuge 
bey der Einrichtung des Schulwefens; 
bie alten 6 Hauptſtuͤcke aber, die man, 
ohne den gemeinen Mann zu verwicren, 
nicht abfchaffen fonnte, wiewohl auch 
diefes in Leberlegung gekommen war, 
diefe waren daran Urſach. Diefe zu 
ergänzen und zuerläutern, kamen nach: 
gerade der kurze Begriff, die Lehrpunk⸗ 
ten u. ſ. f. hinzu. Den Schuldienern 
ward aber auch im ſechſten Capittel der 
Schulmerhode, Anweiſung gegeben, 
wie fie bey der Erflärung alles an feis 
nem Orte zufammen bringen follten; 
und meil fich doch dabey viele nicht 
mochten zu helfen wiſſen, fo mußte der 
SHofprediger "er. Balth. Ludewig, 
die chriftlihe Catechismusuͤbung 
fehreiben , die 1670 zu Gotha heraus 
Fam. Die Abſicht war, nach der Bor: 
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rede, nicht der Jugend noch mehr Lafl 
mit Ausmendiglernen aufjubürden, 
fondern Unweifung zu geben, wie das 
Zerftreuete von den Materien ſchicklich 
miteinander zu verbinden ſey. So wäre 
auch diefem Mangel abgeholfen gewe⸗ 
fen, und hätten die Schulfinder, nach 
den Jahren, die fie im Gothaifchen in 
die Schule gehen, und der vorgefchrie: 
benen hoͤchſt genauen Abtheilung aller 
tectionen , nicht zu viel zu lernen, und 
die Schuldiener Zeit und Anweiſung 
genug gehabt, den Catechismum recht: 
ſchaffen zu erklären, und praktiſch zu 
treiben. Eingefchlichene Fehler, die der 
Abſicht und Anordnung zuwider find, 
Lönnen den Anftalten wie fchon gedacht, 
nicht zur Laft gelegt werden ; unterdefs 
fen wäre wohl zu wünfchen, daß die 
Catechismusuͤbung, da fie nun auch 
meiflens auswendig gelernt wird, zum 
einigen catechetifchen Lehrbuche möchte 
eingerichtet und gemacht. werden, weil 
dadurch viel Zeit zu gewinnen flünde, 
Die auf das Catechiſiren Pännte und 
müßte angewendet werden. 

4) Außer dem linterrichte in 
der Religion, der mit der Erzie⸗ 
bung verbunden fepn muß, find 


Die Rinder in denDorfjchulen und 


niedrigen Stadtfchulen, in alle 
dem zu unterweifen, was dein ge: 
meinen Bürger und Landınann, 
zu Sörderung feiner zeitlichen 
Woblfabre, und bepden Ge: 
feblechtern in allen Sränden, zu 
guter Einrichtung ihres Hauswe⸗ 
ſens, und geſchickterer Erfuͤllung 
ihrer Pflichten, allgemein noͤthig 
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und dienlich, auch ihnen su chriſt⸗ 
licher Aufinunterung beförderlich 
ift. Der Anfang und Sorrgangin 
foldyer linterweifung muß nach) 
den Claſſen und Ordnungen, die 
nach dem äunebmen im Catechis» 
mo gemacht find, verbälrnißmäs 
Big beſtimmt und eingetheilt fepn; - 
alles aber. muß zweckmaͤßig und 
ſo getrieben werden, daß. der 
Grund gur gelegt werde, und 
such diejenigen einmal Darauf 
bauen Bonnen,die ſtudiren wollen, 
Herzog Ernſt wollte alfo, daß alle 
feine Untertbanen Deurfch leſen, 
fhreiben, rechnen, auch etwas 
von natürlichen Dingen, und das 
Gemeinnügige von marbemarifchen 
Wiſſenſchaften lernen, imgleichen 
von geiftlihen und weltlichen 
Landfachen einen allgemeinen Be 
griff bekommen, und zur-Klugheit in 
ihrem Stande durch nüßliche Hausre 
geln unterwiefen- werden follten. Auch 
die Bibel, wollte er zu der letzten Abs 
fiht, als ein Exempelbuch gebraucht 
wiffen, fo wie fie, in der That, alle 
Stände, durch ihre Beyſpiele, zu der 
riftlichen Klugheit unterweifer, und, 
wie ich glaube, beſtimmter und nach⸗ 
drücklicher, als es die Erempel uns ber 
kannter Perfonen thun. Doc) hiervon 
werde ich ſchon etwas gedacht haben, 
was aber die andern vorher genannten 
Stüde betrift,, fo ift aus dem Schul 
methodo, und dem Unterricht von nas 
tuͤrlichen Dingen, undıden übrigen drey 
Anweiſungen bey demfelben, Elar, daß 
zu dem allen auch die gemeinſten Go: 
thaiſchen 
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thaifchen Unterthanen haben unterwie⸗ 
fen werden follen. Zu chriftlicher Auf⸗ 
munterung wollte der weife Fuͤrſt, der 
feine Kopfbänger haben wollte, die 
Muſik getrieben wiſſen; eben fo ernfts 
lid) verbot eraber auhihren Misbrauch 
zur Ueppigfeit. Vornemlich follte die 
eingeführte Befleigigung auf diefelbe 
dienen, die Gefchicklichkeit im Choral⸗ 
fingen zu befördern. S. den Unterricht 
von etlichen nüglichen Wiſſenſchaften. 
$.2. Zudem allen, was hier Schuldie: 
ner zu treiben haben, giebt ihnen auch 
der Bericht vom Schulunterricht, oder 
Schulmethodus die genauefte Anwei— 
fung, die ich oft, zum Erempel ben der 
Auführung zum tefen und Schreiben, 
babe bewundern müffen. Eine Antei: 
tung zu einiger geographifchen Kennt: 
niß, auch einige Unmeifung einen Deut: 
{ben Aufſatz zu machen, ftünde außer 
dem, was angeführter managen getrieben 
werden foll, noch etwa zu wuͤnſchen, vor: 
nemlich in kleinen Stadtfchulen; wenn 
aber ein gefchickter Lehrer die Anweiſung 
zum tefen des gefchriebenen, ja felbft des 
gedruckten,nach der Borfchrift, Cap. 4. 
$.7.u. fe mit gutem Willen und Vers 
ftande treiben würde, fo Pönnte das zu 
einiger Anleitung dienen, einen Brief, 
und was fonft im gemeinen leben vor: 
koͤmmt, zu Schreiben. Es ergiebt ſich 
auch fattfam, daß diefes die Abſicht 
ben jener Vorſchrift, mit gervefen fen. 
Der Unterricht von natürlichen 
Dingen würde unftreitig zu unferer 
Zeit richtiger und brauchbarer gefchrie: 
ben feyn, und es wäre zu wünjchen, 
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daß es noch gefhähe. - Man muß ihn 
aber nad) der Zeit beurtheilen, da er 
gefertiger ift, und daher, meil der 
Plan des großen Herzogs noch nicht 
in aller Vollkommenheit ausgeführt 
werden koͤnnen, ja nicht nachtheilig 
von feinen Einfichten und Abfichten 
urtheilen. Das ift gewiß, daß feine 
Unterrbanen, auch die geringften unter 
ihnen, eine Unterweifung befamen, 
dergleichen fich fein ander fand zu ers 
freuen hatte, 

5) In den Lebrmerboden muß 
nichts gefünfteltes fepn, und die 
Schulanſtalten müffen ſo getrof⸗ 
fen werden, daß fie nicht nur für 
Kinder und "fünglinge von ges 
wiffem Stande, fondern für alle 
brauchbar feyen, was fie auch für 
Geburr und Gluͤcksumſtaͤnde ha⸗ 
ben mögen. 

Ich habe ſchon gedacht, daß bey 
den Erneftinifchen Beratbfchlagungen 
wegen der Schulverbefferung auch die 
neuen Merhoden, die damals Aufies 
ben machten, geprüft feyen. Dur das 
aber fand Benfall, was man natuͤr⸗ 
lich, einfach, leicht, allzeit thunlich, 
auch ſowohl der wachfenden Fähigkeit 
der Fugend, als ihren guten und bös 
fen Neigungen, gemäß fand, Daher 
bat auch die Erneftinifche Didactif 
ihre fo fange bewährte Brauchbarfeis 
erhalten; daher find auf dem Goms 
nafio zu Gotha fo viel fromme, ges 
lehrte und gefchicfte Bürger, und fe 
viel Maͤnner gebildet worden, die fich 
auch um die Wohlfahrt anderer tin; 
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der hoͤchſt verdiene gemacht haben. Das 
kann man ben folchen Anftalten nicht 
hoffen, die nur für wenig tehrlinge 
brauchbar find, und noch weniger von 
folhen Erziehungsprojecten, welche 
die Neigung zum Sonderbaren verra; 
then, eine Kraft der Seele über die 
andere überfehen, die verfprechen, was 
fie nicht leiſten koͤnnen, die Kinder als 
Erwachfene behandeln wollen, oder 
auf andere Weiſe der Natur zumis 
derlaufen, und das Gründliche, ver: 
fehlen. Unfer Herzog fand oft im 
geringſten Stande die fähigften Köpfe, 
und er bat viele dergleichen aus ihrer 
Dunfelheit hervorgezogen. Daher bes 
fahl er den Pfarrern und Auffehern 
der Geiftlichkeit, fie zu bemerken und 
böhern Orts anzuzeigen. Fuͤr diefe 
follten feine Stipendien und fürftlis 
chen milden Stiftungen ſeyn, und alfo 
wurden auch ferne Schulanftalten fo 
getroffen, daß Arme und Reiche mit 
gleichem Nugen Theil daran nehmen 
fonnten. 

- 6) Æs muß eine Nette unter 
den Schulen fepn. Wo die Dorf 
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fehulen aufbören, da muß in den 
kleinen Stadrfchulen, die wir 
Teivialfchulen nennen, fortges 
fabren werden , und diefe müflen 
zum Gpmnafio vorbereiten. Al⸗ 
les muß in einander paffen, im 
ganzen Lande muß einerley Me⸗ 
tbode feyn. Der Lebrling aus 
der Dorfichule muß bis zu einer 
gewiflen Claſſe der Trivialfchus 
le, und der aus diefer koͤmmt, bis 
zu einer gewiffen Claſſe des 
Gymnaſii tüchtig gemacht fepn, 
oder doch tüchrig Dre werden 
können. Auf die Grundlage in 
der niedrigeren Schule muß all= 
zeit in der böberen forrgebauer 
werden Eönnen. 


Wie hier die Claffen und Ordnun⸗ 
gen, nach der Schulmerhode, fi im 
Gothaiſchen auf einander beziehen fols 
len, würde zu fpeciell werden, herauss 
jufegen. Der Plan war unverbeffers 
lid, wenn nur nicht nach gerade die 
Ausführung und Befolgung manchen - 
Abfall gelitten hätte, 
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„) ‘ den unterſten Stadt, alten Schriftfteller in derfelben die 





fehulen und Dorfichulen Mufter des Richtigen und Schönen 
bleibt der Catechismus find, und felbft durch die Befannts 
der Maaßſtab der Llaffen und fchaft mit ipnen viel Realwiffenfchaft 
Ordnungen; in Trivialfhulen gewonnen wird, fo ift das wohl nicht 
wird es die dazu gekommene La⸗ zu hoc von ihrer Nothwendigkeit ges 
tinitaͤt, und nach dem Sunchgjin urgpeilt, daß man das Zunehmen darin 
in derfelben, und ferner denn A Maaßſtab annimmt, Claſſen und 
in den andern beyden gelehrteß Cutfus darnach abzutheilen, Weil 
Eprachen werden die Sruffen uns aud) die griechifche und hebräifche 
im Gymnaſio beftimmt, und die Sprache ju den Quellen der Religion 
Curſus eingerbeilt. und der menfchlihen Wiffenfchaften 
Auch vielen, die nicht ſtudiren wol: führen, fo verdienen fie auch den Bes 
len, iftes gut, einige Kenntniß vom tracht, der auf fie genommen ift. 
Satein zu haben, und fo viel als fo: 8) Was von Kealdifeiplinen 
hen nörhig iſt, follten fie in Trivia: dabep getrieben wird, muß an- 
ſchulen lernen Pönnen. Zum Studi: fangs wenig und leicht ſeyn; fo 
sen aufgewechte oder beſtimmte Köpfe wie aber die Faͤhigkeit der Lehr: 
ſollten aber auch da die Gründe der linge waͤchſt, und die Anfangs» 
latinitaͤt fo faflen fönnen, daß fie, gründe gelegt find, muͤſſen die 
wie gefagt, auf dem Gymnaſio for: Difciplinen immer vollfkändiger, 
konimen möchten, Weil die lateinifche aber ohne Mitrologie, getrieben, 
Sprache allezeit die gelehrte Sprahe und eine nach der andern binzus 
Bleibt, und die Gelehrten der Natios gethan werden, fo daß endlich 
nen mit einander verbindet, weil die der Candidar der Akademie von 
— | — Sos allem 
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allem einen Vorſchmack, und Be: 
reitung auffeine dacultaͤt genom⸗ 
men baben muß. 

Daß diefes ein Grundfaß, und ein: 
weit greifender Grundfag der Ernefti: 
nifchen Didactif gewefen fey, wird 
fih bald aus dem Entwurf derfelben 
ergeben. 

9) Diefes alles zu erbalten, 
muß ein vollftändiger und gut 
ungränster Plan der Erziebung 
und des Uinterrichts in Schulen, 
entworfen; fo wie der Haupt⸗ 
unter ſchied der künftigen Lebens» 
art und Stände es erfordert, 
muß ein Unrerfchied der Schulen 
gemacht, ımd einer jeden das ıb- 
rige angewiefen werden, und 
zwar ſo, wie es ſucceſſive vorzu⸗ 
nehmen iſt. Die Llaffen, Ord⸗ 
nungen, oder Curfüs, muͤſſen wie» 
der ihre genauen Abtbeilungen 
befommen. XYDo die niedriger 
ren aufgebörr baben, da müffen 
die höheren fortfahren, und hin⸗ 
zuthun, was nım am nörbigften 
wird. Alles muß genau auf Zeit 
und Stunden abgerbeilt, und zu 
allem muf die bewäbrtefte Lehr⸗ 
art angegeben werden. Die Ein⸗ 
richtungen und Vorſchriften da⸗ 
zu muͤſſen nach febr en 
Pruͤfungen ımd angeftellten Pro⸗ 
ben gemacht werden, auch fd, 
wie ſich nachgerade etwas beſſe⸗ 
res entdeckt, muß dieſes ange⸗ 
nommen werden, damit das 
Werk immer mehr Polllommen- 
heir gewinne, 


Bon den Erziehungs- und Schulanftalten 
Hier habe ich vieles zufammen ger _ 
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faßt, und zugleich recapitulirt, was 
fhon dargerhan ift. Ich glaube alfo 
feinen Beweis mehr fchuldig zu ſeyn, 
daß. der Erneftinifhe Schuiplan von 
ſolchem Umfang gemefen , fo einfichtss 
voll angelegt, fo forgfältig bearbeitet 


ſey. Uber ich mußte ihn noch einmal 


im Ganzen vorlegen. Nun theile ich 
den fpeciellen Entwurf derfelben 
mit, den ich in Acten gefunden habe, 

Diefer iſt, vermuthlich von Evenius 
oder Reyhern, als ein Stammbaum 
gefertiget, und lateiniſch aufgeſetzt. 
Die Unterfchrift lautet: Des Durchs 
lauchtigiten Hochgebornen Fürften und 
Heren, Herrn Ernſts, Herzogs zu 
Sachſen, Juͤlich, Cleve und Ber⸗ 
gen allgemeiner Schulordnung 
Abriß, in Dero Fuͤrſtl. Gymnaſio 
a Stadt: und Dorfjchulen - 

644 Ich lege ihn überfege vor, 
wie er unten am Stammbaum ans 
fängt, doch mit einigen Erläuterungen, 

ı) Don der allgemeinen Dis 
dactik. 

Der Endzweck derfelben iſt die zeit⸗ 
liche und ewige Wohlfahrt aller Men⸗ 
ſchen; das Subject find alle Mens 
fhen; die Mittel werden in der Dis 
bactif gezeigt. 

2) Die didactifhe Grundle⸗ 


gung. 

Diefe hat zum Endzweck: a) Un 
terweiſung zur Gottes furcht, nad 
dem erſten Curſu; b) Deutſch Leſen, 
Schreiben und Choralſingen. Das 





Subject find alle Pleine Kinder , Kna- 


ben und Mägdlein, vom fünften 
Jahre 
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Jahre an; die Mittel lehrt die Dis 
dactik. 

3) die ſpecielle Didactik. 

Dieſe hat 4 Stuffen, (gradus.) 

Bey der erſten oder unterſten 
Stuffe iſt der Endzweck, aus den 
Knaben gute Ackerleute, geſchickte und 
fleißige Handwerker und Handarbeiter, 
gute Unterthanen, ordentliche Haus⸗ 
vaͤter, und treue Bediente und Knechte; 
aus den Maͤgdlein aber ehrbare Haus: 
frauen, fleißige Hauswirthinnen, gute 
Ehefrauen, fromme Mütter, getreue 
Aufwaͤrterinnen und Mägde zu bilden, 

Den der andern Sruffe ift der 
Endwweck, rechrfchaffene und gefchickte 
Bürger vom Mirtelftande (die nicht 
eigentlich Gelehrte werden, und von 
gelehrter Eultur doch etwas haben 
wollen) zu unterrichten. 

Die dritte undvierte ober oberfte 
Stuffe, ift für diejenigen, die Got: 
tesgelehrte, Rechtsgelebrte, gute Mas 
giftrarsperfonen, gelehrte Männer für 
Eanzeleyen, gründliche Aerzte, Philos 
ſophen, Schulleprer und Tonfünftler 
zu werden gedenfen; (die menigftens 
zu ihren fünftigen Berufsgefchäfften 
eine gewiſſe Art mwiffenfchaftlicher Ges 
lehrſamkeit brauchen, wenn fie auch 
ſchon als Gelehrte in Schriften und 
auf der Catheder fich zu zeigen nicht 
gebenfen. ) 

Auf der untern Stuffe der fpeciel; 
fen Didactik, geht die Unterweifung 
auf Hebung der Gottesfurcht ( practi: 
fchen Religionsunterricht) durch den 
Eatehismum, wie auch, in Trivial- 
und den niedrigeren Schulen bes 


* 
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Gymnaſti, auf einigen Anfang in der 
katinieät, mit Decliniren, Conjugiren 
und ben Stanımmorten. 
Auf der zwoten Seuffe wird anf 
die Uebung der Gortesfurche, durch 
einen zweyten <atechetifchen Curse, oder _ 
weitere Erflärung des Catechismi; ins 
gleichen auf verhaͤltnißmaͤßigen fernes 
ren Unterricht in dee Latinitaͤt, auch 
auf einige Grundlage vom Briechts 
ſchen, desgleichen anf Erlernung des 
Rechnens umd der Mufif gearbeiter, 

Auf der dritten wird die Uebung 
der Gottesfurcht durch ‚einen dritten 
(etwas wiffenfchaftlichern) catecheti⸗ 
ſchen Curs fortgeſetzt, die zierlichere 
Latinitaͤt allmaͤhlig bekaunt gemacht, 
im Griechiſchen fortgefahren, und das 
Hebräifche kefen beygebracht. Ferner 
wird die Uebung in der Arithmetik 
und Mufif fortgefeßt, auch von logis 
fhen und rhetorifhen Erflärungem 
das vornebmfte hinzugefügt. 

Aufder vierten nnd oberften Stuffe 
follte ferner die Uebung der Gottes— 
furcht nach den Locis theologicis (dem 
Hutteriſchen Compendio, weil dieſes 
mit den fombolifchen Büchern vor: 
zuͤglich befannt macht) netrieben, die‘ 
Jugend Lareinifch und Griechifch, im 
gebundener und ungebundenerSchreibr 
art, fih richtig und fein ausdrücken 
lernen, das Hebräifche fortgefeßt, Rbe⸗— 
torif und Logik in ſtets währender Ans 


wendung, geuͤbt werden; auch vonden 


drey obern Facultaͤten, Philoſophie, 
Jurispruden; und Medicin, denen, 
die bald abgehen ſollen, die erſte 
Grunderkenntniß beygebracht werden. 
Sos 2 | nt: 
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Ich finde, daß diefer Plan noch 
1668 von Rector Reyhern zum Grun⸗ 
de gelegt worden, obgleich unterdeflen 
in den Abtheilungen der gectionen für 
jeden Eurs, und im Speciellen, an 
der Lehrart, unterfchiedlich gebefjert 
worden ift. 

Am beträchtlichften darunter ift die 
Yrheiluug, die Herzog Ernſt von dem 
oberſten Curs machte. Es war für 
Eine Claſſe zu viel darin, und feine Ab⸗ 
fihten auf mebrere Vorbereitung der 
Candidaten der Akademie durch philo⸗ 
fopbifche Diftiplinen und Realwiffens 
fchaften, mollten fi durch die erſte 
Elaffe des Gymnaſii, die ihren Das 
men behielte, nicht erreichen laſſen. 
Er wellte auf feinem Gymnaſio noch 
mehr Hiftorie, Politik, Ethik, Phyſik 
und Mathematik getrieben haben, 
Dieferwegen ward im Jahr 1645 
noch eine Claſſe aufgerichtet, welche 
die Selecte oder anfänglich auch die 
Hofclaſſe hieß, weil dee Herzog ans 
fänglich ein Zimmer auffeinem Schlofs 
fe zum Hörfaal bergab. Ju dieſer 
Elaffe hatte unter andern der berühmte 
Martin Hanfe von 1658 bis 1661 
die meiften angeführten Wiffenfchaften 
gelehrt. Soldergeftalt fam in der 
That der fünfte Curs noch hinzu, 
Eben diefe feine großen Einfichten trier 

ben ihn auch darauf zu denken, wie dem 
gemeinen Manne die ihm nuͤtzliche 
Realerkenntniß hinlaͤnglich beyzu⸗ 
bringen ſey. Daher ließ er den kur⸗ 
zen Unterricht von natuͤrlichen 
Dingen, deſſen ich bey dem vierten 
Grundſatze gedacht babe, verfertigen, 
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und führte ihn aud) in bie deutſchen 
Schulen ein. Es finder fich auch bey 
demfelben ein Unterricht von etli⸗ 
chen müslichen Wiffenfchaften, 
(vornemlid von der Meßkunſt) von 
geift» und weltlihen Landfa» 
chen, und von etlichen Aausres 
geln. Eben diefem Eifer des Herzogs; 
der Jugend frühzeitig Erkenntniß von 
nüglichen Realien beyzubringen , der 
nicht abließ, fo lange er febte, haben 
wir auch das, nach bamaliger Zeit 
vortreffliche Werk des großen Poly 
biftors V. £. von Sedendorf zu 
danfen, weldyes:er, wie Schreber 
erweift, auf Herzoglichen Befehl ge 
fehrieben hat. Der Titel ift: Schola 
Latinitatis ad copiam verborum & 
notitiam rerum comparandam, tum & 
ad lectionem auctorum claflıcorum ma- 
jori cum fuccefju infliituendam, ufui 
pedagogico in Ducatu Gothano accom- 
modata, & edita juffu Serenijjimi 
Ducis Saxoniæ Ernefi, Gothe. 1662. 
Es ift Schade, daß diefes ungemein 
nüßliche Buch durch feinen Titel lei⸗ 
det, umd, nach der heutigen Urt zu 
denfen, oft nur für ein fchlechtes Schul: 
buch angefehen wird, weil es Schule 
der katinität heißt. Es enthält aber 
in feinen vier Theilen, dem theologis 
fchen, Sfonomifchen, politifchen und 
phnfifchen, einen unglaublichen Reich⸗ 
thum von Sachen, und fehr brand 
bare Einleitungen in vielerley Wiſſen⸗ 
ſchaften. Es erleichtert auch nicht 
allein, wie es verfpricht, den Vers 
ftand der alten-Schriftfteller, fondern 
lehrt auch von neuern —— 
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Erfindungen und Sitten gut lateinifch 
reden. Es ift aber nun freylich ber 
hundert Jahr alt, und wäre ihm zu 
wünfchen, daß ein Mann der Seen: 
dorfs Kopf und Gelehrſamkeit haͤtte, 
eine Reviſion und Ergaͤnzung des 
Buchs vornaͤhme, es unter einem an 
lockendern Titel der Jugend wieder in 
Die Hände brächte, auch die Mängel 
des Regifters, das als ein Wörter: 
Buch eingerichtet ift, verbefierte, Der 


verdiente Seckendorf hat auch feinen: 


großen Antheil an dem Compendio bi- 

- florie ecclefiaflice Gothano , aus wel: 
chem der Deutfche Auszug gemacht ift, 
den ich oben angeführt, und aus dei: 
fen Vorrede ich eine Stelle angezogen 
babe, die bemweift, wie fehr es unfer 
SHerzog fich habe angelegen feyn Taffen, 

‚allen Ständen eine Erkenntniß von 
Realien und Wiffenfchaften, die ihnen 
nuͤtzlich find, mitzutheilen. 

Meine Abhandlung iſt mir unter der 
Hand gewachſen. Da ich nun auch 
hoffe, das, was ich verſprach, geleiſtet, 
und befonders die Grundſaͤtze der Er: 
neftinifchen Pädagogie und Didactik 
fattfam berausgefeßt zu haben, fo will 
ich das Specielle zuruͤcklaſſen, was von 
den Lehrarten, die fie vorfchreibt, und 
den Schulbüchern, die der Herzog hat 
verfertigen laffen, fonft noch anzuführen 
fände. Es mag immer feyn, daß der 
Plan des bewundernswuͤrdigen Fuͤrſten 
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nicht in allen Stuͤcken gluͤcklich ausges 
führt fey, und Er felbft in unfern Tas 
gen unterfchiedenes anders würde ein⸗ 
gerichtet und veranftaltet haben. Es 
ift doch klar, daß er uns einen Fürften 
entdecke, der bey feinen großen Einfichs 
ten fo viel warmen Eifer für die Glücks 
ſeligkeit feiner Unterthanen, fo viel ins 
verdroffenheit, fo viel Muth bewieſen 
bat, daß er fchwerlich feines gleichen 
haben wird. Denn aber erftaunen wir 
noch mehr, wenn wir die unbegreifliche 
Großmurb und Freygebigkeit bes 
denfen, die er auch daben gezeigt hat, 
Sein tebenslauf, in der wohlverdienten 
Ehrenſaͤule, beweifer, daß ober gleich 
ein ruinicres und mit Schulden höchft 
beladenes Land herausgeriffen und in 
den beften Wohlftand gefeßt, das herr⸗ 

liche Friedenftein, außer viel andern 
Käufern, erbauet, auch jenes mit mehr 
als fürftlichen Koftbarkeiten verfehen, 
die anfehnlichften Vorraͤthe und Capis 
tälien hinterlaffen, das Stift Walken⸗ 
vied erfauft, und die Herrſchaft Cra⸗ 
nichfeld, mit mehr andern Gütern eins 
gelöft hat, er dennody Tonnen Goldes 
auf Kirchen und Schulen, und aufden 
großen Plan verwandt habe, von dem 
diefer Aufſatz handelt, nemlich feine 
Unterehanen, durch Verbefferung ihrer 
Erziehung undlinterweifung, glücklich, 
und fo viel an ihm war, felig zu mas 
hen. Das that fein Chriſtenthum! 





Don Abulfeda und feinen Schriften. 


Mer hört fo oft den Namen Abul⸗ 
l feda,ohne ihn zu keunen, oder 
bie ganz verſchiedenen Werke dieſes 


Schriftftellers gehörig zu unterfcheiden, 
daß es glaub’ ich Feine ganz verlorne 
Mühe ſeyn wird, wein ich von diefem 

Sos 3 merk⸗ 
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merkwürdigen Mann, Schriftfteller 
zugleich und König, eine ganz furze 
biftorifche und litteraͤriſche Nachricht 
mittheile. 

Aamab, die Reſi idenz unſers Abul⸗ 
feda, iſt die Haupiſtadt von Syrien, 
ziemlich groß, und in einer ſehr angeneh⸗ 
men Gegend, an der Morgenfeite des 
Drontes, deren auch ſchon in den Buͤ⸗ 
chern der Hebräer Joſua 21,0. 32. und 
- an mehreen Orten gedachtmird, Jerem. 
49,0. 23. wird fie in die Gegend von 
Damaſchk gefegt, und Amos 6,0. 2. 
beißt fie Chamat rabba, das große Has 
mah. Abulfeda fegt fie unter den Goten 
Grad dertänge und den 35ten der Brei⸗ 
te, und befchreibt fie felbft in der Tabula 
Syriz,nach der Ausgabe des Hrn. Prof. 
Köhlers ©. 108. Man fann auch von 
ihr Schultens index Geographicus uns 
ger dem Artikel Hamata nachlefen. 

Hier war Abulfeda König, aber 
nicht wie das Wort im achtzehnten Se⸗ 
eulo gebraucht wird, — fondern wie's 
faſt bey allen alten Bölfern, z. B. Gries 
chen oder Hebräervorfommt, - Regent, 
oberfter Richter. Doch war er nicht for 
wohl fonverainer Beberrfcher, als blos 
her Statthalter des Sultans von Aegy⸗ 
pten, und er felbft giebt von der Art, wie 
er zu diefer Würde gelangt ift, in feiner 
Univerfalgefchichte eine ſehr umſtaͤnd⸗ 
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liche Nachricht. Man finder fie in des 
fel. Albert Schultens Vorrede zur Vita 
Saladini, 

Er tebte im dreyzehnten und vierzehn⸗ 
ten Jahrhundert, und mar im Yahr der 
Hegira 672. d.i.im Jahr Eprifli 1273 
geboren, Seinen nach Art der Araber 
weitläuftigen Namen mag ich nicht abs 
fehreiben, da er deutfche Obren ſchrecken 
möchte, man findet ibn aber in einer 
Abhandlung des fel. Reisfe de princi- 
pibus Muhammedanis quiaut aberudi- 
tione aut ab amore Literarum & Lite» 
ratorum claruerunt, ($eipj. 1747.) S. 
15. und noch etwas länger in eben defr 
felben Borrede zu den Annales Mosle- 
mici. ©. 20, 

Er war aus dem berühmten Stamm 
der Jobiten oder Ejubiten aus welchem 
auch Saladin, deſſen teben Schultens 
herausgegeben hat a), und andre in der 
morgenländifchen Gefchichte berühmte 
Männer ihren Urfprung haben. Seine 
bürgerlichen und Kriegsbegebenpeiten 
intereffiren uns aber viel zu wenig, als 
daß ich fie Hieraus Herbelot b), Gage 
nier c), Schultens d), Reisten e), 
und andern f) weitläuftig erzählen folls 
te. — Sch betrachte Ihn hier bloß als 
Schriftfteller, und begnüge mich feine 
wichtigften piftorifchen und geographi⸗ 
ſchen Schriften, fo viel mir derfeiben 

bes 


a) Bohaddini Vitra & Res gefte Sultani Saladini — Leid. 1732 & ‚71 Fol. 


2 Bibliorhegue Orientale. S. 25 


Vorrede ju Vira & Res geſtæ — Oxf 1723. 


3 Vorrede zur Vita Salad. 


e) De Principibus Muhammedanis — claris. Lipf. 1747. 4. und Vorrede zu Annales 


Moslern. 


f) Moreri und Bayle Dict. Ein grobes Verfehn iftes, wenn ihn Mori ind vierte Ser 
culum fegt, ein Irrthum der fogleihin die Ungen leuchtet, da Abulfedn ein Muham⸗ 
medaner war, und Muhammed bekanntermaßen erſt im ficbenten Seculogelebt hat, 
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. befannt find, anzujeigen. Wir werden 
fie am fügfichiten in biflorifche und 
geograpbifche eintheilen. 

1. tangefchon kennt man in Europa 
den Abulfeda als Kiſtoriker. Er fchrieb 
einellniverfalgefchichte vom Anfang der 
Welt bisaufs 7 30ſte Jahr der Hegira, 
( Chriſti 1329) und zwey Fahr nachs 
ber, im 73 2ften Jahr der Hegira ftarb 
er g). Das Werk befteht aus fünf Buͤ⸗ 
ern, und begreift nicht bloß die Ges 
ſchichte feiner Zeit und des Mubams 
meds,fondern auch Muhammeds Bor: 
jeit, und gebt zurück bie auf die erfte 
Schöpfung der Welt. Im Anfang ift 
er kurz, weil er lieber ſchweigen, als ab: 

geſchmackte Fabeln erzäplen mollte, ger 
gen das Ende aber, je näher er zu dem 
kommt, was er felbft ertebt bat, wird 
er außerordentlich weitläuftig. Dabey 
fchöpft er immer aus alten Quellen und 
den glaubwürdigfien Schrififtellern 
feiner Zeit. 

So nuͤtzlich diefes Werf fir uns ſeyn 
würde, wenn wir es ganz gebrauchen 
koͤnnten, vorzüglich in der noch wenig 
bearbeiteten orientalifchen Gefchichte 
des Mittelalters, fo hat doch noch Mie⸗ 
mand das Herz gehabt es aanz heraus⸗ 
zugeben. Von einzelnen Stuͤcken aber 
kenne ich folgende: 

Die Geſchichte Muhammeds 
hat Joh. Gagnier, Prof. der morgen: 
laͤndiſchen Sprachẽ zu Orfort herausge⸗ 
geben, Vita & Res geſtæ Mohammedis, 
Drfort 1723. in Fol. unftreitig das bes 
fteund zuverläßigfte, mas wirüberdies 
fen fonderbaren Eharafter haben. Dars 
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aus iſt groͤßtentheils die franzoͤſiſche tes 
bensgeſchichte hergefloſſen, die eben die⸗ 
fer Verfaſſer 1732 zu Amſterdam her⸗ 
ausgab, Lavie deMahomet traduite de 
l’Alcoran, des traditions authentiques 
de la Sonna, & des meilleurs auteurs 
Arabes, par Mr, Jean Gagnier, 2 Baͤn⸗ 
de in 8. die größtentheils den Paras 
dorien entgegen gebt, die Boulainvil⸗ 
liers von Muhammed behauptet battes 

Was vom Saladin handelt,bat Schul⸗ 
tens feiner Vita Saladini auf 64 Soltojeiten 
aus einem Feidenfchen Codice mit einer lateis 
nischen Ueberfegung beygefügt, Leiden 1732, 

Ein neues Derdienft um Abulfeda Ge⸗ 
ſchichte erwarb fich drittens der fel. Reiske. 
Er hatte 1745 daerin Leiden Arabifche Dias 
nufcripte auffuchte, einen großen Theil dies 
fer Univerſalgeſchichte aus eben dem Eodice 
deffen fih Schultens bedient hatte, abge 
ſchrieben, überfegte fie ins Lateinifche, und 
fing 1754 an felbige berausjugeben. Der 
Titel it: Annales Moslemici, latinos ex 
Arabicis fecit /.I. Reiske. (329 Seiten in 4, 
und 28 Seit, Vorrede, in der Gleditſchiſchen 
Buchhandlung 1754.) und enthält die Per 
riode von der Geburt Muhammeds bisaufs 
Jahr 406, Chriſti 10158. An Aufopferung 
und Eifer fehlte es dem fel. Mann nicht, 
das ganze Werk auf diefedirt herauszugeben, 
aber die Kortfekung unterblieb, meil feine 
ganz uneinennügige Bemühung viel zu wer 
nig unterftügt und belohnt wurde, 

2. Das andre Werk diefes gelehrten Kds 
nigs was unter ung feit einiger Zeit faſt noch 
bekannter geworden ift, al® jenes, vielleicht 
auch noch wichtiger, ifl eine Beograpbie 
des ganzen ihm befannt geweſenen 
Erdbodens,vou Spanien bis nach Judien, 
auf 28 Tabellen. Der fel. Reisfe giebt in 
feiner Introdu&tio generalis in hiftoriam fic 
di&tam orientalem, die bey Herrn Köblerg 
Aus gabe der Tabula Syriz befindlich ifl, S. 
221,227, eine Ueberſicht des ganzen Werks, 


da 
g) Reiske de print. Muh. ©. 49. Gravius in der Dorrede zu Ehoradmien fcht ſeb 
en Tod ins Jahr 746, Eprifti 1345» 
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da aber freylich nicht alles von gleich großem 
Werth feyn lann, eben weil der Derfajler 
nicht alle Länder die er befchreibt ſelbſt geſe⸗ 
den bat. Aber immer würde es doch für Die 
Afiatifhe Geographie ein fehr angenehmes 
Geſchenk ſeyn, wenn das ganze Werk ber; 
auskaͤme. 

Joh Gagnier fieng an es herauszuge⸗ 
ben, es iſt aber weiter nichts als die Beſchrei⸗ 
bung von Arabien und der Anfang von 
Aegypten auf 72 Seiten in gr. Folio mit 
eineriateiniihen Berfion und Anmerkungen 
berausgefommen, ein Fragment ohne Titel 
und eine wahre Seltenheit, die jedoch die 
Goͤttingiſche Waiverfitätsbibliothef befigt. 


Es iſt mirvöllig unbefannt, ans was für livs - 


fachen diefe Ausgabe fo ſchleunig abgebros 
hen worden, und warum fie feinen auderweis 
tigen Fortfeger gefunden bat. Was bier ins 
deffen abgedruckt ift, nicht mehr und nicht 
weniger,ftebt wieder in Joh. Sudſon Geo- 
graphıe Veteris Scriptores greci minores, 
accedunt Geographica Arabica &c. dritter 
Theil, Drford 1712, auf76 Dctavfeiten, mit 
der lateinischen Berfion,aber ohne Gagniers 
Moten. Die Seite 55 +6F. ff. des Drininals 
eingefchaltete Diarribe , über den Urſprung 
und Namen der Araber, Saracenen u. ſ. f. 
ift nach dem Urtheil der Renner bas befte was 
ber dieſe Materie gefchrieben worden. 

Die Befchreibung von Chorasmien und 
Mavaralnahr bat Joh. Brave jzu Lon⸗ 
don 1650 herausgegeben, unter dem Titel: 
Chorasmiz & Mavaralnahrs, hoc eft, Re- 
. gionum extra Oxum,delcriptio, auf 64 Sch» 
tenin4. Auch diefe ſteht wieder in der ange» 
fangenen Hudſonſchen Sammlung Fleine- 
rer Geographen, im dritten Theil auf 80 
Ditapfeiten, 


Eine franzöfifche Ueberſetzung der Be _ 


ſchreibung von Arabien fieht binter Arvien» 
Voyage dans la Paleftine, Amft. 1718. ©. 
262.342, und iſt einerlen mit der welche 
aanter heransgegeben. Sie findet ſich auch 
bey der deutſchen Ueberſctzung, Leipz. 1740, 

Das ganze geographiſche Werk hatte ſich 
der ſel. Reis ke 1745 ju Leiden abageichrieben, 
vud fur Dorville davon einelateinifchelleber; 
fſetzung gemacht. Er wollte dieſe immer her⸗ 
ausgeben, es geſchah aber aus Mangel an 
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gehoͤriger Unterihgung nicht eher, als bis fie 
der um die Geographie des Orieuts fo fehr 
verdiente Herr Oder⸗Conſiſtorialtath Bis 
ſcheng in den4 und sten Band feines Mas 
aazins für die neue Hiftorie uud Geographie 
(Hamb. 1771.4. )autnahm. Das iſt aus 
das ganzeAbulfediſche Opus Geographicum 
in einer lareinifchen Verſion, jedoch mit Aus⸗ 
laffung des Gagnierſchen Arabiens,des Cho⸗ 
rasınıen und Davaralnahr von Örave, und 
des Spriens von Herrn Prof. Köhler. In 
des Herrn Hofrath Micharlis Drientalifcher 
und eregetifcher Bibliorhef, findet fih im 
Iten Th. Seite 1»36. eine fehr genaue und 
gründliche Beurtheilung diefer Ucberfegung- 

Die Befchreibung von Syrien bat Herr 
Prof. Joh. Bernhard Köhler zu Leipzig 
1766 dructen laffen, mit einer lateiniſchen 
Verſion, Anmerkungen, und Zufägen von 
Beiske, auf240 Sciten ing. Lie iſt, wie 
ich glaube, das ſchaͤtzbarſte Srüd des ganzen 
geographifchen Werkes, weil Abulfeda da zu 
Hauſe war, und dies fand am befien kennen 
fonnte, Dabey ift es auch vorzäglich wichti 
für den Eregeten des alten Teſtaments. ur 
bedaure nur, daß es ſo ſelten zu haben ift, da 
es Herr Prof: Köhler auf feine eiane Koften 
drucken laffen, und die ganze Auflage, (wie 
Hard. 5 152. der Arab. Biblio⸗ 
thek anmerkt,) kaum aus vierhundert Stuͤk⸗ 
ken mag beſtanden haben. 

Die Beſchreibung von Aegypten hat 
der Herr Hofrath Michaelis, aus einem 
Parififchen Eodice, der ihm im vorigen Krieg 
von einem franzdfifchen Dfficier war gelics 
ben worden, zu Goͤttingen auf F Bogen inar, 
Detav herausgegeben, Es iſt dies indeffen 
der bloße Arabiſche Tert,dvem naͤchſtens lateis 
nifche Heberfegung und Noten folgen ſollen. 

Es wäre fehr zu wuͤnſchen, daß man auf 
eben die Art nad) und nach den Arabifchen 
re dee ganzen Werks befommen 
moͤchte. 


alters von ſehr großem Nutzen ſcyn, Indien, 
Perfien und Sina würden dadurch vieleicht 
umein gutesTpeil befannter,und Defopotas 
mien würde für den Philologen wichtig jeyn. 


Börtingen. M. diederichs. 


Die Beſchreibung von Spanien 
wuͤrde gewiß in der Geographie des Mittels - 


— — 
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658 Stuͤck. 
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Don Habeflinien befonders von der hriftlichen Religion 
und den Kirchengebräuchen daſelbſt. 


8 wird nicht unangenehm ſeyn 
die Nachricht von einer chriſt⸗ 
lichen Kirche zu leſen, welche 

mitten unter Heiden und Mahomeda⸗ 
nern, unter Feinden der chriſtlichen 
Religion, und in einer fo. weiten Ents 
fernung bis auf den heutigen Tag bey 
ihrer Religion ſtandhaft geblieben ift. 
Die häufigen Bedruͤckungen, welche 
die Chriften auch in diefem Weltheile 
haben ausſtehen muͤſſen, haben fie 
nicht von ihrem Glauben abzwingen 
koͤnnen. Eiubamed verfolgte alles 
mit Feuer und Schwert um feine neue 
Religion auszubreiten. Er war der 
größte Feind der Chriſten. Auch nachs 
ber hat das fand, von dem wir reden 
wollen, von den Tuͤrken vieles ausſte⸗ 
ben müffen, es bat fich aber allezeit 
erhalten. Es muß uns diefes wirklich 


eine Freude verurfachen, wenn wir 
hören, daß mitten unter den Heiden, 


ſich ein Volk befinde, weldyes durch 


eben den Glauben .ewig glücklich zu 


werden gedenkt. Es wird uns aber 
auch nicht unangenehm ſeyn, etwas 


von ber übrigen Beſchaffenbeit — 


was 


‚worden find, 


Landes zu erfahren, und hernach ber 
fonders von ihrer Kirche und gottess 
dienſtlichen Gebraͤuchen eine hinlängs 
liche Erkenntniß zu erlangen, 

Wenn man die Veränderungen ers 
wägt, die fi in allen Reichen der 
Welt zugetragen haben, und wenn: 
man bie Befchreibungen derfelben noch. 
aus dem Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts gegen ihren jeßigen Zuftand hält, 
fo muß man wirklich erflaunen, wie 
fehr die Grenzen des einen Landes ges 
ſchmaͤlert, des andern aber erweitert 
Man follte glauben, 
die Größe eines Landes bliebe beftäns 
dig, wenn es fich einmal gegen feine, 
Beinde in Faſſung gefeßt hätte, aber 
man findet das Gegentheil. 

Habeſſinien oder Abpffinien, im 
mittäglichen oder obern Aethiopien in 
Afrika, zwifchen dem Wendezirkel des 
Krebfes und der Aequinoctiallinie-ges, 
gen Morgen und Mittag, bat auch 
eine ſolche Veränderung erfahren, Es, 
war vor Alters fehr groß, und erftrechte 
fih über die Aequinoctiallinie gegen 
den Wendezirkel des Steinbocks. Jet 
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beträgt feine länge ohngefaͤhr 15 Grad 
oder 225 deutfche Meilen, feine Breite 
aber 9 Grad oder 135. Meilen. Es 
liegt amrorhen und indianifchen Meer, 
grenze an Nubien, und erftreckt ſich 
ohngefähr unter den 66 Grad ber 
Länge und 15. Grad der Breite. Es 
ift Daffelbe den Alten ganz unbekannt 
gewefen, und von den Erdbefchreibern 
des mittlern Zeitalters nicht erwähnt 
worden, bis endlich die Portugiefen 
ganz Afrika umfchifften, und bey ihrer 
Ankunft in Indien daffelbe entdeckten. 
Es ift gänzlich mit Mahomedanern 
and Heiden umgeben, Darunter die 
Gallaͤer, Machiden und Adalen, 
fer von jeher die vornehmften Feinde 
Deffelben gemwefen find, welche durch 
ihre häufigen Streiferegen, Rauben 
and Plündern vieles zu Grunde ges 
richtet und ibm abgenommen haben, 
und von denen es noch befländig fehr 
viel Einfälle leiden muß. A 
Die Einwohner Abnffiniens find 
wahrſcheinlicher Weiſe eine Eolonie 
aus dem glücklichen Arabien, welche 
nach Art anderer Bölfer neue Mohr 
mungen zu fuchen ausgezogen, und es 
ift glanblich, daß Habeffinien und 


Arabien in den erften Zeiten vereinigt 


gemwefen, und von Einem Regenten bes 
herrſcht worden find, 
Miederlaffung haben fie anfänglich 
zwey Meiche unter fih ausgemacht, 
nachher ift die Größe des Landes bis 
auf einige vierzig Pleine Königreiche 
angerwachfen, jetzt aber iit es bis auf 
das Wenige, wovon fich doch nichts 
Gewiſſes beftimmen laͤßt eingeſchraͤnkt. 


Nach ihrer 


Die Einwohner ſind einige groß und 
breiter Statur und ſchwarz, andere 
aber braͤunlich und Flein. Sir gehen 
nackend. Einige aber bedecken doch 
ißren ganzen Leib. Die Männer und 
Weiber find mit einem Stuͤck Seiden 
oder Cattun einer Elle lang und zweyer 
breit bedecft, weiches fie über die eine 
Schulter um ſich gefchlagen und Her: 
abhangen laffen; andere aber bedecken 
nur diejenigen Derter , welche die Na⸗ 
tur will verborgen haben, mit einem 
Schurz von Baumwolle Unter die 
Füße binden fie Sohlen. Es ift dar 
ſelbſt beftändig Sommer, Saͤen und 
Ernten hört niemals auf, fo daß man 
an einigen Orten beynabe alle Monat 
neue Früchte haben fan, Huͤlſen⸗ 
frächte werden befonders bey ihnen ges 
pflanzt. Es regnet bey ihnen gar 
nicht, fondern das kand wird von dem 
Nil befeuchtet. Es hat diefes fand 
übrigens einen Ueberfluß an vielen 
Arten von Früchten, und beträchtliche 
Goldminen. 

Der König ift ein abfoluter Mor 
narch, und fein gewöhnlicher Titel ift 
Neguz Negaz Zeitjopia, ein Ks 
nig aller Aethiopiſchen Könige. Er 
ſelbſt nennt ſich Sultan und Beherr⸗ 
ſcher verſchiedener Voͤlker der Chris 
ſten und den Maͤchtigſten unter den 
Koͤnigen, einen Vertheidiger und Be⸗ 
ſchuͤtzer des Evangelii, einen Sohn 
Davids und Salomons, einen Schati' 
ten Gottes, der fich weit über Die Erde 
erſtreckt. Aus verfchiedenen von-dies 
fen Titeln fieht man den Stolz, welcher 
den meiften orientalifchen Fuͤrſten eis 
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gen ift. Diefe legen ſich allerhand 
Titel bey, die nicht eine Ehrfurcht, 
fondern Berlachung erwecken. Solegt 
fi der große Mogul den Namen eis 
nes WBeltbejwingers und eines Könige 
der Erden bey. In diefem Lande foll 
vor Zeiten der berühmte Presbyter 
Johann regiert haben. Es ift dies 
aber eine Fabel, Dem Könige diefes 
tandes wird dee Name Belul beyger 
legt. Diefes Wort bedeutet in der 
Uerhiopifchen Sprache eben das, was 
wir mit unferm gewöhnlichen Titul 
Excellenz bezeichnen, Diefer Name 
iſt allen Königen "eigen, fo wie ums 
die Aegyptiſche Gefchichte lehrt, daß 
ihren Königen der Name Pharao ift 
beygelegt worden. Er ift ein Regent, 
der nicht nur mit den Gefegen und der 
Keligion, fondern auch mit den Waf— 
fen zuthun hat, davon die beftändt: 
gen Kriege Beweife find. Er fchüßt 
- in feinem Lande die chriftliche Religion, 
bäfe feine Unterthanen zur Ausübung 
derfelben an, und feine größte Sorge 
gehet dahin, wie er die Unglaͤubigen 
zum chriftfichen Glauben bringen möge, 

Er hat feine beftändige Wohnung, 
fondern lebt die meifte Zeit unter Ger 
jelten, doch wird er in einer Stadt 
gekrönt und anf den Thron gefeßt. 
Der Gezelte, welche er ben ſich führt, 
iſt eine große Menge für feinen Hofs 
ſtaat, und fie ſtehen allezeit in einer 
ſoichen Ordnung, daß es einer beweg: 
fihen Stade nicht unaͤhnlich fieht. 
Es befommt- ibn faft niemand zu fer 
hen, teil er fein Geficht verhuͤllt haͤlt, 
und das Wolf zu uͤberreden ſucht, als 
‚ds: 
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wenn was Goͤttliches oder Webers 
menfchliches an ihm wäre. Die ds 
niglihen Kinder _twurden ‚deswegen 
ehedem auf den Felſen Geshen ge 
bracht, wo fie in der Einſamkeit erzogen 
wurden. Diefer Felfen war fo hoch 
und fo fleil, daß man ihnen ihren Uns 
terhalt hinaufwinden mußte, Waren 
ihrer viele, fo. wurden fie auf einen 
nabe dabey gelegenen gebracht. Die 
fes war gerade das Gegentheil von der 
Erziehung der Europäifchen Prinzen, 
Es war diefes eine Staatemarime, 
wodurch fie verhüten wollten, daß fie 
fich feine Anhänger unter den Großen 
und Vornehmen des Meichs machten, 
welches dem regierenden König nach⸗ 
theilig ſeyn konnte. So ift ben den 
Türken die unmerffchliche Gewohnheit, 
um ſich auf den Throne zur befeftigen 
und fiher zu machen, daß man die 
übrigen Prinzen aus dem Wege räumt, 
fie ins Gefängniß feßt, oder le der 
Augen beraubt und zur Negierung 
unfähig macht. Sie wurden aber 
aud) hiedurch ven Lauten unbekannt, 
und fie konnten eher uͤberredet werden, 
daß etwas befonders Goͤttliches oder 
Vorzügliches vor ander Menfchen 
an ihren fen, wenn fie zur Megierung 
famen. Diefes aber hat feit etlichen 
Jahrhunderten gänzlich aufgehoͤrt. 

Der Koͤnig treibt ſehr große Pracht. 
Seine Einkuͤnſte betragen ohngefaͤhr 
zwey bis drey Millionen. Er haͤlt 
ein anſehnliches Rathscollegium von 
120 Perſonen und daruͤber. Seine 
beibwache iſt ohngefuͤhr 12000 Mann 
ſtark, und ſeine Armee beſteht mehren⸗ 
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theils aus Reuterey von 60,000 bis 
70,000 Mann. Ihre Waffen find 
Mfeite, Bogen und Säbel, fie haben 
‚aber auch Schießgemehr, weiches fie 
von. den Portugiefen erhalten haben. 
Im Kriege führen fie Elephanten mit 
fi. Ihre Art zu fechten ift eben die, 
welche den meiften ortentalifchen Voͤl⸗ 
fern eigen ift, nemlich, daß fie ganz 
fürchterlich anf die Feinde losgehen, 
- aber nicht mit Nachdruck, fondern fie 
ſuchen nur durch hitzige Anfälle den 
andern zuruͤckzuwerfen. Das Gefecht 
an ſich ift fehr anordentlich, und Durch 
häufige Gefangennehmung - ſuchen ſie 
den Feind zu ſchwaͤchen. 

Sie haben keine gepraͤgte Muͤnzen, 
ſondern ſie ſchaͤtzen das Gold nach dem 
Gewicht, und ſetzen es gegen fremde 
Waare an auslaͤndiſche Kaufleute um. 
Dieſe aber wiſſen den beſondern Kunſt⸗ 
griff, daß ſie das feinſte Gold fuͤr 
ſchlecht halten, und es nicht für fein 
nehmen wollen, fie geben ihnen alss 
denn fchlechtere Waaren, und betrüs 
gen fie alfo halb um das: Ihrige. In 
Diefem Fall wäre es beffer für fie, 
wenn fie Münzen hätten, aber viel 
leicht wuͤrden jene diefelbe auch nicht 
für den Werth annehmen wollen, wel; 
hen diefe ihrem Gelde beylegten, weil 
es nicht nach dem Europäifchen Zuße 
gemünzt wäre, 

Diefe Nation ift fehr friedfiebend, 
and befonders freundlich, gegen die, 
welchen fie nicht gewachfen find, diefe 
ſuchen fie auf alle Weiſe zu Freunden 
zu erhalten, fo bald. fie aber feindlich 
au ihnen kommen, finden: fie auch 


Gegner an ihnen. Sie findfehrftands 
haft und bleiben unveränderlich bey 


‚ihren bergebrachten Gebräuche, — 


Bor Zeiten ift Habeffinien auch 
von Königinnen‘ beherrſcht ‚worden. 
Die Gefchichte ergäßle uns von einer 
Königinn, welche von Mittag zu dem 
Könige Salomo gefommen, feine aus⸗ 
nebmende Weisheit zu hören, und 


ſich zu überzeugen, ob. fie auch mit 


dem von ihm gehörten Gerichte übers 
einfäme. (1 B. der Könige E10.) 
Diefes ift ohngefaͤhr im Jahr der Welt 
2954 oder 56, und alſo 992 Jahr 
vor Ehrifti Geburt geſchehen. Die 
Königinn fol Maqueda geheißen 
haben. Andere aber glauben, daß 
es eine Königinn aus Yemen in Aras 
bien gewefen, welche Balkais geheis 
Gen. Denn es haben in.diefem Laude 
Könige aus Aethiopien regiert. : Der 
jüdifche Geſchichtſchreiber Joſephus 
nennet fie Nikaule, und will, daß fie 
aus dieſem Aethiopien geivefen ſey · 
Die Stadt Saba. jetzt Meroͤe 
oder Elſaba, worin diefe Königinn 


ihre Refidenz hatte, Tagufehr weit-ger 


gen Mittag am rothen Meere, wo der 
Erdboden durch das rothe Meer und 
die Indianiſche See geſchloſſen wird. 
Von Judaa lag es mittagwaͤrts. Sie 
wurde von zween Armen des Nils als 
eine Inſel umfloſſen. Wenn man 

erwaͤgt, daß Aethiopien aus. meiſten 
gegen Mittag und am allerweiteſten 
von Jeruſalem gelegen, ſo wird es 
glaublich, daß fie aus Aethiopien ge⸗ 
weſen ſey. Es, wurde dieſes kand 
eben fo für das; Ende der Erde gehal⸗ 


ten, 


“war. 
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ten, als Gallitien, ehe die neuen In⸗ 
feln von den Portugiefen und Spas 
niern find entdesft worden. Go bald 
die Schiffahrt aufden Magellanifchen 
Meere durch alle miträgliche Gegenden 
ift erfunden worden, fo nennete man 
Aethiopien ‚nicht mehr das Ende der 
Erden. In diefem Verſtande nennet 
fie der Erloͤſer (Matt. 12, v. 42.) 
die Königinn vom Ende der Erden, 
weil nach der gemeinen Meynung das 
mals fein feftes fand jenfeit Aethio⸗ 
pien geglaubt wurde, oder er rebet 
ſiguͤrlich, weil es fehr weit von Jeru⸗ 
ſalem entlegen war. 

Dieſe Königiun that eine Reife 
durchs rorhe Meer und Aegypten von 
ohngeſaͤhr z50 deutſchen Meilen bis 
Jeruſalem. Sie brachte dem Salo⸗ 
mo viel koſtbare Geſchenke von den 
Reichthuͤmern ihres Landes, worunter 
beſonders ein großes Geſchenk an Golde 
Ihre Meiſe laͤßt muthmaßen, 
daß fie eine Prinzeſſinn oder eine Wit · 
we geweſen fen, weil fie fonft eine fo 
weite Reife nicht hätte unternehmen 
duͤrfen. Sie foll eine ausnehmende 
Schönheit und großen Verſtand ber 
ſeſſen haben. Sie fegte durch ſchwere 
Fragen und Aufgaben die Weisheit 
des Salomo auf die Probe, Unter 
andern foll fie ipm eine Aufgabe vor 
gelegt haben, welche die. gewoͤhnlichſte 
if, die vom ihr erzaͤhlt wird: fie Gabe 
ihm Knaben und Mädchen nach da 
maliger Art alle männlich “gekleidet 
yorführen-laffen, und ihn gefragt, ob 
er ſie von einander unterfcheiden koͤnnte. 


Er habe geantworses, fie: ſollten ſich 
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waſchen. Diejenigen, welche zärtlich 
mit fi umgiengen, hielt er für Mäds 
chen; die aber ihre Geſichter hart ries | 
ben, für Anaben. Diefer Ködniginn 
fol Salomo eine gute Meynung von 
der jüdifchen Religion bengebrache, und 
aus jedem Stammı eine gewiſſe Anzahl 
Juden, nebſt einem Hohenpriefter, wie 
auch die Abfchrift. der fuͤnf Buͤcher Mo⸗ 
fis nach Abyſſinien gefchickt haben. 
Die Könige geben vor, daß fie aus 
dem Gefchlehte Davids und Salo— 
mons abftammen, daher pflegen fie 
fih auch ihre und der Patriarchen 
Söhne zu nennen. Denn fie fagen, 
die Königinn Maqueda habe einen 
Sohn von dem Salomo empfangen, 
den fie bey ihrer Zuruͤckkunft in ihr 
Königreich glücklich zur Welt gebracht, 
und ihm den Namen Menilehec oder 
Meilech gegeben habe. Dies foll 
einen Sohn des Weiſen bedeuten, 
Sie har ihm aber vermurhlich den 
bloßen hebräifchen Mamen Melech, 
König, gegeben, welchen fie nach ihrer 
Ausfprache Meilech oder Menilehee 
pronunciirten. ie wollte ſich bey 
feinem Namen feines weiſen Vaters 
des Königs vielleicht befländig erins 
nern, um bes willen fie eine fo lange 
und mühfane Reiſe übernommen, 
und der ihr unter andern Geſchenken 
auch diefes mit auf den Weg geges 
beu hatte, Diefes wird glaublich, 
wenn man erwägt, wie ſehr Salomo 
das ausländifche Frauenzimmer ges 
liebt und wie viele er an feinem Hofe 
erhalten habe. 
+. Go bald der Prinz das zwanzigfte 
Ttt 3 | Jahr 
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Jahr erreicht, foll er zu feinem Vater 
dem Könige Salomo von feiner Mut⸗ 
ter gefchicft worden feyn, Weisheit 
von ihm zu lernen und fi) nach ibm 
zu bilden, weil die Liebe und Achtung 
feiner Mutter ſowohl gegen die Pers 
fon des Königs, als auch gegen deſſen 
Verſtand noch nicht verlofchen war, 
Bis zur Uebernahme feines Reiche 
foll er ſich im jüdifchen Lande aufges 
balten umd ben feiner Zuruͤckkunft viel 
Priefter und Vornehme ans Judaͤa, 
roie auch die Befchneidung mit fich 
gebracht Gaben. Die Könige, welche 
fich diefer Abſtammung rühmten, has 
ben auch noch lange nach Eprifti Ger 
burt regiert. Es kam eine andere 
Familie auf den Thron, welchen aber 
jene Nachfommenfchaft bald wieder 
behauptete. Diefer Melech nebft feiner 
Mutter haben alfo die jüdifche Reli: 
gioneingeführt, auf welche fich hernach 
die chriftliche gründete, 

Es ift zu verwundern, daß biefes 
fand den entferntern Nationen fo lans 
ge unbekannt geblieben ift, und man 
nicht eber etwas davon erfahren hat 
bis 1440, da der König zar⸗ a⸗Ja⸗ 
cobus einen Gefandten auf die Flo⸗ 
gentinifche SKirchenverfammlung mit 
einem Schreiben an den Pabft Ku⸗ 
genius den IV. ſchickte. Won diefer 
Zeit an ift Habeffinien wiederum 
‚gleichfan verfchloffen gerwefen, denn 
es ift fo wenig jemand von den Euro⸗ 
paern dorthin, noch von ihnen jemand 
bieher gefommen. 1486 fehickte der 
König von Portugall Johann deril. 
- einen Portugiefen Johann Peter 


mit einem. andern Alphonſus Habefr 
finien aufzufuchen aus, Diefer Peter - 
war ein Mann vor vielen Kennenife 
fen, unverdroffen und ſehr begierig 
neue Völker und Länder zu entdecken. 
Mach einer fangen Reife, da fie um 
ganz Aethiopien fchifften, kamen fie‘ 
nach Abyffınien. Sie wurden von 
dem Könige fehr gnädig aufgenommen 
und befchenfe. Peter wuͤnſchte nach⸗ 
bee nad) feinem Vaterlande zuruͤck, 
ee konnte aber die Erlaubniß nicht err 
halten, fondern man gab ihm großes 
Vermögen, eine anfehntiche Bedie⸗ 
nung und eine Frau. '- Diefes koͤnnte 
wopl beynahe bey einem jeden das 
Verlangen nah feinem Vaterlande 
auslöfchen, deffen Vaterland nur dee 
Ort ift, wo es ihm wohl gehe. So 
gieng es aud) dem Peter, er vergaß 
alles darüber. Won: diefer Zeit an 
ift Habeffinien völlig bekannt geweſen 
Die Portugiefen begaben fich nachher 
bäufig dahin, und ließen ſich auch eir 
nige dafelbft nieder; da fie aber die rös 
mifch : catholifche Religion einführen. . 
wollten , wurden. fie vertrieben. Die 
Koͤniginn Helena, welche hernach 
das Regiment in Habeſſinien admi⸗ 
niftrirte, befeftigte dieſe Bekanniſchaſt 
mit dem Portugiefifchen Hofe noch 
mehr, Sie ſchickte Gefandten an den 
König Emanuel. Diefen befahl fie, 
daß fie dem Könige von ihrer. Melle 
gion, Sitten, Gebräuchen und dem 
Yanzen Zuftande des Reichs Nachricht 
geben follten. Sie fol ihm audh-ein 
Kreuz von demjenigen Holze word 
Epriftus: gefangen geſchickt > 

E ie 
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Diefe Geſandtſchaft fam 1513 in 
Portugall an. Der König bezeigte 
eine große Freude, ſowohl über Die 
Geſandtſchaft felbft, als auch tiber die 
Geſchenke. Bald daranf ließ er eine 
Gefandefchaft ab, wobey ſich ein Pors 
tugieſiſcher Priefter nz Alvarez 
befand. Diefer hat ſich ganzer fechs 
Jahr in Habeffinien aufgehalten, und 
alles genau erfundet a). 1526 gieng 
er zurück nach Portugall, und brachte 
einen andern Abnffinifchen Gefandten 
mit fih. Diefer überreichte dem Pabft 
Clemens dem VII. 1533 zu Bonos 
nien, in Gegenwart des Kaifers Carl 
des V. einen Brief nebft einem Kreuze 
von Golde ein Pfund am Gewichte. 
Der König von Habeffinien unterwarf 
fih dem Pabft, wie damals alle an; 
dere chriftliche Regenten, aber die Un: 
trüglichfeit in Religionsfachen ftand 
er ihm nicht zu. Er wünfchte mit den 
Europäifchen Potentaten eine DBereis 
nigung und Buͤndniß aufzjurichten, 
und verficherte, daß fein Meich den 
Ehriften aller Orten offen ftehen follte, 
und wider die Türken Hilfe zu lei: 
fien. Es war wohl hieben vornemlich 
feine Abficht von hieraus ſelbſt wider 
feine vielen Feinde Hilfe zu erhalten, 
welches auch nach der Zeit von den 
Portugieſen gefchehen ift. Diefer Kö: 
nig Baeda Marianus ließ Gelehrs 
te, Buchdrucker und andere gefchickte 
Leute aus Europa zu fih Fommen, 
Diefe mußten fomohl feine Staats: 
verfaffung, als auch fein Kirchenweſen 
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in Ordnung bringen, ſo viel es ſich 
thun ließ. Er behielt aber keinen wis 
der feinen Willen bey fi, fondern fo 
bald es ihm nicht mehr gefiel, ließ er 


ihn reichlich befchenft wieder in fein 


Baterland ziehen. , Er hat dem Ks 
nige von Portugall feine eigene Krone 
geſchickt, als ein Zeichen feiner Liebe 
und Treue. Durch die Bemüßung 
der Portugiefen ift alfo den Europäern 
Habeſſinien befanne geworden, 

Die Habeffinier find Chriſten und 
ihre Religion ift die alte Alerandrinis 
fhe. Sie wird aber deswegen die 
Alerandrinifche genannt, weil fie mif 
den Nusfprüchen der Kirchenverfamms 
lung zu Chalcedon im fünften Jahre 
hundert nicht zufrieden waren, auf 
welcher der Patriarch zu Alerandrien 
Diofforus, ein Irtlehrer, verdammt 
und abgefeßt wurde, welchem fie beytras 
ten und ihn mit den übrigen Afrifanis 
ſchen Kirchen vertheidigen wollten. Sie 
haben viele Gebräuche der jüdifchen 
Religion beyhalten. Sie halten auch 
noch fehr viel auf die Nachkommen 
derer, die aus Judaͤa gemefen find, 
daß fie fo gar niemanden leicht zu 
Uemtern des Hofes oder der Kirche 
laffen, wenn er fein Gefchlecht nicht 
von jenen ableiten fann. Bon den 
Kurden ift anfangs die Erfenntniß des 
wahren Gottes in diefem Lande fort 
gepflanzt worden, Sie haben die Buͤ⸗ 
cher ber Prypheten von ihnen erhalten, 
und find auch in den Älteften Zeiten 
nach Sjerufalem gereift, den a 

ort 


8) Fr. Alvarez hift. vite David Aethiopum regis, apud Jovium in op. var. virer. 


beilic. laude ac virtute preftantium. 
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Gott in dem Reiche Iſtael anzubeten. 
Die Geſchichte des Kaͤmmerers der 
Koͤniginn Candaces (Ap. Geſch. 8.) 
beweiſet dieſes b). Dieſer Indich, 
ſo ſoli er geheiſſen haben, war einer 
von den Magnaten des Reiche, Ober: 
fhagmeifter, kam obngefäßr um bas 
Jahr zo nach dem Tode Chrifti nach 
Serufalem. Da er feinen Gottesdienſt 
bier verrichtet hatte, reifete er zurück 
nach Haufe. Er las den Propbeten 
Jeſaiam, entweder zur Befhäfftigung 
auf einer fo langen Reife, oder aus 
gehrbegierde und Aufmerkſamkeit auf 
das, mas er vielleicht zu Jeruſalem 
von der neuen behre von Chriſto ge⸗ 
hoͤrt harte. Der Apoftel Pbilippus 
Fam zu ihm, that feinem Verlangen 
ihn zu unterrichten ein Genuͤge, und 
taufte ihn bey der Stadt Bethzur, 
drey Meiten von Jeruſalem in einem 
Quellwaſſer am Fuße eines Berges. 
Der Kämmerer fol hernach die Könis 
ginn, nebft irer ganzen Familie, und 
einen großen Theil des Volks getauft 
haben, und ihr Lehrer und Auffeber 
gewefen ſeyn. Dieſer legte alfo den 
erften Grund zur chriftlichen Religion, 
und von diefer Zeit fingen die Abyfs 
finier an Cpriften zu ſeyn, welche Res 

figion fie auch in der Folge beftändig 


befannt haben. Philippus, wie fie 
glauben, foll auch einen feiner Schuͤ⸗ 
ler Lpcanon zu ihnen gefande haben. 
Mach diefen foll ein Frumentius 
fie in der Religion mehr unterrichtet 
haben. 


Ihre Retilon iſt zuſammengeſetzt 
aus der juͤdiſchen und chriſtlichen. 
Ihr Lehrgebaͤude koͤmmt in dem Arti⸗ 
kel von der Dreyeinigkeit voͤllig mit 
dem unſrigen uͤberein. Was die Hoͤl⸗ 
lenfahrt Chriſti betrifft, fo haben fie 
davon eine ganz widrige Meynung. 
Sie bekennen einen wahren Gott, und 
einen Erlöfer, den Sohn Gottes Je⸗ 
fum Chriſtum, daher fie Chriften ges 
nennet werden. Gie feßen drey Pers 
fonen in der Gottheit, den Vater, den 
Sohn, welcher von Emigfeit vom 
Vater gezeugt, für uns Menſch ges 
worden, geftorben und auferflanden 
fen , und den heiligen Geift, der vom 
benden ausgeht. Hierin folgen fie 
dem Apoftolifchen und Micänifchen 
Glaubensbekenntniſſe. Allein fie far 
gen: Ehriftus fen zur Hölle gefahren 
für die Seele Adams und auch für die 
feinige, alfo fprechen fie ihn wohl 
nicht von aller Sünde frey, welches 
doch die Schrift will. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 
b) Diefe Königinn fol eigentlich Judith gebeißen haben, und Strabo ein alter 


Erdbeſchreiber ſagt, I, 


17. daß fie eine männliche und groß muͤthige Dame ges 
tefen, die aber nur Ei Auge gebabt habe. — 
Zeit Belpafians fey der Name Tandaces ben Köni 
— So ift Czaar in Moffau, und Sultan bey den T 


Bon der Zeit Augufig bis auf die 
en zu Merde eigen geweſen. 
rien gewöhnlich, 


Be en a 2 x 


—— 


Hannoheriſches Magazin: 


1042 


6 | 


Freytag, den 16ten Yuguf 1776. 





chluß der Abhandlung von Habeſſinien, beſonders von der 
chriſtlichen Religion und den Kirhengebräuchen daſelbſt. . 


ie behalten einige Gebräuche 

der Juden bey, und veteini⸗ 

gen auf dieſe Weiſe das alte 

und neue Teſtament mit einander. Es 
ruͤhrt aber dieſes bloß aus einer Un⸗ 
wiſſenheit der chriſtlichen Freyheit ber, 
und iſt bey ihnen zur Schwachheit ge 
worden, daß fie jene beybehalten. Sie 
befchtteiden am achten Tage die Kinder 
ſowohl weiblichen als männlichen Ger 
ſchlechto. Am vierzigften taufen fie 
die Knaͤbchen, am achtzigften Tage 
aber die‘ Mädchen,’ wenn nicht eine 
Schwachheit der Kinder fie davon ab: 
haͤlt. Sie fagen, die Beſchneidung 
Bättert fie vor der Maqueda und dem 
Melech , die Taufe aber von dem Eu? 
nuchus der Adniginn Candates erhal: 
sen. Die Rinder, welche vor der Taufe 
ſterben, nennen fie halbe Ehriften, weil 
fie nur von hriftlichen eltern gebo⸗ 
ren, aber nicht durch die Taufe in die 
Gomeinde wären auſgenommen wor⸗ 
den. Sie wiederholen die Taufe jähe: 
lich. Am Tage, an welchem: Chriſtus 


im Jordan HR getauft worden , kom⸗ 


men fie zuſammen, ſteigen nackend ins 


Waſſer, der Prieſter legt ihnen die 
Hand auf, taucht fie dreymal unter, 
und fpriche die Taufformel über fie, 
Diefe Gewohnheit, welche fie von ih⸗ 
ven Vorfahren geerbt, behalten fie hei⸗ 
Hg bey. Sie thun diefes aber nicht, 
als wenn fie die Taufe das erftentaf 
für unzulänglich hielten, fondern daß 
fie fi jährlich von ihren Suͤnden reis 
nigen wollen, Hier ſieht man die Ge} 
malt des Alterthums und der Gewohn⸗ 
heit, welche uͤberhaupt ſo groß iſt, daß 
dasjenige, was einmal hergebracht ift, 
nicht leicht kann abgefchafft werden, 
Sie Heben auch den Kindern: dad 
Abendmahl. An dem Tage, an weh 
chem ſie getauft worden find, reichen 
fie ihnen den Leib Ehrifti unter der 
Geſtalt eines Sthefchen Brodts, den 
Kelch aber-befommıen fie nicht. Die 
Erwachfenen muͤſſen ſich erft von ihren 
Süden fosfprechen Taffen , und als— 
dann empfähen ſowohl die Geiftlichen, 
als kanen das Sacrament vinter bey⸗ 
derley Geſtalt. Es ift-an diefem Tar 
ge keinem, der das Abendmahl genofs 
fen hät, auszuſpeyen erlaubt, bis die 
Yun Sons 
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Sonne untergegangen ft, worauf fie 
eine große Strafe geſetzt haben. 

Sie ſaſten ſehr oft und zwar aller 
zeit bis zum Untergange der Sonne. 


An Mittwochen, damit fie Das Am 
denken an den Rath der Juden Chris 


ftum zu tödten bey jich erneuern. ‚Yım 
Freytage zum Andenfen des Todes 
Jeſu. Diefe Tage halten fie-auch hei⸗ 
Fb befonders die Zeit gegen, Abeud. 

ie halten aber auch die gewöhnlichen 
großen Faften, in welcher Zeit fie nichts 
anders als Brodt und Waffer zu ib: 
tem. Unterbalte gebrauchen. Doch 
möchten fie hierüber wohl fo firenge 
nicht halten, und den Kuuſtgriff wif 
fen, wie fie die übrige Speife nach ih⸗ 
ter Einbildung zu Brode machen koͤn⸗ 
nen. Sie feyern die Fefte Chriſti 
und Marid. An diefen, fommen fie 
um. die dritte. Stunde nach Aufgong 
der Sonne zuſammen, leſen die Buͤ⸗ 
her. der Propheten und Eyangeliften, 
und verrichten ihren übrigen Gottes: 
dien; Sie halten den Sabbath der 
Juden, wie auch den Sonntag nad) 
der Anordnung. der. Apoftel heilig: 
An beyden Tagen meiden fie alles aufs 


ſtrengſte, wodurch fie dieſelbe entheili⸗ 


gen könnten. Hier duͤrſte man glau⸗ 


ben, da fie fo oft faſten, Fefttage und, 


überdies noch zwey Feyertage in der 
Woche halten, als wenn das gemeine 
Beftedarunter litte, indem die Leute an 


diefen Tagen ja arbeiten fönyyten. Man; 


muß bedenfen, daß ihr band fruchtbas 
zer ift, daß fie an den Faſttagen ar⸗ 
beiten bis-gegen Abend, daß fie weit 
mehr in einer Burgen Zeit, als wir in 


einem Jahre nicht einmal, | 
aß fie‘ dieſe —8 * 5 
wand und: haftbar i 


wie nicht ſelten bey uns gefchieht, 
welcher Abſicht weiſe Megenten die 
Anzahl der Feyertage bis auf wenige 
heruntergeſetzt haben. — 
In die Kirtche gehen fie mit nacken⸗ 
den Füßen, Es iſt Niemanden erlaubt, 


ſo wenig darin zu lachen, als h 


zuͤgehen, von einer unheifigen Sache 
zur reden, auch nicht einmal auszus 
fpeyen oder fich zu reuſpern. Die Ans 
zahl der Kirchen iſt ſehr geoß.i Pre 
bigten werben nicht gehalten. R 
bas Berlefen eines. Stuͤcks aus der 
Bibel und der Gebrauch der Sacra⸗ 
mente machen ihren Gottesdienſt aus. 
Sie halten die Heiligen in großen Eh⸗ 
ven, aber fie beten ſie wicht. an, . Am, 
jedem Tage in der Woche halten fie 
eine ganz kurze Meile. anftart eines 
Dpfers, aber nicht für die Seelen oden 
um Gewinnftes willen. Der Predis 
ger betet mit der Gemeinde und Tief 
ihnen ein Stuͤck aus. ber heiligen 
Schrift vor. rt ee 
‚Sie glauben ein Fegefeuer, worin 
die Seelen bis zu ihrer Reinigung aufe 
behalten und endlich allein aus Gna⸗ 
de und Barmherzigkeit Gottes in den 
Simmel verfegt würden... Ihre Tods- 
ten begraben fie, - indem. fie dieſelben 
bis zum Grabe mit Kreuzen und Res 
den, die gehalten werden, begleiten. 
Bey der Beftattung ‚aber wird vors 
nemlich der Anfang des Evangelii 

Johannis gelefen. Den. folgenden - 
Tag geben ſie eine Beyſteuer zur Uns 
terbaltung 
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terhaltung der Armen, Begraͤbniß der 
Todten, Verpflegung der Witwen und 
Waiſen, Verſorgung der Alten und 
ung der Gefangenen. Die 
übrigen: Tage halten fie einige Todtens 
maͤhler bis zum Sonnabend, weil fie 
glauben, daß die Seelen am Sonn; 
abend und. Sonntage im Fegefeuer 
ruheten und nicht gequälet würden, 
Es heyrathen unter ihnen fowohl 
die Geiftlichen als Weltlichen. Wenn 
aber die erfte Fran geftorben ift, fo 
darf Niemand ohneeigentfiche Erlaub: 
niß des Patriarchen zur andern Ehe 
fihreiten.. Die Wielmeiberen ift nach 
ihren Kirchengefegen unerlaubt, ob: 
gleich der König und Magiftrar die 
felbe erlauben. Es darf derjenige, 
‘welcher mehr als eine Frau hat, nicht 
einmal in den Tempel fommen, ge 
ſchweige denn, daß er zum Abendmahl 
follte gelaffen werden. Er wird als 
ein Berbanneter angefehen , und wird 
nicht eher wieder in die Gemeinde auf: 
genommen, bis er fich von den übrir 
gen losgemacht hat, und nur Eine 
Frau behält, So verfahren fie auch 
mit dem, der fich eine Benfchläferiun 
haͤlt. Einem Goeiftlichen, welchem 
diefes überwiefen wird, nehmen fie 
fein Amt, und verftoßen ihn. Der 
König aber Hält viele Nebenweiber, 
weil er dem Salomo nahahmt , doch 
wird nur eine für die rechte Königinn 
gehalten. Sie wird aber diefes nicht 
“ gleich nach dee Bermählung, fondern 
der König muß fie Öffentlich dafür ers 
klaͤren laſſen. Er läge fie zu ſich in 
fein Gegelt- führen, fie bey ſich auf den 
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Thron fegen und ausrufen, daß der 
König feine Magd zur Königin ges 
macht babe. So lange fie lebt, kann 
diefen Titel Peine andereerbalten. Dee 
Thronfolger muß fie fr feine Mutter 
halten, wenn er auch gleich nicht ie 
leiblicher Sohn ift, 
‚Die Trauung des Könige und ber 
Vornehmen gefchieher im Tempel von 
dem Patriarchen felbfl. Es wird ein 
Bert, im welchem der Bräutigam 
und die Braut liegen, mitten in det 
Tempel gefeßt. Der Patriarch gehet 
um daffelbe herum mit einem Rauch⸗ 
faffe und Kreuze in der Hand, er bes 
raͤuchert fie, legt dem Bräutigam die 
Hand aufs Haupt, ımd fagt: Mache, 
was Gort im Evangelio befichle, ger 
deufe, daß ihr nicht zwey, fondern Ein 
Bleifch jeyd. Bey Geringern aber 
geſchieht die Trauung außerhalb des 
Tempels. Das Bert wird unter 
feregen Himmel mit dem Brautpaat 
bingeftelle, «6 kommen dren Priefter, 
geben um daffelbe dreymal herum und 
fingen das Halleluja. Hierauf fchneis 
den fie den. Bräutigam, wie auch ded 
Braut eine Haarlocke ab, tauchen fie 
in Wein mit Honig gemifcht, vers . 
wechſeln fie, ftecken diefelbe einem jes 
den auf fein Haupt, und befprengen 
fie mir Weihwaffer. Alsdenn wird 
Meſſe gehalten, das Abendmahl ges 
nommen und fie werden eingefegnets 
Ein prächtiges: Hochzeitinapl , welches 
fpät in Die Macht zu dauern pflege, 
ift das Ende: von dieſer Feyerlichkeit. 
Eo bald diefes vorbey ift, fo werden 
bie neuen Eheleute in ihr Hausgeführr, 
Uuu a aus 
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aus dem binnen einem Monat keiner 
von beyden gehen darf. 

Die Eheſcheidung if. bey ifuen 
Jeicht zu erhalten, oft nur aus leichten 
und geringen Urfachen fann ein Dann 
. fi von feiner Frau trennen, Die 
Mriefter aber dürfen ſich auf feine 
Weiſe von ihren Weibern losmachen. 
Deshalb aus Furcht, daß der eine des 
andern bald uͤberdruͤßig werden moͤch⸗ 
te, feßen fie in ihren Ehepaften eine 
gewiſſe Strafe feft, die denjenigen 
geiffe,, melcher fich von benden zuerft 
fcheiden will, Dach den Mofaifchen 
Geſetzen pflegen fie auch ihres verlor 
benen Bruders Weib zu heyrathen, 
daß fie diefem eine Nachfommenfchaft 
erwecken. Diefe Ehe und unordent: 
fiche Vermiſchung wird nicht von al: 
len, fondern nur von. den Vornehmen 
ausgeübt, da nur oft. die Begierde 
noch ein Weib zu haben fie dazu an⸗ 
greibt, weil es in diefem Falle erlaubt 
iſt und fie vom Banne frey find. Sie 
leben übrigens flrenge nach den Ger 
fegen Mofis. Sie enthalten fich alter 
darin verbotenen Speifen, und üben 
gegen die Uebertreter eine gleiche Strafe 


aus. 

» Weber diefe ihre Religion und Ger 
Bräuche halten fie firenge, fie haſſen 
Diejenigen, welche fich unterftehen eine 
andere Religion einzuführen. ‘Die 
Königinn Helena wünfchte eine Vers 
einigung ihrer Kirche mit den Euro: 
päifchen, und fiewürde auch gefcheben 
ſeyn, vornemlich durch die eifrige Ber 
muͤhung der Jeſuiten, wenn nicht.ein 
doppelter Aufſtand bes. Volks es ruͤck⸗ 

. E us 


Br 


gängig gemacht hätte, Sie werttieben 
deshalb alle Portugiefen;>iwelche ſich 
bey ihnen niedergelaffeir- hatten. Won 
den Jeſuiten wurden fie folche Feinde; 
daß ſich feiner. bey ihnen wieder als 
Jeſuite hat ſehen laſſen dürfen: - Sie 
faben auch nicht gerne, wenn ſich ans 
dere Religionsverwandte unter fie mis 
ſchen wollten. : Der Roͤnig muß des: 
bald. bey feiner: Krömumg- einen Eid 
ablegen , daß er über diefe ihre. Reli⸗ 
gion halten, daß er nie eine Aenderung 
zulaffen, und daß er. die, welche ſich 
unterſtehen wuͤrden eine: Yenderumg 
vorzunehmen, aus-bem Sande vortude 
ben wollen 

Die Kirche in Habeffinien vopient 
allein der Patriarch, welchen fie Abu⸗ 
na nennen, das ift, Water. Wenn 
ihnen der Patriarch fehle ; fo ſchicken 
fie eine-große Gefandrfchaft mit an. 
febntichen Gefchenfen nad Jeruſalem. 
Hier wird er von dem Mönchen ger 
wählt. Er wird mit großer Pracht 
eingehoft, da ihn ein Mönch vom Ere 
mitenorden begleitet. Der Patriarch 
zu Alegandrien beftätigt ihn, von dem 
ers auch gewiffermangen abhängt. Zu 
diefem großen Gefchäffte nehmer ſie 
beftändig einen bejaßrten, fronımem, 
ernſthaften und gelehrten Dann. Er 
bat die Kirchendifeiplin zu beobachten, 
an ihn geben alle Appellationen in geiſt⸗ 
lichen Angelegenheiten, und hierin hat 
er die böchfie. amd unumfchränkrefte 
Macht im ganzen ande, Won ſei⸗ 
nem einmal-gefprochenen Urtheile darf 
Niemand weiter appelliren. Er kann 
bie Widerſpenſtigen u den Bann — 

un 
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und wenn fie ſich nicht wollen zwin⸗ 
gen laſſen, läßt er fie zu Tode ungern, 
Das Recht aber Bifchöfe zu ordnen, 
weiche ſich bier auch befinden, und 
über die Kirchenguͤter behält ſich allein 
der König vor. 
°- Die Anzahl der Priefter und Moͤn⸗ 
he ift febe groß. Diefe find. Leute, 
die nicht die geringflen Kenntniſſe im 
Wiſſenſchaften und Künften haben, 
Es fehle ihnen aber an Gelegenheit 
bierzu, weil fo wenig Schulen als 
fonft eine andere Are von Unterricht 
hier für die Yugend ift, außer was 
felbſt die Prieften iheen Kindern bey⸗ 
bringen, damit fie dereiuſt das Prie⸗ 
ſteramt verwalten Fönnen, 
Es befinder fidy auch bey ihnen ein 
geiftliches Collegium. Diefe nennen 
fie Presbyter. Sie haben den Rang 
gleichnac den Bifhöfen, Man fönnte 
fie. Bifchöfe vom andern Rang und 
Gartung nennen, Dieſes Collegium 
beftehe aus verfchiedenen Perfonen, 
welche gefeßt find für das Wolf zu 
forgen, die Aufjicht über daſſelbe zu 
haben, es zu unterrichten, die Taufe 
und das Abendmahl zu adminiftriren. 
Dieſe machen mit dem Patriarchen 
und den Biſchoͤfen den geiftlichen hohen 
Rath aus, Der Patriarch bedient 
fich ihres Raths und Beyſtandes in 
Kirhenfahen. In diefes Collegium 
wird Niemand vor dem dreyßigſten 
Jahre aufgenommen. Ob nun gleich 
die Anzahl der Prediger fehr groß iſt, 
und eine Menge in-einem Jahre zwey: 
mal von dem Patriarchen ordinirt 
wird, fo ift doch zumeilen ein Mangel 


% 
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daran, und zwar alsdanır, wann ber 
Patriarch geftorben:ift, und fie wegen 
der beftändigen Kriege mit ihren Fein⸗ 
den feine Geſandtſchaft nach Jeruſa⸗ 
lem durchbringen koͤnnen. Es find 
daſelbſt auch viel Kloͤſter. Die Moͤn⸗ 
che wohnen nur in denſelben, ſie ha⸗ 
ben ihre Geſchaͤffte am Hofe, dienen 
im Ariege und geben ſich am meiften 
mit dem Handel ab. Sie haben feine 
Kloftergüser , wie in andern Staaten, 
fondern ein jeder hat feinen Garten 
oder Acer, welchen er bauen muß, 
wenn er feinen Linterhalt haben will, - 
So fleht es auch mit den gemeinen , 
Prieftern, Es ift ihnen nicht erlaube, 
das Geringfte von dem Wolfe zu ver 
langen, wenn ihnen nicht jemand fie 
ihre Verrichtungen von freyen Stüßs 
fen etwas gebın will. Ä 
Die Habeffinier haben ein Buch, 
in weldem die. VBorfchriften ihrer 
Kirchenverfaffung, tehre, Sitten und 
Gebräuche bey dem Gostesdienft ent: 
halten find. Diefes ift obnftreitig 
der Coder Canonum der Afrifanifchen 
Kirche, welcher aus den Schlüffen der 
Afrikanifchen Kirchenverfammlungen 
und weniger anderer zuſammen getras 
gen ift. Diefes Buch ift ohngefaͤht 
aus dem fünften Jahrhunderte... Sie 
glauben, daß es von den zu Jeruſalem 
verfammelten Apoſteln gefchrieben fen, 
und halten. daher alles, was darin 
enthalten ift, für Evangelia. Gie 
nennen daffelde Manda oder Abetylis. 
Es enthält unter andern Vorſchriften 
auch diefe: Ein Prieſter, der voffens 
bar wider das Geſetz gehandelt, ‚hat 
Uuu 3 eb 
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einerleyn Strafe niit andern zu gewar⸗ 
sen. Niemand darf vor Verlauf vier 
und zwanzig Stunden in ben Tempel 
kommen, welcher Umgang mit feiner 
Sattinn gehabt hat. Auch enthaͤlt 
es befondere VBorfchriften für das an: 
dere Geſchlecht in ihren befondern 
Borfällen. Die Priefter muͤſſen nach 
demfelben jährlich zweymal zufammen 
kommen, da alsderm die Angelegens 
heiten der Kirche betrieben werben. 
Und dergleich:n enchält dieſes Buch 


mehr, weiche wir ſchon vorher berüßre 
baben. Dies. ift die Befchreibung 
einer chriftlichen Kirche, welche mitten 
unser ihren Seinden befländig bey ihr 
ver Religion geblieben, und die uns 
fo lange unbefannt gewefen iſt, der 
wir noch ferner Beſtaͤndigkeit, aber 
auch eine nähere Einfiht und Er⸗ 
Penntniß. in der hriftlichen tehre wüns 

fen, damit fie das ablegen, was 
nicht zur hriftlichen Religion — 





Etwas vom Erbſenbau im Felde, 


s it befannt, daß die Felderbfen 

- in dem Haushalt eine nuͤtzliche 
Frucht find, und von den mehrſten 
gerne genoffen werden, befonders zu 
einer Jahreszeit, wenn die grünen Ger 
muͤſe bereits vergriffen, In diefem 
alt find fie auch den Gartenerbſen 
vorzuziehen, weil fie weit angenehmer 
und nicht fo herbe von Geſchmack find, 
Ihr Anbau aber wird in manchen 
Gegenden ſehr vernachläßiger, weil 
man vielfältig Die rechte Beſtellungs⸗ 
zeit nicht getroffen‘, oder die Witte⸗ 
rung denfelben nicht vortheilhaft ges 
weſen. Denn fehr oft ift es moch im 
Fruͤhling zu kalt, um fie bey Zeiten 
zu fäen, welches dieſe Frucht Doch vers 
langt. Bald fAllı eine trockene Bit: 
terung im April, May und Yunius 
dor, welche ihren Wachsthum, indem 
fie noch nicht fo groß find, daß fie ihr 
sen Fuß befchatten koͤnnen, verhins 
dert; die Gewitter, welche alsdenn 


vielfältig vorzufommen pflegen, wer 
die nach gewöhnlicher Art gefäeten 
Erbfen blühen, thun ihnen auch Teiche 
Schaden. Die fpäre Erbfe ift gemeis 
niglich der regnigeen Witterung im 
Herbſt bloß geftelle, befonders ju det 
Zeit, wenn fie reif geworden: daher 
die mebrften Schoten ſich öffnen, und 
die beiten Körner auf dem tande zus 
ruͤckbleiben. 

Alles dieſes kann vermieden werden, 
wenn man auf folgende Weiſe vers 
führe. Man laͤßt ein Städt tand, 
oder fo viel einer zu befäen Luft hat, 
gleich nach der Gerftenernte, nachdem 
es vorhin zur Winterfruche wohl ger 
düngt worden, und- bereits nach fols 
her Zeit Rocken und Gerften getrar 
gen hat, ſchmal und flach umpflügen, 
nach Michaelis aber ſcharf egyen, 
auch wieder ſchmal hd Hach-umpflüs 
gen. Den ıten December zum Exem⸗ 
pel, oder einige Tage nachher, fo wie 
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es die Zeit und Witterung verſtattet, 
muß das Land wieder geegget, den 
zweyten oder dritten Tag darauf die 
Erbſen ausgeſaͤet werden, und zwar 
etwas dicke, welche alsdenn flach uns 
tergepfluͤgt, und hernach ſehr wenig 
beegget werden, damit die Kloͤße nicht 
voͤllig zergehen und die Erbſen etwas 
gesen. die rauhen Winde Schuß has 
ei. Es ift alsdenn fehr gut, wenn 
- die Erbfen eingeadert find, ehe ein 
Froſt einfaͤllt. Sie pflegen darauf 
im Monat März anzufangen zu. feis 
men; wenn auch alsdenn noch Nacht: 
fröfte, auch fogar im April vorkom⸗ 
men, fo thut es doch den Erbfen ſelten 
Schaden. Sie werden im Maymonat 
gewiß blühen, im Junius Schoten 
zeigen, und im Julius reiſ ſeyn. 
Diefes Saͤen kann auch noch im 
Januar vorgenommen werden, auch 
wohl im Monat November, wenn 
bald darauf ein Froft erfolge, damit 
die aufgefeimten Erbfen nicht nachher 
davon überfallen werden, welche fonft 
leicht Schaden davon nehmen. Jedoch 
pflegen nicht alle zu verderben, indem 
einige Erbſen fpäte feimen, und der 
Keim rief unter der Erde bfeibe, fo 
daß die Kälte ihm nicht ſchadet. Aus 
dieſer Urfache ift es gut, wenn bie 


Erbfen untergepflüge werden, In der fi 
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Natur finder dieſe Art von Beſtellung 
ihren guten Grund, man weiß auch, 
daß die Winterfeuchtigkeit den Ge 
wächfen viele Kraft giebt, wenn fie 
nicht übermäßig if. Wird aber das 
fand allererft im Frühling zu diefer 
Saat bereitet, fo nehmen die Soune 
und dirren Winde viele und die be: 
ften Säfte weg, deren hingegen, 
die im fpäten Herbſt oder vielmehr im 
Winter gefäeten Erbſen völlig genies 
Gen. Ferner ift die Erbfe durch die 
Feuchtigfeit zum Keimen zubereiter 
worden, daher fie im Frühling bald 
treiben kann. Die Erntearbeit wird 
auch dadurch erleichtert, weil felbige 
fhon im Julius vorfommt, da noch 
felten anders Korn reif feyn möchte 
Micht zu gedenfen des Nutzens, den 
ſolche früh hervorgefommene. Erbſen 
von dem Thau haben, und fich zeitig 
genug gegen die ſtarke Sonnenhihze 
befchatten fännen, 

Schließlich ift noch auzumerfen, 
daß zu dieſer Ausſaat Peine andere 
als Fruͤherbſen genommen werden koͤn⸗ 
nen, als welche von den Späterbfen 
weſentlich unterſchieden ſind, und 
eine Ausfaat im Winter nicht leiden, 
Das Land hierzu muß che friſch Ye 
düngt, jedoch auch nicht zu mager 
eyn. 


. ci 
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Weiße Stärke von Kartoffeln zu machen. 


JUNGE nimmt hierzu die größten 
Karteffeln, von der fruͤhzeiti⸗ 
en glatten Art. Nachdem folche eine 
acht im Waffer gelegen, und vom 
- Sande wohl gereiniget find, werden 
fie auf einer hiezu bequemen Reibe 
Plein gemacht, diefe Maffe bleibt einen 
oder zween Tage zum Abtrocknen lie: 
gen; alsdenn wird in ein räumliches 
Gefäß, nach Gurbefinden, Waffer 
getban, und ein Haarfieb, mie man 
zur Milch zu gebrauchen pflegt, oben 
- auf das Waffer gefegt, und die Fein 
geriebenen Kartoffeln, indem. man 
das Sieh hin und her bewegt, Dadurch 
gewafchen, das durchgewaſchene Mehl 
fenfet ſich fogleich an den Boden des 
Gefaͤßes. Die in dem Siebe zjuruͤck⸗ 
gebliebenen Faſern und Stuͤckgen, oder 
was fonft fich ‚finder, find ein gutes 
Futter für Schweine und Hornvieh. 
Wenn fih nun alles Mehl an den 
Boden geſetzt, welches bald zu geſche⸗ 
ben pflegt, gieft” man das unreine 
Waſſer ab, und reines. wieder auf. 
Isdenn ‚wird mit einem hölzernen 
paden bie Maſſe fleißig eingeruͤhrt. 
ach Verlauf, von einigen Stun 


bat es fich abermals wieder gefeßt, 
da denn die oben auf dem Waſſer 
ſchwimmenden Unreinigfeiten, die et⸗ 
war durch das Sieb mit durdhges 
drungen, leicht wegzunehmen find, 
Diefes Ab; und Aufgießen, nachdem 
es fich jedesmal gefeßt, kann verfchier 
dentlich wiederholt werden. Sye öfter 
es gefchieht, deſto weißer und Meiner 
wird hernach das Mehl. 
Zulegt wenn fich alles wieder ges 
fegt, und das Waſſer abgegofjen, 
wird das Mehl herausgenommen, 
und auf Papier oder reincn- Brettern 
diinne aus. einander gebreitet und am 
einen lüftigen Orte getrocknet. 
Aus Einem Scheffel Kartoffeln er: 
hält man gemeiniglich vier bis fünf 
Pfund Stärkemehl. Wenn nun das 
Pfund zu 4 Moe. in Anfchlag kommt, 
fo ift der Gewinnſt 16 bis ao Mar. 
die Mühe wird durch den Abfall, wel⸗ 
hen man dem Viehe giebt, größtens 
theils vergolten. Diefe Methode wuͤr⸗ 
de an ſolchen Orten, vielen Nutzen 
ſchaffen, mo viele Kartoffein gebauet 
werden und auf andere Weiſe nicht zu 
verfilbern ſiin. — 
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Hannoveiiäes Magazin, 


678 Stüd, 
Montag, den ıgfen Auguft 1776. 





Dr. Daniel Solanders, Auffehers bey dem brittifchen Mufeo, | 
Abhandlung von der Furia infernali, *) 


(Aus dem Pat. der Nov. at. Societ. reg. Upfaliens. 1773. 4. ) 


en einem Arzte kommt es erft; 

fi darauf an, die Urſache 

einer jeden Kranfheit zu ent: 

decken, denn ohne diefe zu kennen wird 
er nie im Stande feyn die Krankheit 
zu heben, Dann muß er zweytens das 
Uebel felbft entweder weazufchaffen, 
oder menigftens zu lindern ſuchen. 
Dftmals iſt es aber fehr fchwer die wah⸗ 
zen Urfachen einer Krankheit Pennen zu 
lernen, weildie mehrften Gefahren wel: 
che uns bevorftehen, fich nicht voraus: 
feben laffen, und fich felbft dem fleißig: 


ften Beobachter entziehen. Giebt man 
auf die Krankheiten der Haut, z. DB. 
die Kräge und andere Arten von Auss 
fhlag Achtung, fo ſieht man, mie 
leicht wir ihre Entftehungsart verfens 
nen, da es nur erft kuͤrzlich entdeckt iſt, 
daß die Kräße von gewiffen Fleinen 
Thierchen herrährt, welche man in vos 
rigen Zeiten niemals für die Urheber 
davon gehalten hätte. Man weiß nun, 
daß je von einer andern Arr Milben 
(Acari.) a) eine werfchiedene Are von 
=. hervorgebracht werde, 
xx 


*) Einige der groͤßten Naturforſcher, z. B. Saller, haben bishers an dem Daſeyn 
dieſes merfmärdigen Thieres aczweifelt; da nun das ſchwediſche Werk nicht in 
jedermanns Händen ift, fo Fann es den Lefern nicht unangenehm ſeyn, Diele laͤngſt 


erwartete Abhandlung hiedurch algemeiner gemacht zu feben. 


Dir Berfaffer iſt 


der berühmte reifende Naruralift, welcher mit Banks und CooF bey ihrer Reife 
um die Welt, Neu SAd- Wallis entdeckt. Das Thier oder vielmehr der Wurm, 
von welchem bier Die Rede ift, gehoͤrt bey dem Ritter von Zinne unter die Thier⸗ 
pflanzen oder Zoophyta, m. f. Syft. nat. ed. XII. p. 1325. Müller nennt das 
Geflecht diefes Wurms in feinem Gommentar. Äber das Linneiſche Syſtem öter 
Th. ©. 915. den Höllendrachen und diefe Art felbft den Tollwurm, 


Anm. d. Ueberſ. 


a) Linnaͤus und einige andere glauben, daß der Acarus Siro, Acarus exulcerans, und 
Acarüs dyfenterie, Kraͤtze, Schwindſucht, Durchlauf und dergleichen hernorbrins 


gen, 


Dan f. Syft. nar. ed. XII. p. 1024. nnd Amen. acal. $7. p: 97. 


firner 


Murray de vermibus in lepra obviis. &c. Gattinge 1769. Anm. d. Ueberſ. 


’ 


1059 


In Amerika lebt auf dem Felde eine 
Art Floh b), welche in die nackenden 
Füße der Sklaven eindringt, und wo 
man ihm nicht fogleich wieder heraus: 
zieht, fo läuft der Menfh Gefahr 
deshalb den Fuß zu verlieren, Die 
Kranfpeit, fo unter dem Namen der 
vena Medinenfi befannt ift, rührt 
von einem Wurm c) her, welcher fich 
in den feuchten Orten beyder Indien 
- finde. Es enıftehen, wenn Diefer 
Hautwurm in den menſchlichen Körper 
unvermerft eingedrungen ift, fchmere 
- Fieber und die beftinften Schmerzen, 
bis das Thier an die Oberfläche des 
Körpers gefommen ift, benn zeigt er 
fi) als ein Peiner Punfe auf der 
- Haut, und muß mit großer Sorgfalt, 
daß er nicht abreiße, herausgezogen, 
oder vielmehr gemunden werden. Denn 
im Fall diefer fadenähnliche Wurm 
beym Herauswinden abreißt, fo gebt 


b) Pulex penetrans Linn. Syft. Ed. XH. 
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der zurückgebliebene Theil ins Innere 
des keibes, und wirdoftmalsdem Mens 
ſchen toͤdtlich. Kämpfer Hat dieſe fürchs 

terliche Krankheit genau unterfucht. 
In Schweden. glaubt der gemeine 
Mann, daf der Gordius welcher hier 
Tagelorm heißt d), den Wurm 
am Singer (Paronychia) hervorbrins 
ge, befonders weil die Fifcher und 
Wafchfrauen am bäufigften damit bes 
bafter find. Diefe Meynung iſt auch 
wohl die wahrfcheinlichfte, obgleich die 
meijten Aerzte dem abwechfelnden Eins 
tauchen der Hände in faltes und wars 
mes Waſſer nebft der Seife, diefe 
Kranfpeit zufchreiben. Ich will mich 
aber hiebey nicht weiter aufhalten, 
fondern anjeßo eine Krankheit beys 
bringen, welche dieeuropäifchen Aerzte 
bishero fo wenig als die mehrſten 
Krankheiten des entfernten Indiens 
gefannt haben. Nur bloß diejenigen 
Beyı 


p- 1021. Dan kann in Catesby, oder fuͤr dent⸗ 


ſche Leſer, in Seligmanns Voͤgeln, 4ter Th. 108 Tafel eine gute Abbildung das 
von feben, er beift fonft Chego, und ift in den inuerfien Theilen von Amerifa zwi⸗ 


rn | 


fchen den Wendefreiienfehr ſchaͤdlich. Sie fliehen durch die Haut, und legenuns 
ter felbige einen Sad vol Ever, fo groß als eine Feine Erbſe. Diefer verurfacht 
große Schmerzen bis er ausgenommen wird, beym Herausnehmen muf man fi 
fehr in Acht nehmen, daß der Sad nicht zerreiße, widrigenfalls entflebr oft der 
Brand, wodurch der Fuß, ja das Leben felbft in Gefahr Reben. Diefer Ehego ifl 
wohl wenig von der Nigua des Südlichen Amerika unterfchieden. A. d. Ueb. 

c) Benm Ritter Linne heißt dieſer Wurm Gordius medinenfis. Gord. torus pallidüs 
Syft. nat. ed. XII. p 1075. Kampfer Amanitat. exotic. Fafc. 3 n. $24. nennt 
ihn Dracunculum Perfarum. Er heißt aber vun Medina in Arabien, mo er fi 
bärfia finden fol, Medinenfis, doch ift er nicht nur bloß da zu Haufe, ſondern 
man findet ihn in Verfien, Indoften, in Siberien am Yaic, in 2leanpten, ferner 
auf der Kuͤſte von Guinea, in dem fpanifhen und bolländifhen Amerila. Der 
Hitter fagt, wenn man das Switenſche Diereurialmittel gebraude, fo märde ee 
in 20 Tagen herausgetrieben, da es fonft wohl 40 dauert. 9. d. lieb, 

d) Gordius aquaticus; Gordius pallidus extremitatibus nigris. Linn. Syſt. XII. p. 107%. 
Kinne fagt hier, daß es nunmehro durd) einen Augenzengen beflätiget fen, Daidie 
Paronychia oder ber Wurm amfinger von dem Biſſe des Gordü herrähre, A. d. lle b. 


1061 
Benfpiele führe ich Hier an, welche ich 


bey meinem Aufenthalte in Weftborb: 


nien, meinem Daterlande, und dem 
angrenzenden tapplande felbft habe 
fammeln koͤnnen. Skaͤtt, das ift, 
Schlag oder Stoß nennen die nördli: 
chen Völker diefe Krankheit, und fel: 
ten werden andere leute als folche das 
"mit befallen, welche auf dem Felde zu 
thun haben, Die lappländer werden 
beſchuldigt, daß fie Jemanden dieſe 
Krankheit anzaubern koͤnnten, ob ſie 
gleich voͤllig unſchuldig ſind. Man 
glaubt nemlich, daß die Lappen gewiſſe 
Kugeln, welche man Tyren nennt, 
durch Zauberey in der fuft herum trier 
ben, von diefen Zauberfugeln fielen 
alsdenn Haare auf Menfchen und Vieh 
herab, und diefe Haare tödreten mit 
erfchrecflihen Schmergen. Daß ‚dies 
weiter feiner Wiederlegung verdiene, 
zeigen die Kugeln felbit, welche weiter 
nichts jind als die Haarbezoare (Ae- 
gagropile) fo fid in den Mägen des 
Viehes hauptfächlich von den durch 
das Lecken hinuntergefchlucften Haas 
ren zufammen rollen. Ob nun alfo 
gleich die gemeine Meyitung vom Ents 
ſtehen der zu befchreibenden Krankheit 
falfch ift, fo-darf man fie doch nicht 
ganz aus der Acht laffen, weil wir 
gleich ſehen werden, daß fid) wirklich 
etwas Ähnliches bey der wahren Urſa⸗ 
che diefer Krankheit mit diefem Aber: 
glauben findet, 
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Diefe Krankheit, welche affo der 
Stoß (oder vielmehr Stich) genannt 
wird, eräugnet fich glücklicherweife in 
Schwedifh Gothland anjego feht fels 
ten, ift dem mittäglichen Europa kaum 
befannt, aber längft dem Borbnifchen 
Meerbufen bey den Oft: und Weſtboth⸗ 
niern und in Lappland defto häufiger, 
am bäufigften wuͤthet fie aber in dem 
Tornaifhen und Kirmifchen Diſtriet 
von tappland, fo daß felten ein Jahr 
bingeht, wo micht dort einige Mens 
fhen davon befallen werden. Man 
trifft in den Schriften der neuern Aerzte 


von diefer Krankheit fein Wort an, 


und dies zeigt deutlich, daß die vom 
Pole entfernten Länder fie gar nicht 
kennen, denn fonft würde man bey fo 
vielen gefchickten Aerzten, welche uns 
Beobachtungen merfwürdiger Kranks 
beiten geliefert haben, oder in den 
Schriften gelehrter Geſellſchaften wes 
nigflens etwas davon fefen. Mir bat 
zuerft der Ritter inne die Krankheit, 
und befonders ihre wahre Lirfache, den 
Pleinen Wurm, bekannt gemacht e). 
Diefer hatte einen folchen Wurm von 
dem Probſt Erwaft von Kirmi g) aufs 


getrocknet erhalten, allein es war ibm 


nicht möglich, nach diefem aufgetrock 


neten Wurm das Gefchlecht zu beftims . 


men. In der Anzeige des Ritters von 
diefer Krankheit, führe er eine merk 
würdige Nachricht eines gewiſſen Go⸗ 
tbenburgifchen Arztes , eines Holläns 

xx 2 ders 


e) Herr Prof. J. Beckmann in Gbttingen glaubt, daß ſich in unfern Gegenden Spu⸗ 
‚ ven einer Ahmlichen Krankheit zumeilen Außerten, in feiner Phyſic. Bibliothek, 


gen Band. & 


. 557. 
'F) Et war diefem Prediger beym Efien in die Schuͤſſel gefallen. 
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ders mit Namen Naaldyk, vom Jahre 
1631 von einem Wurm an, welchen 
die Hollaͤnder zu der damaligen Zeit 
de Uiver ſollen genannt haben, und 
deſſen Stich oder vielmehr Eindringen 
in die Haut ſo toͤdtlich geweſen iſt, daß 
er oftmals in einer einzigen Stunde 
getoͤdtet babe, falls man ihn nicht for 
gleich ausgefchnitten und ausgebrannt, 
“ deswegen fen'er auch de Moord (der 
Mord) genannt. Es ſcheint wohl, 
daß diefer Wurm, den Naaldyk obfer: 
virt bat, fein anderer als unfere Furia 
geweſen fen, das ift aber merfwürdig, 
dag man anjeßo in Holland oder dor; 
tigen Gegenden nicht das mindefte mehr 
von diefer Krankheit hört, fo dag erfich 
dort ganz verloren zu haben fcheint f). 
Eden deswegen will ich das erzählen, 
was ich in dem Vaterlande dieſes 
Wurms ſelbſt davon erfahren habe. 
In Oft und Weſtbothnien fcheint die 
Furie die größten Suͤmpfe der unbe 
bauten Theile diefes Landes zu bewoh⸗ 
nen, denn diejenigen welche da herum 
wohnen, werden am hänfigften von der 
Krankheit befallen. 

Zwey Dinge findaber dem Beob: 
achter hauptſaͤchlich merfwürdig, ja 
faft unbegreiflich; erſtlich, daß ein 
Wurm der feine Flügel bat, fönne in 
die Luft fortgeführt werben, und zwey⸗ 
tens, daß er auch im Winter in der 
tuft lebe, da doch andre Würmer zu 
der Zeit entweder im Waſſer oder in 
der Erde fich verſtecken. Dies hätte 
beynahe verurfacht, daß, wenn ich 
nicht felbft die Kranfheit gefeben und 


g) Amanitat. acad. Vol. 3. p. 322, 
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den Wurm in- Händen gehabt haͤtte, 
ich die ganze Erzählung davon für ers 
dichter gehalten hätte. Allein die Nas 
tur bietet uns täglich fo viel unglaubs 
liches dar, Daß es vernünftiger ift zwei⸗ 
felnd zu unterſuchen, als geradezu zu 
laͤugnen. 

Wenn der Wurm zuerſt einen Men⸗ 
ſchen getroffen hat, oder vielmehr auf 
ihn gefallen iſt, ſo zeigt ſich an der 
kranken Stelle ein ſchwarzer Punkt, 
und erregt ein heftiges Jucken. Dies 
jenigen Theile des Leibes, welche der 
Luft befonders ausgeſetzt find, fällt dies 
Thier am häufigften an, z. B. Hand, 
Arm, Schulter und Hals, und zwar 
mehrentheils alsdann, wann fie nicht 
in perpendicularer Richtung liegen, 
Auf das Jucken folgt ein ſchrecklicher 
Schmerz mit einem rohen Flecke, der 
bald fchwarz wird, und fich mie bey 
einem frebsartigen Geſchwuͤr mit einer 
ftarken Entzändung verbreitet. Der 
verwundete Theil fehmerzt, als wiirde 
er gezerrt oder geriffen, und dabenent 
ftebt ein heftiges Fieber, daß, im Fall 
nicht fogleich Hülfe angewandt wird, 
der Kranfe in ein bis zwey Tagen, ja 
oftmals in wenigen Stunden flirbt. 
Ueberwindet man auch das Fieber 
nad einigen Tagen, fo bleibt dennoch 
ein bösartiges Geſchwuͤr nach, welches 
durch Fein befanntes Mittel kann ges 
heilt werden, fondern auf viele Jahre, 
ja öfters auf die ganze übrige bebens⸗ 
zeit den vermundeten Theil abfterbend 
macht, und den Menfchen nach und 
nach langſam Draht Die fürdhe 
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terliche Gewalt des Uebels laͤßt fich 
am beſten aus folgenden Benfpielen, 
welche ich theils felbft gefehen habe, 
theils mir von glaubmwürdigen Zeugen 
- erzähle find, abnehmen. 

1754 den ızten März gieng ein 
Student Martin Salo in Hanfipyd 
in Oftbothnien, des Morgens noch 
nicht angefleider vor die Thür, da er 
soieder ins Haus gegangen war, fühlte 
er zwifchen den Schulterblättern einen 
Schmerz, der in wenigen Minuten 
ihn fürchterlich quälte. Die Umſte— 
benden fahen an dem fehmerzbaften 
Theil nichts weiter in der Haut, als 
ein fchwarzes Pünfegen, wie das En: 
de einer Schweinsborſte. Man er: 
griff dies fogleich mit einer Mleffer; 
heiße, um es het aus zuziehen, allein da 

es zerriß, ſo blieb ein Theil davon 
im Koͤrper ſtecken. Nun wuchs der 
Schmerz beſtaͤndig, und es blieb alſo 
kein anderes Mittel uͤbrig, als die 
Haut und das Fleiſch auszuſchneiden, 
am alsdenn den Wurm ganz heraus 
zieben zu koͤnnen. Unterdeffen litt der 
Kranke fo entfeglich, daß der Schweiß 
mit den größten Tropfen herablief. Er 
fagte, da er wieder zu fich felbft fam, 
es wäre ihm, als wenn Fifchangeln in 
dem Fleifche hin und her geriffen wuͤr⸗ 
den. Das herausfließgende Blur war 
ſchwaͤrzlich, und ob man gleich mit 
der Operation fehr eilte, fo war dem⸗ 
ohngeachtet der Fleck fon fehr ver; 
Breiter worden. 

Die Finnen, an diefe Gefahr nee 
gewöhnt , eſſen öfters mit den Zähnen 
den Wurm; oder wie fie fagmy ben 
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hineingeſchoſſenen Pfeil heraus, und 
fie bezeugten mir, daß wenn fogleich 
der ganze Wurm herausgebracht wuͤr⸗ 
de, fo verbreite fich der fchwarze Fleck 
dennoch über einen großen Theil des 
Körpers. Die Frau des Eliefon aus 
Roßwik, einem Dorfe in dem Pithois 
fchen Kirchfpiel Namens Sara , hatte 
auf einer fumpfigten Wiefe Heu ger 
macht. Als fie des Abends zu Bette 
geben will, fühlt fie einen Schmerz im 
dicken Schenfel, gegen Morgen wurde 
dieſer Schmerz wuͤthend. Man fah 
einen ſchwarzen Fleck mit einem Pleinen 
Geſchwulſt und Entzuͤndung. Weil 
fein Arzt da war, machte man einen 
Umfchlag von Brey, aber der Schmerz, 
nahm zu, und andere angewandte Mits 
tel waren gleichfalls fruchtlos. Das 
Fleiſch wurde von Faͤulniß angegrifs 
fen, und wenn man glaubte, daß das 
Geſchwuͤr zugeheift fen, fo brach es 
mit graufamen Schmerzen wieder auf, 
und feit fechs Fahren ift das ganze 
linfe Bein äußert elend. 

Ein Hausknecht wurde, als er die 
Sicheln fchärfte, von der Furie am 
Schenfel getroffen, und der Fleck wur: 
de fogleich, wie die Schmerzen, ſehr 
anſehnlich. Man rief alfo eine alte 
Frau aus der Nachbarfchaft, welche 
als ein Arzt für dergleichen Fälle ber 
fannt war. Der Kranke ermachte 
unterdeß aus feiner Betaͤubung mit 
ſchrecklichem Geheul, und man fonnte 
ihn auf Feine Weife dahin bringen, 
daß er fich der Operation ruhig unters 
mwürfe, fo daß man fih gezwungen 
ſah ihn auf einem Brete feſt zu bins 
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den. Die Alte machte darauf mit 
einem fcharfen Meffer drey ſtark blu: 
tende runde Schnitte um die Wunde, 
einen um den ander, jo daß der erſte 
Zirfelfchnitt den Entzündungsfreis 
einfhloß. Darauf rich fie mir dem 
meffingenen, warm gemachten Mef: 
ferftiele dreymal, von Diten nad) Aber 
ften zu, den Franken Theil, und wie; 
derum dreymal von Weſten nach Often, 
und darauf zog fie danı den Wurm 
heraus. Während der vielen aber: 
gläubifchen Ceremonien hatte indeß 
der Entzuͤndungskreis über einen Zoll 
im Ducchmeffer befoinmen. Der her: 
ausgezogene Wurm foll, wie man mir 
fagte, beynahe einen Zoll lang gewe⸗ 
fen feyn. In die Wunde that die 
Frau weiter nichts hinein als ein wer 
nig Birfenöl, ließ einige Tage, nad) 
vorhergehendem Abwaſchen mit Waſ—⸗ 
ſer mit dem Gebrauch dieſes Oels fort⸗ 
fahren. Dieſe erfahrne Alte ſagte, 
daß, wenn ſogleich nach dem Vorfall 
die Einſchnitte gemacht wuͤrden und 
Birkenoͤl hinein gegoſſen würde, fo kaͤ— 
me die Furie um, ohne andere Huͤlfsmit⸗ 
tel anzuwenden. Sie bezeugte ferner, 
‚zum Beweife, daß der Wurm wirklich 
Iche, fie babe ihn auf ver Spiße des 
Meſſers fich bewegen gefehen, und fer: 
ner fo giengeder Wurm, im Falle jez 
mand an der Krankheit ftürbe, nad 
dem Tode ſogleich von freyen Stüden, 
aus der Wunde, dies wiſſe fie nicht, 
nur von andern, fondern babe es zwen:, 
mal felbft aus der Erfahrung. in. 
Finniſcher Bauer, Erih Samuel 
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1755 den ganzen Tag in ber Hitze 
eingeerutet hatte, gieng in den nächften 
Wald, um ein Pferd aus der Weide 
zu holen. Da er ben diefer Gelege 
beit, in einem Sumpfe von einem Ra: 
fen zu dem audern fpringt, fo fühlt er 
fid) plöglich vorn an der linken Schul: 
ter, wo er nur mit dem Hemde bedeckt 
war, getroffen. Anfänglich glaubte 
er, er habe fid) gegen einen hervorſte⸗ 
benden Zweig, oder dergleichen ge 
ſtoßen, bis er aus dem zunehmenden 
Schmerz endlich den nun nicht mehr 
zweifelhaften Feind erfannte. Ohne 
weitern Borzug eifte er alfo zu Haufe, 
langte aber, ob er gleich ftarf lief, im 
vollem Schweiß nicht vor 11 Uhr an. 
Er erzähle den Zufall, allein da fich 
Niemand trauet Die Operation richtig 
zu verſtehen, fo fchicken fie einen Bo⸗ 
ten an einen Bauer, der als Arzt bes; 
fannt war, aber eine halbe Meile von 
da wohnte. Während deffen litt der 
Kranke erftaunlich, bald lag er ganz 
finnlos da, dann fuhr er mit ſchreck⸗ 
lihem Schregen und Beinen in bie 
Höhe, bald kruͤmmte ei fich wie ein 
Wurm zufammen Endlich kommt 
der Arzt und trifft den Kranfen noch 
lebend an, auch jtand noch in dem Ent 


zuͤndungskreiſe der ſchwarze Punkt von. 


der Furie hervor, Allein waͤhrend 
deſſen daß Feuer angemacht, und das 
eTebef hinein. gelegt. wird, und 
man die uͤbrigen hiezu nöthigen Dinge, 
beſorgt, ftirbt der Kranke, und wird 
alfo eim trauriges Opfer des durch 
Aberglauben verurfachten. Zögerns,. 


Dr dleg waf jeht gine DiriiE, 
© 





ſich zu baden. 


1069 | 
groß und ecfist, und zeigte eine Peine 
Oeffnung, woraus, wie fie fagten, der 
Wurm berausgegangen fen, fo bald 
der Kranke geftorben., Denn auch 
Diefer Arzt verficherte, daß der Wurm 
nie in den Todten fange bleibe, 

» 21755 den zıten Aug. gegen Abend, 
gieng eine Finniſche Magd in Geſell— 
fchaft zweyer andern, nach einem Teich, 
Als. die erftere noch 
nacend am Ufer ftand, da die benden 
iibrigen. bereits im Waſſer waren, 
fängt ihe der untere Theil des Schen: 
kels plößlich am zu fchmerzen. Gie 
achtet es nicht, fondern gebt dennoch 
ins Waffer, obgleich die übrigen es 
ihr abriethen. Der Schmerz; wurde 
aber bald heftiger, fie mußte nicht nur 
fogleich das Waſſer verlaffen, fondern 
lief felbft Halb nackend zu Haufe, wo 
man fie ben ihrer Ankunft für verrückt 
bielte. Sie fprang auf und nieder, 
fchrie heftig, und fprach unter fchwerem 
Athmen unvernehmliche Worte. Da 
fie endlich die Urfache ihres Schmer: 
zens erzählen kounte, fo wurde fie 
feft gehalten, und ihr Herr zog den 
Wurm, der noch anſehnlich aus der 
Wunde hervorragte, heraus. Die 
Furie war an demeinen Ende fchwarz, 
hingegen der uͤbrige Theil des teibes 
grau und fleifchfarben. Der blauligte 


- Fleck einer Erbſe groß, war ziemlich 


belle, dies hält man für ein fchlimme: 
res Zeichen, als wenn er dunkel if. 
Uebrigens ward das Mädgen gleich 


- woieder beraeftellt,, fo daß fie fchon den 


folgenden Tag ihre Arbeit wieder vers 
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richten fonnte, Der Berichts: Amts 
mann Mich. Eurenius Koper er: 
zählte mir im balix, daß er zweymal 
von der Furie getroffen fen, und zwar 
im Winter, welches, wie die hierin 
erfabruen Sinnen Erzeugen, etwas fehe 
feltenes if, - Beyde mal war es ibm 
zugeftoßen, als er über den Fluß To⸗ 
rera gieng, ben fehr neblichter Luft 
und geringer Kälte. Das erſtemal 
traf ihn der Wurm oben auf der Hand, 
das zwentemal am Arme, nahe an der 
Hand. Der Fleck verriech wie ger 
wöhnlich den Wurm, und ein Finne 
309 nach vorber gegangeneh oben ers 
wähnten Gebräucen die Futie her⸗ 
aus. Herr Aoper ber öfters ſehr 
fhwer an der Gicht Frank gelegen, 
verficherte, daß der heftigfte Gichts 
fhmerz unendlich von dem fo die Fu⸗ 
tie bervorbeinge uͤbertroffen werde. 
Der Bediente des General Palm: 
ftrauchs, Johann Nicolai, war in Pi⸗ 
threa, zur Zeit der Sonnenmwende, bey 
Macht ungefleider aus dem Haufe ges 
gangen. Als er fich wieder zu Bette 
legen will, fühle er einen Stih am 
Enkel des Fußes, er ſah nichts als 
einen dunkeln Punkt, und rieb die 
Stelle viel mit der Hand. Da der 
Schmerz fehr zunabm, fo rief man 
einen Chirurgns, diefer legte ein Pflas 
fter auf, wodurch der Geſchwulſt for 
wohl als der Schmerz nur zunahmen, 
Es entitand ein bösartiges Geſchwuͤr, 


„und nachdem man alles vergeblich vers 


fucht harte, fo fah der Wurndarzt fich 
genoͤthigt, das verdorbene Fleifch 
weg⸗ 


Di  , ü 
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wegʒzuſchneiden, und den Schaden 


nach der- gewöhnlichen Urt zu be: 
handeln. 
Einen Knecht des Eifenfabrifanten 
Fougt, traf die Furie am rechten 
Schenkel, alg er in einem Kahne über 
den Tornaifchen See fchiffen mollte, 
und da diefer Theil befleider war, fo 
ift es glaublich, daß der Wurm ſelbſt 


durch die Kleider durchgedrungen ſey: 


der Kranke wurde durch Herauszie— 
bung des Wurms geheilt, 

Es wäre überflüßig mehrere Bey: 
fpiele beyzubringen, da in dem nörds 
lichen Theil von Oft: und Weſtboth⸗ 
nien diefe Vorfälle ganz gemein find, 
ja in den noͤrdlichſten Kirchfpielen iſt 
faum ein Dorf, wo nicht entmeber 


“von der Furie getroffene oder gebeilte 


aufzuweiſen wären. Dieſe häufigen 
und traurigen Vorfälle haben die Ein: 
wohner dortiger Gegenden zu befons 
ders gefchickten Aerzten diefer Krank: 
heit gemacht, menigftens find flets 
einige unter ihnen, welche den Schar 
den mit großer Geſchicklichkeit heben. 
Sie öffnen den gescoffenen Dre mit 


einem fcharfen Meffer, und ziehen mit 
Außerfter Sorgfalt die Furie fo her: 
aus, daß nicht das mindefte Davon 
in dee Wunde zurückbleibe, welches 
fonft von fchädlichen Folgen wäre, 
Der Wurm kann aber ohne jene ents. 
feglihe Schmerzen nie herausgezogen 
werden, wie aus den angeführten 
Benfpielen erhellt. | 

Eine folhe herausgezogene Furie 
ift nicht länger als die Breite eines 
Magels, dünne wie ein Haar, einem 
Baden Ähnlich, blaß von Farbe, und 
an beyden Seiten mit Stacheln befeßt, 
welche in Einer Reihe figen, und wels 
he, wenn fie zurückgebogen werden, 
gegen den Körper der Furie ſich hin⸗ 
eindrücen. Dieſen Meinen Stacheln 
bat man am wahrfcheinlichften zuzu⸗ 
fchreiben, daß der Wurm fo leicht in 
den menfchlichen Körper eindringen, 
aber hingegen beym Herausziehen fi 
fo fefte halten kann, und da die Sta 
cheln gleihfam als Wiederhafen in 
ber Wunde dem Herauszichen wider: 
ſtreben, fo erregt er dadurch die um 
glaublichften Schmerzen. 


Der Schluß folge fünftig, 
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Schluß der Abhandlung des Dr. Daniel Solanders, Auffchers 
bey dem briftifchen Mufeo, von der Furia infernali, , 


ch muß geftehen, daß mir diefes 
unter allen Thieren das am 
ſchwerſten zu beftimmende Ge: 
fchlecht ſcheint, es ift indeffen gewiß, 


daß die Furie ein Wurm und fein 


Inſekt fen, denn fie fommt ber Figur. 


nach, ſehr mit dem Gordio überein, 
das ift, fie ift einem Faden oder viel: 
mehr dünnen Haar aͤhnicch. Wie 
Haͤkgen oder Angeln, womit die Fu: 
rie an beyden Seiten bewaffnet ift, 
zeigen aber deutlich, daß fie von dem 
Gordio verfchieden fey. Keinem Wurm 
kommt aber die Furie näher als dem 
Megenmwurme (Lumbricus), der am 
Ende des Körpers aleichfalls auf drey 
Seiten ſolche Stacheln hat. Indeſſen 
iſt die Furie dennoch hierin verfchie: 
den, da ich dieſe Stacheln bey ihre nur 
in zwey Reihen gefeßt gefunden habe, 
Ueberdem befteht der Regenwurm aus 
verfchtedenen Ringen, da hingegen die 
Furie ganz glatt ift, und ihre Ober: 
fläche ohne Abtheilungen fortläuft. 
Ich darf es Daher wagen, wegen der 
Furie ein ganz neues Geſchlecht zu 


machen, Furia foll der Geſchlechts⸗ 
name, und böllifche Furie der Name 
ber Are ſeyne denn Peine Krankheit 
oder Schmerz kommt dem fo nahe, 
welcher, wie die alten Poeten fagen, 
von den höllifchen Furien erregt wuͤr⸗ 
de, als diefer. Der Charakter des 
Geſchlechts ift: Fadenförmiger Koͤr⸗ 
per, ununterbrochen, glatt, an beyden 
Seiten mit Stacheln (oder Bürften) 
befeßt, die gegen den Leib gedrückt find, 
Die Krankheit heißt in den nördlichen 
ändern Sfätt, Schlag, weil fie die 
Menfhen plöglih wie ein heimlich 
abgefehoffener Pfeil trifft und toͤdtet. 
Die Finnen dortiger Gegenden nens 
nen es in iprer Sprache Karffema, 
oder auch taufauftauti, welches fo viel 
fagen will, als eine Krankheit, welche 
mit einem ploͤtzlichen Schlage anfällt, 
Den Wurm felbit nennen die Schwe: 
den Sfaetpil, oder einen Pfeil der 
mit einem Schlage trifft, und dies 
drücken die Finnen durch faufauss 
nuaeli aus, und diefe Namen find wirk⸗ 
lich der Sache angemeffen, da die mit 
Yıy Stas 
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Stacheln bewaffnete Furie nicht ans 
ders als ein hakigter Pfeil trifft. 
Dieſe erſchreckliche Krankheit laͤßt ſich 
zu keinem andern Geſchlechte als zu 
der Paronychia (Wurm am Finger) 
rechnen , welche die Finger, oder die 
Zeen, oder auch die Hand, ja ſelbſt 
das Geficht, mie durch Benfpiele ber 
kannt iſt, angreift: Denn die Paros 
nychie fängt gleichfalls plöglich an 
ohne vorbergegangene fichtliche Urfas 
che, erregt eine Entzändung mit den 
beftigften Schmerzen, friße ſelbſt die 
Knochen an, und bringt oftmals ein 
unheilbares Geſchwuͤr hervor, welches 
fich nicht eher fehen läßt, bis die Kno⸗ 
‚hen felbft darauf geben, Daher nens 
ne ich die Krankheit, welche durch die 
Furie entſteht, eine ſchreckliche Paro⸗ 
nychie, von einem Wurme (Parony- 
chia horrenda ex verme). Da es aber 
bekannt iſt, daß der Wurm am Fin: 


ger diejenigen befonders trifft, welche, 


Die Füße oder Hände häufig ins Wafı 
fer bringen, fo halte ich es allerdings 
der Mühe werth zu unterfuchen, ob 
Diefe Kranfheit nicht gleichfalls fo 
entſtehe, wie ich bereits oben angeführt 
babe, nemlich gleichfalls von einem 
Wurme Dies wird auch felbft durch 
unfere abgehandelte Krankheit und 
ihre Achnlichfeit mit dee Paronychie 
swahrfcheinlich. 

Hier muß ich dag noch anführen, 
was der Provinzial: Mediene Haͤgardt 
angemerft hat, als er in Finnland die 


epidemifchen Kranfheiten unterfüchen 
mußte, Er fand, daß nicht nue Men 
fhen, fondern auch Pferde ploͤtzlich 
mit einer fürchterlichen Krankheit ber 
falten wurden, deren Kennzeichen fehr 
mit denen überein kamen, welche fi 
ben der Paronnchie oder Furie antrefs 
fen laſſen. Unter andern erzählt er 
von einer Frau, welche gleichfalls 
piöglih vom Wurme getroffen feg, 
und da fie fi) gar nicht zu helfen ges 
wußte, fo babe fie in der Noth frifchen 
Käfe, welchen fie eben, als fie dies 
Ungluͤck traf, verfertigte, auf die 
Wunde gelegt, dies fey von fo vorzuͤg⸗ 
licher Wirkung gewefen, daß inner 
halb fehs Stunden aller Schmerz 
gehoben ſey. Machmals haben fi 
mehrere diefes Mittels mit eben fo 
gutem Erfolg bedient. Vielleicht zieht 
die Furie frifhen ungefalzenen Käfe 
dem menfchlichen Körper vor, und 
läßt fich alfo dadurch aus dieſem ber 
aus locken. Dies wäre ein fehr beques 
mes Mittel, und verdiente fehr durch 
mebrere Benfpiele beglaubigt zu wer⸗ 
den. Daß aber Pferde ſowohl als 
anderes Vieh in dieſen nördlichen 
Gegenden, welche ich felbft durchge 
reift babe, plößlich ganz wuͤthend wer⸗ 
den, obne irgend eine fichtliche Urſa⸗ 
che, ja daß fie oftmals in weniger 
Zeit daran flerben, dies ift ausge 
macht wahr. Unſtreitig rühren auch 
diefe fürchterlichen Fälle von der Furie 


gleichfalls her. 
E. A. W, 3. 
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* * 
Eine Erſcheinung. 
(Aus dem Englifchen. *) 


En ber Jahrszeit, da der heitere 

Himmel, die bunten Früchte, fo 
den Erdboden decken, das entfärbte 
taub, und all die füßen, aber welken⸗ 
den Grazien des Herbfts, das Herz 
dem Wohlthun öffnen, und es zu 
Betrachtungen in den Stand fegen; 
wandelt ich in einer ſchoͤnen, romans 
tifchen Gegend herum, bis die Be: 
gierde nach neuen Anblicken den müs 
den Gliedern nachgab. Sch feßte 
mich nieder auf einen gebrochenen mit 


Moos bewachſenen Felfen, wo das 


Geriefel des fallenden Laubs, das 
Stürzen des Waſſers, und in der 
Ferne das Geſumſe der Stadt meine 


Seele in die vollfommenfte Kup wieg⸗ 


te; und als ich den füßen Träumes 
gegen, welche die Gegenſtaͤnde um 
mich her natürlichermweife mir eingas 


“ben, nahbieng, ſchlich der Schlaf 


fid) unvermerft bey mir ein. 

Ich befand mich gleich darauf in 
einer großen weiten Ebne. Auf ihrer 
Mitte erhob fich ein Berg, größer, 
als ich mit je vorher einen gedacht 
harte. Eine Menge Volks, vorzügs 
lih Juͤnglinge, deckten ihn. Viele 
von ihnen drängten ſich vorwärts mit 
dem lebhafteften Ausdruck des Eifers 


- in ihren Geberden, obgleich der Weg 


an vielen Orten fteil und beſchwerlich 
war. Ich bemerkte, daß die, fo grad’ 


eben angefangen Hatten, den Hügel 
binanzuflimmen, fich nicht weit mehr 

von dem Gipfel entferne glaubten. 

Uber, wie fie weiter giengen , erhoben 

fich ihrem Auge beftändig neue Hügel, 

und des Höcften Spige von denen, 

welche fie vorher fehen fonnten, ſchien 

nun der Fuß eines andern zu fegn, 

bis der Berg zuleßt fich in den Wol⸗ 

Pen verlor, Wie ich dies alles fo ans 
ftaunte, erſchien plöglich mein Schuß: 

geiſt. „Der Berg da vor dir, fagte 

„er, ift der Huͤgel des Wiſſens. 

„Auf dem Gipfel ift der Tempel der 

» Wabrbeit, feine Spige reicht 

„ Uber das Gewoͤlk, und der Goͤttinn 

» Antlig deckt ein Gewand von reis 

„nem Lichte. Bemerfe den Forts . 
„» gang ihrer Anbeter; ſchweig, und 

„ fey aufmerffam.,, 

Der einzige ordentliche Zugang zu 
dem Berge war, wie ich fab, ‚durch 
ein Thor, das Thor der Sprachen ges 
nannt. Ein Weib, nachſinnenden 
und gedankenvollen Blicke, bewacht 
es. Beſtaͤndig regte fie ihre tippen, 
als ob fie fi was wiederholt. Bes 
daͤchtniß war ihr Namen, Beym 
Eingang in diefe erfte Thür erſchrack 
ich vor dem Laͤrmen blärrender Stims 
men und mwidrigflingender Töne 
Diefer Eindrucf nabm auf mich fo 
zu, daß ich ganz außer mir gerierh, 

Yon 2 | und 
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und den $ärm mit nichts," ale der 
Sprachenverwirrung zu Babel vers 
gleichen fonnte, Der Weg war rauf 
und ſteinigt; und wurde ned) be 
ſchwerlicher durch die Haufen von zer; 
brochenen Bauſteinen, welche beitäns 
dig von den hoͤhern Theilen des Bergs 
herabrollten: auch Trümmer von al: 
ten Gebäuden, tiber welche die Reifen: 
den bey jedem Schritte hinwegſteigen 
mußten, Viele, denen folch ein raus 
ber Anfang nicht gefiel, kehrten heim 
und wagten ſich an den Berg nie wies 
der; indeß andere, Sieger diefer Ber 
ſchwerlichkeit, wicht Kräfte mehr hat: 
ten, höher zu ſteigen. Dieſe ſetzten 
fih auf Bruchſtuͤcke von alten Baus 
feinen, und predigten der Menge uns 
ter ihnen mit den beutlichften Zeichen 
der Wichtigfeit und eignen Beyfalls. 
Eiwa balbweg den Berg hinauf 
bemerkt? ich an benden Seiten bes 
Mfades einen dicken Wald, mit beftän: 
digem Mebel bedeckt, und ausgebauen 
in Labyrinthe, Kreuzalleen und ſchlan⸗ 
genfoͤrmige Gänge, welche mit Dorn 
und Bufch verdeckt waren. Man 
nennt diefen Wald das Gehoͤlz des 
Irrens. Sch hörte bald bier, bald 
da die Stimme vieler, welche fich darin 
verloren harten. Sie riefen fich ein: 
ander zu, und firebten vergebens, fich 
heraus zu winden. An vielen Stellen 
fenften die Baͤume ihre Zweige über 
den Weg ber, und ofr'ruhte ein dicker 
Mebel auf ihm; doch nie fo fehr, daß 
man ihn micht durch das bicht, mel: 
ches vom Tempel der Wahrheit ber: 
ſtrahlte, hätte unterfcheiden koͤnnen. 
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Un dem reizendften Orte des Berge 
ftanden die tauben der Muſen, deren 
Amt war, die tebensgeifter der Wan⸗ 
dernden aufzumuntern, und in ihren 
finfenden Schritten fie anzufeuren 
durch ihren göttlichen Harfengefang. 
Micht weit von da waren die Gefilde 
der Dichrung, voll von taufendfas 
chen wilden Blumen, fo in dem wohl: 
thaͤtigſten Boden, reichern Geruchs 
und glänzenderer Farben, als ich fie 
in irgend einem Elima gefehn habe, 
da aufwuchfen. Mah daben war 
der duͤſtre Bang der Allegorie, 
fo kuͤnſtlich ſchattigt, daß das Licht 
am Mittag nicht ftärfer war, als hel⸗ 
ler Mondfchein. Dies machte ihn zu 
einem reizenden romantifchen Anblicke 
für die, welche an ftillen Berrachtums 
gen fi) vergnügen. Die Pfade und 
Gaͤnge waren durch verworrene Wins 
dungen verwickelt, und am Ende eines 
jeden fand das Bild einer Grazie, 
Tugend, oder Mufe, 

Nachdem ich dies alles betrachtet 
hatte, wandt' ich mein Aug nach dem 
Haufen derer, welche den fteifen Weg 
binanflaımmern. Ich bemerkte unter 
ihnen einen Jüngling lebhaften Blicks 
und durchdringenden Augs, und etwas 
feurig und unregelmäßig in allen feis 
nen Bewegungen. Genius bieß er. 
Wie ein Adler ſchwung er fih auf 
den Berg, feine Gefährten blieben 
weit hinter ibm, und ftaunten mit 
Neid und Bewunderung ibm nad. 
Aber fein Fortgang war nicht gleich, 
und tauſend boshafte Figuren unters _ 
brachen ibn, Trillerte Wohlluſt im 

Thal, 


— 


IO8T 
Thal, mifcht” er fich in ihr Gefolg. 
Wenn Stolz nach dem Abarund ſich 
neigte, wagt’ er fich an den bebenden 
Rand. Er hatte fein Vergnügen an 
unmwegfamen, nie betretenen Gängen, 
umd wich fo oft von der rechten Straße, 
daß feine fchwächeren Begleiter ihn 
manchmal einholten. ch fab, die 
Mufen betrachteten ihn mit Theilneh⸗ 
mung, aber die Wahrheit ſah oft bös, 
und wandte ihr Antlig weg. Indeß 
der Genius feine Stärke fo in ercens 


geifchen Flügen verfchwendere , ſah ich. 


eine Perfon von ganz verfchiedenem 
Anfehn, fie hieß Amvendung. Mit 
langfamem, unnachlaffendem Schritt 
kroch fie einher, die Augen auf den 
Gipfel des Bergs geheftet. Geduls 
Dig fchaffte fie jedes Hinderniß ang 
dem Wege, bis fie die mehrſten derer, 
welche Anfangs ihren fangfamen und 
befchwerlichen Fortaang verlachten, 
weit unter ſich ſah. Es waren in der 
That wenige, welche mit ähnlicher, un: 
unterbrochener Stätigfeit den Hügel 
binan fliegen. Denn, außer den Be: 
fchwerlichkeiten des Wegs, wurden fie 
beftändig durch einen zahlreichen Haus 
fen von Begierden, feidenfchaften und 
Vergnuͤgungen zur Seite gerufen: 
und hatten fie einmal ihrem unver 
ſchaͤmten Bitten nachgegeben, fonnten 
. fie immer weniger und weniger ihnen 
widerſtehn. Wenn fie gleich auf den 
Pfad wieder zuruͤckkehrten, fühlten fie 
“nur die Rauhigfeiten des Wegs defto 
heftiger, der Hügel fchien ihnen nun 
ſteiler und felfigter, die fonft gefunden 
und erfrifchenden Früchte kamen ihnen 
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barfch und uͤbelſchmeckend vor, ihr 
Blick wurde dunkel, und ihre Füße 
fteauchelten über jeden Pleinen Stein. 
Ich fah mit innigem Erſtaunen, daß 
die Mufen, deren Gefchäfft es war, 
die, welche ernfilich auf den Berg zu 
kommen firebten, aufzumuntern und 
auzufeuern, oft in der $aube ber 
Wohlluft fingen, und diejenigen bes 
gleiten wollten, welche von dem Zuruf . 
der Leidenſchaften ins Netz gezogen 
waren. Sie begleiteten ſie doch nur 
eine kleine Strecke, und verließen ſie 
fo bald, als fie dem Hügel aus dem 
Geficht verloren. Die Tyranniunen 
verboppelten dann den unglücklichen 
Gefangenen ihre Feffeln, und riffen fie 
ohne Widerftand fort zu den Cellen 
der Unmwiflenheit und den: Wohnuns 
gen des Elends. Unter den unzählis 
gen Verführerinnen, welche ſich bes 
muͤhten, die Verehrer der Wahrheit 
von dem Pfade des Wiffens abzupies 
ben, war eine, in ihrem Aeußern fo 
wenig furchtbar, und fo fanft und 
fhmachtend in ihren Anreizungen, daß 
ich fie faum wuͤrde beobachtet haben, 
wenn fie nicht unvermerfe fo viele mit 
ihren Feſſeln beladen hätte. Die In⸗ 
dolenz (fo hieß fie) weit entfernt, in 
offenbare Feindlichkeiten fich einzus 
laffen, wagt’ es nicht, vom Wege abr 
zugehn, fondern hatte ihre tuft daran, 
das Fortfommen ihres Gefolgs aufs 
zubalten, und tie fie fie nicht zwingen 
Ponnte, ihr Projekt aufzugeben, berer 
dere fie die Armen, zu verzögern, 
Ihr Anruͤhren hatte dieſelbe Kraft, 
wie der Krampffiſch, welcher denen, 
Yyv 3 | die 
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die feiner Influenz ſich nähern, alle 
Stärke nimmt. Ihre unglücfeligen 
Gefangnen wandten noch immer den 
Blick hin zum Tempel, und hofften 
beftändig, dahin zu gelangen; allein 
der Boden ſchien unter ihren Füßen 
fortzugleiten, und ehe fie einmal merk; 


ten, daß ſie nicht mehr wären, wo fie 


waren, fanden fie fih unten am Fuße 
des Berge. Die ruhige Heiterkeit, 
welche Anfangs in ihrem Aeußern zu 
ſeyn fchien, wandelte fih nad und 
nach in eine melauchofifche Blaͤße, 
welche ein tiefers und immer tiefere 
Dunkel färbte, wie fie binabgleiteren 
in den Serom der LUinrichrigkeir; 
ein ſchwarzes, fchlafendes Waffer, 
von feinem Hauch gewellt, von Lei: 
sem Murmeln belebt, bis es in den. 
godten See ftürzt, wo die erfchreeften. 
Gefährten von dem Fall erwachen, 
und den Augenblick in den Schlund 
der Vergeſſenheit begraben werden. 
Keine von denen, welche Die Pfade 
des Wiffens verließen , fchienen weni⸗ 
ger im Stande zu fegn, zuruͤckzukeh⸗ 
ren, als die Anhänger der Indolenz, 
Die Sklaven der Begierde und Liebe 
konnten oft den Augenblick ergreifen, 
da ihre Beherrſcherinnen matt waren, 
oder fchliefen, um ihrer Zauberen zu 
entfliehen. Allein die Herrfchaft der 
Indolenj war beftändig undunabläßig, 
und man widerfeßte ſich ihr felten eher, 
als bie Widerfland vergebens mar. 
Wie ich dies alles betrachtet hatte, 
wandte’ ich meine Augen bin nach dem 
Gipfel des Bergs, wo Die tuft alljeit 


Goͤttingen. 
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rein und frifch, der Weg befchartet 
tar von Lorbeer und anderm Immer⸗ 
geün, und der Glanz, melcher von 
dem Antliß der Göttinn ſtrahlte, ſchien 
Glorie um all ihre Anbeter zu gießen. 
Gluͤcklich, ſagt' ih, find die, denen 
gewährt ift, den Berg zu erfleigen! 
— aber, indem ich biefen Husruf mit 
außerordentlicher Hitze that, ſah ich 
ein Bild neben mir ſiehn, deſſen Züge: 
noch göttlicher , deffen Strahlen noch 
wohlıhätiger waren, „Gluͤcklicher, 
„ſagt' es, find die, fo Tugend zu 
„ den Boßtungen der Zufriedenpeit 
„ führer! In — Wie? wohne denn 
Tugend im Thal? — „Man findet 
„ mich, antwortete das Bild, im 
» Thal, umd ich erfeuchte die Hoͤh. 
„Ich muntre den kandımann auf bey 
» feiner Arbeit, und begeiftre den Wei⸗ 
» fen bey feiner Betrachtung. Ich 
„ mifche mich unter das Getüͤmmel 
„ der Städte, und befelige den Eins 
„ſiedler in feiner Zelle In jedes 
» Herzen, der an meinem Einfluß 
„ nicht zweifelt , hab’ ich einen Tem⸗ 
» bel, und dem, der mich wuͤnſchet, 
„bin ich Schon gegenwärtig. Wiſſen 
„kann dich zu Ruhm erheben, aber 
„ich allein kann dich fuͤhren zur 
„Gluͤckſeligkeit! „Indeß die Goͤttinn 
fo redete, ſtreckt ich meine Arme nach 
ihr aus mit einer Heftigkeit, welche 
meinen Schlummer unterbradh, Der 
fühle Thau fiel um mich her, und Die 


‚Schatten des Abends ſenkten fich über 


dietandfchaft. Ich eilte zu Haufe, und 
weihte die Macht fliller Betrachtung. 


- Moller. 
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Patriotiſcher Wunſch. 


er Land-Einwohner kann Gots 

tes Wort hoͤren, wo er will; 

ber heiligen Sacramente aber muß 
ſich derfelbe bedienen bey dem Predis 
ger des Kirchfpiels, worin er wohnt, 

In einigen willführlichen Rechts: 
fachen kann er feine Beamte, gleich: 
wie den Prediger, wenn ihm deffen 
Vortrag nicht anfteht, vorbengeben 
und fein Teſtament niederlegen, bey 
welchem Gerichte er will, In ſtreiti— 
gen Rechtsfachen ift er ans Amt ver; 
wiefen. 

Mit diefen beyden Facultäten hat 
es bey dem Bauern feine gute Rich 
tigfeit. 

Was hingegen die dritte betrifft: 
fo bat derfelbe feine völlige Willkuͤhr, 
und fann fich bey der jegigen Verfaf: 
fung tödten lafien, wo er will; und 
Das follte billig nicht, wie die vorges 
Bachten willtührlichen geiftlichen und 
Rechts ſachen, willführlich feyn. 

Gleichwie der Landbewohner felten 
die Rechtlichkeit liebt, und jedesmal 
zu demjenigen das mehrſte Zutrauen 
bat, der ipm am Stande am nächften 
fomme: alfo vertraut derfelbe feine 
und der Seinigen Öefundheit gemöhn: 
fichermaßen entweder einem andern 
Bauern, der fih mit Curiren abgiebt, 
oder er gebt zu einem, hin und mwieder 
gemeiniglih an den Grenzen aufpafı 
fenden unberufenen Arzt, und läßt 
ſich in vollem Zutrauen zu demfelben 
umbringen. 


Bon dergleichen Mördern find mie 
verfchiedene in der Gegend des Amts, 
morin id) wohne, befannt, die viele 
deffen Einwohner offenbar hingerafft, 
und feine Policey s Aufficht des Unters 
gerichts verinag den Strom zu hems 
men, und den gemeinen Mann von 
dem Unfinn zurüczubringen, ders 
gleichen Unmwiffenden, ungemwiflenhafs 
ten und Geldhungrigen unmebicinis 
fhen Gränzfhüßgen und Pfufchern 
fi anzuvertrauen. 


Nun ift an der Gefundheit ber 
Unterthanen, und der darauf fich mits 
gründenden Bevölkerung des Staats, 
dem kandesherru fo fehr, als an der 
geiftlichen und rechtlichen guten Vers 
faffung gelegen, und Tiffers Anweis 
fung fürs Laudvolk ift wohl in feinem 
Meyerbofe zu finden. ° 

Möchten daher die heutigen Lehrer 
des Finanzwefens und der Induſtrie 
ihre VBorfchläge auch dahin richten, 
auf was Art ein Fond auszumachen 
wäre, daß in 'einem jeden Amte, 
worin der Landphyſicus nicht felbft 
mohnet, nah Befchaffenheit deffen 
Größe ein oder zwey gefchichte Aerzte 
und Chirurgi angeftellt würden, an 
twelche fich der Landeinwohner eben fo 
ftrenge halten müßte, mie in obigen 
unwillkuͤhrlichen Fällen an feinen 
Prediger und Beamten! 


Demopbilus. 


Ge⸗ 
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Gedanken bey Lefung des Aufſatzes im 42ten Stuͤck diefeg 
Magazins vom gegenwärtigen Sahre, über die Zulaͤßigkeit 
der Blattern » Snoculation. 


rd weiß mich nicht zu erinnern, 
J daß ich den Einwurf, welchen 
der Herr Verfaſſer dieſes Aufſatzes 
gegen die Einimpfung der Pocken hier 
vortraͤgt, in ſcheinbarerer Stärke, weit: 
läuftiger und gelehrter gehört und ges 
lefen habe. Ich muß aber geftehen, 
daß ich in meiner Meynung dadurch 
gar hicht irre gemacht worden, und 
Daß ich auch nach Durchlefung diefes 
ſchoͤnen Aufſatzes, die Einimpfung der 
Pocken nicht bloß für völlig zugelafs 
fen, ſondern, fo wie eine jede andere 
vernünftige Gefundheitscur für Pflicht 
halte, — Sind nicht Erempel genug 
vorhanden, daß die Brunnencur, das 
Aderlaſſen, Bomiren , Purgiren, und 
faft alle Arten von Arzneymitteln, auch 
das Wochenbette, den Tod veranlaßt 
haben? Könnte ich aber alsdenn von 
Diefen allen, faft nicht alle das fagen, 
was bier, der Unzuläßigfeit der Blats 
tern: $nocufation zum Beſten gefagt 
wird? und ben dem Kindberte muß 
ich noch bemerfen, daß die mebrften 
die darin fterben, des Gebrauchs ihrer 
Vernunft pflegen beraubt zu werden, 


und in Raferen fterben. ft aber dies 
ferwegen das Angeführte unzuläßig ? 
— Wie mir deucht, fo fchließt Here 
©.: Die Juoculations:Feinde halten 
die Inoculation für unzuläßig, entwe⸗ 
der aus Vorurtheil, oder weil etwas 
Unzuläßiges in der Inoculation wirks - 
lich enthalten ift; das Vorurtheil kann 
eine folche Kraft nicht haben, folglich 
muß das Unzufäßige ig ber Inocula⸗ 
tion ſelbſt anzutreffen feyn. Iſt aber 
diefer Schluß nicht falfch, indem «es 
noch ein Drittes giebt, nemlich einen 
unrichtigen Begriff vom göttlichen 
Willen und vom Zweck der Inocula⸗ 
tion? und diefer unrichtige Begriff 
ift nach meiner Meynung die Haupts 
quelle aus welcher die Verwerfung der 
DBlattern : Inoculation fließt. — 
Diefe zufällige Gedanken find bloß 
in ber Abficht niedergefchrieben, um 
gefhickte Inoculationsfreunde zu reis 
zen, die für das menſchliche Gefchlecht 
fo wohlthätige Erfindung der Pockens 
Einimpfung, gegen den, von Hrn. S. 
in einer blendenden Stärke dargeflells 
ten Einwurf völlig ſchadlos zu halten. 


Buelpber Bptanus. 
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Befchreibung von Biber w und Minorca. 


ibraltar ift der Dame einer 
Meerenge, eines Vorgebuͤr⸗ 

ges, einer Stadt und eines 

Hafens. Hier nähern fich die benden 
Welttheile Europa und Afrika fo fehr, 
daß fie nur eine Meerenge, die etwa 
fechs deutſche Meilen lang und faum 
halb fo breit iſt, trennet. Man glaubt, 
und vielleicht nicht ohne Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß in weit Altern Zeiten, als 
unfere Gefchichtsfunde hinauf fteiget, 
der Ocean hier in das fefte fand bins 
eingebrochen fen, und diefe Meerenge, 
vielleicht auch das mittelländifche Meer 
gemacht habe. Die ungeheuren Fe: 
ſen, die fich hier auf der Küfte von 
Spanien und Marocco feinen tobens 
den Wellen entgegen feßten, haben ihn 
verhindert, fich einen breitern XBeg zu 
verfchaffen. Diefer Felſen, oder nun: 
mehrigen Vorgebürge giebt es in die⸗ 
fer Meerenge drey auf der Küfte von 

- Spanien, und eben fo viele aufder von 
Afrika. Wenn man aus dem atlan— 
tifchen Meere hiedurch nad) dem mit: 
teländifchen fegelt, fo trifft man zuerfl 
zue tinfen in Spanien Trafalger, 
und zur Rechten in Mfrifa das Borges 


bürge Sparrel in der Nachbarfchaft 
von Tanger an. In der Mitte iſt 
dort die Inſel und das Worgebürge 
Tariffa, bier Alcazar und das Cap 
Malabata. Zunaͤchſt an der Eins 
fahrt in das mittelländifche Meer ift 
in Spanien Gibraltar, in Afrika 
Ceuta, welches die Spanier beſitzen. 
Diefe legten zwey Vorgebuͤrge find 
die berühmteften; jenes hieß bey dem 
Alten Calpe, diefes Abyla, jetzo der 
AUffenberg. Sie fehen da wie zwey 
ungeheure Seulen im Meereund trogen 
deffen Toben. Dies hat den an Ers 
dichtungen fo reichen Griechen Gele 
genheit gegeben, in ihrer Fabellehre 
zwen wirkliche Seufen daraus zu mas’ 
hen, die Herkules als Denfmäler 
feiner Tapferfeit und großen Thaten 
bier am äußerften Ende des ihnen ber 
Pannten Erdbodens errichtet haben foll. 
Sonft wurde diefe Meerenge von 
den Alten auch die Straße von Ga: 
des genannt, Denn fo hieß ehedem 
die Stadt Cadix, welche noch vor der 
Meerenge im atlantifchen Meere liegt, 
Die Deurfchen und Holländer pflegen 
fie auch wohl nur bloß die Straße 
333 zu 
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zu. nennen. Den Namen von Gibrals 
tar hat fie von den Saraceuen, bie, 
nachdem fie die gıze Küfte von Afrifa 
bis an das atlantifche Meer bezwun⸗ 
gen hatten, über diefe Meerenge auch 
in Spanien einbrachen , welches da: 
mals die Gothen eine deutfche Nation 
befaßen, die aber von ihrer alten Tas 
pferkeit unter dem beißen Himmels: 
firiche, darunter Spanien liegt, in 
den 300 Fahren, welche fie darin ges 
herrſcht, ſehr viel verloren hatten. 
Der mohrifche Statthalter des Kali: 
- she brauchte den: Feldherrn Tarif 
oder Tarik zu dem erften Zuge nach 
Spanien. Er landete an dem Fuße 
des Gebuͤrges Calpe, wo jegt Gibrals 
tar liegt, und behauptete fich gegen die 
Voͤlker des unglüclichen Königs der 
Gothen Don Roderich, die ihn auf 
feine Schiffe zuruͤckjagen wollten. Zum 
Undenfen diefer fandung nannten die 
Mohren dies Gebürge Bebel Tarif 
(das Gebürge des Tarifs), woraus 
man in der Folge Gebeltar und ends 
lich Gibraltar gemacht hat. In kurs 
zer Zeit wurden die Mohren Herren 
von ganz Spanien, und es find auf 
fieben Jaht hunderte verfloffen, ehe fie 
völlig daraus haben vertrieben werden 
koͤnnen. 

Nach dieſer Vertreibung der Moh⸗ 
ren, gerieth alſo Gibraltar wieder in 
die Haͤnde der Spanier, welche es, 

da es beynahe unuͤberſteiglich, und 
große Schiffe, wenn fie nicht Gefahr 
laufen wollen, an den Sandbänfen 
und Klippen zu fcheitern, fi nur auf 
fünfpunders Schritt näpern dürfen, für 
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unüberwindlich hielten, und daher defto 
weniger beforgt waren, es mit einer 
ftarfen Defagung zu belegen. Allein 
der Erfolg hat in dem fpanifchen Sue⸗ 
ceffionsfriege das Gegentheil gezeigt. 
England und Holaud nahmen darin 
öfterreichifche Parthie gegen Philips 
pen von Anjou und ihre vereinigte 
Flotte unter dem Admiral Rook hatte 
1704 die Stadt faum einige Stuns 
den befchoffen, als fie der Gouverneur 
der Marquis de Salinas, da feine 
Befagung nur achtzig Mann ftarf war, 
übergeben mußte. Sie wurde nun im 
Mamen beyder Seemächte befegt. Die 
Franzofen und Spanier, unter dem 
Marfhall von Theffe und dem Mar⸗ 
quis von Villa d'Arias, belagerten 
diefe Feftung noch in eben dem Jahre 
wieder, und lagen über fechs Monate 
davor. Als aber der Admiral Leake, 
nachdem er den Ritter von Pointi 
in die Flucht getrieben, zum Entfag 
anfam, fo mußten fiemit großem Vers 
fuft abziehen. Eben diefer Admiral 
brachte auch 1706 die Inſeln Jvica 
und Majorca unter die Borhmäßigkeit 
Carls des III. befegte auch den größr 
ten Theil von Minorca, doch blieb 
Port Mahon noch in feindlichen 
Haͤnden, und wurde erſt 1708 von 
dem General Stanhope erobert. 

Dach dem Utrechter Frieden von 
1713, wurde Gibraltar an England, 


jeboch ohne Öffentliche Communication - 


landwärts mit Spanien, nur daß die 
Befagung ihre Nothwendigkeiten für 
baar Geld faufen fönne, wie auch die 
Inſel Minoren abgetreten, und Spa 
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nien nur das Vorkaufsrecht beyder 
Plaͤtze vorbehalten. 

Dbilipp dem V. fam es zu fchwer 
an, diefe beyden Artikel des Friedens 
zu genehmigen, und Carlder VI. weis 
cher dem höchftfeligen Könige Georg 
dem I. fo viel zu verdanfen hatte, ließ 
fih durch feine Miniſter zu der Wies 
ser Allianz mit Spanien, und ju dem 


Verſprechen bereden, feine VBermitts P 


lung dahin zu verwenden, daß England 
Gibraltar und Minorca wieder zurück 
gäbe. Der König hatte Urfach, über 
Diefes geheime Buͤndniß, welches den 
Eongreß zu Cambray vereitelte, un: 
woillig zu ſeyn, und feßte demſelben 
2725 die Hannoverifche Allianz ents 
gegen. Diefe verwarf die von dem 
päbftlihen Nuncius Grimaldi zu 
Wien eröffneten VBergleichsvorfchläge, 
worauf der fpanifche Gefandte von 
London weggieng, und Gibraltar von 
den Spaniern unter dem Graf de las 
Torres 1727 belagert wurde. Der 
Paiferliche Öefandte Baron von Palm 
übergab dem englifchen Hofe ein Mer 
moire nebft einem Schreiben von dem 
Obriſt Hofcanzler Grafen von Sins 
zendorf, in welchen man fich bemü- 
hete, die dem Paiferlichen Minifterio 
Schuld gegebene Verwirrung der Ans 
gelegenheiten von Europa aufdas Eng: 
liſche zu fchieben , worauf dem Geſand⸗ 
ten ſogleich der Hof und das Reich 
verboten wurden, ben dies wider⸗ 
fuhr den englifchen Gefandten zu Wien 
und Regenfpurg. Als nun auch, da 
Die Nachricht von der Belagerung 
Gibtaltars nach England fam, die 
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englifchen Flotten in Amerifa und auf _ 
der fpanifchen Küfte Befehl bekamen, 
gegen die Spanier feindlich zu verfaßs 


‚ren, fo ließ es ich zu einem blutigen 


Kriege zwifchen den Wienerifchen und 
Hannoverifchen Alliirten an, doch ber 
quemte ſich Spanien endlich zur Auf: 
bebung der Belagerung, und zur 
— der Praͤliminarien zu 


ardo. 
Das Vorgebuͤrge Gibraltar gehet 
gerade von Norden nach Suͤden in die 
Meerenge hinein, iſt 1300 Scheitt 
hoch, und haͤngt mit einer niedrigen 
Erdzunge, die 200 Schritt lang, und 
ſo ſchmal iſt, daß man ſie in der Fer⸗ 
ne nicht einmal bemerkt, ſondern das 
Gebuͤrge für eine Inſel haͤlt, mie dem 
feften Lande zufammıen. Von der Mors 
genfeite ift das Geblirge ganz unzu⸗ 
gänglich, und feine Felfen fo ſteil, daß 
man ohne Schauder nicht hinunter ing 
Meer fehen kann. Auf der Mord: 
feite gegen die Erdzunge zu ift es am 
böchften und eben fo unerfteiglich, Ges 
gen über find die fpanifchen Batte—⸗ 
rien und tinien bey St. Roch. Die 
Stadt Gibraltar liegt auf der Abend: 
feite am Fuße des Gebürges, und aus 
derſelben allein fuͤhren fteite und fchräge 
Wege auf den ebenen Rücken deffels 
ben. Hier hat man Die allerfchönfte 
Ausfiht, gegen Morgen in das mit 
telländifche Meer, gegen Mitternacht 
und Abend in Spanien, und gegen 
Mittag in die Meerenge und jenfeits 
derfelben in die Meiche Fez und Mas 
rocco in Afrika. Auf der Außerften 
Spige fleher ein flumpfer Thurm, 
3 2 nebft 


nebft einem Signalhauſe und einer Wa⸗ 
che, die auf alle anfommende Schiffe 
Achtung geben, und durch ausju- 
bängende Zeichen an dem Thurnie ans 
zeigen muß, ob und wie viel derfelben 
von der einen oder andern Seite im 
Anzuge find. Diefe Zeichen find fo 
groß, daß fie in der Stadt bemerket 
werden fönnen, 

Die Stadt, Gibraltar fällt vom 
Schiffe fehr Fläglich ins Auge, meil 
ihre mebrften Häufer gegen den unge: 
euren Klumpen von Felfen, daran 
ſie liegt, nicht anders, als Hütten ans 
zufeben find. Hingegen ift fie ſchoͤner, 
wenn man erft darinnen iſt. Die Haͤu⸗ 
ſer find theils nach fpanifchem theils 
nach italiänifchem Gefchmac von Steis 
nen erbauet, Sie ift nicht groß, fie 
bat nur eine Hauptſtraße, welche durch 
die ganze Stadt von Morden nach 
Suͤden führt, nebſt zwey Nebenftraßen 
und vielen Queergaſſen, alle find ges 
pflaſtert, und fehr trocken. Auf der 
Abendfeite der Hauptftraße iſt der 
Paradeplag und daran die Fontaine, 
Dlicht weit von diefem Plage und faſt 
mitten in der Stadt auf der Morgen: 
feire der Hauptftraße, ift die Hauptfirs 
che. Das Gouverneurpans liege wei 
ter hin gegen Süden, an eben diefer 
Straße. Das große Hofpital liegt 
außerhalb der Stadt am Felfen. Der 
Seftungsmwerfe find viele, alle von 
Quaderſteinen und mit vieler Artillerie 
beſetzt. Gegen die Erdenge ift es am 
ftärkiten befeftige. Außer dem Lieber; 
reſt der alten mohrifchen Befeftigun: 

gen, welche nahe bey der Stadt auf 
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deren Nordſeite anfangen, und bie 
beynahe zum dritten Theile des Bers 
ges hinauf geführt find, haben bie 
Engländer ein neues von dem Grafen 
von Portmore 1712 angegebenes 
ftarfes Werk hier gegen Spanien zu 
angelegt, das erft 1720 vollendet wor: 
ben, und durch Sprengung der Felfen 
den Zugang und das Hinaufklettern 
von der Seite unmöglich aemadıt. 
Wo diefes Werk aufhört, ſtehet oben 
auf dem Gebuͤrge der Teufelsthurm. 
An dem füdlichen Ende der Stadt ift 
das fogenannte Suͤdbolwerk. Gis 
Braltar ift alfo nunmehr in den Stand 
gefeßt, daß es mit Recht für eine uns 
überwindliche Feftung gehalten werden 
kann, die nicht auders, als entweder 
durch Hunger bezwungen, oder durch 
—— eingenommen - swerben 
ann. 

Am nördlichen Ende der Stadt ifl 
ber alte Seedamm, der auf goo Schritt 
nordweftlich in den Meerbufen oder 
die Bucht von Gibraltar hinein geht, 
den Hafen deeft, und ein Fort. mit 
einigen. Außenmwerfen zu feiner Vers 
theidigung hat. Der neue Seedamm 
ift am füdlichen Ende der Stadt, hat 
ebenfalls ein Fort, und bey demſelben 
ift eine Kirche, welche unſrer lleben 
Frauen von Europa, die viele Wuns 
der gethan haben foll, geweihet iſt. 
Der Meerbufen tritt zwifchen dem 
Vorgebürge von Gibraltar und dem 
Cap Eornero auf zwey Meilen in das. 
fand hinein. Seine Breite ift bey 
diefem Eintritte etwas Über anderthalb 
Meilen. Un demfelben liegt. gegen 

| Gibral⸗ 
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Gibraltar uͤber, Algeziras oder Alt⸗ 
Gibraltar mit einem mehrentheils 
verdorbenen Hafen, ein armſeliger faft 
zerfallener Ort. 
Die Einwohner von Gibraltar find 
Engländer, Spanier, Portugiefen, 
Staliäner, Mohren und Juden, der 
deutfchen Kriegesvölfer ihres Sou⸗ 
verains, die jegt einen Theil der Ber 
fagung ausmachen, nicht zu gedenken. 
Jede Nation hat ihre befondere Spras 
che, Sitten, $ebensart und Tracht; 
der Religion nach, von der englifchen 
Kirche, Lutheraner, Eatholifen, Ma: 
bomedaner und Juden, Dieſer letz⸗ 
tern allein follen dafelbft auf 3000 
feyn, Da Gibraltar unterm 36ten 
Grad nördlicher Breite, und alfo auf 
240 Meilen weiter nah Süden als 
unſer fand liegt, fo ift es natürlich, 
daß fein Clima weit heißer feyn muͤſſe. 
Doch würde die Hiße im Sommer 
noch ſtaͤrker ſeyn, wenn fie nicht durch 
Die Seeluft gemäßiger, und die Mächte 
im Sommer nicht weit länger wie bey 
uns wären. Man hilft ſich ferner dar 
mit, daß man feine Gefchäffte des 
Morgens ehe es zu heiß wird, und 
Des Nachmittags fpät bis in die Nacht 
hinein verrichtet, in den Mittagsftuns 
den aber Häufer und Boutifen vers 
fchließt, und der Ruhe genießt. Uebri⸗ 
gens aber ift die Luft rein und geſund. 
Die größte Unbequemlichkeit ift, daß 
gutes Waffer dafelbft nicht im Ueber; 
flug ift. Es fehle zwar nichtan Brun⸗ 


nen, folche find aber bis auf Eine Quel⸗ 


Te, welche die ganze Stadt verforgen 
muß, nicht trinkbar. Das Regen 
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waſſer wird daher in Eifternen forgs 
fältig aufgehoben, Bey einem fehe- 
trocknen Sommer ift bisweilen der 
Wein wohlfeiler, wie gutes Waſſer. 
Gibraltar hat feinen Fußbreit bes 
ftelltes Land, außer feinen Gärten, bie 
aber bey weitem nicht binlängliches 
Gartengewächfe geben. Sie find mit 
Orangen⸗ Citronen⸗ Feigen; Mandelns 
Palmbaͤumen und Aloe bepflanzt. 
Zwifchen den Felfenrigen des Gebuͤr⸗ 
ges finden nur Ziegen und Efel eine 
fümmerliche Nahrung. . Die Oftfeite 
des Gebürges, melche für Menfchen 
unzugänglich ift, haben fich die Affen 
gleichfam zu eigen gemacht. ers 
muthlich find fie von dem Affenberge 
aus Afrika herüber gefommen, Diefer 
Abgang an Lebensmitteln wird fos 
wohl aus Afrika, als aus Spanien in 
Sriedenszeiten reichlich erfegt, Die 
fpanifchen Bauern fommen täglich in 
Menge mit Gartengewächfen, Canins 
chen und Flügelwerf, und die Mohren 
bringen nebft andern Eßwaaren ganze 
Heerden von Rind: und Schaafvieh, 
Getreide führen die englifchen Schiffe 
aus dem Maroccanifchen zu. An Fir 
fchen,befonders Seefradben und Thons 
fifhen ift ein Ueberfluß, aber frifche 
Butter ift hier, wie in ganz Spanien 
und Portugall, ein feltenes Effen. Der 
Handel von Gibraltar will nicht viel 
fagen. Es ift mehr Krämerey als 
das, was man eigentlich Handlung 
nennet, Die Einwohner haben * 
mehrſte Nahrung von der ſtarken 
Garniſon, von den da auf Station 
liegenden engliſchen Kriegsſchiffen und 
31 3 von 
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von andern Straßenfaßrern: die auf 
ihrer Rhede anlegen, 

Gibraltar ift für die Engländer 
von der größten Wichtigfeit. Es ift 
der einzige Paß zwifchen dem Dcean 
und der mittelländifchen See, den fie 
in Kriegeszeiten den feindlichen Schif: 
fen verbieten Finnen, Der Hafen die 
fer Stadt, der fo weit ift, daß mehr 
als hundert Keiegesfchiffe auf gutem 
Ankergrunde dafelbft liegen können, 
nebft dem auf Minorea, macht es ih⸗ 
nen möglich, immer ein Geſchwader 
auf dem mittelländifchen Meere zu hal: 
ten, und dadurch. ihre Handlung nach 
Italien, nach-der Barbaren und nach 
der Levante zu decken, auch in einem 
Kriege mie Spanien oder Frankreich 
die Communication der Häfen diefer 
beyden Meiche am mittelländifchen 
Meere mit denen am Atlantiſchen und 
dem Canale zu verhindern, Es ift 
daher Fein Wunder, daß fie fich die 
Erhaltung von Gibraltar und die noch 
fortdauernde Vermehrung der Befe⸗ 
fligungsmwerfe davon fo viel Poften Taf: 
fen. Deftomehr hat es aber den Spa; 
niern immer geſchmerzt, diefen für fie 
fo wichtigen Ort in fremden Händen 
zu ſehen. Gie haben fi zwar zu 
verfchiedenenmalen Mühegegeben, ibn 
wieder zu erobern; allein da foldyes 
allemal fruchtlos abgelaufen, fo fchnits 
ten fie 1731 Gibraltar. durch eine &is 
nie, diefie auf der etwa zweyhundert 
Kiafter breiten Erdenge, womit das 
Gebirge, woran diefe Stadt liegt, mie 
dem feften tande zufammenhängt, von 
einem Meere bis zum andern aufwars 


fen, und an beyden Enden zwey Korte und 
perjchiedene andere Werke, die faum eine 
Etunde von Bibraltar entfernt find,aufführs 
ten, von ihrem Reiche gleihfam ab. Seit 
1734 iſt das Stadtregiment dafelbft auf 
engluihen Fuß gefegt worden. - 
Minorca ift die wote der Balearifchen 
Infeln. Die Römer nannten die erfie die 
größere, und Diefezweptedie Fleinere,und 
bievon haben fie ihre jekigen Namen Dias 
jorca und Diinorca, Ihre Einwohner fans 
den bey den Alten in einem böfen Ruf der 
Unmenſchlichkeit und der Seeräuberen. Sie 
waren die beſten Schlenderer, und die Aeltern, 
beißt es, gaben ihren Jungen, wenn fie heran 
gewachſen, keine andre Speile, als welche fie 
fi durch ihre Schleuder berſchafften. Gel 
war bey ihnen eine verbotene Waare. Ein 
ungluͤckliches Land für die Muoͤßiggaͤnger die 
1 nichts verfchafften, mogegen fie dag, was 
huen fehlt, eintaufchen könnten, und eben fo 
unglüclich für den Geiſigen, der deu Gold⸗ 
klumpen zu feinem Gotte macht. Bey aller 
ihrer Rohheit waren fiedoch große Liebhaber 
des ſchoͤnen Geſchlechts, und ſie hielten es in 
folhen Werth, daß fie den Seeräubern für 
eine Weibsperfon drey Mannsperſonen bins 
gaben. Sie famen nebft Spanien unter die 
Botmäßiakeit der Earthaginienfer, deren 
Feldhert Mago an dem beflen Hafen auf 
Minorca die Stadt Magon erbauete, deren 
Namen man in Mabon abgeändert hat. 
Earthago fiel durch die Römer, und Metell 
unterwarf ihnen auch die Balearen, Nach⸗ 
mals bemaͤchtigten fich die Mobren von 
Spanien aus diefer Inſeln, und machten 
ein beſonderes Neich daraus, Nachdem diefe 
Ungläubigen in Spanien durd) die Köni 
von Eaftilien und Arragonien fhomyi 
in die Enge getrieben waren, fo unternahm 
Jacob der I. von Arragonien 1229 die Ers 
oberung diejer Juſeln. Er gewann die Stadt 
Majorca in Sturm, gab fie der Pluͤnderung 
Preis, und befam den mohrifchen König 
darin gefangen. Das folgende Jahr ber 
zwang er auh Minorca, und gab dieſe In—⸗ 
feln als ein befonders, jedoch von Arrago⸗ 
nien abbängiges Königreich nebſt 
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lier und den Grafſchaften Rouſſilon und 
Cerdagne feinem zweyten Prinzen Jacob. 
Dieſer Jacob der I. Königvon Majorca 
war bey feiner Schwäche unbeſonnen genug, 
egen feinen aͤttern Bruder Peter den III.von 
rragonien des Königs von Neapel Carls 
von AnjouPartbie zu nehmen, als ſich die Si; 
eilianer durch die berufene Befper von felbis 
gem losriſſen, und jenen zuihrem Herrn ans 
nahmen. Jacob verlor darhber fein neues 
Meich, u. befam es erſt von deifen Sohne wies 
der. Aber auch fein Enkel Jacob her IL von 
Majorca batte die Freude nicht lange, eine 
Krone zutragen. Er hatte Lerm mit dem Koͤ⸗ 
nige von Franfreih Philipp von Dalois 
wegen der Oberlehnsherrlichkeit über Dont 
pellier, welche Der Bifchof von Draguelone, 
dem fie zufam, Philippen hbertragen hatte. 
Deter der IV. von Arragenien war fo uns 
gerecht‘, fich diefer Gelegenheit zu Nutze zu 
machen, und ihn mit Kriege zu überziehen. 
Jacob hatte noch fo viel Muth, ihm mit 
etwa 7000 Mann die Spige zu bieten, aber 
ge Leute verliehen ihn und er wurde ge 
angen. Der König von Frankreich nahm 
fi) zwar nunmehr feiner an, und fhickte eis 
nige Voͤlker zu feinem Benflande ab, aber 
die Arragonier beſetzten die Paͤſſe in den 
Pyrenaͤen, und der Graf von Comminge, 
der fie commandirte, ſah ſich nendthiget, 
wieder umjufehren. Da nun der König von 
Arragonien nichts mehr zu befürchten hatte, 
fd ließ er Jacoben des Reichs unter dem 
Vorwande, daß er ſich mit den Königen vou 
—— und von Caſtilien, wie auch mit 
enna und Piſa wider ihn verbunden habe, 
entfegen, und vereinigte es wieder mit Ars 
- zagonien. Jacob entrann inzwiſchen und 
gieng nad) Rouſſillon wohin ihm Peter mit 
einem Heere folgte. Jener warf fih nun 
zwar diefem zu Süßen, diefe Demüthigung 
verhalf ihm aber nicht wieder zu feinen 
Landes Jacob verkaufte alſo Diontpellier 
an Dhilippen von Frankreich für 26,000 
Goldthaler, und rüftete dafuͤr eine Flotte 
aus, fein Reich wieder zu.erobern. Er kam 
auch damit nah Majorca, wurde aber gm 
» fehlagen und Fam in der Schlacht um. 
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Sein Prinz, and Jacob genannt, wurde 
in diefem Treffen verwundet und gefangen. 
Man feste ihn auf das Schloß zu Barca 
lona, wo er, um ihn defto beffer zu verwah⸗ 
reu, in eineifern Behältniß eingefperrt wur 
de. Hierin mußte er dreyzehn Jahr auss 
halten, da es ihm gluͤckte, fich einen Dietrich 
und einen Dolch zu verfchaffen. Mit jenem 
oͤffnete er fein Behaͤltuiß, mit diefem ftieß 
er feine Wache und den Gouverneur des 
Schloſſes hbern Haufen, und entran nach 
Neapel, wo er die Königinn Johanne, 
Zudewigs Witwe, heyrathete. Nach feis 
nem Tode übertrug feine Schmwefter alle 
Nechte auf das Königreih Majorca und 
Rouſſillon die fie von Bruder geerbt hatte, 
Eudewigen von Anjon. Dieler fammelte 
auch ein großes Heer, Beſitz davon zu neh⸗ 
men, aber der Köuig von Arragonien befegte 
alle Bälle fo wohl, baß er nirgend durchs 
dringen konute, und fo find die Balcarifchen 
Inſeln bey Spanien geblieben, big Minorca 
1708 von den Englänbdern. erobert, und ib» 
nen in dem Utrechter Frieden abgetreten 
morden. Es ift befannt, daß Frankreich 
den Kriegsſchauplatz 1756 in Europa durch 
den Angriff auf dieje Inſel eröffnete. Der 
alte General Blackeney wehrete fih tapfer 
und lange in dem Fort St. Philipp, als 
aber der Admiral Bing verfehlte, ihm 
Verſtaͤrkung zuzuführen, und in dem See⸗ 
treffen mit dem Marquis von Baliffoniere 
zuruͤckwich, mofür er mit dem Leben buͤßen 
mußte, fo gerieth Anfel und Feſtung in 
frauzoͤſiche Hände, und blieb darin bie zum 
Sriedensfchluffe. 

Die Lage der Inſel Minorca ift von 
Nordweſt zu Sdoſt unterm 39ten und 40ten 
Grad der nördlichen Breite, 7 Meilen von 
Majorra,. Sie vage Abend, 
Algier inder Barbarey gegen Mittag, Sarı 
dinien und Gorfica gegen Morgen, Langue⸗ 
de und Provence gegen Mitternacht, Ihr 
Umfang ift einige 30 Meilen, und ihre 
ganze Oberfläche begreiftauf 46 Duadrats 
meilen. Ihre Küften find Hoch, und die 
Luft ift bier micht fo heiß wie in Gibrgltar, 

. Das Jumendige der Inſel ift cheils * 
en, 
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ben, fheild flach, aber nicht allju fruchtbar. 
Doch liegt die Schuld davon nit ſowohl 
an dem Boden, ald an dem Diangel ber 
Bervohner und deren Trägheit. Getreide 
bauen fie wicht fo viel, als fie bedürfen. 
Das Sehlende kommt aus der Barbarey. 
Das mehrfte Land ift Weide und unbeftcht, 
und mähret große Heerden an Rind» und 
Schaafvieh, auch eine Menge Wildpret an 
Hirfhen, Gemfen und Reben. Wölfe und 
naar kennt die Inſel nicht. Die hiefigen 

aulefel werden allen Äbrigen vorgesogen, 
Sanindyen find auch jegt noch in Menge da. 
NorAlters ſollen fie fo häufig geweſen ſeyn, 
daß fie durch ihr Unterminiren Käufer um⸗ 
fihrgen gemacht, und die Einwohner gend» 
thigt haben, bey dem Kaifer Auguft Huͤlfe 
damider zu fuchen. Die Palındaume kom⸗ 
men bier fo wenig, als zu Gibraltar zum 
Sruchtbringen. Hiezu wird eine noch beis 
here Himmelsgegend erfordert. Die Mor» 
then werden zum Gärben gebraucht, auch 
bereitet man aus ihrem Safte einen wohl, 
riechenden Balfam. Cappern und Dliven 
giebt «3 viel, Wein, Fiſche und Meerfal; 
in Ueberfluß. Die Einwohner find wegen 
ihrer Trägbeit, die eine Folge des heißen 
Slima zn ſeyn pflegt, mehrentheils arm, 
und bebelfen fih mit Kräutern, indianischen 
Feigen, auch Eicheln die genoſſen werden, 
mit Schneden und Fiſchen. Auf Hand⸗ 
fung und Gewerbe legen fie ſich wenig. bs 
ren Branntewein, Feinewand, feidene auch) 
feine wollene Zeuge, und mas fie fonft aus 
der Fremde adthig haben, verichaffen fie 
fi) von dem Gelde, was die Engländer auf 
der Inſel verthun, deren gemeiniglid) fünf 
Negimenter bier in Befagung liegen, die 
Mannfchaft auf den Schiffen ungerechnet. 

dit der Schlender wiffen fie auch noch 
ſetzo geſchickt umzugehen. 

Man hahlt auf Minorca nur 27,.00 
Mo kchen, die in zwey Städten, ſechs Doͤr⸗ 
fern und auf verſchiedenen Meinen Höfen 
wohnen, Wenig genug für 46 Duadrat; 
meilen Land. Die Hauptfiadt it Ciuda⸗ 
della, auf der Weſtſeite der Jufel, von etwa 


— ů 


Beſchteibung von Gibraltar und Minorca. 


1104 
600 Haͤuſern und einer Kirche, woran viele 
Geiſtliche unter einem Probfte fichen. Ihre 
Befeſtigung ift von Wichtigkeit. Ihr Has 
fen ift nur für Heine Schiffe. , Bor dem 
Eingange bat er vierzehn Faden Wafler, 
ſolches nimmt bis an die Stadt bis auf vier 
Faden ad. Der Hafen Mahon ( Porta 
mabon) auf der Dfifeite ift der ſchoͤuſte 
Hafen des mitteländifchen Meers. Er ges 
bet in Geſtalt eines Canals auf drittchalb 
Meilen in das Land hinein. Der Eingang, 
vor welchem eine Saudbank lieat, ift nur 
auf 120 Schritt breit, Den dem Eingange 
linfer Hand liegt das überaus wichtige Fort 
St. Philipp auf einem felfiaten Boden, 
welcher in Belagerungen das Approfchiren 
ſehr beſchwerlich macht. Mor diefer Fe⸗ 
ſtung, dichte am Meer, liegt noch ein klei⸗ 
ners Fort St. Carl genannt, auf einer 
Erpdfpige welche der Hafen Mahon und bie 
Bucht St. Yorenz machen, Rechter Dand 
beym Eingange ebenfalls auf einer Erdſpitze 
ift das Fort Philipet, und etwas meiter 
bin in dem Hafen die AlcaidensInfel, mit 
dem Fort Marlborough. Ben dem Eins 
fahren in den Dafen muß man weder dem 
linken noch rechten Ufer zu nahe kommen, 
weil dafelbft eine Menge Felfen und Klip⸗ 
pen unterm find, aber in dem 

fen hat man auf ſechszehn Faden Wafler, 
und iftvorallen Winden fiher. Bortmabon 
wurde 1728 fhreinen Freyhafen erflärt, und 
die Poften von dannen Aber Marſeille und 
Lyon fo eingerichtet, daß man von da binnen 
12 Tagen Briefe in London haben kaun. 
Hinten anı Hafen liegt die Stadt Mahon, 
die ziemlich Mein if, eine Eitadelleund drey 
kleine Borftädte, als die Carmeliter- die St, 
Srancifcus- und die Citadellen ⸗ Vorſtadt hat. 
Der Hafen Fornello in Norden der Infel, 
gehet aud) tief ins Yandhinein, und bat cbems 
falls einen engen Eingang. An der linken 
Seite auf dem Gipfel des Vorgebuͤrges ſte⸗ 
bet ein Leuchtthurm, rechter Hand aber ein 
wohl verpallifadirtes Fort von vier Baflios 
nen. Er bat vierzehn Faden Waſſer und 
eine Fleine Inſel. ner, 
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70tes Stuͤck. 
Freytag, den 30ten Auguſt 1776. 
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S aß die Mechanif, das ift, die 
tebre von der Bewegung, eine 
gemeinnügige Wiffenfchaft fey, 

Die einem jeden dee fie kennt, wenig: 
ftens Vergnügen verjchafft, das leider 
Peinen Zweifel, Denn, die Geſetze 
Pennen, denen die Natur in der Ber 


«  wegung der Körper folgt; die Regeln 


> 


wiſſen, nach welchen eine Kraft duch 
eine Pleine Veränderung der Umftän: 
de, eine fo fehr verfchiedene Wirkung 
äußert; wiſſen, wie diefe Beränderuns 
gen fo geordnet werden, daß gerade 
Diejenige Wirfung erfolge, die des 
Menfhen Willführ fordert, oder fein 
Bedürfnig nothwendig madt; das 
find Gegenftände für einjedes denfende 
Weſen. Sollte nicht unfere Wißbe: 
Hierde oft fragen: Wiefind unmöglich 


- Scheinende Werfe, dic ic) uns bey eis 


niger Aufmerffamfeie n Menge zei: 
gen, möglich geworden? Ohne einige 
Kenntniß der Mechank, kann man 
fi; feine diefer Fragen beantworten, 
Mur ein Kenner dieſer Wiffenfchaft 


-fann und wird feine Sele, bey Ber 


grachtung einer jeden, auch nur gering: 
ſcheinenden Mafchine befpäfftigen; er 


wird die erfte Kraft durch alle Theile 
der Mafchine bis zur legten Wirfung 
begleiten, und finden, mas und wie viel 
ein jedes Glied diefer Kette leifte, und 
wie durch die Verbindung diefer Glie 
der endlich eine fo zweckmaͤßige Bewer 
gung hervorgebracht werde; wodurch 
eine kleine Kraft zu einer großen 
Stärfe, oder einelangfame Bewegung 
zu einer großen Schnelligkeit anwachfe, 
Sein meffendes Auge wird mit ziem⸗ 
licher Genauigkeit beftimmen, wie viel 
eine Mafchine in ihrer Wirkung leis 
ſten muͤſſe. Er betrachtet da, wo ein 
Fremdling in dieſer Wiſſenſchaft nur 
ſiehet, nur unverſtandene Bewegungen 
ſiehet, die Beinen Reiz für ihn haben 
koͤunen. 
Ein Kuͤnſtler, der nur einige mer 
hanifche Kenntniffe befißt, wird nicht 
durch wilde unregelmaͤßige Verſuche 
an der Verbeflerung feinee Maſchine, 
Zeit und Geld verfhwenden; oder zu 
furchtſam ſeyn, auf eine Verbeſſerung 
zu gedenken, denn richtige Gruͤnde leis 
ten ihn. Er felber-fann mit glücklis 
cherm Erfolge diefe Verbefferung ans 
geben, als ein anderer, bey mehrerer 
Aa aa Kennt⸗ 
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Kenntniß, weiber den Eudweck füner 
Maihine, ihre Wirkung, und Die 
Schwierigkeiten die eutſteben koͤnnen 
genauer kennt. Er wird oft da, wo 
ein Anderer muͤhſam mit der Hand 
arbeitet, auf eine Mafchine gedenken, 
um fein Werf in Fürzerer Zeit und 
befferer Guͤte liefern zu koͤnnen. 
Jedermann weiß, daß ſich die Ge 
ſchwindigkeit eines im freyer Luft fort: 
bewegten Körpers, befländig verän: 
dert. Eine horizontal oder fchräg in 
die Höhe gefchoffene Kugel, wird in 
einer großen Ferne das Brett nicht 
durchbohren, welches fie in einer ge: 
fingern Entfernung würde durchbohrt 
haben. Sie wird die gerade Linie ih: 
rer Bewegung immer mehr verlaffen, 
und auf einem frummen Wege ſich 
jur Erde herabſenken. Und ein von 
einer kleinen Hoͤhe fallender Stein 
wird einen ſchwaͤchern Schlag geben, 
als wenn er einen größern Weg in 
feinem Falle zurückgelegt hätte. Cr: 
folgt aber eine Veränderung, fo muß 
eine Urſache da feyn, welche dieſe we 
änderung wirft. 
’ Was aber ift die Utſache daß ein 
fteigender Körper in feiner Bewegung, 
Tangfamer, ein fallender fchneller wird ? 
Was zwingt ihn, immer in einer pas 
tabolifchen Bahn ſich der Erde wieder 


zu naͤhern? Die Schwere und die fuft, 


Dies find die Triebfedern diefer bewun: 
dernswuͤrdigen Erfrbeinung in der 
frenen Bewegung der Körper, und die 
Bewegung ift das Wefentlichfte in der 
Mechanik. Die zunehmende Geſchwin 
digkeit, und die damit verbundene groͤ⸗ 
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"Gere Kraft fallender-Rörper, findet ihre 
ammerwerken, 
Siampfmuͤhlen und RNammen. 

Die noch nie erklaͤrte Schwere iſt 
eine Kraft, welche auf die Körper wirft, 
und fie zwingt, ſich dem Mittelpunfte 
der Erde zu nähern, wenn fie nicht 
unterftüßt find. Diefe Schwere, wel; 
che dem fallenden Körper, in jedem 
Momente feiner Bewegung eine neue 
Kraft ertheile, ift die Urfache feiner 
zunehmenden Geſchwindigkeit. Ein 
geworfener Körper muß fich Durch eine 
widerſtehende Luft drängen, die ihm 
abmattet und feinen Flug langfamer 
macht. Auch der Schwere, die ihn 
beftändig niederdruͤckt, muß er entge⸗ 
gen arbeiten, daher nimmt die Ge 
fhwindigkeit eines fleigenden Körpers 
beitändig ab. Weil dDiefer geworfene 
Körper durch zwo Kräfte, durch die 
Kraft des Arms die ihn warf, und 
durch die Schwere, nach verfchiedenen 
Gegenden hingetrieben wird; fo folgt 
er feiner Kraft ganz, behden Kraͤften 
aber zum Theil, daher macht er in ſei⸗ 
nem Fluge eine Parabel; 

Man riehme iin feinen Gedanken 
die Schwere, nan nehme die buft pin 
weg; fo wird eine in Bewegung ge 
ſetzte Kugel, mit unveränderter Ge 
fhmwindigfeit in gerader Linie ewig 
fortfliegen; fir wird im Steigen nicht 
langſamer, ud im Fallen nicht ſchnel⸗ 
fer werden; fe wird: fo wenig vermd⸗ 
gend feyn, ihr krumme Bahn zu durch⸗ 
laufen, oder ihre Geſchwindigkeit ab⸗ 
zuändern, ale eine ruhende Kugel ſich 
von ſelbſt in n Bewegung ſetzen, —* 
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Bewegung vermehren, und ein Brett 
durchboßren kann. I 
Weil ein fallender Körper in jedem 
Augenblicke einen neuen gleich ftarfen 
Stoß von der Schwerkraft bekoͤmmt; 
fo wächft feine Geſchwindigkeit, und 
wie es durch Erfahrung beftätigte 
Schlüffe gewiefen haben, fie waͤchſt in 
gleichen Zeiten wie die ungeraden Zah: 
len 1,3, 5, 7, 9 2% Nennet man 
ben in der erften Secunde durchfalle⸗ 
nen Raum ı, fo fällt er in der zwey⸗ 
ten Sec. 3 mal, in der dritten 5 mal, 
in der vierten 7 mal fo weit, als in der 
erfien Secunde. Addirt man Diefe 
Räume, das ift, finder man den gan: 
zen Raum den Die Körper burchfallen, 
fo wird diefe Summe immer das 
Quadrat der Zeit ſeyn, die fie gefallen, 
3. E. die Summe der in 4 Secunden 
durchfallenen Räume ift 16, alfo hat 
der Körper in 4 Sec. 16 folche Raͤu⸗ 
me zurückgelegt, als er in der erſten 
Ser. burchgefallen. Die Räume 16 
aber,, find das Quadrat von 4 Ser. 
Dies giebt die allgemeine Regel, wie 


die Größte des Raums aus der gegen 


benen Zeit des Falles zu beſtimmen 
fen: Man quadrire die ganze 
Jeit des Falles, fo erhaͤlt man 
Den ganzen Raum, den ein fallen⸗ 
der Boͤrper in dieſer Zeit zuruͤck 
gelegt. Das Maaß des Quadrats 
der Zeit, oder die Einheit in dieſem 
Duadrate ift, der durchfallene Raum 


des Körpers in. der erften Gesunde. 


Sorgfältige Verſuche haben geaeben, 
daß Fin Körper won. viel eigenthuͤmli⸗ 
er Schwere, Metall oder Stein , in 


—* 
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der erſten Secunde 15 Parifer Fuß 
falle, alſo legt ein ſoicher Koͤrper in 
einer Minute, oder in 60 Secunden 
6o mal 60 mal 15 Fuß, das iſt 54,000 
Fuß im Fallen zuruͤck. In zwoen Mi⸗ 
nuten 216,000 Fuß. In 10 Seeun⸗ 
den 1500 Fuß. Iſt der Unterfchied 
der eigenehümlichen Schwere zweyer 
Körper nicht fehr beträchtlich, ‚fo wird 
die Differenz: ihrer Geſchwindigkeit 
unmerklich. | .h 
Giebt aber das Quadrat der 
egebenen Zeit, den geſuchten 
um; fomuß die Quadratwur⸗ 

3el aus dem gegebenen Raume, 
den ein Aörper durchfallen, die 
gefüchte Zeit geben. So finder 
man aus dem Raume die Zeit. Ein 
Körper der durch den Raum 25 gefals 
len, hat 5 Zeiträume hiezu gebraucht. 
Ein Körper fälle durch den Raum 
2104 Fuß, wie viel Secunden fällt er; 
da er im der eriten Secunde 15 Fuß 
zuruͤcklegt ? Man bdividire 210& 
durch 15, aus dem Quotienten ziehe 
man die Quadratwurzel; fo erhält 
man 375 Sec. als die Zeit des Falles, 
Der Fall durch 96 Fuß, gebrauche 
— durch 1000 Fuß, 8; Sec 
- Die immer gleichen Stoͤße, die ein 
ſchon fallender Körper von der Schwers 
kraft erhält, verurſacht, daß die Ge 
fehwindigfeit, folglich die Kraft deffels 
ben waͤchſt, wie die Zeit in welcher ex 
faͤllt. Ein Körper der zwo Secunden 
gefallen, wird doppelt fo gefchwinde; 
als er am Ende der erſten Seeunde 
war. Am Ende der fünften Secunde 
feines Falles, iſt er fünf mal geſchwin⸗ 
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der, als am Ende der erſten Secunde; 
daher kann man ſtatt der Zeit, die er 
faͤllt, ſeine Geſchwindigkeit, oder wel⸗ 
ches einerley iſt, ſeine Kraft ſetzen. Die 
folgenden zwo Aufgaben werden bie 
durch mit den vorigen einerlen. 

Eine taft falle von einer gewiffen 
Hoͤhe, ihre Kraft betrage hier hundert 
Pfund; wie groß wird die Kraft wers 

‚den, wenn diefelbe-taft durch drey ſol⸗ 

cher Räume file? Man multiplieire 

‚ die Quadrammurzel aus 3 durch 100, 
Dies giebt 173 Pfund als die gefuchte 
Kraft. Fiele die Laft durch neun fols 
her Räume; fo wuͤrde die Kraft 300 
Pfund feyn. Ein Fall durch fichen 
Raͤume; gäbe 264 Pfund Kraft. 

Eine taft falle von einer gewiſſen 
Höhe; bie betrageihre Kraft 24 Pfund, 
man verlangt aber von derfelben Laſt, 
eine Kraft von Bo Pfunden; durch wie 
viel folcher Räume muß fie fallen? 
Man dividire g0 durch 24, den Quo⸗ 
tienten quadrire man, dies giebt 114 
Mäume Verlaugt man 48 Pfund 

Kraft; fo muß die taft durch vier Raͤu⸗ 
me fallen. Um 374 Pfund Kraft zu 
erhalten; laffe man die Laſt Durch a 
foicher Räume fallen, 17 Pfund Kra 

erfolgen durch den Fall des halben 

Raums, 

Iſt ein Körper einmal in Bewe 
gung gefeßt; fo Hört ſolche nie ſchnell 
mit einmal auf, fondern, nad) einer 
fluffenweife abneßmenden Gefchwins 
digkeit erfolge erfi die Ruhe Die 
Wirkung des Schlages, den das ents 
zündere Pulver der Kugel, und der 


Stecken dem Ball gab, dauert noch gänzlich verfchwinde, Eine Teichte Fe⸗ 
| | der 
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etwas fort, obgleich die Urſache der 
Bewegung ſchon aufgehört hat. Es 
ift aber eine geringere Kraft‘ vermd: 
gend, einen Körper in Bewegung zu 
erhaften, als diejenige war, die ihn in 
Bewegung feßte. | 

Die Kraft der Trägbeit, eine 
Eigenfchaft die aller Materie weſent⸗ 
lich ift, ift die Urſache dieſer noch fort 
daurenden Bewegung. Gie, die Kraft 
der Trägpeit, ift das Beftreben eines 
Körpers, in dem Stande zu bleiben, 
worin er fih befindet, Sie widerfege 
fi einer jeden Veränderung. Bes 


findet fich ein Körper im Stande der 


Ruhe; fo ift eine Kraft nothwendig 
um ihn in Bewegung zu fegen. Und 
ifterin Bewegung ; fo muß eine Kraft 
da feyn, die ihn zur Ruhe bringt. Die 
noch nicht erflärte Schwerkraft, die 
außerhalb des bewegten Körpers fich 
befindet, oder ein Stoß von einem am 
dern Körper ertheilt einem Körper die 
Bewegung, die Kraft der Traͤgheit 
feßt Diefe Bewegung fort, und mürde 
fie ewig fortfeßen, wenn nicht die Luft 
oder andere Hinderniffe ihr Beſtreben 
vernichteten. 5 

Sollte aber eine ſo feine důnne Luft 
vermögend ſeyn, den Körpernieinen fols 
chen Widerfland entgegen zu ftellen? 
Dft wiederholte Berfuche haben gezeigt, 
wie viel fie vermag. Nichts iſt ber 
Pannter , als dag ein Stuͤck Bley in 
der Luft ſchneller, als ein Stück Teiche 
tes Hol; fälle; nichts ift aber auch ges 
wiſſer, als daß diefe verfchiedene Ge 
fhwindigfeit im luftleeren Raume 
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der, die ein ſanftes Luͤftgen mir ſich 
fortſuͤhrt, faͤllt mie einer bleyernen 
Kugel, unter einer luftleeren Glocke, 
gleich ſchnell zu Boden. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung zeigt, daß die Geſchwindig⸗ 
keit fallender Koͤrper, ungeachtet ihrer 
verſchiedenen Schwere, in allen Koͤr⸗ 
pern gleich ſey, und daß allein die wi⸗ 
derftebende Luft diefe Ungleichheit ver: 
ütfache. Denn weil die Menge der 
Märerie, ans welcher ein Körper bei 
ſteht, feine Schwere beftimmt; fo hat 
ein Eubiffuß Bley, mehr Materie als 
ein Eubiffuß Hoff, weil Bley bey 
gleicher Größe, ſchwerer als Hol; if. 
‚ Sein Stuͤck Holz mit einem Stücke 
Bley von gleihem Gewichte; fo wird 
Das Holz größer als das Bley feyn, 
folglich von der Luſt mehr, wie das 
Meinere Stuͤck Bley, aufgehalten wers 
Den, und daher langſamer, wie diefes, 
fallen. 

Wenn aber zwo Kugeln von glei⸗ 
cher Materie, eine hundertpfuͤndige, und 
eine Einpfuͤndige zu gleicher Zeit von 
einer Hoͤhe zu fallen anfiengen, welche 
von beyden wuͤrde zuerſt den Boden 
erreichen? Die Verſuche, welche Ga: 
Nilaͤus zuerſt hierüber angeſtellt bat, 
zeigen hie etwas, das die Vernunft 
nicht wuͤrde gefunden haben. Beyde 
Kugeln fallen gleich ſchnell. Lim in einer 
Sache wo die Erfahrung den Schläfs 
fen noiderfpricht, lieber mit eigenen als 
mit fremden Augen zu ſehen, habe ich 
den Verſuch mie zwoen Kugeln von 
gleichem Hole, deren eine 22mal ſchwe⸗ 
zer, als die andere war, von meinem 


vier Stockwett hohen Haufe zu wie 
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derholten malen gemacht, und ich fand 
was Galildus gefunden. Dem Ohre 
war es immer, als teäfe nur Eine Aus 
gel den Boden. Diefer Erfolg ſtimmt, 
meinen Beduͤnken nach, nicht mit der 
Vermuthung überein. Denn im lufts 
leeren, Raume würden beyde Kugeln 
die hundert: und dieeinpfündige gleich 
ſchnell fallen. Die widerftehende Luft 
aber: wirft nur auf die Oberflächen, 
welche ſich wie 214 zu ı verhalten. 
Es müßte daher die hunderepfündige 
langfamer als die Einpfündige fallen, 
weil fie bey gleicher Schnelligkeit, eis 
nen 214 malgrößern Widerſtand uͤber⸗ 
winden muß. Zieht man aber auch 
ihre verſchiedene Schwere mit in Ber 
tracht; fo erfolgt auch dann nicht, was 
bie die Verfuche zeigen. Beyde Aus 
geln drüden nach ihren koͤrperlichen 
Räumen. Die große bahnt ſich mit 
hundert Pfund Stärke, einen Weg 
durch die Luft, die kleine thut es mit 
Einem Pfunde Stärfe. Die wider 
ftebende Luft vermindert beyder Ges 
ſchwindigkeit aber nach der Berhältniß 
ihrer Oberflächen. Die große Kugel 
findet nur einen aızmal ſtaͤrkern Wis 
derftand, Dagegen hat fie ein hundert 
mal größeres Vermögen diefen Wis 
derftand zuüberwinden. Daher müßte 
fie nach diefer Annahme fchneller wie 
Die Fleinere fallen, 

Da dies aber nicht ift, fo mifcht . 
ſich vielleicht eine uns noch unbekannte 
Kraft in die Bewegung fallender Koͤr⸗ 
per. Es macht aber diefe Differenz 
das bisher gefagte nicht wanfend, denn 
die Gefege der Geſchwindigkeit find 
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wicht bloß durch Vernunfefchläffe, fons 
dern auch durch fcharfe Verſuche bes 
ſtaͤtigt. Ein Philofopp weiß mit defto 
mehr Weberzeugung, daß er zwar die 


Geſetze der Schwere, nicht aber den 


Grund dee Schwere fenne, je größer 


er iſt. 
. Ein Schlag oder Fall von welchen 
bisher geredet worden, übt eine. weit 
größere Gewalt als ein Druck aus, 
Ein Hammer von zwölfPfunden; der 
durch eine Höhe von drey Fuß fällt, 
verurfacht dem getroffenen Bleye eine 
ungefähr eben fo-große Tiefe, wie ein 
Druck won taufend Pfunden, Wie 
ſtark müßte der Druck feyn, den man 
einer Axt ertheilte, wenn fie das leiften 
follte, was ein mäßiger Schlag leiftet. 
Es wäre wohl die Vergleichung zwi⸗ 
fehen der Stärfe des Falls und des 
Drucks am leichteften. ‚zu beſtimmen, 
wenn man ein, Gewicht auf einen Nas 
gel fallen ließe, nachher diefen Nagel 
mit fo viel Gewicht bejchwerte, bis er 
eben fo tief, in daffelbe Holz, wie durch 
den Fall gedrückt würde, 
: Daß fowopl eine größere Geſchwin⸗ 
digfeit, als auch ein größeres. Gewicht, 
Die Gewalt eines in Beweang gefeßr 
ten. Körpers vermehre, das weiß ein 
jeder, inzwifchen fann ein langfamerer 
Körper mehr Kraft, als ein geſchwin⸗ 
derer ausüben, wenn feine Schwere 
um defto größeriftz und ein feichterer 
mebr ‚vie: ein ſchwererer, wenn eine 
größere Gefihwindigfeit den Mangel 
des. Gewichts erfeßt.  :. - _ . 
Obgleich ein Schlag ‚mehr wie ein 
Drud vermag; ſo werden doch die 
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Maſchinen duch einen. Druck deswe⸗ 
gen in Bewegung geſetzt und, erhals 
ten, weil.in ſolchem eine, fortdaurende 
Kraft wirkſam iſt· Hie,aber zeigen 
fih neue Schwierigkeiten, und 
die Öefeße, nach welchen Körper drußs 
fen, find von den vorigen unterfchieden, 
Wenn die ganze Kraft die ein Baus 
meifter zu verwenden hat, auf den 
Endzwed feiner Maſchine witkie, ſo 
wuͤrde er genau beſtimmen koͤnnen, wie 
viel das Werk leiſten werde. Aber wie 
vieles von dieſer Kraft gehet durch die 
Traͤgheit der Materie, wie viel mehr 
noch durchs Reiben der Theile verlo⸗ 
zen! Je zufammengefeßter ine Ma 
fine; je ftärker der Widerſtand in 
derfelben iſt; je größer Die fich reibens 
den Slächen, je rauher die Theife-find, 
bie in einguder greifen; deſto flärfer 
ift die Friction. Hieraus entſteht eine 
Mannigfaltigkeit, die es unmöglich 
macht, Regeln anzugeben, nach wel⸗ 
hen zu beſtimmen wäre, wie viel Kraft 
die Friction in jedem befondern Falle 
vernichten werde, :Durch:dies Reiben 
nügen fich die Theile an einander -ab, 
und das Werf wird wandelbar. Daß 
eine Mafchine oft das jenige im Oto⸗ 
Ben nicht leiſtet, was ſie im Modelle 
verſpricht, das iſt vornemlich dem Rei⸗ 
ben beyzumeſſen. Waͤre dieſe Friction 
nicht da; ſo wuͤrde freylich hier viel 
gewonnen, dort aber unendlich mehr 
verloren. Unſere Schrauben und Keile 
würden fehr weuig nutzen de Werkzeuge 
ſeyn, und der unentbehrliche Nagel, 
den man, in. die Wand. fchlägt, würde 
ung feine Dienſte verfagen, denn Keil 
und 
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und Nagel wuͤrden wegen ihrer fpiß: 
zulaufenden Form, ohne zu halten, 
toieder zurüchgleiten; und die Schrau⸗ 
be würde von dem was fie preffen follte, 
zurückgepreßt werden, Wir und unfer 
Vieh, würden ohne Gefahr zu fallen, 
feinen Schritt zurücklegen koͤnnen, 
denn das glättefte Eis ift nur deswe⸗ 
gen unficher, weil die Friction bei) dem 
Eife geringe if. 

Um in der Folge Regeln angeben zu 
koͤnnen, die feine Ausnahme leiden, 
wollen wie die Friction und bie 


. Schwere der Mafchine felbft, aus der 


Acht laſſen, dies gelte fürs ganze Blatt, 
Dun Fann ein leichtes Gewicht, ein 
weit ſchwereres in die Höhe heben, 
wenn nemlich der Mangel des zu leich⸗ 
gen Gewichts, durch eine defto größere 
Geſchwindigkeit erfeßt wird; und ein 
Gewicht kann dem andern, durch feine 
Bewegung, eine größere Schnelligkeit, 
als feine eigene iſt, ertheilen, wenn 
das langfamere um fo viel fchmerer 
wiegt, ale ihm an der Geſchwindigkeit 
fehlt. Der Gewinn an Kraft, macht 
einen eben fo großen Verluſt an Zeit, 
und der Gewinn an Zeit, den Verluft 
an Kraft, ganz nothwendig. Won 
einem wird immer fo viel verloren, als 
vom andern gewonnen wird. Bender, 
Zeit und Kraft duch Eine Mafchine 
gewinnen wollen; wäre fo viel, als 
eine Unmdalichfeit möglich machen 
wollen, Man foll mit Ein Pfund 
Kraft, vier Pfund Laft bewegen. Diefe 


‚Forderung wird möglich, wenn das 


eine Pfund, in gleicher Zeit, einen 
vier malgrößern Kaum, als das Vier⸗ 


- 
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pfundſtuck, durchlaͤuft. ine vier⸗ 
pfuͤndige Kraft, ſoll die bLaſt von einem 
Pfunde durch ihre Bewegung, in eine 
viermal fo fchnelle Bewegung fegen; 
auch dies ift Deswegen möglich, weil 
die Kraft viermal ftärfer, als die tajt 
ift, Hingegen, Bier Pfund foll durch 
Ein Pfund getrieben, halb fo fchnell 
als die Kraft werden; oder Bier Pf. 
fol Einem Pfunde eine fünfmal fo 
große Geſchwindigkeit ertbeilen: bey: 
des ift unmöglich, weil fi Kraft und 
taft, wie Eins zu Vier verhält. 
Durch eine Mafchine vertaufcht 
man Zeit und Kraft gegen einander, 
Die Mechanik zeige, in welche Um: 
fände Laſt und Kraft gebracht werden 
müffen, Damit eine gefuchte Gefchwins 
digfeit oder Kraft gewonnen werde, 
Bon fo mancherlen Art, und von fo 
mannigfaltiger Zufammenfegung die 
Mafcinen auch immer feyn mögen, 
fo verfchieden ihre Bewegung, und fo 
bemundernswürdig Die Werke auch 
find welche fie darftellen ; fo find doch 
nur zwo Triebfedern da, die wenn fie 
in Bervegung gefeßt werden, der gan⸗ 
zen kuͤnſtlichen Mafchine Leben und 
Wirkſamkeit ertheilen, alles das ber 
vorzubringen, was fie liefern. Der 
Hebel und die fehräge Släche find 
die Saamen aller Maſchinen. Durch 
eine finnreiche Anwendung und Vers 
bindung diefer zwo Triebfedern , wird 
das Genie des Erfinders einer Mar 
ſchine fihtbar, und durch fie blühen 
Fabriken. 
In einer geraden Stange die nur 
in einem Punkte unterſtuͤtzt iſt, und 
au 
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an deren Enden, taft und Kraft an: 
gebracht wird, zeigt ſich der Hebel in 
der fimpelften Geftalt. Der unters 
ftägte und unbewegliche Punft, beißt 
der Ruhepunkt, Laſt ift was bemegt 
werden fol, Kraft, die Urſache der 
Bergung. Da das Wefentliche eis 
nes Hebels in einem feften unberveglir 
chen Punkt, und zwey beweglichen 
Punkten befteht; fo find Rollen, Kur: 
bein, Winden und Rädermwerke, Hebel 
von verfchiedener Form. Wer bie 
MWirfung des geradlinigten Hebels bes 
rechnen fann, der fann auch dieſe 
Hebezeuge berechnen. Durch das Der 
haͤltniß der Länge der Atme gegen ein: 
ander wird die Wirfung des Hebels 
beſtimmt, und das Verhaͤltniß ber 
Mäume, welche die Enden diefer Arme 
in gleichen Zeiten durchlaufen, ftimmt 
immer genau mit dem Verhaͤltniſſe ih⸗ 
rer Laͤnge Überein. 

Eine Waage ift ein geradlinigter 
Hebel deren Arme gleich lang find, 
Daher legen beyde Enden gleich große 
Raͤume in ihren Bewegungen zuruͤck, 
ihre Geſchwindigkeit ift gleich groß, 
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umd gleiche Gewichte in beyden Scha⸗ 
fen halten einander das Gleichgewicht. 
Man verrüde den Ruhepunkt um die 
Hälfte eines Arms, nun ift ein Atm 
dreymal länger als der andere, det 
längere legt im Schwanfen der Waas 
ge einen dreymal größern Weg zurüd, 
und ift dreymal fo fehnell als der für 
jere, aber Dagegen vermag Ein Pfund 
am längern Arm fo viel, als drey 
Pfund am kuͤrzetn. Aus foldhen 
Erfahrungen find folgende Regeln ges 
floffen : 

Die Kraft verbäle ſich zur 
Laft, wie die Länge des Laft: 
arms zur Länge des Kraftarms. 
Zweytens die Kraft verhälr ſich 
zur Laſt, wie die Geſchwindig⸗ 
keit des Laſtarms zur Geſchwin⸗ 
digkeit des Kraftarms. Aus bie 
ſen Proportionen folgt weiter drittens, 
daß die Laft mir ihrem Arme 
muleiplicirt immer ein fö großes 
Produkt giebt, als wenn die 
Brafe mie ihrem Arm muleiplis 
eirt wird, Hieraus wird nun die 
Berechnung aller Fälle fehr leicht. 


Die Forrfegung folge Fünftige 
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ach der Megeldetri , macht bas, 
was zur Frage gebört, das 
erfte, Das übrige das zweyte 
und dritte Glied aus. Zurfaft ge 
hoͤrt ihr Arm, zur Kraft ihe Arm. 
Nach der Kettenregel macht die Frage, 
und was zu ihr gehört, die Divifions; 
eolumne, das übrige die Multiplicas 
tionseolumne aus. Mer den Ge 
brauch der Buchftaben im Rechnen 
kennt, der wird das Geſuchte xnennen, 
und das Produft der Kraft mit ihrem 
Arme, dem Produkte der taft mit ihr 
rem Urme gleich fegen. Der entwiß; 
felte Werth von x wird die Frage be: 
antworten. 

Der taftarm ſey 2 Fuß, der Kraft: 
arm 9 Fuß, man will 700 Pfund he⸗ 
ben, wie viel Kraft muß angewandt 
werden? Antwort 1555 Pfund. 
Der taftarm fey 3 Fuß, der Kraft 
arm 12 Fuß, wie vieltaft wird dürch 
200 Pfund Kraft gehoben? Antwort 
1600 Pfund, ° 
‚. Man will 300 Pfund laſt mit 17 
Pfand Kraft heben, der Kraftarm fey 
25 Zoll, wie lang muß der kaflarım 
fen? Antw, Is zoll. 


: Bobb sd 98 


Mit 36 Pfund Kraft, will man 
1000 Pfund taft heben, der Laftarın 
fey 3 Zoll, wie lang muß der Kraft: 
arm fenn? Antw. 834 Zoll. 

500 Pfund kaft follen mit 85 pf. 
Kraft, durch eine Stange die 10 Fuß 
lang ift, gehoben, oder eigentlich im 
Gleichgewichte erhalten werden; wo 
muß der Ruhepunkt feyn? 

Diefe legte, Aufgabe fordert, da | 
man bie Stange, durch den Rubes 
punft, in zween folche Theile eheile, _ 
die. fih wie 500 zu. 85 verhalten, 
Diefe Theile finder man entweder 
durch die Regel der Geſellſchaft, oder 
befier durch die Buchftabenrechnungs; 
Wenn man einen Arm x nennet, alss 
denn ift der andere 10 meniger x. feße 
man die gehörigen Produfte gleichy 
fo giebt der Werth von x für den Eis 
nen Arm 1,75% Buß, fir den andern - 
845 Zuß. Der unterftügre Punkt, 
welcher zmten Gewichten das ©leichs 
gewicht ‘giebt, ift der —— — 
beyder Gewichte. 

Wuͤrde eines Hebels Arm von weh 
Gewichten au verſchiedenen Orten ge& 
drückt, fo * man nur den — 
pu 
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| punft zwifchen diefen Gewichten, wie 
eben gezeigt ift, fuchen, um in folchem 
den Ort zu erhalten wo die Summe 


beyder Gewichte wirkſam ift, oder beyde 
Gewichte wirfen in ihrem Schwer: 


"punkte fo viel, als dieſe Gewichte, jer 


des an feinem Orte. 3. E. 

80 Zoll vom Ruhepunkte eines Her 
bels, hänge 10 Pfund, 28 Zoll von 
dieſem Ruhepunkte ‚hänge ‚noch. au 
demfelben Arm 20 Pfund; wie groß 
ift die Kraft welche bende Gewichte 
diefem Arm ertbeilen? Der Schwer: 
punkt beyder Gewichte fällt hie 173 
Zoll weiter als 28 Zoll vom Ruhe 
punft, Nun wirken 30 Pfund, 454 
zollvom Ruhepunfte, foviel ale ro u, 
30 Pfund an ihren beflimmten Orte, 
Denn der Schwerpunft trägt beybe 
Gewichte, wenn er anterftüßt wird, 

Wenn mehr als zwey Gewichte, 
den Arm eines Hebels in verfchiedenen 
beſtimmten Punften drücken; fo brin⸗ 
ge man erſt zwey Gewichte in eins, 
zu diefem nehme man das dritte, und 


fische den Ort des Hebels für drey Ga 


wichte; hiezu das vierte genommen; 
und den Ort für vier Gewichte gefucht, 
bis zuletzt dee Ort file die Summe 
aller Gewichte beſtimmt ift. n 

Obgleich das Gewicht des Hebels 
fetbft bisher aus der Acht gelaffen 
worden, fo ift doch folches nichts we⸗ 
niger als unerbeblih. Um nun zu 
jeigen, wie. die: Schwere des Hebels 
mit in Rechnung zu bringen fen, mag 
eine eiferne Stange vor gleicher Dicke, 
60 Zoll lang, und 40 Pfund fchwer, 
den Arm eines Hebels darftellen ; wie 
gtoß wird die Gewalt diefes Atme, 
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welche ihm fein eigenes Gewicht giebt, 
fenn? Weil der Arm durchgebends 
von gleicher Dicke ift; fo trifft fein 


Schwerpunkt, in der Mitte des Arms. 


Da nun auf diefem Punkte, die kajt 
des ganzen Arms ruben kann; fo drückt 
der Arm, durch fein eigenes Gewicht, 
fo viel, als hiengen 40 Pfund, 30 
Zoll weit vom Ruhepunkte. Auf glei: 
che Art ift die, gegenfeitige Wirkung 
des andern Arms des Hebels zu bes 
fimmen. . Bar 

Wird Raum oder Gefchwindigkeit, 
gegeben oder gefordert; fo fann man 
diefe Räume wie ihre Arme felbft be 
bandeln, denn was von ben Armen eis 
nes Hebels gilt, das gilt auch von den 
Räumen, welche dDiefe Arme zuruͤckle⸗ 
gen. Die Wege, welche Kraft und 
Laſt durchwandeln, verhalten ficheben: 
falls mie taft zu Kraft; : Und die taft 
mit ihrem Raume multiplicirt, giebt 
auch) hier ein eben fo großes Produft, 
als das Produkt der Kraft mit iprem 
Raume ift, Ä 

3 fen einmal der Weg der Laſt, 14 
der Weg der Kraft, man hat go Pf. 
Kraft zw verwenden, wie viel Pfund 
taft wird durch folche gehoben? Ant 
wort 1890 Pfund. 

Durch eine 24pfündige Kraft fok 
len 1000 Pfund in Bewegung gefeßt 
werben, diefe Laft durchläuft den Raum 
von 4 Z0lt, welchen Raum werden die 
24 Pfund Kraft in derſelben Zeit zw 
rücklegen müffen? Antw. 1664 Zoll. 

In den berechneten Aufgaben hal⸗ 
ten fich Laft und Kraft die Wage. Soll 
eine fortdaurende Bewegung erfolgen; 
fo muß die Kraft, oder auch der Kraft- 

arm 
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arm un ein weniges größer ſeyn. 
Immer zum voraus gefeßt, daß die 
Frietion, und die Trägheit der Mar 
terie nicht im Betracht gezogen werde, 

Wenn der Druck der Lajt oder der 
Kraft in einem rechten Winfel auf 
den Hebel wirft; fo ift die Wirfung 
am größten. Sefchiefer dieje Richtung 
. aft, um defto ſchwaͤcher üt fie. Die 
Kraft mag den Arım des Hebels in 
einer noch fo fehrägen Richtung ans 
greifen, fo ift doch in allen Fällen, die 
Wirkung ihres Vermögens durch einen 
Arm beſtimmt, auf den diefe Richtung 
fenfrecht geht. Wie die Länge diefes 
Arms gefunden werde, fagt folgende 
Megel: Manverlängere, wenn es 
nörbig ift, die Richtung des Zu⸗ 


ges oder Druckes, welche auf den 


Zebel wirkt; aus dem Ruhe⸗ 
punkt des Hebels ziebe ınan eine 
“Derpendicularlinie an die Rich⸗ 
£ungslinie. Diefe Perpendicularlis 
nie, ift ihrer Wirkung nach, die wahre 
Länge des Arms. Dies Verfahren 
iſt fuͤr alfe Fälle gültig. Durch eine 
fimpfe Figur wird man finden, daß 
Biefe Linie, folglich der Arm um defto 
Fürjer wird, je fchräger die Laſt oder 
Kraft auf den Hebel wirft, Ziehet 
man die Richtungen der Kraft bey 
zwey im einander greifenden Rädern, fo 
geigt'fich, daß der Druck nur zwiſchen 
ven Mittelpunkten dev Mäder im rech⸗ 
ten Winfel wirffam ift, daß alfo die 
Keaft im Raͤderwerke mit abwechfelns 
der Stärke druͤckt. | 
Da es ben der verfchiedenen Wir⸗ 
rang des Hebels, bloß auf die Eutſer⸗ 


u. 
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nung, welche Druck und Gegendruck 
vom Rubepunfte haben, und auf die 
Richtungen ankoͤmmt, nach welchen 
diefe Kräfte wirken; foift es uͤbrigens 
gleichgültig, ob die Arme des Hebels 
krumm oder gerade find, ob fie einen 
Winkel machen, oder in Forn einer 
Scheibe erfcheinen. Zwey Räder an 
einer Welle, deren halbe Durchmeffer 
10 und 3 Fuß wären, würden einen 
Hebel darſtellen, defien Arme 10 und 
3 Fuß feyn würden. An einer Kaffe 
muͤhle ift die Laͤnge der Kurbel oder 
Handhabe, der Kraftarm, der Laſtarm 
ift der halbe Durchmeffer der Muß. 
Die gewöhnlichen Winden beftehen in 
einem Rade und feiner Welle, der 
halbe Durchmeffer des Rades, an wels 
chem die Kraft angewandt wird, iſt der 
Kraftarm, die halbe Dicke der Welle, 
um welche das Geil geht, das die Laft 
hebt, der Laſtarm, der Rubepunft ift 
in allen diefen Mafchinen an der Are 
der Welle. j 
Solite taufendmal mehr, als eine 
angewandte Kraft berrüge, an Zeit 
oder Stärke durch eine Mafchine ges 
wonnen werben; fo würde frenfich ein - 
Rad, deffen Durchmeffer tauſendmal 
ärößer, als der Durchmeſſer der Welle 
wäre, diefes leiften. Allein die Größe _ 
und Schwere folcher Mafchine, der 


Kaum den fie einnehmen müßte, und 


mehrere Hinderniffe würden der Aus⸗ 
führung unuͤberwindliche Schroferigs 
feiten entgegen ftellen, 

Diefen Schwierigkeiten wird abges 
hoffen, wenn man die Laft durch vers 
fhiedene Raͤder, die ineinander greis 

Bbobb 2 fen, - 
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fen, in Bewegung fegt. Drey Wellen, 
an deren jeder ein großes und kleines 

befeftiget find, deren halbe Durchmeſ⸗ 

fer fi wie 10 zu ı verbiehten, würden 

Der Fordernng fehon ein Genuͤge thun. 
Diefe feinen Mäder nennet man Ger 
triebe. Der Umfang des erften großen 
Rades, fey mir Einem Pfunde bes 
ſchwert, das zehnmal Pleinere Getriebe 
an derfelben Welle wird daher mit 
20 Pfund Kraft, in den Umfang des 
zweyten Rades greifen. Diefes Ra: 
des Gerriebe bekoͤmmt 100 Pfund 
Kraft, mit welcher es den LImfang des 
dritten Mades drückt, dieſes erıheilt 
feinem zehnmal kleinern Getriebe, die 
verlangte Kraft von 1000 Pfunden, 
Dagegen ift die Geſchwindigkeit des 
letztern Gerriebes, taufendmal gerins 
ger, als die Gefchwindigfeit des Um: 
fanges des erften Rabes, 

Weil die Zähne, welche in einander 
greifen, nothwendig gleich weit aus 
einander feyn muͤſſen, wenn nicht eine 
Stauung erfolgen foll; fo fagt der 
Quotient, wenn man die Anzahl der 
Zähne im Rade durch die Anzahl der 
Zähne im Getriebe dividirt, wie viel 
Umtäufe des Getriebes gegen einen 
Umlauf des Rades erfolgen, Ein Rad 
babe 48, das eingreifende Gerriebe 8 
Zähne, fo wird das Getriebe feinen 
Kreis 6 mal vollenden, indem das Rad 
- feinen 6 mal größern Kreis einmal 
durchlaͤuft. Die Geſchwindigkeit, folg 
lich die Kraft iſt alſo in dem Umfang 
beyder Raͤder gleich. Waͤre aber an 
der Welle des Getriebes ein mit dem 
arſten Rade gleich großes Rad; fo 
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würde diefes ſechs mal ſchneller, foigs 
lich fechs mal ſchwaͤcher, als das erfle 
feyn. Dies erfolgt in beyden Fällen, 
das erſte Rad mag durchs Getriebe, 
oder Das Getriebe durchs Rad in Ber 
mwegung gefeßt werden. 

Das Vermögen der weitläuftigften 
Maſchine, in welcher der Hebel wirk⸗ 
fam ift, wird beftimme, wenn man erft 
ſucht, wie viel Umläufe das erfte und 
legte Rad gegen einander in gleicher 
Zeit machen. Diefes finder ih, wenn 
die Quotienten durch einander multi 
plicirt werden, welche durch die Divis 
fion der in einander greifenden Zaͤhne 
entſtehen. Um Raum zu erfparen, 
mögen in dem folgenden Exempel die 
großen Buchftaben Räder, die Fleinen, 
Getriebe fi — Raͤder gleicher Buch⸗ 
ſtaben greifen in einander, die Zahlen 
find die Anzahl der Zähne. Auf A 
wirfe 10 Pfund Kraft, an der Welle 
von A bat b. 6, B. 30, an der Welle 
B hat c. 5, C. 47, an der Welle C hat 
d. 8, D. 90, an der Welle D hate. 7, 
E. 56. Man multiplieire durch einau⸗ 
ber 2.9.9.9. Das Produkt ifl 
4230, alfo läuft das Rad A 4230 
mal um, indem das Rad E, Einmal 
berum koͤmmt. 

Um nun das Vermögen zu beftims 
men, das durch die ganze Mafchine 
gewonnen wird, ift nur noͤthig zu meß 
fen, wie weit die zween Punkte mo 
Kraft und taft unmittelbar wirkſam 
find, vom Mittelpuntte ihrer Bewer 
gung fich entfernt befinden. Waͤre an 
dee Welle E, ein Rad von gleicher 
Größe mis A, ſo würde 8 
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mal langſamer, folglich eben ſo viel 
- mal ftärfer feyn; und die angemand: 
sen 10 Pfund Kraft, würden diefem 
legten Rade eine Kraft von 42300 
Pfund ertheilen. Denn in Diefem 
Falle wirft die ganze Mafchine wie ein 
Hebel, deſſen kaftarın ı, der Kraft 
arm 4230 wäre. 

Wäre des Rades A halber Durch: 
mefler 12 Fuß, die halbe Dice der 
elle E2 Fuß, fo würde diefe fechs 
mal dinnere Welle, noch fehs mal 
Jangfamer fenn, folglich noch fechs mal 
mehr Kraft ausüben. Man multipli: 
eirt alfo 4230 durch 6. In diefem 
Balle würde durch 10 Pfund, 253800 
Pfund gehoben, 

An der Welle E ſey ein Rad, deſſen 
balber Durchmeffer 17 Fuß, der halbe 
Durchmeffer von A bleibe 12 Fuß, die 

efuchte Geſchwindigkeit giebt das 

oduft 4230 durch 5, und 10 Pfund 
Kraft würden 20860 Pfund heben, 
Verwechſelt man in dem legten Falle 
bende Kräfte mit einander; fo, daß die 
Kraft aufs Rad der Welle E, die taft 
auf A wirfte; fo würden 29860 Pf. 
Kraft erfordert werden, um 10 Pfund 
zu heben, oder eigentlich, die Waage 
zu balten. 
- Moch eine Art von Hebel ift von 
Dem vorigen darin unterfchieden , daß 
bier die Laft zwifchen dem Ruhepunkte 
und der Kraft fich befindet. Ben Die: 
fem Hebel der zweyten Art, bewegt 
ſich taft und Kraft nach Einer Rich: 
sung. Ein Schiebfarren mit dem man 
eine Laſt aufhöbe, würde ein Beyſpiel 
geben, In dieſem Hebel iſt Der daft; 
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arm, die Entfernung der taft vom: 
Ruhepunkte. Der Kraftarm, der 
Kraft vom Ruhepunkte. Die Gefeße 
der Wirkſamkeit find in beyden Arten ' 
Hebel gleich. Auch hier giebt die Laft 
mit ihrem Arm multiplieire, ein fo 
großes Produft, als wenn die Kraft 
mir ihrem Arm multiplicirtwird. Und 
ſowohl die Längen der Arme, als auch 
dieRäume, welche fie zurücklegen, has 
ben daffelbe Verhaͤltniß unzer fich, wie 


- taft und Kraft. 


Aber eine taft drückt den Hebel in 
mehr als Einem Punfte, wo ift die 
genaue Örenze, welche die Länge der _ 
Arme beſtimmt? Jeder Körper hat nur 
Einen Punkt, den Schwerpunkt, um 
welchen ſich allenthalben ein Gleichge 
roicht finder. Iſt diefer Punkt unters 
füge; fo kann der ganze Körper nicht 
ſinken. Denn die ganze taft des Koͤr⸗ 
pers, kann man ſich in dieſem Punkte 
als vereinigt vorftellen. Er ift im bes 
ftändigen Beſtreben, fich dem Mittels 
punfte der Erde in gerader Richtung 
zu nähern, er thus es auch wirklich, 
wenn er nicht ünterflüßt, oder einen 
Umweg zu nehmen gezwungen wird, 
Eine Verticallinie aus dem Schwers 
punfte, beſtimmt die Grenze der Arme 
des Hebels. 

Diefer Schwerpunft fagt, ob ein 
fchiefftehender Körper feinem Falle 
nabe ſey oder nicht, oder ob er wirk⸗ 
lich fallen werde. Trifft die Vertical⸗ 
linie aus dieſem Punfte, auf Die 
Grundfläche des Körpers; fo ift der 
Schwerpunkt unterfiäßt, und der Körs 
per fällt nicht, Er fallt aber, wenn 
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dirfe Linie außerhalb der Grundfläche . 


trifft. 

Ein an einem Faden aufgehangenes 
Gewicht, wird durch einen Stoß, 
eine hin und wieder ſchwankende Bes 
wegung annehmen. Ein folhes Ger 
wicht heiße ein Pendul, die Hins 
undsiederfchläge beißen Schwinguus 
‚gen, oder Vibrationen. Ein Pendul 
dient nicht allein zur genauen Abmef: 
fung der Zeit, fondern es hat auch eis 
nen beträchtlichen Einfluß in die Mer 
chanik, und die Beftimmungen feiner 
Eigenfhaften, find wuͤtrdige Gegen 
fände für einen denfenden Baliläus 
und Huygens gemefen. 

Ein kuͤrzeres Pendul macht mehr 
Schwingungen, als ein längers in 
derfelben Zeit macht. Es nimmt aber 
die Anzahl derfelben nicht in dem 
Maaße zu oderab, in welchem der Far 
den fürzer oder länger genommen wird, 
fondern die Quadratwurzeln aus den 
tängen, geben das Verhaͤltniß ihrer 
Wibratiogen, doch fo, daß dem längs 
ften Pendul die Meinfte Zahl zukoͤmmt. 
Man darf alfo nur aus beyden käns 
gen die Quadratwurzel ziehen, um 
das Verhältniß ihrer Vibrationen in 
gleichen Zeiten zu finden. Die vers 
fchiedene Schwere der Penduln, hat 
feinen merflichen Einfluß in ihre Bes 
mwegung. 

Ein Pendul fey 4 mal fo lang, ale 
Das andere, wie viel Bibrationen ma⸗ 
hen fie gegen einander? die Wurzel 
aus r iſt 1, ausgift fie 2, alfo macht 
das kurze doppelt fo viel Schläge, als 
das 4 mal laͤngere. 
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Ein Pendul fey fang 4 Zoll, das 
andere 25 Zoll. Hier macht das 
fürzere 5 Schläge, indem das längere 
2 macht. 

Wäre die tänge eines Penduls 3 
Fuß, die Laͤnge eines andern 104 Zuß; 
fo würde das fürzere 35%, das laͤn⸗ 
gere H Vibrationen in gleicher Zeit 
vollführen. Ein Pendul das 440 
tinien oder 3 Fuß 8 kinien Parifer 
Maaß lang ift, gebraucht um einen 
— zu vollfuͤhren, eine Secunde 

eit. 
Geben aber die Quadratwurzeln 
aus den Längen zwener Penduln, das 
Verhaͤltniß ihrer Vibrationen; fo müß 
fen die Quadrate der Vibrationen das 
Verhaͤltniß der Längen geben. 

Ein Pendul macht in einer Minute 
10, das andere 36 Schläge , wie vers 
balten fich ihre Längen gegen einander ? 
Wie 1296 zu too oder beynabe wie 
13 urn 

Wie fang muß ein Penduf feyn, 
das in einer Secunde 3 Schläge macht, 
da die tänge eines Penduls 440 8ir 
nien iſt, wenn es in einer Secunde 
einen Schlag macht? Beynahe 49 
tinien, i Eur - 

Ein Pendul gebraucht, wenn die 
Länge deffelben nicht verändert wird, 
gleich viel Zeit, einen’ größern, oder eis 
nen Pleinern Bogen zu durchlaufen: 
Denn je größer der Bögen ift, um 
defto fchneller ift fein Gang: "Der ge 
ringe Unterfchied, welcher hier wirk⸗ 
lich Statt finder, iſt fo unerheblich, 
daß fich zwiſchen einem Bogen von 
drey Graden, und einem viel kleinern 
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Bogen in 11382 Vibrationen nur 
ein Schlag Unterfihied zeige. Auch 
zwifchen dem größten und kleinſten 
Bogen, ift die Differenz eine nichts 
bedeutende Kleinigkeit. 

Die Anwendung des Penbuls iſt 
das Schwungrad, in welcher Form 
es auch erfcheine. Als die Unruhe 
and das Pendul in der Uhr; im Bra⸗ 
tenwender das fchnell laufende Kreuz; 
in einer Kornmühle, der Muͤhlenſtein. 
Jedes ſchnell laufende Rad ift ein 
Schwungrad. Die Bellimmung die 
fes Rades bloß als ein Schwungrad 
betrachtet , iſt, entweder den zu fchnels 
fen Lauf einer Mafchine zu mäßigen, 
oder diefelbe im Gange zu erhalten, 
wenn fie ſtocken will, oder ihre Bewe⸗ 
gung gleichförmig zu machen. Denn, 
einem in den Schwung gebrachten 
ſchweren Koͤrper, iſt wie dem Pendul, 
nur eine gewiſſe Schnelligkeit, welche 
von der Länge des halben Durchmef: 
fers feines Kreifes abhängt, natürlich. 
Einer greößern Gefchwindigfeit wis 
derfeßt fi das Schwungrad, und 
hält dadurch das Werk in feinem zu 
fchnellen Laufe auf; es koͤmmt aber 
auch durch diefe natürliche Geſchwin⸗ 
digkeit, der Mafchine wiederum zu 
Hülfe, wenn fie einen zu langfamen 
Gang nehmen, oder ſtocken will. Man 
verdopple das Gewicht an einer Uhr, 
-. Die Gefchwindigfeit wird hiedurch des: 
wegen fehr wenig vermehrt, weil fich 
das Pendul einer ſchnellern Bewegung 
widerfegt. Hingegen verändere man 
Die fänge des Penduls nur um ein 
MWeniges, fo wird die Uhr durch ein 
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kuͤrzer gemordeneg, einen gefchwindern, 
durch ein längeres Pendul einen lang⸗ 
famern Gang erhalten. Weil dieſes 
Rad gewöhnlich da angebracht wird, 
wo die Mafchine durch einen geringen 
MWiderftand aufgehalten, oder ihr 
Gang durch eine Pleine Hülfe befördert 
werden fann; fo wird es, da es ims 
mer von beträchtlicher Schwere ift, 
und nach Verhaͤltniß feiner Größe 
nur eine beſtimmte Geſchwindigkeit 
willig zulaͤßt, die angenommene Be⸗ 
wegung, ohne anhaltende Huͤlfe, noch 


etwas fortſetzen, und hiedurch leiſten, 


wozu es beſtimmt war. 

Ein Schwungrad beſteht frenlich 
aus zuſammengeſetzten Penduln, wie 
aber beſtimmt man feinen Radium, 
fo daß deſſen Größe mit der Gefchwins 
digkeit, wie bey dem Pendul, harmo⸗ 
nifch werde? Daß die ganze taft eines 
Körpers im Schwerpunfte wirkſam 


fen, das ift bereits gefagt; es ift aber - 


noch ein anderer Punft in einem in 
die Rinde gefchwungenen Körper, in“ 
welchem die ganze mit der faft verbuns 
dene Bewegung wirkfam ift, der 
Schwingpunkt. Diefer wird in 
einem aufgehangenen Körper durch die 
tänge eines Penduls beftimmt, das 
mit dem Körper im gleicher Zeit, 
gleich viel Vibrationen macht; oder 
deutlicher: hienge man eine drey Ellen 
lange gleich dicke Stange mit einem 
Ende fo auf, daß fie fren hin und wies 
der fchlagen koͤnnte: fo würde fie mit 
einem Pendul, das zwey Ellen lang 
wäre, gleich viel Vibrationen in gleis 
cher Zeit machen, Der ——— 
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in einer geraden Stange trifft alfo 5 


- ‚som Mittelpunfte ihrer Bewegung. 


* 


In einer vollen Scheibe, j. E. im 
Müplenfteine, fällt der Schwingpunft 
3vom Mittelpunfte. In einer Art 
oder Hammer ift er im Eifen felbft, 
wenn der Stiel nicht zu lang oder zu 
dick ift. Ä 


Ein geſchwungener Körper wäre‘ 


alfo ein Pendul, das durchgehende 


ſchwer iſt, deffen Gewicht fich aber, 


der Wirkung nach, im Schwingpunfte 
vereinigt befindet, dahingegen das Ge: 
wicht des Fadens im Pendul für nichts 


Wird ein Pendul mit einer Kraft, 


die feiner Schwere gleich ift, im Kreife 
berumgefchwungen ; jo koͤmmt es in der 
Zeit ganz herum, in welcher ein eben 
fo langes Pendul, zwo Vibrationen 
macht, Dies ift die narhrliche Ges 
ſchwindigkeit eines in die Runde ges 
fhwungenen Körpers. 

Es macht daher ein in matürliche 
Bewegung gefegtes Schwungrad, in 
der Zeit einen Umfauf, in welchtr ein 
Pendul, das nur bis anden Schwing: 
punkt reicht, zwo Vibrationen macht. 
Stimmt die Gefcehwindigfeit, welche 
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ein Schwungrad durch die Mafchine 
erhält, mit der natürlichen Geſchwin 
digkeit überein; fo erhält eine geringe 
Kraft folches in diefer Bewegung, 
Bey vermebrter Kraft, muß es zwar 
einen widernatürlichen fehnelleren Lauf 
annehmen, allein es widerſteht diefer 
ſchnellern Bewegung bedändig. 

. Ein Schwungrad fomme in Eine 
Secunde einmal herum; wie groß 
muß der Radius bis an den Schwingr 
punft feyn, wenn die weniäfte Kraft 
folches in Bewegung erhalten fol? 
Man finde, wie kurz zuvor gezeigt iſt, 
die Länge eines Penduls, das in ı 
Se. 2 Vibrationen macht, da 440 fir 
nien Länge ı Vibration, in ı Gecunde 
macht. Weil fich die Längen wie die 
Quadrate ihrer Vibrationen verhalten; 
fo hat man bier wie ı zu 4 alfo +4° 
das ift 110 Linien oder 9: Zoll, 

Ein Schwungrad komme in 3 Se 
eunden 2 mal herum; wie groß muß 
der Radius bis-an den Schwingpunft 
fenn? So groß, wie die Länge eines 
Penduls das in 3 Sec. 4, oder in 
1 See, 4 Vibrationen macht. Das 


Quadrat ift * hiedurch 440 divibirt 


giebt 247% kinie,. 
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in Muͤhlenſtein muß um gut 
Mehl zu liefern, menigftens 

in 13 ©ec, ı mal, oder in 

ı Sec. 3 mal herumfonimen, bie 
groß muß der Radius des Steins ſeyn, 
wenn er mit der wenigiten Kraft, das 
mehrſte leiften fol? Um die Größe des 
Madius bis an den Schwingpunft zu 
erhalten, fuche man die Länge eines 
Penduls, das in ı Ger. $ Vibratios 
en macht. Deſſen Länge ift 3055 kin, 
oder 257% Zoll. Diefer Schwing 
punkt giebt für den Radius des Steins 

314 Zoll. 

IR Muͤhlenſtein der 20 Zoll di 
iſt, wiegt ungefähr 4000 Pfund, ift 
er um die Hälfte abgenutzt, fo erfor: 
dert feine Bewegung noch diefelbe 
Kraft. Denn, ift er einmal in Be: 
wegung gejeßt, fo hänge die Fortdauer 
deffelben , nicht von feiner Schwere, 
fondern von der Größe feines Radius 
ab. 

Ein geſchwungener Körper übt in 
feinem Schwingpunfte mehr Gewalt 
als in irgend einem andern Punkte 
aus. Man fchlage mit einer eifernen 
» Stange heftig gegen die Ecke eines 


Steins, fo wird die fehlagende Hand 
einen um defto empfindlichern Schmerz 
leiden, je weiter der Punkt, welcher 
den Stein trifft, vom Schwingpunfte 


entferne iſt. Trifft man genau mit 


bemfelben, fo empfindet die Hand 
nichts, denn der — Stein faͤngt 
bie ganze Wirkung des Schlages auf. 

Die beweglichen Rollen oder Glas 
fchenzüge, welche man wegen des wes 
nigen Raums, und der wenigen Ans 
ftalten die fie fordern, beym Bauten, 
und auf den Schiffen, Laften aufzu⸗ 
winden gebraucht, find Hebel der zwey⸗ 
ten Art, Schlägt man über eine Rolle 
ein Band, fo werden fich zwey hängende 
gleihe Gewichte an den Enden des 
Bandes die Wage halten. Denn 
die halben Durchmeffer der Rolle, find 
bier zwo gleich lange Arme eines Hes 
bels. Bindet man aber das eine Ende 
des Bandes an einen Nagel, und 
hängt an die Are der Rolle hundert 
Pfund; fo wird man. mit fimfjig 
Pfund Kraft, die Rolle fammt dem 
Gewichte in die Höhe ziehen, denn der 
halbe Durchmeffer der Rolle ift nun 
der Laftarın, der ganze Durchmeſſer, 
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der Kraftarm. Wirkte noch eine zwote 
bewegliche Rolle auf die taft, fo wuͤr⸗ 
den aus gleicher Urfache nur noch 25 
Pfund Kraft erfordert werden, der Laft 
von 100 Pfunden das Gleichgewicht 
zu halten. Statt der Mägel nimmt 
man andere Rollen, die fich mit der 
Laſt nicht mit in die Höhe bewegen. 


Diefe unbeweglichen Rollen aber, hel⸗ 


fen der Kraft nicht. 

Um zu beflimmen, wie viel ein Fla⸗ 
ſchenzug leifte, darf man nur die Baͤn⸗ 
der zählen, welche die beweglichen Kol: 
fen anziehen. Sind der unbeweglichen 
Mollen zwo, und der beweglichen zwo; 
fo werden die letztern von vier Baͤn⸗ 
dern angejogen, daher ift die Laft uns 
ger vier Bändern vertheilt, und ein 
Viertel der Krafı hält fi. Drey uns 
bewegliche, und zwo bewegliche Rollen 
greifen die legtern mit fünf Bändern 
an,. und eine Kraft hält einer fünfmal 
größern taft die Wage. Auch hier 
gilt der allgemeine Satz, daß fo viel 
an Zeit verloren gebe, als an Kraft 
gewonnen wird, ‘Denn im erften 
Falle, muß man vier, im andern fünf 
Ellen Band an fich ziehen, wenn die 
Laſt um eine Elle fteigen foll. 

Die fehräge Släche, als das zweyte 
Werkzeug, durch melches Zeit oder 
Kraft gewonnen wird, zeigt fich in der 
Schraube und dem Keile. Man’ darf 
ſich nur in beyden die Wiege vorftel: 
len, welche die angewandte Kraft, und 
ihre Wirkung, in gleicher Zeit neh; 
men; fo wird das allgemeine Gefeß, 
daß fich diefe Räume zu einander, wie 
Laft und Kraft verhalten, einem jeden 
2 —J 
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ſagen, wie viel dieſe Hebezeuge vermoͤ⸗ 
gen. Die Schraube preßt die Laſt im 
der Zeit um einen Schraubengang weis 
ter, in welcher fie fich einmal herum 
bewegt. Daher verhält fich der Druck, 
welchen fie ausuͤbt, zu der angewand⸗ 
ten Kraft, wie der Umfang der Schraus 
be, zur Weite eines Ganges. Ye ens 
ger alfo die Gänge in Vergleihung 
der Dicfe der Schraube find, um defto 
ftärfer it die Wirfung. Faft immer 
ift die Schraube mit einem Hebel vers 
bunden, da denn die Wirfung die ans 
gewandte Kraft fo viel mal uͤbertrifft, 
als der zurückgelegte Raum der Kraft 
größer als die Weite eines Schraubens 
ganges ift. 

Wenn die Gänge einer Schraube 
in ein Rad greifen, und durch ihre 
Bewegung einen Zahn nach dem anr 
dern fortfchieben; fo hat man eine 
Schraube opne Ende, Diefe verurr 
facht deswegen eine fehr große Kraft, 
wenn die Schraube das Mad bewegt, 
und eine ſehr große Gefchwindigkeit, 
wenn fie vom Rade bemegt wird; weil 
die Schraube ihren ganzen Kreis voll⸗ 
führen muß, um das Rad nur umeine 
Zahnweite zu bewegen. Die Echraur 
be ohne Ende wird oft gebraucht, um 
die Bewegung eines Schwungrades 
ju unterhalten, ober eine ſehr langſa⸗ 
me einförmige Bewegung bervorjus 
bringen, 

In ein Rad von 64 Zähnen greife 
eine Schraube ohne Ende, melde 
durch eine Kurbel herumgedrebt wer⸗ 
de, an der Welle des Rades fen ein 
Seil, das eine Laſt heben foll, — 
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Die Kurbel wird ſich 64 mal in der 
Zeit herumdrehen muͤſſen, in welcher 
des Rades Welle einmal herum koͤmmt. 
Mun ſey die Länge der Kurbel Ein 
Fuß, der halbe Durchmeſſer der Welle 
£ Fuß, fo wird die Kraft an der Kurs 
bel einen doppelt fo großen Kreis zu: 
ruͤcklegen, ale der Umfang der Welle 
ift, wenn beyde Einmalherum formen. 
Denn die Umkreiſe zweyer Zirkel vers 
balten fich gegen einander, mie ihre 
halben Durchmeſſer. Es hält alfo 
ı Pfund Kraft, 2 mal 64 Pfund baſt 
die Wage. Dagegen wird fich die 
Kurbel 128 mal fchneller als das Seil 
bewegen. Eine Kraft von 10 Pfuns 
den, wiirde durch eine fo einfache Ma: 
fchine 1280 Pfund Laſt erhalten; wenn 
man die Dice des Seils, und die 
Steifigkeit deffelben, welche mit ia 
Ermägung zu ziehen ift, aus der Acht 
läßt. 
— ein Keil, wenn er ganz in einen 
Widerhalt getrieben wird, den Wis 
derhalt fo weit aus einander preßt, als 
“feine größte Dicke beträgt; fo verhält 
fich feine Wirkung, zur Kraft die auf 
ihn drücke, wie die Länge des Keils 
zu feinee Dicke. Folglich wie die 
halbe Länge zur halben Dicke, wenn 
er halb bineingerrieben wird. Kin 
Dinner langer Keil, drückt alfo mehr 
als ein kurzer dicker zur Seite, Lin: 
fere Meffer, Nadeln, Meißel, Achſen 
u. ſ. w. ſind Keile. Auch da, wo die 
Geſtalt keine Keile vermuthen laͤßt, 
finder man ſie, fie machen die Feſtigkeit 
der Gewölber und Bogen aus. Diefe 
Gewoͤlber find als eine Menge an ein; 
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ander geſetzter Stuͤcke von Keilen zu, 
betrachten, die nach dem Verhaͤltniſſe 
ihrer Dicke um defto länger find, je 
flädher ein Gewoͤlbe ift, daher preßt 
ein weites flaches Gewölbe mehr zur 
Seite, alseinengeres und höheres. Iſt 
nım die Widerlage jtarf genug, dem 
Seitendrucke diefer Keile Widerftand 
zu thun; fo ift die größte Laſt nicht 
vermoͤgend, ein folches Gewölbe eins 
zudrücken. Denn, foll ein Keil durch 
irgend eine Gewalt tiefer eingepreßt 
werden; fo muß er fich zur Seite mehr 
Raum für feinegrößere Dicke verfchafe 
fen koͤnnen, dies aber erlaubt die ſtarke 
Widerlage nicht. Stücke von Keilen 
die allevon gleicher Proportion wären, 
würden ein Tonnengewoͤlbe oder einen 
halben hohlen Eylinder darftellen. Die 
Keile eines gedrunften Bogens müßten 
bey gleicher Dicke, nach der Mitte zu, 
länger, an den Enden Pürger ſehn, 
oder, wenn die Schräge der Keilftücke 
in dee Mitte weniger, als an deu En⸗ 
den merklich ift, fo entſteht ein ges 
druckter Bogen. 

Daß ein Pferd mehr Kraft anwens 
den muß, wenn es feinen Karren den 
Berg hinauf zieht, als wenn es fols 
chen auf einer horizontalen Ebene fort 
bewegt, das ift befannt. Se fleiler 
der Berg ift, defto mehr leider das 
Thier, Wäre eine Ebene vollfommen 
glatt, und dabeg nur im mindeflen 
abhängig; fo wiirde ein ungehaltener 
Wagen, wie ein fließendes Waſſer 
beruntergleiten. Eine folcheglatse Flaͤ⸗ 
che wird immer angenommen, wenn 
die Gefege des Bewegung beſtimmt 
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“werben ſollen; 06 es gleich gewiß ift, 
daß die ausder Acht gelaffene Sriction, 
befonders bey der Schraube und dem 
Seile, viel vermag. "Eine Laſt auf 
einer folchen fchrägen Fläche, ift zwi⸗ 
fchen der Kraft, die fie hält, und dem 
Boden der fie trägt, vertheilt. 
abhängiger der Boden ift, deftomehr 
hält-die Kraft, und -defto weniger trägt 
der Boden. | 

Um nun zu beftimmen, wie viel in 
einem gegebenen alle, der Kraft von 
dem Gewichte der Laft zukomme, wenn 
fie in Ruhe erhalten werden fol, find 
folgende zwey Fälle zu unterfcheiden : 
entweder die Richtung der Kraft ift 
mit der fchrägen Fläche, oder fie ift mit 
dem Horizonte gleichlaufend. Weil 
fih im erften Falle, die Kraft durch 
die Länge der ganzen fchrägen Flaͤche 
bervegen muß, wenn die gewonnene 
Höhe der Laft fo viel, als die Vertis 
calhoͤhe beträgt, ausmachen foll; fo 
erfolgt hieraus, nach dem allgemeinen 
Geſetze, diefe Regel: Iſt die Rich: 
tung der Kraft mir der fhrägen 

läche gleichlaufend;, fo verhält 
die Laſt zur Kraft, wie die 
Laͤnge der ſchraͤgen Släche sur 
Verticalböbe, wenn die Zaft in 
Ruhe erbalten werden foll. 

Ein Wagen 600 Pfund ſchwer, 
foll eine Anhöhe hinauf gezogen wer⸗ 
den, die auf Too Fuß Länge 33 Fuß 
Verticalhoͤhe beträgt; wie viel Pfund 
Kraft, müfjen die Pferde mehr anwen⸗ 
den, als wenn fie den Wagen auf eis 
ner horizontalen Ebene fortzögen? Sie 
muͤßten 198 Pf, Kraft mehr anwenden, 
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Iſt die Richtung der Kraft 
mit dem Horizonte gleichlaufend; 
fo verbäle ſich die Laft zur 
Kraft, wie die Länge der boris 
sontalen Grundfläche, zur vertis 
calen Hoͤhe. Wenn die fchräge Flaͤ⸗ 
he, wie zuvor 100, die Verticalhöhe 
33 wäre; fo würde die Horizontal 
linie, welche von der Verticallinie abs 
gefchnitten wird, 943 ſeyn, und man 
müßte um 600 Pfund in Ruhe zu ers 
halten, beynahe 210 Pfund Kraft 
anwenden, 

Auf wie mancherley Art die benden 
Hebezeuge, die fchräge Fläche und der 
Hebel, zu verfchiedenen Endzwecken 
mit. einander verbunden werden Päns 
nen, das zeigt die ungemein große 
Mannigfaltigfeit der Mafchinen und 
ber Werfe, welche fie darftellen. . In⸗ 
zwifchen ift die Berechnung ihrer Kraft 
oder Geſchwindigkeit, durch das ber 
reits gefagte, leicht. 

An einer Schraube ohne Ende fey 
eine Kurbel 14 Fuß lang, die Schrams 
be greife in ein Rad von 70 Zähnen, 
beffen Welle ı Fuß did fen, dieſe 
Welle ziehe das Seil eines Flaſchen⸗ 
zuges von 8 Seilen an; wie viel Ge. 
malt wird der Flafchenzug ausüben, 
wenn die Kurbel mit 24 Pfund Kraft 
angegriffen wird? Das Product der 
Factoren 70. 8. 14. 24 wird die Ants 
wort 20160 Pfund geben. 

Daß unter zween zu Einem Ends 
zwecke beſtimmten Mafchinen, diejenige 
einen Vorzug verdiene, welche durch 
die wenigſte Kraft getrieben, das meh⸗ 
reſte leifter, das ift begreiflich.- — 
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ft es ein Fehler, wenn die Theile 
einer Maſchine ſtaͤrker ſind, als es 
der Zweck ihrer Beftimmung fordert. 
Denn mit der größern Schwere, nimmt 
die Trägheit der Materie und die 
Friction zu. Und biefe vernichten 
mehr Kraft, als fie ben wenigerm Ger 
wichte vernichten würden. 

Man verftatte einer Mafchine bey 
ihrer Arbeit Peine müßigen Zwifchens 
räume, man belafte fie aber auch nicht 
mit doppelter Arbeit, fondern vertheile 
Die Arbeit fo viel möglich ift, gleich. 
Sollen die Zapfen einer Mühlenwelle 
vier fchwere Stampfer heben; fo würs 
de es ein Zeitverluft ſeyn, der wegen 
feiner öftern Wiederkehr beträchtlich 
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würde, wenn Zmifchenräume in ber 
Bewegung entftänden, in welchen das 


Merk nichts, oder zuwenig verrichtete; 


druͤckten aber zwey Stampfer mit ihrer 
ganzen taft, zugleich auf die Welle, 
fo würde die Mafchine zu viel feiden, 
und die Kraft unnörhig verſchwendet. 

Eine Mafchine die aus vielen Theis 
len beſteht, leider mehr Friftion, fie ift 


zerbrechlicher, und mehr einer Stau⸗ 


ung ausgefeßt, als eine weniger zus. 
fammengefegte. ine zu kuͤuſtliche 
Mafchine, macht jmar die gefchicfte 
Hand ihres Verfertigers, die möglichft 
einfache hingegen, den denfenden Kopf 
ihres Erfinders fichtbar. 
Schmid, 





Ueber den Urfprung der Sprache. | 


ie Fragevom Urfprung der Spra: 

che bat die Philofophen der legs 

ten Hälfte unfers Jahrhunderts mehr 
als irgend ein ehemaliges philofophis 
fches Zeitalter befchäfftigt. In Jahr⸗ 
büchern ganzer Afademien der Wiſſen⸗ 
fhaften a), in Preisfchriften b), und 
in einzelnen wichtigen Werfen c), hat 
man bey der Bemühung jene Aufgabe 
zu löfen, die vortrefflichften Bemer— 
fungen über den ganzen Bau der 
Sprache gemacht, die ohne Wider: 
ſpruch ungleich wichtiger ſind, als die 


Beantwortung der Frage ſelbſt mit 
Ja oder mit Nein: ob Menſchen 
Sprache erfunden, oder ob ſie ihnen 
die Gottheit eingefloͤßt? die mehr an⸗ 
ziehend, als betraͤchtlich zu ſeyn ſcheint. 

Es kann allen Claſſen von Leſern 
dieſer Blaͤtter nicht unangenehm ſeyn, 
wenn ich ihnen auf wenigen Seiten 
die vornehmften Refultate der bisheris 
gen Unterfuchungen, fo wie ich fie in 
großen und Pleinen Schriften gefunden 
babe, vorlege. Denfende Köpfe wiſſen 
es ohnehin, was fir Auffchlüffe a 


Eccez 


2) Man febe 5. 3. die Hiftoire de PAcademie Royale des feiences & belles lettres 


de Berlin. Aunee 1754, 1756, 1767- 


b) 3 B. die Berlinifchen Preisichriften von 1759, Herrn Gerders Yreisfchrift von 


€) Hier fieht des Präfidenten von Broffes Traitö de la formation mecheni 


de 


lalangue. Paris 1765. oben an. Der berühmte Verfaſſer thut die ſchaͤtfſten Blickt 
in die ganze Oekonomie der Sprache. 


* 
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Unterfuchung dieſer Materie in der 
ganzen Philofopbie gegeben, und was 
für herrliche Ausfichten fie befonders 
in die fehr begränzte Philofophie der 
Sprache, und in alle Kenntniffe, die 
mir Hilfe der Sprache erfunden wor; 
den, eröffner hat. Und für die An— 
dern, die den philofophifchen Unterfu: 
chern auf den oft ſchwierigen Gängen 
uicht folgen mögen, hatdie aufgemors 
fene Frage an ſich ſchon Reiz genug. 

Schon als Thier hat der Meuſch 
Sprache, und zwar mehr als Eine 
- Sprache. Naturfprachen, die er ohne 
fie zu erlernen verfteht, und ohne es zu 
wiffen, fpricht; die feine Verraͤtherin⸗ 
nen find, wenn er verborgen bleiben, 
und die ausbrechen, wenn er ſchweigen 
will. Sprachen, die alle empfindende 
Weſen mit den Nerven und Muſteln 
zu gleicher Zeit mit erhalten, und die 
eben deswegen allgemeine Sprachen 
find, die bey allen Thierarten gleich 
viel bedeuten, ob fie gleich nicht bey 
allen gleich ausdvucksvoll find. 

Aber was bedeuten diefe im harmo⸗ 
nifchen Bau der thierifchen Natur ges 
gründete Sprahen? Sind fie unter: 
richtende Ausdruͤcke abgezogener Bes 
griffe, bedeutende Zeichen verborgner 
Gedanken , verftändliche Anzeigen al: 
ter, gleichgültigee Meditationsarbei: 
ten? Das alles nicht. Es fud Em: 
pfindungsfprachen, die ein jeder von 
Vergnügen oder Schmerz angefchla: 
gene Merve redet. 

Was find jene abgebrochenen Laute, 
die in gewiſſen bedenflihen Situatio⸗ 
nen, in Freude und feid, zu unfern 
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Sprachorganen herausgepreßt werden, 
anders als eine Art dieſer Empfins 
dungsfprache? Alle heftige angenehme 
und unangenehme Empfindungen , fie 
mögen Schmerzen der groben Mafchir 
ne, oder teidenjchaften der innern feis 
nern Werkzeuge des Empfindens und 
des Denfens feyn, zwingen gemiffe uns 
artifulirtetaute aus uns heraus. Ges 
genmwärtiger hereinbrechender Schmerz 
fowopl, als die Furcht für wahrfcheins 
lichen Fünftigen Lebeln, gegenmärtiges 
Entzuͤcken fo wohl, als frohe Ausſich⸗ 
ten in Pünftige wuͤnſchenswerthe Gluͤck⸗ 
feligfeiten erfchüttern unſer ganzes 
Empfindungsfyftem fo fehr, daß unfer 
Gefühl tönen muß. 

Diefes ift alfo Naturgefeß, das je 
dem empfindenden Wefen vorgefchries 
ben iſt: Berkere deine froben 
und ſchmerzhaften Empfindungen 


nicht in deine Bruſt ein. Und du, 


Menſch! da in dich eine eigene 
Quelle von Vergnügen, ein ſym⸗ 
parbetifches Gefühl bingelegt 
ift: fo empfinde die Seligkeiten, 
die in vollen Strömen auf die 
Welt berabfließen, an denen ſich 
aber nur wenige Menfihenlaben, 
nicht für Dich allein. Dein Ge 
fühl diefer Seligkeiren töne laur, 
damit deine Brüder fich mit 
freuen. Auf der andern Seite fordert 
jedes leidende Gefchöpf durch eine Na⸗ 
turfprache des Schmerzens, durch ein 
abgebrochenes Winfeln, Wimmern, 
Aechzen, Seufjen, durch ein Ach! 
die ganze ſympathetiſche Natur zum 
Mireiden auf, Wenn es dem brens 

2 nenden 


120 204 meine 


. 1149 Ueber den Lirfprung der Sprache, 


nenden Hauch bes feidens kuft giebt: 
fo füllt ein ähnlicher Schmerz, wie ein 
anfteefender Othem, feine Mitgeſchoͤpfe 


an. 

Dieſe Sprache der Empfindung, die 
ein jedes Thier in gewiſſen unfchreib: 
baren kauten redet, vereinigt die ganze 
empfindende Natur durch eine nie zer: 
flörbare Kette. Immer erhalten die 
Nerven empfindender Weſen eine äbn: 
liche Spannung, und ihre Seele einen 
ähnlichen Ton. Gie find zum Mit: 
leiden, wie zur Mitfrende mechanifch 
gezwungen. 

Eine jede Thierart verfteht diefe 
taute, in fo ferne fie ein Individuum 
ihrer Art ausftößt. Der Menfch ver: 
ſteht fie am allerallgemeinften, weil er 
" ganz uneingefchränft ſympathiſirt. Alle 
angenehme und unangenehme Empfins 
dungen aller empfindenden Weſen in 
der ganzen Natur zimden feine Sym— 
patbie an, und wecken fie zu ähnlichen 
Freuden oder Leiden anf; es fen denn, 
feine Nerven fenen geläbmt, oder er 
babe feine Fibern mit Fleiß geftähte, 
amd alle Deffnungen feiner Empfind: 
ſamkeit verftopft. Dann wird fein 
Herz felfenbart, und er Barbar. 

Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß dies 
fe Empfindungslaute eine allgemeine 
Sprache aller Bürger des Erdbodens 
find, vom Menfchen bis aufdas Ihier: 
chen, das ganz lautlosift. Hier ſcheint 
nicht Voͤlkerſprache fir eine jede Gat: 
tung der Thiere unter fich, nicht eine 
befondre Sprache für das Erdthier, 
MWaffertbier, und das Wolf der kuft 
vorhanden zu feyn, weil man noch 
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Peinen Unterfchied unter ben Empfins 
dungswerkzeugen aller dieſer Thiere 
wahrgenommen hat; oder beffer, weil 
wir den Mervenbau der einen Thierart 
fo wenig Pennen, als der andern. Daß 
wir aber die Sprache der Leiden ges 
toiffer Thiere beffer verfteben, als die 
peinlichen Seufjer der andern, ruͤhrt 
unftreitig daher, weil jene entweder 
vernehmlicher tönen, oder weil wir 
durch einen nähern und häufigern Um⸗ 
gang fie beffer Haben verftehen lernen. 
Man kann die Abweichungen bierins 
nen höchftens als verfchiedene Provins 
zialdialekte anſehen, die fchon deswegen 
in mebrern Menfchen von einander 
abgeben müffen, weil ihre Sprachor⸗ 
ganen, die Inſtrumente diefer Marurs 
laute der Empfindungen nicht auf dies 
felbige Weiſe gebauer find. 

Da diefe erſte Naturſprache Spras 
che der Empfindung und der teidens 
fhaften ift: fo muß fie nothwendig in 
Geſchoͤpfen, die beynahe ganz gefuͤhl⸗ 
los ſind, ſehr eingeſchraͤnkt ſeyn; und 
ſie muß in eben dem Verhaͤltniß bey 
einem jeden Individnum eingeſchraͤnk⸗ 
ter werden, in welchem ſeine Nerven 
durch haͤufige Anſpannungen und durch 
andere Zufaͤlle unempfindlicher, und 
feine Leidenſchaften ſanfter werden. 
Sie muß endlich bey ganzen Nationen 
faſt gaͤnzlich ausſterben, wenn hohe 
bürgerliche Cultur das Feuer der hef: _ 
tigen Leidenſchaften ausläfcht, ihre 
Fluth daͤmmet, , und in fanft riefelnde 
Bäche rupigerer Gemuͤthobewegungen 
ableitet, 

Aber völlig wird diefe Sprache nie 

auss 
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ausſterben, wenn fich gleich die vollen 
Ausbrüche der Leidenfchaften dämpfen 
laſſen. 
Empfindung, ſagt Herder, wo und 
wie felten er fich finde, nimmt noch 
immer fein Recht wieder, und tönt in 
feiner märterlichen Sprache unmittels 
bar durch Accente. Der auffahrende 
Sturm einer teidenfchaft, der plögliche 
Ueberfall von Frepde oder Froheit, 
Schmerz und Jammer, wenn fie tiefe 
Furchen in die Seele graben, ein uͤber⸗ 
mannendes Gefühl von Rache, Ber 
zweiflung, Wuth, Schrecken, Grauſen, 
u. fe w. alle kündigen ſich an, und jede 
nad) ihrer Art verfchiedenan. So viel 
Gattungen von Fuͤhlbarkeit in unfrer 
- Matur fehlummern, fo viel auch Tons 
arten. 

Diefe Tonarten, in welchen fich eine 
jede angenehme und unangenehme Em⸗ 
pfindung ganz charakteriftifch in ihrem 
eigenthiümlichen Laut ausdrückt, find 
dem ohngeachtet für unfer Ohr nicht 
allemal fo charafteriftifch von einander 
unterfchieden, daß alle Menfchen ihre 
eigenthuͤmliche Bedeutung allemal rich: 
‚tig zu errathen imStande wären. Wenn 

alfo gleich eine jede lebhafte angenehme 
und unangenehme Empfindung, und 
eine jede heftige Leidenfchaft ihren eigens 
thuͤmlichen Ton hat, in welchem fich 
feine andere Empfindung und Leidens 
fchaft äußert: fo mifchen und verwans 
deln fich dennoch diefe charafteriftifchen 
Ausdrücke der feidenfchaften und Ems 
pfindungen in unartikulirten Lauten 
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bäufig fo febr in einander, daß wir ir 


Unähnliches und Eigenthuͤmliches wicht 
mehr wahrnehmen Fönnen. Daher 


kann es kommen, daß wir einen unarti: 


kulirten faut für den Ausdruck einer 
gewiffen teidenfchaft oder Empfindung 
halten Lönnen, da es doch der Ausdruck 
vom Gegentheifift, „Dasmatte Ach! 
„ tft fo wohl Laut der zerfchmelgenden 
„ tiebe, als der finfenden Verzweifes 
» lung. Das feurige O! fo wohl Aus; 
„» bruch der plößlichen Freude, als der 
„ auffabrenden Wuth; der fleigenden 
» Bewunderung, als des zumallenden 
» Bejammerns,,, d) 
Richtig iſt indeffen Aerders Bes 
merfung, daß diefenmartifulirten Laute 
in ihren: Tebendigen Zufammenbang, 
im ganzen Bild der wirkenden Manır, 
begleitet von fo vielen andern Erfcheis 
nungen rührend und genugfam find; 
aber von allen getrennt, berausgeriffen, 
ihres tebens beraubt, freylich nichts 
als Ziffern. Die Thräne, die in dieſem 
trüben, erlofchenen, nach Troſt ſchmach⸗ 
tenden Auge ſchwimmt; wie rührend 
ift fie im ganzen Gemaͤhldedes Antlitzes 
der Wehmuth; nehmet fie allein, und 
fie ift ein Falter Waffertropfe; bringe 
fie unter das Mifroffop, ich will nicht 
twiffen, was fie da fenn mag? Diefer 
ermattende Hauch, der halbe Seufjer, 
der auf der vom Schmerz verjogenen 
tippe fo rührend ſtirbt; fondert ihn ab 
von allen feinen lebendigen Gehuͤlſen, 
under iftein leerer Luftſtoß! Kann es mit 
den Tönen derEmpfindung anders ſeyn? 


Die Fortſetzung folgt Fünftig. 


8) Herderw Preisfhrift. S. 8 
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Hannovers Magazin. 
73° Stüd, 


Montag, den gem September 1776. 





Zortfegung der Abhandlung über den Urſprung der Sprache, 


ierinnen,, daß unfer ftumpferes 

Ohr die Unäßnlichkeiten uns 

ähnlichertaute unäpnlicher Em⸗ 
pfindungen nicht allemal zu unterfcheis 
den vermag, liegt zugleich der Haupts 
grund, warum die mehrften unartifu: 
lirten Töne der Empfindungsiprache 
durch fein bisher erfundenes Alphabet 
gefchrieben und ausgedruckt werden 
können. Noch mit feinem Alphabet 
bat man die verfchiedenen aus dem 
Innerſten unſter Bruſt berausge: 
zwaͤngten leiſen Seufzer der Menſchen 
und der Thiere, buchſtabiren, und dem 
Auge durch Schrift ſichtbar machen 
können; Wer hat je das liebkoſende 
Lallen des unmuͤndigen Saͤuglings, 


jenes Wimmern des zuckenden Gequaͤl⸗ 
ten; jenes bange Stoͤnen der Stetben⸗ 
den durch Buchſtaben ausgedruͤckt? 
Selbſt die Ingredienzien dieſer Em— 
pfindungsfprache, die wir mit unſern 
Alphabeten erreichen können , drücken 
das Charafteriftifche der Laute niemals 
genau aus, Wann bar yıan das O! 
der frohen Bewunderung von den aͤhn⸗ 
lichen Laut des klaͤglichſten Jammers 
durch alphaberifche Schriftzeichen uns 
terfchieden? Aber dazu war auch weder 
die alphabetiſche Schrift da, um biefe 
Laute und ihre Unterſchiede anzugeben ; 
noch war die unartifulirte Empfin⸗— 
dungsſprache dazu beſtimmt, um ges 
fhrieben werden zu Pönnen a), „Ob 
Dodd der 


V Dicjenigen Laute aus dieſer Empfindungsfprache, die geſchrieben werben Finnen, 
beißen in der Grammatik Interjectionen. In allen Sprachen find fie da; In 
den verfeinerten feltener; Sn den alten und in den wilden Spracen häufiger, 
In ihren Sfnterjectionen, und den Wurzeln ihrer Nominum und Verborum, mie 
viele aufgefangene Mefte diefer Töne! Die aͤlteſten morgenländifhen Sprachen 
find voll von Ausröfen, für die wir fpäter gebildeten Voͤlker oft nichts als Yhdken, 
oder ftumpfen, tröben Mißverſtand haben. In ihren Elegien tönen, wiebey den 
Wilden aufihren Sräbern, jene Heul⸗ und Klagetönr, eine fortgrhende nterjection 
der Natur. In ihren Lobpfalmen das Freudengefchreg, und die wiederkommen⸗ 
den Hallelujahs, die Shaw aus dem Mund der Klageweiber erklärt, und die 
ben ung fo oft feverlicher Unfinn find. Im Gang, im Schwung ihrer Gedichte 
und der Örfänge anderer alter Völker tönet der Ton, der noch die Kriegs: und Res 


ligions/ 
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der Alageton von Wunden der Seele 
oder des Körpers wimmert? Ob die— 
fes Gefchrey von Furcht, oder won 
Schmerz auggepreßt werde? Ob diefes 
weiche Ach! fich mit einem Kuß, oder 


mit einer, Thräne an den Buſen der 


Geliebten druͤcke? — alle felche Uns 
gerfchiede zu beſtinimen, war dieſe 
Sprache nicht da. Sie follte zum Ge 
mählde hinrufen ; dies Gemaͤhlde wird 
ſchon vor fich felbit reden. Sie follte 
tönen, nicht aber fchildern,,, 

Allein die unartißulirten, durch an: 
genebme und unangenehme Enıpfins 
dungen, und durch heftige Leidenfchafz 
- sen berausgepreßten Laute find nicht 
Die einzige Narurfprache, die Menfch 
und Thier redet, die fie ohne Mühe und 
Unterricht beſitzen, und ohne Ruͤckſicht 
auf Zeit, Ort und Umſtaͤnde vernehm: 
ich fprechen. Die durch Vergnügen 
and Schmerz angefchlagene Saiten 
unſers tbierifchen Gefühls reden noch 
eine Sprache, ohne zu tönen, Dies ift 
eine Sprache fiir das Geficht, fo wie 
jene Naturfprache für das Gehör ift. 
In benden Fällen thun die Nerven ihre 
Marurpflicht; Sie mögen, wenn fie 
angejchlagen werden, Töne fürs Ohr 


berausztwingen, oder fürs Geſicht die 
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thierifche Mafchine in gewiffe beden⸗ 
tende Bewegungen verfeßen, Eine jede 
lebhafte Empfindung und teidenfchaft 
bat nemlich anch ihre eigene Geber: 
denforache, indem fie entweder den 
ganzen Körper, oder nur einzelne Glied⸗ 
maßen deffelben in bedeutende Bewe⸗ 
gungen und Stellungen verfegt b). 


In den mehrften Fällen find die Ges 
berden ein fo genauer Abdruck deffer, 
was in unferm Innerſten vorgeht, Laß 
der beredteite Ausdruck durch Worte 
dieſen innerften Zuftand bey weiten 
nicht fo lebhaft vorlegen würde. Kann 
auch eine Zunge Vergnuͤgen und Miss 
vergnügen, Hochachtung und Verach⸗ 
tung, Haß und Liebe fo beftimmt, fe 
lebhaft, fo Präftig, fo fchnell ausdruͤk⸗ 
Pen, wie die Geberdenfprahe? Ans 
diefem Grumde hat man fruͤhe die Ges 
berdenſprache, die anfänglich in der 
Drganifation des thierifchen Körpers 
als Naturfprache ganz norbwendig ges 
gründet war, in eine fünftliche Spras 
che umgebilder, die Schaufpieler und 
Medner mit großem Fleiß ſtudiren 
mußten, und noch jeßt immer fludirem 


‚müffen, wenn fie anders ſchnell und 


Fräftig auf die Gemürher wirfen wol 
len 


ligionstaͤnze, die Trauer und Sreudengefänge aller Wilden belebt; fie mögenam 
Fuß der Cordillerss, oder im Schnee der Irokeſen, in Brafilien, oder auf 


den Raraiben wobnen. 


Die Wurzeln ihrer einfachften, wirffamften, fruͤheſten 


Derben find jene erſtea Ausrüfe der Natur, die erſt fpäter gemodelt wurden; und 
die Sorachen alier alten nnd wilden Völker And daher in dieſem innern, lebens 
digen Ton für Fremde ewig unausfprehlid-. Herder ©. 12. 

b) So erfiärt Cicero diefe Art von Naturſprache: Nempe geftus eft in corporis, 


vel totius, vel 


rtium ejus quodam moru & confnrmatione temporaria, a 


&ionibus animi vel veris; vel quas fingere volunt, accomodata, easque expri- 
mens. De Natura Deorum. Lib. IL Cap. 12, 


— 
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len c): die Grundlage zur fünftlichen 
Geberdenfprache, fie mag num im der 
Pantomime gefprochen, oder um ben 
DMachdruck zu verftärfen der Wortfpras 
che zugefellet werden, muß aber immer 
die Natur bleiben. Künftliche Geber: 
. ben deren Anlage nicht Natur ift, find 
feoftig. Durch unnatiirliche Geberden 
kann der unwiſſende Schaufpieler das 
hoͤchſte Tragifche Pomifch, und das feins 
ſte Komiſche lächerlich machen. So 
wird er nie Meifter über die Empfins 
dungen feiner Zufchauer. - Sein gan: 

zes Spiel wird unerträglich d). 
Die Geberdenſprache, fo lange fie 
bloße Maturfprache ift, ift auch nur 
bloß Spracheder Empfindung und der 
geidenfchaften, und fo wenig man aus 
den unzufammenbangenden Tönen der 
Empfindung auf eine Meditarion des 
toͤnenden und empfindenden Weſens 
Schließen kann: eben fo wenig. ift die 
Geftitulation eine Aeußerung des Zus 
ftandes der Betrachtung. Wenn fie 
aber künjtliche Pantomime zu werden 
aufängt: fo koͤnnen Durch fie auch die 
emäßigten Seelenveränderungen, die 
— J—— angezeigt werden. 

Iſt daher die natürliche Geftifula: 
tion die Sprache der Empfindungen 
und der feidenfchaften, und hat eine 
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jede heftige Gemuͤthobewegung ihre 
Penntliche Yeußerung durch eine chas 
vakteriftifche Bewegung des ganzen 
Körpers, oder einzelner Glieder deſſel⸗ 
ben: fo muß diefe Naturfprache nach 
der Anzahl der Heftigen Erfchärterums 
gen des Nervenſyſtems und der Orgas 
nen der Seele bey einer jeben Thierart 
in Abfiche auf ihre Ausdehnung und 
Weitläuftigkeit verfchieden ſeyn Wahr, 
fheinlich giebt es kein empfindendes 
Wefen, das nicht einige Geberdenfpras 
he haben follte, weil es wahrfcheinlich 
ift, daß die Empfindungsmerkjeuge 
aller empfindenden Gefchöpfe verfchier 
denerÖrade der Empfindung fähig finds 
So bald aber die Nerven eines Thiers 
von einer Empfindung angefchlagen 
werden, die angenehmer oder unanges 
nehmer ift, als feine gewöhnlichen Ems 
pfindungen: fo bald muß fich.diefer 
erböhete ungewöhnliche Zuftand der 
Empfindung den Merven des ganzen 
Thiers mittheilen, und fich duch eine 
Art von Convulfion des Körpers Aus 
ern, Der lautlofe und gehörlofe 
Wurm, der feinen Schmerz nicht durch 
einen Fläglichen Ton oder Seufjer zu 
erkennen geben fan, windet und kruͤmmt 
fi) dod im Staub, wenn er zertreten 
wird. Das fterbende Thier, wenn es 

Dodd a durch 


©) Die Heberdenfpradhe, ober die Geberdenkunſt wurde von den Alten für einen Theil 
der [hören Wiſſenſchaften angefeben, und fie hieß Mufica hypocritica. Schoa 
Plato gedenft ihrer unter dem Namen Ocherſis. — Quintilian ſagt: Wenn 
der Mebner nicht rührt: fo wird er abarihmadt. Denn die Mine, die Sim 
me, und das ganze Anfehen eines in Affect geſetzten Beklagten werden denen, die 
dadurch nicht wirklich geräprt werden, zum Geſpoͤtte. Hier ift feine Mitrelfiraße; 
entiveder meint man mit ihm, oder man lacht ihn aus. Infisur Orat. Lib. VI.Cap. I. 
d) Diefer Fünfilihen Geberdenfprache babe ich hier deswegen mit ein Paar Worten 
Erwaͤhnung gethan, weil ich mich bey der Anzeige der Fortbildung der Sprache 


darauf beziehen muß. 
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durch fein Stönen mehr feine ſchmerz⸗ 
haften Empfindungen an den Tag ler 
gen kann, fordert unfer Mitleiden durch 
die Geberdenfprache, durch Convulfios 
nen und Verzücfungen auf, 

So allgemein indeffen diefe Sprache 
iſt: fo außerordentlich verfchieden ift 
fie in verfchiebenen Thierarten in Ab» 
ſicht auf ihren Umfang, und auf ihre 
Weitlaͤuftigkeit, weil nicht alle fühlen: 
de Weſen gleich viele oder gleich lebs 
bafte Empfindungen nnd£eidenfchaften 
haben. Wer will die unthaͤtige Auſter 
hierin mit einem vollkommenern Thier 
vergleichen ? Die Weirläuftigfeit der 
natürlichen Geberdenfprahe nimmt 
Daher ineben dem Gradzu, in welchem 
die Fäbigfeit einer Ihierart zu beftis 
gen Erfehütterungen ihrer Organen 


zunimmt. Außerdem muß man bey der M 


Berechnung der Weitlaͤuftigkeit der 
Geſtikulation verfchiedener Thierarten 
noch einen Umſtand mit in Anfchlag 
bringen, nemlich die Gefchwindigkeit 
der thierifchen Maſchine. Gewiſſe 
Tierarten Pönnen zu außerordentlich 
heftigen teidenfchaften aufgelegt feyn. 
Ihre Nerven können die Gabe einer 
vorzuͤglichen Empfindfamfeit haben, 
vermöge welcher fie ſehr leicht von allen 
auch noch fo unbemerfbaren angeneh: 
men und unangenehmen Empfindun: 
- gen lebhaft gerührt werden, und doc) 
kaun ihre Geftikulation ben einem uns 
beweglichen, unbiegfamen Körper, bey 
ftarfen Muffeln und ungelenffamen 
Gliedern fehr eingefchränft ſeyn, weil 
fie unbemerfbar wird. Ohne Zweifel 
druͤcken fih alle Empfindungen und 
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geidenfchaften einer foldhen Thierart 
durch eine charafteriftifche Stellung 
und Bewegung der Körper und feiner 
Glieder aus, Allein weil ihr Körper 
nicht gefhmeidig genug ift: fonehmen 
mir diefe Ausdruͤcke nicht fo leicht wahr, 
gerade wie wir die unartißulirten faute 
der unähnlichften Leidenfchaften fehr oft 
für ähnliche taute halten. Der volls 
ftändige Lehrſatz ift alfo diefer: Die 
MWeitläuftigkeit der Geberdenfprache 
richtet fi nach der Anzahl lebhafter . 
Empfindungen, und heftiger Leidens 
ſchaften, und nach der Geſchmeidigkeit 
des thierifchen Körpers. 

Noch hatte fih die Naturdurch ein 
Geſchenk von zwo angebornen Spras 
hen, die fie jedem empfindenden glück 
lich organifirten Geſchoͤpf, als eine 
orgengabe mitgab, nicht erfchäpft. 
Sie gab allen vollfonmienern Thierars 
ten ein Geſicht, und mit dem Geficht 
eine dritte Naturfprache, die Minen⸗ 
ſprache, die auch, fo weit fie bloß nas 
tuͤrlich iſt, bloße Empfindungsfprache 
ſeyn kann. Durch Blicke des Auges 
und durch Verziehung der Muffeln 
des Gefichts wird uns das Innerſte 
des Menfchen kenntlich. Aus feinen 
Augen leſen wir feine Empfindungen, 
und auf fein Geficht fchreiben fich feine 
Leidenfchaften in kennbaren Zügen hin. 
Sein Blick ift wild; fliehe den Unru⸗ 
bigen! Er lächelt dich freundfchaftlich 
an; eile feinen Umarmungen entgegen ! 

Es ift außerordentlich ſchwer einen 
jeden redenden Zug im Geficht, und 
einen jeden bedeutenden Blick mit 
Morten zu befchreiben., Doch ift feine 
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Sammlung redender Gefichtszüge vor; 
handen , die nur erträglich vollftändig 
wäre: wabrfcheinlich, weil die vers 
fchiednen Züge verfchiedener Leidens 
fchaften fi zu ähnlich, und die Ber 
wegung der Muffeln des Gefichts, und 
die Blicke des Auges zu fehnell vor: 
übergehend find, als daß fiedurch Zeich⸗ 
nung ausgedrückt werden koͤnnten. 

Gewiß ift es, daß in ung feine hefi 
tige Gemürhsbewegung vorgeht, die 
fi) nicht in unfern Gefichtern offenbas 
ren ſollte. Allein wir find wiederum 
nicht im Stand allemal ihre Bedeu: 
tung glücklich zu errathen, Die unähns 
fichften Leidenfchaften runzeln unfre 
Stirne, verwandeln unfern Blick, ver: 
jerren die Muffeln des Gefihts, auf 
eine fo ſehr ähnliche Art, daß unfer 
Aug feine Berfchiedenheit wahrnimmt. 
Lachen 3. B. ift fo wenig allemal ein 
- Beweis von angenehmen Empfinduns 
gen, fo wenig die Thränen allemal Yuss 
Drücke des Schmerzens find. Man weint 
für Freuden. Man lacht über fomifche 
Gegenftände. Man lacht ein ſchmerz⸗ 
baftes Lächeln der Verzweiflung , und 
ein peinliches tachen der Verachtung. 
Schwermuth und Nachdenken laſſen 
fih ſchwerlich an den Gefichtszügen 
beobachten. 

Die Natur hat auch die vollkom⸗ 
menern Thiere mit der Minenfprache 
begabt. Allein wir verftehen fie weit 
weniger, als die Minenfprache unfers 
Geſchlechts. Ihr Geficht ift zu grob, 
als daß wir die feinern Züge anf dem⸗ 
felben follten leſen koͤnnen, und ihr Blick 
ſagt entweder zu viel, oder nichts, da 
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wir uns zumal um ihre Geſichtszuͤge 
und um ihren Blick wenig bekuͤmmern. 

Da tritt er alſo auf den Schauplatz, 
der Menſch, redet als Thier drey Spra⸗ 
chen, und weder Menſch, noch Thier 
kann feine unartifulirten Laute, feine 
Geſtikulationen, feine Geſichtszuͤge und 
Blicke vollkommen enträchfeln. Er 
fpriht noch immer nicht verftändfich 
genug, wenn er gleich zu eben derfels 
ben Zeit eine dreyfache Sprache redet, 
Und wenn auch die ganze Welt kaute, 
Geberden, Gefichtszäge und Blicke 
verftünde; mas verftünde fie? Empfins 
dungen, heftige Erfchiitterungen der 
innern und äußern Empfindungswerk 
jeuge, Braufen, Stürme, Noch feine 
Stille, feine ruhige Geiftesarbeiten, 
feine Gedanken. 

Die Natur mußte daher noch eine 
neue Sorgefür ipn tragen. Sie mußte 
Fähigkeit, Vermögen, DReceptivität, 
oder gar Thaͤtigkeit in ihn legen, Woͤr⸗ 
ter, zufammenhangende verbundene 
Töne, willführliche Zeichen der Gedan⸗ 
Pen auszufprechen ; kurz Anlage, oder 
Wirklichkeit eine tönende Sprache zu 
reden, die er weder fpricht, noch ‚vers 
ſteht, ohne fie vorher zu erlernen. 

Hier frägt es fih nun: Iſt diefe 
Sprache eine menfchlidye Erfin⸗ 
dung: läße ſich aus den bloßen . 
Naturkraͤften des Menfchen, und 
aus dem Weſen diefer Sprache 
erwarten, daß der Mienfch fie ba; 
be erfinden können; und wenn er 
fie erfinden konnte, auf welchem 
Wege bat er fieerfinden müffen: 
Oder ift ihr Urfprung görrlidy. 

Dodd 3 Laͤßt 
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. Aäßt er ſich ausden menſchlichen 


natuͤrlichen Kraͤften durchaus 
nicht begreifen; und ſieht man 
die Urſache deutlich, warum eine 
ſolche Sprache fuͤr Menſchen un⸗ 
erfindbar war; und findet man 
im Weſen der Sprache und der 

Gottheit die Urſache, warum 
Niemand, als Gott fie erfinden 
konnte? 


Ich habe diefe Frage mit Fleiß fo 
entwickelt vorgelegt, weil diefes ihr 
Sinn feyn muß, wenn man anders 
von einem Menfchen eine Beantwor: 
tung derfelben erwarten fan, Denn 
im Grunde betrifft Die Sache ein Su: 
tum der Gefchichte, und fie müßte, als 
Thatſache, eigentlich aus hiſtoriſchen 
Urkunden ausgemacht werden. Aber 
uns ift es. nicht mehr möglich, vermit: 
telft der Gefchichte bis zur Morgendaͤm⸗ 
merung der Vernunft und der Sprache 
zurückzugeben. Da ift fein Archiv 
mehr vorhanden, aus welchem wir Ächte 
Documente,und urfundliche Nachridys 
ten herholen koͤnnten. Selbſt jene Als 
tefte Urkunde des Menfchengefchlechts, 
(wenn fie anders hiertiber Lirfunde ſeyn 
ann, ) bat leider, einen gedoppelten, 
einen bejahenden und einen verneinens 
den Sinn, nachdem man gerade diefen 
\oder jenen Sinn zu feiner Abficht am 
beften gebrauchen kann. 


Derfeldige Schriftfteller findet in 
derfelbigen Rolle bald die klaͤrſte Ans 
zeige der menſchlichen Spracherfindung, 
bald den Finger Gottes. Die ganze 


e) Herders Preisſchrift. ©. 78. 79 
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vieltoͤnige, goͤttliche Natur, ſagt Her⸗ 
der, iſt Sprachlehrerinn und Muſe. 
Da fuͤhrt ſie alle Geſchoͤpfe bey ihm 
vorbey; jedes traͤgt ſeinen Namen auf 
der Zuuge, und nennt ſich dieſem vers 
büllten, ſichtbaren ort, als Bafall 
und Diener. Es liefert ihm fein Merk⸗ 
wort ins Buch feiner Herrfchaft, wie 
einen Tribut, damit er fich bey dieſem 
Damen feiner erinnere, es künftig rufe 
und genieße, Ich frage, ob je diefe 
Wahrheit: eben der Verftand, 
durch den der Menfch über die. 
Natur berrfchr, war der Vater 
einer lebendigen Sprache, die er 
aus Tönen fehallender Weſen zu 
Merkmalen der Unterſcheidung 
fi) abzog! Ich frage, ob je diefe 
trockene Wahrheit auf morgenlaͤndiſche 
Weiſe edler und fchöner koͤnne geſagt 
werben, als: Bort fuͤhrte die Thies 
re zu ibm, daß er fübe, wie er fie 
nennete, und wie er fie nennen 
würde: fo follten fiebeißen! Wo 
kann es auf morgenländifche poetifche 
Weiſe beſtimmter gefagt werden: Der 
Menſch erfand fich felbft Sprache aus 
Tönen lebender Natur zu Merkmalen 

feines herrſchenden Berftandes e). 
Eine ganz andere Erklärung ſchiebt 
berfelbige Berfaffer diefem ehrwuͤrdi⸗ 
gen Stück des hohen Altertbums uns 
ter. Giehe da, fagt er, den großen 
Beytrag Gottes zur Schrift und Spras 
he. Siehe da den erſten Schriftvers 
fuch Gottes mit dem Menfchen!. Und 
in welcher fanftfteigenden Progreffion ! 
Erft wenig, finple, große Geſchoͤpfe 
ſehr 
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fehr deutlich ihin vorgenannt, bis er 
gehbe ift, mehr verwirrte Gefchöpfe zu 
bezeichnen f). 

Unter diefen Umſtaͤnden iftdas Pro: 
blem vom Urfprung der Sprache hiſto⸗ 
riſch ganz unauflöelich, weil ung fein 
biftorifches Monument darüber auf: 
behalten worden ijt, Dem ohngeachtet 
läßt fich die Srage: Hat der Menſch 
Sprache erfinden? befriedigend ges 
nug beantworten, und eben fo gut be: 
Antworten, ale wenn rine ächte alte 
Urkunde daruͤber vorhanden wäre, weil 
fie mit der Srage: Hat der Menſch 
durch feine bloßen Naturkraͤfte 
Sprache erfinden können? für voͤl⸗ 
fig gleichgültig angefehen werden fann, 
Denn fo bald die innere nächfte Mög: 
fichfeit der menfchlichen Spracherfin: 
dung dargethan ift: fo bald ift ihre 
Wirklichkeit in einem fo hoben Grad 
bewiefen, als man in folchen Fällen nur 
Beweiſe fordern kann. Wozu hätte 
ibm denn fonft die Natur die Kräfte 
fie zu erfinden, gegeben? Lmfonft? 
Das befriedigt den Philofophen nie. 
Die Natur fchenft Kräfte nicht ver 
ſchwenderiſch umfonft, Giebt fie fie: 
fo thut fie nachher nicht ſelbſt Wunder, 
A 


(fo 
ı) Laͤßt fib aus den bloßen 
Naturkraͤften des Menfchen, und 
aus dem Weſen der Sprache die 
Moͤglichkeit des menfehlichen 
Urfprungs derfelben begreifen? 
Die Solution beyder Theile diefer Yuf- 


Ueber den Urfprung ber Sprache. 


1166 


gabe iſt fuͤr einen jeden nicht mehr ganz 
rohen Weltbuͤrger nichts weniger, als 
leicht. Die erſte Haͤlfte: Reichen die 
bloßen Naturkraͤfte des Menſchen zu 
einer ſolchen Erfindung zu? wie ſchwie⸗ 
rig iſt fie? kann fie ein Durch buͤrger⸗ 
liche Cultur, durch Gelehrſamkeit und 
Unterricht verfeinerter, Sterblicher bes 
antworten, der alle feine Kräfte durch 
Sprache entwickelt, und den ganzen 
Schatz feiner Kenntniffe mit Hülfe der 
Sprache aefammelt hat? Wo weiß ein 
folcher Bürger der gelehrten Republik, 
wie viel, und welches die Kräfte des 
rohen Naturmenfchen ſind, ehe er Spras 
che har? Oder giebtesirgend eine Nas 
tion auf unfter Erdwelt, die, fo roh 
fie auch wäre, feinewillfüßrlidye Spras 
che hätte? Die Weltentdecfer, die Ju⸗ 
den: und Heidenbefebrer, von Habfucht 
oder von heiligem Eifer auf Meer und 
Land hingetrieben, haben wilde Voͤlker 
genug gefunden, deren Sprachen von 
den uns befannten himmelweit verfchies 
den find. Sie haben Nationen gefuns 
den, die fich mehr durch fünftliche Ges 
ftifulation belehren, als duch Tonfpras 
che, Aber noch ift Fein Volk entdeckt, 
das gar Feine tönende willführliche 
Sprache hätte; folglich fein Volk, das 
bier, wo ausgemacht werden foll, wie 
viel Seelenkräfte und Kenntniffe der 
Menfch ohne Sprache üben und befigen - 

koͤnne, zum Mufter dienen fönnte. 
Eben fo wenig fönnen diejenigen uns 
glücklichen Individuen der. bürgerlich 
cul⸗ 


5) Eben deſſelben aͤlteſte Urkunde des Meuſchengeſchlechts. S. 115.122. Ach bes 
fuͤrchtete die Stelle zu verfaͤlſchen, wenn ich einen vollſtaͤndigern Ausjug geliefert 


haͤtte. Ganz konnte ich fie auch 
erſte Erklaͤrung ungezwungener. 


nicht abſchreiben. — Mir ſcheint indeſſen die 
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cultivirten Gefellfchaft Hier einen Auf: . 


ſchluß geben, dievon Mutterleib an bis 
in ihr Alter taub und fprachlos was 
ren. Es iſt wahr, diefe Unglücklichen 
überfommen durch artifufirte Sprache 
Feine Kenntniffe ihrer aufge flärten Mit: 
Bürger. Allein fie leben doch unter aufs 
geflärten Mitbuͤrgern, die alle mögliche 
Mittel zu Hülfe nehmen, um fiezu uns 
terrichten. Winket ihn, diefem von 
der Natur verfäumten Ölied eures Ges 
ſchlechts; es verfteht euch eben fo gut, 
als wenn ihr ihm zurieft: komm! 
Drohet ihm: es fliehet, gerade, als 
menn in feine Ohren donnert: Weiche! 
Ihre Kräfte find alfo nicht reine Na: 
turfräfte, 

Man könnte fragen : die wilden Mens 
ſchenkinder unter den Bären, hatten kei⸗ 
ne Sprache: was hatten fie für Kennt⸗ 
niffe ? Keine Sprache, feine Kenntniffe. 
Aber diefe find auch fein Bild des ror 

en, fprachlofen Naturmenfchen. Ihr 

uftand ift der widernatürlichfte Zus 
fiand der Wildheit. Sie waren Blus 
men, die, aus ihren IBurzeln geriffen, 
von ihrem Stamm gebrochen, da lagen 
und welkten. Bären waren ihre Geſell⸗ 
ſchafter. Bon Baͤren wurden fie aufge: 
fürtert. Sie verwilderten und wurden 
Vieh. Und Menfchen wurden fie nicht 
erft, nachdem fie Sprache erlernt hatten, 
fondern nachdem ſie ein Menſch fand g). 
— Hier iſt alfo fein Muſter. 
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Und fo ift auch ein. Mufter zur 
Beſtimmung des Weſens menſchlicher 
Sprachen da. Wenigſtens find es 
unſere ausgebildeten Sprachen nicht. 
Denn dieſe ſind Gebaͤude, an denen Na⸗ 
tionen und Welttheile und Jahrtauſen⸗ 
de gearbeitet haben. Die erſte Sprache, 
wenn fie der Menſch erfunden und ges 
bauer hat, Fonnte fein folder Pallaſt 
ſeyn. Eine arme Hütte ohne Ordnung 
und Schönheit war der Urfprung der 
Baukunſt, war die Sprache des Urs 
fprungs, - | 

Dod hier laufen unfere-Einfichten 
in die Befchaffenheit der Kenneniffe der 
Wilden, und in das Weſen ihrer Spras 
chen ziemlich parallel. Wir wiſſen aus 
den Nachrichten der Reiſebeſchreiber 
obugefähr eben fo viel, was fie fuͤr eis 
nen Reichehum oder Armuch an Kennts 
niſſen haben, als wir wiſſen, wie ihre 
Sprachen befchaffen find. Und fo koͤn⸗ 
nen wir immer nad den wahrfcheins 
lichſten Bermurhungen eine höchft bes 
friedigende Antwort auf die Hauprfras 
ge geben, daß der Menfch nemlich, noch 
vor dem Beſitz der artikulirten Spras 
he, Kenntniffe zur Erfindung einer 
Sprache befaß, zum Deutlichdenfen 
des großen Gedankens einer Sprache, 
Denn dasjenige, was der ununterrichs 
tete Menſch jegt thut, kann ung das, 
was der Der Sprache beraubte Menſch 
that, ziemlich begreiflich machen. 


Die Fortfegung folge fünftig. 
8) ©. Connor Evang. Med. Art. 15. — Hiftoire d’un jeune fille fauvage. Paris 175. 
EEE EEE ie 
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74 Stuͤck. | 
Freytag, den ızten September 1776. 





Fortſetzung der Abhandlung uͤber den Urſprung der Sprache. 


uerſt zur letzten, leichteſten Haͤlfte 

der Aufgabe: uͤber die Be⸗ 
ſchaffenheit der Sprache. 

— Die Einrichtung der Sprache, ſo 
wie wir ſie uns in ihrer Kindheit ge⸗ 
denken muͤſſen, und wie die Sprachen 
alter Völker und der heutigen Wilden 
noch immer befchaffen find, zeugt von 
gar keiner halsbrechenden Erfindung. 
Nichts kann leichter und ſimpler fenn, 
als der Bau einer werdenden menſch⸗ 
fichen Sprade. Der Anfang einer 
jeden andern Kunft oder Wiffenfchaft ift 
immer unbegreiflicher, als die Grunds 
fagezu einer Sprache. Hier find Woͤr⸗ 
ter, faute, zu deren Hervorbringung 
der Menfch ſchon von Natur geſtimmt 
ift, da dergleichen Töne in gewiſſen bes 
denklichen Situationen fchon von felbft 
herausbrechen. Diefe Wörter zeigen 
fichtbare, hoͤrbare und empfindbare Ge; 
genftände an, und zwar fo, wie fich die 
Matur felbft darftellt, wie fie felbft das 
Wort vorfpricht, mie fie felbft toͤnet. 
Donner, tonitru, tonnerre, dörges, 
Beavrn was anders, alsder volle Schall 
Diefer Maturveränderung ? In einer 
Sprache des Urfprungs ift num auch) 


gar nichts mehr, als Zufammenfeßung 
diefer einzefnen Wörter des Medenden 
nach Gefallen. Mo immer feine 
Regeln der Grammatik, hoͤchſtens Ges 
wohnheit, täglicher Gebrauch, derdiefe 
Zufammenfügung feiter, Mehr fuche 
man in feiner Sprache, ebe fie-fich 
fortbildet. Man fuche feine Wörter 
für lautloſe oder unempfindbare Ges 
genftände, Keine Ausdrücke fir Abr 
ftrafta find noch da. Die allgemeinen 
Ausdrücke fommen nur bey einer merk⸗ 
lichen Ausbildung der Sprache hinzu, 
weil fie aus der urfprünglichen Quelle 
mit den finnlichen nicht gemeinfchafts 
lich fließen. 
. Diefes bemerfen alle Reifebefchreis 
ber. Die Ausbreitung der chriftlichen 
Religion unter den Wilden fand eben 
deswegen fo unuͤberwindliche Hinders 
niffe. Alle Miffionarien lagen über 
die große Armuth der Wilden an Aus⸗ 
drücken für unfichtbare Gegenftände, 
oder gar fiir abjtrafte allgemeine Bes 
griffe. Kein Hottentotte weiß ein Wore 
für den Begriff, Beift. Da finder 
ſich num der gefchäfftige Heidenbekehrer 
freylich in einer fehr verdrießlichen ba⸗ 
Ee ee ge. 
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de. Seine Lehren vom heiligen Geift, niffen: und Kräften des der Sprache 
von der Linfterblichkeit eines in uns entbehrenden Menfhen. Ohne mid 


wohnenden Geiftes; vom Geiſt des 
Chriſtenthums kann ihnen nicht bey⸗ 
gebracht werden. Cranz fuͤhrt in ſeiner 
Gefhichte von Grönland eine weh⸗ 


muͤthige Klage darüber, daß es den 
-Grönländern an vielen zum Vortrag 


der Dogmatif und der Moralerforbers 


lichen Wörtern fehle a). Im Mund 


— 


des Californiers und Peruaners, des 
Kamtſchadalen und Tatarn, find kei⸗ 


ne Ausdruͤcke für unfi ichtbare Eigen⸗ 
ſchaften des Herzens, für Tugend und - 


tafter, für die verfchiedenen Tugenden 
undtafter, für Freundſchaft und tiebe, 
für Gerechtigkeit, Unfchuld, Freyheit, 
Erfenntlichkeit, u. fe w. Sauter Hin: 


derniſſe in der Predigt der Moral! Kei⸗ 


ne Ausdrücke für Perfon, Weſen, 
Zuftand, Dauer, Ewigkeit, Nichts, 
Erleuchtung, Wiedergeburt, u. f. w. 
tauter Hinderniffe im Vortrag der 
Dogmatik, wenn es auch nicht eine 
fchofaftifche wäre b). 

So, und im geringften nicht voll: 
kommener fonnte die Sprache des Urs 
fprungs ſeyn. Ein fimples, armes 
Wörterbuch; reich, bis zur Ueberla: 
dung reich, an Ausdrücken der augen: 
blicklichen Beduͤrfniß. Noch bat der 
Araber fuͤr das Pferd, Saͤbel, Honig, 
u. ſ. w. einen ungeheuren Wortſchatz, 
und dabey zugleich die preſſendſte 
Duͤrftigkeit. 

Ich komme zur Sagt, von den Kennt: 


bier in die'Unterfuchung einzulaffen, 
ob die ſogenannten Seelenfräfte nur 
verfchiedene Anſpannungen derfelbigen 
Seelenorganen feyn, oder ob die Na; 
tur ſelbſt fie wirklich in fo viele Abs. 
ſchnitte eingetheilt habe, als wir fie im 
Syſtem abtheilen? ſehe ich fogleich auf 
die erfte Duelle unfrer Erkenutniß, auf 
die äußern Sinne. Ginne hat der 
fprachlofe Menfch eben in ſolchen Gra⸗ 
den der Vollkommenheit, in welcher ſie 
der kultivirteſte Weltbuͤrget beſitzt. 
Durch ihre Huͤlfe kann er die Gegen⸗ 
ſtaͤnde außer ſich deutlich empfinden, 
und ſie alle als von einander verſchie⸗ 
den wahrnehmen. Dieſe Kanaͤle, durch 
welche uns unſte erſten Kenntniſſe zus 
fließen, find bey ihm fo offen, wie bey 
den ‘Beredteften. Und wenn man vom 
Benfpiel der Wilden auf den Sprad: 
lofen fchließen darf: fo hat er ungleich 
feinere und fchärfere Sinne, als ber 
Mann von Cultur. Die Wilden fer 
ben mit den bloßen Augen weiter und 
fchärfer, als unfere mit denbeften Fern⸗ 
röhren gewaffneten Augen. Sie riechen 
die Thiere in ihrem Lager auf mehr, 
als auf eine Viertelmeile. Kurz, alle 
ihre Sinne find vollkommener, weil 
fie durch Uebung den Grad von Boll: 
kommenheit zu erhalten fuchen, den ih⸗ 
nen die Naturgegeben. Wir hingegen 
im Stand der Eule finfen in Abficht 
auf die Vollkommenheit unfrer Sins 
ne 


a) Geſchichte von — Buch II. Abfchnitt 6. 
b) S. Rachrichten von Ealifornien (von P. a a ig 1772. ©. 178. 
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ne von dieſem Grad durch Verwoͤh⸗ 
nung herab, bey den Mitteln, mit des 
nen wir fie zu ftärfen fuchen, 
Mun aber koͤnnen wir ung den fprach: 
fofen Menfchen fhlechterdings nicht 
anders, als im außergefellfchaftlichen 
Zuftand der roheften Barbaren geden: 

Pen, weil der Menfch nochwendig in 
der einfachften Pleinften Gefellfchaft 
Sprache haben muß, Folglich ift der 
Schluß von der Vortrefflichfeit der 
finnlichen Werkzeuge der Wilden, bie 
wir heute Pennen, auf die Vortrefflichs 
feit der Sinne des fprachlofen Men: 
ſchen gegründet, — Und wozu diefer 
etwas weit hergehofte Beweis? Ems 
pfinden wir nicht täglich eine große 
Menge von Gegenftänden, die wir nicht 
zu nennen wiffen, oder an deren Ma; 
men wir wenigftens bey der Empfins 
dung nicht denken? 

Eben fo wohl fann Gedächtniß und 
Einbildungsfraft ohne Sprache im 
Menfchen Statt finden. Mach allen 
Erfahrungen der größten Phyſiologen 
ift das Gedaͤchtnißvermoͤgen weiter 
nichts, als das Vermögen, Eindrücke 
der Objecte auf uns, im Gehirn aufzur 
bewahren. Alle klaren Eindrücke der 
äußern Gegenftände verfchwinden nicht 
fogleich mit.der Empfindung, fondern 
eben die Fibern des Gehirns, die die 
Eindrüce, nach ihrer Fortpflanzung 
Durch die Nerven bis in das Gehirn, 
zum Bewußtſeyn erheben, wickeln die 
Eindrücke zu einem fünftigen Gebrauch 
- in ein, und bewahren fie forgfältig 
auf. 

Hier iſt abermal keine arukulirte 
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Sprache im Spiel. Sprache macht 
kein Gedaͤchtniß. Gedaͤchtniß und Ge⸗ 
hirn ſind eben ſo unzertrennlich verbun⸗ 
den, als die Gabe Eindrücke aufzuneh⸗ 
men mit defunden Nerven unzertrenns 
lich vergefellfehafter it. Lähmungen der 
Merven ziehen Gefuͤhlloſigkeit nach ich, 
und ausgetretenes Blutder Gefäße im 
Gehirn hat den Verluft des Gedaͤcht⸗ 
niffes zur Folge. Daher hat der Sprach⸗ 
lofe, wenn er auch anders bloß Gefuͤhl, 
oder Geſchmack, oder Geruch, oder Ger 
hör, oder Geficht wäre,immer Gedaͤcht⸗ 
a fo fange er ein gefundes Gehirn 
at. 

Um die Vollkommenheit oder die 
Unvolltommenbeit des Gedächtniffes 
des Sprachlofen beftimmen zu fönnen, 
müffen wir aus den Büchern der Phys 
fiologen, einen flüchtigen Blick in die 
Reifebefchreibungen hinüber werfen, in 
denen uns wilde Nationen gefchildert 
werden, um nach der Analogie von dies 
fen auf jene fchliegen zu koͤnnen. Es 
ift einmuͤthiges Zeugniß aller Reiſebe⸗ 
fchreiber, daß die Wilden beffere Sins 
ne haben, als die aufgeflärten Völker, 
das heißt, daß fie vermitteljt ihrer finns 
lichen Werfjeuge alle äußeren Gegens 
ftände Tebhafter und deutlicher empfins 
den, als der bürgerliche Menſch. Nun 
aber lehrt die Erfahrung, daß ftärfere, 
lebhaftere Eindrücke fich tiefer in das 
Gedaͤchtniß einpflanzen, daß fie tiefere 
Spuren in das Gehirn eingraben, und 
fich eben deswegen länger Plarerbalten, 
als leichte, vorbenfliegende Empfinduns 
gen, Lebendige Farben ſchweben ums 
länger vor, als matte: der Donner 

Eree 2 einer 
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einer Kanone, oder das Gelaͤut einer 
Glocke länger, als die bezaubernde Har⸗ 
monie eines fanften Concerts; Stiche 
länger, als ein leifer Kißel. Kurz, hef⸗ 
tig angefchlagene Nerven tönen, mie 
ſtark gerührte Saiten, länger, oder, 
wenn man es lieber hat, Stöße aufdie 
Kügelchen des Nervenfafts,dauren läns 
ger fort, als unmerkliche Beruͤhrungen. 

Hieraus folgt: Wilde und Sprach: 
loſe ‚haben Gedaͤchtniß; und beyde 
müßten ein befferes Gedächtniß haben, 
als kultivirte Menſchen, wenn die Fuls 
tivirte Sprache bey den legtern nicht 
dasjenige erfeßen follte, was fie durch 
die Cultur au der Schärfe und Feins 
heit ihrer Sinne einbüßen. 

Man kann aus den lebhaften Schil: 
derungen in den feurigen Liedern der 
Wilden die tebhaftigfeit und das Feuer 
ihrer Einbildungsfraft abnehmen. Sie 
find gegen fchöne und häßliche Gegen; 
ftände, die fie in ihren Gefängen be: 
fchreiben, eben fo empfindlich, mie wir. 
Daß fie ganz andere Begriffe von 
Schönheit und Häßlichfeit haben, als 
wir haben, ändert hier nichts, weil auch 
ein Pultivirtes Volk einen Gegenftand 
oft fchön heißt, den das andere als 
abfcheulich vermwirft. 

Dieſe Empfindlichfeit gegen das 
Schöne und Häßliche, und das Ver: 
- mögen, das empfundene Schöne und 
KHäßliche in gewiffe Organen niederzu: 
legen, nnd aus denfelben nachher wies 
der herauszunehmen und zu genießen, 
wenn die Gegenftände nicht mehr da 
find, ift gleichfalls von der Sprache 
ganz unabhängig. Sie berupt wahr: 
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ſcheinlich auf den feinern, empfindfis 
chern Fibern des Gedächtniffes. Folg 


lich bat der Sprachloſe mit dem Ge 


daͤchtniß zugleich auch die Imagina⸗ 
tion, wenn beyde Vermögen ein und 
eben daffelbe DOrgan-haben. Sind fie 


aber verſchieden: fo behältder Sprach⸗ 


lofe doch die Einbildungsfraft in einem 
eignen Organ uͤbrig. 

Die bisher aufgezäßften Seelenkraͤfte 
des fprachlofen Menſchen, Senſibilitaͤt 
und Bewußtſeyn, Gedaͤchtniß und Ein: 
bildungsfraft werden ihm von den 
Philoſophen um fo viel eher zugeftans 
den, weil man fie, nach einer ungereims 
ten Abtheilung dee Schule, zu den 
niedern Seelenfräften zähle, die der 
Menfch mit den Thieren gemeinfchafts 
lich befigen fol, Aber die fogenannten 
hoͤhern Seelenfräfte follen das aus⸗ 
fchließende Vorrecht der redenden 
Menfchheit feyn. So werdet ihr ur: 
alte fprachlofe Menfchen Doch, nachdem 
euch Berftand und Vernunft abdifpu: 
tire wird, für thieräßnliche Gefchöpfe 
gehalten, eurer menfchlichen Vorzuͤge 
beraubt , zu etwas beſſerm, als Thier, 
zu etwas geringerm als Menfch, zu 
einer neuen Elaffe von Weſen gemacht. 
Ich verfuche eine furze Apologie eurer 
Menfchheit. Micht aus einer willführ: 
lichen Borausfegung neugefchaffener 
Begriffe mit deren Fall der ganze Ber 
weis hinfaͤllt, foll der Beweis für eus 
ren Verſtand und für eure Vernunft 
geführt werden. Sch feße die gangba⸗ 
ren Begriffe der Schule von beyden 
Seelenvermögen voraus, und folgere 
enren Beſitz derſelben. 


.1177 


Fürs erfte, Verſtand. Verſtand 
ift das Vermögen allgemeine Begriffe 
zu bilden. Die Bildung allgemeiner 
Begriffe beruber aufder Sammlung 
gemeinfchaftlicher Eigenfchaften meh: 
rerer Gegenftände, die man um diefer 
Eigenfchaften willen zu Gegenftänden 
von derfelben Art oder Gattung zählt. 
Ein von der Sprache ganz unabhän; 
giges Vermögen! Laffer eine Compag⸗ 
nie. gleichgefleiderer, mit ähnlichen 
Mordgemehren verfehener- Soldaten 
vor den Augen eines Sprachlofen vor: 
beyrücen. Laßt ihnen eine Heerde 
Vieh nachziehen. Nie wird er jene 
mit diefen , oder die Feldmuſik der er: 
ſtern mit dem Gebrüll der. legtern ver: 
mwechfeln. Serie machen ihm, ohne daß 
er fienennen kann, eine, und dieſe wies 
derum eine, von der vorigen ganz bers 
fchiedene Elaffe von Gefchöpfen aus. 
Das ift es, was wirnoc täglich thun. 
Selbſt wenn wir linnes Naturſyſtem 
nicht ſtudirt, und uns die Namen der 
Pflanzen nicht bekanut gemacht haben: 
fo zählen wir doch, da wir in diefem 
Fall fo gut, als für fprachlos anzufer 
ben find, die Pflanzen, die gemeinfchafts 
fiche Charaftere haben, zu Gegenftän: 
den derfelben Art. 

Und verſtehen die Thiere diefe Ne 
geln der fogif, die uns die Bildung 
. „allgemeiner Begriffe lehren, nicht eben 
fo gut, als der ausdrucfvolifte Welt— 
- weife? . Tauben kennen ihren Feind, 
Sie fliehen ihn bey dem erften Aublick. 
. Laßt ganze Züge von Sperlingen, oder 
von Wachteln auf fie los flürzen; fie 
„weichen nicht. Warum? Gewiß, weil 
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fie diefe zu Vögeln einer Art rechnen, 
die nicht ihre Nachfteller find. Warum 
graͤbt der Ameifentöwe nicht für Flies 
gen oder Wuͤrmer fein Grab? Warum 
fucht eine Thierarı gerade diefe Cats 
tung von Körnern, Blumen, Gräfern, 
Kräutern und Früchten zu ihrer Nah⸗ 
rung auf? Warım wählt das Hub 
bloß Körner. von einer gewiffen Are 
unter einer Menge von andern Körnern 
aus? Offenbar, weil es fih von denen 
zu feinem Unterhalt nöthigen und von 
allen andern heilſamen Gemwächfen eis 
nen eben fo volllommenen allgemeinen 
Begriff gemacht hat, als der Deurfche 
Reifende vom englifchen Braten, oder 
von den fpanifchen Weinen. Man fage 
nicht: die Thiere fehen aus blindem 
Inſtinkt. Der Menfch durchs Ferns 
rohr, oder, wie man es nennen till, 
durhs Mifroffop des Verſtandes. 
Jener Inſtinkt traͤgt alle Merkmale des 
verſtaͤndigen an ſich, und ſo kommt es 
ja am Ende bloß auf den Mamen an, 
ob man die Sache einen verfländigen 
Juſtinkt, oder im Allgemeinen Vers 
ftgnd nennen will, 

Aber, in Abſicht auf die Menge der 
allgemeinen Begriffe, feuchter ein fehr 
großer Unterfchied unter dem fprachlos 
fen und dem fprachbefigenden Meuſchen 
bell hervor. Der erftere kann fich, fo 
wie die Thiere, höchftens von finnlis 
hen, auf Auge, Ohr, Geruch, Oe— 
ſchmack, Gefühl fcharf wirfenden, an 
feine Bedürfniffe nahe gränzenden Ge; 
genftänden, allgemeine Begriffe abzies 
ben. Der leßtere rheilt mir Hülfe der 
Sprache die innern Vorzüge oder Ges 
Eecee 3 brechen 
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hrechen des Verftandes und des Hers 
jens, Klugheit und Thorheit, Tugend 
und Laſter, und alle unfichtbaren, un: 
empfindbaren Gegenftände in Elaffen, 
Gattungen und Arten ab, Der reden; 
de Wilde ift hierinnen wieder das aͤhn⸗ 
kichfte Bild der Sprachlofen. Man 
ſucht in den Sprachen wilder Voͤlker 
umfonft allgemeine Ausdrüce unfinns 
ficher Gegenſtaͤnde. Diefe Armuch 
bat ihren Grund einzig darinnen, daß 
fie fih im Stand ihrer Rohheit noch 
feine allgemeinen Begriffe von unems 
pfindbaren Gegenftänden gemacht has 
ben, die fie mit Worten zu bezeichnen 
Urfache hätten. - 

‚Hat der Sprachlofe Vernunft? 
Vernunft heißt in der. Pfychologie 
aller Pfychologen das Vermögen, das 
Verhaͤltniß, die Uebereinftimmung 

der den Widerfpruch unter den Bes 
—* einzuſehen. Werden nur zween 
Begriffe mit einander verbunden; ſo 
iſt die Einſicht in das Verhaͤltniß der⸗ 


ſelben eine Geſchaͤfft der Urtheilskraft. 


Geſchieht es mit mehrern: ſo iſt es 
Raiſonnement, Schließkraft. Man 
kann vielleicht in der tiefen nahe an 
Träume graͤnzenden Seelenlehre ganz 
fremde feyn, und man wird ohne Kruͤm⸗ 
mungen das Ungezwungene, Matürlis 
he und Richtige in dem Sag wahr⸗ 
nehmen, daß der fprachlofe Menfch vers 
nuͤnftig iſt. Was braucht man denn, 
um vernünftig zu heißen, mehr, als 
die gemeine Gabe, die Uebereinſtim⸗ 
mung, oder Nichtuͤbereinſtimmung 
von ein Paar Ideen einzufeben ? Ich 
will vom fimpelften Fall in der Anwens 
dung auf den Sprachlofen anfangen. 


* 
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Man laffe feine Empfindungsmerfi 
jeuge von ein Paar, oder von ınchre 
ren Eindrücken zu gleicher Zeit gerührt 
werden. Go bald es von zwoen unters 
fhiedenen Empfindungen angefchlagen 
wird, muß er nothwendig vernünftig 
feyn , das heißt, er muß die Aehnlich⸗ 
keit oder die Unaͤhnlichkeit unter beyden 
Empfindungen fühlen, und wahrneh⸗ 
men; er muß urtbeilen. Dazu iſt er 
pbufifch durch feine Organifation, und 
durch feinen ganzen Bau genöthiget. 
— Wiederum, wenn der Sprachlofe 
Gedaͤchtniß und Einbildungskraft hat, 
wie er fie wirklich hat: fo muß er bey 
einer gegenwärtigen Empfindung , die 
eine mit ihr affociirte dee nach den 
mechanifchen Gefegen der Affociation 
aufweckt, eine Operation der Bernunft 
vornehmen; er muß über die gegens 
wärtige Empfindung und Über die mit 
ihr affociirte Vorſtellung urtheilen. 
An dieſe affociirte Idee kann eine ans 
dere, es koͤnnen zwo, es fönnen mehrere 
angefchloffen fyn. So bald fie zu 
gleicher Zeit aufwachen: fo bald if 
Urtheil und Schluß eine nothwendige 
mechanifche Folge gleichzeitiger Bewer 
gungen der innern Organen des Dens 
Pens. Dur Thiere, die in einem und 
eben demfelbigen Moment nur einer 
einzelnen Empfindung fähig wären, 
und die daben kein Gedaͤchtniß hätten, , 
würden der Urtheilskraft, des Raiſon⸗ 
nements und der ganzen Vernunft be 
raubt feyn. 

Aus diefem allem erhellt zugleich, 
daß die Vernunft bey weiten Fein auss 
fhließender Charakter des Menſchen 

fe» 


kr 
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fey. — Ben dem fprachlofen Menfchen 
ift dieſes Vermögen zu urtheilen und 
zu fchließgen nicht bloß auf einzelne ins 
dividuelle Begriffe eingefchränft. Mit 
allen altgemeinen Begriffen, in deren 
Befig er fich verſetzt hat, weiß er alle 
Dperationen der Vernunft vorzunehs 
men, und nur da hört fein Urtheil und 
Raifonnement auf, wo feine allgemeis 
nen, partifulären und individuellen 
Begriffe aufhören. Darum ift eraber 
auch fein Stubenpbilofoph, fein Se; 
tenftifter, fein Seelenſklav. 

Daraus folgt, daß man, um Ber 
nunft zu üben, Peine Sprache noͤthig 
bat, Gerade das Gegentheil von 
Süßmilchs Behauptungen c). Süß: 
milch ift der ausführlichfte Verthei⸗ 
diger des göttlichen LUrfprungs, und 
der nachdrücklichfte Werwerfer der 
Minfchenmöglichkeit der Erfindung 
einner Sprache. Er will bewieſen has 
ben , „daß der Gebrauch der Sprache 
zum Gebrauch der Vernunft, und die 
Bernunft zur Erſindung der Sprache 
nothwendig ſey., Haͤtte alfo der 
Menſch ſich Sprache erfinden ſollen: 
ſo haͤtte ſchon Sprache da ſeyn muͤſſen, 
ehe ſie da war, weil ſchon zur Erfin⸗ 
dung der Sprache Vernunft gehoͤrt, 
die ohne Sprache nicht möglich iſt. — 
Freylich ift Spracherfindung nicht eine 
Geburt der Stupiditaͤt. Aber ift nach 
den bisherigen Betrachtungen der 
ſprachloſe Menfch ftupide? Herr Her⸗ 
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der, berin feiner vortrefflichen Schrift 

über den Urfprung der Sprache aus 

andern DBorausfeßungen die Folge 

zieht, daß mit den Vernunft nothwen⸗ 
dig zu gleicher Zeit die Sprache habe 
da ſeyn muͤſſen, und daß aus dem erſten 
Actus der Vernunft ohne alle Bey⸗ 
huͤlfe der Gottheit die Sprache ganz 
natürlich folge, — nennt des feligen 
Suͤßmilchs Schlufart einen ewigen 
Kreifel, den man immer herumdrehen 
kann. „Ohne Sprache hatder Menfch 
feine Vernunft, und ohne Vernunft 
feine Sprache. Ohne Sprache und 
Vernunft ift er feines göttlichen Unter⸗ 
richte fähig, und ohne göttlichen Lins 
terricht hat er Doch feine Bernunft und 
Sprache: wo fommen wir da hin? 


Wie kann der Menfch durch göttlichen 


Unterricht Sprache lernen, wenn er 
feine Beruunft hat? Und er bat ja 
nicht den mindeften Gebrauch der Vers 
nunft obne Sprache. Er foll alfe 
Sprache haben, ehe er fie hat, und 
haben kann: Oder vernünftig werden 
fönnen, ohne den minbeflen eigenen 
Gebrauch der Sprache? Um der erften- 
Silbe im göttlichen Unterricht fähig 
zu ſeyn; mußte er ja, wie Herr Suͤß⸗ 
milch felbft zugiebt, ein Menfch feyn, 
das ift, deutlich denfen fönnen, und 
ben dem erften deutlichen Gedanken war 
fchon Sprache in feiner Seele da. Sie 
war alfo aus eignen Mitteln, umd nicht 
durch göttlichen Unterricht erfunde.,, d) 


ce) &. Suͤßmilchs Verſuch eines Beweiſes, daß die erſte Sprache ihren Urfprung 
‚ nicht von Menfchen, fondern allein vom Schöpfer erhalten habe, Berlin 1766, 


Dian vergleiche hier den zweyten und dritten Abſchnitt. 
d) Preisfihrift. ©. 61,62, Ich habe einen andern Weg eingefchlagen, und = 
VBVor⸗ 
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Ich fehe einen neuen Einwurf, 


Wenn die Menfhen, fönnte man ſa⸗ 


gen, vor dem Gebrauch der Sprache 
ohne Ausnahme alle Seelenfräfte und 
ihren Gebrauch beſaßen: fo haben fie 
denn fehlechterdings gar nichts mit ihr, 
oder durch fie erhalten? So ift es lee⸗ 
tes Geſchwaͤtz und Pralerey, mit ber 
Spyrache als einem fo vorzüglichen Ger 
ſchent der Gottheit? -— Cin übereilter 
» Schluß! Wennwir durch die Sprade 

"feine weitere Vottheile, als den einzis 
gen hätten, daß fie der einzige haltbare 
ausfchliegende Charakter des Men; 
ſchengeſchlechts iſt: fo waͤre ſie doch 
immer, als Vorrecht der Menſchheit, 
für etwas Wichtiges anzufeben. Alle 
vollfommenere Thiere find mit allen 


Seelenträften nach verſchiedenen Gra⸗ 


den begabt, deren Güte ſich nach der 
Güte des Gehirns richtet. Der Mens 
ſchenaͤhnliche Affe befigt Vernunft, die 
ſich nur in entfernten Graden der 
menfchlichen nähert, weil er vielleicht 
nicht fo vortheilhaft organifirt ift, wie 

der Menſch. Aberer hat feine Sprach⸗ 
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organen, feine Sprache. Der Menſch 
bat beyde, Immer ift es für den für 
ftemarifchen Philoſophen eine lehrrei⸗ 
che "Bemerkung, daß die Natur durd 
Pörperliche Organen, und deren Gs 
ſchmeidigkeit, und nicht durch merkliche 
Vorzüglichkeit der Kräfte eines einfa⸗ 
den Wefens, einen fo wichtigen Abs 
ſchnitt in der Schöpfung gemacht hatı 

Diefes ift aber ein unbedentender 
Vottheil. Ungleich größere zieht der 
Menfh, nah Herrn Sulzers Be 
merkungen, aus der fombolifchen Be 
zeichnung feiner Sjdeen, Woͤrter und 
Mamen ftärfen und verbeffern unſer 
Gedaͤchtnißvermoͤgen. Sie verfichern 
uns den Beſitz klarer Ideen, von de 
nen wir, ohne ihre Beyhuͤlfe, fehr viele 
einbüßen würden. Durch fie befom 
men die Ideen einen Körper. . Sit 
bleiben länger im Gedaͤchtniß und in 
der Einbildungsfraft bangen, und Ger 
daͤchtuiß und Einbildungsfraft koͤnnen 
zu gleicher Zeit eine größere Menge 
— faſſen, als ohne ihre Bey: 
bülfe 


Der Schluß folgt Fünftig. ’ 
Borausfegung der gangbaren Begriffe geſchloſſen. Vieleicht führe mein Weg 


näher und fiherer zum 


el. 
e) Sulzers vermiſchte pbilofophifhe Schriften. ©. 179. 182. 183. 
Drudfebler. Im 67ten Städe des Hannoverifhen Magazin. 
Seite 1062, 3. 10. Kirmifchen, I. Riemifcpen. 
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Montag, den ı6ten September 1776. 





Schluß. der Abhandlung iiber den Urfprung der Sprache. 


ben fo ſehr gewinnt Verſtand 
theil erwaͤchſt uns aus der Sprache 


und Vernunft durch die Spra; 

he, Die Wörter fürzen, wie 
Here Sulzer richtig bemerkt, alle 
Dperationen des Verftandes ab, indem 
fie oft die Stelle der Begriffe, die fie 
bezeichnen, vertreten. Bey Meditas 
tionen, undbey weitläuftigen Schlüffen 
leiften fie eben die Vortheile, die man 
bey weitläuftigen Rechnungen durch 
die algebraifchen und arithmetifchen 
Zeichen erhält. 
ſchaͤfftiget man ſich mit Buchftaben, 
oder mit Ziffern , ohne die angedeutes 
ten Ideen an ihre Stelle zu fegen. Ver⸗ 
mitteljt der Wörter fann man raifons 
niren, ohne alle Augenblicke an ihre 
Bedeutung zu denken, nachdem mir 
durch eine Häufige Affociation der Wör; 
tee und ihrer Bedeutung, von deren 
Richtigkeit und Realität wir uns vor: 
her überzeugt haben müffen, eines für 
das andere zu fubftituiren uns gewöhnt 
haben. nd fo operiren wir mit den 
Zeichen der Begriffe eben fo kurz, ges 
ſchwind und glüdlich, wie der Ma; 
thematiker mit Buchſtaben und mit 
Ziffern. 


Beym Rechnen ber 


Ein dritter ungemein wichtiger Vor⸗ 


dadurch, daß die Wörter auf die Beob⸗ 
achtung der Sachen felbft, oder auf 
das Nachdenken über diefelben führen, 
und dadurch den Erfindungsgeift ftärs 
fen. Die Sprache einer Nation ift 
nemlich das gemeinfchaftliche Magas 
zin, in welches alle Keuntniffe und Er⸗ 
findungen der ganzen Nation nieders 
gelegt worden find. Denn ein jeder, 
der einen neuen unbezeichneten Gegen; 
fand entdeckte, machte feine Erfindung 
ohne alle eigennuͤtzige Hinficht auf Präs 
mien, duch Bezeichnung deſſelben ger 
meinnüßig. Wir lernen folglich mit 
der Sprache die ganze erfannte, bes 
zeichnete Natur fennen, ob wir gleich 
die wenigften diefer Gegenftände felbft 
empfunden oder irgend angetroffen has 
ben. Uber diefer Umftand, daß wie 
die Gegenftände bloß durch ihren Nas 
men haben fennen lernen, fchärft uns 
fern Beobachtungsgeift, indem wir in 
der Folge bey einem jeden ung unbe⸗ 
kannten Begenftand fogleich aufmerk⸗ 
fanı werden, und um feinen Namen 
fragen, den wie fchon lange vorher 
öfff wußs 
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- wußten, ehe wie den Gegenftand felbft 


gekannt hatten. Wer die ungeheure 


Menge Pflanzen, wenn auch nur dem 


Damen nad, aus tinne hat fennen ges 
lernt, wird gewiß in der Folge nie 
bey einer ihm unbefannten Pflanze kalt 
vorübergeben, ohne nach den Charak⸗ 


tern den ihr eigenthümlichen Namen 


\ 


aufzufinden, und ihr beyzulegen,, der 
ibm fchon lange vorher befannt war, 

Wenn alfo das Kind Sprache ers 
lernt: fo gewinnt es gerade fo viel, 
als der Schüler metaphyſiſcher Lehr⸗ 


Runden, in denen Begriffe oder beffer 


Worte, vorgelegt,’ aber nicht realifirt 
werden. Die Amme lehrt das Kind 
Worte, ohne Begriffe In einem 
metapbnfifchen Eurfus von diefer Art 
lernt das metapbufifche Kind eben fo 
viel, 
Aus dieſem allem, was ich über die 
Beichaffenheit der Sprache des Ur; 
fprungs, und über die Kräfte und 
Kenntniffe des fprachlofen Menfchen 
bemerft habe, kann ich mit vieler Ges 
wißheit den Hauptſchluß ziehen: Daß 
der Menſch auch vor dem Beſitz 
einer artikulirten Sprache Keñt⸗ 
niffe sur Erfindung einer Spras 
che genug befaß. Und es läßt fich 
vermuthen, daß die vollfommenern 
Thiere felbft Sprache erfinden würden, 
wenn fie mit Sprachwerfzeugen aus; 
gerüftet wären. — Sch bearbeite alfo 
feine Chimäre, wenn ich zur andern 
Hauptfrage uͤbergehe. 

2) Welches ift der vermuth⸗ 
lie Weg, auf welcdyem. der 


Menſch wahrſcheinlich Sprache 
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erfunden, und ſortgebildet hat? 


Ich antworte: 

Der ſpracherfindende Menſch 
mußte Geſellſchafter ſeyn. Frey 
lich im Zuſtand der außergeſellſchaftli⸗ 
chen Wildheit hat der Menfch zur Er 
findung einer Sprache fchlechterdings 
feine Beranlaffung. Er finder alles, 
was er braucht, Die ganze Welt ift 
eine offene Speifefanmer für ihn. AL 
les ſchmeckt ihm gut. "Er bat feine 


.Bedürfniffe, die ernicht ganz egoiftifch 


befriedigen koͤnnte. Nahrung und 
Schlaf find die einzigen Güter die er 
Pennt, und Hunger das einzige Liebel, 
das er fürchter. Woju braucht er ats 
tifuliete Sprade? Wen hat er feine 
Gedanken und Wünfche mitzutbeilen? 
Wen zu Hälfe zu rufen? Men um 
Rarh zu fragen? Wen Rath zu ers 
theilen? Men durch Unterricht volk 
fommener zu machen, da er feines 
Menfchen bedarf, und da ibn fein 
Menſch angeht? Da find Feine Sefr 
fionen,in denen er politifche Vorſchlaͤge 
in förmlichen Ehrien zu thun hätte: 
feine kirchliche Berfammiungen, in de 
nen er predigen: feine Schulen und 
Univerfitäten, auf denen er tönender 
Profeffor werden koͤnnte. — Nur in 
der Gefellfchaft hatte er Veranlaſſung 
zur Spracherfindung; nur da fonnte 
er mit der erflärten Abficht an diefen 

Bau gehen. | 
Es ift aber auch ganz unmöglich, 
daß der Menfch jemals nur auf eine 
kurze Zeit fich in dem robeften Zuftand 
der außergefellfchaftlichen Wildheit bes 
funden, ‚oder daß er je in diefen — 
| lichen 
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lichen Zuftand berabfinfen koͤnne. Der 
Menſch muß, wenn anders das menſch⸗ 
liche Gefchlecht nicht auf einmal aus: 
geben fol, nothwendig allemal in einis 
ger Gefelfchaft, und wenn fieauch nur 
aus Mutter und Kind beftehen follte, 
leben, Die Natur hat fich nicht nur 
Mühe gegeben, die Menfchen durd) 
gegenfeitige Bedürfniffe zufammenzus 
bringen, und dadurd) die Erfindung 
und Fortbildung der Sprache zu bes 
‚ fördern: fondern ſie machte ſich es gleich 
anfangs zum Gefeg, daß der Menfch 
ein gefellfchaftliches Geſchoͤpf ſeyn 
muͤſſe: fo lange Menfchen da ſeyn fol: 
len. Man verfege den Menfchen der 
erften Welt in einen folchen außerges 
ſellſchaftlichen Zuftand: fo findet fol 
gendes Dilenıma flat. Entweder wurs 
de der Trieb, Vater und Mutter zu 
fenn, niedergefchlagen und gänzlich ers 
ſtickt: oder ber außergefelfchaftliche 
Menſch behielt ihm übrig. Der erfte 
Fall ift ganz unmöglich, meil bey ber 
Worausfegung deffelben das menfchlis 
che Gefchlecht hätte ausfterben müffen, 
das doch noch immer fortdauert, Im 
letzten Fall ift eine Geſellſchaft, wenig 
ftens unter zweyen Subjecten, phyſiſch 
nothwendig a). Nemlich: 

Wenn ich auch nicht unterſuche, ob 
im Stand der Natur der Mann nach 
der Befriedigung feines Geſchlechts⸗ 
teiches die Frau fernerhin noͤthig habe, 
und die Frau den Mann, und ob folg: 
fich nicht fhon aus Mann und Frau 
der robefte Zuftand der Natur ſogleich 
in einen geſellſchaftlichen umgeſchaf⸗ 
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fen werden muͤſſe, ber aus Mann und 
Frau beſteht: fo ift es gewiß, daß die 
Mutter nach ihrer Miederfunft des 
Kindes, und das Kind der Mutter bes 
dürfe. Beyde find durch das ftärfite 
Band phufifcher, zwingender Bedürfs 
niffe an einander gebunden, und folgs 
lich zur Geſellſchaft unter einander ges 
zwungen. Die Mutter braucht das 
Kind ganz nothwendig, um fich von 
der Bürde der Muttermilch zu entles 
digen, die in den Brüften der Wildiu⸗ 
nen weit ftärfer flicht, als bey bürgers 
lichen Müttern, die den Schmerz zu 
lindern Mittel gefunden haben, Die 
wilde Mutter, wenn auch fein Menfch, 
fein Mann um fie ift, muß alfo fäus 
gen. Und. der Säugling ift auf der 
andern Seite wiederum durch die prefs 
fendfte phufifche Bedürfniffe gegwuns ' 
gen, der Bafall muͤtterlicher Hilfe 
und gefelliger Erbarmungzufeyn. Er, 
das ſchwaͤchſte Gefchöpf kommt elend 
auf die Welt, ohne es zu wiffen, daß 
er elend iſt. Die Mutter, die fich ih⸗ 
rer Feucht entledigt hat, fieht es, daß 
er elend ift, Und aus einem gedoppels 
ten Grund ann fie ihm ihre Erbars 
mung nicht verfagen. Sie muß ihn, 
wie ſchon gezeigt worden, anihre Bruͤ⸗ 
fte hängen, um ihren Schmerz zu mils 
dern, der, wenn fie es nicht thut, in 
ihren Brüften unaushaltbar wuͤhlt. 
Und dann die Bande der mütterlichen 
tiebe, die ganz ungerreißbar find; wie 
wird fie nicht durch diefe Bande an ihr 
Kind fo feft angezogen! j 
Sfffa Un 
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Unter Mutter und Kind mußte alfo 
nothwendig eine Gefellfchaft enrftehen, 
bie wenigftens bis ans Ende der Kinds 
heitsjahre phnfifh nothwendig fort: 
dauren muß, bis an die Jahre, in des 
nen dem Kind die mütterliche Huͤlfe 
entbehrlich, und eben deswegen bie 
Mutterliebe Fälter wird, Und fiemuß 
noch laͤnger fortdauren, auch dann fort: 
dauren, wann dag Kind, wie eine blüs 
bende Pflanze, ſchon Kräfte genug hat, 
einzeln,ohne die Mutter fortzufommen, 
Denn wo ift ein vernünftiger Grund, 
warum fich das Kind ausdem gewohn⸗ 
ten gefellfchaftlichen Zuftand heraus: 
reißen, und der Mutter nun entlaufen 
follte: da es vielmehr durch die Macht 
der Gewohnheit, auch ohne Rückficht 
auf die Bequemlichkeiten, nicht leicht 
von der Mutter los werden Bann. 
Warum-follte der Knabe als Juͤngling 
nicht eben bie tebensart ertragen, an 
die er von Kindheit auf gewöhnt war? 
— Hier ift alfo ſchon nothwendige 
Familienverbindung, die den auferges 
fellfchaftlichen Zuftand, wenn feine 
Dauer auf viele Menfchenalter ange: 
rechnet wird, zur Chimäre macht. 

Sn diefer allereinfachften Gefellfchaft 
war fchon Anlaß und Drang genug zur 
Spraderfindung. Die Mutter hatte 
ihrem Kind manches mitzutheilen. 
Ihre eingefchränften Bemerkungen 
über die Schädlichkeit diefes und jenes 
Gegenftandes, auf den man alle Tage 
ftieß, den man alle Augenblicke vor 
fi hatte, z. E. nicht in den vorbey: 
raufchenden Strom zu gehen, um nicht 
wit hingeriffen zu werden; ferner das 
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Vorhaben, das man ausführen wollte, 
3. B. diefes Kraut zu ſammeln — 
alles diefes, und wenn es auch noch 
fo unbedeutend geweſen wäre, mußte 
man einander zu erfennen geben , und 
dazu gebrauchte man Gedanfenzeichen. 
Die Mutter hatte das, was fich ihr 
in Aug und Ohr und alle Sinne hin: 
eingedrängt hatte, nicht hinter eine 
Menge Schlöffer bengelegt. Ihr Kind 
follte ihre Erfahrung erben. Aber bey 
diefer Erbfchaft kam es noch nicht auf 
gefchriebene Teftamentean, Die Muts 
ter mußte fie ſelbſt herausgeben, fo wie 
fie fich herausgeben ließ. Die Mutter 
lehrte, das Kind füllte das ideenloſe 
Beduͤrfniß feiner Natur, indem «6 
lernte. Das Kind felbft, wenn es auch 
keine Neugierde, oder andere Bewe⸗ 
gungsgruͤnde antrieben, die Mutter eis 
nes und das andere zu fragen , mußte 
doch der Mutter unzählig vieles anzeis 

gen, was ibm befchwerlich war. 
Unter Mutter und Kind Fonnte und 
mußte alfo Sprache entftehen, und «s 
bat nicht Menfchenalter gewährt, bis 
Sprache erfunden worden ift, fo wie 
der Menfc nicht Jahrhunderte im 
außergefedfchaftlichen Zuftand gelebt 
bat. Uber es iftzmweifelhaft, ob dieſe 
Peine Samilienverbindung gerade ars 
tifulirte tönende Sprache zu Zeichen 
ihrer Gedanfen wählte. Der unge 
nannte Verfaſſer des Verſuchs einer 
Erflärung des Urfprungs der Sprache, 
(Riga 1772) macht es fehr wahr: 
fcheinlih, daß der Menſch in diefer 
mütterlichen und kindlichen Familien 
verbindung nicht auf artikulirte Töne 
ver 
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verfiel, die er zu Zeichen feiner Gedan: 
fen hätte machen follen: fondern die 
urfprüngliche Sprache diefer Gefell: 
ſchaft fen eine Art von künftlicher Pan⸗ 
tomime, Minen: und Geberdenfprache, 
Diefer Hypothefe fprach fchon der Präs 
fident Maupertuis das Wort b). 

Es ift wahr, die Reizbarfeit unfrer 
Spradyorganen ift vorzüglich groß, 
und man fönnte daher erwarten, daß 
der erfte gefellfchaftliche Menfch gleich 
Töne gefprochen. Frübelalfen die Kin: 
der. Allein follten fie wohl auch lal: 
fen, wenn ihnen Niemand vorlallet, 
und Niemand vorgelaller hat? Und in 
Diefem Zuftand muß man ſich doch das 
erfte fprachlofe Kind denken, deſſen 
Mutter felbft ſprachlos war. Es ift 
daher wahrfcheinlicher, daß fie anfang: 
lich durch Geftifulation einander ihre 
Gedanken zu erkennen gaben, da ihr 
Körper ohnehin gefchmeidig genug war, 
als durch Töne bey noch ganz ungeuͤb⸗ 
ten Spradhorganen. Denn in Hervor 
bringung ausdrudvollee Stellungen 
des Körpers waren fie Doch gewiß ges 
Abter, als in Bildung der Töne. 

Die Gefchichte der Menfchheir bes 
ſtaͤtiget dieſe Hypotheſe. Faſt alle 
Amerikaniſche wilde Nationen haben 
eine jede ihre eigene artikulirte aber 
ſehr wortarme und unverſtaͤndliche 
Sprache, die ſie wechſelſeitig ſehr ſel⸗ 
ten verſtehen. Aber ihre Geberden⸗ 
ſprache iſt außerordentlich ausdrucks⸗ 
voll, und ſie iſt das gemeinſchaftliche 
Sprachrohr durch welches mehrere 
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Mationen verftändlich fprechen koͤn⸗ 
nen c). 


So brauchbar diefe Fünftliche Go 


berdenfprache mit wenigen Tönen vers 
mifcht in der kleinen Gefellfchaft unter 
Kind und Mutter war: fo unbraudhs 
bar mußte fie auf den folgenden Stufs 
fen der Menfchheit, bey ihrem Zufams 
mentritt inzufammengefegtere Berbins 
dungen werden. Sie wurde ſchon bey 
ber Erhebung der Menfchheit von ihrer 
unterften Stuffe , bey ihrer Verwicke⸗ 
lung in eine größere Gefellfchaft, als 
die unter Mutter und Kind ift, ganz 
unzulänglich. Denn fo bald die Vers 
Bindungen ftärfer wurden; fo bald 


nahmen diegemeinfchaftlichen Beduͤrf · 


niffe, fo wie die Nothdurft einzelner 
Slieder, an der Zahl zu. Die Gegen: 
fände, die man zu bezeichnen hatte, 
bäuften fih. Man hatte fich mehr zu 
belehren, mehr und weitlänftigere Pla⸗ 


ne zu entwerfen, die gefchicktefte Aus · 


führung derfelben auszufinnen, umd 

befannt zu machen. 
Folglih: Wenn der Vater feinen 
Sohn zur Jagd gemöhnte: fo gieng 
diefes nicht nur ohne Unterricht und 
Sprache nicht an: fondern, da nun 
Vater, Sohn und Mutter, die das 
Kind fo weit gebracht hatte, daß es auf 
die Jagd mit gehen konnte, zufammen 
waren, und der Körper aus dren Ölies 
dern befland: fo reichte die Pantomis 
me fchon nicht mehr zu. Denn in der 
einfachften Yägergefellfchaft unter Bas 
ter, Sohn und Mutter mußten mehrere 
ff 3 Thie⸗ 


b) In der Hiftoire de PAcademie Royale de Berlin. Annie 1754. ©. 349. 
€) au Mœurs des Sauvages Americains. & = 
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Thiere bezeichnet werden, die ber Muts 
tee und dem Kind auf der erften Stuffe 
der. Menfchheit gleichgültig waren. 
Diefe Thiere waren fich häufig zu aͤhn⸗ 
- Lich, als daß ihre Verfchiedenheit durch 
bloße Bewegungen und Geberben des 
Körpers hätte kenntlich gemacht werden 
Fönnen. Den Hafen konnte der Jaͤger 
4. B. dadurch bezeichnen, daß er ſchnell 
lief, wie dieſes Thier: aber wie konnte 
er nun das Schwein, und andere ſchnell 
laufende Thiere durch eine ſchnelle Be⸗ 
wegung ſeines Koͤrpers anzeigen? 

Dieſes iſt der merkwuͤrdige Zeits 
punkt, da der Menſch den ſehr wichtigen 
Schritt zur foͤrmlichen Erfindung der 
tönenden Sprache that. Mun gebrauch: 
te er zur Bezeichnung tönender Öegens 
ftändediefen Ton, zur Bezeichnung der 
Thiere ihr eignes Gefchrey, wodurch fie 
fich ihm zuerfennen gaben. Nun wurbe 
er das Organ der ganzen tönenden Nas 
tur; blöfendes Schaaf, wenn er das 
Schaaf; brummender Bär, wenn er 
den Bären; heulender Wolf, wern er 
den Wolf; wieherndes Pferd, wenn er 
das Pferd; bellender Hund, wenn er 
den Hund bezeichnen wollte, Der Ton 
begeichnere die Sache, fo wie die Sache 
ſelbſt den Ton gab, 

Schon die Fleinfte Jaͤgernation trug 
alfo die Elemente eines Wörterbuche 
zufammen, welches fie aus den Lauten 
aller Welt fammelten. Cine gar 
nicht ſchwierige Arbeit für menfchliche 
Sprachorganen! Wir find freylich nur 
felten im Stand dieſe Nachahmungen 
der Thierlaute in unfern ausgebildeten 


d) Gobecks Reifen nach Dfindien und Ehina. S. 226, 


e) Serders Preisihrift, Abfchn. 2. 
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Sprachen aufzufinden, weil fie durch 


viele unnatürliche Beugungenganz uns 
kenntlich worden find. In den rohen 
Sprachen aller Wilden ftechen fie deut: 
li hervor. 

Da diefe Nahahmungen der faute 
tönender Gegenflände noch unartikulitt 
find: fo konnten fie von verfchiednen 
Menfchen verfchiedentlich nachgeahmt, 
und nach der Feinheit der Sprachorga⸗ 
nen, nach der Geſchmeidigkeit derKehle, 
nach der Zaͤrtlichkeit der Ohren, auf die 
der Schall wirkte, nach den Umſtaͤnden 
unter welchen ein Gegenſtand tönete, 
bald fein bald grob nachgefprochen wers 
den. So eutflund mufifalifcher unars 
tifulirter Geſang, der fich nicht in Sils 
ben ausfprechen, fondern in Tönen ſin⸗ 
gen und moduliren läßt. Diefes Zeits 
alter lebt unter vielen wilden Nationen 
noch immer fort; und diefes ift die Spra⸗ 
he der Sinefen bis auf den heutigen 
Tag, in welcher man die Benennungen 
vieler Thiere nach ihren Lauten ebenfalls 
entdeckt hat. Die Katze z B. nennen fie 
Miaa qh. 

Mit dieſer Vermuthung, daß die toͤ⸗ 
nende Sprache, ehe ſie artikulirt wur⸗ 
de, muſikaliſcher Geſang war, ſtimmt 
eine Tradition des Alterthums übereim, 
nad welcher die erſte Sprache des 
menfchlichen Gefchlechts Gefang war. 
Aus diefem Öefang iftdie Altefte Poefie 
und Mufit entfproffen. Daher der 
Wohlklang in den. Poefien der Alten, 
die die beſten Refte diefer Sprachfins 
genden Zeiten find- e). Yo 
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Mahe war die menſchliche Sprach⸗ 
erfindung ihrer Hauptepoche, die das 
mals angieng , da man auf die Erfin⸗ 
dung artifulirter Wörter dachte. Arti⸗ 
. Bulirte Sprache zu erfinden, war für ben 
rohen fprachlofen Menfchen allerdings 
ein zu fchmweres Gefchäffte. Er mußte 
fich zu diefem Schritt zuerſt durch kuͤnſt⸗ 
liche Pantomime, dann Durch Onomas 
topoeie, endlich durch den muflfalifchen 
Gefang vorbereiten. Bis er endlich 
Alphabete, Buchſtaben und Silben ers 
fand. Eine der allerfchwerften Erfin: 
dungen, die der menfchliche Geift ge⸗ 
macht hat! Symmer blieb fein uraltes 
Woͤrterbuch auch bier die Grundlage, 
nemlich die tönende Natur, und feine 
Nachahmung diefer Töne wurde nur 
in Worte umgebildet. 

Dos iftder Weg, den der Menſch in 
ber Erfindung der Sprache gegangen iſt. 
Aber nicht alle Weltweifen fuchen und 
finden den fpracherfindenden Menfchen 
aufdiefem Weg. Mac einigen foll 
Sprache durch Eonvention, durch Vers 
abredung erfunden worden feyn: als 
wenn irgend eine Erfindung dieſer aͤhn⸗ 
lich Durch Convention gemacht worden 
fey, undals wenn rohe, fprachlofe Men; 
ſchen dergleichen gelehrte Conventen zu 
veranftalten wüßten f) ? Der Abt Cons 
dillac ſucht in den unartikulitten durch 
heftige Empfindungen und teidenfchaf: 
ten herausgepreßten Maturlauten den 
Urfprung der artifulirten Sprache: als 
wen irgend in einer menfchlichen Spras 


b 


Maupertuis am angeführten Ort, 
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che diefe Laute Wurzelmörter wären g)? 
Der verdiente Suͤßmilch ſieht die Spras 
che als einen Abdruck einer göttlichen 
Weisheit an, die fiedem Menfchen eins 
gegoffen, als wenn nicht Bau, Grunds 


riß und Grundftein diefes Pallaftes 


Menfchheit verrarhen follte h). 
Aber noch ift diefesweirläuftige herr⸗ 
liche Gebäude nicht völlig aufgeführt, 


‚Es müßte noch ein Stuͤck hinzufomen, 


ehe der ganze Banfertig war. Wenn 
nemlich die Grundfprache aller Spra⸗ 
hen die Nachahmung der tönenden Ges 
genftände ift, die aber Durch den langen 
Gebrauch mehrerer Jahrtaufende, und 
durch die erfte Artikulation der unartis 
kulirten Schälle der Pörperlichen Natur 
verſetzt, verändert, verſtuͤmmelt und uns 
kennbar geworden: ſo fraͤgt es ſich, wie 
es der Menſch anfieng, das was nicht 
Schall iſt, in Schall zu verwandeln. 
Denn nicht alle Gegenſtaͤnde in der Na⸗ 
tur tönen, für die der Menſch Benen⸗ 
nungen erfunden hat, Noch mehr: wie 
viele Gegenftände, die man mit Tänen 
bezeichnet hat, wirken aufgar feinen von 
unfern Außern Sinnen. Gie rühren 
nicht nur das Gehör nicht, fondern fie 
find fchlechterdings unempfindbar. Wo⸗ 
ber dem Menfchen diefe Kunft unems 

pfindbare Gegenftände zu benennen ? 
Wenige Pbilofophen, die über den 
Urfprung der Sprahe Muthmaßun⸗ 
gan gewagt, haben diefe wichtige Linters 
ſuchung über ihre Fortbildung übers 
gangen, Mir fcheins diejenige Erklaͤ⸗ 
| gung, 


Efläi für l’origine des connoiffances humaines, Vol. I. 
) Süßmild) am angeführten Ort. — Serder bat mit vielen Bemerkungen das" 
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rung,bie ber vortreffliche Verfaſſet einer vor⸗ 
glich unterrichtsvollen Abhandlung, die 
fich unter den Breisfchriften der Alademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin findet,und die nach⸗ 
ber Herr Sulzer, und andere große Welt» 
toeifen angenoinen haben, fehr —— 
zu ſeyn. Es iſt Naturgeſetz, daß ſich aͤhnliche 
Begriffe und Gegenſtaͤnde im menſchlichen 
Gehirn aſſociiren. Der Menſch fand unter 
den Objekien, die er durch nachgeahmte Na⸗ 
turſchaͤlle benannt hatte, und unter ſolchen, 


die nicht töneten, ohne viele Muͤhe gewiſſe .chen 


Yehnlichkeiten. Diefe Achnlichkeiten waren 
ihm Grund genug, diejenigen Körper oder 
Gegenftände,die von ihpremSchall keinen Na⸗ 
men befommen fonnten, meil fie feinen Ton 
von ſich gaben, mit ven Mamen des vermand» 
ten und ähnlichen Gegenſtandes zu belegen, 
bereinen Ton von fich bören ließ. 

Diefe Ableitung der Namen börbarer Ge⸗ 
genftände anf unempfindbare Gegenflände 
aller Art, nach) Aehnlichkeiten, geht fo gar bis 
auf die Abftrafte, und bis auf die unfichtbas 
ren Gefchäffteder Seele, weil dieſe Doch im» 
mer noch einige Aehnlichkeit mit körperlichen 
Beränderungen behalten. 3. B. der Zorn 
des Menfchen hat große Aehnlichkeit mit der 
Reidenfhhaft des Hundes, in welcher er den 
Laut err giebt, den einigealsirr, oderorr 
verftanden haben. Daher die Benennung des 
Zoras in mehreren Sprachen durd) ira, irrite, 
"seyn. i). Eben fo purirasvon ve. (Feuer), 
Diefes aber von uhr oder Subr, dem Ton, 
den das Feuer verurfacht, wenn Stoppeln 
verbranntmwerden. Noch mehr: Diefe Aehn⸗ 
lichkeiten unempfindbarer Gegenſtaͤnde wur⸗ 
den in der Folge dazu gebraucht, fie auf ans 
dere Ähnliche unempfindbare Gegenftände 
abzuleiten, 3.3. der Lichtſtrahl wurde 
vom Pfeil (Strala im Sklavon. ) benannt, 
weiler mitdem Pfeileinige Aehnlichkeit hat. 
Der Pfeil ſelbſt aber giebt auch feinen Laut 
von fih. Er muß alfo felbft fhon,nach diefem 
Geſetz der Aehulichkeit in derFortbildung der 
Sprache, ſeinen Namen von einem verwand⸗ 
ten Ähnlichen Gegeufiand erbaltenhaben k). 

Sreylich fanden die Fortbilder der Spras 
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hen oft bloß in ihren eigentbämlichen 
fuationen gewiſſe Aehnlichkeiten 55 
baren, und den fichtbaren, viechbaren, 
baren, und ſchmeckbaren, und water den uns 
ſichtbaren Gegenfländen,die wir und ein jeder 
andrer Menſch ſchwerlich wärden gefunden 
haben. In ſolchen Seren iſt es uns ganz uns 
moͤglich die Wurzelwoͤrter aus dem urſpt 
lichen Wörterbuch der töneuden Natur aufs 
sufuchen. Diefes Wörterbuch bleibt indeffen 
das uralte Chaos, aus welchem alle Spras 
geihaffen worden, und es hat kein 
Spracherfinder oder Sortbilder für Die nicht» 
börbaren oder auch für die nichtempfindbas 
ten Segenftände neue Stamwoͤrter erfunden- 
Nimmt man nod) endlich die arößtentheilg 
richtige Bemerkung des Präfidenten von 
Broſſes und Herders binzu: fo verb 
fi über alles Licht und Helle. Der Dien 
if ein denkendes fenforium commune, uur 
von verfchiedenen Seiten berührt. Alle 
Sinne wirken zuſammen. Ale Sinne find 
nichts als Arten des Gefühle, davon ein je⸗ 
des nach einem Empfindungsgefeg der thie⸗ 
rifchen Natur feinen Laut hat, der ſich allen 
Derven der ganyen Mafchinemittheilt. B 
diefer Harmonie des ganzen Nervenſh 
konnten die Fortbilder der Sprachen einen 
jeden Gegenſtand, der auf Auge, Geſchmack, 
Geruch und Gefähl einen unangenehmen 
Eindrud machte, aud) nach feinen Aehnlich⸗ 
feiten mit einem rauhen und unangenehmen 
Damen belegen ; fo wie er die Gegenflände 
mit ranben Tönen Meier Fo find 
auf eine unangenehme Weife ruͤhreten. 
Berker. Auf der andern Scitegabera 
fanften Eindruͤcken auf die vieräußern Sins 
ne wiederum wegen der Harmonie der Ner⸗ 
ven fanfte Namen, z. —— ſo wie er 
angenehm toͤnende Gegenſtaͤnde nicht | 
faule 6 ** aa ER er ih 
ebarakteriftifchen Laut na een 
Auf ſolche Weife ift die menfchliche Spra 
he in allem Betracht menſchliche Sprade, 
von Menfchen erfunden, von Menſchen als 


mäblig fortgebildet. Pr 
Göttingen. M. Sißmann. 


k) Berlinifche Preisfchriften vom Jahr 17595; die zwote Abhandlung S. 87. 
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Hannoveriſches Magazin, 
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Freytag, den 2ofen September 1776. 





Der Ziger, 
(Aus dem Dio Ehrpfolomus. *) 


es werde nicht, was ich nur ges 

hoͤrt habe, erzählen, ſondern 

was ich felbft gefehen. Die 
Alten ſchwatzen gerne, fie fagen allıs 
beraus, was ihnen einfällt; zumal 
wenn einer nicht nur alt, fondern auch 
weit herum gereift ift. Sie haben viel 
* erfahren, underinnern fich deffen gerne; 
Alſo wid ich von teuren ſprechen, die 
ich beynahe in der Mitte Griechen: 
landsangetroffen habe, und ihre Lebens 
art befchreiben. Einsmals fuhr ich zu 
Ausgange des Sommers mit einigen 
Fiſchern, in einem Pleinen Kahne von 
Ehius fiber das Meer hin. Es ents 
ftand ein Sturm, und wir hatten Mit: 
be, die Bucht ben Eubda zu erreichen, 
wo aber der Kahn auf dem fcharfen 
Strand, unter den Klippen ſtieß, und 
jerbrach. Die Fifcher begaben ſich zu 
einigen Purpurfifchern, die auf einem 
nahen Hügel lagen, mit dem Vorſatze, 
ben ihnen zu bleiben, und mit ihnen 
zu arbeiten. Mun war ich ganz vers 
laffen, und wußte kemen Ort, wohin 


ich mich wenden fonnte. Ich irrte am 
Meereumber, umzu feben, ob Jemand 
vorbey führe, oder anfandere, Als ich 
nun fo ziemlich weit gegangen, und 
noch feinen Menfchen ſah, traf ich eis 
nen Hirſch an, der fo eben vom Felfen 
gefallen war. "Die Wellen, die fich 
da brachen, fchlugen auf ihn, und er 
ſchoͤpfte noch Athem. Bald darauf 
ſchien es mir, als hoͤrte ich Hunde bel⸗ 
len; es kam vom Felſen her, und das 
Geraͤuſche des Meers hindette mich, 
es genau zu hören, Doch ala ich weis 
ter gieng, und muͤhſam den Felfen hin⸗ 
aufgeftiegen war, fab ich Hunde ums 
ber ieren, woraus ich muthmaßte, daß 
fie den Hirfch gejagt, und gendthige 
hätten, vom Zelfen zufpringen. Micht 
lange darauf erblickte ich einen Mann, 
der dem Unfehen und der Kleidung 
nah, ein Jäger war. Sein Bart 
wor anfebnlich, und fein Haar bieng 
ihm nicht unreinlich oder widrig auf 
dem Ruͤcken herunter, Recht fo, wie 
Homer die Eubder befchreibt, die nach 
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H NAus dem Griechiſchen aberſetzt von einem Frauenjimmer, 
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Troja famen, Mir fcheint es, daß er 
darüber fpottet undlacht, weil die übris 
gen Griechen ihr Haar gefünftelter 
trugen, die Eubder aber es von der 
Haͤlfte des Kopfes an, bufchig herunter 
bangen ließen. Der Mann fragtemich 
freundlich, ob ich nicht einen flüchtigen 
Hirſch wahrgenommen hätte ?ich fagte, 
ich haͤtte ihn ſehen in der Fluth liegen, 
und zeigteesibm. Er zog ihn heraus, 
ftreifte ibm das Fell mit dem Hirſch⸗ 
fänger ab, woben ich ihm Half, ſo viel 
ich konnte. Hierauf ſchnitt er die hin: 
teen Schenkel ab, um fie, nebſt dem 
Felle, mit ſich zu nehmen, und erfuchte 
mich, mitzugeben und das Fleifch ver- 
zehren zu helfen, weil feine Wohnung 
nicht weit.entferne fey. Wenn du bis 
morgen bey uns ausgeruber haft, fagte 
er zu mie, kannſt du wieder ans Meer 
gehen, denn jegt kann es nicht befab: 
ren werden; mache dir,aber deswegen 
feine Furcht; ich wenigftens glanbe, 
daß fi der Wind kaum nach fünf Tas 
gen legen wird; er legt ſich nicht fo 
bald, wenn die Vorgebürge von Eu- 
bda fo von den Wolken gedruckt wer: 
den, als jeßt, wie du ſiehſt. Denn 
fragte er mich, wo ich berfäme, und 
wie ich dahin gefommen, ob. das Schiff 
nicht befchädiget worden ? Eswar fehr 
Flein, fagte ich, ich fuhr nurdringender 
Gefchäffte wegen, mit einigen Fifchern 
berüber, das Schiff zerbrach, als «6 
ans kand getrieben ward. Dasmußte 
geſchehen, fagte er, denn du fiebft, wie 
wild und rauf der Strand des Mes, 
res bier ift. Das find die fogenannten 
töcher von Eubda. Kein Schiff, das 
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dahin koͤmmt, kann erhalten werden. 
Auch die Leute retten ſich ſelten, wenn 
iht Schiff nicht ſo klein und leicht iſt, 
als euer Schiffwar, Doch fommnur, 
und fürchte nichts, ruße aus. Iſt es 
möglich, fo wollen wir morgen dafür 
forgen , daß du an Ort und Stelle ge: 
langft, weil ich dich doch nun einmal 
kenne. Du fcheinft mir aus einer Stabr 
zu ſeyn, weder ein Schiffer, noch ein 
Handwerfsmann; aus deiner magern 
Geſtalt muthmaße ich, du führft-eine 
Lebensart die den Körper ſchwaͤ * 
folgte ihm gerne, denn. ich 

feine Hinterlift „weil ich nichts 

als einen alten Rock, und ich habe, * 
auch ſonſt ſchon * "erfahren , (dem 
ich bin gewohnt une 

daß die Armuth in der That. eis 
liges und. unverleßbares ift,, um 
man den Armen fo wenig etwas Kr 
als den Leuten die Heroldefläbe 

gen. Das machte mich getre | 
nachjufolgen. Die Woh be 
nahe vierzig Stadien — 
wir nun ſo neben einander giengen, er⸗ 
zählte er mir feine Umſtaͤnde, und. & 







er da mit Frau und Kindern lebte. 
find, fagte er, —* — 

die an einem Orte benfi 
Unſere Weiber ſind 
haben Kinder, Söhne u 
Hauptfächlich leben wir v 


und bauen nur ein klein 


wir haben es —*8 | 
tern ererbe,;n Mal 
ter waren jwar eute, 


arm, als wir, 
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ums bohn, und huteten die Rinder eis 
nes reichen Mannes, der hier auf der 
Inſel wohnte, viel Heerden von Pfer⸗ 
den, Rindern und Schaafen, auch 
ſchoͤne umd viele Ländereyen, nebft ans 
derm Vermögen, befaß. Als der aber 
farb, fielen feine Güter an den fan: 
desheren; man ſagt auch, der hätte 
ibn feines Reichthums wegen um: 
Bringen laſſen. Man trieb die Heer: 
de fögleich fort, um fie abzufchlachten, 
auch unſere Paar Kühgen, nabım' man 
mit weg, ohne fie uns zu bezahlen, 
Wir blieben aus Noth an demfelben 
Orte, wo wir fo eben mit den Rindern 
en; denn unfere Väter hatten da 
Hütten, und einen Meinen Hofra 
von ſchwachem Holze gebauet, ich denke 
der Kälber wegen, nur für den Som: 
mer; denn im Winter hüteren wir in 
den Thälern, weil wir genug Weide, 
und viel Heu vorräthig hatten; im 
Sommer aber trieben wir auf die 
Berge, und am meiften an den Ort 
wo fie nachher ihre Wohnung auf 
ſchlugen. Die Gegend ift wafferreich, 
von beyden Seiten ein tiefes und ſchat⸗ 
tiges Thal, und mitten durch fließt ein 
Fluß fo fanft, dag Rinder und Kälber 
ganz ficher hineingehen Fönnen, Der 
Fluß hat aber doch viel und rein 
Waſſer, weil er ganz in der Naͤhe ent: 
ſpringt. Die tuft durchftreicht diefes 
Thal, den ganzen Sommer hindurch, 
und es ift von Büfchen, die mit jars 


tem und feuchtem' Grafe erfuͤllt find, 


umgeben; mo man auch wenig Weſ— 
pen, und anders Ungeziefer antrifft, 
das den Rindern fchädlich ift, Unter 
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ben hohen und fchlanfen Bäumen 
ſtrecken ſich viele fchöne Wiefen meit 
aus, und «6 ift den ganzen Sommer 
hindurch mit dem fchönften Kräuterk 
bewachfen, fo daß die Rinder nicht 
weit nach der Weide berumirren durfs 
ten. Unſere Väter hatten alfo auch 
damals, wie gewöhnlich, die Heerde 
dahin getrieben, und blieben nun in 
den Hütten, bis fich etwa eine Arbeit 
oder ein Verdienft fiir fie fände, Sie 
ernäßrten fich von einem Stuck Acker, 
das fie nicht weit vom der Wohnung 
angebauet hatten, und das für fiehins 
veichend war; es fehlte ihnen and) 
nicht am Dünger, Weil fie nun feine 
Rinder mehr, und nichts zu thun hats 
ten, fingen fo wohl fie, als auch ihre 
Hunde am, auf die Jagd zu gehen. 
Denn zwey von den Hunden die den 
Rindern gefolgt ‚waren als fie ihre 
Hirten vermißt, wieder hierher zurück 
gelaufen, Sie begleiteten Anfangs 
unfere Vaͤter auf die Jagd, fo mie 
überall hin, verfolgten die Wölfe auf 
eine gewiſſe Weite, wenn es fich traf, 
daß fie etwa einen ſahen, allein um 
die wilden Schweine und Hirſche bes 
Fümmerten fie fih nicht. Erblickten 
fie einen Menfchen, es mochte fruͤh oder 
fpäte ſeyn, fo traten fiezufammen, bell⸗ 
ten, und feßten fich zur Wehre, fo wie 
ein Menfch wider den andern ſtreitet. 
Als fie aber das Blut der Hirfche und 
der Eber gefofter, und oft Fleifch das 
von verfucht hatten, fraßen fie gerne 
Fleisch, anftate des Brodts, ch fie 
gleich erftlich fpäte an ſolche Speife 
gewöhnt wurden, Bekamen fie Brodt, 
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fo fraßen fie es zwar noch, Doch fraßen 


fie auch, wenn fie feins befamen, und 
hungrig waren, gerne Fleiſch; und 
nun verfolgten fie jedes Wild, das fich 
‚zeigte, es mochte feyn was es wollte; 
ſie giengen auch der Spur und Wit 
terung ein wenig nach, und wurden 
endlich aus Huͤtern der Rinder, folche 
fpät unterrichtete, ziemlich träge Jaͤ⸗ 
ger. Als num der Winter fam, hats 


sen unfere Väter och feine Arbeit, 


denn fie waren weder in eine Stadt, 
noch in ein Dorf gefommen. Sievers 
wahrten alfo ihre Hütten beſſer, und 
machten den Zaun um den Hof-dichters 
&o: verbrachten unfere Vaͤter ihre 
Zeit, und baueten jenes ganze Stuͤck 
Feld an. Die Winterjagd ward ih⸗ 
neh leichter, weil fie die Spuren des 
Wildes auf dem feuchten Erdboden 
deutlich ſehen Ponnten, auch der Schnee 
entdeckte fie ihnen glänzend in der Fers 
ne, daß fie nicht lange fuchen durften, 
Der Weg führtedapin, das Wild war 
- träger und verweilte fich lange daſelbſt. 
Man konnte auch Haafen und Rebe 
in ihren £agern fangen. Linfere Väter 
blieben alio hier, und fehnten fich weis 
ter nach feiner andern tebensart, Sie 
verheyratheten uns, fo daß jeder feine 
Tochter des andern Sohne gab, Vor 
ohngefähr Einem Jahre find fie geftor: 
ben. Sie fagten, fie hätten viele Jahre 
durchlebt, waren aber von Natur ftarf 
und munter, . Bon den Müttern lebt 
une die meinige noch. Mein Schmwa: 
ger ift nie in der Stadt gewefen, ob 
er gleich fchon funfzia Fahre alt if. 
Ich bin zweymal da gewefen. Das 
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erſte mal mit meinem Water, als wir 
die Hrerde noch hatten. Hernach aber 
kam einer wegen Geld zu uns, gleich 
als ob wirs hätten, und: befahl mir, 
mit in die Stade zu kommen. i 
baten fein Geld, und ich ſchwor, daß 
wir eins hätten , fonft: wollten wire 
geben. Wir bewirtheten ihn aber fo 
gut wir fonnten, und gaben ihm zweiy 
KHirfhhäute Sch gieng mit ibm in 
die Stadt, denn er. wollse es fo haben, 
daß einer von uns mitgehen, und den 
euten dort von unfern Umpftänden 
Machricht geben follte Da ſah ih 
nun, was ich fhon das erfte mal ges 
feben hatte; viele und ‚große Häufen, 
naußen eine flarfe Mauer, mit ho⸗ 
ben vierecfigten Gebäuden, Tpürme, 
Schiffe, die fo ruhig im Hafen lagen; 
als in einem Teiche. Hier, wo du 
mein Freund angelander bift, ift es nie 
fo, und darum gehen fo viele Schiffe 
unter. Das alles ſah ich nunz ich 
ſah auch viel Volk, das da eingefperri 
war, und. hörte ein entfeglich Lermen 
und Geſchrey, fo daß ich Dachte, alle 
zanften mit einander. Er führte mich 
zu einigen von den Vornehmſten, und 
fagte mit Lachen: Das ift:der, zu dem 
ihr mich gefchidt habt; er hat nichte 
als nur einen Wohnplatz, mit eine 
Hütte von flarfem Holzes. Die. Hewi 
ven giengen ins Theater, und ich folgte 
ihnen. Das Theater: ift wie ein Thal 
hohl, nur daß es von beyden Seiten 
nicht fang, fondern zur Hälfte rund 
und nicht von fich ſelbſt gewachſen, fons 
dern von Steinen gebauer iſt. Doch 
du lachſt mich wohl aus, daß. u. bir 
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das erzähle, da du es fehr wohl weißt. 
Erſtlich beichäfftigte fih das Volk 
ziemlich lange mit andern Dingen, 
ſchrieen fie zufrieden und lu⸗ 
fig, und iobten einige, zuweilen aber 
ferien fie zornig, und ihr Zorn war 
fo heftig, daß fich die Leute, wider die 
fie-fchrieen, entfeßten, und manche von 
ihnen berumliefen, und gute Worte 
gaben, mauche aber aus Furcht die 
Mäntel fallen ließen. Ich wäre bey: 
habe einmal über dem Gefchren nieder; 
‚das wie ein plößlicher Orcan, 
en. mit Krachen ausbrach. 
Es kamen andere herein, und ſtunden 
auch einige aus der Mitte auf, und re—⸗ 
deten zum Volke. Manche nur wenig 
Worte, manche vie. Einigen hörte 
es lange zu , einigen erlaubte es kaum 
den Mund aufjurpun, und ward er: 
bittere, fo bald fie nur anfiengen au 
reden. Nachdem man fich aber eins 
mal niedergefeßt hatte, und alles ftille 
war, führte man mic) hervor, und ei: 
ner fagte: Das ift, meine Freunde, 
‘ einer von den Leuten die unſer Land 
viele Jahre nugen; nicht nur er, fon: 
dern auch schon zuvor fein Vater. Sie 
auf unfern Bergen, bauen das 
‚jagen, baben Weinſtoͤcke ge 
£ pflanzt, viel Häufer erbauet, und ba: 
ben =. abe angel: Be 









ar reich, und —* doch die ſchuldi⸗ 


gen Abgaben nicht, thun auch die ge; 
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hörigen Dienfte nicht; ſondern blei⸗ 
ben, gleich ven Wohlthätern der Stadt, 
von Gaben. und Steuern befrent; ja 


ich glaube, fie find noch nie hiengewer ⸗ 


fen: Da fchüttelte ich mit dem Kopfe, 
und das Volk ſah es, und lachte dass 
über. Dem Redner verdroß das Ger 
lächter, und er ſchalt auf mich. Denn 
kehrte er fich wieder um, und fagte: 
Wenn man das fo für guanfiebt, fo 
wird. unfer gemeines ut bald geplüns- 
dert ſeyn. Manche werden die Gelder 
der Stadt nehmen, wie auch fchon jeßt 
einige thun, andere werden die baͤnde⸗ 
reyen unter fi sheilen, ohne euch 
darıım anzufprechen, weil ihr es Diefen 
fhlechten teuten erlaubt, mehr denn 
taufend Hufen des beften Landes ums 
fonft zu bejigen, davon ihr, Mann 
für Mann, drey Attiſche Sceffet Ge⸗ 
treide erhalten koͤnntet. Als ich das 
börte, lachte ich aus allen Kräften; 
das Volk lachte aber nicht, wie juner, 
fondern ward böfe, Der Redner ward 
auch zornig, warf einen ſchrecklichen 
Blick auf mich, und fagte: Hier fer 
bet: ihr die Verwegenheit und den 
Muthwillen dieſes Böfewichts , wie 
frech er lacht, den ich bald, nebft feis 
nem Gefährten;ins Gefängnif brins 
gen werde, Denn ich habe erfahren, 
daßıdie Leute, die beynahe die ganze 
dastand Landfchaftin Beſitz genommen, zwey 
ren. Ich glaube auch, 
ſie werden es nicht unterlaffen, ſich 
der zerjcheiterten 

‚ die ms tand 
Denn 


geworfen werden. 
* uͤber den Kafareiſchen 
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pen ſelbſt. Davon bauen fie die eins 
träglichen $ändereyen an, oder viel 
mehr davon erbauen fie ſo viele Dörs 
fer, und fchaffen fich fo viel Rindvich, 
Pferde und Sklaven an. Ibhr febt 
ihn vielleicht, daß er einen-fo ſchlechten 
Rock trägt, und eine Haut um fich 
gehaͤngt hat, als ein Bettler / der nichts 
bat, um euch um Das Eurige zu brin⸗ 
gen.‘ Sch Härte mich behnahe geſuͤrch⸗ 
ter, als ich ihn erblickte, denm- ich 
meyhnte, den Nauplium zu fehen der 
von den Kafareifchen Klippen kaͤme. 
Ich glaube auch, daß er auf den Klip: 
pen, den Vorbenfchifferiden mir Fackeln 
leuchtet, damit fie an die Klippen ' ger 
worfen werden. Als er das, und noch 
viel mehr gefagt hatte, ward Das Volk 
nnenbig. Ich war im Verlegenheit, 
und fürchrete, man möchte mir ein Leid 
zufügen, Es trat: aber ein anderer 
hervor, der feinen Reden und feiner 
Geſtalt nach, ein braver Mann zu 
feyn ſchien. Vors erſte verlangte er, 
daß das Volk ftille fey, und es ward 
ſtille, denn fügte er ganz leutſelig: 
Wer wüftes Land bearbeiten uud dm: 
bauer, thut Fein Unrecht , ſondern ift 
werih gelobt zu werden. Man muß 
nicht den Anbauern und Bepflanzern 
des gemeinen Landes hart begegnen, 
fondern den Verwuͤſtern des tandes, 
Jetzt, fuhr er fort, meine Freunde, 
liegt beynahe Zweydrittel unſers Lan⸗ 
des, aus Nachlaͤßigkeit und Mangel 
genugſamer Leute, wuͤſte, auch ich ſelbſt 
befige tel Hufen, und glaube, andere 
mehr, nicht nur auf den Gebürgen, 
föndern auch in den Ebenen, die ich 
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einem , der fie anbauen Mollte, nicht 
allein umfonft geben; fondern ihm 
auch noch Geld dazu vorſtrecken wuͤr⸗ 
de. Denn das tard würde mir als⸗ 
denn vdn - größerem Werthe, und zu: 
gleich als eine beivoßmte, und’ bearbei⸗ 
tete Gegend, angenehm anzufehen ſehn 
Ein wuͤſtes fand, ift nicht nur feinem 
Beſitzer sein unnüßes Habſtuck, ſon⸗ 
dern ſieht auch erbaͤrmlich aus, und 
verraͤth die Duͤrftigkeit feines Herrn, 
Deswegen halte ich daft, daß es beſ⸗ 
fee ſey, andere zu ermahnen, ſo viel 
man nur von den Buͤrgern dazu 
mahnen fanı ‚Felder von den gemeir 
nen $änderenen zu Übernehmen und 
anzubauen, die Reichen viel, die Ars 
men wenig, fo wie ein jeder kann, dar 
mit man ein angebanetes Land befäme, 
und die, von den Bürgern) die gerne 
von den zwey großen Uebeln, "dem 
Müffiggange und der Armuth, befreyet 
leden wollten, davon befrener ſeyn koͤnn⸗ 
ten. Auf zehn Jahr follten fie dem 
Acer umfonft haben, hernach ſollten 
fie nur etwas weniges geben ‚nur von 
den Fruͤchten, -von dem Viehe nichts, 
Bauete aber ein Fremder Feld any der 
follte e8: fünf Jahre umſonſt Haben, 
hernach aber follte er doppelt fo viel, 
als ein Bürger, abgeben, Wenn aber 
ein Fremder zweyhundert Hufen ans 


bauete, ſollte er dafüre 
damit mehrere dazu Luſt bekame 
Denn jetzt find’ ſogar die Felde 
den Stadtthoren gany wuͤſte und 
ſchaͤndlich fuͤrchterlich wie eine tiefe 
Wirteney, und gar nicht wie eine 
Vorſtadt. Die meiften aber der freyen 
Plaͤtze, 
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„Pläge „in der Stadt, werben beſaͤet, 
und abgeweidet. Sollte man ſich nun 
nicht über die Redner wundern, Die 
ieute, welche auf den Kafareifchen 
Gebärgen, dem fchlechteften Theile von 
Euböden, arbeitfam find, beunrubigen, 
und fir ins Ungluͤck zu bringen ſu⸗ 
hen; und doch nicht mennen, daß die, 
welche das Gymnaſium befäen und 
den Markt abweiden, etwas unrechtes 
thun. Ihr ſehet felbft, daß fie aus 
wuerm Gymnaſium ein gepflügtes Feld 
gemacht haben, fo, daß die Statuͤe 
des Herkules umd viele andere, der 
* und Goͤtter, von dem hochge⸗ 
wachſenen Getreide bedeckt. werden, 
und daß alle Tage, vom Morgen an, 
die Schaafe dieſes Redners auf den 
Markt lauſen, und ums Rathhaus 
und um die Haͤuſer der Rathsherren 
umher weiden. So daß von den 
Fremden die nur angekommen ſind, 
manche uͤber die Stadt lachen, und 
manche fie beklagen. (Als das Volt 
das hoͤrte, ward es zornig und wider 
den erſten Redner aufgebracht. Da 
er nun ſelbſt ſolche Dinge thut, fuhr 
er fort, meynt er doch, es gebuͤhre ſich, 
dieſe arme Leute ins Gefaͤngniß zu fer 
gen. Damit weiter Niemand arbeiten 
möchte, fondern die außerhalb: der 
Stadt, Straßenräuber werden, und 
die in der Stadt ih vom Berruge 
nähren möchten. Mir aber fcheint es 
recht zu ſeyn, daß man diefen feuten, 
Das, was fie angebanet haben, läßt, 
und fie in Zukunft etwas mäßiges er: 
legen läßt, ihnen aber-auch das, mas 
ſie bisher hätten geben follen, ſchenkt, 
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weil ſie wuͤſtes und unbranchbares fand 
bearbeitet haben. Wollen fie aber das 
tand faufen, fo muß man es ihnen 
billig woplfeiler, als andern, laffen. 
Als num. diefer Redner das alles ge: 
fagt hatte, widerfprach ihm der erftes 
re, und fie fchimpften einander ſehr. 
Endlich ward auch-mir beſohlen, zu 
fagen, was ich wollte. Was foll-ich 
denn fagen? fragte ih. Ein Sitzen⸗ 
ber antwortete: Gage deine Meynung 
von dem, was gefprochen worden. Als 
fo will ich auch fagen, meine Herrem, 
verfeßte ich, daß der da kein wahr 
Wort gefprochen batz ich mennte 
Träume von tänderegen, Dörfern und 
dergleichen Dingen zu feben, wovon 
ber plauderte. Wir haben weder ein 
Dorf, noch Pferde, noch Efel, noch 
Rinder. Ych- wollte, daß wir fo viel 
Güter hätten, als er herrechnet, damit 
wir euch geben fönnten, und felbft reich 
wären; doch was wir jeßt haben, ift 
für uns. genug, und ihr koͤnnt auch 
davon etwas nehmen, auch alles, wenn 
ihr wollt, wir fönnen uns etwas an⸗ 
bers erwerben. Hieruͤber lobten fie 
nich. Denn fragte mich der Richter, 
was wir dem Volke geben koͤnnten? 
ich fagte: Vier fehr fchöne Hirſch⸗ 
haͤute. Da lachte das Volk, der 
Richter aber fchalt mich. Die Bärens 
bäute, fagte ich, find bare, und bie 
Bockshaͤute noch fihlechter, und die 
übrigen find alt, oder fleiner, doch 
koͤnnt ihr fie.auch nehmen, wenn ihr 
wollt. Nun ſchalt der Michter wie 
der, und nannte mich bäuerifch. Ich 
fuhr fort, fprachft du nicht von Bel: 

bern ! 
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dern? Haft du nicht gehört, daß mir 
feinen Acker haben? Er fragte mich, 
ob Jeder von uns ein Attiſches Talent 
geben wollte? ich fagte: Fleiſch haben 
wir nicht viel, Doch wollen wir geben, 
was wir haben; eingefalgen iſt wenig, 
das ubrige ift im Rauche trocken, doch 
nicht viel ſchlechter, als jenes. 
find Schinken von Schweinen, Kir: 
ſchen, und auch noch anderes gutes 
Fieiſch. Da murden fie fehr zornig 
und fagten, ich wollte fie berriegen. 
Er aber fragte mich, ob wir Getreide 
hätten, und wie viel? Ich fagte die 
Wahrheit, zwey Scheffel Weizen, 
vier Scheffel Gerften, eben fo viel 
Hirfe, Bohnen aber ein halb Sechitel, 
denn die find heuer nicht gerarhen. 
Den Weizen und die Gerfte koͤnnt ihr 
nehmen, laßt ung nur die Hirſe. Doc 
wenn ihr fie braucht, koͤnnt ihr fie auch 
nehmen. Macht ihr feinen Wein, 
fragte einanderer? Wir machen Wein, 
fagte ich, wenn einer von euch zu uns 
kommt, foll er ihn haben, er muß aber 
einen Schlaudy mitbringen, deun wir 
haben feinen, Wir haben aber viel 
MWeinftöcke, zwey vor den Thüren, im 
Hofe zwanzig, und jenfeit des Baches 
haben wir, vor kurzem, eben fo viel 
angelegt. Sie find fehr ſchoͤn, und 
tragen große Trauben, wenn fie von 
den Voruͤbergehenden daran gelaffen 
werden. Damit ihre aber feine Mühe 
habt, nach allem befonders zu fragen, 
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ſo will ich euch alles ſagen, was wir 
haben. Acht Ziegen, eine Kuh mit 
einem Horne, nud von ihr eim fehe 
fchönes Kalb, vier Sicheln, vier Spas 
ten, deey Spieße, jeder von ung hat 
fi einen Hirfhfänger zur Jagd ange 
Schafft, das Töpferzeug berzurechnen, 


Es wäre Äberflüßig. Wir haben ABeiber, 


und Kinder mit ihnen, wohnen in zwey 
fhönen Hütten, und haben noch eine 
dritte Hütte, das Getreide und die Felle 
aufzuheben, Beym Jupiter, fagte der 
Redner, wo ihr vielleicht euer Gelb 
vergraben habt. Du Marr, fagte ich, 
fomm und grabe es aus. Wer wird 
denn Geld veraraben? es wächſt ja 
nicht. Da lachten fie alle, und wie es 
mir ſchien, Tachten ſie ihn aus. JE 
fuhr fort, das ift alles, was wir has 
beu, und wir wollen euch alles fchens 
Pen, wenn ihr es verlangt, ihr dürft 
es uns aber nicht mit Gewalt nehuten, 
als ob ihr es Fremden oder Berbre 
chern nehmer, denn wir find Bage 
diefer Stadt, wie ich von meinem Be 
ter gehört habe. Als der einmal his 
her Fam, fügte es fich fo eben, Daß 
Geld ausgerheilt ward, da befamer 
fein Theildavon, wie einanderer Büp | 
ger. Wir erziehen euch auch Bürger, 
an unfern Kindern, Wenn ige fleeiw 
mal braucht, follen fie euch beyſtehen 
es fen wider Raͤuber, oder Feinde im 
Kriege, | * 
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Schluß der Geſchichte: Der Jager. 


| se ift zwar Friede, wenn-aber 


einmal die Zeit fommen follte, 

werdet ihr wuͤnſchen, viele die 
uns gleichen zu ſehen. Denn ihr dürft 
nicht denfen, daß diefer Redner für euch 
ſtreiten wird; es wäre den mir Schimpf: 
Morten, wie die Weiber. Wir wol 
len euch gerne, wenn wir wieder Wild 
fangen, vom Fleiſche und Häuten eis 
nen Theil geben , laßt es nur abholen, 
Befehle ihe auch die Hütten niederzu⸗ 
reißen? Wenn fie euch Schaden thun, 
fo foll es geſchehen, nur gebt uns hier 
eine Wohnung, wo wir den Winter 
aushalten koͤnnen. hr habt hier, in: 
nerhalb der Mauer, viel Gebäude, in 
welchen Niemand wohnet, eins davon 
wird für uns hinreichend ſeyn. Weil 
wir aber nicht hier leben, und nicht 
in diefem engen Behaͤltniſſe fo vieler 
bier lebeuden Menfchen, euch beſchwer⸗ 
lich find, fo find wir nicht deswegen 
werth, vertrieben zu werden. Mas 
aber. der Medner wagte, von Schiff: 
brüchen zu fagen, das hätteich beynahe 
vergefien, da ich Doch zuerſt Davon hätte 
forechen follen, das: ift etwas fo gott: 
lofes und böfes, daß es auch Niemand 


von euch glauben fann, Es: ift nicht 
allein gottlos, fondern auch ganz uns 
möglih, da etwas zu rauben, wo 
man auch nicht einmal vom Holzwerke 
etwas zu ſehen befdmmt, als die Truͤm⸗ 
mern, fo fehr Mein zerftücke wird alles 
ans Land geworfen, Diefes Ufer ift 
das unzugänglichfte unter allen. Ich 
fand einmal Seegänfe, die das ſchaͤu⸗ 
mende Meer ausgeworfen hatte, die 
beftete ich an die heilige Eiche, nahe 
am Meere. Denn Gott verhuͤte, daß 
ich je einen folchen Bortheil, einen Bow 
theil von dem Unglüce eines Mens 
fhen erhalten möge! Solchen Mugen 
e- ich nie gehabt, ich habe mich aber 

ft der Verungluͤckten erbarmt, fie in 
meine Hütte-aufgenommen, ihnen zu 
effen und zu trinken gegeben, ihnen fo 
gut ich konnte beygeftanden, und fie 
bis zu einem bewohnten Ort begleitet, 
Allein, wer von diefen Leuten wird mir 
jegt ein Zeugniß geben? Doch ich has 
be auch nichts, des Zeugniffes, oder 
des Danfes wegen, gethan, denn ich 
wußte nicht einmal, wo fie her waren, 
und ich wünfche, daß feinem von euch 
ein fol Ungluͤck begegnen möge, Als 
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ich das fagte, fand ein Mann aus 
der Mitte der Verſammlung auf; ich 
Dachte bey mir ſelbſt, das wuͤrde wie 
Der ein anderer ſeyn, der Unwahrhei⸗ 
sen von mir vorbringen würde. : Er 
aber fagte: Meine Freunde, ich bin 
feit der Ankunft Diefes Mannes zwei⸗ 
felhaft geweſen, nun ich ihm aber deut: 
licher erfannt habe, würde ich es für 
etwas ſchreckliches, ja für etwas gott 
lofes halten, wenn ich nicht fagte, was 
ich von ihm weiß, wenn ich ihm nicht 
mir IBorten Danf abflatiete, da ich 
fo große Ontihaten von ihm genoflen 
habe Ich bin ein Bürger wie ihr 
wift, und auch der da — (hier zeigte 
er auf feinen Vater, der fogleich auf: 
fand). Es traf ich, daß wir vor drey 
Jahren in Sokles Schiffe fuhren. 
Das Schiff fcheiterte bey den Kafereis 
fchen Klippen, und von den vielen 
Menſchen retteten ſich nur wenige, 
Einige nahmen die Purpurfifcher auf, 
weil fie Geld bey ſich hatten, wir aber 
waren von allem entbloͤßt ans Land 
geworfen worden, giengen einem Fuß: 
fteige nach, in der Hoffnung, eine Hütte 
von Schaaf: oder Kuhhirten zu finden, 
und waren in der Gefahr, für Durft 


amd Hunger umzufommen. Wir hat: 
ten auch faum eine Hütte erreicht, fo Va 


lieben wir ftehen, und fchrieen, Da 
kam diefer Dann hier heraus, führte 
uns hinein, zündete Feuer an, anfangs 
nur ein Fleines, nach und nach aber ein 
flärferes , und rieb den einen von uns 
mit Gert, welches feine Fran auch dem 
andern that; denn Del hatten fie nicht; 
endlich. begoffen fie uns mit warmen 
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Waller, bis wir von ber Erſtarrung 
erwärmt waren, Hernach legten fie 
uns nieder, bedecften ung mit allem, 
was fie hatten, und gaben uns Kur 
hen zu effen. Sie felbft aßen gefochte 
Hirſe. Sie gaben uns auh Wein 
zu trinken, und tranfen felbft Waſſer; 
auch gebraten und gekocht Hirfchfleifch 
gaben fie uns. Als wir num des - 
genden Tages wieder fortgehen woll⸗ 
ten, Sielten fie uns drey Tage bey ich 
zurdeh, alsdenn brachten fie ums in® 
ebene Land, und als fie wieder zuruͤck⸗ 
giengen, fchenften fie noch einem jeben 
von uns Fleiſch, und ein fchöh Fell, 
Weil man gefehen, daß meine Ge 
fundheit von dem Zufalle gelitten hat: 
te, hatte diefer Mann feiner Tochter deu 
Ro aus, und mir angezogen, und 
Das Mäpdgen mußte ſich in etwas -altes 
gerriffenes einhuͤllen, doch den gab 
ihm wieder zuruͤck, als wir * 
gekommen waren. Alſo haben: ir, 
naͤchſt den Goͤttern, dieſem Mannt 
unſer Leben zu verdanken. Als der 
Mann das erzäplte, hörte das Boll 
vergnägt zu, und lobte mich. Und ich 
erinnerte mich feiner wieder, und fagte 
Guten Tag, mein lieber Freund; gieng 
= — —— und kuͤßte ihn und —8 
Darüber lachte das Wolf ſehr 
und * erfuhr, daß es in den Scadien 
nicht Mode ift, einander zu Nſſen 
Hierauf trat der huͤbſche Mann Heinen, 
der —— gleich u angenom⸗ 
men ‚un Mir fcheint. 
billig zu ſeyn, ———— e J 


Mann aufs Rathshaus abe 
einzuladen. Denn wen jemand im 
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Kriege einen Bärger mit feinem Schil⸗ 
de bedecft und ihm dadurch rettet, er: 
hätt er viel anſehnliche Geſchenke. 
Sollte nun der Mann, der zwey Bür: 
ger erhalten, und vielleicht noch nich; 
rere, die nicht hier gegenwärtig find, 
feiner Ehre werth fenn? Anſtatt des 
Mods den er feiner Tochter ausgezo⸗ 
Yen und dem Pränflichen Bürger geges 
ben bat, follte ihm die Stadt ein Ober; 
und Linterfleid geben, damit das auch 
andern ein Antrieb würde, gerecht zu 
feyn und andern beyzuſtehen. Man 
follte ihnen öffentlich das Recht zuerr 
Pennen , die Gegend, wo fie wohnen, 
nicht nur für fich frey nugen zu fönnen, 
fondern auch für ihre Kinder, ohne 
daß jemand fie beunrubigen dürfte. 
Man follte diefem Manne hundert 
Dramen zum Anbaue diefer Gegend 
“ auszahlen, und ich erbiete. mich, das 
Geld für die Stadt zu geben. Man 
lobte ihn feiner Rede wegen, und «6 
gefhah, was er gefagt hatte Die 
Kleider und das Geld wurden fogleich 
aufs Theater gebracht. Ich wollte es 
nicht annehmen, man fagte, ich koͤnne 
nicht im Felle fpeifen. So mag id) 
auch heute nicht effen, verfegte ich, ich 
will ungegeffen bleiben. Man zog mir 
aber doch den Mod an, und warf mir 
Das Oberkleid über; und ich wollte das 
Fell druͤber hängen, man ließ es aber 
nicht geſchehen. Allein das Geld nahm 
ich auf feine Weife an, fondern ſchwur 
daß ich es nicht naͤhme. Sucht ihr 
einen der es nimmt, fagte ich, fo. gebt 
6 dem Rebner, damit er es vergraben 
ann, deun darauf wird er ſich wohl 
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verftehen. Geitdem hat uns weiter 
Miemand beunrupiget. Waͤhrend der 


Erzählung des Jaͤgers waren wir den 


Hütten ganz nahe gefommen. Da 
fagte ich lachend, eins haft du doch 
den Bürgern verhehlt, und zwar das 
fchönfte von deinen Gütern. Welches, 
fragte er? Diefen Garten, werfeßte ich, 
der fo ſchoͤn iſt, der fo viel Gewächfe 
und Bäume hat. Der war nod) nicht 
da, fagte er, den haben wir erftlich 
nachher angelegt... Mun giengen wie 
in die Hütte und verbrachten den übris 
gen Theil des Tages mit Schmaufen, 
Wir lagen auf Blättern und Häuten 
auf einem etwas erhabnen Lager, die 
Grau faß nahe beym Manne, und die 
Tochter ein erwachſen Mädgen bediente 
uns und trug uns ſchwarzẽ füßen Wein 
zu. Die Soͤhne bereiteten das Fleiſch 
zu, und fpeiften zugleich, indem fie € 
binſetzten, fo daß ich diefe Leute glüdds 
lich pries, und glaubte, daß fie unter 
allen, die ich kannte, das gluͤckſeligſte 
Leben führten. Ich hatte Häufer und 
Tiſche der Reichen Pennen lernen, nicht 
nur veicher Leute vom Privarftande, 
fondern auch der Fürften und Könige, 
bie mie immer jämmerlich vorgekom⸗ 
men waren, num fchienen fie mir aber 
uoch jämmerlicher zu ſeyn, als zuvor, 
als ich bier Armuth und Freyheit fab, 
wie man beym Eſſen und Trinken fo 
frölich als andere war, ja noch einen 
Vorzug hierinne haste. Als wir uns 
ſchon gefättiger hatten, Fam auch der 
andere Bewohner diefes Orts nebft feis 
nem Sohne, einem artigen Burſchen, 
der einen Hafen trug, Im Hereintres 
EIITE cem 
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ten erroͤthete der junge Menſch, und 
indem uns der Vater gruͤßte, kuͤßte er 
das Maͤdgen, und gab ihr den Haaſen. 
Sie hoͤrte nun auf uns zu bedienen, 
ſetzte ſich zur Mutter, und das Bürfch: 
gen übernahm die Bedienung. Ich 
fragte meinen Wirch : ft das die, der 
du den Rock auszogft, und es dem mit 
Dem Schiffe Verungluͤckten gabft? Er 
ſagte mit Lachen, Mein, die habe ich 
ſchon lange verheyrathet, und fle hat 
ſchon große Kinder. ch habe fie eis 
‚nem reichen Manne im Dorfe gegeben. 
Alſo, fuhr ich fort, werden fie euch 
unterflüßen, wenn ihr etwas nöthig 
habt? Nein, fagte die Frau, wir brans 
chen nichts, fie nehmen es aber gerne 
an, wenn wir etwas auf der Jagd ges 
fangen haben, and Obſt und Kopls 
fpeife, denn fie haben feinen Garten, 
. Mir haben von ihnen Körner bekom⸗ 

- men, nur bloß zur Saat, und fie ih⸗ 
en gleich nach der Ernte wieder ger 
geben. Nun fragte ich, wollt ihr dieſe 
hier auch einem Reichen geben , damit 
auch fie euch Saamen auf Wucher 
leihen kann? Da wurden bende rorh, 
das Mädgen-und der junge Menfch; 
der Vater aber fagte, fie foll einen 
armen Mann nehmen, der mie wir 
ein Jaͤger ift; und dabey fah er das 
- Bürfchgen lächelnd an. Weswegen 
gebt ihr fie ihm nicht fchonjeßt, fragte 
Ach, oder foll.er erſtlich aus dem Dorfe 
herkommen? Ich denfe, erwiederte 
er, daß er nicht weit entfernt, ſondern 
gar hier bey uns ift, und mir wollen 
einen guten Tag erwählen, die Hoch: 
zeit zu vollziehen. Ich fragte, wie 
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erwaͤhlt ihr den guten Tag? Er ſagte, 
der Mond muß voll, die Luft rein, 
und der Himmel heiter feyn. Iſt er 
ein guter Jaͤger, fragte ich? ja das 
bin ich, antwortete der junge Menfch, 
ich nehme es mit einem Hirfche auf, 
und arbeite ihn nieder. Morgen wirft 
du es ſehen, wenn du willſt. Haſt 
du den Haaſen gefangen, fragte ich? 
ja, ſagte er mit lachen, des Machts 
im Netze; denn der Himmel war ſchoͤn 
heiter und der Mond fo groß ‚als ich 
ihn noch nie gefehen habe, Da lach 
ten beyde Väter, er aber ſchaͤmte fich, 
und fchwieg ftille. Und des Mädgens 
Vater fagte, ich fehiebe die Hochzeit 
nicht auf, mein Kind, fondern dein 
Water zaudert; der will erfllich ver 
reifen und ein Opferthiet Laufen. 
Denn es gebührt fich, den Göttern zu 
opfern. Der da, fagte der jüngere 
Bruder des Mädgens, hat fchon las 
ge eins angefchafft, es ift in der Maſt 
binter der Hütte, ein treffliches Thier. 
Man fragte den andern, ob es wahre 
ſey, der. geftand es zu. Wo haft du 
es denn her, fragte man? Als wirden 
Eber fingen, fagte er, der Junge hats 
te, Tiefen zwar die andern fort, denn 
fie waren ſchneller als ein Haafe, eins 
aber traf ich mit einem Steine, und 
meine Kameraden warfen ein Fell 
darauf. Das vertanfchre: ich im 
Dorfe gegen ein zahm ‚und 


fütterte das in einem Stalle den ich 


binterder Hirte gemacht habe Drums, 
fagte fein Vater, lachte auch De 
Mutter, als ich mich einmal w 

te, daß ich ein Schwein hörte, en 


— 


— 
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haft du die Gerfte verthan ? Die Eus 
böifhen-Schweine find nicht guet zu 
mäften, wenn fie nicht Eicheln freffen 
können, Wolle ihre feben, -fagte er, 
fo will ichs herholen. Sie befahlen 
es ibm. Da lief er nebſt den andern 
Kindern fröhlig fort; das Mädchen 
aber fand auf und holte aus der ans 
dern Hütte getrocknet Obſt und Miſ⸗ 
peln, und Winteräpfel „und fchöne 
Trauben mit großen fleifchigten Ber; 
zen, die legte fie auf den Tiſch ale fie 
ihn zuvor mit Blättern vom Fleiſche 
gereiniget und reines. Farrenkraut auf: 
gebreitet hatte, Die Knaben brach⸗ 
ten das Thier mit tachen geführt und 
Die Mutter des Juͤnglings folgte nach 
nebit feinen zwey Pleinen Brüdern. 
Die brachten fchöne Brodte, und ge: 
kochte Eyer, und geröftete Erbfen in 
Hölzernen Schüffeln. Die Fran grüßte 
Den Bruder, feine Frau und Tochter, 
feßte fih zn ihrem Dann, da fichft 
du das Opferthier, fagte fie, der hat 
es ſchon lange zur Hochzeit aufgefüt: 
tert; auch alles übrige iſt Dazu in Be⸗ 
reitſchaft. Auch Mehl und Grüge 
iſt gemacht worden, Moch ein wenig 
Wein möchten wir brauchen, den kaun 
‚man aber leicht aus dem Dorfe holen. 


Der Jäger. 
Der Sohn Hand nahe bey ihr und faß 
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den Schwiegervater an. Der fagte, 
der da ift Urfache des Werzuges, denn 
er wird noch gerne fein Opferthier fets 
ter mäften wollen. Es iſt fo fett, vers 
fegte der Juͤngling, daß es zerberften 
möchte. Da nahm ich Das Wort auf, 
um ihm benzufiehen, und fagte, ſeht 
zu, daß nicht das Thier fett und der 
junge Menfch mager wird. Die Mut; 
ter erwiederte: Fremder, du fagft die 
Wahrheit, er ift fchon ige mager ge 
morden, Ich merkte neulich des 
Nachts "dag er wachte und aus ber 
Hütte ging. Die Hunde hätten ges 
bellt, fagte er, darum wäre er hinaus 
gegangen nachzufehen; darum biſt du 
nicht hinaus gegangen, fagte ich zu 
ihm, du gehft aus Angft und Sorgen 
fo herum. Hiermit umarmte fie die 
Mutter des Mädchens, und fagte, 
wir wollen ihn nicht länger fich Ang: 
ftigen laſſen. Die fagte zu ihrem Mann, 
wir wollen nur thun wasfie haben wol⸗ 
len! Er billigte es, und verfprach, die 
Hochzeit follte in brey Tagen werden. 
Sie baten mich, fo lange bey ihnen zu 
bleiben; das chat ich fehr gerne, und 
ftellte meine Berrachtungen über bie 
Heyrathen der Reichen dabey an. 


Don einer neuen Art zu verfilbern. 


gewiſſer Mellawitz legte im 
Wr Sabre 1756 der Pöniglichen Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften zu Paris ver 


dern, die Art der Verſilberung zu uu⸗ 
terfuchen, welche Mellawig geheim ge⸗ 
balten wiflen wolte; die aber in dem 


ſchiedene Stuͤcke Anpfer vor, die auf Jahre 1771 durch die Hiftoire de !’a- 


eine neue Art verfülbert waren, dieſel⸗ 
be ernannte einige von ihren Mitglier 


cademie des Sciences pag. 69. bekannt 
gemacht wurde, weil der Erfinder feits 
bbb3 bem 


x 
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dem verfiorben war und Niemand auf 
das Geheimniß Anfpruch machte. 
Diefes Verfahren ift indeffen Fein 
anderes als das unfern alten Alchimi⸗ 
ſten bereits befannt war „ und das fie 
als ein Mittel ausgaben das Kupfer 
in Silber verwandeln zu Lönnen, wel: 
chem Mellawig nichts weiter, als die 
Beſchreibung einiger Handgriffe beys 
gefuͤgt hatte. 
- -Da nun diefe Art von Verfilberung 
unbekannt geworden zu ſeyn fcheinet, 
‘amd fie vor der gegenmärtigen vieles 
woraus hat, indem fich bey dieſer Be⸗ 
arbeitung das Silber mit dem zu ver: 
fibernden Metall viel genauer verbin: 
det, Auch die durch langen Gebrauch 
abgenugten Stellen ſich ohne viele Muͤ⸗ 
be wieder herftellen laſſen; fo babe ich 
geglaubt feine vergebliche Arbeit vor: 
genommen zju haben, indem ich diefes 
Berfahren unfern deutfchen Künftiern 
in ihrer Murterfprache miteheile. 
Man beneßet die Oberfläche des faus 
ber polirten Metalls mittelft eines Pin: 
fels mit gemeinen Waffer in dem fehr 
wenig Seefalz aufgelöft ift, naͤchſt⸗ 
dem überfireuer man die beneßte Ober⸗ 
fläche mit dem Pulver; von dem die 
Mifchung am Ende diefes unter Ziffer 
1. defchrieben ift, mit Hülfe eines feis 
nen Haarſiebes, fein gleich und behut⸗ 
fam; das auf diefe Art behandelte 
Stuͤck legt man fodann zwifchen gluͤ⸗ 
hende. Kohlen, worin man es fo lange 
liegen läßt, bis es die Farbe des Feuers 
angenommen hat, man nimmt es-mit 
einer Zange-aus dem Feuer und taucht 
es allmaͤhlich entweder in gemeines for 


sw” 
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hendes Waſſer, oder im ſolches das 
etwas weniges Geefalz und weißen 
Weinftein aufgelöft enchaͤt. 
Mach diefem reibt man es mit einer 
Buͤrſte, die von Meffingdrarh verfers 
tigeift, fo daß man es immer im Waſſer 
bält, um von der Oberfläche eine-Seichte 
Krufte von Unreinigkeiten (welche eine 
Art einer Schlade ift, die .vou dem - 
Pulver eutſteht mit dem man es übers 
ſtreuet hat) wegzubringen. 
Dieſe Behandlungen find Die wefent: 
lichten, denn hiebey kommt das Sik 
ber in Fluß, vereiniget ſich mit dem 
Metall und wird. zu den folgenden 
Bearbeitungen geſchickt. Das Süd 
wird fodann mit dem Teig, deſſen 
Berfertigung am Ende diefer Abhand⸗ 
lung unter Ziffer 2. gelebret wich, 
überftrichen, welchen man folgends 
mit einem Pinfel auf. der Oberfläche 
fein gleich ausbreitet; man legt. das 
Stücd ing Feuer, dem es fo. lange 
ausgefegt bleibt: bis es braunroth ge 
worden, worauf man es heraus nimm 
und nad) und nach in kochend Waſſer 


taucht, es mit.derDrarhbil I 












sem Waffer abfraßı 
net und mit fein gefteß 
MWeinftein abreibet. 


Auf eben befchriebene Art wiederholt 
man die nemliche Arbeit 4 bis 5 mal, 
die erſte ungerechiiet , und fodann if 
das Merall ſtatk genug. verfülbert, weße 
ches das Unfehen, eines merken Ci 
bers hate 443: 

- Mittelft des Ponzen Fan im 
unbeforgt diegetriebene Arbeit und Ver⸗ 
sierungen vollends ei 


% 
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durch die Bearbeitung mit dem Polier⸗ 
ſtahl eben den Glanz und die Potitur 
geben, welche man. felbft auf ganz fil: 
bernen Stücken hervorbringen kaun. 
Man hat einige auf diefe Weiſe vers 
fülberte Städten durchgebrochen und 
bemerkt, daß das bey den verfchiedes 
nen Nuftragungen gebrauchte Silber 
das Kupfer durchdrungen hat und Eis 
nen Körper mit ihm ausmacht; fo 
daß was die Dauerhaftigkeit der auf 
Die nene Are gemachten Berfilberung 
anlanget, fie diejenige auf die gewoͤhn⸗ 
kiche Art bervorgebrachte unendlich 
überteift, Wenn diefe durch den Ge: 
brauch abgenugt ift, fo muß man bie 
ganze Berfilberung abarbeiten undum 
fie von neuem zu verfilbern, die ganze 
Arbeit vom vorne anfangen. Bird 
aber ein auf. die neue Art verfülbertes 
Stuͤck abgenugt, fo braucht die ent 
bloͤßte Stelle nur allein Abertragen zu 
werden, man feßtes ſodann dem Feuer 
aus, und das wird dadurch wenigs 
ftens eben fo fchön wieder als «6 vor 


r war. 

Wenn ein folches Städf angelaufen 
oder ſchwarz geworden ilt, märe es 
auch gleich durch Die -Dünfte des Schwer 
fels, fo fann man feine ganze Schäns 
heit durch eine einzige neue Uebertra⸗ 
gung mit dem Teig unter Ziffer 2. 
soieder herftellen ; auch kann man diefe 
Verſilberung auf die Dünneften Merall; 
blaͤtter bringen, weiches fich ben ber 
gewöhnlichen Art im Feuer zu verfils 
bern nur feßr ſchwerlich thun läßt, vor⸗ 
zuͤglich wenn die Arbeit erhaben oder 
vertieft iſt. . 


Won einer neuen Art zu verfilbern, 
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Ach gehe nun zu der Beſchreibung 
der wefentlichfien Stücke über, von 
denen das ganze Geheimniß abhaͤnget. 


Ziffer 1. 
Die Zuſammenſetzung des Pul⸗ 
vers zum erſten Auftrag. 

Man loͤſe Silber in Scheidewaſſer 
auf, und ſchlage das Silber durch die 
Eintauchung einiger Kupferblaͤtter aus 
der Aufloͤſung nieder; von dieſem vor⸗ 
her abgetrockneten Niederſchlag nehme 
man einen Theil. 

Abgeſuͤßtes und getrocknetes Horn⸗ 
ſilber ein Theil; gereinigten calcinir⸗ 
ten und zu Pulver geſtoßenen Borar 
zween Theile. 

Man mifche Biefes genau in einem 
gläfernen Mörfer, worin man es fol; 
gende zu einem unfuͤhlbaren Pulver 
— und durch ein feines Haarſieb 
treibt, ? 


Ziffer 2. 
Die Mifhung des Teiges zu dem 
3zwoten Auftrag. 
Man nehme von dem. gemifchten 
Pulver unter Ziffer 1. 
Gereinigtes Amoniaefalz, 
Glasgall, 
Steinſalz (Sal gemme.) 
Eifenvitriol, 
von jedem gleichviel, mache es in eb 
nem gläfernen Mörfel zum Pulveg, 
welches man fodann auf einem Reibe⸗ 
ftein unter Zugießung eines dünnen 
Gummiwaſſers fo lange reibt, bis 
man einen Teigerpält, der fich mit eis 
nem Pinfel auseinander treiben läßt. 


Cs 
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Es iſt nicht zu leugnen, daß wenn 
alle diefe Ingredienzen genau und nach 
ebemifchen Grundfägen in Anſehung 
ihrer Anwendung und des Verhaͤltniſ⸗ 
fes ihrer Mifchung unterfucht würden, 
nicht einige Veränderung, und ſelbſt 
einige Abkürzung in diefem Verfah⸗ 
ren follte Statt finden koͤnnen, man 

bat ſich aber verbunden erachtet, das 


Von einer neuen Art zu verſilbern. 
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Verfahren des Mellawig im Ganzen 
und obne einige Veränderungen. bes 
kannt zu machen; fo wie auch diejenis 
gen Künftler,; weiche ich mie Arbeiten 
der Are befchäfftigen, da ihnen bie 
Spur gejeigt iſt, in der Ausuͤbung 
leicht einige Verbeſſerungen anbeins 
gen koͤnnen. 


Einbeck. €. 4. 





Von anzulegenden Bruͤcken auf Heerſtraßen. 


gi Erfahrung lehret, daß hoͤl⸗ 
gerne Brüden auf Heerſtra⸗ 

Gen, welche ftark befahren werden, 
von weniger Dauer find, und des⸗ 
falls werden fie im hiefigen Landen 
in regula nicht geſtattet. 

Pfähte und Balken dauren gleiche 
wohl, wenn Eichenholz von gehoͤ⸗ 
eiger Stärke dazu genommen und 
zu rechter Zeit gehauen wird, lange 
Zeit und der gefchwinde Abgang 
ift an den Bohlen, die befonders, 
wenn viele Frachtfarren mit den 
verderblichen fehmalen nur mit ho: 
ben Nägeln befchlagenen Rädern dars 
über fahren, felbft wenn fie vier: 
zöllig, in drey oder vier Jahren abs 
genutzt find. 

Es find aber manchesmal Ums 
fände vorhanden welche verhindern, 
daß feine fteinerne Brücken anger 
legt werden koͤnnen, und um ber 
gefhwinden Abnugung der Bohlen 
vorzutommen, koͤmmt in Borfchlag, 


folche mit einem Pflafter zu bebefs 
fen. Daß folches nicht fehr dicke 
feyn dürfe, damit es die Bohlen 
nicht zu ſehr Durch fein eigenes Ge 
wichte befchwere, verſtehet ſich von 
ſelbſt; eine andere Einwendung aber 
iſt, daß es den Regen durchlaffen, 
und das Hol; dem es unter dem 
Pfiafter an Ablüftung fehlen wir 
de, bald. verfaulen dürfte. Dieſen 
ſcheinet jedoch dadurch abzuheifen ju 
ſeyn, wenn die unterſte kage. des 
Pflaſters mit einem. aus lebendigen 
Kalt, wohl gemahinem Gips und 
zerſtoßenen Ziegeln beftehehdem - das 
Wafler abhaltenden Mörtel verbun⸗ 
deu würde. A j NT 


Derjenige, der davon ſchon Ed 


fahrung haben follte , wird gebeten, 
feine Gedanfen davon’ in dieſen 
Blättern geneigt  befatinit pa 
hen, zumalen dadurch dem 
nen Weſen ein wahrer‘ 

jeiget wuͤrde. 
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Von oſtindiſchen Gewuͤrzen. 


o ſehr die Portugieſen und 

nach ihnen die Hollaͤnder ſich 

durch die oſtindiſche Hand⸗ 
lung bereicherten, ſo ſehr haben die 
übrigen Europaͤer dabey verlohren. 
Jene Orientaler, die ſich auf keine 
Weiſe nach uns bilden, noch unſre 
Sitten, Lebensart und Tracht anneh⸗ 
men, brauchen wenig oder nichts von 
unſern Produkten, und wir koͤnnen 
keinen Umſatz mit ihnen machen, der 
unſre Handlung mit ihnen balancirte, 
ſondern wir muͤſſen ihnen alles mit 
baarem Gelde bezahlen. Rechnet man 
die ungeheuren Summen, welche ſo 
viele oſtindiſche Compagnien jaͤhrlich 
nicht nur für Waaren, ſendern auch 
zu Unterhaltung ihrer Feftungen, der 
Gouverneurs, der DOfficiere, Unterbe 
dienten und der Miliz dahin fenden, 
welches zufammen genommen in Mil: 
lionen läuft, fo ift die Schaͤdlichkeit 
Diefes Handels für Europa auffallend. 
Er ift die hauptſaͤchlichſte Quelle un: 
fers Geldmangels, und alle unfre 
Bergwerke nebft den Goldgruben von 
Amerika reichen nicht zu, diefe fort 
daurenden Yusfendungen unfter Baar⸗ 


ſchaften zu erfegen. Selbſt der Ges 
winn, den die Compagnien, welche 
ums mit den Waaren des Orients übers 
ſchwemmen, machen, wird durch jene 
foftbare Unterhaltung und durch die 
von Zeit zu Zeit ihren Schiffen auf eis 
ner fo weiten und gefährlichen Reife 
zuftoßenden Unglücksfälle fehr gemäßis 
get. Und im welche große Schuldens 
laft hat nicht der legte Krieg die englis 
fhe und franzöfifche Compagnie ges 
ftürzer ? / 
Maren unfre Vorfahren meniger 
gluͤcklich, gieng ihrem Wergnügen 
was ab, daß fie feine Gemeinfchaft 
mit Oftindien hatten, daß fie deffen 
Waaren theils garnicht Paunten, theils 
wenig davon YHebrauchten, daß fie 
Statt deren fich im inländifche Zeuge 
Pleideren, daß fie ihre Speifen durch 
ſelbſt gebauete Gewaͤchſe wuͤrzten, und 
daß fie nicht von japaniſchem und chi⸗ 
neſiſchem Porcelain ſpeiſeten? Waren 


ſie bey ihrer Bierſuppe daraus ihr 


Fruͤhſtuͤck beſtand, weniger geſund, 
als wir, die wir den Magen durch 
Thee ſchwaͤchen, oder das Gebluͤt durch 
ſtarken Caffee erhitzen und verdicken? 
—J Der 
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Der Verluft des baaren Geldes, 
das von dort nie wieder zuruͤckkommt, 
ift aber wicht das einzige, womit uns 
der Gebrauch jener entbehrlichen Waa⸗ 
ren beſtrafet. Wie viel mehr eigene 
Produkte würden mwir bauen müffen? 
Wie viel mehrern Künftlern, Manus 
fafturiften und Haudwerfern würden 
wir, um folche zu verarbeiten und zu 
verfeinern, Nahrung geben ? Wieviel 
taufend Hände mehr würden wir bei 
fchäfftigen, wenn wir ung folcher frem⸗ 
den Waaren fo viel nur immer mög: 
lich enrhielten? Wie fehr würde alss 
bern Ackerbau und Viehzucht, mie 
ſehr Fleiß und Induͤſtrie fid) bey uns 
erheben, Populofirät und Confumtion 
zunehmen, und wie fehr würden das 
durch die öffentlichen Eaffen gewinnen ? 

Zur Erläuterung diefes Saßes will 
ich nur den unbeträchtlichften Artikel, 
das Warmebier unfrer Borältern, wos 
bey fie fo gefund und ftarf waren, ans 
führen. Man rechne auf einen ertwachs 
fenen Menfchen nur ein halb Quartier 
Dier zur Morgenfuppe. Iſt ſolches 
mit einen halben Pfennig Uccife bes 
legt, fo beträgt folches des Dionats 15, 
und ift die Aceife 2 pf. vom Quartier, 
fo macht es zo pf. womit er durch fein 
Fruͤhſtuͤck allein die Caſſe bereicherte. 
Der Zucker, melhen wir ebenfalls 
aus der Fremde baben;müffen, wurde 
ohnehin dabey gefparet. Seitdem die 
Bierſchaale durch den There: und Kofs 
feetopf verdrenger worden, muͤſſen die 
Caſſen dieſer Einnahme entbehren. 
Eine ganze Familie hat au ein Paar 
Pfund Thee das ganze Jahr genug, 


— 
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wovon entweder gar kein, ober doch 
ein fo geringer Impoſt entrichtet wird, 
daß dadurch nicht der zwanzigfte Theil 
von jenem Abgange der Auflage auf 
Bier erfeger wird. Noch größer wird 
aber diefer Abgang, wenn die Bier 
confumtion auch Durch das warme Ge 
tränf, Das man des Machmittages 
zu fi nimmt, gemindert wird. Was 
aber der Ackerbau und die Viehzucht, 
was das innere Gewerbe durch die Abs 
nahme. der Braunahrung verlieren, 
das läffer fich nicht berechnen. Wir 
follten nun felbft patriotifch genug feyn, 
um ung jener fremden: Waaren zu ents 
halten. Da mir es aber nicht find, 
fo würden fich die Fürften defto mehr 
um ihre Staaten verdient machen, je 
mehr fie die Einfuhr und den Ge 
brauch derfelben erfchwerten. 

Der Himmel hat jedem ande die 
Kraͤuter und Gewächfe zur Nahrung 
gegeben, welche der Natur der Eims 
wohner am zuträglichften find. Unſre 
mebrften Gewächfe haben eine kuͤhlen⸗ 
de Eigenfchaft, und dienen, die Hitze 
des Geblüts, die durch die Fältere Luft 
unter unferm nordlichen Himmelsfiris 
che in dem Körper zufammen gehalten 
wird, zu mäßigen, Die Gewächfe in 
Indien find higiger Natur, um den 
Abgang der natürlichen Wärme bes 
Körpers, welche durch die Außere Hige 
in jenem Clima geſchwaͤchet und unter 
drücfet wird, zu erießen. Go ſchaͤb⸗ 
lich den Indianern der tägliche Genuß 
unfrer Kirfehen, Pflaumen, Erbbes 
ren ıc. ſeyn würde, fo ſehr fchaden 
wir unfrer Gefundbeit dutch den —* 


Ben 
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häufigen Gebrauch ihrer Gewürze, 
welche daher aus unfern Küchen ganz 
verbannet, und ihre Gebrauch bloß 
auf die Apotheken eingefchränfe fenn 
ſollte. Dem durch die Hige des Cli⸗ 
ma geſchwaͤchten Magen des Griechen 
and Spaniers find feine hißigen, und 
dem waͤrmern Magen des Deutfchen 
feine Fältern Rheinweine zuträglicher. 
Dem entkraͤfteten Indianer dienen feis 
ne, und uns dienen unfre einheimi— 
fhen Gewürze, die verfchiedenen Ar: 
sen von Zwiebelgewaͤchſen, Wachhol⸗ 
derbeeren, Kümmel, Unis, Senf, 
Senchel, Lavendel, Safran, May: 
van zc, womit wir den Wohlfchmad 
unfree Speifen ohne Machtheil der 
Geſundheit erheben koͤnnen. 

Der oſtindiſche Gewuͤrzhandel mit 
Naͤgelein, Muscaten und Zimmer iſt 
allein in den Haͤnden der Hollaͤnder, 
n die alte und neue Welt 
Dadurch in Contribution. Der Naͤ⸗ 
gelein: oder Gewuͤrznellenbaum wuchs 
ehedem auf allen moluckifchen Inſeln 
in Oſtindien, beſonders auf Amboine 
und Ternate. Diefe leßtere, die fechs 


Meilen im Umfange hat, ift die größte - 


unter den eigentlichen Molucken. Ihr 
- König war ebedem fehr mächtig, und 
hetrſchte über eine Menge von Inſeln, 
- deren Könige ihm alles Gewürz, das 
ben ihnen wuchs, überlaffen mußten, 
welches er denn den freinden Schiffen 
‚verkaufte. Als er mit einigen von 
ihm abgefallenen Fürften Krieg führ: 
te, fo kamen die Portugiefen nad 
Ternate und fegten dafelbft feften Fuß, 
fingen aber bald an die Einwohner 
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zu mishandeln. Der Koͤnig ſah da⸗ 
her die Hollaͤnder, als ſie unter dem 
Admiral von Neck dahin kamen, fuͤr 
ſeine Befreyer an, gab ihnen den Vor⸗ 
zug in der Handlung, und erlaubte 
ihnen, ein Fort zu bauen. Dies iſt 
der erſte feſte Platz, den ihre Com⸗ 
pagnie in Oſtindien errichtet hat. Die 
Portugiefen wurden nunmehr von den 
KHolländern vertrieben, die Ternater 
gervannen aber nichts dabey, denn fie 
mußten fich verbindfich machen, alle 
Gewuͤrznelken ipnen um einen gewife 
fen Preis zu überlaffen. Wie aber 
die Ternater davon fo viel als fie im⸗ 
mer fonnten, heimlich an Fremde vers 
fauften, welche fie theurer bezahlten, 
als fie folche den Holländern liefern 
mußten, fo faßte ihre Compagnie ben 
eigennüßigen Entſchluß, alle Nelken⸗ 
bäume bis auf die auf Amboine und 
drey daneben fiegende Fleinere Inſeln 
ausjurotten. Dem Könige von Ters 
nate und andern Fürften der Molucken 
bezahlet fie zu einiger Erfegung des ih⸗ 
nen dadurch zumachfenden Schadens 
eine jährliche Geldſumme. 

Die Inſel Amboine hat etwa zwölf 
Meilen im Umkreiſe. Die Portugies 
fen famen 15 15 unter Anton Abreo 


dahin, und errichteten das Fort Vi⸗ 


ctoria, das vier Bollmerke, tiefe 
Gräben und ftarfe Mauern hat. Hins 
ter dem Fort liegt die Stadt Amboi⸗ 
ne, die fchöne breite und gerade Stras 
Ken, und anjego zwey Kirchen, eine 
bolländifche und eine malayifche, bat. 
Als die Holländer gegen den Anfang 
des vorigen Jahrhunderts hieber ka⸗ 

Jiii 2 | men, 
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men, und fi in den Handel mit den 
Eiländern einfchlichen, fo fchisfte Pors 
tngall den Aurtado von Mendoza 
mit dreyßig Schiffen ab, felbige zu 
vertreiben, er wurde aber von den hol: 
ländifchen Schiffen, die damals in 
dem Hafen von Bande lagen, in 
die Flucht getrieben. Zwey Jahr bers 
nach nahm ihnen Verhagen die ser 
fung Victoria ab, und nörhigte fie 
Die Inſel zu räumen. Diefe Inſel lies 
fert das Jahr drey mal hundert taus 
fend Pfund Nelken, und könnte noch. 
einmal fo viel liefern, wenn es nicht 
an Menfchen fehlte, der Bäume zu 
warten. Die Hollärder fingen auch 
an Mufcaten dafeldft zu bauen, aber 
die Einwohner waren zu dieſem Bau 
nicht zu bringen. Sie fagten, der 
Himmel habe jedem kande feine eigene 
Gewaͤchſe gegeben, und würde fie fira: 
fen, wenn fie das baueten, was andern 
zu bauen gebühre. 

Weil ich der Nelkenbaum ſehr vers 
mehrt, ſo werden von Zeit zu Zeit viele 
ausgerottet, damit ihrer nicht mehrere 
‚werden, als man gehörig warten kann. 
Denn wenn er von felbit und wild 
waͤchſt, fo giebt er wenig Nägelein, 
die, feinen fo ftarfen Geruch und Ge 
ſchmack haben. Um diefes Wildwach⸗ 
fen zu verhindern, find auf Amboine 
and den übrigen Mekkeninfeln fünf 
Diſtricte zu Nelkenwaͤldern beſtimmt, 
welche jährlich von allem Geſtraͤuch, 
Gras und Unkraut gefäubert werden. 
Da nun einige Meifende diefe Wälder 
fo rein geſehen, fo find fie auf den ir⸗ 
rigen gerathen, daß dieſe Baͤu⸗ 
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me von fo higiger und brennender 
Matur wären, Daß unter und meben 
ihnen fein ander Gewaͤchs aufkommen 
koͤnne. Jeder von diefen Diftricten 


hat fein eigenes Comtoir, an welches 


die eingeernteten Mäglein abgeliefert 
werden; das. Hauptcomtoir ift in der 
Feſtung Victoria. Auf die Beſchaͤ⸗ 
digung dieſer Waͤlder iſt der Stau⸗ 
penfchlag geſetzt, und die Beſitzer der 
uͤbrigen Laͤndereyen muͤſſen bey nahm⸗ 
hafter Geldſtrafe die wilden Staͤmme 
auf ihrem Grund und Boden aus 
rotten. —— 
Der Nelkenbaum hat ein fehe har⸗ 
tes Hol;, fo daß es ehemals zum Zins 
merbolz gebraucht wurde, Er gleicht 
dem torbeerbaume, Der Stamm iſt 
ſechs bis fieben Fuß Hoch, dann theilt 
er ſich in zwey oder drey gerade auf 
fiehende Xefte,; aus welchen eine Died» 
ge Zweige, die Paarweife gegen ein⸗ 
‚ander über ſtehen, hervorwachſen, und. 
nur an ihrer aͤußerſten Spige Blätter 
haben. Diefe gleichen ebenfalls den 
Lorbeerblättern, nur: find fit länger, 
zärter und hinten fpißer, als vorne. Die 
Blüte, welche im May hervor kommt, 
waͤchſt Büfchelmeife an der Spige:der 
Reifer. Sie hat vier rumde-zadfigte 
Blätter, blau (andere fagen weiß) 
von Farbe, und ſtark von Geruch, 
mit vielen Staubfäder, und iſt mit 
einem Kelch umgeben, der noch einmal 
fo fang, als die Blätter der Blume 
ſelbſt find. Alle diefe Theile den Blute 


flehen auf dem Griffel oder Pifilldee 


Blüte, welcher groß und oben in site 
kreuzweis gegen einander Aber — 


* * 
* 
— 
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dicke Huͤlſen gertheile ift, und von eis 
nem Pleinen Kelche getragen wird, der 
fih auch in vier Spigen theilt, und 
den Untertheil des Griffels umgiebt. 
Mach der Blüte wird der Griffel dick 
und erwaͤchſt zu einer eyrunden Frucht: 
Unfere Gewuͤrznelken find abernicht 
dieſe Frucht, wie von einigen irrig bes 
hauptet wird , fondern der noch grüne 
Griffel und Knofpe der Bluͤte, mel; 
her, ehe dieſe fich öffnet, abgebrochen, 
und getrocknet worden. Sie führt den 
Namen Mägelein von ihrer Aehnlich⸗ 
keit mit der Figur eines Nagels. Die 
vier Spigen daran find der getrocknete 
Kelch -der Knoſpe. Zwiſchen diefen 
Spitzen ſitzt ein etwas ins Lchtbraun 
fallendes Knoͤpflein, welches die Blu⸗ 
menknoſpe iſt, ſo aber leicht abbricht, 
und daher ſo ſelten in den Maͤgelein, 
die man kauft, angetroffen wird. Das 
Einfammeln der Mägelein gefchieht 
vom Detober bis in den December, fo 
bald die Knoſpe der Bluͤte aufbrechen 
will, oder der Griffel, der Anfangs 
grün ausfieht, nach und nach aber 
blaßroth wird, ganz dunfelbraun,, fo 
wie fie zu uns kommen, zu werden 
anfängt, weil le alsdann ben ftärfften 
Geruch und Geſchmack haben. Nach 
dem: Abbrechen werden fie erft in der 
Sonne, nahmals im Schatten ge: 
trocknet, dann von den Stielen gereis 
niget, auch die, melche entweder zu 
fruͤh abgebrochen und noch nicht dun⸗ 
felbraun, oder aber gar zu dunkel find, 
mithin nicht zeitig genug gepflücket 
worden, ansgelefer. Die Knoſpen, 
welche ber dieſer Ernte figen bleiben, 


Von ofindifgen Gewuzen 
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geben, wenn fie verbluͤhet, die Früchte, 
weiche Mutternelfen genahnt werben, 
und einen eyrunden braunen Saamen⸗ 
fern in ſich fehließen, wodurch die 
Fortpflanzung gefchieht. Die jungen 
Pflanzen bringen aber erft nach acht 
bis neun Jahren Fruͤchte. 

Ein Jahr ins andere gerechnet, be⸗ 
kommt die Compagnie wenigſtens eine 
Million Pfunde Gewürznelten, und 
fie hat, wie man fagt, vier Millionen 
Pfund in Europa und zwey in In⸗ 
dien vorräthig, um den Mangel ſchlech⸗ 
ter Ernten, auch den Verluſt durch 
Schiffbruͤche und andere Ungluͤcksfaͤlle 
zu erfeßen. Gie bezahle das Pfund 
auf Amboine mit 74 Stüver, und 
verfauft es in Oftindien wieder zu 
65, in Aniſterdam aber zu 75 Std; 
ver, Außer dem Gebrauch in der Küs 
che werden die Mägelein von den Cons 
ditern überzogen, von den Apothefern 
Dele, Effenzen und Balfam daraus 
gemacht, und von den Framofen die 
geſtoßenen Nägelein mit unter ihre för 
genannten quatre Epices genommen, 
davon ihre Paſtetenbaͤcker eine anſehn⸗ 
liche Menge verthun. Ä 

Der Mufeatenbaum waͤchſt zwar 
wild auf allen moluckiſchen Juſeln, 
damit fi aber die Holländer des 
Mufearhandels ebenfalls allein verſt⸗ 
chern, fo laſſen fie ihn allein auf den 
Inſeln von Bande warten, und n 
diefer zahnıe Murfeatbaum giebt 
in die Handlung fommenden Diufcas 
sennüffe und Blumen. Diefer In⸗ 
feln find fechs bis ieben, und fie machen 
eine von den fechs Statthalterſchaften 

Siiiz ihrer 
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ihrer oflindifchen Compagnie. aus, 
Der Baum: wird aber nur auf ben 
Inſeln Lonthor, Neira und Pulo- 
Ap gezogen, aber nicht, weil folche 
nicht auch aufden übrigen fortfommen 
würden, fondern weil folche allein fo 
viel Mufcaten liefern koͤnnen, als die 
ganze Welt verbraucht. : Die Hollän: 
der kamen 1601 zum erfienmal bies 
ber‘, und fegren auf Meira das Fort 
Naſſau an. Mach acht Jahren machs 
gen fie mit ben Herren dieſer Inſeln 
den Traetat, alle'ipre Mufcaten nach 
Diefem Fort zu bringen, wogegen fie 
ihnen gegen jedermann , befonders die 
Portugieſen, Schuß verfpradhen, als 
dein derfelbe wurde fchlecht gehalten, 
die bolländifchen Comtoirs von “den 
Inſulanern zerfiößre, und. ihre Com: 
tniffarien niedergemacht. : Als nad 
Endigung dieſer Feindfeligkeiten der 
vorige Vertrag erneuert, aber auch 
Diesmal von den Einwohnern. fdlecht 
beobachtet wurde, fo-bemächtigten- 
Die Holländer: 162 1 der Oberherrſcha 
diefer Inſeln und legten noch mehrere 
Seftungen daraufan. Weil aber den 
noch die Macaſſer auf der in ber 
Naͤhe liegenden Inſel Celebes denen 


von Banda heimlich viele Muſcaten 


abfauften, und ſolche den Engländern 
und Portngiefen, die ihre Häfen. be; 
fuchten, wohlfeiler, als die Holländer 
werfauften, fo zwangen fie den König 
von Macaffar, feine Häfen allen-frem: 
den Schiffen zu verfchließen. Sie Ha: 
ben das fand in gewilfe Muſcatgaͤr⸗ 
ten, oder Wälder gerheilt, und den 
fogenannten Freyleuten, theils Euro: 


Bon oſtindiſchen Gewuͤrzen. 


dene kleine Streifen zertheilte Schafe, 
Subftan; , weiche die Judianer und 
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päern, theils Indianern eingerhan, 
welche derfeiben warten, und die Mufı 
caten der Compagnie liefern muͤſſen. 
Auf Lonthor find diefer Wälder 25; 
auf Meira 3, und auf Pulo: Ay 6, 
jufammen mag die Oberfläche davon 
4500 Morgen: betragen. - 

: Das Holz des Muſcatbaums, der 
an Geftalt dem Birnbaume etwas 
aͤhnlich ift, ift markigt, die Blätter 
oben dunfelgrän , unten weißlich und 
einer Pleinen Spanne lang. Sie ha⸗ 
ben nicht nur, fo lange ſie ſriſch find; 
wenn man fie zwifchen ‚den Händen 
treibt, einen durchdringenden Geruch, 
fondern riechen, und ſchmecken auch 
getrocknet fcharf und würzhaft. Die 
Blüte ift Mein, befteher aus Einem 
Blatte, ift weiß, und gleicht faſt den 
Manblumen, Die Frucht, welche auf 
die Blüte folgt, iſt rund, faft einer 
Dfirfche gleich, sund der Kern, ob 
die Muſcatuuß, von einer dreyfach 
Sthale umgeben.  Die-änßere, web 
che mit der grünen - Schafe unferer 
MWallnüffe in vielen Stuͤcken eine Aehn⸗ 
lichkeit hat, iſt etwa Fingers dich 
weich“ und fleiſchig· Unreif iſt ſie 
grün, nachmals gelb, dann brauntoih 
mit untermiſchten gelben und rochen 
Flecken Wenn die: Frucht reif? 
fo öffnet ſich dieſe Schaale won ſt 
Unter ſelbiger finder ſich eine zweyte 
netzſoͤrmige, oder vielmehr in verſch 









von einer klebrigen und knorpeli 


Kaufleute Macis, wir aber 
lich Muſeatenbluͤte nennen, obes 
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nicht die Blüte, ſondern die zweyte Um⸗ 
faſſung der Muſcatennuß Mitten 


durch die Zwiſchenraͤume dieſer unei⸗ 
gentlich ſogenannten Bluͤte ſiehet man 
die dritte Schale, die duͤnne, holzigt 
und rothbraͤunlich iſt, und den Kern, 
welchen wir die Mufcatennuß nennen, 
unfchließt. 

Wenn die Muscaten reif find, und 
das ift gewöhnlich im Julius und Au⸗ 
guft, fo werden fie von den Bäumen 
abgebrochen, und die aͤußerſte Schale 
fogleich mit einem Meffer geöffnet und 
meggenommen,. Dieſe Schalen mwers 
den in dem Walde auf Einen Haufen 
geworfen, we fie verfaulen, und datı 
aus fhwarze Champignons von fehr 
angenehmen Geſchmack hervorwach⸗ 
ſen, die von den Einwohnern ſehr ge⸗ 
ſucht werden. Die von ihrer erſten 
Schale gereinigten Nuͤſſe werden hier⸗ 
auf nach Hauſe getragen, wo man die 
fo genannte Muscatenbluͤte mit einem 
kleinen Meſſer davon abnimmt, und 
daben fo viel möglich vermeidet, daß 
fie nicht zerbrechen. Diefe Blüte wird 
fodann einen Tag an der Sonne ges 
trocknet, Hierauf an einen fchattigen 
Drt gebracht, damit fie einigermanßen 
wieder gefchmeidig werde. Alsdann 
wird fie mit Seewaſſer beneßer, das 
sit fie bey dem Einpacken nicht zerbre- 
che. Ben diefem Anfenchten wird 
aber die Mittelſtraße forgfältig beobach⸗ 
tet ,-weil fie, wenn fie zu wenig be 
neßt, zerbrechen und ihr aromatifches 
Del verlieren, wenn fie aber zu naß 
gemacht worden, verfaulen und von 
den Würmern angeftefien. werden wärs 
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be. Endlich wird die Blüte in Feine 
Side gethan und eingepreffet. Hier⸗ 
auf werden die Nuͤſſe erft an der Sons 
ne, dann durch den Rauch vom Feuer 
fo fange getrocfnet, bis der inwendige 
Kern oder die eigentliche Muscatennuß 
klappert. Dann wird die dritte oder 
innerfte Schale mit Störfen oder Steis 
nen entzwey gefchlagen, und die Müffe 
in drey Sorten getheilet. Die erfte 
Sorte enthält die größten und fchöns 
ften, und die find für uns Europäer 
beſtimmt, die mittlere Sorte wird in 
Indien verfauft, und aus den ſchlech⸗ 
teften , welche die dritte Sorte ausmas 
hen, das Muscatennußöl gemacht, 
und was dazu wicht taugt, verbrannt. 
Die Muscatennuͤſſe würden aber 
bald verderben, wenn fie nicht mit 
Kalfwaffer, oder vielmehr mit einem 
Teige von Kalfe, der aus Mufchel: 
kalk gemacht wird, angefeuchtet oder 
angemacht würden. In diefes Kalk 
waſſer werden fie zu dreyenmalen fo 
lange eingetauchet, bis diefe Feuchtige 
feit oder Teig fie ganz bedeckt har, 
Wenn diefes gefchehen, fo fchütter man 
fie auf Haufen, wo fie ſich erhitzen und 
alle Feuchtigkeit in einem Manche das 
von gehet. Die Muscatennug if ges 
meiniglich viermal fo ſchwer als die 
davon genommene Blüte. Außer die 
fer großen Muscaternte giebt es noch 
zwen Eleinere, die eine im November, 
die andre im März. Sirjener nimme 
man die Nuͤſſe ab, welche bey der ers 
ſten Ernte noch unreif waren, die 
Ernte im März aber giebt fchon wier 
der neue Muscaten, wiewohl nicht in 
folcher 
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folcher Menge wie die große Ernte, 
fie find aber weit fchöner und vollfoms 
mener , weil fie einzelner ſitzen. 

Der wilde Muscarbaum, ber auch 
auf den übrigen Molucken und in Mas 
labarien wächfer, ift größer, und giebt 
auch größere Früchte als der zahme, 
aber ſowohl die Nüffe als Blüten find 
faft ohne Geruch und von unangeneh: 
men Gefchmack , doch gebrauchen: fie 
die Malabaren, Chinefer und Yapas 
ner: oft in der Medicin, auch zu aber; 


glaͤubiſchen Angebenfen. Die Früchte 


des zahm:n Muscarbaums merben 
auch vor ihrer Reife auf verfchiedene 
Urt eingemacht. Man läffer fie erft 
in Waffer Fochen und nachher fo lange 
in Waffer liegen, bis ſie ihren herben 
Geſchmack verloren, worauf fie ents 
weder, wie bey uns mit den melfchen 
Nuͤſſen geſchiehet, im Zucker. gefocht, 
und in Honig ‚oder einen Syrup aus 
Zuefer und Waſſer eingelegt, ‚oder in 
einer Salzlafe, auch mit Salz und 
Eſſig eingemacht werden, Dieſe letz⸗ 
tern werden aber vor ihrem Gebrauch 
fo fange ausgewaͤſſert, bis fie ihren 
falzigen Gefhmack verloren , worauf 
man fie in Zucker und Waſſer kocht, 
und fo verfpeife. Man genießet aber 
von den eingemachten Nüffen weiter 
nichts als die aͤußere Schale, allen: 
falls auch noch die fogenannte Blüte, 
und wirft den Kern mit feiner Schale 
weg. Die Seefahrer pflegen fich mit 
diefen eingemachten Muscaten reich: 
fich zu verfeßen. Auf den Apotheken 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 
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wird aus den Muscatenbfäten und 
Müffen theils durchs Auspreſſen, theils 
durchs Diftilliren/ein Del bereiter, wel⸗ 
chem man große Tugenden in der Mes 
diein zufchreibt und welches der Grund 
der wohlriechenven Balſame ift; ber 
Effenz, des Waſſers und des Saljes 
aus diefem Gewürze zu geſchweigen. 
Die Compagnie bezahlet den Eis 
genthümern der Muscatwaͤlder das 
Pfund Blüte ohngefaͤhr mit 7 Stuͤ⸗ 
ver, und das Pfund Nüffe nicht voll 
Dagegen ift der 
Preis von jener in Holland gemeinigr 
lich 20 Schilling Flämifch oder 1 
Stüver, und von dieſen 75 —— 
Hieraus kann man ſehen, wie erſtau⸗ 
nend groß ihr Gewinn an dieſem Ges 
mwürze ift. Die Compagnie verfauft 
aber die Muscatennüffe nicht wie ihre 
übrigen oftindifchen Waaren, durch 
den Weg der Austion,  fonderm bie 
Directoren beftimmen felbft den Preis, 
wie fie es für gut finden... Es werden 
aber die Nüffe welche mit den Schifr 
fen nach Europa fommen, umter die 
verfchiedenen Kammern, woraus die 
Compagnie beſtehet, nach Proportion 
des Antheils, welchen fie in der Come | 
pagnie haben, vertheifet, und dann 
nach der ausgemachten Ordnung ber: 
geftalt verfauft, daß die Kams 
mer nicht eber verfaufen darf, bis die 
erfte das ihr feſt geſetzte Quantum vers 
fauft bat. Und fo müfjen die übrigen 
Kammern nach der Reihe mie dem 
Verkaufe auf einander warten. 
. . * * vr. 
ne 
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Schluß der Ab Nndlung von oſtindiſchen Gewuͤrzen. 


6 iſt hier der Ort nicht zu ums 
terſuchen, mie welchen Rechte 
die Compa ziie, um jedeandere 

Matiom von dem Gewuͤrzhandel aus 
puſchließen, alle Gewuͤrzbaͤume auf den 
Inſeln, auf. weichen fie folche nicht 
Haben : will, ausrotten, und Di 
Ausrottung bey: den : jährlichen Wil: 
aripnen, weiche die GStarchalter auf 
den unter ihnen ſtehenden Inſeln vors 
achmen ; mehlfen, wiederholen laſſe. 
en werden im Sep⸗ 
«insber' angeftelle. "Die Starrhalter 
verfarnmehnnalsdann die Haͤupter der 
Sndian er die zu ihren Sebieten neh: 
zen, gebeit' ihnen einige Tage Mahl⸗ 
gelten und allerten tftbarfeiten , daun 
reifeh fie mit —— Aaſſen alle 
Gegenden burchſuchen und was fie 


won Gewuͤrzbaͤumen oder Pflanzen ans mitzu 


creffen, verbrennen. Das Ende da: 
von iſt bey der Zuhauſelunft ein aber: 
Gaſtgebot und andere Feyer⸗ 


fuͤr die 
dieſe leicht noch andere dortige Gewuͤrzinſeln 


bis auf einen einzigen geringen Poſten, 
doch hat es ihnen nicht lange geholfen. 
Die Papuas auf Neu⸗Guinea le⸗ 


ben mit den Hollaͤndern auch far bes 


riege. Es it ein Gluͤck 
guie, daß dieſe und viel: _ 


ſtaͤnd 


von andern Nationen nicht beſucht, 
und Pflanzen und Früchte, um fo 


in ihren unter gleichem Him 


liegenden Lolonlen zu Sm; deber 
werden. | 


‚geholt 


Es hat zwar den —5 anf 
Isle de France 1770 geglüdt, vide 
dergleichen von der Oberherrſchaft —* 
Holländer frey gebliebene Inſel 
den, und eine Menge reifer —344 
und Nelken auch junge Pflanjen von 
beyderley Arten Gewuͤrzes von daher 
bringen; die Zeit wird es aber 
lehren, ‘ob ſolche auf we. France, 
wo der Verſuch dee Anpflangung -ger 
macht ‚reiche Juſel auf 340 Meilen 


wichlehtern: Die Eihlbohner der Jaſel weiter gegen den-Südpol, als die Mo⸗ 
Ceram wo wie Gewurznelten wach· Aucken/ liege, eben ſo gutes Gewuͤrj 
fen, wollren vor eiwa gen Jahren dieſe eben werben. Die Holländer haben 
Verwuͤſtung bey ſich nicht ferner zeſche⸗ aber doch einen Krieg mit andern eu⸗ 
Ye nud verti leben die Holiaader wöpdiichen Seemiächten , wein . e 


nd 
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Gewuͤrzinſeln ferner behalten wollu, 


Bon offindifchen Gewürzen, | 
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m Sie machten fi aber- for 


äußerft zu vermeiden. Denm ihre we; haßt, daß der König von Candpbie 
wige Macht und die ſchwachen Bafay Hollaͤnder, als ie Inte; Spilberk 


zungen tr Oftimdien reichen zwar zu, 
die dafigen Einwohner im Zaume zu 
halten, nicht aber ihre Beſi ge 
gen eine europaͤiſche Flotte zu ſchuͤ 


Zudem find die Erdbeben unter 3 


gem heißen Himmelsſtriche nicht ſelten, 


und oft fo ſtark, daß fie ihre Feſtungs ⸗ Die Ce 


werfe über einen Haufen werfen, wie 
es vor noch nicht vielen Jahren mit 
denen auf Amboina und Banda ge: 
fcheben. 

Der Zimmetbaum waͤchſt an vers 
fchiedenen Orten in Ofti 
Küften von Malabar oman⸗ 
del, in Bengalen und China, doch iſt 
der auf der Inſel Ceylon der. beſte, 
von da ihn die Poreugiefen auch nach 
WBrafitien verpflanzt haben, wo er aber 
an. feiner Ehre merflich . verloren hat. 
Ceplon liegt zwiſchen ‚den beyden 
KHalbinfeln von Indien, hat auf 120 
Deutfche Meilen im Umfange, und ber 
‚greift acht bis neun Känigreiche, wor: 


-. munter has von Candy das maͤchtigſte 
iſt. Die Portugieſen Pamen-unter Lo⸗ 


venz Almeida 1506 zuerſt hieher, 
machten mit dem Könige einen Bund, 
und richteten auf der Küfte, zum Zeis 
hen, daß fie folche im Namen ihres 
Königes in Beſitz nähmen, eine mars 
morne Seule mit dem portugiefüfchen 
Wapen auf. ‚Sie breiteren ſich bald 
sueiteraus, und ſchuͤtzten fih und ihme 
Beſitzungen durch verſchiedene Feſtun⸗ 
gen: doch hat: es ihnen nie glüͤcken 
wollen, tief in das Land hineinzudrin⸗ 


dabin kamen, mit Freuden aufnahm, 
und ſich mit ihnen gegen ihren gemeins 
ſchaſtlichen Feind die Portugiefen vers 
. Tamd, welche endlich, als fie 1656 
auch ihren Hauptert Colombo verlor 
sen, die Fufel räumen mußten, 

en aber hiedurch 
nichts gewonnen WR find durch 
biefe noch mehr, als Durch‘ —2 * 
ſchraͤnkt worden. Denn die Fa — 
der hatten ſich, wie man Ku 
giebt, gegen‘ den 


den werbiudlich gemacht, die Ste Ce 
Aombo, wenn fe eg ib 





mit den Holldadern uud dem umter-if 
nen flebenden Inſulanern bey kebener 
ſtraſe verboren hat. 


entgegen ſetzen koͤnnte. Meberbem Bar 
ben, ſie ſich Durch dieſe Untreue fo fehr 


geſchadet, daß fie ſeitdem bie 

nie wieder gewinnen koͤnnen, vendern 
dieſe, ſa oft fie Linien „A 
ernten zw verwüflen ſuchen. 
pagnie bat ihre Beſitzungen 
Sufel in. vier Difieiste, 
Ban, auf nA 







= wm 
+ 


> 


1253 


Colombo auf der werllichen Kuͤſte, 
nicht weit von den Perlenbaͤnken Mar 
nar und Aripo, Galecorte und 
—— — Sie hat aber m 
eſchuͤtzung Vefigingen, un 
um der Inſel allen Handel mit Frem⸗ 
den zu fperren, fo viel Forts anlegen 
müffen, daß ihr deren Unterhaltung 
mehr koſtet, als bey dem ganzen Han: 
dei von Ceylon gewonnen wird. 
Es giebt unterfchiedene Arten Zim⸗ 
metbaͤume, der beſte wächlt ben Colom⸗ 
bo und Nregombo. Er wird nicht viel 
höher, als ein Pommeranzbaum, hat 
ein weißes und weiches Holz, wie die 
Tanne, ohne allen Geruch. Wenn die 
Blaͤtter hervorbrechen, find fie roth, 
nachmals gruͤn, und riechen, wenn 
man fie jerreibt, mehr nach Naͤgelein 
als nach Zimmer. Die Blüte, welche 
Büfchelmeife waͤchſt, ift weiß, Mein 
‚und woblriechend, und, auf folche folge 
eine Frucht, mie forheeren. Er hat. 
-eine doppelte Rinde, die äußere ift 
aſchgrau und obne Geruch, die zweyte 
ift.grünlih weiß, uud dieſe ift der 
Zimmer oder Caneel, Sie bekommt 
-aber ihren Geruch, Geſchmack und 
Farbe ii, wenn fie vom Baume 
abgefhält, und trocken geworden iſt. 
Es ift daher falſch, wenn von einigen 
Meifebefchreibern vorgegeben worden, 
daß die. Zimmermwälder auf Ceylon ei · 
nen fo flarfen Geruch ausdünfteten, 
daß fie folchen auf fünf Meilen im die 


- See hinein gerochen hätten, und daß 


die Leute bevm Abichälen von dem 
ftarfen Geruche oft krank würden, 
Eben fo irrig ift «8, daß die abgeſchaͤl⸗ 


. * 
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ten Bäume wieder. eine neue Rinde 
befämen, mithin ſolche mehr als eins’ 
mal Davon genommen werden kdunte. 
Der abgefchälte Baum flirbe gänzlich 
ab, und wird abgehauen , aber feine 
Wurzeln treiben heue Schößlinge, 
wodarch, nebſt den abgefallenen reifen 
Srüchten, die Zimmetbaͤume überflüßig 
vermehrt werden, 

Das Abnehmen der Rinde gefchies 
bet, wwerin der Baum in vollem Safte 
ſteht. Man braucht dazu ein vorne 
krumm gebogenes Meffer, ſchneidet fie 
nachmals in Städen, und legt fie an 
die Sonne, Bey dem Trocknen rol⸗ 
let fie ih, und nimmt ihre rörhliche 
Farbe an. Die Bäume jwifchen 4 
und 20 Fahren geben den beflen Zim⸗ 
met, Mach Ablauf diefer Zeit wird 
ihre Rinde Dicker, verliert an Geruch 
und Geſchmack, und nimmt den von 
Kampfer an, rollet auch in der Sonne 
nicht mehr zufammen. Außer dem 
Zimmer, welchen die den Hollaͤndern 
unterworfenen Cinguleſen, (ein eige⸗ 
nes Volk auf Ceylon) für einen ges 
wiffen Preis an die Comtoirs liefern, 
bat ſich die Compagnie anheifchig ges 
macht, von dem Könige von Candy 
eine gewiffe Auantität zu nehmen, die 
fie aber erwas theurer bezahlen muß. 
Doch kommt ihr das Pfund nicht hoͤ⸗ 
her als etwa 4 Srüber. Ihre Schiffe 
bringen des Jahre zwifchen fieben bis 
ache mal hundert taufend, Pfund dies 
fer Rinde nach Europa, und eben fo 
viel wird in Indien abgefegt. 

Dies Gewürz wird ſowohl in der 
Küche, als auf verſchiedene Art in der 

Kffta Me 





⸗ 


1255 


Mediein gebraucht. Die Compagnie 
hat zu Colombo ein eigenes chymiſches 
Laboratorium, worin allerley: Oele 
fowohl aus der Rinde, als aus der 
Wurzel, den Blättern und der Frucht 
diefes Baums, wie nicht weniger 
Zimmerwaffer, Ertrarte und Salze 
bereitet werden. - Die Ceyloner ko⸗ 


w 






"Do Eoralen und deren Sfr 


Hi Natur * zu viel Dunkelheit 
uͤber die Materie, woraus die 
Corallen entſtehen, und über die Art, 
wie fie ſich anfegen, umd zu der Größe 
gelangen, worin man fie antrifft, vers 
breiter, als daß die Marurforfcher fich 
davon völlig hätten unterrichten koͤn⸗ 
ten. Die Chymiſten haben nen 
ein flächtiges Salz und eine falzige 
bittere Erde gefunden. Man will 
zwar auch durch den Magnet in den 
geriebenen Eoralfen Zeichen des Eis 
fens entdeckt haben; denn wenn fie 
wohl gebrannt und gepulvert worden 
find, fo fann man mit einem Meffer, 
das mir dem Magnet beftrichen ift, 
eine Menge feiner Eifentheilgen her: 
ans bringen, Allein man findet in 
allen Bäumen und Kräutern eine ei: 
fenartige bindende Kraft, und daß das 
Eifenwefen in aller Pflanzenafche zu 
Hauſe fey. Die Aerzte haben ihre 
Kräfte in der Medicin erforfcht, und 
wollen fie zum Theil dienlich zur 
Stärkung des Herzens und ber fe 
bensgeifter, zur Verfüßung und Ab: 
fühlung des Gebluͤts und in allen 


x*24 


Ion oſtindiſchen Gewuͤrzen 
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chen aus der⸗ Frucht ein Oel, welchen, 
wenn es erkaltet, faft ſo feſt, wie 
Wachs wirde: Die lichter aus bie: 
fem Zimmetwachſe geben einem: vor: 
teefflichen Geruch, -umd: dürfen: ih 
Eandy nur allein an dem Hofe bes 
Königs gebraucht werden, : 
trip ey — <> sat 


ed 
4 





von deſſen Verderben berrührenden 
Krankheiten halten ; daher die Apo: 
thefer die rorhen und weißen Eorallen 
präparireu, au Effenzen, Auintef 
fenzen, Küchelgen ( Trochifei ), Met 
felen, Del, Satz, Sprup, Tineturem, 
Gallerte ( Magifteria), daraus verfers 
tigen. Allein alle diefe Dinge wers 
den jetzt weit ſeltener, wie ehedem, ge 
brauche. Und vielleicht Hlanbe 
jeßt eben Niemand mehr, daß bie Cor 
rallen am bloßen feibe getragen, wi: 
der Gift, Melancholie, Schreden, 
und wer weiß wo fonft für, gut fegn, 
und daß fie durch — — 
Farbe und ihres Glanzes Bent, 
fie trägt, eine bevorftehende Krank 
heit anfündigen follen. Sie folen 
aber ihren Glam wieder bekommen, 
wenn man fiemit Senfförnern beſchuͤt⸗ 
tet, oder mit feuchten Brodie abreibt, 
oder fie auch ur Über Mt hängt. 
Die Coralien , find Ein, Defondire 
Meergewächfe, twelches tote ein Pleir 
ner Strauch mit blätterfofen Aeſten 


ausſiehet, ſich auf dem Grunde des 


Meers, hauptſaͤchlich an HR Se 
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ten anfeßet, und gewoͤbnlich die Höhe 
nein Paar Fuß erreichet. Denn 
Daß’ fie ſo groß als Kirſchbaͤume, und 

ihr Aeſte, die man Zinfen nennet, fo 
hoch werden ſollten, daß ſie uͤber das 
Waſſer hervorragen, iſt nur eine Er⸗ 
dichtung. Man ſindet aber doch im 
einigen Eabinettern Corallen-Zinken, 
die eine halbe Elle und daruͤber haben. 
Der Graf von Marſigli hat ſich zwar 
ſehr bemühen, den Corallen einen Platz 
in dem Pflanzenreiche zu geben, und 
nebſt andern behaupten: wollen, daß 
fie unter dem Waſſer weich waͤren, 
und dann erft hart würden , wenn fie 
an die fuft fämen. Allein da fie wer 
der Wurzel noch Blätter Haben, wo’ 
Ddurch fie, wie andere Kräuter, genaͤh⸗ 
‚zer werben Pönnten, es auch ausge: 
macht ift, daß fie unter Dem Waſſer 
eben fo hart find, fo koͤnnen fie wohl 
nicht zu den Pflanzen gezaͤhlet werden, 
Sie haben zwar äußerlich eine ſchlei— 
mige Haut um ſich, die zu dem Irr⸗ 
Dum, daß die Eorallen unter dem 
weich fenn follen, Gelegenheit 
ben, folches ift aber für fein na⸗ 
zürliches Häutgen, wie an den Kräık 
“seen befindlich ift, zu halten, fonderm 
bloß für eine Unreinigfeit des Meere) 
"welche ſich um die Corallen, fo wie um 
‚jeden andern Körper, anfeget, Andre 
ſehen hingegen die Corallen is Du 
Hältniffe der Juſekten an. * bon 
Die Eorallen entftehen, fo een 
weiß, aus einem dicken Gafte, dei 
stopfenweife von ihren Spißen herab 
Käufe, und erhärter, und die Farbe an⸗ 
aa ‚welche wir san: den Cyrallen 
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antreffen. Man findet nanlich an dem 
runden Enden derfelben eine Feuchtig⸗ 
keit, wie MWolfsmilch , welche einem 
fäuerlichemanhaltenden Geſchmack bar, 
und wo fiebinfällt, einen Corallen⸗ 
anfag macht, Und fo hat man ge 
funden, daß fie nicht immer an Fels 
fen und am Boden des Meers wach: 
fen, fondern fich auch wohl auf einem 
Knochen, auf der flachen Seite eines 
Degens, oder Schießgewehrs, ange 
ſetzet haben. Diefer milchartige Saft 
wird von einigen der Corallenfaas 
mer, und die runden Enden, welche 
ihn enthalten, und im gewiffe Höhlen 
und Fächlein umterfchieden find „Cor 
rallenblumen genaunt. Maͤchſt dem 
rothen Meere ift das Mittellaͤndiſche 
mit diefem fonderbaren Gewaͤchſe am 
mieiften verſehen, befonders aber die 


Küften von Corfica, von Gatdinien * 


und. der Barbaren. ; Ihr Farbe in 
diefem Meere ift gewoͤhnlich toth, und 
die um Corfica find die ſchoͤnſten. Se 
roͤther fie aber find, je höher werden 
fie.gefchäger. Unter den: weißen Co⸗ 
allen giebt mam denen. den Vorzug, 
deren runde Spißen auf gewiſſe Weife 
Augen vorftellem Blaue Corallen; 
Acori genannt, trifft man auf der Kik 


fte vom Guinea von dem Königefluffe 


(Riodel Re),n bisrawdengluß Car _ 
mardman, und fie machen einen Theil 
der Waaren aus; welche die Hollaͤn⸗ 
der daher bringen, ; Die fhmarzen 
Corallen, die wie: Horn ausfehen, 
werden, weil fie viel zaͤher ſind, fich 
etwas biegen laffen, auch fang und 
fine? wachen, fo daß man: fie ſtatt 

Kerr3 eines 
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eines Stocks gebrauchen fann, ders 
gleichen aud daraus gedrechjelt wer: 
den, nicht zu den Corallen gezäbter, 
fondern fir Stuͤcke von einer ‚See: 
pflanze, Lithophyton genannt, ge 
halten, : Doch laffen fie ſich auch von 
den Eorallen dadurch Leicht unterfcheis 
den, daß fie.im Feuer wie Horn bren: 
nen. Bisweilen finder man auch 


Braune, ' gelbe umd graue Corallen, i 


von welden Mlarfigli behauptet, 
daß es nichts anders, als abgeriffene 
Eorallenpflanzen wären, Die eine Zeit: 
lang auf’ dem Grunde des Meers im 
Schlamme geftecfer hätten.  Lleber: 
haupt werden die dickſten Corallen für 
die cheuerſten gehalten ; und bey .den 


Sapanefern fiehen die Poftbarften Edel⸗ 
den Eorallen nach. 

Die Eoralleufifcheren geſchiehet im 

vom Anfange 

des Aprils bis zu Ende —— 

Die Sifcher_verfehen ihre Fahrzeuge 

mit Segeln, um den Seeräus 


bern, davon dies Meer felten rein ift, 
deſto leichter entwäfchen zu koͤnnen. 
Damit fie nun die Eorallen zwifchen 


kreujweiſe zuſammen, nt 
dee Mitte ein groß Stüd Bley, das 


Tal 
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kommt, fo wickelt er ſich darum, und 
ziehet ihn mit fort. Wenn das Areup 


ſchiehet aber Die — nicht * 
ne viele Muͤhe und Gefahr, weil die 
Fiſcher, wenn das an der Maſchine 
befeſtigte Seil beym Herausziehen aus 
dem Waſſer zerreißt, Gefahr Taufen, 
verloren zu geben. Die aufgefifchten 
Eorallen werden: alsdann von dem 
Scleime, damit fe umgeben find, 
gereinigt. : | 
Die Franzofen haben eine ‚eigene 
Eorallenfifcherey bey Baſtion de 
France auf der afrikaniſchen Kuͤſte, 
da wo Tunis und Algier mit einander 
grenzen. Zweiy Franzoſen von Mar⸗ 
ſeille waren davon die erſten Unterneh⸗ 
mer, und erhielten, nachdem ſie mit 
Alster und den Meinen Fuͤrſten, oder 
£ mohrifchen Befehlshabern, auf dies 
fer Küfte desfalls einig geworden was 
zen, von Soliman demil. um das 
Yahır 1561 die Erlaubniß, gegen eis 
nen Tribut theils nad) Algier, theils 
nah Bona, theils an die Mohren 
des Landes, zu diefer Fifcheren und 
Anlegung einer leinen Veſtung, dee 
fie jenen Namen gaben. Die Eorals 


dieſes Crabliffer 
e ments, 


— 
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ments, ſoudern bie Abſicht dabey der von Cap Negro im Königreich 
war, von Gier. aus Handiung mit den Tunis vereinigt. In dem von dem 
Mohren zu treiben, Getreide, keber Könige mit der Republif Algier ges 
und andre Producte: der Barbaren ſchloſſenen Traesare it der Geſellſchaſt 
einzufaufen, und» Sranfreihs Waa⸗ verftatter, alle Jahr zwey Barken mic 
ren wieder abzufegen.. Anfangs gieng franpöfiigen Waaren zollftey hieher 
Das Unternehmen fchlecht von Stat: ju ſenden, und daß, im Fall eines 
gen, bis der fraugöfifche Gefandte zu Bruches mit Franfreih, die Coms 
Eonftantinopel mod vortheilhaftere pagnie hoch fortfahren foll, des Fries 
Bedingungen für die Conipagnie bey dens mit Algier zu genießen. Die 
Niabomed demIIl.: auswitfte, ‚die Baſtion ve ae bat einen ſeich⸗ 
deſſen Nachfolger Achmed der J. er ten Grund, we nur bie Fahrzeuge 
neuerte. Gegen 2628 erhielt die zum Gorallenfange anlagen koͤnnen, 
Baftion erſt ihre Vollkommenheit, der rechte Hafen aber iſt zu fa Calle, 
und der Corallenfang-nebft dem Han: fechs Meilen weiter gegen Oſten, wo 
del gerieth in einen forguten Zuftand, die Compagnie fo wie zu Cap Rofe, 
daß die Colonie bis auf achthundert zur Sicherheit ihrer Waaren, eine 
Menſchen anwuchs. Nachdem aber Pleine Schanze angelegt hat. r 
Abe Gouverneur 1633 zu Tabarca, Wenn die Zeit des Cörallenfanges 
einer Stade im Königreiche Tunis, kommt, fo melden fidy:die Fifcher, 
ermordet wurde, fo verlefggeuf die Die iht Sluck daben zu machen gedens 
Hälfte derfelben. ; Ei ken, bey den Vorſtehern bes Maga: 
Machmals bemühere ſich eine andre zins zu Baſtion, und empfangen, 
Compagnie, den Eorallenfang auf nebft einem Vorſchuß auf ihren Bang, 
den alten Fuß zu feßen, und den Korn: die dazu nörhigen Satteaux, oder 
und teberhandel aufrecht zu erhalten. Barken, nebft allen dazu gehörigen 
Sie hätte ſich auch einen guten Fort: Gerächfchaften, welche fie. nach geens 
‚gang werfprechen koͤnnen, wenn nicht digtem Zange wieder abliefern müffen, 
Pie faft befländigen Kriege, welche Dagegen find fie gehalten die Coral: 
Frankreich feit Der Zeit gegen die beye len, welche fie fangen, Niemand anı 
den Öfterreichifchen Häufer in Spa: ders, als dem Magazin, und nur 
nien und Deutſchland führte, der nach dem von der Compagnie geſetz⸗ 
Compagnie großen Verluſt verurfas_ ten Preife, 58 Sons für das Pfund, 
her hätten. Zu befferer Unterſtuͤzung zu verfaufen, Dieſer Fiſcher find ge- 
verflattete ihr der König von Frank: wöhnlich fünfundzwanzig, umd jeder 
reich den ganzen Haudel auf diefer Kit: fiſchet nicht leicht unter fünfunbzwans 
ſte bis nach Gigeri, und ſchloß alle zig Centner. Daben macht fich die 
feine übrigen Unterthanen davon aus. Compagnienoch den Vortheil, daß die 
Endlich hat fich dieſe Compagnie mit Fiſcher ipre Lebensmittel — 
e 
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einem gewiſſen Preife aus den Mas 
gazine nehmen muͤſſen. Die Corals 
werden in Kiſten zu 130 Pfund 
Et) und eine folche Kifte für 300 


Piafters und darunter, nach Verhaͤlt⸗ 


ig der Güte der Eorallen, verfauft, 
Genna und Marfeille treiben den 
Eorallenhandel faft allein. An bey: 
hei Orien giebt es Corallendrechsler, 
tleine Kagelchen oder Perlen dar⸗ 
| — welchen zu Hals⸗ und 
Armbändern, zw Rtofenfrängen etc. ge⸗ 
braucht werden. Der Hals: und 
Armfchnmick daraus finder guten Ab; 
ſatz in der ganzen tevante, auch in Oft: 
indien. Man bat aber die Achten Co: 
Fallen auf vielfache Are Durch ‚die 
Kunft nachſumachen gerradhtet , und 
in der Wuͤrnbergiſchen Kunſt⸗ 
md Werkſchule wird zu derglei⸗ 


ch berſchiedene Anleitung 
gi » Einige löfen die Corallen— 
mten auf, ſcheiden· die rothe Eſſen; 


Anfrage. 


an haͤlt eine Art Schweine für 
N die vorzaglichſte, welche ganz 
kurz von Beinen, tief im Leibe, breit 
von Rücken, lang von Seiten, das 
bey gefräßig, und ſeſter Natur find, 
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miren fie in einem 


Aſche von Eſchenholze —— 
Zinnober, auch aus Kaik, Eyweiß, 


Mennig und Zinnober, nad. at 
damit auch ihre Farbe um defto du 
fer falle, fo nehmen einige 


blut, Blutſtein / Sandelholz ıc. da 
zu. Man weiß auch die Kunſt, ga 
Corallenzinken und Zweige von alte 
wilden Birnbäunen, und einem übe 
fhmierten Teige von Zinnobe 
lopponium un» Wachs nachzu 
Es mögen aber die falfchen 
gemacht ſeyn, wovon fie m 
haben fie doch nicht den fa 
wie die natuͤrlichen, fie find auch 
fo I an Farbe, "werde 
den Schweiß ſehr ſchmut 

fer ſich wicht auflöf i 
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und fi wohl mäften"Taffen. 
diefe Art am Sollinge, oder in 
cher tandeegegend und an melde 
Orte eigentlich iſt folche anzutreffen 


w ‘ 





RE Zu 


1265 


FIN "ORT 


1266 


Hannoveriſches Magazin. 
gotes Stud, ee 


Freytag, den 4ten October 1776. 





Bon der Freyheit zu denfen. 


— — incedo per ignes 
Suppofitos eineri dolofo. 


MM: ſiehet leicht, daß hier nicht 
von ftillen und verborgenen 
Gedanken die Rede ift, fons 
dern von lauten und hervorbrechenden, 
Jene find ohne Widerrede frey, und 
koͤnnen durch Peine Sontrebandgefeße 
verboten oder eingefchränft werden, 
wenn fie auch noch fo frenge find. 
Mir Föunen in der Mitte eines furchts 
baren heiligen Officii alles denfen was 
wir wollen, wenn wir «8 insgeheim 
und für uns allein denken, ohne eine 
Reinigung durchs Feuer oder liebreis 
che Correction auf den Galeren zu bes 
fürchten, wir mögen auch noch foirrig 
und ketzeriſch denken. In die Frey: 
ftatt unfers Gehirns eingefchloffen, 
find unfere Gedanfen, Flug oder närs 
rifch, vernünftig oder rafend, gemäs 
ßigt oder ausfchweifend , vollfommen 
zollfrey, und gegen alle Berantwors 
tung und Cenfur geſichert. Wir har 
ben Niemand als Gott und unferm 
Gewiſſen davon Rechenfchaft abzuler 


gen, — Aber wenn fie laut und merk 
lich werden, wenn fie durch die Spige 
unfrer Zunge oder Feder heraus und 
unter die keute fließen, dann ift es eine 
andere Sache. Hier ift es wohl fo 
ganz ausgemacht nicht, ob fievollfoms 
men frey find, und ob wir ohne alle Eins 
fhränfung und Zurückhaltung denfen 
dürfen was wir wollen, Die Frage 
ift wichtig und intereffant, und vers 
dient fo viel mehr eine genaue Unter: 
fuhung, da man ſich hin und wieder 
ohne Bedenken und Rückhalt für die 
bejahende Meynung erflärt und zuver⸗ 
fihtlich behauptet, „Die Freyheit 
zu denken fep ein Vorrecht der 
Vernunft und Aienfchbeit, wels 
ches man nie beftreiren oder nur 
im geringften einfchräntendürfe, 
obne die Wirkung der erffern 
zur Gluͤckſeligkeit und Wohl⸗ 
fahrt der leiztern gänzlich zu 
hemmen und zurücdzurreiben.,, 
Wenn diefe Behaupsungen fo viel 
un ö Grund 
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Grund als Schein haben, wenn fie fo 
gut erwiefen als vorgetragen werden 
fönnen, fo ift aller Zweifel gehoben, 
und wir treten ohne weiteres Bedenken 
auf die bejahende Seite, Die Rechte 
der Vernunft find heilig, und das all⸗ 
gemeine Beſte der Menfchheit ift eine 
Betrachtung welcher alles nachftehen 
muß. Wenn die einen durch die eins 
gefchränfte Freyheit zu denken em— 
pfindlich gefränft, amd der Fortgang 
oder die Jortdauer des andern merklich 
gehindert werden, wenn es offenbar er: 
weislich ift, daß fein Volk ohne eine 
volltommene Freyheit zu denken vers 
nünftig, weife und aufgeklärt werden 
kann, ſondern vielmehr unter ben 
Schutt der Dummbeit, der Barbaren 
und des Aberglaubens zurückfinfen 
muß, aus welchem es fih mühfam 
bervorgearbeitet hatte — wenn ſchlech⸗ 
terdings feine Künfte, Wiffenfchaften 
und Sitten ohne diefelbe wachfen, bluͤ⸗ 
ben und zur Reife kommen fönnen, fo 
wollen wir uns ohne weiteres Beben: 
en entfchließen, fo frey und ungebuns 
den als möglich über alles was ung 
vorkommt nach eigenem Gutdünfen zu 
denfen, und alle Einfchränfungen, 
die ung daran hindern, für tyrannifche 
Bedruͤckungen erflären, wodurch die 
unbezweifeltften Rechte der Vernunft 
und Menfchheit auf das härtfte und 
freventlichfte verlegt werden. -— Wenn 
es aber nicht fo wäre, wenn diefes als 
les nicht nur nicht ermiefen, fondern 
vielmehr das Gegentheil davon darges 
than werden Pönnte — fo würde fich 
die ganze Schlußfolge umkehren, und 
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wir vielmehr das Entgegengeſetzte, 
eine eingeſchraͤnkte Freyheit zu denken, 
für heilſam und noͤthig haften muͤſſen. 
Und, wir koͤnnen es nicht bergen, faſt 
find wir geneigt das Letztere zu glau—⸗ 
ben. Indeſſen wollen wir uns nicht 
übereilen, Der beite Schein fann trüs 
gen, Wir wollen vielmehr zuerft die 
Gründe für und gegen die Freyheit zu 
denken neben einander halten und uns 
parthenifch abwiegen. 

Die Herren von der entgegengefeßs 
ten Meynung, twelche die unbegrängte 
Freyheit zu denken für ausgemacht 
und über alle Zweifel erbaben annehs 
men, werden es uns boffentfich nicht 
verübeln, wenn wir nach ihrer entfcheis 
denden Erflärung die Sache noch einer 
weitern Unterſuchung bedürftig halten. 
Diefes würde unphilofophifch gehans 
delt, und der Gerechtfame felbft zu 
nahe getreten ſeyn, welche fie mit fo 
vieler Subtilität und Eifer vertheidis 
gen. Wenn fie es für recht halten 
fren über etwas zu denfen, fo werden 
fie uns auch hoffentlich unfern Anteil 
an einem Rechte nicht fchmälern wol 
len, welches fih auf alle Menfchen: 
koͤpfe erftreckt,, die nur einigermaaßen 
zum Denfen taugen, und nicht unge: 
halten werden, wenn wir einer andern 
als ihrer Meynung , und zwar mifrer 
eignen find; von welcher wir mit aller 
möglichen Aufrichtigkeit den feften Ents 
ſchluß verfichern fie augenblicklich aufs 
zugeben, fo bald unsihrlingrund und 
etwas Befferes gezeigt wird. ° 

In diefer Verfaſſung, melche ſich 
mit der Erforſchung der rs 
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vollfommen verträgt, tollen wir uns 
fere Unterfuchungen anfangen, unfrer 
Meynung geneigt, aber nicht abgeneigt 
fie falſch zu finden; und zu dem Ende 
die Gründe der Vercheidiger einer um: 
gebundenen Freyheit zu denken im ihr 
rem größten Lichte und Stärfe anfuͤh⸗ 
ren. — Es ift, fagen fie, höchft bedenk⸗ 
ih und dem Wohl der Menfchheit 
offenbar nachtheilig, der Freyheit zu 
denken einige Schranken zu feßen. 
Der Nachtbeil, welchen man von die: 
. Fer Freyheit befürchtet , iſt bloß moͤg⸗ 
lich, und kann unter gewiffen Bedins 
gungen ins Unendliche vermindert wers 
den; der Vortheil hingegen gewiß und 
hoͤchſt anfehnlich. Die entgegengefeßte 
Einfhränkung aber thut fiher, und 
ganz unerfeglichen Schaden; und ihr 
Mugen den fie fchaffen foll, ift entweder 
bloß eingebilder, oder Doch gar uners 
heblich und klein. Die Frenheit zu 
denken fann gemisbraucht werden, 
aber was fann es nicht? Man muß 
alles verbieten, wenn man eine Sache 
darum verbieten will, weil fie gemiss 
braucht werden kann. Und überhaupt 
ift das Wort Misbrauch ein fehr zwey⸗ 
deutiger Ausdruck. Die Linie, welche 
die Gränze zwifchen Gebraud und 
Misbrauch beſtimmt, ift fo außeror: 
dDentlich fein, daß es ſchwer wird fie 
nie bloßen Augen zu finden, Wer 
Lann fie nun ziehen? Und wenn diefes 
auchmöglich wäre, wer foll fie ziehen? 
Wer foll die Schranfen beſtimmen in 
welche Vernunft und Wiß eingefchlof: 
fen, werden follen? Was für Regeln 
ſollen dazu feftgefegt werden? ber 
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ſoll Richter ſeyn, ob dieſe Regeln in 
jedem vorfommenden Fall beobachtet 
oder überfchritten find ? Wodurch wilf 
man verhindern, daß der Michter nicht 
feine eigene Denfungsart, feine Bors 
urtheile, feinen perfönlichen Geſchmack, 
vielleicht auch feine Leidenfchaften und 
befondere Abſicht zur Richtſchnur und 
Bewegungsgrunde feiner Urtheile mar 
che? Wird die Vernunft und der Witz 
einer Nation nicht dadurch von dem 
Grade der Erkenntniß oder Unwiſſen⸗ 
heit, der Redlichkeit oder Unlauterkeit 
des Richters, oder vielmehr von der 
ungereimten Borausfeßung abhängig 
gemacht, daß ihn feine Weisheit und 
Rechtſchaffenheit nie verlaffen werde ? 
Wenn wir gefund denken, dürfen wie 
nicht über alles gefund denfen? Der 
Fall it alfo diefer: Wir befinden uns 
jroifchen zwenen Uebeln, wovon wie 
ſchlechterdings gendthige find eins zur 
wählen; es fraͤgt ſich alfo, welches wie 
wählen follen? 

Wenn es feine Sünde gegen die 
Ordnung ift, und es wird hoffentlich 
feine große feyn, fo wollen wir unfere 
Unterfuchungen da anfangen, wo die 
angeführte Schußrede aufhört. Es 
frägt ſich, wie ung duͤnkt, das eigents 
lich nicht was fich hier fragen fol. 
Der gefeßte Fall ift ein wenig unrichs 
tig und gemwaltfam formirt. Wir mer: 
den ohne Noth zwifchen zwey Ertier 
men gefeßt, die eben dadurch, daß fie 
Extremen find, erft den Namen der 
Uebel verdienen, welcher ihnen bier 
bengelegt wird. Aber wer heißt uns 


fo feßen ?. Muͤſſen wir denn ſchlechter⸗ 
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dings fo weit hinaus, und bleibt uns 
feine andere Wahl als zwifchen Ertres 
men und Ertremen frey? Muͤſſen wir 
entweder ganz ungebunden freu bis zur 
Ausſchweifung felbft denfen dürfen, 
oder fo enge Schranken annehmen, 
welche ung nörhigen allen Anfpruch auf 
Vernunft und Wig und alles das 
aufzugeben was ung vom Thierreiche 
abfondert? Zwifchen diefen entgegen: 
ftehenden Ertremen liegt noch ein ziem⸗ 
licher Fleck fand a), auf welchem wir 
Kaum genug für. die Erpeditionen uns 
fers Geiftes haben, wenn uns fonft 
nicht, wie dort dem unrubigen Maces 
donier, die Welt zu enge iſt. Eben 
Deswegen weil bie obgedachten beyden 
. Außerften Enden für ung ein Uebel und 
unmohnbare Zonen find, wollen wir 
von beyden weg und in der Gegend 
bleiben, wo fo viel große Geifter und 
ganze aufgeflärte Nationen Raum ges 
nug gehabt und fih wohl befunden 
haben, und wo mir folglich auch nicht 
zu fehr ins Enge gerathen, oder Ger 
fahr laufen werden zu erftiden. Es 
früge ſich alfo eigentlich nicht, welches 
von benden Uebeln wir wählen, fons 
dern welchen Weg wir einfchlagen fols 
len, bende glücklich zu vermeiden, und 
uns von der heißen und falten Zone in 
geböriger Entfernung zu halten, damit 
uns das Gehirn fo wenig im erften 
Fall verbrennen, als im andern erfries 
zen möge, Der weife Dädalus gab 
feinem flüchtigen Sohn Icarus einen 
heilfamen Rath, der ohngefaͤhr die 
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Graͤnzen ben dem Flüge unfrer Gedans 
Pen beftimmt, welchen wir nicht vers 
nachlaͤßigen· dürften, wenn wir auch 
im völligen Stande der Natur, oder 
Genies vom erften Range wären b). 

Das ift, fagt man, ganz gut, aber 
bey weitem nicht hinlänglih, Die 
Gränzfcheidung ift zu unbeftimmt, und 
der Strich viel zu grob der fie bezeich⸗ 
nen foll. Dietinie ift fehr fein, welche 
die Gränzen des Schönen und Häßlis 
chen, des Guten und Böfen, des Rechts 
und Unrechts umfchreibt; fo fein, daß 
fie von vielen ganz verfannt, und von 
den meiften leicht Üüberfchritten wird. 
Gebrauch und Misbrauch ftoßen in 
derfelben fo nahe zufanımen, daß ihr 
Unterfcheid oft unfenntlih, und ihre 
Verwechfelung unvermeidlich wird. 
Man müßte den einen mit dem andern 
verbieten, wenn man Weberfchreituns 
gen verhindern wollte, welches offenbar 
widerfinnig und ſchaͤdlich fenn würde, 


— Sch denke nicht, daß diefes nörhig 


feyn werde, außer in dem Fall wo Ger 
brauch und Misbrauch fo nahe zufam: 


men gedrängt werden‘, daß fie nicht: 


wohl zu unterfcheiden find. Aber dies 
fer Fall kann nur felten und mehren: 
theils durch unfere Schuld entftehen. 
Wer beißt uns denn fo tief ins Ge 
dränge, und bis an die Mitte diefer 
baarfeinen tinie gehen, wo der Stauds 
ort fo ſchluͤpfrig und der Uebergang fo 
feiche iſt? Es ift fchlimmgenug, wenn 
ung der Druck der Nothwendigkeit 
und der Zufammenftoß höherer Pflichs 

ten 


a) Eſt inter Tanaim quidquam focerumque Vifelfi.. Hor. 
‚ b) Inter utrumque bene, medio tutiffimus ibis. Ovid. 
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“sen in dieſe Verlegenheit ſetzt, und da⸗ 
hin wirft, wo die Graͤnzen des Guten 
und Boͤſen durch einander fließen, und 
die Linie derſelben durch die mannig⸗ 
faltigen Kruͤmmungen der bis ins Un⸗ 
endliche abwechſelnden Umſtaͤnde kaum 
mit einem gewaffneten Auge zu finden 
iſt. Aber das Denken gehoͤrt gewiß 
nicht hierunter, zum wenigſten nicht 
das laute. Es wird einmal nichts 
ausmachen, ob wir einige Fuß oder 
Ruthen weiter in unſern Nachforſchun⸗ 
gen von der Quelle des Lichts zuruͤck⸗ 
bleiben, weil es in der großen Entfer⸗ 
nung, wo wir immer ſtehen bleiben 
muͤſſen, keinen merklichen Unterſcheid 
betragen wird. Und wenn wir denn 
einen fo außerordentlichen und fpor: 
nenden Beruffühlen, weiter als andere 
und bis an die äußerften Graͤnzen zu 
geben, wer verbietet uns, es in aller 
Stille zu hun? Muͤſſen wir es denn 
gleich ausplaudern, wenn wir einmal 
das Gluͤck harten die Wahrheit an der 
Toilette und ohne Schleyer zu überra: 
fchen, und der ganzen Welt fagen was 
wir fahen? Da es doch noch gar ums 
ausgemacht ift, ob wir auch recht fas 
ben, und nicht vielmehr durch einen 
täufchenden Gefichtsbetrug hintergans 
gen wurden. So plauderhaft muß 
ein Mann nicht ſeyn. Wenigſtens wird 
er zuvor reiflich überlegen, ob feine 
Entdeckungen oder Vifionen, denn fie 
Pönnen fo gut das eine als das andere 
feyn, für die Welt gut und intereffant 
find. Es kann ſeyn, und der Fall ift 
fehr häufig, daß ihr am unfter weit 
gebolten und ſubtilen Weisheit nichts 
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gelegen, wenigſtens ſie dadurch um 
nichts gebeſſert iſt; und dann verdie⸗ 
nen wir wenig Dank, wenn wir ihr 
mit Gewalt die Augen weiter oͤffnen, 
und mehr Licht geben wollen als fie vers 
langt oder bedarf, Auch wagen wie 
felbRt viel, wenn wir uns den Quellen 
des Lichts zu ſehr nähern. Unfer Aus 
ge verträgt befanntermaaßen nur ein 
gewiſſes Maaß des Lichts, und wird 
durch das mas darüber geht verbien: 
det. Das ficherfte ift alfo nicht zu vors 
eilig feyn, und lieber etwas zurüickbleis 
ben, als zu fehr gewagte Schritte vors 
waͤrts thun. Das Maaß der Entfer⸗ 
nung in welcher wir uns zu halten ha⸗ 
ben, wird uns Ueberlegung und Klugs 
beit, nebft dem Gefühl von dem geben, 
was mir dem Staat und der bürgers 
lichen Berfaffung fchuldig find im wels 
chen wir leben. Können wir uns aber 
ſelbſt nicht zurecht weifen , fo ift allers 
dings eine jede yefeßgebende Macht 
volifommen befugt, uns in unferm 
Denfen eben fowohl als in andern 
Stuͤcken unfrer freyen Handlungen 
Schranfen zu fegen, und uns zu erin» 
nern, daß wir nicht bloße Cosmopolis 
ten, fondern vielmehr Glieder einer 
bürgerlichen Gefellfchaft find, deren . 
befonderes Beſte ung näher als das 
Wohl der Welt angeht. Ein Fleiner 
Privarmann, der fich für einen Atlas 
hält, dem die ganze Welt auf dem Halfe 
liege, fälle merklich ins Comifche. Die 
Befchaffenheit der Gefeße, welche dies 
fen Schranfen ihr Maaß und ihre 
Beſtimmung geben, darf uns eben fo 
wenig kuͤmmern als die Art ihrer 
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Vollſtreckung. Die age der Sachen 


wird fie geben, und veränderte LUms- 


ftände werden fie abändern, erweitern 
oder verengern, fo wie es das Öffentlis 
he Wohl erfordert, worüber wir Die 
gefeßgebende Macht billig zum beften 
und alleinigen Richter machen. Hier⸗ 
über weiter fubtilifiren und allgemeine 
oder underänderliche Gefege und Re; 
geln verlangen, dürfte wohl ein etwas 
ſtarker philofoppifher Sprung Aber 
die feine Gränzlinie in das Gebiete 
des Misbrauchs feyn. Noch kennen 
wir Beine fo ftabile Pofltivgefeße unter 


denm ganzen ungeheuren Schwall der: 


felben, die überall applicabel ohne Abs 
fall und Ausnahme find. Kann man 
fi aber wohl darum berechtigt halten 
fich ihnen zu entziehen, oder auf ihre 
Abschaffung zu dringen? Man kann 
mit vollem Recht eine beffere Geſtalt 
unferer Civilgefege wünfchen, ohne 
darum die ausfchweifende Forderung 
einer vollflommnen und ganz gerader 
linichten Ordnung in diefer anomalis 
ſchen und vielgeitaftigen Welt zu ma: 
chen. — Welche Regel in welcher Kunft 
oder Wiffenfchaft ift fo allgemein, feſt 
und wohl angemeffen, daß fie feine 
Ausnahme leider ? Die Beforgniß über 
die innere Incompeten; der Richter, 
welche erkennen follen ob das Gefeg 
in diefem oder jenem vorkommenden 
Fall überfchritten ift, gehet ohnſtreitig 
zu weit, und würde zu viel beweiſen, 
wenn fie bier beweiſen ſollte. Sind 
wir berechtiget dergleichen Einwendun: 
gen bey unfter Gedaukenfreybeit zu 
machen, fo find wir esnoch mehr, wenn 
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es auf unſer ganzes Wohl und Weh, 
auf Leben, Ehre und Guͤter ankommt. 
An dieſen muß uns doch wohl etwas 
mehr liegen, als an der Freyheit zu ſa⸗ 
gen und zu ſchreiben was wir wollen; 
denn es laͤuft dabey doch meiſtens auf 
einige Einfaͤlle und ſchimmernde Gril⸗ 
len hinaus, welche uns nicht gleich das 
Herz abſtoßen werden, wenn wir ges 
nöthige find, fie bey ung zu behalten, 
und an. welcher die Welt gar wenig 
verliert, fo ſehr wir fie vielleicht ben 
diefem Verluſte bedauren mögen. Aber 
fo unterwerfen wir uns den Urtheiles 
fprüchen der geordneten Richter in den 
wichtigften Angelegenheiten, ohne ger 
wöhnlich über ihre Köpfe und Herzen 
zu gloffiren, oder dagegen zu proteftis 
ren; nicht nur weil wir müffen, fons 
dern auch weil uns eine gar nicht 
ſchwere Ueberlegung einfehen läßt, daß 
es nicht anders fenn Pann, und daß es 
bey allen damit verknüpften Unbequenss 
lichkeiten dennoch weit fchlimmer feyn 
würde, wenn es nicht fo wäre. Die 
bürgerliche Verfaffung in unfrer fubs 
Iunarifchen Welt hat freylich ihre gros 
Gen Mängel; aber was hat fie nicht ? 
So lange wir aber feine beflere haben, 
und damit dürfte es noch wohl eine 
Weile anftehen, bebelfen wir uns bils 
lig damit, und erröchen nicht, auch 
unfere Gedanken Tribunalen zu unters 
werfen, Denen wir unfere Köpfe unters 
worfen haben, an denen uns gewiß 
mehr als an zwanzigtaufend Gedans 
fen liegt. Müffen wir uns doch ges 
fallen faffen, daß dieſe lieben Gedans 
fen, welchen wir fo gern eine Eremtion 
ver⸗ 
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verfchaffen möchten, von, wer weiß wie 
- viel Pritifchen Ober: und Lintergerich: 
ten vorgeladen, condemuirt und beftraft 
werden, deren Competenz doch von 
außen und innen böchft problematifch 
ift? Wollen wir hierauf fagen: Die 
Geifter der Philefophen find den Phi: 
lofophen unterthan, fo dient zur ges 
nugthuenden Antwort, alfo aud) und 
um fo viel mebraller bürgerlichen Ord⸗ 
nung die Necht und Gewalt über fie 
at, 
' Wen es hart und unverdaulich 
fcheint, daß auf diefe Art die Ders 
nunft und der Wiß, ſammt allen übri: 
gen Schäßen des Geiftes einer ganzen 
Mation, vonder Eaprice oder ſchlechten 
Einficht einiger Wenigen abhängig ge: 
macht wird, der,beliebezu erwägen, daß 
es noch weit härter und unerträglicher 
iſt, wenn die Öffentliche Ruhe, und als 
les was eine Nation beiliges und ehr: 
würdiges hat, dem Willführ und der 
taune eines und andern fophiftifchen 
oder wißigen Kopfes bloß geftellt und 
auf Difererion übergeben werden foll, 
Dem es einfällt in einemnenen Schwun⸗ 
ge zu denken, und andern ehrlichen feus 
gen das Gehirn zu verdreben, bloß da: 
mit er fih vom Pöbel der Schriftfteller 
unterfcheiden, auf ein Paar Jahr Epo: 
che machen, einen Namen und fonft 
noch etwas dazu erfchreiben möge, 
Man will uns zwar den Schaden 
und Gefahr, welche eine unbefchränfte 
Freyheit zu denken ben ſich führt, als 
fehr Flein, unbedeutend, und unter ges 
yoiffen Bedingungen ins Unendliche 
zu vermindern vorftellen; aber uns 
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duͤnkt, man verfährt hierin nicht gar zu 
aufrichtig. - Sie fann und wird, nicht 
zumeilen, fondern fehr oft, gemisbraus 
jet werden, Weisheit und Tugend 
felöft in ein falfches Licht zu ftellen, und 
nicht vielleicht, fordern ohnfehlbar, die 
ehrwuͤrdigſten Gegenftände um unmes 
fentlicher Gebrechen willen lächerlich 
zu machen, Es ift nicht nur möglich, 
fondern höchft wahrfcheinlich , ja nach 
allen Erfahrungen gewiß, daß der uns 
gezähmte Murhwille des Wißes den 
Fortgang der Wahrheit felbft aufhalz 
ten werde. — Es ift noch mehrals dies 
fes zu beforgen: Der allgemeine Vers 
fall der Religion und Sitten, und durch 
diefe des Staats felbit, der auf diefen 
beyden Stüßen ruhet. Wer wird nicht 
leicht ein Freydenker und ftarfer Geift, 
in der Bedeutung die man insgemein 
damit verbindet, werden, wenn es eis 
nem jeden vergönnet iſt, alles und über 
alles zu fagen und zu fchreiben was er 
will, Der beliebte Modeton der Res 
ligionsfpöttereg wird. nur gar zu leicht 
ergriffen, follte es auch nur feyn, unfern 
Scharfſinn und Gefchmack zu zeigen. 
Sie ift ja fo alt und hat ein gar befons 
deres Anſehen, die gute Religion! 
Ueberdem fteht fie unfern Wuͤnſchen und 
Vergnügen auf mehr als eine Art im 
Wege. Wer wird fie nicht gern lächers 
lich machen wenn er darf, außer etma 
mer fie genauer Pennt, und das find die 
Allerwenigften? Die Uebrigen fahren 
nur gar zu gern über fie ber, wäre es 
auch nur, fich eine laͤſtige Gouvernans 
tinn vom Halfe zu fchaffen, und ſich an 
derfelben wegen mancher verwehrten 
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Ungezogenheit zu rächen. Man fagt 
zwar, die Angriffe welche auf die Relis 
gion gefcheben find, haben ihr weniger 
gefchadet als genuͤtzt. Wir wollen nicht 
unterfuchen,ob diefes nicht ein wohl an⸗ 
gebrachter Troft oder Compliment für 
ihre geſchickten Vertheidiger it. Es 
kann in gewiffer Betrachtung wahr 
ſeyn, nemlich bey denen, welche die Sa; 
che ſelbſt zu unterfuchen, und die Gruͤn⸗ 
de der Angreifer und Vertheidiger ge: 
gen einander abzuwiegen vermögend 
find. Aber das find die allerwenigften. 
Bey den meiften ift der Verluſt ficher 
größer als der Gewinnſt. Weilfienicht 
gründlich denfen, prüfen und beurtheis 
fen koͤnnen, fo verfchlingen fie die vors 
gelegten Zweifel begierig, weil fienicht 
nur ſehr nach ihrem Geſchmacke, fons 
dern auch durch die niedlichften Saucen 
der drollichtften Laune und des ſchalk⸗ 
bafteften Witzes noch ungemein verfchds 
nert und piquant gemachtfind. Das 
find eben die gefährlichften Waffen; 
denn ob fie gleich der Wahrheit an fich 
nicht fchaden, fo machen fie doch auf 
den großen Haufen, zu welchem man: 
her gebört der ichs nicht einfallen laͤßt, 
einen mächtigen Eindruck, Und bier 
wird eben der Schade groß und bedenk⸗ 
lich fie den Staat, — wenn ſich die 
Freydenkerey unter dem großen Haufen 
verbreitet. Diefer nimmt, wiedort die 
Schüler Theodors in Athen, mit der lin: 
fen Hand was ihm mit der rechten geges 
ben war, und verfchlimmert durch eine 


Die Fortfegung folgt kuͤnftig. 


Von der Freyheit zu denken. 


1280 


unrichtige Anwendung was an ſich bes 
reits arggenugmwar. Die Begriffe der 
Sittlichfeit, wovon er feinen andern 
Grund als die Religion fannte, müffen 
fich bey demfelben nothwendig verduns 
fein und gar verlieren. Tugend und 
Lafter bleiben ihm bloße Namen, und 
nur velativifch zu uͤben und zu fliehen, 
in fofern nemlich als die erftere Mugen 
und die andere Schaden bringt. Ein 
angenehnies oder nüßliches baſter, wel⸗ 
ches unvermerft ausgeubtwird, ift fein 
tafter mehr. Ein wohl verdecftes und 
unbemerftes Lafter, von welcher Art es 
fey, hat nichts auf fih. Wenn feine 
Belohnungen und Beftrafungen in der 
Zufunft zu erwarten ftehen, fo fann 
man dreifte thun was man will, „Hier 
fchleicht man ſich ſchon durch, man muß 
es nur nicht zu grob machen. — Diefes 
und noch ausfchweifendere Begriffe 
find die Grundfäge eines‘ frendenferis 
fchen Pöbels, welche nicht bloße Theo⸗ 
tie bleiben, fondern von Herzensgrund 
ausgeübt werden. Beweiſe durch neues. 
re Benfpiele wären leicht, aber gebäßig. 
Was kann fihnunein Staat von Buͤr⸗ 
gern verfprechen, welche die Bande der 
Sitten jerreißen,, die feine vornehmſte 
Befeftigung find, und Pflichten unter 
die Füße treten, mit welchen das Wohl 
der Menſchheit ftehen oder fallen muß ? 
Michts gemwiffer, 

Als was wir Aberall in der@efchichte leſen, 

Es ſey der Sitten Fall der Fall des Staats 

geivefen. 
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$ amit man indeffen diefe Beſorg⸗ 
niffe nicht für bloße Bifionen 

‚ einer Pranfen Phantafie und 

für milzſuͤchtige Unglücksprophezeiun: 
gen anfehen möge, fo mollen wir zu 
ihrer Nechifertigung Ältere Data ans 
führen, welche uns den gemöhnlichen 
Gang der Freydenkerey in feinen zwey⸗ 
Deutigen Proben zeigen. Als man in 
dem freyen undgelebrten Öriechenland 
anfieng zu frey und ohne Einfchrän; 
kung zu denken, und zu unmäßig über 
alles ohne Ausnahme zu philofophiren, 
da kam der Verfall mit großen Schrits 


sen. Man machte fich eine Ehre dar: 


aus alles zu bezweifeln, und Ein altes 
Band des Staats nach dem andern 
aufzulöfen, ohne daß man ein neues 
an feine Stelle zu fegen gewußt hätte, 
Da man nun am Ende nichts als laus 
ger ſchwankende Ideen, folglich nichts 
Zuverläßiges hatte woran man fich hal; 
gen fonnte, fo war die blühende Epos 
chevon einer kurzen Dauer, und einige 
von feinen beften Köpfen, welche fich 
in der Gefchichte fo gut ausnehmen, 


und deren attifches Salz wir nochjeßt 


bewundern, befchleunigten ihr Ende; 
Das große und glückliche Rom, deffen 
ummiderftehlicher Tapferfeit alle grier 
chiſche Staaten hatten unterliegen muͤſ⸗ 
fen, wurde wiederum durch den gries 
chiſchen Geift befiegt, erbte von ihm die 
Gelehrſamkeit, aber auch zugleich. die 
unmäßige Pbhilofophirfucht mit ihren 
Folgen. Die Ppilofophen häuften fich 
in Rom wie Inſekten, und waren eben 
fo ſchwer wieder loszuwerden, nachdem 
fie fi einmal eingenifter hatten. Sie 
waren fait durchgängig Freydenker, 
und ihre Meynungen giengen bald vers 
fchlimmert zum. großen Haufen über, 
den fie in kurzer Zeit fo gründlich vers 
derbten, daß fein fo verächtlicher Aus⸗ 
wurf dee Menſchheit unter der Sonne 
zu finden war als das vormals fo ans 
fehnliche und hochachtungswuͤrdige rds 
mifche Boll, Der Verfall der Reli⸗ 
gion brachte auch hier den Verfall der 
Sitten und endlich des Staats, Raum 
ein Gaffenbube glaubte noch was von 
feinen Göttern, ihren Belohnungen 
und Strafen a). Die Zeit der Helden 

Mmum war 


a) Effe aliquos manes & fübterranea regna, . 


Nec pueri credunt. Juven. 
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war die Zeit der ernftlichen Religion 
und firengen Tugend, wo man mehr 
glaubte als forſchte, und mehr that als 
dachte. In der Folge fieng man an 
ſehr ſcharf zu forfchen und hörte. auf zu 
glauben, man dachte meht und that 
weniger, und der Ausgang war , daß 
man zuleßt eben fo wenig dachte, als 
that. Eine obgleich falfche und fchlechte 
Religion war dennoch unendlich beffer 
als gar feine, und ‚fügte den Staat 
‘der ohne diefe Hanprftüße nicht ftehen 
fann. 

Wenn wir einmalins Zweifeln und 
Unterfuchen gefommen find, fo wiſſen 
wir nichtwo wir aufhoͤren follen, wenn 
uns feine Schranfen gefegt werden. 
Wir gehen immer weiter, reißen alles, 
‘eins nach dem andern, nieber; und 
nichts ift für ung ficher oder feſt genug, 
‘wenn wir ben Benftand des Wiges zn 
Hülfe rufen. Wir treiben die Fugen 
des beften Gebäudes entweder durch 
fpigige Gründe aus einander, oder ers 
fhiutern es durch ein ausgelaffenes 
Gelächter. Gegen die Soppiftif in 
Verbindung mit der Satyre ift nicht 
leicht mas zu ſtark. Was fönnen wir 
nicht bezweifeln, oder vielmehr, was 
haben wir nicht bezweifelt? Wir den: 
fen und zweifeln zulegt alles in Stüßs 
Pen, wenn wir uns anftrengen: Staats⸗ 
verfaffung, Religion, Geſetze und Tus 
gend. Nichts iſt was nicht endlich eine 
ſchwache Seitegeben müßte, wenn wir 
ange ‘genug um daffelbe berumgegan: 
'gen find, es begruͤbelt und befunftrich: 
‘tert haben. Nichts ift was fich nicht 
lächerlich machen läßt, wenn wir es 
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vermittelſt unſers muthwilligen Witzes 
auf die Seite oder gar auf den Kopf 
ſtellen. Man kann alſo wohl nicht mit 
Wahrheit behaupten, „daß die Uebel, 
welche aus der Freyheit zu denken ent⸗ 
ſtehen, nur zufaͤllig und ſelten ſind, und 
daß der Nachtheil welchen fie der Ge: 
ſellſchaft Bringen koͤnnen, durch taujend 
entgegen würfendellrfachen theils un: 
merflich gemacht, teils aber ganz ver: 
bütet werde, und vermöge der Natur 
der Sache immer abnehmen müffe.,, - 
Wer mögen diefe entgegenwuͤrkenden 
Urfachen feyn, die man uns als halb 
wunderthaͤtig anruͤhmt ur. verſchweigt? 
Noch hat Niemand weder fie, noch ih⸗ 
ren geprieſenen Effect:gefeben. Keine 
Erfahrung beftätigt diefen, wohl aber 
das Gegentheil; einen immer zunch⸗ 
menden Schaden und unaufbalıbaren 
Verfall, der fich mit dem Untergang. 
endiget, twelches auch nach der Natur 
derSacdje nicht anders zu erwarten war. 
Man entichuldiget dieſes zwar mit 
dem ewigen Streit zwiſchen Vernunſt 
und Witz an einer, und Unverſtaud 


und Dummbheit an der andern Seite, 


verfichert uns, daß es im Kriege nicht 
anders bergebe, und vermweift zur Ber 
rubigung durch die Hoffnung, daß aus 
diefem nothwendigen Uebel und Gäß: 
rungen dereinft vielleicht was Gutes, 
und wenns Gluͤck gut iſt, was Anſehnli⸗ 
ches, Vortreffliches entfteben koͤnne: fo 
wie fchrecfliche Kriege nach geendigten 
Revolutionen, der Welt zuweilen ganz 
vortheilhafte Veränderungen zuwege 
gebracht haben. — Eine tröftliche Hoffs 
nung, bie wir von ganzenr en 

⸗ 
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ruͤckgeben und ſehr gern entbehren ! 
Mit folhen Vorfpiegelungen fpricht 
man wohl Kinder zufrieden, aber er; 
wachfene teute, die zu ihrem Verſtande 
gefommen find, laſſen ſich mit derglei: 
chen ſuͤßem Geſchwaͤtze nicht abfpeifen. 
Der gluͤcklichſte Krieg bleibt immer eine 
fchwere fandplage, wogegen ein jeder 
Urfach hat zu beten. Die Eroberun 
gen welche in bemfelben gemacht wer: 
den follen, And fehr zweifelhaft, denn 
das Kriegsglück iſt befanntermaaßen 
gar ungerwiß. Aber wenn fie auch ges 
macht werden, fo bezahlen fie die vor; 
bergegangenen Bermüftungen und das 
(Elend, welches fie über viele tauſend 
Menfchen verbreitet haben, felten oder 
niemals. ‘Der erträglichite Friede ift 
dem glüclichften Kriege vorzuziehen, 
und der angreifende Theil, der ihn ver: 
legt, bat fi immer viel vorzumerfen, 
wenn er auch eine Menge von ſcheinba⸗ 
ren Urfachen für ſich anzuführen hat, 
Moch nie aber hat man in einem Mas 
nifeft unter einer Menge von gültigen 
und ungültigen Bewegungsgruͤnden 
auch die Abſicht mit angeführt, ber 
Welt durch den unternommenen Krieg 
und feine zu erwartenden Cataſtrophen 
einen fiebreichen und menfchenfreundii: 
chen Dienft zu erweiſen. Vermuthlich 
weil ein ſolcher Grund gar zu unglaub: 
lich, und ben der beften Einfleidung 
Baum eine alte Frau zu hintergehen taug⸗ 
lich iſt. Man follte es der Philofophie 
unfrer aufgeffärten Zeiten nicht zur 
trauen, daß fie fo haderhaft wäre, und 
an ewigenRaufereyen und Sacifenfrie: 
gen, wobey nichts herauskommt, einen 
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Geſchmack fände, da man fie uns fo. 
verträglich, fanft und tolerant mahlt. 
Dadurch wird fie den Anbruch jener 
angepriefenen goldenen Zeiten fchwers 
lich befördern, die wir übrigens von 
ganzem Herzen wuͤnſchen, „wo Pelicen, 
Religion, Sitten, Bernunft, Wig und 
Geſchmack einträchtig zufamımen würs _ 
fen, die menfchliche Gattung glücklich 
zu machen., Sollen fie einträchtig zus 
ſammen würfen, fo muͤſſen fie fich fein 
mit einander vertragen, und die Vers 
bitterung nicht durch muthwillige und 
unendliche Fehden vergroͤßern. Sie 
koͤunen ſich ja vorerſt nur bis auf die 
ſtreitigen Punkte vergleichen, und dieſe 
bis auf eine andere Zeit beruhen laſſen. 
So haͤlt man es gemeiniglich bey gro⸗ 
gen Geſchaͤfften, welche ſich ſelten auf 
einmal ganz ins Reine bringen laſſen. 
Die Philoſophie wird doch nicht into⸗ 
leranter ſeyn wollen, als die Kirche jetzt 
in den meiſten aufgeklaͤrten Gegenden 
iſt. Wenigſtens darf fie den ketzerma⸗ 
chenden Zeloten kein Wort ſagen, wenn 
fie Peine fremde und ihr misfaͤllige Mey⸗ 
nung neben fich dulden will. Es ift nicht 
alles Vernunft und Unvernunft, was _ 
wir dafür halten, fonderlich beym ers 
ften Aublick. Die Zeit und eine reifere 
Unterfuchung zeigt es uns oftmals ganz 
anders. Der Fall mit den beftrittenen 
und hart verfegerten Antipoden ift nicht 
ber einige welcher diejes erläutert. Lin: 
fer eignes Beyſpiel kann uns bereits 
bierüber belehren, Wie oft verachten 
wir in ſpaͤtern Jahren eine Meynung 
für die wir in früpern ung zur Feuers 
probe erboten hätten, Man braucht 

Mmmm 2 nicht 
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nicht weit zu ſuchen, wenn man außer 
diefen noch mehrereverlangt. Abfprüns 
ge von der fteifeften überfpannten Mos 
ral, die nahean die Begeifterung gränge 
te, bis an das aͤußerſte Ende der Aus; 
gelaſſenheit und Schlüpfrigfeit, bey 
einem und eben demfelben Schriftftel: 
ler, innerhalb wenig Jahren, oder ums 
gefehrt, find gar nicht ſelten. Sollten 
wir uns darum nicht billig wohl bedens 
fen, ebemwirlosfchlagen, weil wir eben 
fo Teiche den Freund als den Feind trefs 
fen koͤnnen ? Und auch außer diefer find 
noch andere Betrachtungen, die uns zu⸗ 
ruͤckbalten müffen fo ftreitbar nnd faufts 
fertig zu fenn. — Es giebt ehrwürdige 
Gegenftände, denen wir Achtung und 
Schonung fhuldig find, wenn wir fle 
auch für uns nicht fo achtungswuͤrdig 
finden. 

— Uber fann es wuͤrklich folche Ges 
genftändegeben, an die fich Peine Unter⸗ 
fuchung wagen darf? Giebt es vielleicht 
ebrwiürdige Narrheiten, melde 
der Wiß unangetaſtet laffen muß? 
Alles muß eine Unterfuchung ertragen 
koͤnnen; und mas fie nicht ertragen 
will, giebt dadurch einen fehr gegruͤnde⸗ 
ten Berdacht wider fich, und muß eine 
fchlechte Sache haben. Man muß alles 
ohne Ausnahme unterfuchen, und zu 
dem Ende fofren über alles denfen dür: 
fen als man will. - Sehr gern, fo viel 
man $uft und Belieben hat. Mur 
unterfucche man befcheiden und unpar⸗ 
theyiſch, und denfe mit aller mönlichen 
Freyheit über die zu unterfuchende Sa⸗ 
che - aberinder Stille, Laut den⸗ 
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Ben ift mehr ale bloßes Denken: es 
it Aandeln b). Diefes verbreitet das 
noͤthige Licht über die -flreitige Frage, 
und ftelle fiein ihrem wahren Sinne mit 
Hinwegräumung alles Doppelfinns 
dar. Wenn ich alfo frage: Darf ich 
nicht ganz frey denken ? fo ift das eben 
fo viel als ob ich gefragt hätte: Darf 
ich nicht alles chun was ich will? Hof⸗ 
fentlich wird man doch Diefe Frage wohl 
nicht bejaben wollen, fo fehr man auch 
ber Freyheit zu denfendas Wort zure 
den und fich bloß im Stande der Natur 
zu betrachten entſchloſſen iR. Diefer 
Zufland dürfte auf folche Art ſehr hob⸗ 
befianifch werden. Aber diefer ganze 
Gedanfenfchwung, da man fi im 
natürlichen Zuftande befrachtet, ift, fo 
fehr er auch in unfern Tagen Plaß ge 
griffen hat, nichts mehr als eine ſchim⸗ 
mernde Grille, die ins fand der philo: 
fopbifchen Träume gehört. Ein natuͤr⸗ 
licher Zuftand, wo wir ganz unfer find 
und von Niemand abhängen, laͤßt fich 
nicht denfen, außer wenn wir allein in 
der Welt, oder, wie Robinfon, auf eis 
ner unbewohnten Inſel find. Da koͤn⸗ 
nen wir es allenfalls halten wie wir 
wollen, und thun was ung beliebt. Aber 
fo bald wir eine Gefellfehaft um uns 
haben, mit der wir nicht in dem ſehr 
widernatürlichen Zuftande eines allger 
meinen und ewigen Krieges leben mol 
fen, fo bald außer ung noch mehrere 
Wefen vorhanden find, die mit uns 
gleiche Eigenfehaften, folglich auch ein 
gleiches Recht haben, dürfen wir auf 
Feine unbegränzte Freyheit Anfpruch 
mas 


yy) Seribere eft agere, ſagt ein belanntes Brocardicum der Herren ICten. 
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machen noch verlangen alles zu thun 
was uns beliebt. 
Rechte begrängen einander und ſchraͤn⸗ 
fen fich wechfelfeitig ganz nothmwendig 
ein. — Ein natuͤrlicher Zuftand im ein: 
gefchränften und dem gefellfchaftlichen 
entgegen gefegten Sinne ift eine Chir 
märe, fo wie die Daraufgebauete Idee 
der Freyheit. Der Menfch laͤßt ſich 
nicht ohne gefellfchaftliche Berbindung, 
und alfo in feiner bloß von ſich abban: 
genden Freyheit denken. Aber wir find 
ja nicht im natürlichen Zuftande, wenn 
wir ihn gleich in einem ausgebreitetern 
‚und mildern Sinnenehmen ; wird find 
in einem bürgerlichen, aus welchem wir 
uns durch Peine Subtifitäten heraus 
pbilofopbiren werden. Wozu alfo alle 
Spißfindigkeiten und fünftlichen Rai; 
fonnements von den natürlichen Mech 
ten der Menfchbeit ? Sie find durch die 
bürgerlichen Gefege und Berfaffungen 
eingefchränft,die wir ducch unfern Ein: 
tritt in eine gewiffe Gefelfchaft till: 
fchmweigend oder ausdrücklich anerfannt 
und unterfchrieben haben. Go bald 
wir diefen entgegen handeln oder den: 
Pen, verlegen wir unfere Pflicht. Ihr 
Wohl und Erhaltung find die Schran: 
Ben in welchen wir uns bewegen müf: 
fen. Sie nad) eignem Gefallen und 
Gutduͤnken verändern oder umformen 
wollen, fann feinem einzelnenÖliede der 
Gefellfchaft frey ſtehen. Diefes würde 
fo viel unendliche Neuerungen geben, 
daß nichts weiter feinen Ort oder Ge: 
ſtalt behielte. Deuerungen find nicht 
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immer Verbeſſerungen, und ſelbſt als 
ſolche haben ſie ihre Bedenklichkeit, und 
erfordern große Maͤßigung und reife 
Ueberlegung. In der Vorwelt hielt man 
diejenigen welche großen Geſchmack dar⸗ 
an hatten nicht für die beſten Buͤrger c). 
Geſetzt es finder fich bie und da etwas 
das unfern Benfall nicht hat,auch wohl 
beffer ſeyn koͤnnte, muͤſſen wir darum 
unſern Misfallen ſogleich laut oder mit 
Bitterkeit aͤußern? Sollen wir nicht 
viel lieber an uns halten, aus billiger 
Sorge, unſere Mitbuͤrger, die hietuͤber 
anders denken, und wohl gar die oͤffent⸗ 
liche Ruhe zu beleidigen. Es giebt wuͤrk⸗ 
lich Gegenſtaͤnde an welche ſich keine 
Unterſuchung wagen darf, als in der 
Stille und mit großer Behutſamkeit. 
Es koͤnnen, um es auf der ſchwaͤchſten 
Seite zu nehmen, unſchaͤdliche Jrrthuͤ⸗ 
mer oder nuͤtzliche Vorurtheile ſeyn, die 
man ſchonen muß, waͤre es auch nur um 
der ſchwachen Bruͤder willen; und die 
man darum nicht gleich für ehrwuͤr⸗ 
dige Narrheiten erklaͤren darf. Cha- 
cun a ſa marotte, der Philoſoph fo gut 
als der Bonze, obgleich der Schnitt ver⸗ 
ſchieden, und dort etwas zierlicher als 
hier ſeyn mag. Man laſſe dem die ſei⸗ 
nige welchem ſie gefaͤllt, und dringe ihm 
keine andere mit Gewalt auf, die er un⸗ 
gewohnt und unbequem findet. Ueber 
perſoͤnliche Schonung iſt kein Streit. 
Ein jeder geſteht ihre Nothwendigkeit 
zu. Sollten denn Sachen, welche Mil: 
lionen Perfonen aufs genauefte und 
ftärffte intereffiren „. nicht eben fo viel 
Mmmmgz Recht 
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Recht haben als ein anderes Indivi⸗ 
duum? Republicanifche Gloſſen über 
die Verwaltung eines monarchiſchen 
Staats innerhalb feiner Graͤnzen ma— 
en, wuͤrde z. B. fehr unzeitig und quer: 
koͤpficht phitofophirt ſeyn, das Geſagte 
moͤchte noch ſo wahr und richtig ſeyn. 
Und handeln wir nicht eben ſo unrecht 
und verkehrt, wenn wir unſre tadelnde 
Bemerkungen uͤber ſolche Gegenſtaͤnde 
eröffuen die einem Volke heilig und nuͤtz⸗ 
lich find, weil wir daben feine Landes: 
verweifung oder eine unangenehme Reis 
fe nach der Feftung zu befürchten baben? 
Einem Schab Gebal und Conforten 
den goldenen Spiegel mit guter Art vors 
halten, oder die Blöße der Dermifche, 
mans, Mollas und Santons in der 
Abficht aufdecken ihren boͤſen Streichen 
Einhalt zu thun, war pbilofophifches 
und patriotifches Verdienft beym guten 
Danifchmende: aber das Volk durch 
entdeckte Fehler der Negierung zum 
Misvergnügen und Aufruhr durch 
fehriftliche oder muͤndliche Inſinuatio⸗ 
nen reizen, oder die Lehre des großen 
Propheten verdächtig machen — mar 
allemal unrecht und ftrafbar, wenn es 
auch mit voller Sicherheit der Ohren 
und Fußſohlen gefcheben konnte d). 
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Alle Vorurtheile und Irrthuͤmer be⸗ 


ſtreiten, heißt die Menſchheit bekriegen, 
und wie der Held von Manche eine uns 


ſchuldige Heerde Schafe niedermegelir, _ 


indem man ein feindliches Hrer anzus 
greifen glaubt. Es kann leicht kommen 
daß wir für Wahn und Aberglauben 
balten was reine und anbetenswürdige, 
obgleich ums verdeckte Wahrheit iſt. 
Wir find Menfchen, und wie bald bes 
gegnet uns was Menfchliches durch eis 
nen ſcheinbaren Irrthum? Billig ſoll⸗ 
ten wir dieſes nie, und am allerwenig⸗ 
ſten alsdenn vergeſſen, wenn wir uns 
an ſchwere Unterſuchungen oder gar an 
Weltverbeſſerungen wagen, und lieber 
zu wenig als zu viel ſagen. 

Aber wenn wir geſund denken dürfen, 
bürfen wir nicht über Alles gefund den; 
fen? — Ohne allen Zweifel und Wis 
derfpruch. Gefund, fo viel wir wollen. 
Aber ob wir gefunddenfen, das ift eben 
die Präjudiciaffrage twelche zu entſchei⸗ 
den war. — Und wer foll fie entfchei: 
den? — Das follen die Herren doch 
wohl nicht felbft chun welche denken 
oder zu denken glauben ? denn bierunter 
gebt oftmals ein großer Betrug vor. 
Sich feldft einen Gefundheitspaß oder 

Zeug: 
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lich, obgleich ein wenig ſultaniſch, und mit einer nach dem afiatifhen Canzlevſtyl 
ſchmeckenden Energie, welches deun auch den ehrlichen Philofopben zum Still⸗ 
ſchweigen und zu dem Geftändniß bringt, daß freylich wohl einige Einſchraͤnkung der 
Gedankınfrenheit zur Steurung des beforglichen Misbrauchs nöthig fey. Die ums 
ſchaͤdlichen Mittel, deren zugleich Erwähnung gefchichet, find nicht angezeigt. Alſo 
bleibt man in Anfehung derfelben eben fo ungewiß als bey derganzgen Erflärung 
hberbaupt, welche einem Hofcompliment ungemein Ähnlich fiehet, das eine Ede über 
dem Herzen weggeht. Man weicht gern fotriftigen Gründen, und fagt alle, ich 
die unangenehme Operation van ein Paar abgefchnittenen Ohren, gder SOO Prägeln 
auf die Fußfohlen zu erfparen. Das ftebt feinem — veratgen fe ſeht 
auch Philoſoph it. ©. Goldner Spiegel Th.2. S. 154-175. _ . 
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Zeugniß ertheilen, ift weder uͤblich noch 
gültig, das muß eigentlich durch ein Sa⸗ 
nitätscolegium geſchehen, welches im 
Reiche der Gedanken, wo fo vielKranfe, 
Lahme und Inficirte mit unterlaufen, fo 
nörhig als irgendwo wäre, Die inficivs 
ten Paffagiers werden fhlechterdings 
nicht eingelaffen fondern von den Gren⸗ 
zen gewieſen. Die verdächtigen müffen 
Duarantaine halten und fich tüchtig 
räuchern laffen. Stillfehweigend oder 
vielmehr per indiredum wird alfo hier 
eingeftanden was vorher geleugnet 
ward — die nörhige Einfhränfung 
der Freybeit zu denfen. Denn wenn wir 
nur geſund über Alles deuten dürfen, 
‚fo dürfen wir gewiß nicht über Alles 
denken, weil wir nicht immer gefund 
denfen. Neun Zehntheile in der Sum: 
me menfchlicher Gedanken. find gewiß: 
nicht gar zw richtig in ihren Gefund; 
heitsumftänden, und viele darunter find 
unpeilbar und zum Theil contagiös. 
Diejenigen welche gar feinen Zwang 
und Einfchränfung leiden wollen, ma⸗ 
chen fich höchft verdächtig daß fie an eis 
nem Fehler des Sehens oder des Her: 
zens laboriren, und verdienen um fo viel 
genauere Aufficht. 

Eine jede Einfchränfung welche ben 
der Freyheit zu denkẽ gemacht wird, fagt 
man endlich, wenn fie auch aus nod) fo 
erheblichen Gründen nörhig fcheinen 
möchte, ift dennoch böchft bedenklich, 
wegen einer äußerft nachtbeiligen Folge 
und Würfung, welche alle übrigen Bes 
trachtungen aufwieat, — Den Ge: 
brauch der Bernunft und des Witzes in 

einem Staate einfchränfen, ift eben fo 
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viel als Unmiffenheit und Dummpeit in 
befagtemStaate verewigen, falls fich die 
Mation noch in einem barbarifchen Zus 
ftande befindet ; oder wenn fie fich bereits 
zu einem gewiſſen Grade der Erleuch⸗ 
tung empor gehoben bat, fie in Gefahr 
feßen vonStufe zuStufe wieder in diefe 
Barbaren zuruͤckzuſinken, dieden Mens - 
ſchen zu den übrigen Thieren herabwuͤr⸗ 
diget, jagemwiffermaßen unter fie ernies 
driget. — Das find fehr ftarke Bes 
bauptungen, deren Inhalt und entfcheis 
dender Ton uns fchrecken würden, wenn 
uns nicht die darin bervorleuchtende 
Rhetorik wieder aufrichtete, Weil ber 
kannt ift,daß ihres Figuren, fonderlich Die 
Amplification, nicht nach dem Buchfta: 
ben, fondern nach Abzug des Abzuziehen⸗ 
den in dem wahren Sinne zu nehmen 
find, fo werden die behaupteten Saͤtze 
auch wohl die gehörige Reduction eis 
den. Mach diefer wollen fie fo viel fas 
gen: Wiffenfchaften und Künfte, und 
überhaupt dasjenige was man Aufklaͤ⸗ 
tung und Berfeinerung in der Dens 
fungsart undSitten nennet, fönnen uns 
ter einem Volke, wo die Freyheit zu den: 
Pen eingeſchraͤnkt iſt, Beinen fo fchnelfen 
Fortgang und Wachsthum haben als 
da wo fiees nicht ift; auch nicht jo lange 
blühen oder ſich halten. Wir müffen dies 
fe Behauptungen etwas genauer prüs 
fen, weil fie das Stärffte und Schein: 
barfte in fich faffen mas fich für die Frey⸗ 
beit zu dertfen und gegen ihre Einſchraͤn⸗ 
fung fagen läßt. 

Geſetzt, aber nicht zugeftanden — 
gefeßt es wäre fo, daß bey der einge: 
ſchraͤnkten Gedankenfreyheit eine Na: 

tion 
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tion fpäter erleuchtet würde und es für: 
* bliebe — dabey iſt noch fein großes 

ebel, Wenigftens fein fo großes, daß 
man um es zu entfernen lieber zwanzig 
andrezulaffen müßte. Wenn manauch 
annimmt, ein Volk wird unter diefen 
Umftänden um ein Paar Jahrhunderte 
fpäter erleuchtet, das will nicht viel far 
gen. Das find in dem tebenslaufe der 
Weltein Paar lange Tage. Hat es fo 
lange warten müffen ehe die Reihe an 
daffelbe Fam, fo kann es fich immer 
noch ein wenig länger gedulden, Ges 
nug tem es erleuchtet wird. uch 
kann es ſich damit tröften, daß alsdenn 
vielleicht das Licht fo viel bequemer bey 
ihm anbrechen und länger dauren wer⸗ 
de, Denn weil nach dem bisher bes 
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obachteten Kreislauf der National; 
ſchickſale es da zulegt wieder dunkel 
wird wo es zuvor helle war, fo ger 
winnetein fpäter erleuchtetes Bolt ins 
mer am Ende wieder was es im Ans 
fang verlohr. Geſetzt auch noch fers 
ner, es trüge fich zu, daß eine Nation 
um einen eder zwey Grad weniger we⸗ 
gen diefer Einſchraͤnkung erleuchtet 
würde — aud) das ift noch von fei: 
ner Erheblichfeit. Ein großes Uebel 
ift es gewiß nicht, — wenn es nicht 
gar eine unerfannte Wohlthat ift. Es 
ſcheint unter gewiffen Verhaͤltniſſen 
wuͤrklich fo zu feyn; und wir wollen 
fehen, ob uns ein bloßer Schein taͤu⸗ 
ſchet, oder ob es verfannte Wahrheit 
ift die uns hier entgegen leuchtet. 


Die FZortfegung folge künftig, 





Etwas zur Beantwortung der Anfrage im zgten Stuͤck 
diefes Magazind. 


Ein Freund in Stockholm fchrieb 
er mir vorlängft folgendes: ob man 
gleich bier in Schweden feine Weins 
trauben von Escol aufjumeifen vers 
mag, fo ift doch diefes fand befanns 
termaßen mit Heidelbeeren defto reich; 
licher verfehen, daraus fogar in dem 
entfernteften Lapplande ein ſchmack⸗ 
bafter Wein zu machen verfucht wors 


ben, auch fehr gut ausgefallen ift, 
Daß aber auch aus den dafelbft haͤu⸗ 
fig wachſenden Wacholderbeeren 
ein Wein zu machen ftebt, ſolches hat 
der Paftor zu Hollnas unmeit Upfal, 
Herr DI. Deckberg erwiefen, und bes; 
falls einen befondern Tractat im Druck 
herausgegeben, woraus man fi bes 
lehren kann. 





1297 


a 2 


Hannovcriiiies Magazin, 
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gates Stud, 
Freytag, den ııten October 1776. 





Fortfegung der Abhandlung von der Freyheit zu denfen. 


an nimmt es als ausgemacht 

und ohne weiteres Bedenken 

an, daß die Erleuchtung, 

und das was man aufgeflärte Zeiten 
nennt, ein Volk glücklich made. Mies 
mand wird auch diefen Sag ganz bes 
zweifeln, der das wahre und wefentlis 
che Glück der Menfchheit, den Werth 
der Vernunft, und den großen Eins 


fluß kennt, welchen die Aufheiterung. 


derfelben durch richtige Einfichten oder 
nuͤtzliche Wiffenfhaften und Künfte 
auf diefes Glück hat. Aber uns dünft, 
er wird zu allgemein gemacht, und 
ohne alle Bedingung und Einſchraͤn⸗ 
fung angenommen, Die Erleuchtung 
eines Volks träge viel zu feiner Gluͤck⸗ 
feligkeit bey; aber nicht allein, nicht 
immer, und am menigften, wenn 
fie ihren böchften Brad erreicht, 
Das flingt faft wieeine Paradore, und 
iſt doch wahr, wie alle Erfahrungen 
zeigen. Das Licht ift in aller Betrach⸗ 
tung die unentbehrlichfte Sache für 
ans, aber doch nicht allein hinlaͤnglich. 
Wir haben Bedürfniffe die befriedige 
feon wollen, und die es fo wenig be 
friedigt, daß es vielmehr das Gefühl 


des Mangels vergrößert. Es ift ein 
fehr mittelmäßiges Gluͤck, den Tag 
und fonft nichts weiter im Haufe has 
ben. Zudem ift es nicht einerley und 
eben dafjelbe, „das Licht haben und 
das Licht gehörig gebrauchen. - Ohne 
weitere Allegorie: Die blofe Auftläs 
tung des Geiftes, eine Ermeiterung 
der Kenneniffe und Wiffenfchaften, 
macht unfere Gluͤckſeligkeit allein noch 
nicht aus. Sie ift mehr Mittel als 
Zwei. Wir haben noch eine Menge 
von moralifchen und phofifhen Ber 
dürfniffen, außer der Wißbegierde, 
deren Befriedigung fehlechterdings im 
den Begriff der Glückfeligfeit gebt, 
und die wir doch von der bloßen Ers 
leuchtung und Aufklärung weder allein 
noch beftändig erwarten koͤnnen. Die 
Sache ift ungemein ſichtbar. Wollte 
man widerfprechen und fie abläugnen, 
fo würde zu erweifen feyn, „daß ein 
aufgeflärter und erfeuchteter Geift fich 
felbft und feinen Gefellfchaftsfreis jes 
desmal und ohne Ausnahme glücklich 
mache. Uber der Beweis dürfre wohl 
auf beyden Seiten, folglich etwas fehr, . 
binfen, wenn man auch die dee der - 
Nunn Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit auf eine bloße philofo: 
pbifche herablimitiren wollte, welche 
doch für die meiften zu ätherifch und 
mager ausfallen möchte. Iſt der auf: 
geflärte helle Kopf immer ein guter 
Menfch, und der gelehrte oder tiefe 
Denker immer vernünftig ? Nach der 
landuͤblichen Meynung glaubt man 
das Gegentheil, und will zahlreiche 
Erfahrungen davon anführen, bie 
zwar wohl nicht alle das Gepräge der 
Richtigkeit, aber doch auch nicht alle 
das Merkzeichen der Verwerflichkeit 
haben möchten. So viel leuchtet we: 
nigſtens ausihrer vermifchten Samms 
lung bervor, daß ein guter und aufge: 
Plärter Kopf und ein gutes und edles 
Herz nicht norhwendig in Conjunction 
oder DOppofition ſtehen, fondern mit 
und ohne einander gar fuͤglich gedacht 
und angetroffen werden fönnen; und 
folglich der erftere nicht als das einige 
und obnfehlbare Mittel der Gluͤckſe⸗ 
ligfeit angenommen werden koͤnne. 
Im Ganzen beftätiget fich dieſe 
Bemerkung noch mehr als in einzel: 
nen Fällen. Die Jahrbuͤcher der 
Menfchheit zeigen uns die Aufklaͤ— 
zung und die würfliche Gluͤckſeligkeit 
der Voͤlker nicht immer. vereiniget, 
und in einem und eben demfelben Zeit: 
punft zufammenfließend; fondern viel: 


mehr ihre Epochen gar merflich gethei⸗ 


let, Die Zeit der höchften moralifchen 
und politifchen Gluͤckſeligkeit und die 
Zeit des höchften Lichts find ſelien oder 
vielmehr nie zugleich eingetreten , fonr 
dern jene ift vor diefer allzeit hergegan⸗ 
gen; und, wiedie Farben der Morgens 


|. 
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xoͤthe, bey dem zunehmenden Tage all⸗ 
maͤhlig verſchwunden. Die eigentliche 


Epoche des Gluͤcksſtandes bey allen 


Völkern, welche dieheilfame Verwand⸗ 
fung aus der Barbaren ins Gefittete 
erlebt haben, fo viel wir deren kennen, 
war der erfte Unbruch des Tages, etwas 
hinter der Dämmerung. Dies war die 
Aera der Helden und großen Geifter in 
allen Fächern, des Patriorismus und 
aller erhabnen Tugenden, welche uns 
durch ihre riefenmäßige Größe in Vers 
fuhung bringen würden fie für fabels 
baft zu halten, wenn fie nicht zu guet 
beſtaͤtiget wären. Weiter hinaus gegen 
die Höhe des Tages wurde alles feiner, 
aber auch kleiner. Man dachte fubtiler 
und zugleich ſchwaͤcher. Man unters 
fuchte die Natur der Pflichten genauer 
und beffer, und übre fie fchlechter aus, 
Man raifoımirte mit ſehr gründlicher 
Kritif ungemein ſchoͤn über das Erha⸗ 
bene, und war unvermögend, es fo we⸗ 
nig in den Werfen des Heroismus als 
des Geiftes weiter zu erreichen. Man 
gebt in folhen Berechnungen und Bes 
flimmungen befanntermaßen nach dem 
Mehrſten und Gemöhnlichen, und nach 
biefen Fuß bat das Gefagte feine gute 
Richtigkeit, und wird durch große und 
unläugbare Data beftätigt. - 
Griechenland und Rom in den älte 
ren, Italien und Franfreieh in den 
neueren Zeiten, ftehen als Beweiſe da, 
daß die hoͤchſte Stuffe der öffentlichen 
Wohlfahrt und der höchfte Grad-der 
Erleuchtung nicht mit gleichen Schrit: 
ten bey einer Nation geben, und bie 
legtere unmöglich für eine — 


rare 
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Urfach der erflern angenommen wer: 
den Fönne, weil diefe um ein merflis 
ches: vor jener bergegangen iſt. Die 
politifche und moralifche Gluͤckſelig⸗ 
keit dieſer Völker in ihrer böchften 
Größe ift ohnflreitig nach dem Zeug: 
niß der Gefchichte da zu fegen wo fich 
ihr Tag anfieng. Mit der zunehmen⸗ 
den Höhe deffeiben ſank fie verhaͤltniß⸗ 
mäßig herab. Ob unfere Menſchheit 
nichts weiter als ein halbes Licht ers 
tragen kann, oder ob ſich eingewickelte 
umd noch etwas grobe Begriffe beffer 
für uns fchicken als aus einander ger 
flochtene und feinere, die eben durch 
die Verfeinerung zu ſchwach werden, 
und beym Auseinanderwickeln mans 
chen Faden verlieren‘, wollen wir jeßt 
nicht unterſuchen. Vielleicht ift bey: 
des und wuͤrkt gemeinfchaftlih., Es 
ift genug für uns, daß wir es durchs 
gängig im dem Lebenslauf der Menſch⸗ 
beit finden, fo weit nemlich unfere 
Kenntniffe von den Schicffalen ers 
leuchteter und durch Wiſſenſchaften 
und Künfte vorzüglich fublimirter Na⸗ 
tionen reichen. 
nicht wiſſen, koͤnnen mir eben fo wenig 


Inductionen machen, als wir einen 


fihern Beweis aus bloßen Speenla⸗ 
tionen oder willführlichen Hypotheſen 
ziehen koͤnnen. Wir find erbörig uns 
fere Wahrnehmungen fogleich aufzu⸗ 
geben und das Gefehene für falfch ger 
fehen und für Gefichtsbetrug zu erfld: 
ren, fo bald uns enidente Beweiſe vom 
Gegentheil vorgelegt werden. Aber 
evident müffen fie fon, fonft werden 
fie nicht angenommen ; oßne alle Preffe 
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und Farbe der Kunſt. Denn es laͤßt 
fih zur Noth alles in ein Datum bins 
einraifonniren mas man &uft bat, 
wenn man die Mafchinenfaumer der 
Soppiftif zur Hand nehmen, fchiefe 
Borausfegungen und darauf ein Duzs 
jend Zwifchenfäße machen will. We⸗ 
nigftens gewinnt man fo viel, daß es 
fhwer gemacht wird nachzumeifen mo 
der Paralogismus eigentlich ſteckt. 
Aber wenn wir auch bis zur Ver⸗ 
ſchwendung frengebig feyn und zugeben 
wollen, — die Gluͤckſeligkeit eines‘ 
Volks wachfe mit feiner Erleuchtung 
und ſtehe mit ihr immer wagerecht, — 
fo fönnen wir doch nicht einräumen, 
daß ſich diefe Gluͤckſeligkeit weit ers 
firecfe, und am menigften, daß fie den 
Namen einer allgemeinen und öffent 
lichen verdiene, Man ift nach der’ 
Euphemie und Frepheit.unfrer Zeiten 
zwar gewohnt mit den Beywoͤrtern 
allgemein und öffentlich ſehr frey⸗ 
gebig umzugehen, und die Welt oder 
das Ganze da zu nennen, wo'nad) eis 
ner genauen Weberzäßlung ſchwerlich 
fo viel Köpfe herausfommen dirften, 
als fih in einem guten Dorfe oder eis. 
ner mittelmäßigen Landftade finden. 
Nun find wir freplich wohl feineswes 
ges befugt, und auch eben fo wenig 
gewillet der Frepgebigfeit irgend eines 
Schriftftellers in feinen Amplificatior 
nen und Verſchoͤnerungen vorfchrifts 
liches Ziel und Maaf zu feßen. Ein 
jeder ift Herr und Meifter von feinen 
Ausdrüden, Phrafen und Figuren, 
und kann fie fo groß und Plein bey 
Fleinen und großen Gegenſtaͤnden ans 
Mnnuna . - bringen, 
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bringen, gebrauchen und misbrauchen 
wie es ihm gefällt. Mur aber wollten 
wir gefliffentlich und infländig verbits 
ten, daß uns nicht zugemuthet werde, 
die Ausdrücke nach dem Buchftaben 
und die Ausdehnung für die Sache, 
oder die große Schaale für den Pleinen 
Kern zu nehmen, — Wir fragen alfo 
bier billig: Wer it die Welt, das 
Ganze, die Bölferfchaften, und wie 
fie weiter heißen, welchen die Erleuchs 
tung und höhere Aufklärung, die man 
fi von einer uneingefchränften Frey⸗ 
beit zu denfen verſpricht, zu Nutze 
fommen fol? Sie geraͤth fehr ins 
Kleine, diefe Welt, dieſes Ganze, dieſe 
Voͤlkerſchaft, wenn mir fie gehörig 


beftimmen ? Höchftens ein Paar hun 


dert Köpfe in einer großen und zahl⸗ 
reichen Nation mögen es ſeyn, denen 
‚die völlige Freyheit zu denken zu einem 
höhern Grade der Erleuchtung zuStat: 
ten kommt. Die übrigen gehen leer 
aus oder leiden gar Schaden. Das 
Denken ift, wie man weiß, nicht jeder; 
manns Ding. 


jebntaufendfte richtig, ganz und 
felbftftändig. Nachſprecher find eis 
gentlich feine Denfer, fondern machen 
nur die Grimaffe davon; und wenn 
diefe bey der Berechnung abgeſetzt 
werden, fo ift die angegebene Summe 
offenbar noch zu hoch. Fuͤr Köpfe 
vom gewöhnlichen Schlage ift eine hoͤ⸗ 
here Erleuchtung eben fo dienlich und 
wohlthaͤtig, als es für ung eine Ver: 
fegung in ätherifche Regionen ſeyn 
würde, Wir würden den Athem, fo 


| Von der Freyheit zu denken. 


Raum der taufendfte 
Kopf denft ein wenig, und nicht der 
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wie fie das Geſichte, verlieren. Ein 
mäßiges Helldunfel, oder auch noch 


‚etwas weniger ift fiir die mehrſten am 


zuträglichften. Hier fehen fie, gleich 
dem Vogel der Minerva, noch das 
Meifte, Die Welt für ‚deren Wohl 
man fo fehr eifert, und welcher mar 
ein höheres Maaß der Gluͤckſeligkeit 
auf Koften der übrigen Welten vers 
ſchaffen will, (denn warum follten wir 
nicht auch einmal in diefem Ton fpres 
hen und Figur gegen Figur fegen? ) 
fällt alfo, wie gefagt, ungemein ins 
Kleine, wenn man fie genau abmißt 
und beſtimmt. Es ift eine Handvoll 
meiftens müßiger und zum Theil ‚grils 
lenhafter Köpfe, welche für ſich und in 
der Stille fo viel und zügellos denfen 
und fpeculiren fönnen als es ihnen ges 
fällt, ohne daß es ihnen Jemand wehh⸗ 
ren wollte oder Pönnte; Die aber nicht 
gleich glauben muͤſſen, fie laufen Ges 
fahr zu erftichen, wenn fle ihren Ge: 
danken nicht nach Gefallen tuft machen 
und fie ungehindert ausbauchen füns 
nen, Ein verhaltner Vers fann frey⸗ 
lich dem Dichter verzweifelte Quaal 
machen, aber beym Philofophen, daͤch⸗ 
ten wir, wär es nicht fo. Diefe ſynee⸗ 
dochiſche Welt nun, fo viel Achtung 
fie übrigens auch verlangen und werth 
feyn mag, verdient doch wohl noch 
nicht, daß man ihr zur gefallen, die 
eigentliche und größere in Gefahr, we⸗ 
nigftens in Unruhe und Gährung fezs 
zen foll; fonderlih da man nicht recht 
weiß, was diefe fortrollenden und vors 
übergebenden Welghen eigentlich has 
ben wollen, weil die nachfolgende ftets 

i die 
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die vorhergehende widerlegt, und fle 
wo nicht fiir ganz, doch weniaftens für 
halb irrig, dumm, abermwißig, ſchwaͤr⸗ 
merifch, fchaal und queerfäpficht, und 
wie die gelehrten Complimente ferner 
lauten, erflärt. 

Aber auch felbft die Sorge, daß eine 
eingefchränfte Frenbeit zu denfen noch 
ungebildere. und raube Voͤlker auf 
ewig in den Kerten der Barbaren huͤlf⸗ 
los laffen, und halb oder etwas mehr 
gebildete wiederum rückgängig, und 
-zufege dem eifernen Scepter diefer 
fchredlichen Beberrfcherinn von neuem 
unterwuͤrfig machen werde, ift ohne 
allen Grund. Sie beftäriger ſich we: 
nigfteng durch feinen Vorgang in der 
Geſchichte, den man als einen fihern 
Erfahrungsfaß brauchen koͤnnte, diefe 
Beſorgniß auch nur wahrſcheinlich zu 
machen. Und dergleichen müffen da 
ſeyn, wenn der Beweis gehörig geführt 
werden foll, denn bloße Speeulationen 
tiber den bevorftehenden Gang ber 
menfchlichen Schickfale verdienen nicht 
viel mehr Gtauben als Wetterprophe⸗ 
zeihungen. Aber fie dürften wohl et: 
was fchmer oufjutreiben ſeyn, wenig: 
ftens ohne Berftelung der Sache durch 
die Sophiſtik; und zwar deswegen, 
weil ſich in der ganzen Geſchichte und 
der ziemlich langen Reibe aller be— 
kannten Nationen auch nicht ein eini— 
ges Volk findet, unter welchem jemals 
eine völlig unbegraͤnzte Frenbeit zu 
denken geberrfcht hätte, So lange 


eine Matıon noch roh und aanz unge: 


bilder iſt, laͤßt fich ben derfelben wobl 
Beine große Freyheit zu denfen vermus 
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then, weil Aberglaube und Dummheit, 
da wo fie herfchen, die Graͤnzen berfels 
ben ziemlich ins Enge zu ziehen pflegen. 
Alfo müßte man fie wohl unter den ges 
fittetern und anfgeflärteren ſuchen. 
Aber auch hier finden wir fie nie ohne 
Schranfen. Sie war nach dem Maaß 
der Fortſchritte eines Volks zum Ge⸗ 
ſitteten und Aufgeklaͤrten groͤßer oder 
kleiner, aber uͤberall hatte ſie ihre Graͤn⸗ 
zen und ihr feſtgeſetztes Non plus ultra. 
Nirgends dachte und lebte man freyer 
in ganz Griechenland als zu Athen. 
Und doch fehlte fehr viel daran, daß 
man dafelbft vollfommen frey denken, 
und alles fagen und fchreiben durfte 
mas man wollte. Zwar hielt man da 
der Philoſophie weit mehr als fonft ir⸗ 
gend aneinem Orteinder Belt zugute, 
und ließ fie ungehindert, fißend, ftehend 
und gehend, wiees einem Jeden am bes 
ften gefiel, ihre Vernunft und Unvers 
nunft, Sinn und Unfinn ausframen. 
Aber Alles und über Alles durften fie” 
doch nicht laut denfen, fondern mußten’ 
fich zurückhalten, oder fie wurden auf 
die Finger geflopft. Theodorus und ' 
Ariftoteles wurden verwiefen weil fie zu 
frey über die Religion dachten; und 
wer weiß es nicht, daß dem ehrlichen 
Sorrates der Giftbecher auf eine bloße 
und nicht einmal halb erwiefene Anflas 
ge zuerfannt wurde, von den Goͤttern 
anders zu denfen als es die varerländis 
ſche Confeffion mit fi brachte. In 
dent alten firengen Rom, jenfeit des 
dritten punifchen Krieges, verfiand man. 
in dieſem Artifel auch Prinen Scherz, 
und eine, Abweichung von der betruris 
Nuunz ſchen 
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ſchen titurgie war fein geringes Ber: 
brechen. Selbft in der Zeit da man 
bierüber nicht mehr fo eingefchränft 
Dachte, und ein Yugur den andern kaum 
ohnelachen anfehen fonnte, war es nicht 
vergöunet in dem Dienfte der Götter 
Neuerungen zu machen. Staatsanger 
legenbeiten waren noch dornichter, und 
die Neuerer, wenn fie auch wirkliche 
Derbefferungen vorfchlugen, kamen 
mehrentheils gar übel an. Was für 
Lerm machte nicht ein neuer Borfchlag 
der Tribunen? Und das fo augenſchein⸗ 
lich billige agrarifche Gefeß, koſtete es 
nicht ſeinem Urheber Caffius, dem vors 
trefflichen Drufus, und den beyden 
Grachen den Kopf? Unter diefen Um: 
ſtaͤnden fann man wohlnicht fagen, daß 
in dem annoch freyen Rom eine völlige 
Freyheit zu denken geberrfcht habe. 
Bon feinen Defpoten fonnte man nichts 
anders in diefem Stück erwarten als 
was gefhah. Kaum war es unter eir 
nigen der fchlimmften noch frey, ganz 
feife, und nicht einmal durch Minen 
und Seufzer, feine Gedanken auszulaſ⸗ 
fen 2). Die mehr als einmal in diefen 
bäßlichen Epochen vertriebnen Philo: 
fophen waren vielleicht nur ein Fleines 
Merkmal der Tyranney, aber ein gro: 
ßes zur Probe, wie wenig die Freyheit 
zu denfen damals das Haupt erheben 
durfte. Unter den beffern Prinzen, wel; 
che die Vorfehung diefem Außerfl ger 
druͤckten Volke zur Erholung fchenkte, 
verlor fich zwar diefe Sflaverey, fo wie 
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die übrigen. Gattungen. Man durfte 
freyer, aber doch nie ganz frey deuken. 
Eine völlige Freyheit verſtattete Die Mes 
gierungsform ſelbſt nicht. Das feltene 
Gluͤck feiner Zeiten, welches Tacitus 
unter dem unnachahmlichen Trajam 
ruͤhmt b), iſt entweder Vergleihungss 
weiſe mit den ſchrecklichen Zeiten des 
unmenſchlichen Domitiang, oder von 
den rarhhäuslichen Deliberationen zu 
verſtehen, wo man fonft Die verfteckte 
Öefinnung des Negenten erft forgfälz 
tig ſtudiren mußte, ehe man es wagen 
durfte eine Meynung zu haben, oder 
ben Mund aufzuthun fie vorzutragen. 
Die Verfolgung der Cpriften unter Dies, 
fem guten und billig benfenden Beherr⸗ 
ſcher, fo fehr fie auch von ihm nach einer 


genauern Belehrung gemildert wurde, 


dient dennoch zum Beweiſe, wie wenig 
unter feiner Regierung eine uneinges 
ſchraͤnkte Freyheit zu denken geherrſcht 
habe. Auch läßt fich diefes nicht von 
einem Monarchen gedenfen, der ganz 
Ordnung, Feldherr und Regent, aber 
weder Philoſoph noch Gelehrter war, 
und den Zügel zwar nie zu ftarfanzog, 
aber ihn dennoch mit fefter Hand uud 
gehörigen Nachdrud führte, Unter feis 
nen guten Diachfolgern bfieb es mit der 
Freyheit zu denken beynahe auf eben 
dem Fuß, außer daß die Eiferfucht des 
Fleingroßen Hadrians die Genies drück, 
te, und unter dem philoſophiſchen Mar: 
cus Aurelius alles philofoppirte was 
nur einigermaßen Kopf und Bart das 


8) Vidie etas noftra quid ultimum in fervitute fir, ademto per inquifitiones — 


di audiendique commercio. Tacit. 


in vita Agric. 


3 


) Rara temporum felicitate, ubi [entire quæ velis & que fentias dicere licet. Fi- 


for. b.-1. C. I. 
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zu hatte. Nach dem Leiften der Stoa, 
wozu fich diefer Kaifer befannte, das 
verſteht fich von felbft: denn die Praͤ⸗ 
Dilection gegen unfere Secte berrfcht 
überall, in der Philofophie fo gut als 
im der Kirche, und wird eben fo leicht, 
wo nicht intolerant, doch wenigftens 
dominant, wenn fich der regierende 
Prinz dazu bekennt. Sonderlich wird 
fie leicht drückend gegen Schismatifer. 
Im Drient, nachdem man Rom dahin 
zu verpflangen verfucht hatte, verliert 
fih die Spur der Gedanfenfrenheit 
gauz: und wer wollte fie auch dort fir 
chen, wo ſchwache oder. nichtswuͤrdige 
Megenten nebft den ausgelaflenften und 
zafendften Kegermachern wie zu Haufe 
warn, DU A 
Die neuere Gefchichte, nach der 
zweyten Erleuchtung Europens, zeigt 
ans die Freybeit zu denfen nicht ans 
ders, als wir.fie in der Altern geſehen 
haben, das ift eingeſchraͤnkt. Mehr 
oder weniger, ‚nachdem es der Genius 
der Zeit oder dev Nation mit fich brach: 
1. So war und iſt fie in SYealien, 
wo der Tab; zuerft anbrach; fo war 
und iſt ſie in Fraukreich, nachdem er 
die Alpen uͤberſtiegen hatte. Und eben 
fo in unſerm guten Vaterlande def: 
fen Erleuchtung wir nicht gem: von 
‚geftern her ſchreiben laſſen möchten, 
wie) ung einige bereden wollen, ob ſie 
gleich nicht in alle feine Winkel ge: 
drungen, oder in allen Farben gleich 
helle erſchienen iſt; wie es ſich uͤberall, 
ben allen Voͤlkern und Zungen-finden 
bürfte, wenn man eine nut ganz leichte 
Unterſuchung aufteilen wolte. Die 
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beruͤhmte Freybeit ber brittiſchen Preſſe 
iſt noch ziemlich neu, und weder ums 
beftritten noch ganz unbegrängt. Man 
muß erwarten, ebe man daraus at; 
gumentiren kann, ob fie fih halten, 
oder ob fie viel zur Gluͤckſeligkeit und 
Erleuchtung der Nation beytragen 
werde? Aus ihren bisherigen Würs 
kungen fcheinet weder das Eine noch 
das Andere, Erleuchtet war die Nas 
tion ehe man es von ihr wußte, und 
es ift fehr problematifch, ob ihr Tag 
ſeit ihrer Eriftenz zus oder abgenoms 
men habe, In dem toleranten Ba- 
tavien ift die Freyheit zu denken nicht 
uneingefchränft; und in jenen gluͤckli⸗ 
chen Tälern, wo der Geift der Frey⸗ 
beit unter den Schatten der Alpen fo 
ficher und ruhig wohnet und den gros 
Ben Haller fagen läßt: 

“ Wer frey darf denken, denket wohl, 
darf man nur in. fo fern frey denfen 


als man wohl denft, und diefes une —_ 


‘ser den Augen derer, welchen es aufs 
getragen ift dahin zu ſehen, ne quid res 
publica detrimenti capiar. 

Wenn diefe Data ihre ungezmweifels 


te und: unleugbare Richtigkeit haben, 
"wie fie es denn gewiß haben und die 


Geſchichte durchaaͤngig beweiſet; wenn 
es ausgemacht iſt und am Tage liegt, 
daß vom Anbeginn der Zeiten, ſo 
weit unſer Auge in dieſelbe reicht, bis 


jetzt, keine unter. den Nationen Eures 


pens eine vollfommene und unbes 


graͤnzte Freyheit zu denken genofjen 


habe: ſo iſt es unbegreiflich, wie eine 
Erleuchtung und Aufklaͤrung bey ſo 
vielen Voͤlkerſchaften, denen man die⸗ 

ſen 
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fen Vorzug nicht abfprechen Fann, 
Statt finden, Fortgang ‘gewinnen, 
und fich bis auf den heutigen Tag bar 
be erhalten Fönnen, wenn die Behaup⸗ 
tung ihre Richtigkeit hat — Daß ob: 
ne eine völlige Freyheit zu dens 
Een fchlechrerdings kein Volk er⸗ 
leuchrer werden oder bleiben 
kann. Sie muß alfo wohl ihre Rich 
tigkeit nicht haben, da ihr fo viele 
und große Erfahrungen entgegen fie: 
ben, fondern zu denen gehören welche 
zu bloßen gelehrten Machtfprüchen zu 
zählen, oder hoͤchſtens auf einige täu- 
fhende Scheingründe gebauet find, 
die. gleich gefärbten Dünften in ‚der 
Ferne maͤchtig ſchimmern, und wenn 
man ihnen näher tritt verſchwinden. 
Da fo viel Nationen bey einer oft nicht 
wenig eingefchränkten Freyheit zu den: 
fen, fich von dem Joch der Barbaren 
glücklich Tosgeriffen und aus ihrer 
Dnntelheitemporgearbeitet haben, da 
Vernunft und Wi, Gelehrfamkeit 
amd Künfte, Verfeinerung und Sit⸗ 
teu häufig unter ihnen in mancherlen 
Geftalt und Kleidung wohnen, nicht 
‚nur nicht. felten fondern hin: und wie; 
der zu einen anfehnlichen Grade der 
Vollkommenheit geftiegen find, fo 
muß das was von einer eingefchränf; 
ten Freyheit zu denfen und ihren nach: 
theiligen Würkungen auf den Geiftdes 
Menfchen und feine Fortfchritte zur Er: 
leuchtung gefagt ift, nothwendig falſch 
und ungegränder ſeyn. Man kann viel⸗ 
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mehr behaupten, daß die Erleuchtung 
und Aufklärung in einer Nation da 
durch fo wenig an ihrem Fortgange uud 
Dauer gehindert und aufgehalten mers 
de, daß fie Dadurch fo viel eher und fir - 
‚herer zu ihrem Zweck gelangt. Wenn 
unfer Geiſt fich in einem ganz offenen 
and fhrankenlofen Raume nach. eigner 
Willkuͤhr bewegt, fo nimmt er mehren 
theils einen gar ungewiſſen und ſchwan⸗ 
Fenden Gang an, geräth leicht ins Wil⸗ 
de, irret und ſchwaͤrmet umher, gebet 
fo bald zur Seite oder rückwärts oder 
vorwärts, und kommt weit fpäter, miss 
Jicher und mühfamer zum Ziel, als 
wenn er fich innerhalb gewiſſer Schram 
ken bewegt, die ihm das Ausſchweifen 
verwehren und ibn zurecht weifen. 
Moth und Bedürfnig haben den Men: 
fchen manche Kunft gelehrt, auf die. er 
ohne ihren Druck und Führung ſchwer⸗ 
lich gerathen ſeyn wuͤrde; und wirbas 
ben große Urſach zu zweifeln, ob de 
menfchliche Geift ohne Zwang und 
Schranken, die ihn zue Anftrengung 
nöthigten, es je fo weit im Reiche der 
Gedanken würde gebracht haben. "Bey: 
-fpiele von barbarifchen Voͤlkern, wo 
beynahe gar feine Sihranfen- für die 
Thaͤtigkeit des Geiſtes und der Fauſt 
gefeßt find, fondern wo ein Jeder dens 
fen und thun kann was ihm gefaͤllt, 
ſcheinen dieſes deutlich zu beſtaͤtigen. 
Miegende darf man freyer denken als 
unter den Kaffern und Huronen — 
und: nirgends deukt man weniger. 


— ; 
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Hannoverifihts Manazit. 


83tes Stuͤck. 


Montag, den In October 1776. 


Schluß der Abhandlung von der Freyheit zu denken. 


lles dieſes zuſammen genommen 
kann uns gegen die angedro⸗ 
“ beten fchrecflichen Folgen einer 
eingefchränften“ Freyheit zu denfen 
fattfam beruhigen. Es hat mit der 
gemweiffagten Barbarey, Gottlob, eine 
Noth. Sie ift zwar jet überall das 
Modefchrecfwort, won man ung, 
wie ehedem mit Unglüucksprophezei⸗ 
ungen von Pefilen;, -Krieg, und 
tbeurer Zeit, bange machen will. 
Aber wir find jetzt fo furchtfam nicht 
mehr, fondern laffen den aufgebrachten 
Seher droben, nach deffen Lieblings: 
idee füch die Welt nicht will umformen 
laffen, und erwarten die Erfüllung 
ganz ruhig, fonderlich weil wir fehen, 
Daß es dazu noch nicht den geringften 
Anfchein bat, Wenn ja der Welt 
Gefahr drohet, fo ift es, wenn die 
Dämme durchbrochen werden, welche 
den reißenden Strom zurüc und in 
feinen Ufern halten. 

Wenn Unvernunft und ausgelaffe 
ner Aberwitz mit hellen Haufen herein: 
brechen, und mit aufgehobenem Haupte 
unter den Mamen der Freyheit zu 
denfen einhergehen, wenn die erjtere 


mit den fpigigen Waffen der Sophi— 
ſtik alles was ihr aufſtoͤßt verwundet, 
obne daß ihr etwas zu heilig und un: 
verleglich ift, und der andere mit murb: 
williger Frechheit, Tugend und Ver: _ 
dienft lächerlich macht, oder gar mit 
Korb bewirft, — dann drohet der Na: 
tion unter welcher diefes gefchieht, eine 
gefährliche Cataſtrophe, welche fo viel 
ſchwerer zu verhuͤten ift, da fie fich uns 
ter der Geſtalt der Verfeinerung und 
einer zunehmenden Aufflärung verbirs 
get. Wenn Earneades die Gerech: 
tigfeit heute erhebt und morgen mit 
gleich fcheinbaren Gründen vernichtet, 
welcher unter dem großen Haufen, 
oder auch allenfalls ber demfelben, 
wird nicht in Verſuchung gerathen, 
die Tugend fuͤr einen bloßen Namen, 
oder fuͤr ein Phantom zu halten, von 
welchem man denken kann was man 
will? Und wenn ein leichtfertiger 
Ariſtophanes ſich unterſtehen darf mit 
feinem ausgelaſſenen Witze einen So⸗ 
crates oͤffentlich anzugreifen und dem 
Gelaͤchter der verſammelten Zuſchauer 
bloß zu ſtellen, was iſt die Folge da— 
von? Das Volk zu Athen bekommt 

Oo oo nach⸗ 
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nachtheilige Eindruͤcke von dem gro: 
fen Manne, und Melitus und Any: 
ius Muth, eine halsbrechende Anklage 
gegen ihn zu unternehmen. Man 
wird hoffentlich dergleichen Misbräus 
che nicht mit der möglich guten Würs 
fung in einer entfernten Zukunft recht: 
fertigen wollen. Das fieht einer bits 
gern Berfpottung ungemein ähnlich, 
Auf diefe Art thun wohl Diejenigen 
fo gar unrecht nicht, welche Feuer ans 
legen oder Ueberſchwemmungen vers 
anlaffen; denn im erften Fall wird 
die abgebrannte Stadt regelmäßiger 
‚und fchöner wieder aufgebauet ,. und 
im andern das verwuͤſtete fand durch) 
den zuräckgelaffenen Schlamm gebüns 
get und fruchtbarer. Mit Gründen 
von folcher Are läßt fi der Schnee 
. Schwarz raifonniren, und Erdbeben 
oder Peft zu einer Wohlthat für das 
menſchliche Geſchlecht umphilofopbire, 

Seiner Welt die Ketten durch eine 
vergroͤßerte Freyheit zu denken erleich⸗ 
tern, oder nur um einige Gelenke vers 
längern wollen, ift eine Abficht die 
vieles entſchuldiget und allen Dauk 
verdient. Aber ungluͤcklicher Weiſe iſt 
fie ein ſchoͤner Traum von Platonis 
fher Gattung. Das Mittel ift fo 
gewählt, daß es dem vorgefeßten 
Zwecke gerade entgegen arbeitet, Die 
philoſophiſche Freybeit ſteht mit ber 
politifchen in feinem Verhaͤltniß. Je 
mehr Frenheit zu denfen deftomehr 
Verfeinerung der Begriffe und Sit: 
zen, und je mebr Verfeinerung, defto 
mehr Schwäche, und durch eine rich 
tige Folge auch defto mehr Dienſtbar⸗ 
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feit, tie diefes bie Annalen der Menſch⸗ 
beit durchgängig beftätigen. Der 
halbe oder Viertelbarbar ift zu allen 
Zeiten allein der freye Mann gemefen, 
Der aufgeflärte und verfeinerte Bürs 
ger war und ift überall dienftbar , uns 
ter welcher Regierungsform er leben 
mag. Auch in den fogenannten freyen 
Staaten umgeben ihn feine und faft 
unfihtbare Bande in fo großer Ans 
zahl, daß fie eben die Würfung der 
groben Seile und Ketten thun, bie 
man anderwärts wahrnimmt. Für 
den großen Haufen ift auch der Mans 
gel der Freyheit Bein großer Verluft, 
Sie ift für ihm nicht brauchbar, und 
nichts mehr als ein fchöner Name, 
Mit der Freyheit des Geiftes ſteht 
es in unferm mütterlichen Europa au 
den mebrften Orten noch ganz leidlich; 
und es fcheint fich auch da, wo er noch 
unter dem Druck lebt, ganz gut für 
ihn zur Beſſerung anzulaffen, wenn 
fonft die Prognoftif niche trügt , oder 
wir nichts Durch unfere Eilfertigkeit 
und unrechte Hülfe, die wir der Sache 
geben wollen, verderben. Das Belle 
ift, die Sache ihren Gang geben zu 
laffen, und den Plan der Borfehung 
nicht zu fruͤhzeitig errathen zu wollen. der 
uns auch in der nahen Zufunft.ftets 
ein ſchwer zu löfendes Raͤthſel bleibt, 
Zu viel Klügelen und Künfteley fchas 
det gemeiniglich, und es dürfte uns 
leicht mit unfrer lieben Freyheit zu 
benfen geben wie denen, welche nicht 
zufrieden mit einem erträglichen Ges 
ſundheitsſtande ihn immer beffer haben 
wollen, und fo Jange daran beffern 
und 


n 
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und flicken, bis ſie ihn voͤllig zu Grun⸗ 
de richten. 

Ein aufrichtiger Freund der Men: 
fchen, der feine ähnlichen Mitgefchöpfe 


mit warmen Herzen und Baltem Kopfe- 


liebt, der das wahre Wohl derfelben 
ohne eigennügige Nebenabſicht fucht 
und beherziget, zugleich aber daffelbe 
ſowohl als feine Menſchen ein wenig 
kennt, und weiß, daß fie weder eine 
ganze Freyheit noch eine ganze Dienſt⸗ 
barkeit ertragen koͤnnen, wird ihnen 
das größte Maaß der Freyheit wuͤn⸗ 
ſchen das fie leiden koͤnnen. Dicht 
zu viel, weil es ungeſund ift, aber 
auch nicht zu wenig, weil es ebenfalls 
ſchadet. Lieber etwas zu viel, wenn 
ja eins feyn fol, indem es fo fchwer 
ift das rechte Maaß genau zu treffen, 
Er wird nicht glauben, daß man glei) 
ein Feuergefchren erheben, oder die 
Sturmglocke ziehen müffe, wenn einige 
Funken aus einem Rauchfange oder 
Laterne fliegen; aber er wird es auch 
nicht rathſam finden, ein Luſtfeuer mits 
ten in der Stadt abzubrennen, wenn 
es auch noch fo ſchoͤn wäre, und es 
fonderlich in feiner Nachbarſchaft von 
Kerzen verbitten. Mit willigen Haͤn⸗ 
den wird er dem fich unterfcheidenden 
Witze und Scharflinn verdienten Bey: 
fall geben und den gebührenden Weih⸗ 
rauch freuen, aber auch glauben, daß 
fe iin nur dann fodern Pönnen, wann 
fie ihre Waffen nicht gegen die Wahr: 
beit und Tugend, oder die öffentfiche 
Wohlfahrt und Ruhe Fehren; und 
wenigftens, wenn fie auch feine Freun⸗ 
de und Vertheidiger derfelben werden 
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wollen, doch weder Sffentlich noch 
heimlich auf die feindliche Seite tres 
ten, - Er wird wünfchen, daß der fo 


ſehr gefallende Witz fih nie durch 


Ausgelaffenbeit, Schlüpfrigfeit und 
zügellofen Muthwillen eutſtellen, fons 
dern vielmehr fich durch befcheidene 
Mäßigung noch angenehmer und reis 
zender machen möge, welche ihm eben 
das was der Schleyer der Schönheit 
iſt; — und fonderlich daß der Scharf: 
finn gewiſſe ehrwuͤrdige Gegenftände 
fhonen, unmefentlihe Mängel um 
bes wefentlichen Guten willen überfer 
ben, und wenn fie zu flark darin vers 


webt und nicht ohne Riß abzufonderm- 


find, jene lieber um diefes willen duls 
ben, als diefes mit jenen vermwerflich 
machen wolle; indem der geringere 
Misbrauch wegen des größern Ger 
brauchs billige Nachſicht und Scho: 
nung verdient. Er wird den Unter⸗ 
ſuchungen und Unternehmungen gezen 
Dummheit, Aberglauben und Vorur⸗ 
theil, von philofophifcher und unphis 
loſophiſcher Abkunft, den beften Fort: 
gang gönnen, und fie mit den aufrichs 
tigften Segenswuͤnſchen begleiten, in 
der feften Hoffnung, daß man fie mit 
nöthiger Behutſamkeit und fo anftels 
len werde, daß man nicht zu tief, und 
den Grund des Gebäudes blog gräbt, 
indem man den Sumpf ableiten will. 
Es fann und muß gefcheen, oßne daß 
man dem Gebäude zu nahe kommt, 
und es in Gefahr feßt zu finfen, oder 
gar einzufallen. Unfere Welt hat noch 
manche Berbefferung nörhig, und ift 
derfelben auch in vielen Stücken 
D500 2. 
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fähig; aber ihre Misbräuche, die wie 
eine Alluvion durch den Strom der 
Zeit enıftanden find, werden auch am 
beſten und feichteften durch die Hilfe 
deffelben wieder fortgeſchafft. Man 
kann fuchen ihm eine beffere Richtung 
zu geben, wenn fein Lauf fich zugleich 
‚mit dahin lenkt; aber ihn durch Loft: 
bare und mühfame Anftalten zwingen 
wollen, ift mehrentbeils verlorne Ar: 
beit, welche die Mühe und Koften 
nicht bezahlt. — Er wird endlich win: 
fchen, daß der Welt ducch den Dienft 
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ihrer hervorragenden Genies immer 
mebr Licht aufgeben möge; aber we 
der fo plöglich noch fo viel, daß fie 
dadurch geblender wird, und am Ende 
gar nichts mehr fieher, -— daß man 
über Alles geſund, abet nie krank 
und in neufcheinenden efflatifchen Fie⸗ 
berträumen denfen möge, — Daß nıan 
überall viel denken, aber ſich nicht 


‚überdenfen, noch fo viel und mancher: 


ley durch einander denken möge, daß 
man zuleßt nicht mehr weiß mas man 
davon denfen fol. Obfeurus. 





Kurze Anmerkung zu der in Söten Stück des Hannoveriſchen 
Magazins von diefem Jahr gerhanen Anfrage: 

In Ländern, wo das Molkenwerk am meiſten aufbringt,, als in 

Aolland, Weſt⸗ und Oftfrießland, auch dem Budjadinger 

Lande, wird des Tages nur zweymal gemolten; bingegenzc, 


er hat in der Anfrage mir Recht 
| einige, ihrer guten Viehzucht 
balber vorzüglich berühmte Provinzen 
nahmhaft gemacht. Von den benaun: 
ten Ländern und Diftricten kann ich 
zwar nicht Nechenfchaft geben, warıım 
in denfelben nur zweymal an jedem Ta: 
ge gemolfen wird, da ſich doc, die 
Hauptbefchäfftigung ihrer Einwohner 
anf das Molkenwerk einfchränft. Al: 
fein ich habe mich in einem andern Reich 
Europens darüber belehren laffen, in 
welchem das Molfenwerf eben fo eifrig 
gebandbaber wird, nur mit dem Unter; 
ſchied, Daß mehr Ruͤckſicht aufdie Bich: 
zucht und den Viehhandel, als auf das 
eigentliche Molkenwerk, genommen zu 
werden ſcheint. I 


Es ift nemlich befannt, daß in einis 
gen Gegenden des Königreichs Ungarn. 
die Viehzucht ein fo beträchtlicher Ars 
tifel der Landöfonomie iſt, als fie es 
nur irgend feyn kann. Jene ausge 
dehnte grafichte Fluren dieſes Reichs, 
die der Lüneburger Heide fehr unaͤhnlich 
find, wimmeln vom ferteften Hornvich. 
Die Heerden einzelner Privarperfonen 
befteben aus vielen taufend Stuͤcken, 
deren Hirten oft in ganzen Jahren in 
fein Dorf zuruͤckkommen. 

Nun ift es in der That fonderbar, 
daß ber diefer Beeiferung inder Vieh⸗ 
zucht des Tages nur zweymal gemol—⸗ 
fen wird, da man in manchen Dörfern 
eben deffelbigen Königreichs dreymal 
das Vieh melket. Der Grund, den 
ö nn mn man 
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man zur Mechtfertigung biefes Verfah⸗ 
rens-angiebt, ift diefer, daß man um 
fo viel eher fchönes Vieh, fchöne fette 
Heerden erhalten möge Es fcheint 
nemlich der Unterfchied , unter einem 
zwey⸗ oder dreymaligen Melfen au Eis 
nem Tage, in Abjicht auf den Ertrag 
nicht ſehr beträchtlich zu feyn, und man 
glaubt, den unbedentenden Verluſt in 
Anſehung der Molfen durch ein fchö: 
nes fettes Bieh, und durch gefunde mit 
vielen Kräften verfehene Zunge erfeßt 
- zu erhalten, die in fürzerer Zeit zur 
Größe und Schönheit des Ungarifchen 
Viehes gedenben, wenn fie von flarfen, 


Ko: 
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gefunden, muntern Kuͤhen geboren 
werden. 
Ich bin nicht im Stande die Güte - 


des angegebenen rundes zu beurtheis 


len. Ganz untauglich fcheint er nicht. 
Und wenn diefes ift: fo läßt fich vers 
muthen, daß in denen in der Anfras 
ge berührten Ländern eben berfelbige 
Bewegungsgrund das Verfahren der 
Bewohner leiten mag, zumal da die 
Abficht eines guten Molkenwerks und 
einer guten Viehzucht, die auf die 
Schönheit des Viehes vorzüglich 
Ruͤckſicht nimmt, leicht vereinigt feyn 
koͤnnen. 


”s+ 


Auf Begehren wird folgende Anzeige allbier eingeruͤckt: 
Anzeige der Lehrflunden, welche in dem Winter halben Zahre 
1776 bis 1777 auf der Ehurfürftlichen hohen Cameralfchule 

| zu Lautern gehalten werden. 


Hie reine Mathematik wird 
Herr Profeffor Sukow den 
October, November und December 
alle Woche fünf Tage, Morgens von 
"9 bis 10, und von rı bis 22 über 
des Freyherrn von Wolf Anfangs; 
gründe der Mathematik vortragen. 

Die Naturlehre wird ber nem: 
liche im Jenner, Hornung und März 
alle Woche fünf Tage, Morgens von 
bis 10, und von rı bis ı2, Aber 
Hrn. Hofcammerrarh Zukows Phy: 
fit lehren, und die erfoderlichen Ver: 
fuche darüber anſtellen. 

Die Naturgeſchichte wird Herr 
Profeſſor Zukow alle Woche fünf 
Tage, Nachmittags von 3 bis 4 Uhr, 
und zwar diefen Winter das Thier; 
reich und die Mineralogie nach Herrn 


Erxlebens Narturgefchichte erffären, 
und bey der Mineralogie Cronftedts _ 
Berfuch einer Mineralogie zur Hilfe 
nehmen, und die Gtuffen aus dem 
Maturaliencabinet vorzeigen. 

Die Stadtwirthſchaft, oder die 
Lehre von fämmtlichen Handwerkern, 
Künften, Manufacturen und Fabris 
fen wird Herr Hoftath Schmid, 
nach feinem noch ungedruckten Lehr⸗ 
buche den October und November; 
alle Woche fünf Tage, Morgens von 
9 bis 10, von ıı bis 12, und Nach⸗ 
mittags von 3 bis 4 vortragen, Hiers 
auf wird der nemliche 

Die Handlungswiſſenſchaft den 
December 1776 und Jenner 1777, 
nah des Herrn von Sonnenfels 
Grundfägen der Handlung: und Po; 

Oo oo 3 licey: 
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licenwiſſenſchaft, zweyten Theil, alle 
Woche fünf Tage, Morgens von 9 
bis 10, von ıı bis 12, un” Mad: 
mittags von 3 bis 4 erflären, und 
Mays Anfangsgründe der Handlung 
mit zur Hülfe nehmen, Endlich wird 
der nemliche 

Die Policepwiflenfhaft, den 
Hornung und März, über des Herrn 
von Sonmenfels Grundfäge erften 
Theil, alle Woche fünf Tage, Mors 
gens von 9 bis 10, von 11 bis 12, 
und Nachmittags von 3 bis 4 Uhr 
lehren. 

Eine practiſche Anleitung im Stil 
wird Herr Profeſſor Melzheimer 
alle Montag Morgens von 9 bis 10, 


und ıı bis 12, den Winter über nach 


Anleitung des Lindnerifchen Lehrbus 
ches geben, und die Zubörer in Auf: 
fägen üben. 

Im Franzöfifchen geben Herr Ca⸗ 
ftillon; im Zeichnen Herr Weiſer, 
und im Rechnen Herr Kraft auf 
Begehren den verlangten Unterricht, 


Die gefellfchaftliche Bibliothek wird 
alle Montage Abends von 5 bis 7 
Uhr geöffnet, und hat jedermann da: 
felbft einen freyen Zutritt. Wer aber 
ein Buch gelehnt haben will, muß ein 
von einem Lehrer unterzeichnetes Bil: 
(et dem Aufſeher der Bibliothek, Hrn. 
Braft übergeben. 


De hier eine neue Methode vorzu⸗ 
leſen angekuͤndiget iſt: ſo haͤlt 


1324 
man ſich verbunden, dem Publico Re⸗ 
henfchaft davon zu geben. Es muß 
dem Fünglinge allerdings ſchwer fals 
en, in einem Tage drey bis vier Wiſ⸗ 
fenfchaften zugleich zu hören, und daß 
ihm dies nicht eine wahre Hinderniß 
im Fortfchritte der Wilfenfchaft fen, 
daran iſt nicht zu zweifeln. Zudem 
geünder fih eine Wiffenfchaft meift 
auf die andere; wie faun aber der 
Füngling dies nugen, wer er fie nes 
ben einander hört? Bey der hohen 
Cameralſchule geht es glücklicher Weiſe 
am, bier Verbefierungen anzubringen, 
und nur jene Wiffenfchaften die vid 
Gedaͤchtniß; als z. B. die Naturge⸗ 
ſchichte; oder die, die viele anzuſtellen⸗ 
de Verſuche wie die Scheidekunſt 
erfodern, werden taͤglich eine Stunde 
gewidmet behalten, alle andere werden 
fo lang allein geleſen werden, bis fie 
beendiger find. Und fo hofft man, daß 
nicht allein die fludirende Jugend ei: 
nen beffern Zufammenpang der Wiſ⸗ 
fenfchaften erhalten werde, fendern 
auch, indem immer cine der andern 
zum Beweiſe dient, die vorhergehende 
unmittelbar zu wiederholen Gelegens 
beit babe. — Daß die Stunden der 
Lehrer diesmal zugleich find, ift mie 
guter Ueberlegung gefheben. Mad 
dem Plane unferer Cameralſchule 
Fann nie ein Juͤngling zugleich Zuhoͤ⸗ 
rer von dem einen und dem andern 
Lehrer ſeyn; folglich hindert Peiner den 


-andern in feinen Stunden. 





Auver⸗ 
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D⸗e neue Syſtem der Chronologie, 
welches von dem Herrn Supe⸗ 


rintendens Frank mit großer Muͤhe 


und vieljaͤhrigem Fleiße ausgearbeitet 
und deſſen Praͤluſion bereits im Jahre 
1774 in Goͤttingen ans Licht getreten, 
liegt nun zum Drucke fertig. Da die— 
ſes ein neues und in ſeiner Art das 
erſte und einzige Werk iſt, welches ſei⸗ 
nen Grund ſelbſt in der heiligen 
Schrift hat, die auch eben dadurch 
ein neues unwiderſprechliches Zeugniß 
ihrer Wahrheit und Goͤttlichkeit be; 


koͤmmt, fo bofft man den Benfall des 


gelehrten Publieums um fo viel eher 
zu erhalten, da bereits die erften Grund: 
riffe deffelben mit 'Beyfall aufgenem: 
men worden, 

Der Grund biefer Chronologie ift 
der befannte Enkel von 7 mal 7 oder 
49 Jahren, welchen Gott felbft durch 
Mofen dem Sfraelitifchen Wolfe geges 
ben, daß fie nach deinfelben ihre Gab: 
baths⸗ und Sobeljahre einrichten folls 
ten. Von diefem Cykel hat der Ver⸗ 
faffer durch fleißiges Nachforfchen ents 
deckt, daß derfelbe der vollfommenfte 
tropische Epactencykel fen, durch deffen 
Hilfe die Epacten, das ift, die Unter: 
fcheidungszeit zroifchen dem Monds 
und Sonnenjabre, und vermöge diefer 


- die wahren Meumonde für alle Jahre 


enau beitimmt werden fönnen, Er 
* ferner bemerkt, daß durch Zufams 
menfegung mehrerer von folchen Ep: 
keln eine Periode entftehe, Durch welche 
Die Jahre, Monate, Wochen und Ta- 
ge für alle Zeisen aſtronomiſch richtig 


Ne 
Avertiffement, 
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beftimme werden Binnen. Cine folche 


Periode nennet der Berfaffer eine Jos 


belperiode, weil fie aus Jobeljahrs⸗ 
cykeln befteht, und beweiſt, daß folche 
mit dem erften Jahre und zwar mit 
dem 23ten Sept. unfers Calenders ans 
fange, und durch alle Zeiten mit den 
Kabren der Welt nach dem kaufe dee 
Sonne und des Mondes gleich gehe 
Er vergleicht diefe Periode, mit der fehr 
befannten Julianifchen, die 532 Jahre 
weiter zurüd ihren Anfang nimmt, und 
jeige nicht nur die Hebereinflimmung ' 
beyder, fondern auch den großen Vor⸗ 
zug jener vor diefer, welchen er darin 
feßt, daß die Sulianifche Periode nur 
bupotbetifch, die Jobelperiode aber his 
ftorifch iſt; jene nur nach Julianiſchen, 
* aber nach wahren Sonnenjahren 
zählt. 
Es ift diefes Werf fowohl für die 
biblifche, als weltliche Chronologie 
von einem unfchägbaren Nußen, daher 
auch ſchon mehrere Gelehrte, infonders 
heit das Königliche. Hiftorifche Inſti⸗ 
tut in Göttingen der bereits edirten 
Grundlage ihren Beyfall nicht verfagt 
und die Vollendung des ganzın Sys 
ftems laͤngſt gewuͤnſcht haben. Denn 
biedurch wird Die Wıffenfchaft der techs 
nifchen Chronologie, welche der Grund 
der hiftorifchen ift, in ein neues Licht 
gefegt und ziteiner mathematifchen Ges 
wißheit gebracht. Es wird aber auch 
fetbft Die biblische Hiftorifche Chronos 
logie, von welcher man gejweifelt, daß 
darin eine Gewißheit zu erhalten, durch 
ihr eigenthuͤmliches Licht — die Jobel⸗ 

periode, 
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j periode, die aus der Bibel genommen — 
fo erleuchtet, daß Niemand, der das 
Werk mit Einfiht und Machdenfen 


lieſt, noch zweifeln wird, daß die Ger 


ſchichte der heiligen Schrift nach der 
volllommenften Chronologie abgefaßt, 
und eben diefe biblifche Chronologie 
der Grund allerandern Zeitrechnungen 
fey. Aus diefer Urfache trägt auch der 
Verfaſſer fein Bedenfen, fie eine Fun— 
Damentalchronologie zu nennen. 

Damit aber diefes wichtige Werk 
auch den ausländifchen Gelehrten, die 
Freunde der Chronologie find, befannt 
werde, fo hat der Verfafler ſolches in 
fateinifcher Sprache abgefaßt, ift aber 
auch bereit, wenn fich Liebhaber genırg 
dazu finden follten, eine deutfche Uebers 
feßung zu beſorgen. 

Das ganze Werfbefteht aus zweyen 
Teilen. 

Der erfte ift technifch oder theo⸗ 
retiſch, und handelt die Grundſaͤtze der 
Hobel: Chronologie ad. Der andere 
aber ift hiſtoriſch und trägt die Ges 
fchichte der Bibel nach dem Leitfaden 
der Kobelperiode vor. 

Der techniſche Tpeil wird in fünf 
Kapitel getheiit. Das erfteerflärt das 
Geſetz Gottes von der Jobeljahrsfeyer, 
wie auch die eigentliche Beſchaffenheit 
des Jobeljahrs und des Jobelcykels. 
Das andere handelt von den Theilen des 
Jobelcykels und zeigt die Uebereinſtim⸗ 
mung mit andern bekannten Zeitehkeln, 
welche zugleich erflärt werden. In dem 
dritten werden verfchiedene chronofogis 
fche Aufgaben mit ihren Auflöfungen 
und bey Gelegenheit die wichtigften 


Aoertiffement, 
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Kronologifhen Säge und Wahrheiten 
vorgetragen, Das vierte handelt von 
den biblifchen Epochen, als der Schd: 
pfung, der Sündflurh, des Ausgangs 
u. ſ. w., welche feft gefegt und auf die 
Jahre der Jobelperiode reduciret wer; 
den, Das fünfte beftimmt die Epochen 
der alten Voͤlker, als der Aegyptier, 
Babylonier, Griechen und Roͤmer 
nach der Jobelperiode. 

In dem andern Theile, welcher ganz 
biftorifch ift, wird die Gefchichteder Bis 
bel vom Anfange der Welt, bis aufden 
Untergang der jüdifchen Republik chro⸗ 
nologifch nach dem keitfaden der Fobel: 
periode erzählt, und in der Erzählung 
felbjt die mehrſten Zweifel gehoben, wie 
auch die ſchweren Stellen der Chrono; 
logie und Gefchichte ins Licht gefeßt. 

Der Anhang befteht aus hiſtoriſch⸗ 
hronologifchen Tafeln vom Anfange 
der Juͤdiſchen Republik bis auf gegens 
wärtige Zeit, in welchen die Zeitpunfte 
der biblifchen und profan Geſchichte mit 
der Jobelperiode und andern Zeitaltern 
und Zeiteykeln in Vergleichung geftellt 
find. Der Scyluß wird mit dem moras 
lifchen Nußen dieſer Chronologie ges 
macht, und gezeigt, wie folche zur Ueber; 
zeugung fomopl der Schriftfpätter, als 
der Juden, und zur Glaubensſtaͤrkung 
der Liebhaber der heiligenSchrift diene. 

Auf vorbemerftes Werk kann man im 
Sutelligenzcomtoir zu Hannover mit 
1Rthlr. 18 gr. pränumeriren, wofür 
demnächft ein Eremplar auf Schreib: 
papier erfolgte. Wem zu fubferibiren 
aefällig ſeyn follte, erhält fiir genannten 
Preisein Eremplar auf Druckpapier. 


Bann > > U U U 2uums 
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Hannov 


cidee Manni, 


84tes Stuͤck. 
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Freytag, den gen October 1776. 





Verſchiedenes das unglaublich oder unmöglich feheint, 


und dennoch wahr iſt. 


| $ aß wir Herren ber Erbfugel 
und ihrer Gefchöpfe, daß wir 
Menfhen, die Furchtbaren 

find, vor welchen der ſchreckliche Jaͤger 
im Mondfcheine, der ftarfe Löwe zit⸗ 
tert, und der graufame Tiger nur denn 
erſt feine Klauen ausftrecft, und feinen 
Herrn den Menfchen zurSpeife nimmt, 
wenn fein Hunger noch größer, als 
feine Furcht vor ihm ift; daß wir die 
Denfmäler unferee Größe in unge 
beuren Pyramiden, Eoloffen, und Ges 
baͤuden, dee Nachwelt zur Bewunde- 
rung aufthürmen; dem Strome einen 
Peg unter der Erde hin bahnen; und 
Dann ihn durch die bodenloſe Luft leis 
gen, fo, daß der fehnigte Arm des 
Schiffers, fein belafteres Schiff, Mei: 
len weit unter der Erde weg, und hoch 
über unferm Haupte, ficher dahin zus 
. dert a); daß wir Weiſen die Entfers 
nung der Weltkoͤrper und ihre Größe 
richtig beſtimmen, die Zeit ihrer Ver: 
finfterung Jahre vorher fagen, die Tiefe 


des Meers melche Fein Bleywurf ers 
gründet, meffen; daß wir wiffen, wie 
die Blitze erzeugt werden, und wie 
ſchnell ihre Gefährten die Donner durch 
die Luft zittern; und der hohen Dinge 
viel erforfcht haben; und daß wir dens 
noch) fein Mittel ergrübeln Fönnen, una 
genau zu beſtimmen, wie ſchwer eigent⸗ 


lich ein Pfund ift, wieviel Getreide ein 


gegebenes Maaß in fich faßt, wie groß 
die Dinge die wir befchauen und betas 
ften fönnen, wiürklich find; daß der 
Größte unter uns Großen, fi in uns 


endlichen Fällen begnügen muß, der. 
Wahrheit nur nahe zu fommen; das 


iR kaum glaubfich, und dennoch ift es 
wahr. 

Zween fcharfe Beobachter mögen 
einmal durch die empfindlichite Wage 
beftinnmen follen, mie viel Aß ein ges 
gebenes Pfundftück wiegt. Ihre Ans 
gaben werden, wenn nicht ein blindeg 
Ohngefaͤhr fie täufcht, verſchieden ſeyn. 
Denn iſt das Pfundſtuͤck mit einer 

Pppp Au⸗ 


a) Dies erſtaunliche Werk hat der Herzog von Bridgwater aufgeführt. Man ſehe 
des Heren Dberbeichgrefen Beckmann Beſchreibung des Canals des Sep 
3098 von Bridgwater, in dieſem Magazine 1774. St. 47. 48 und 49, 
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Anzahl Aß ins Gleichgewicht gebracht ; 
fo wird man noch einige AB mehr hinzu 
legen, oder einige davon nehmen föns 
nen, ohne die ſcheinbare Gleichheit das 
Durch zu unterbrechen, Wer von den 
Beobachtern hat nun die Schwere eis 
nes Pfundes richtig beftimme? Wabhr— 
ſcheinlich feiner, und bey der Verglei— 
chung eines Centners, würden fchon 
binzugelegte Lothe, Peine Bewegung in 
der Wage verurfachen. Bis jeßt noch, 
bat fein Genie ein Mittel gefunden, 
Durch welches zu beſtimmen wäre, ob 
izwey Gewichte, die wir gleich fchäßen, 
auch würflich gleich find. 

Eine Perfon mag zu verfchiedenen 
malen,mit gleicher Sorgfalt, ein Maaß 
mit Getreide füllen, er wird nie eine 
Hleihe Anzahl Körner finden, ob er 
gleich daſſelbe Maaß, und denfelben 
Weizen zu feinem Verſuche wählt, Es 
find alſo die Verhaͤltnißtafeln verfchies 
dener Gewichte und Maaßen, nicht 
aufs fchärffte zu nehmen, 

Wer es wagt, ein Mittel auszufins 
den , wie die wahre Größe der Dinge 
zu beflimmen fey, der wird auf jeglis 
chem Wege, dener wähle, unerfteigliche 
Klippen antreffen, die fein zu kuͤhnes 
Unternehmen fruchtlos machen. Wäre 
der Bau des Auges ben allen Mens 
ſchen völlig gleich; fo würde frenlich 
ein Gegenftand, der uuter einerlen 
Umftänden betrachtet wird, in aller 
Augen ein gleich großes Bild darftel: 
- Sen, werden aber darum alle Menfchen 
dieſen Gegenftand gleich groß ſehen? 
Das Bild von jenem Haufe in meinem 
Auge, ift viel Meiner als mein Auge, 


ich aber fehe das Haus viel größer, 
als ich feldft Bin, Die Seele vergrds 
fert die Bilder, welche fie im Auge 


finder, wer aber fann mit Grunde bes 


haupten, daß dieſe Vergrößerung bey 
allen Menfchen gleich ſtark ſey? Viel⸗ 
leicht ficht dieſer Alles was er fiebr, 
Millionen mal größer, als jener. Die 
wahre Größe ift vielleicht das Mittel 
zwifchen beyder feheinbaren Größe; für 
uns Menfchen aber ift fein Weg offen, 
diefe Verſchiedenheit durch Verſuche 
zu bemerfen, 

Aber auch die vou den Gegenftänden 
verurfachten Bilder, find fchon deswe⸗ 
gen in aller Augen nicht gleich groß, 
weil der Kryſtall in des einen Mens 
fhen Auge mehr oder weniger, als der 
Kryſtall in des andern Yuge,erhaben ift, 

Wenn aber auch die Natur uns 
Menfchen einerley Augen gegeben häts 
te, und wenn die Seele das Bild inals 
fer Augen gleich ſtark vergrößerte, wäre 
alsdann das gefuchte Ziel erreicht? 
Dein, auch hiedurch würden wir noch 
nichts gewinnen. Denn die fcheinbare 
Größe einer Sache, wird durch ten 
Winkel beſtimmt, welchen Linien aus 
ihren aͤußerſten Grenzen am Auge bils 
den, ſie nimmt ab oder zu nach den 
Quadrtaten der verſchiedenen Entſer⸗ 
nungen. Eine Flaͤche erſcheint viermal 
kleiner, wenn ſie noch einmal ſo weit 
vom Auge geruͤckt wird, und neunmal 
größer oder kleiner, wenn ſich ihte 
Entfernung, wie eins zu drey verhaͤlt. 
Dies iſt aufs ſchaͤrſſte erweislich. In 
welche Entfernung vom Auge nun, 
ſoll man einen Gegenſtand ſtellen, da⸗ 

mit 
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mit feine fcheinbare Größe, der wahren 
Größe gleich werde? Jedermann fiebt 
einen Gegenitand in feiner wahren 
Größe, aber in welcher Entfernung 
flimmt fie mit der foheinbaren Größe 
‚überein? Iſt der Menfch fo groß, als 
ich ihn Einen, oder als ich ihn tauſend 
Schritte von mir fehe? Und ift diefe 
Entfernung, welche die wahre Größe 
beftimmt, bey allen gleich? Wer kann 
dieſe Fragen beantworten ? 

Daß man taͤglich von einer Schuld 
etwas abbezablen, und doch die Schuld 
nie ganz tilgen; fich beftändig einem 
Ziele nähern, ohne daffelbe jemals zu 
erreichen ; von einem Bande immerfort 
etwas abfchneiden, und dem ohngeach⸗ 
tet nie das Ende erreichen; von einer 
jeden Zahl beftändig etwas wegnehmen, 
und Doch die Zahl nie ganz erfchöpfen 
Lönne; das fcheint widerfprechend zu 
feyn, und dennoch ift alles diefes mög: 
lich. ine Größe wird nie ganz vers 
nichtet, wenn man auch Ewigkeiten 
durch, vom Reſte immer einen Theil 
wegnimmt, das ift, wenn man den 
Reſt immerfort durch einen Bruch mul: 
tiplieiet, Um dies zu erläutern, mag 
der erfte und feßte Fall dienen. 

Ich bin meinem Ereditor Einen Thas 
fer fchuldig, um ihn zu befriedigen, 
will ich jeden Tag die Hälfte von dem, 
was ich noch fchuldig bin, entrichten, 
wann wird die Schuld ganz bezahlt 
feyn? Sie wird täglich Feiner, aber 
ganz bezahlt wird fienie. Eine fortges 
fegte Multiplication der noch haftenden 
Schuld durch 4 wird zeigen, daß nach 
dem getroffenen Accorde, eine gänzliche 


und dennoch) wahr iſt. 
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Bezahlung unmoͤglich ſey. Waͤre die 
Schuld bis auf ein Milliontheil Pfens 
nig abgetragen, fo fönnte ich zwar die 
völlige Bezahlung in Peiner Münze lei⸗ 
fen, allein die Größe des Meftes ift 
doch ein beftimmter Theil von einer 
Münze Dürfte ich für einen Pfennig, 
eine Milion Sandkörner liefern; fo 
wuͤrde der Keft noch ein Korn ſeyn. 
Die Zahl 4, um 3 ihrer Größe 


-verfleinern; und diefe Verkleinerung, 


Durch jeden folgenden Reſt fo lange forts 
fegen , bis nichts mehr da wäre; das 
wuͤrde eine Arbeit ohne Ende ſeyn. Ein 
jedes durch % erzeugte Product, würde 


zwar immer einen kleinern Neftliefern, - 


aber noch immer wuͤrde ein Reſt uͤber⸗ 
bleiben, Naͤhme man flatt der nahm⸗ 
lofen 4, eine Stange von vier Zoll, fo 
würde ein höchft kleiner Theil von ihr, 
noch unendlich theilbar feyn. ° 

Ein Bruch, z. E. 3 in einem De 
eimalbruche ausgedrückt, giebt in der 
erften Ziffer, den Werth von 3 ziemlich 
genan. Jede Ziffer mehr, bringt den 
Desimalbruch der Wahrheit näher, 
und Mikionen Ziffern erreichen fie 
nicht ganz. Ziehet man aus einer rs 
rationalgeöße, die Wurzel irgend eir 
ner Dignität, fo nähert man fich eben: 
falls beftändig einem Ziele, das man 
nie erreicht, 

Werden nicht durch die angezeigten 
Fälle, die ich noch um ein ziemliches 
vermehren koͤnnte, endliche Größen in 
unendliche Theile geheilt? Eine nicht 
geringe Anzahl geomerrifcher Beweis 
fe, die aber ohne Figuren unverftänds 
lich find, zeigen noch deutlicher und 

Pppp a uns 


- 


unwiderſprechlich, daß ein gegebener 
Raum bis ins Unendfiche theilbar 
fer. Was aber den Rauın trifft, das 
trifft auch den Körper, der diefen 
Kaum ausfülle, 

Aber ftreitet die unendliche Theil: 
barkeit der Materie nicht wider die 
Vernunft? Dan hat dies behauptet, 
und der würflich große Leibnitz nahm 
an, daß die Körper aus höchit Fleinen 
Theiten, aus Monaden beftehen, tel: 
ehe Sort felbjt deswegen nicht weiter 
theilen koͤnne, weil diefe Elemente feine 
Theile, Peine Größe, und folglich Feine 
Figur hätten. Die neuern Bertheidis 
ger des Monadenfoftems, nehmen zwar 
untheilbare Elemente der Körper an, 
legen ihnen aber eine Größe ben, meil 
im widrigen Falle feine Größe aus 
ihnen erwachfen koͤnne. Der Beweis 
dieſes Syftems ift, weil das Gegen; 
theil, oder die unendliche Theilbarfeit 
der Materie, Widerfprüche enthalte, 
Iſt diefe Befchuldiguug gegründet; 
fo ijt das Daſeyn der Monavden be 
swiefen, weil fein Drittes möglich ift. 

Man fagt: die Größe eines Koͤr⸗ 
pers ift endlich, die Anzahl feiner 
Theile unendlich, dies ift ein Wider: 
fpruch. 

Aber nur dann widerfpricht man 
fi, wenn man von einer und derfels 
ben Sache fagt, fie fen unter gleichen 
Umftänden fo, und auch anders, 
Hier aber find zwey verfchiedene Dins 
ge, Größe und Anzahl. Die Größe 
kaun endlich, die Anzahl ihrer Theile 
unendlich ſeyn, dies haben die zuvor 
g gegebenen Erempel bewiefen, 


— 
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Weiter wendet man ein: Waͤre die 
Anzahl der Theile, ſowohl in einer 
kleinen, als auch in einer tauſendmal 
groͤßern Kugel unendlich; ſo haͤtte die 
kleine entweder ſo viel Theile, als die 
groͤßere, oder eine Unendlichkeit waͤre 
hier tauſendmal groͤßer, als die andere, 
welches beydes ſich widerſpricht? 

Enthaͤlt aber dieſer Einwurf nicht 
ſelbſt einen Widerſpruch? Heißt er 
nicht, eine nie vollendete Theilung vol⸗ 
lenden? Der Ausdruck, eine Groͤße 
hat ſo viel Theile als die andere, ſetzt 
beſtimmte Graͤnzen, eine beſtimmte 
Anzahl, ſetzt eine Endlichkeit zum 
voraus, da doch im angenommenen 
Falle, graͤnzenloſe Unendlichkeiten ſind. 
Man nimmt alſo in der Folgerung 
dasjenige endlich an, was man in 
der Borausfegung unendlich annahm. 
Mur dann erft, wenn die Theilung 
würflich vollendet wäre, koͤnnte man 
die Anzahl beyder Theile beftimmt 
annehmen, und folche mit einander 


vergleichen, An der vollendeten Theis 


fung aber, fehle noch immer eine uns 
endliche Reihe. Kann man die Längen 
zweyer Bänder gegen einander vergleis 
chen wenn nıan ihre Enden nicht hat? 
Der ganze Unterſchied zwifchen den 
beyden Kugeln befteht darin, daß bie 
Theile der größern Kugel erft taufend: 
mal fpäter eben fo Plein werden, als 
es die Theile der Pleinern früher war 
ren, nicht aber in der Anzahl ihrer 
Theile, Die nach der Annahme in beyr 
den Augeln gränzenlos iſt. Ein der 
ftändig laufendes Rad enthält feinen 
Widerfpruch; nach dem a 


a» 


- 
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- Einmwurfe aber, müßte ein beftändig 
. Taufendes Spinnrad einen Wider, 
foruch enthalten und zwar deswegen, 
weil die Spindel zehn Umläufe gegen 
Einen Umlauf des Rades vollendet, 
Ja ſtuͤnde die Mafchine gegen die 
VBoransfegung irgend einmal ftille; 
fo hätte die Spindel zehnmal mehr 
Umlaͤufe als ihr Rad gemacht, beys 
der Anzahl aber wäre alsdann end: 
lich. Das langfamere Rad wird im: 
merbin diefelbe Anzahl Umlaͤufe, nur 
zehnmal fpäter, als die Spindel errei- 
chen, Enthält der geſchwindere auf 
des einen, die Unmöglichkeit des ans 
dern in fih? Zwey Würmlein ums 
riechen den Stamm eines Baums, 
warum ift es fchlechterdinas unmoͤg⸗ 
lich, daß diefe Thiere ihre Reife uns 
aufbörlich fortfegen? Weil eins mit 
-boppelter Gefchwindigfeit nur halb fo 
viele Schritte, ale das andere macht. 
Denn, fagt man, bendevollführen eine 
umendliche Arzahl Schritte, Entwe⸗ 
der eine Unendlichfeit ift hier zweymal 
größer, als die andere, oder fie mas 
chen gleich viel Schritte, welches bey⸗ 
des fich widerfpricht, Gewiß eine 
fonderbare Urfache der Unmoͤglichkeit, 
und doch ift es eben diefe, welche man 
gegen die unendliche Theilbarfeit der 
Materie einwender. Wasſ dort Theile 
find, das find Hier Schritte, 

Noch ein Einwurf, der nur ben 
vorigen in ein helleres Licht ſetzt. Ein 
- Körper beftehe einmal aus unendlichen 
Teilen. Ich zerfchlage ihn in zwo 
Hälften, eine Hälfte bat nur halb fo 

viele Theile, als der ganze Körper, 


and dennoch wahr iſt. 
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und dennoch find anch die Theile dier 
fee Hälfte unendlich, Iſt hie eine Uns 
endlichfeit nicht halb fo groß als die 
andere? Und ift dies nicht ein Widers 
frruh? 

Der Körper ift freylich jegt nur 
halb fo groß, als er zuvor war. Aber 
war nicht die Hälfte fchon zuvor uns 
endlich theilbar? und das ift fie noch. 
Seder Theil eines Körpers, ift als ein 
befonderer Körper, der unaufhörlich 
theilbar ift, zu betrachten. Waͤre der 
gemachte Einwurf richtig, fo müßte 
auch folgendes richtig fenm. Sowohl 
mein Geift, als auch der Geift Adams, 
des Vaters. der Menfchen, wird ewig 
ſeyn. Adam aber war fechs taufend 
Jahr früßer als ich, folglich lebe ich 
eine Ewigkeit weniger fehs taufend 
Fahre, oder er, eine Emwigfeit und 
fechs taufend Jahre Darüber, In wels 
chem Hinterhalte hält füch der Widers 
fpruch, der in der Folgerung fonnens 
klar wird, verftect? In der Sade 
felbft liegt er nicht, fo wenig, als er 


in der unendlichen Iheilbarfeit liegt. . 


Wir wollen ihn aufſuchen. Adam 
mag jedes Jahr einen Triangel, oder 
fonft etwas verfertigen, ich, des gleichen. 
Kann man nun jemals fagen:-der uns 
endlich lebende Adam hat eine unends 
liche Menge Triangel gemacht? Das 
bat er nie getban. Denn er wird ims 
merhin ohne Ende noch Triangel mas 
chen. Eine beflimmte Unendlichkeit 
ift unmöglich. In dem Ausdrucke, 
eine Unendlichfeit ift fo groß, oder 
halb fo groß, fagt man: die Unends 
lichkeit ſey endlich. Man begeht alfo 

Ppppz einen 
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einen wahren Widerfpruch, "indem 

man den Vertheidiger der unaufhoͤr⸗ 
lichen Theilbarkeit, eines Widerſpruchs 

beſchuldigt. 

Noch ein Einwurf: Koͤrper haben 
außer der Ausdehnung auch Kraͤfte; 
der bloße Raum mag immerhin uns 
endlich fheilbar ſeyn. Aber eine Sub⸗ 

ftanz, melche eine Kraft äußert, muß 
einfach, ‚folglich ohne Theile feyn; als 
fo find die Monaden, auf welche die 
Kräfte der Körper beruht, einfach, 
Die Außerft mögliche Theilung eines 
Körpers, ift diejenige, wenn er wieder 
in die Subſtanzen zerlegt wird, aus 
welchen er zufammengefegt war, 

Eben das, was hier als ausgemacht 

vorausgeſetzt wird, eben das ift der 
Punkt, worüber man freitet. Wie 
ein Körper eine Kraft. befigen, und 
ausüben koͤnne, das ift für uns Mens 
ſchen in eine gleich dicke Finfterniß ges 
huͤllt, wir mögen ihn einfach oder zus 
fammengefegt annehmen. 

Moch fünnte man einwenden: eine 
unendliche Theilung fey zwar in geos 
metrifchen Schlüffen, oder in Ziffern 

"möglich; fie werde aber unmöglich, 

wenn fie an einem würflichen Körper 

m Ausuͤbung gebracht werden folle, 
Warum? Geben Ziffern nicht im: 

ner genau die Punkte in einem Körs 

per an, wo bie Schnitte gefchehen 
müßten. Und mer ift vermögenDd, die 

Richtigkeit der geometrifchen Beweiſe, 
und ihre febarfe Beftimmung, durch 

gegründete Einwuͤrfe zu entfräften? 

Aus weichem Grunde aber, enthält 
eine an ſich mögliche Sache, in der 


Te 


Ausführung einen Widerſpruch ? In 
der zu großen Feinbeit der Theile? 
Ja uns Menſchen iſt es ſchon unmoͤg⸗ 
lich, ein Haar, oder den Faden eines 
Arge er zu fpalten, da do. 
on die Vergrößerungsgläfer zeigen, 
daß fie noch Seile find, die aus einer 
Menge zarter Fäden beftehen. Ein 
entzündetes Körnlein Schießpulver 
erfüllt ein Janzes Zimmer; gefalzene 
Blumen, Gewürze, und woßlriechende 
Balfame, werfen ohne merflichen 
Verluft ihres Gewichts, Jahre lang, 
zarte Theile von fich umher. Diefe fo 
feine Theilung, welche fchon die Nas 
tur verrichtet, würde dem Menfchen 
unmöglich fcheinen, wenn nicht die 
Erfahrung ihn von der Wuͤrklichkeit 
überführte. Sollte nicht cin Gefchöpf, 
bas größer, als der Menfch iſt, ver: 
mögend ſeyn, ein jedes dieſer zarten 
Theilchen in feine Hälften und Vier: 
tel zu zerlegen, da es noch förperlich 
genug; ift, unfere ftumpfen Geruchs— 
nerven fo empfindlich zu reizen? Und 
wer wollte hier der Allmacht Gränzen 
fegen? 

Die allerbequemfte Art, eine un: 
endliche Theilbarfeit zu widerlegen, 
ift, wenn man fie gar feiner Wider: 
legung würdigt, fondern fie fchlechte 
bin, ohne Gründe, für ungereime und 
lächerlich erflärt, Cine folche Widers 
legung, die in mehrern Fällen brauche 
bar ift, ift eben fo Eräftig, als wenn 
man die Richtigkeit eines geometrifchen 
Saßes, durch einen Fluch beweiſt? 

Wie vieles würde der Menfch für 
widerfinnig erklaͤren, wenn-hicht die Erz 

fahrung 
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fahrung ihn zum Schweigen brächte, 
Daß Schnee oder jerfioßenes Eis, mit 
heißem Salze vermiſcht, eine Kälte 
giebt , welche die Kälte des Eifes weit 
übertrifft; daß umgelöfchter Kalk, durch 
kaltes Waffer, brennende Hige erhält; 
daß grüner Vitriol, gelber Gummi, 
und weißer Gallapfel ſchwarze Dinte 
erzeugt; dies fchon, und fehr vieles 
noch, würden Gegenftände feyn, die 
des Mienfchen Wahn, ohne finnliche 
Ueberzeugung, ungereimt finden würde, 

Das Spftem der unendlichen Theil: 
barfeit, führt den Forfcher um Klips 
pen weg, die er bey dem Monadens 
ſyſteme nicht vermeiden fann. Die 
untheilbaren Elemente der Körper find 
doch nicht Geifter, oder mathematifche 
Dunkte, aus welchen fein Körper ers 
wachfen kann, fie haben eine Figur 
und Punkte die außer einander. find, 
Warum follte es der Allmacht unmoͤg⸗ 
Sich feyn, diefe Punfte zu trehnen, 
oder ein Eugelförmiges Elenient in zwo 
Halbkugeln zu zerlegen? Weil es un: 
theilbar ift, antwortet man. Denn 
zwingt ung unfere Kurzficht nicht oft, 
einen ſolchen Schluß im Zirfel gelten 
zu laffen? Warum finfe ein nicht uns 
terſtuͤtzter Stein? Welches Band vers 
knuͤpft die Theile des Stahls fo feft mit 
einander? Wie Fömmts, daß faure 
und alfalifche Salze mit einander aufs 
braujen? Wer kann eine andere, aber 
gegründete Antwort geben, als weil 
wir fehen und wiſſen, daß der Stein 
fälle, der Stahl hart ift, und diefe 
Salze in der Bereinigung aufbraufen. 
Ja fühen und wüßten wir auch, daß 


und dennoch wahr iſt. 
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ber Körper eben fo gewiß aus untheil⸗ 


‚baren Monaden beftünde, als wir 


wiffen, daß der Stein fälle und der 
Stahl hart ift, fo, müßte freylich auch 
bier ein folcher Schluß im Zirkel gels 
ten, jeßt aber, da das Gegentheil 
nichts widerfprechendes enthält, und 
arithmetiſch und geometrifch bewies 
fen werden kann; fo wird die Ants 
wort: Monaden find untheilbar, weil 
fie untheilbar find, nur wenigen ber 
friedigend ſeyn. 

Wenn der fandmann unter ber Laſt 
des Baums, den er aus dem Walde 
trägt, ächzet; wenn er fein Bild im 
Brunnen ſieht, oder mit der Brille 
ben Calender lieft; wenn er feine Art 
auf dem Schleiffteine ſchaͤrft; fo weiß 
er nicht, und wird es nicht glauben, 
daß dies alles, aus fo großen Eigens 
fchaften der Natur fliege, daß, wenn: 
nur eine derfelben mangelntwürde, der 
ganze Erdball fchnell eine von Mens 
fhen und Vieh gänzlich entwölferte 
Wuͤſte werden müßte. Und dennoch 
ift es gewiß, die Urfache von allem 
dem, nemlich die Schwere, die Zurück: 
prallung und Brechung des Lichts, 
und die Friction find fo nothwendige 
Eigenfchaften der Natur, daß der Un⸗ 
tergang der vernünftigen und unver; 
nünftigen Gefchöpfe, mit ihrem Un: 
tergange nothwendig verbunden wäre, 

Mas iftdie Schwere? Die Schwer . 
re auf der Erde oder zur Sonne, ift: 
die Meigung der Körper, fih dem 
Mittelpunfte der Erde, oder der Pla⸗ 
neten, fih ber Sonne zu nähern, 
Diefe Schwere, ift das Allgemeine 

maͤch⸗ 


— 


mächtige Band, das die Theile der 
Erde mit einander, und die Erde mit 
ihren Gefchöpfen, und mit dem Mens 
de, das die Planeten mit der. Sonne 
verbindet. Sie, bie Schwere, iſt ein 
ſtarker Beweis des unendlichen Ver: 
ftarıdes ihres Urhebers, der durch ein 
einziges Mittel, fo erftaunlich viele 
und große Endzwecke zu erreichen ges 
mußt hat. Wollte der Winf des All: 
mächtigen die Schwere wiederum zus 
ruͤcknehmen, wie traurig würde die 
Folge ſeyn? Michts koͤnnte ftehen, 
nichts liegen, fein Tropfen Regen fals 
Im, fein Geſchoͤpf fih nad Willführ 
"von der Stelle bewegen, denn die 
Schere drückt die Körper gegen den 
feften Boden, fo, daß die lebenden 
Geſchoͤpfe dadurch die Stärfe ihrer 
Ölieder gegen denfelben wuͤrkſam ma⸗ 
chen koͤnnen. Alles was auf der Erde 
ift, das Belebte und Linbelebte, würde, 
wie leichte Spreu, das Spiel jedes 
fanften Windes ſeyn. Wir würden 
von der Erde entfernt, in bee Luft, 
huͤlflos und ohne Vermögen, uns ihr 
wieder nähern zu koͤnnen, herum ſchwe⸗ 
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ben muͤſſen. Ja der Erdball ſelbſt, 
mit ſeinen Fluͤſſen und Meeren, muͤßte 
durch den Schwung der Umdrehung 
um feine Are zerſtaͤuben, und in dag 
Chaos. wieder zuruͤckſinken, aus wels 
em er einftimals hervorgerufen ift, 
Zerfchnitte bie Allmacht das allgemeine 
Band der Schwere; fo würden die 
Planeten von der Sonne, und der 
Mond von der Erde, aus der Schoͤ⸗ 
pfung weg, in den unendlich leeren 
Raum, in ihr Verderben dahin ges 
fchleudert werden, 

Daß uns die Gegenftände, die wir 
feben, ſichtbar find, das rührt von dem 
Lichte her, welches von ihnen zuruͤck⸗ 
prallt, Fehlte der Matur dieſe Eigens 
fhaft; fo würde außer den leuchten: 
ben Körpern nichts fichtbar ſeyn. Der 
Unterricht, welchen uns alsdenn bloß 
das Gefühl und das Gehör erteilte, 
wuͤrde hoͤchſt mangelhaft feyn, und wir 
Fönnten nicht wiffen, ob außer den 
leuchtenden Körpern noch etwas da 
ſey. Eine allgemeine Finfternig wärs 
de die Erde bedecken. 

Der Schiuß folgt künftig. 





— Ein Mittel die Maͤuſe aus dem Saatlande zu bringen. 


Sr ein Morgen befäet ift, wer: 
den, ehe die Mäufe wieder hin: 

ein laufen, an benden Seiter in die 
Furche Löcher gegraben, etwa vier bis 
fuͤnf Fuß tief. Oben brauchen fienicht 
weiter zu fern, als daß man den Spar 
ten darin rühren kann, unten werden 
fie weit und mit einer Schaufel ganz 


fchräge gemacht. Syn diefe Löcher fan: 
fen die Mäufe, und Lönnen nicht wieder 
heraus, und muͤſſen darinnen flerben. 
Bey meinen Machbaren, welche viel 
Mäufe haben, find etliche dergleichen 
Löcher gemacht, und 200 Mäufe an 
Einem Morgen gefangen. 

Großen Horſt. 8. 
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(Schluß des im vorigen Stücke abgebrochenen Aufſatzes.) 


enn Aber auch alle Körper 
das auf fie fallende Licht zus 
ruͤckwuͤrſen, und es wäre 
keine Brechung des Lichts; ſo wuͤrden 
doch nur diejenigen Koͤrper ſichtbar 
ſeyn, welche von einem lichten Koͤr⸗ 
per in geraden Linien getroffen werden 
koͤnnten. Wir fenneten feine Farben, 
und eine jede Wolfe würde uns in 
Finfternig einhuͤllen. Denn, daß es 
auch da belle ift, wo die Strahlen eis 
nes Lichts nicht in geraden Linien bins 
treffen fönnen, das rührt vornemlich 
von der Brechung des 'tichts her. 
Bey diefer fo Fläglihen Verfaſſung 
der Erde, würden nicht da ihre Ber 
wohner umkommen müffen ? 

Aber die Fricion, das Meiben, 
kann das eine Eigenfchaft fenn, von 
welcher. des Menschen Glück, und feine 
Erhaltung, und die Erhaltung feines 
Viehes abhängt? Dja! was wir Plein 
und unbeträchtlich anfehen, das ift oft 
in feinen Folgen fehr wichtig. Was 
ift die Friction ? Sie ift nichts anders, 
als daß vie uns unſichtbaren Erhoͤ— 
hungen des einen Körpers, in bie 


böchft Fleinen Vertiefungen des andern 
Körpers treten, wodurch das Gleiten 
verhindert, oder doch ſchwer gemacht 
wird. Wären alle Körper der Erde 
auf ihren Oberflächen vollkommen 
glatt; fo würde alles mas nicht befes 
figt wäre, auf einem im geringften 
abhängenden Boden herab, in die nie; 
drigfte Gegend hingleiten. Die mins 
befte Abhängigkeit des Bodens wiirde 
es uns unmöglich machen, uns von 
der Stelle zu bewegen, Ya auf einer 
völlig horizontalen Ebene, würde unfer 
Tall gewiß ſeyn, wenn wir es wagen 
wollten, nur einen Schritt von der 
Stelle zu gehen. Denn, fo bald der 
Mittelpunkt unfereer Schwere nur im 
mindeften über die Grundfläche der 
Fuͤße hinaus reichte, würden wir gleis 
ten, und ohne uns wiederum empor 
richten zu Pönnen, fallen, Wieunficher 
find nicht ſchon deswegen unfere Tritte 
auf einem fehr glatten Eife, weil die 
Srietion hier nur geringe ift! Unſere 
Feilen und Schleifiteine würden nur 
überbin gleiten, aber nicht faffen, fie 
würden zu dem Endzwecke, wozu fie 

24a ber 
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beſtimmt ſind, unnuͤtz ſeyn. Die Dinge 
die wir heben, die Werkzeuge womit 
wir arbeiten wollten, wuͤrden unſern 
Händen eutſchluͤpfen. Und die Folge 
dieſer und weit mehrerer ‚Unbequem; 

lichkeiten, muß einem jeden in Die Au⸗ 
‚gen fallen, | , 

Wie ift es außerhalb der Welt, jens 


-  feits-der Schöpfung befcheffen? Um 
nicht den Vorwurf leerer Träume auf) 


mich zu laden, oder einigen meiner fe: 
fer unverftändlich zu werden, muß ic) 
vor der Beantwortung, etwas wenige 
vom Lichte fagen. 

Nah dem Newtouſchen tehrges 
bäude, wäre das Licht ein Ausflug aus 
einem leuchtenden Körper. Das Sons 
nenlicht alfo, beſtuͤnde aus Pleinen Theis 
len der Sonne, Außerhalb den Dunfts 
Preifen der Planeten und der Sterne, 
fey ein.gänzlich leerer Raum. 

Euler behauptete: der ganze Be: 
zirk der Schöpfung, fen mit einer hoͤchſt 
feinen Himmelsluft ( Herher ) angefül: 
fet. Jedes Feuer befinde ſich in einer 

-beftändig zitternden Bewegung , dieſe 
anhaltenden Stoͤße des Feuers feßen 
Die Theile des Aerhers in Bewegung, 
welche fich rings umher weiter in Krei: 
fen verbreite, wie fich Die Kreife verbreis 
ten, wenn man einen Stein in ein ftil: 
les Waffer wirft. Diefe zitternde Be⸗ 
wegung im Werber, fen das ticht. Iſt 
die Bewegung in der Himmelsluft bef: 
tig, fo verurfache fie nach den verichier 
denen Graden ihrer Stärfe, Wärme 
oder Hige, Es wäre alfo in einem fins 
ftern Zimmer, fo viel Lichtmaterie, als 
in einem erleuchteten, nur daß der Ae⸗ 
sher im erſten Falle ruht, im andern, 


durch ein Feuer im eine zitternde Be⸗ 
wegung gefeßt ifl. 

Bey einigem DMachfinnen, wird man 
dem Euleriſchen Lehrgebäude den 
Borzug vor dem Newtonſchen nicht 
verfagerr koͤnnen. Mur Ein Beweis 
wird diefes zu zeigen hinlaͤnglich ſeyn. 

Die tichtftraßlen- entfernen fich von 
dem leuchtenden ‚Körper im geraden U⸗ 
niens Dies iſt erweislich. Je weiter fie 
ſich von demſelben entfernen, um deſto 
größer werden die Zwiſchenraͤume, wel⸗ 
che von dem Lichte nicht getroffen wer⸗ 
den, Wie groß müßten nicht die uners 
leuchteten Zwifchenräume in einer Ents 
feryung.von zwey und zwanzig taufend 
halben Erddurchmeſſern, memlich in 
der Eutfernung der Sonne von der Ers 
de ſeyn! Und. doch, wohin die Spige 
einge Nadel, einen der Sonne bloß 
geftellten Körper auch trifft, da triſſt le 
Sonnenſchein. Die fürehterliche Ent⸗ 
fernung eines:Sterns' von der Erde, 
würde es kaum vermuthen laſſen, daß 
in Jabresfriſt, nur-ein Strahl aus 
dem Stern den Meinen Erdball treffen 
würde, Uber welcher Punkt der Erde 
ift fren,in welchem man den Stern nicht 
immer feben Pännte? Wäre dies nach 
der Newtonſchen Theorie möglich? 
Hingegen nad; der Zulerifchen Theos 
vie, wird jeder Punft der Erde von der 
Bewegung des Aethers berührt, weil 
fie, auch in der Äußerften Entfernung 
vom Lichte, noch eine zufammenhän: 
gende Bewegung ift, wo feine leere 
Zwifchenräume Statt finden, 

Daß aber eine Bewegung bicht en 
zeugen Fönne, das zeigen viele Erſchei⸗ 
nungen in ber Maus. Queckſilber in 

der 
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der Barometereöhre leuchtet nur im 
Finftern, wenn man es ſchuͤttelt; See⸗ 
waffer nur, wenn es gefchlagen wird; 
Zucker nur, wenn man zwey Stuͤcke an 
einander reibt,esfchabt,oder zerfchlägt; 
Hölzer und Fifche leuchten nur als— 
dann, wenn ihre feinen Theile durch 
die Faͤulung in eine gährende Bewe⸗ 
gung gefeßt find, welche mit der Bewe⸗ 
gung des Feuers hatmonifch iſt. 
Drum, mein tefer, wollen wir einmal 
die prächtige Schöpfung Gottes verlafs 


und dennoch waht if; = 


hin ſchwingen, die nahe an den Gren⸗ 
gen der Schoͤpfung ſich befindet. Aber 
von einer Sonne, die, wie die Sonne 
ber Erde, ihr wohlthaͤtiges Licht, und 
ihre Waͤrme, über fechszehn weit ent 
fernte Weltfugeln fo reichlich ausſchuͤt⸗ 
tet, undauf jeder derfelben unzäplbare 
Gefchöpfe glücklich wacht, von einer 
folchen Sonne, find wir jetzt nur wenige 
Schritte entfernt,und wir fehen fle nicht 
einmal, und empfinden nichts von ihrer 
fo fchrecflichen Glut? Das mächtige 


fen, und uns mit unfern Gedanken, tief Feuermeer, das den Millionen Meilen 


in den unerfchaffenen Raum ſchwingen, 
wo nichts ift. Hier außer, der Welt ift 
es kalt, fehr kalt, und ee ſtockdicke 
Finſterniß hänge wie eine ſchwarze 
Decke vor unferm Auge herab. Wo 
Fein wallender Aether ift, wie fann da 
ein Funfen Dämmerung feyw? Ja es 
iſt finfter auf der Tiefe, fofinfter als es 
war, ehe Gott ſprach: es werde Licht! 
und wie fönnte da, wo Feine Theile find, 
die durch eine Gährung eine Wärme 
-verurfachen; wo feine Dämpfe find, 
welche die Sommertage der Erden oft 
geſchwuͤhl machen, wie fönnte da, nur 
einige Wärme Statt finden? Wo alles 
Erwärmende gänzlich mangelt, da iſt 
Kälte. Es iſt ſehr kalt, wir wollen ung, 
um uns zu erwärmen, zu einer Sonne 


* 


weit entfernten Mobren ſchwarz brens 
net, das ift uns Naben, was ein aus 
den Stahle gefchlagener Funken in eis 
ner unabfehlichen Ferne ift ? Wie fönnte 
doch diefe nahe Sonne nur einige Wir; 
fung auf uns einzige Bewohner des 
unendlich Teeren Raums haben, da Hier 
nichts ift, durch welches die Wuͤrkung 
ber Sonne zu uns gelangen Pönnte? 
Ohne Verbindung, ohne Zuſammen⸗ 
bang, ift der Pleinfte und größte Zwis 
fchenraum gleichgältig. Hier außer der 
Welt herrſcht Kälte, und einen Schritt 
von ung, in der Welt, da wuͤthet der 
von der nahen Sonne befeelte Aether 
fo fürchterlich, daß die große Flamme 
des Aetna, Kälte gegen diefe Glut iſt. 
NA. Schmid. 





Verzeichniß der Lectionen welche zu Ilfeld im. Winter halben 


Jahr von Michaelis 1776 bis Oftern 1777 gegebenwerden ſollen. 


He Reetor M. Meißner fährt im 
Vortrage der Univerfalbiftos 
rie, nad) der Schloͤzerſchen Vor⸗ 
flellung fort, die Geſchichte der alten 
Welt zu erfaͤhlen, und wird dieſelbe 


nicht nur zu Ende hringen, ſondern 
auch die Geſchichte des mittlern Alters 
anfangen. Dienſtags, Mittwochens, 
Donnerſtags, Freytags und Sonn⸗ 
abends in den erſten Fruͤhſtunden. 

Di 
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Die neue Erdbeſchreibung mird 
von vorne wieder angefangen, und 
außer der Einleitung, das Vorzüglich: 
fte von der mathematiſchen und phyſi⸗ 
enlifhen Geographie und die Karte 
von Europa erflärt, und die Beſchrei⸗ 
bung vom deutfchen Reiche angefangen 
werden, nach der Ordnung des Arlan- 
tis Homanniani- illuftrati von Schuß, 
Mittwochens und Freytags in ber les 

ten Morgenftunde, 

Der erftenmarbematifchen®rds 
nung werden die Anfangsgründe 
der Arithmetik nach dem von Seg⸗ 
nerfchen Handbuche Dienftags und 
Frentags in der zwoten Nachmittagss 
flunde gelehrt werden. 

Die zwote marbematifche Ord⸗ 
nung wird in der geomerrifchen 
Zeichnung und Berechnung der Fi⸗ 
guren geübt, und mit diefer Uebung 
von vorne wieder angefangen werden, 
Mittwochens und Sonnabends in der 
zwoten Fruͤhſtunde. 

In den beyden Nachmittagsſtunden 
Mittwochens und Sonnabends wird 
der Rector, die erſten fünf Rapitel 
des Sulzeriſchen Abriſſes aller 
Wiſſenſchaften erklaͤren, und dabey 
zugleich eine kurze Anleitung geben, wie 
ein junger Menſch fein Studiren fo: 
wohl überhaupt, als auch in Erlernung 
derjenigen Wiffenfchaften, wovon diefe 
erſten Kapittel handeln befonders, auf 
eine kluͤgliche Weife einzurichten babe, 
und die vorzüglichften Huͤlfsmittel und 
Bücher befannt machen. | 
. Mit der erften Ordnung der Pris 
vatiſten lieft er den Livius curforifch, 
und fährt in der dristen Decade vom 24 
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Bude an fort. Montags, Dienftags; 
Donnerflags und Sreytags von 5 bis 
6 Uhr Nachmittags. | 
Ueberdem wird er auch ben Tert. der 
Inſtitutionen in befondern. Stunden 
einigen erfiären, um ihnen einen Vor⸗ 
ſchmack von der römifchen Rechtsge⸗ 
lahrtheit zu gebem, Auch iſt er bereit 
in den mathematiſchen Wiffenfchaften 
denen ‚befondere ;linterweifung zur ers 
theilen, Die entweder weiter gehen wols 
len, als man gewöhnlich in den öffent: 
lichen Stunden kommen fann, woman 
fih immer nach denen neu hinzufoms 


oder auch, der reinen Marhematif, 
denen, welche die Öffentlichen griedhis 
ſchen Stunden, die mit den öffentlichen 
mathematiſchen zugleich gehalten wer⸗ 
den, befuchen, und denen es nicht zuträgs 
lich feyn würde, diefe Hebung in der 
griechifchen Sprache eine geraume Zeit 
auszufeßen. 

Der Conrector M. Schwabe bat 
in den beyden zum Unterricht in der 
bebräifhen Sprache wöchentlich 
ausgefegten Stunden in dem verfloffe 
nen ‚halben Fahre einigen Anfängern 
die Anfangsgründediefer Sprache nach 
des Hrn. Hofrath Michaelis Brams 
matik beygebradht, und die Anwen 
dung davon auf einige Stellen des ers 
ften Buchs Mofis gemacht. Künftig 
wird er das erfie Buch Samuelis mit . 
diefen Schofaren durchgehen. Mitt⸗ 
wochs und Sonnabendsvon ıı bis 13 


he. } 
Der erſten griechiſchen Claffe 
bat er bisher Renophons Cyropaͤ 
die a er 


‚menden vr bequemen muß: 
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Buch an bis ins fünfte Kapittel des 
vier ten Buchs gefommen. Bon da an 
wird er weiter fortfahren Dienſtags 
und Freytags in der zwoten Nachmit⸗ 
tagsflunde und Mitemochens und 
Sonnabends in der zwoten Morgen⸗ 


ſtunde. 


Zur Uebung in der lateiniſchen eur⸗ 
ſoriſchen tectüre find für die zweyte Ord⸗ 
nung der Privariften die Briefe des 
Plinius gebraucht worden, und er hat 
von diefen die vier erften Bücher zu 
Ende gebracht, Künftig wird erzu den 
übrigen fortgehen. Montags, Diens 
tags, Donnerftags und Freytags von 
5 bis 6 Nachmittags. 

Zur Beförderung der Gefchicklich: 
Reit einen deutlichen und zuſammenhaͤn⸗ 
genden deurfchen Auffaß zu machen, 
wird er die Scholaren fünftig eben fo, 
wie bisher gefchehen, mit Aufgaben 


. von Briefen, Erzählungen, Schilde 


zungen und Lieberfeßungen befchäfftis 
gen, welche er, wenn fie ausgearbeitet 
find, öffentlich beurrheilt. Dergleichen 
Uebungen fommen zweymal woͤchent⸗ 


lich vor, des Mittwochs und Freytags 


in der letzten Morgenſtunde. 


In der Engliſchen Sprache giebt 
er in beſondern Stunden Anweiſung 
und gebraucht dazu Koͤnigs Gramma⸗ 
tik und Tompfons Miſcellanies. 

Von den Roͤmiſchen Alterthuͤ⸗ 
mern find nach der Ordnung des Cel⸗ 
karins' bisher von ihm die Rechte der 
Mömifchen Bürger, des alten Latiums, 
und Italiens, die Mechte und Verfaſ⸗ 
fung der römifchen Municipien, Prä: 
feetüiren und Provinzen, ſo wie auch 
Die Beſchaffenheit der roͤmiſchen Ge 
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richte erklaͤrt, nachdem vorher die das 
bin gehörigen Hanptftellen der claffis 
ſchen Schriftfteller zum Grunde gelegt 
worden. Diefolgenden Materien wer⸗ 
den in dem Winter halben Jahre bins 
zugefügt und geenbigt werden. Diens 


tags und Freytags in der erften Macs —J 


mittagsſtunde. 

Der Conrector Paͤtz unterrichtet in 
der Religion, und trägt; nad) der in 
Dommrichs rbeologifchen Aands 
buche beobachteten Ordnung der Artis 
fel, die chriſtliche Glaubens⸗ und 
Sittenlebre im Zuſammenhange 
vor. Montags und Donnerſtags von 
9 bis 10 Uhr. 

In der lateiniſchen Sprache 
giebt er in mehrern Stunden verſchie⸗ 
dentlich Unterricht. 

In vier Stunden wöchentlich, nem⸗ 
lich am Montage, Dienftage, Donnevs 
ftage und Sonnabende won 10 bis 11 
Uhr erflärt er einen lateinifchen profais 
ſchen Schrififteller ftatarifch. Bisher 
find Cicero's Briefe an Verſchie⸗ 
dene geleſen und zu Ende gebracht wor⸗ 
den, flatt deren er ins bevorfiehenden 
Winter eben deffelben drep Bücher 
von den Pflichren genau erfläref, 
und die Jugend zugleich mit verfchie- 
denen dariiber anzuftellenden und auf 
eine —3 Wiederholung gerich⸗ 
teten Uebungen beſchaͤfftigen wird. 

Zwo audere Stunden, Montags 
und Donnerſtags von 3 bie ubr 
ſind der Uebung im lateiniſchen 
Styl, oder dem fogenannten Exer⸗ 
citienſchreiben gewidmiet. In der 
einen wird das Dictirte ſogleich latei⸗ 
niſch niedergefchrieben und —— 
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in der zwoten ‚aber deutſche Aufjäge 
gegeben , die jeder auf feinem Zimmer 
aͤberſetzt, und nachher zur Verbeſſerung 
abliefert, da -fie deun in der naͤchſten 
Stunde öffentlich vorgelefen und beur⸗ 
Einen lateiniſchen Dichter ers 
Flärt er am Montage und Donnerftas 
ge von 4 bis 5 Ußr, und am Dien: 
flage von 9 bis ro Uhr. Da der 404 
raz geendiger iſt, fo wird er dafür 
Virgils Yeneis wieder anfangen; 
fo wie er aud) im zwo andern für einige 
ausgefuchte Scholaren befonders bes 
flimmten Stunden, Dienftags und 
Freytags von 2 bie 3 Uhr Virgils 
Bedicdyte vom Ackerbau und der 
Candwirthſchaft wird leſen laſſen. 
In ſeinen gewoͤhnlichen vier Pri⸗ 
vatſtunden faͤhrt er im Terenz fort, 
von dem die drey letzten Comoͤdien 
noch zu leſen ſind. 
Auch ſetzt der Contector Paͤtz, Mitts 
wochs nad Tiſche von ı bis 3 Uhr, 
in welchen Stunden die Bibliothek 
des Bloſters für die: Untergebnen 


geoͤffnet ift, auf derfelben die gewoͤhn⸗ 


lichen Befchäfftigungen fort, die Ju⸗ 
gend, mit den vorzäglichften Büchern 
der Biblioshek befannt zu machen. 
Der Subeonrector Leopold ift in 
ber Erklärung der Berwandlungen des 
Dvids bis zum ı sten Buch gefommen. 
Aus diefem wird er noch Die vorzügs 
lichften Fabeln, jedoch mit, Anzeige des 
Inhalts und Zufammeuhangsder auss 
zulaffenden Stüsfe genau. durchgehen, 
und alsdenn das Gedichte von neuen 
wieder anfangen, Er hofft alsdeny 
noch die drey erſten Buͤcher im bevor / 
X 
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ſte henden Winter halben Jahr zu en⸗ 
digen. Dieſer Dichter wird, Montags 
und Donnerftags in der zwoten Mach⸗ 
mittagsitunde der zwoten lateinifchen 
poetifchen Ordnung erflärt. 

- Die zwote Vormittageſtunde bes 
Dienſtags, welche gleichfalls der Er⸗ 
klaͤtung eines Igteinifchen Dichters bes 
ſtimmt ift, hat derfelbe.bisher allein 
zur Uebung ber: zwoten Ordnung in 
der lateinifchen Profodie angewendet, 
und wird fie auch fernerhin dieſer Bes 
fhäfftigung widmen, und fich bemüs 
ben, die Zuhoͤrer mit verfchiedenen 
Uebungen zur befchäfftigen, um fie im 
der lateiniſchen Profodie immer ger 
wiſſer und fertiger zu machen, 

In den :ordentlichen lateiniſchen 
Privatſtunden Montags, Dienſtags, 
Donnerſtags und Freytags von 5 bis 
6 Nachmittags, wird er mit der viers 
ten Ordnung der Privatiften den Cor» 
nelias.Nepos curforifch leſen, jedoch 
damit auch einige Uebungen verbins 
den, um fomwohldiefelben inder Grant 
matik fefter zu machen, als auch zu 
einiger Anwendung der Sprache diefes 
Gefchichtfchreibers anzuleiten. 
» Mit: der. zwoten"griechifchen Ord⸗ 
nung bat er im abgewichen halben 
Jahr, die mannigfaltigen. Erzaͤhlun⸗ 
gen des Aeliaus vom 5. bis zıtem 
Buch gelefen, und dabey die Zubörer 
beftändig in den Anfangsgruͤnden der 
Sprache zu uͤhen gefucht. - Im bes 
vorſtehenden Winter, denft er dieſen 
Schriftſteller zu Ende zu ‚bringen 
Dienftags und Freytags in der zwo⸗ 
ten Nachmittags: und Mittwochens 
und Sonnabends in.der zwoten Mor⸗ 

| genftunde. 
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genftunde. Auch. wird derfelbe einis 
gen, die vorzüglichen Trieb haben, in 


Diefer Sprache fchnellern Fortgang zn . 


gewinnen, die Schüsifche Chreſto⸗ 
matbie, infonderheit die hiflorifchen 
Stuͤcke, in einigen befondern Stun« 
den, obnentgeldlich erflären. 


Der Eollaborator Schmidt un: 
ferrichtet die zwote Tateinifche Ord⸗ 
nung, und bat mit derfelben,, bisher 
den Eurrius bis zum Ende des fie: 
benden Buches ftatarifch gelefen, und 
Baben immer auf die Uebung in der 
Grammatik geſehen, auch zu dem En: 
de theils Ueberſetzungen machen, theils 
wöchentlich ein Stück ihnen deutfch 
Dietiret , und es fogleich ins tateinis 
ſche zurück fegen laſſen. Er bat über: 
dem auch den Juſtinus in andern 
Stunden curforifch geleſen. Den 
Curtius wird er nun fortfeßen, und 


mit der genauen Erklärung deffelben ,. 


die vorerwähnten Uebungen ferner ver; 
binden. Montags, Dienftags, Dons 
nerftags und Sonnabends in der 
legten Morgenftunde, und Montags 
und Donnerftags in ber erſten Mach; 
mittagsftunde. 


Die Stelle des Lehrers der franjzoͤſt⸗ 
ſchen Sprache ift zwar im vorigen 


halben Jahre durch den Tod des bier 


herigen Sprachmeifters Bardien er; 
ledigt worden, da wir aber die Hoff: 
nung baben, daß diefelbe durch einen 
geſchickten Lehrer ‚bald wieder befeßt 
werden wird; fo machen wir zugleich 
Die verfchiedenen Leetionen befannt, wel: 
-&he zus Uebung in dieſer Sprache der 
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Jugend demnaͤchſt gegeben werben 


Mit der erſten Ordnung wird 
gewoͤhnlich ein franzoͤſiſcher Dichter 
geleſen, und es werden zu dem Ende die⸗ 
ſes mal entweder die Oeuvres de Mr. 
Greſſet fortgeſetzt, oder auch die Sa⸗ 
tyren des Boileau genommen werden. 
Bey dieſer Lecture wird zugleich das; 
meiſte in. franzoͤſiſcher Sprache ers 
klaͤrt, und dadurch der. jugend Ges 
legenheit gegeben, fi) im Sprechen zu 
üben, und außerdem wird fie angeleis 
tet, nach kurzen franzöfifchen Entwuͤr⸗ 
fen, Auffäge auszuführen, welche von 
dem Lehrer außer den Stunden mit der 
Geber verbeffert werden, wobey ipnen 
die Urfachen der gemachten Werbeffes 
rungen angegeben werden Diefe Lee⸗ 
tion wird Montags und Donnerftags 
von zı bis. 12 gehalten, 

Mit der zwoten Ordnung wird 
der Beliſaire des Herrn von Mar⸗ 
montel geleſen, und werden derſelben 
daruͤber Themata in die Feder geſagt, 
welche jeder auf feiner Stube ansars 
beiten, und dem Lehrer zur Verbeſſe⸗ 
rung einliefern muß. Wenn dieſes 
Bud) geendigt ſeyn wird, fo werden 
einige von eben deffelben Verfaſſers 
moralifchen Erzählungen erklärt, und 
damit die ähnlichen Uebungen verbuns 
den werden. Dienftags und. Frei⸗ 
tags von 11 bis ı2 Uhr. 

Der dritten Ordnung werden die 
Briefe des Buſſy erflärt, und ſie wird 
zugleich angehalten, diefelben zu übers 
feßen ; und wöchentlich wird einer ders 
felben,, von dem Lehrer deutſch dictirt, 
un 
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um ihn fogfeich ins Franzöfifche zuruͤck⸗ 
zuſetzen. Mittwochens und Sonn⸗ 
abends von 11 bis 12 Uhr. 

Die vierte Ordnung muß das 
 teben Carls XI. von Voltaire le 

fen, und einzelne Stuͤcke aus demfel: 
ben überfegen, zugleich auch in ben 
Stunden einige Formeln über Die ges 
fefenen Stellen machen. Montags 
und Donnerftags von 6 bis 7 Uhr 
Nachmittags. 

Die fünfte Ordnung machen. bie 
Anfänger aus, mit welchen die Gram⸗ 
matik getrieben, und die erſten Uebun⸗ 
gen, um fie darinne fefte zu machen, 
angeftellt, auch die hinten bey des: 
Depliers Grammaire angehängte Ges 
fprädhe und Anekdoten vorgenommen 
werden. Dienftags und Freytags von 
6 bis 7 Uhr Nachmittags. 

Mittlerweile aber, und: bis dernene 
Lehrer in diefer Sprache ankommt, 
wird die Jugend vom Rector in dieſer 


Sprache unterrichtet, und die aͤhnli⸗ 
chen Uebungen mit derſelben vorgenom⸗ 


men. Auch werden einige der Unter⸗ 
gebnen zu mehr als einer Claſſe gezo⸗ 
gen, und z. B. die beſten aus der. 
fünften Ordnung, zugleich” in: den 
Stunden der vierten Claſſe unterwies 
fen, damit fie defto mehr Uebung in 
diefer Sprache haben mögen. Andern 
. aber. witd auch von dem Sprachlehrer 
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ſonſt in beſondern Stunden, wenn es 

verlangt wird, Unterricht gegeben, um 
jeden feinen Bedürfniffen gemäß deſto 
mehr zu fördern, 


Es werden auch in der Schreibe» 
kunſt, ſowohl richtig zu fchreiben, als 
fich zu einer guten und deutlichen Hand 
zu gewöhnen: und im practifchen 
Rechnen, von dem Cantor Liebau 
Öffentlich Uebungen angeftellt: jenes 
gefchieht Montags und Donnerftags : 
und diefes Dienftags und Freytags in 
der zwoten Machmittagsftunde, Cr 
giebt auch befondern Unterricht in dies 
fen beyden Stücden. Und Montags 
und Donnerftags uͤbt er einige in der 
Vocalmuſik gleich nach Tiſche. 


Im Tanzen unterrichtet der Tanyr 
meifter Rudolpb. Auch giebt ders 
felbe Unterricht zur Inſtrumental⸗ 
muſik, auf der Dioline, Violon⸗ 
cello, und Flaute; der Cantor Lies 
bau auf der Davidsbarfe; der Or⸗ 
ganifte Zimmermann unterridgeet im 
Elavierfpielen, und der Zeichenmeis 
fter Eberlein in der Zeichenfunft 
und Malerey. Dieſe Lehrftunden 
werden befonders mit einem leidlichen 
Lehrgelde bezahlt. 

Zur Uebung im Zufammenfpielen 
wird Dienftagg und Freytags nad 
Tifche Collegiummuficum gehalten. ' 
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Hannovberiſches Magazin. 


Zotes Stud, 
Freytag, den 25ten October 1776. 





Etwas von dem Gebrauch des Kalkes bey den Waidküpen, 
nebſt einem Verſuch einer Erklärung der unfihtbaren Mechanik 
der blauen Farbe derfelben, 


enn man eine Waidkuͤpe ans 
fegt, fo nimmt man ofnge: 
fähr gegen 7000 Theile am 


Gewichte, Waffer, 100 Theile Waid, 
5 Theile Weizenfleyge, 3 bis 4 Theile 
Farberroͤthe, 3 Theile Potafche, und 
4 bis 8 Theile Jndigo, mehr oder we; 
piger, nachdem man dunken oder helle 
Farben zu färben hat, 

Man läßt das Waſſer bis zum Ke: 
hen heiß werden, jeboch daß es nicht 
wuͤrklich koche, zu dieſem thut man den 
einige Stunden vorher im falten Waſ—⸗ 
fer geweichten Waid, die Färberröthe, 
Klehe und Potafche, und endlich den 
im Waffer mit Potaſche gefochten und 
nachher fein abgeriebenen Indigo, 
Man mifcht Diefes wohl unter einan: 
der, deckt das Gefäß zu, und erwartet 
bis diefes Gemifch in Gaͤhrung gekom⸗ 
men. Cine ausführlichere Befchrei; 
bung bievon habe ich zu einer andern 
Zeit und an einem andern Ori*efannt 
gemacht a). 

Wenn die Gaͤhrung eingetreten ift, 


fo hält man deren Uebergang in die 


aͤulung, durch einen Zufaß vom ges 

ranntem und mir Waſſer geldfchtem. 
Kalk ab; auch wird der Kalk bier der 
Urfache wegen gebraucht, weil er aufs 
loͤſen de Kräfte gegen Körper, die in bio: 
hßem Waffer nicht auflösbar find, beſitzt; 
welche Eigenfchaft er gegen dir färben: 
den Theile des Waids und des Indi— 
g0 in einem hohen Grade äußert, 

Die Eigenfchaft des Kalfes die Faͤu⸗ 
fung zu verhindern, auch den Fortgang 
derfelben bey ſchon würflich in Faͤu⸗ 
lung gerathenen Körpern abzuhalten, 
ift durch Verfucherund Erfahrungen 
genugfamerprobet; ob man gleich, fo 
viel mir befannt, bis jegt noch feine 
hinreichende Erflärung davon geben 
ann. 

Die bier erforderfichen Eigenfchaft 
ten des Kalfes verlieren ſich, wenn 
man die Küpe im einem folchen Grad 
der Wärme erhält, daß die Gaͤhrung 
ununterbrochen bleibt. Ich glaubte 
davon den Grund in der Flüchtigfeit 

Rrer der 
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der Meyerſchen fetten Säure zu fin: 


den, ich muß aber geftehen, daß vie 


davon in obbemelderer Abhandlung 
gemachte Anwendung, für mich ſchon 
der Zeit nicht völlig befriedigend war; 


um fo mehr jeßo ‚nicht, da ich durch 


die über die fire Luft hin und wieder 
angeftellten Verfuche, von der Rich: 
figfeit der Blacfifchen Lehre nunmehro 
völlig überzeugt bin. 

Der zu Folge läßt fich die Urfache, 
warum der Kalk die Würfung bebuf 
der Waidfüpe verliert, deutlich dar: 
ftellen: Bey der Gaͤhrung entwickelt 
ſich fire &uft, welche das Verbindungs⸗ 
mittel der übrigen Beſtandtheile wd 
nicht jeder, doch der der Gaͤhrung uns 
terworfenen Körper zu ſeyn fcheint; 
diefe legt fih an den im Waſſer aufs 
gelöft befindlichen Kalf an, welcher 
‚dadurch in den Stand verfeßt wird, 
darin er fich vor dem Brennen befand ; 
auch entzieht die Kalkerde der Potafche 
die in derfelben befindlicge fire Luft, 


‚wegen ber nähern chemifchen Berwands 


fchaft der Kalkerde zur firen Luft, wor 
zu auch noch kommt, daß ein Theilder 
Kalferde, von der,in der die Oberfläs 
che der Küpe berührenden atmofphäri: 
ſchen tuft, befindlichen firen Luft ger 
färtiget wird, wodurch ein Häutgen 
auf der Oberfläche erzeugt wird, wel⸗ 
ches wahrer Kalkrahm ift, und wenn 
diefes eine gewiſſe Dicke erhalten zu 
Boden fälk, und einem andern fich 
dafelbft erzeugenden Häutgen Platz 
macht; dadurch nun wird nach und 


nach der der Küpe zugefeßte lebendige 


Kalk in rohen verwandelt und folglich 


Von dem Gebtauch des Kalkes 
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unmürkfam. gemacht. Durch dieſes 
alles kann aber alle der Kalk der dach 
bey einer Küpe gebraucht wird, nicht 
wieder in den Zuftand verfeßt werden, 
in dem er.fich vor dem Brennen befand; 
es muß alfo noch etwas niit beyrwürfen, 
und wird fich dieſes am beften in dem 
Schluſſe diefer Abhandlung erflären 
laffen. 

Aus allen diefem erhellt zureichend, 
wie der Kalk feine auf die Küpe wuͤr⸗ 
kende Eigenfchaften verliert, und daf 
man, um eine Faͤulung zu verbüten, 
in eben der Maaße Kalk zuſetzen müffe, 
als der in der Küpe befindliche in cos 
ben Kalf vertvandelt wird, 

Wenn fich eine Küpe in gebörigem 
Stand befindet, und: man verfieht es, 
dag man durch angelegtes Feuer die 
Hige fo fehr verftärft, daß die Gaͤh⸗ 
rung ganz aufhört; fo wird die Küpe 
in ben Zuftand verfeßt, von dem der 
Särber ſagt: fie fen verſchaͤrft, auch 
wohl, der Kalk fchärfe nach ; diefes 
ift wohl fo zuerflären: da fich in dem 
Marf der Küpe noch immer Kalktheil⸗ 
hen befinden, die fich bey einer mäßis 
gen Wärme, wenn ohnedem die Lauge 
mit Kalktheilchen genugfam angefüllt 
ift, nicht. auflöfen; wird aber die 
Wärme vermehrt, fo loͤſt ſich von dem 
Kalk auch mehr auf, das durch die 
vergrößerte Hitze zugleich mehr in 
Dämpfe aufzetlöft werdende Waſſer 
hält die atmofphärifche Luſt von der 
Dberfläche der Küpe ftärfer ab, daher 
von der in derfelben ohnedem in gerins 
ger Menge befindlichen firen Luft, nicht 
aufgeloͤſte Kalktheilchen genug gefättis- 
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get, und folglich untoheffam gemacht Gelöfchter Kalk, je länger er der Luft 


werden önnen; ‚zugefehweiaen, daß 
bey. unwuͤrkſam gemachter Gährung 
aus dem Waid und den übrigen In 
gredienzien Peine fire Luft entwickelt 
werben kann. 

Macht man nun aus Vorſtehendem 
eine vernünftige Anwendung, fo ijt 
leicht abzunehmen, was man für Bor; 
Pehrungen zu machen habe, um eine 
mit Kalt überladene Küpe wieder in 
gehörigen Stand zu fegen. Man laffe 
die Küpe abfühlen, man verftatte der 
frenen Luft den Zutritt, und wenn die 
Küpe in einem folchen Grad verjchär: 
fee ift, daß diefe Vorkehrungen nicht 
binteichen,, fo bringe man folche Ju: 
gredienzien im die Klıpe, welche ver: 
mögend find eine ftärfere Gährung zu 
erregen, zum Beyſpiel, Faͤrberroͤthe, 
Weijzenkleye, in dem Maaße, nach dem 
eine Kuͤpe mehr oder weniger über: 


maͤßig verfchärfet ift. 


Auch kann man fih aus Borfiehen: 
dem zuſammen genommen leicht Ne 
geln machen, wie man mit dem Kalt 
zu verfahren babe, wenn er die Wuͤr— 
Lungen äußern fol, die man ſich von 
ibm verfpricht; ich werde fie angeben, 
wenn ich zuvor einige Eigenfchaften 
des. Kalkes, die er nach dem "Brennen 
äußert, werde angeführt haben. 
Gebrannter Kalk, je länger er an 
der kuft liegt, je mehr verliert er feine 
Durch das Brennen erhaltene Eigen: 
fchaften,, und zwar fo, daß er, wenn 
er nur lange genug der Luft ausgefeßt 
gerefen ift, die Matur bes ungebrann: 
ten Kalkes gänzlich wieder annimmt, 


ausgefeßt ift, wird dem ungebrannten 
immer mehr und mehr wieder ähnlich; 
fogar von friſch gebrannten Kalk wer 
"den einige Theilchen fogleich wieder in 
den Zuftand verfeßt, in dem fie vor 
dem Brennen waren, wenn man ihm 
mebr Waſſer beym Löfchen zufeßt, als 
juſt nöchig ift, um ihn in feine Pleins 
ften Teilchen zerfallend zu machen. 
Die Regeln find: in folgenden ents 
halten: Man nehme frifchgebrannten 
Kalk, tauche Stuck für Stück fo lange 
unter Waſſer, bis nichts mehr davon 
eingefogen wird, welches man daraus 
abnimmt, wenn feine Luftbläschen 
mehr in, die Höhe fteigen ; dieſe ge⸗ 
tränfte Stuͤcke lege man in einen ges 
raͤumigen Kaften darin fie fogleich fich 
erhigen, aufſchwellen, und zu einem 
feinen Pulver zerfallen werden ; man 
bringe das zu unterfk fiegende mit eis 
nem Harken oder einer Schaufel oben 
auf, und fahre damit-fo lange fort, 
bis feine merklich große Stüde 
mehr zu feben find. Den folcherges 
ftalt in Pulver verwandelten Kalk, 
wenm er erkaltet iſt, treibe man durch 
ein-feines Dratſieb, um die etwa noch 
darunter befindlichen rohen Steine abs 
zufondern Der durchgefichte Kate ift 
es nun, den man in den Küpen ger 
braucht, und welchen man zn dem Bes 
buf, wenn man anders die Kuͤpe micht 
unnoͤthiger Weife mit unnuͤtzen Erd⸗ 
theilen anfuͤllen will, an einen trocknen 
Ort in einem Gefaͤß das ſo viel immer 
moͤglich vor dem Zutritt der buft vers 
wahre ift, aufbebält, 
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Ich komme nunmehro zu der Theo: 


“= gie dee unfichtbaren Mechanik. der 


blauen Farbe, die man aus der Waid⸗ 
füpe erhält. Soviel ich weiß, ift Herr 
Hellot der einzige, der die Farbefunft 
in Ruͤckſicht auf Wolle und Wollen: 
_ yeuge, fehr grümdfich theorerifch : praßs 
tifch bearbeitet hat. Was nun aber 
die Erflärung betrifft, die er von der 
Feſtigkeit der blauen Farbe, die man 
aus der Waidfüpe erhält, gegeben hat, 
febe ich mich betvogen, aus Gründen, 
dieich aladann aufuͤhren werde, wenn 
ich. zuvor feine Meynung hievon voram 
geſetzt habe, abzumeichen. Er fchreibt 
- in feinem Buche von der Färbefunft b), 
nachdem er vorher die Theorie von der 
blauen Farbe folcher Küpen, die feis 
nen Zufaß von Kalf euhalten, und des 
rer Farben Feftigfeit von dem aus den 
Zufägen derfelben entftehenden vitrio: 
lifirten Weinſtein herruͤhrt, erflärt 
bat, folgendermaaßen: „Wegen der 
Indigkuͤpe, in weiche weder Vitriof, 
Alaun, noch Weinftein koͤmmt, und 
in die man nur Weinhefen in eben der 
Menge mie den Indig thut, und fol: 
he nur ſtark erhigt, wollene Zeuge 
darinnen zu färben, bleibt noch einige 
- Schwierigfeit übrig. | 

„Ehe man die Feftigfeit ihrer Farbe 
erftären kann, die eben fo groß ift, als 
die Seftigfeit der andern Blanfüpen, 
in welche man die nur erwähnten 
Salze thut, fo muß man die Weinhe: 
fennfche unterſuchen. Man weiß, daß 


b) L’art de a teinture des laines. 
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ſolches getrocknete und alsdenn calcis 
nirte Weinhefen find. Es ift alfo ein 


‚Alkali von der Natur des Weinftein 


falzes, aber nicht fo rein, weil es von 
den fchwerften, und folglich am meis 
ften irdifchen Theilen der Unreinigfeis 


ten des eins herruͤhrt. Weberdies. 


ift das Alkali der gebrannten Weinher 
fen niemals ‘fo gleichartig, als das 
Alkali des wohl calcinirten Bein 


fleins, und es giebt faft feine ungereis 


nigte Weinhefenaſche, daraus fich nicht 
eine anfehnlihe Menge Tartarus vi- 
triolarus ziehen ließe, Es ift fogar 
vermöge eines zu anderer Zeit ange 
führten Verfuches wahrſcheinlich, daß 
man nad und nach die Weinhefen⸗ 
aſche gänzlich in dieſes Mittelfalz 
würde verwandeln fönnen, Eben das 
läßt fich von der Potafche und allen 
taugenfalzen fagen, welche den Grund⸗ 
jeug des Meerfalzes nicht enthalten; 
diefeg ungleichartige: Weſen ift Die 
Urſache, daß die gebrannten Weinhe; 
fen in der tuft niemals wöllig von der 
angezogenen Feuchtigkeit aus der duft 
jerfliegen; weil nun alfo die Erfah⸗ 
rung lehrt, daß ſich in dem gebraunten 
Weinhefen fchon ein fertiger T’artarus 
vitriolatus befindet, fo ift Mar, daß 
diefe Indigkuͤpe, welche die Wolle erſt⸗ 
lich gut färbt, nachdem die Brühe fo 
erbige ift, daß man die Hand nicht 
lange darinnen halten kann, oßne fi 
zu verbrennen, den wenigen Tartarus 
vitriolarus der ſich darinnen ge: 
| au 


ch bediene mich der von dem Herrn Hofrat 


Räftner davon beforgten Ueberſetzung, und zwar der zwoten Auflage. Altım 


burg 1765 in 8. Seite 1904. u. f. 
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aufloͤſen, und folglich dieſes Salz in 
die Zwiſchenraͤumchen der Wolle drin: 


gen wird, folche zu reinigen und zu 
überziehen, da es denn, fo bald man 
die Wolle aus der Küpe zieht, und der 
Luft zum Abfühlen ausfeßt, in den 
Zwifchenräumchen verbärtet.,, 

Und Seite.113. was davon hieher 
gehört, fehreibt er: 

„Was ich von der Wuͤrkung der 


Indigkuͤpe gefagt habe, kann auch er; 


flären, wie die Waidfüpe auf die Zeus 
ge und Wolle, die hinein fommen, 
mirft. Man darf zu diefer Abficht 
nur annehmen, daß fich in dem Waid, 


Salztheilchen von Natur befinden, die 


obngefähr von eben der Natur find, 
wie diejenigen, welche man der Indig⸗ 
kuͤpe benfügt.,, 

Daß bier die Feſtigkeit der blauen 
Sarbe durch” den vitriofifirten Wein⸗ 
ftein, fo wie es bey den meiflen andern 
Farben gefchieht, bervürft werden foll, 
kommt mir aus der Urfache unglaub; 
fich vor, meil in dem der Küpe zuges 
fegten taugenfalz nicht fo viel vitrios 
lifirter Weinſtein enthalten als erfor: 
derlich iſt, die Zwiſchenraͤumchen der 
in einer Küpe gefärbt werdenden Men: 
ge von Zeugen auf eine folche Art ans 
zufülfen als erforderlich ift, die Feſtig⸗ 
keit anderer Farben mit eben dem Mit: 
telſalz auf wollenen Zeugen zu bewuͤr⸗ 
fen. Ich glaube berechtiger zu fenn 
anzunehmen, daß, wenn die Feftigkeit 


der blauen Farbe durch den vitriolifirten 


Weinſtein bewuͤrkt werden fol, eben die 
Verhaͤltniß des vitriolifirten Wein: 
eins zu ber blau zu färbenden Waare 


bey den Waidkuͤpen. 
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Statt finden müffe, wie ben der mit an⸗ 
dern Farben zu färbenden Waare. 
Ich habe verfchiedene male von der 
gemeinen kaufbaren Pottafche an der 
Luft zerfließen und an vier Wochen 
ftehen laffen, da denn der darin ent 
haltene vitrioliſitte Weinſtein fich durch 
die Criſtalliſation ausgeſchieden hats 
te, was ich daraus erhielt, betrug aus 
einem Pfund aufs hoͤchſte ſechs Drach⸗ 
men. Wenn ich nun annehme, daß 
in einer Kuͤpe der Art, wie ich zu An⸗ 
fang beſchrieben habe, ohngefaͤhr vier 
hundert Pfund wollene Zeuge gefärbte 
werden fännen, und diefe einen Zus 
faß von fünf Pfund Potrafche erhals 
ten, welche meinen gemachten Erfah— 
rungen zu Folge hoͤchſtens dreyßig 
Drachmen pitriolifirten Weinftein ents 
hielten; wenn ich auch nun noch fers 
ner annehme, daß fich dieſe dreyßig 
Drachmen des Mittelfalzes, ben dem 
Färben der vier hundert Pfund Waa—⸗ 
re, fämmtlich in die Zwifchenräums 
chen derfelbeg feßten, welches doch ges 
wiß nicht gefcheben fann; fo würde 
davon auf ein Pfund Waare 44 Gran 
Fommen, welche in Verhaͤltniß der das 
mit bey andern Farben hervorzubrins 
genden, Feftigfeit kaum binreichen dis 
nem Loth Waare eine ſolche Feſtigkeit 
zu verſchaffen, als die Waare uͤber⸗ 
haupt erhält, die in einer im gutem 
Stande fenenden Küpe gefärbt worden. 
Um mid) aber völlig zu Überzeugen, 
daß der in der Potrafche enthaltene 
virriolificte Weinſtein, die Feitigfeit 
der aus der Küpe enthaltenen Farben 
nicht bewuͤrke; fo habe ich felbige vor 
Rrrr 3 de⸗ 
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deren Anwendung an der Luft zerflies 


en laffen, und nachdem fich der. darin - 


enthaltene vitrioliſirte Weinſtein durch 
die Criftallifation davon abgefchie: 
ben hatte, das übrige reine Laugenfalz 
in der Küpe gebraucht, und eben fo 
dauerhafte Farben erhalten, als wenn 
ich die auf vorbefchriebene Art nicht 
gereinigte Pottafdye dazu genommen 
haͤtte. Wie es aber moͤglich ift, daß 
ſich das feuerfefte Laugenſalz nach und 
“nach von felbft in einen vitriolifirgen 
Weinſtein verwandeln koͤnne, febe ich 
nicht ein; alle Chemiften ſtimmen da: 
mir überein, daß un aus dem feuers 
feften kangenfalze einen vitriolijirten 
Weinſtein zu machen, ınan dieſes mit 
Vitriolſaͤure ſaͤttigen muͤſſe. 
Mun ſagt zwar Herr Hellot: man 
duͤrſe nur annehmen, daß in dem 


Waid Salztheilchen ſich befaͤnden die 


von der Natur dererjenigen waͤren, 
welche man der Indigkuͤpe beyfuͤgt; 
aus dem Waid aber ſo, wie ihn der 
Faͤrber gebraucht c), habe ich kein 
- anders als feuerfeſtes Laugenſalz, und 
zwar in einer fehr unbeträchtlichen 
Menge ausfcheiden koͤnnen, daher 
glaube ich mir Recht fließen zu dür: 
fen, daß die Feſtigkeit der Farben, die 
man aus der Waidkuͤpe erhält, uns 
möglich von dem ſowohl in dem zu: 
geſetzten kaugenfalze befindlichen, als 
auch von dem in dem Waid euthalten 
ſeyn follenden vitriolifirten Weinſtein 
herruͤhren könne, 


c) Don der Vorbereitung des Waids bevor idn der Faͤrber gebrauchen kann, 
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Ich habe eine befriedigendere Ur⸗ 

ſache auszumachen geſucht, welche ſich 
auf folgende Bemerkungen gründet. 
- Eine Küpe, bevor fie, um daraus 
färben zu koͤnnen, geſchickt ift, erhält 
wie ic; Anfangs beruͤhrt, einen Zufaß- 
von gelöfchtem Kalk, der fich zum Theil 
in dem Flüßigen aufloͤſt. Dieſe aufs 
gelöfte Kalfıheilchen verbinden ſich ins 
nigft mie dem aufgelöften Sndige, und 
werden, nachdem viel oder wenig der 
Küpe von legterm zugefeßt worden, 
bald ftärker bald ſchwaͤcher gefärbt, 
wie diefes an dem auf der Oberfläche 
der Küpe fich erzeugenden Kalkrahm 
zu bemerken, auch geigt diefes der an 
der obern Seite einer Küpe fo weit fels 
bige von der Außern &uft beruͤhrt with, 
fih nach und nad) Blaͤtterweiſe anſej⸗ 
ende rohe Kalk, welcher auf das ge 
nauefte mit Indigo vermifche iſt. 

Fülle man aus einer Küpe mit eis 
nem weißen Glaſe etwas von der Pla: 
ren warmen färbenden Brühe aus, fo 
iſt fie im Aufang durchfichtig; welche 
Durchfichtigkeit fich nach und nach fo 
tie fie erfaltet verliere, es ſcheidet ſich 
etwas aus dem Flüßigen und feßt ſich 
an der innern Seite des Glaſes ders 
geftalt feht, daß man es nur mittelſt 
ftarken Reibens davon wieder abbrins 
gen fann. Unterfucht man diefes ab: 
gefchiedene Wefen; fo ergiebt fi, 
daß es eim wahrer roher mit Indig⸗ 
theilen durchaus wereinigter Kalk ifl, 

Wenn man dunfelblau gefärbtes 


Zeug, 
habe 


id) in den mehrbenannten Bdttingifchen Abhandlungen v: TFA a 
Stuͤck eine Beſchreibung einräden — ——— > 774, im 34 


ER 


1373 


Zeug, das nad) dem Färben fo lange 
in reinem Waſſer gewaſchen worden, 
bis dieſes klar abfließt, nachdem es 
getrocknet worden, mit reiner vers 
duͤnnter Salpeterfäure übergießt, fo 
entfteht ein mäßiges Aufbraufen, das 
Auflöfungsmirtel nimmt Anfangs eis 
ne fhmußige ins Blaue fcheinende 


‚Barbe an, und der Zeug wird von 
Zeit zu Zeit heller, bis er endlich, 


wenn das Aufbraufen aufhört, feine 
blaue Farbe ganz verloren bat, welche 
in eine gelbe verwandelt wird, und fo 
wie diefes gefchieht, wird die Aufld: 
fung Mar, welche wie eine Goldauf: 
loͤſung in Königsmaffer ausfieht; fät: 
tiget man diefe Aufloͤſung mit’ zerfloffe: 
nem Weinſteinſalz, fo wird fie trübe, 
und nach einigen Stunden feßt ſich 
daraus etwas zu Boden, wenn man 
dieſes abfüßt und trocknet, fo ergiebt 
ein weitere Unterfuchung, daß es 
ein dem gebrannten und gelöfchten 
Kalt ähnlicher Körper ift. 

Erhaͤlt man eine Küpe einige Toge 


Einbeck. 
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in einer mäßigen Wärme, ohne dar⸗ 
auf zu färben, fo- feider fie nicht fo 
viel Abgang von der Würfung des 
Kalfes, als wenn man bey gleichen 
Grad der Wärme, die nemliche Zeit 
über darin gefärbt hätte. Daraus 
erhellt, daß eine Küpe durch das Faͤr⸗ 
ben in felbiger einen Abgang der wuͤr⸗ 
fenden Theile des Kalkes erleide. - 


Ich halte demnach dafiir, daß die 
Feſtigkeit der blauen Farbe von den 
die Zwifchenräumchen der Wolle 
und wollenen Zeuge ansfiilfenden mit. 
Indigo vereinigten Kalktheilchen her⸗ 
ruͤhre. Als lebendiger Kalk betrachtet 
würden fie dieſe Wirkung nicht hers 
vorbringen; nimme man aber an, daß - 


dieſe Kalktheilchen durch die in der 


atmofphärifchen Luft enthaltene fire 
Luft in rohen Kalk verwandelt wers 
den, fo liegt meinem Beduͤnken nach 
hierin der Grund von der Dauerhafs 
tigfeit der aus der Waidfüpe erhalter 


nen blauen Farbe, 
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Der zu vermuthende Winter Witterungslauf des 1776 und 
1777ten Jahre bis zur Mitte des März, nad) feſtgeſetten 
Regeln beurtheilt. 


s wird den geehrteſten beſern noch 
wohl erinnerlich ſeyn, daß im Mo⸗ 

mat April eine Anzeige in dieſen Blät: 
teen eingerüdkt war, worin der wahr: 
fheinlihe Sommer: Witterungslauf 
von diefem Sabre determiiniret wars 


Da nunmehro diefer Zeitlauf vorben, 
fo hat ein jeder das Recht zu beurtheis 
len, ob des Verfaffers fein Vorbrin⸗ 
gen eingetroffen ift, oder nicht, Es 
werden wenige Gegenden geweſen fenn, 
bie einen Leberfluß von Regen . 

> t⸗ 
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hätten, einige haben das benoͤthigte 
erhalten, die mehrſten aber haben Urs 
fache gehabt, über deffen Mangel fich 
zu beftagen. Eine vorzügliche Trock⸗ 
niß ſteht zum erwarten, war ohngefaͤhr 
der mehrefte Inhalt von diefer Anzei 
ge, haͤlt man num dies gegen das eben 
gefagte, fo ift es eingetroffen. 

‚Eine, fo viel möglich anzuftellende 
frühe Saat, und deren Unterpflügung 
wurde darin vorzüglich angerathen, 
die fpäte Sommerfaat. hat wenig ger 
bracht, und ift aller Orten fehr zurück 
geblieben. _ 

Der gehabte reichliche Segen von 
allen Arten von Getreide, ift Darin vor; 
ber angezeigt worden, nunmehro wird 
ein jeder Kornwucherer Urfache haben, 


mehreren Glauben diefer Machricht- 


zuzuſtellen, oder fonft nimmt er Scha: 
den an feinem Geldbeutel. 

Dbzwar ver Winter: Wirterungslauf 
nicht fo großen Mugen in dem dfonos 
mifchen Fache ftiften kann, weil als; 
denn alle Gewächfe ruhen, fo will’ ich 
doch, um zu überzeugen, daß die anges 
nonmene Regel, die Aequinoctional: 
zeit als eing Richtſchnur anzufehen, 
faſt allemal richtig eintreffe, folche hier 
mit wenigem anführen, 

Der October und November wird 
: fortfahren vorzüglich trocken zu feyn, 
jedoch mit etwas Regenwetter vers 
mifcht. 

Im December wird eine vermifchte 
Witterung feyn, die Kälte wird fich 
etwas frühe einfinden. 

Der Januar wird unbeftändig feyn, 
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und vorzüglich viel mit Schnee, Thau 
wetter und Froſt abwechſeln. 

Der Februar wird ſich wieder durch 
eine große Kälte auszeichnen, und der 
März wird Anfangs auch noch fehr 
kalt, aber nachher angenehm und fruchts 
bar ſeyu. 

Die im November anzuftellende&rb; 
fenfaat, und zwar von der rechten aͤchten 
Fruͤhſorte, wird an den mehrften Orten, 
weil e6 was neues ift, unterlaflen, da 
es doch das einzigfte wahre Mittel ift, 
durch Gottes Segen alte Jahre einen 
veichlichen Nutzen davon zu haben, Die 
Erfahrung hat mich und andere gute 
Hauswirthe überzeugt, Das es faft gar 
nicht fehlt, wenn man im November, fo 
bald man glaubt, daß Froſtwetter eins 
fallen wird, die Erbjen etwas dicke fäet, 
und fie auch etwas tiefer als fonft ge 
woͤhnlich unterpflägt, und nur wenig 
beegget, daß folche nicht alle Jahre 
reichlich zutragen, Mun thue ein je 
ber was er will. | j 

Wenn wahre Patrioten $uft haben, 
gemeinfchaftlich mit mir an diefen Ob: 
fervationen in der Aequinoctionaljeit 
zu. arbeiten, fo will gerne mit der dazu 
nörhigen Kenntniß dienen, fie ift vor: 
züglich leicht eingerichter, in einer hal⸗ 
ben Stunde fann man alles wiffen, 
der Mugen wuͤrde defto gemiffer ſeyn, 
und man fönnte noch ficherere Schlüffe 
machen, wenn man die Obfervationen 
von mehreren Orten zuſammen halten 
Fönnten * 

Ich erwarte daruͤber in dieſen Blaͤt⸗ 
tern eine nähere Anfrage, 
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Betrachtungen uͤber einige die gute Zucht und Erziehung der 
Tugend in Öffentlichen Schulen betreffende Gegenftände, 


> & hoffe, daß ich nicht nöchig 

haben werde, mit vielen Ents 

fhuldigungen diefe Abhand» 
lung anzufangen. Die Ausbildung 
und gute Erziehung der Jugend ift 
nicht nur an fich ein fehr wuͤrdiger Ges 
genftand, um einen Menfchenfreund zu 
befchäfftigen; fondern das Publicum 
nimmt auch bereits einen fo warmen 
Antbeil an allem was über denfelben 
gefagt wird, daß man zum voraus 
verfichert ſeyn kann, eine gütige Auf⸗ 
nabme bey demfelben zu finden, wenn 
auch das, was man zu fagen weiß, den 
gebofften Beyfall niche völlig finden 
follte, wenn es nur wohl gemennt ift, 
und wenn man dem Verfaſſer nur 
redliche Abfichten, und Eifer für die 
Gluͤckſeligkeit der Menfchen zuzutrauen 
Urfache findet. 

Es ift jedem der fih um die Ange: 
legenbeiten feiner Zeit nur einigermaas 
Ben befümmert, befannt genug, tie 
fehr man faft in allen europäifchen 
Meichen, feit dem Jahr 1763 an der 
Verbefferung der Erziehung der Ju⸗ 
gend gearbeitet hat, Die erften Ver⸗ 


befferungen, hatten die geringern Schu⸗ 
len, die Uinterweifung der Jugend dee 
niedrigen Stände zum Gegenftande, 
Es find neue Lehrbücher deswegen auss 
gefertiget, auch hin und wieder Preife 
und Belohnungen für diejenigen aus⸗ 
gelobt, welche etwas Borzügliches, das 
den Fähigkeiten der Jugend amgemefs 
fen wäre, hierin ausarbeiten würden. 
Man hat Seminaria errichtee um 
darin Lehrer zuzubereiten., Mach und 
nad) hat man auch angefangen, auf 
die Berbefferung des Unterrichts in den 
gelehrten Schulen zu denfen. Man 
ſah es ein, daß die alten Methoden die 
gelehrten Sprachen der Jugend beyzus 
bringen, weitläuftig, mübfam, und 
dabey wenig gefchickt waren, der Zus 
gend eine Liebe zu diefen Grundlagen 
einer Pünftigen Gelehrſamkeit einzus 
flößen, wohl aber vielen einen Ekel 
daran verurfachen Ponnten. Man bes 
merfte daß die Anzahl derer, welche 
fih in den Borbereitungsfenntniffen 
geſchickt machten, immer Pleiner wurde, 
Die Schulen mußten ihren Ton hers 
unterſtimmen, und man konnte zum 

So s s vor⸗ 
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voraus fehen, daß bald alfe gründliche 
Gelehrſamkeit in den merflichften Ber: 
fall gerathen müßte, wenn nicht in 
Zeiten vorgebauer würde, Denn ba 
man häufig von Geiten der Aeltern 
anfieng, den Öffentlichen Schufen vors 
zufchreiben,, zu welcher Art des inter: 
richts die Söhne gezogen, und mit 
welchen fie verfchont werden follten; 
. fo entftund daraus die Unbequemlich⸗ 
feit, daß nach folchen Beyſpielen auch 
andere Knaben, obgleich deren Aeltern 
weifer waren, fich richteten , und we⸗ 
nigftens in ihrem Fleiße in folchen 
Sprachen und Wiffenfchaften nachlies 
Gen, von denen fie andere losgezählt 
faben, die doch Übrigens nicht beffer 
als fie waren, Eine weitere Folge hie 
von war, daß die Jugend, die doch 
gewoͤhnlich fo thaͤtig und wirkſam ift, 
nicht Gegenftände genug behielte ſich 
“mit dem Guten zu befchäfftigen. Sie 
wurde alſo muͤſſig, und durch Müffigs 
gang träge, fchlaff, und zu Ausſchwei⸗ 
fungen geneigt. Es ift jegt eine ziems 
lich allgemeine Anmerkung, und eine 
Erfahrung, welche Scullente fehr 
drücke und niederſchlaͤgt, daß die Yu: 
gend aller Anftrengung der Kräfte 
ausweicht, was fie nicht ohne Bemuͤ⸗ 
hung und Anſtrengung lernen kann, 
das lernt ſie lieber gar nicht, und wird 
es gewiß kuͤnftig immer deſto weniger 
fernen, je mehr ſich die Exempel fol: 
her Männer in Bedienungen und 
Aemtern häufen werden, die die ges 
lehren Sprachen und manche Vorbe⸗ 
zeitungswiffenfchaften nichts achten, 
weil fie ſelbſt dieſelben nicht beſitzen. 


Denn es pflegt doch fo natürlich zu 
gehen, man ſchaͤmt fich etwas niche zu 
wiflen, mas man hätte wiſſen koͤnnen, 
und was man hätte lernen follen, 
Siehet man nun auch hinter her den 
Schaden gleich ein, den man ſich durch 
Nachlaͤßigkeit in der Jugend zugezo: 
gen hat; fo koſtet es doch gewöhnlich 
Ueberwindung es vor der Welt zu ber 
Pennen, daß man gewifle Geſchicklich⸗ 
keiten nicht habe, die uns die gute 
Meynung der Leute zutrauet. Man 
bilfe fih alfo, wo es angehen will, 
entweder Damit, daß man den Schein 
annimmt, das zu verftehen, was man 
nicht weiß; oder wo das nicht Stich 
balten will, da verachtet man, mas 
man felber nicht hat, als Pedanterey 
und Schulfüchfereg, wenn auch gleich 
diefe Geringſchaͤtzung nicht von Her⸗ 
zen gebt. | 
Es fcheint mir indeffen jetzo noch 
Zeit zu feyn, dem Verfall entgegen zu 
geben, und ihn entweder gänzlich zu 
verhüten, oder doch aufzuhalten, bis 
in beffern Zeiten eine günftigere Geles 
genheit zur gründlichften Berbefferung 
fi) ereignen wird. Allein warum fol: 
ten wir nicht auch die Hoffnung begen, 
dag fchon jego diefe gründliche Ber 
befferung eintreten koͤnnte? Die gute 
Sache iſt jeßt in einer Bewegung, die 


‚wenigftens fo viel zeigt, Daß das Pur 


blicum Antheil nimmt; ja es fcheint 
mir bereits ein Eifer vorhanden zu 
fenn, der, wenn er auf die rechte Wei⸗ 
fe, und auf die wahren Gegenftände 
geleitet wird, fehr viel Gutes weiſſa⸗ 
get, Man will ja, daß die Schulen 

.. vers 


m —ñ — 


1381 in öffentlichen Schulen betreffende Gegenſtaͤdde. 1382 


verbeffert twerden follen: ſelbſt Den: 
fehenfreunde im Privarftande beweifen 
ſich thätig und gefchäfftig, und Obrig⸗ 
keiten ſind willig, ihre Macht, ihr 
Anſehen, und ihr Vermoͤgen anzuwen⸗ 
den, um dieſen großen Gegenſtand, die 
immer groͤßere Vollkommenheit und 
Verbeſſerung der Menſchen kraͤftig zu 
befördern. Sie erwarten nur, daß 
ihnen Vorſchlaͤge gethan werden, bie 
wahrſcheinlich einen guten Erfolg vers 
fprechen,, und die in der Ausführung 
möglich find. Haben nicht die eifrigen 
Bemühungen des Herrn Baſedow 
bishero viele Unterſtuͤtzung gefunden ? 
und fie verdienen diefe Unterflügung 
gewiß, wenn auch nur die Hälfte des 
guten Erfolgs in der Erfahrung ges 
gründet ift, welcher von dem Deffauis 
fchen Philanthropin geruͤhmt wird. 
Ich will es dabero auch getroſt was 
gen, an meinem Theile einige Gedan⸗ 
Pen bier vorzutragen, welche auf die 
Merbefferung unfrer bereits errichteten 
und ftehenden Schulen abzielen. Das 
Meifte was ich fagen werde, ift nicht 
‚meine Erfindung, fondern es foll nur 
Empfehlung einiger nüglichen Veran 
ftaftungen fenn, die zum Tpeil ſchon 
anderswo gemacht find, und von de; 
nen ich mir viel Gutes verfpreche, 
wenn fie auch in andern Schulen nach; 
geahmt werden ; ich werde hier baupt: 
fächlich mein Augenmerk auf folche 
öffentliche Schulen richten, welche zu: 
gleich Erziepungsanftalten find, mo 
Die Jugend nicht bloß zur Untermei: 
fung in gewiſſen Lehrſtunden ſich taͤg⸗ 
lich verſammelt, ſonſt aber zerſtreut 


und aus einander wohnt; ſondern wo 
fie auch außer den Lehrſtunden in eis 
nem Gebäude beyfammen, und immer 
unter dee Aufſicht der tehrer bleibe, 

Es ift in der That Peine leichte Sa⸗ 
che, in folchen Anftalten, unter einens 
Haufen junger feute, gute Zucht und 
Drdnung zu halten, und zwar auf eine 
Weiſe, die erziebungsmäßig ift, fo 
daß die jungen Seelen nicht bloß auf 
eine mechanifche Weife behandelt, fons 
dern wirklich zum Guten gebildet wers 
den: daß fie nicht allein von Laſtern 
und Ausſchweifungen nicht angeftecke, 
fondern auch durch Weisheit und Tus 
gendübung zu beſſern Menfchen und 
guten Ehriften gemacht werden. 

Diefe Art der Schulen find entwe⸗ 
der bloße Penfionsfchulen, in welchen 
die meiften oder alle Untergebene auf 
Koften der Aeltern unterhalten werr 
den muͤſſen: oder fie haben gemiffe 
Stipendien und Freypläge, daß alle 
die, welche darin aufgenommen wers 
den, Wohlthaten genießen: oder fie 
find von untermifchter Art, und theils 
Penfions s theils Beneficiatenfchulen, 
Gewöhnlich Fönnen diefe Art Schus 
len, in foferne alles darin bezahle wer⸗ 
den muß, nicht wohlfeil feyn, wenn 
zumal die Bekoͤſtigung und andere 
Nothwendigkeiten für die jungen deus 
te, nicht ganz fchlecht feyn follen, Sie 
find alfo nur für bemittelte feute , die 
im Stande find jährlich auf einen 
Sohn gegen 200 Rihlr. anzuwenden, 
und diefe find noch die wohlfeilſten. 
Ich kenne einige in benachbarten fans 
den, wo diefer Aufwand weit höher 
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geht, und felbft Herr Baſedow ver: 
langt, wie ich irgendwo gelejen habe, 
250 Rthlr. jährlich zur ordentlichen 
Unterhaltung der Zöglinge in feinem 
Philanthropin. Wenn diefe Schulen 
Fehr zahlreich befegt find, und die Ans 
zahl der Lehrer und Vorgeſetzten ift 
nicht verhältnigmäßig ebenfalls groß; 
fo glaube ich, daß ſie manches Bedenk⸗ 
liche gegen fich haben können, infon: 
derheit aber diefes, daß die Difeiplin 
in denfelben nur fehr mechanifc) feyn, 
Mb daß eben Fein Lnterfchied der Ge: 
mütber beobachtet werden fann, meil 
es nicht möglich ift, daß wenige Leh— 
ter fich mit jeden Untergebmen zu fchaf: 
fen machen können. Am beften gefal; 
fen mir diefe Are Schulen überhaupt, 
wenn die Frequenz in denfelben nicht 
leicht über dreykig bis hoͤchſtens viers 
zig Untergebene fteigt, und die Zahl 
gewiſſermaaßen gefchloffen ift. 

In diefen Schulen fommt nun faft 
das Meifte auf die gute Art der Diſei 
plinan. Die gelehrteften Männer auf 
dem Catheder werden, wenn es in der 
Zucht mangelhaft fteht, nicht das Gute 
ftiften, was weit weniger gelebrte Do: 
centen bey einer guten Difeiplin be: 
wirfen Pönnen, Allein den meiften 
Schulen fehlt es, nach den bisherigen 
Einrichtungen die fie haben, an den 
vorzäglichften Mitten einer erziehungs⸗ 
mäßigen Difeiplin. Man kennt in 
denfelben faft Peine andere Mittel, als 
folche, die immer mit dem größten 
Zwang für die Jugend verbunden find, 
ohne daben etwas zu haben, das dies 
fen Zwang einigermaaßen verbergen, 


und auf: der andern Seite die jungen 
Gemuͤther fhadlos halten kann. Sie 
muͤſſen beftändig unter den Augen ibs 
rer Uuffeher ſeyn, und ihre Uebereis 
lungen und Bergehungen werden ſtets 
mit Verweiſen, Junger, Einfperrung 
und andern Strafmitteln: geahndet, 
wenn man nicht gar noch Enechtifche 
Zuchtmittel zu Hülfe nimmt. Die 
Wirfungen einer folhen Difeiplin 
koͤnnen nun freglich nicht von den ber 
ften feyn. Sie machen entiweder die ’ 
jungen Gemuͤther fhüchtern und blös 
be, und ſchlagen die guten und feuri 
gen Genies nieder; oder fie bewirken 
wohl gar bey einigen Frechheit und 
Unverfhämtheit. Keiner wird das 
durch eigentlich gut gefinnt, und für 
die Tugend gewonnen. Alles mas 
man davon hoffen fann, ift, daß den 
Ausbrüchen lafterhafter Meigungen 
gewehrer werde, Allein die Folge if 
meiſtens, Daß folche Jünglinge, nach⸗ 
mals, wenn fie in einen Zuſtand einer 
größern Freyheit und Selbftgelaflens 
beit kommen, deſto mehr ausfchweifen, 
je mehr fie bisher unter einem folchen 
Druck gehalten find. Ueberdem wird 
auch heut zu Tage es immer fchwerer, 
durch diefe Mittel allein , gute Zucht 
zu halten. Es ift ja befannt genug, 
wie fehr man jeßt in der Welt, wider 
die ehemalige Einfchränfungen ift, die 
fonft in allen Ständen, und bey aller: 
len Gelegenheiten durch Gewohnheit 
fo eingeführt waren, daß Niemand eins 
mal daran dachte, daß diefe Dinge 
nicht nothwendig wären, und dag man 
fish von ihnen füglich losmachen koͤnnte. 
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Jetzt athmet alles Freyheit und Selbft: 
gelaffenhei. Man will in der Reli: 
gion an feine fombolifche Bücher, in 
den Gerichteftäplen an Formeln nicht 
mehr gebunden feyn, felbft manche 
Dinge des eheinaligen Wohlitandes 
werden, weil fie gezwungen fcheinen, 
abgefchafft, Ich will hier nicht unter: 
fuchen , in wie ferne man Recht habe 
oder nicht, ic) führe es nur an, um 
durch folche Thatfachen darzuthun, daß 
jetzo die Einfchränfungen fehr wenig 
Benfall finden. Die Jugend iſt nun 
von folchen Gefinnungen gleichfalls 
bereits eingenommen. ie wirdfrey 
erzogen, und fann daher, wenn fie in 
Anftalten kommt, wo fie fidy mancher: 
fen Einfchränfungen gefallen laſſen 
ſoll, fi felten darin ſchicken. Sie 
wird deswegen unzufrieden, der End; 
zweck, weswegen fie auf Gymnaſien 
gethan wird, leidet unter diefem Miss 
vergnügen, zumal, wenn fie einige mal 
über Dinge beftraft wird, die fie für 
nnfhuldig hält, die vielleicht auch ger 
wiffermaaßen, zumal in befondern Fäl: 
fen, unfchuldig ſeyn Pönnen, die aber 
um des Erempels willen von den Leh⸗ 
teen nicht ungeahndet gelaffen werden 
dürfen. Es entftehben daher auf allen 
Geiten Verlegenheiten und Schwie 
rigkeiten, die nicht geringe find, und 
uͤber welche man gewiſſenhafte Lehrer 
genug Magen und feufzen hört. 

Es fehlt alfo unfern Schulen etwas, 
das freylich auch wohl ben andern Ein: 
sichtungen des gemeinen Lebens fehlt. 
Allein es ift doch der Mangel fo mich: 


tig, Daß es wohl der Mühe werth ifl, 
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darauf zu finnen, tote man demfelber, 
wenigftens zum Theil abhelfen möchte, 
Ich meyne, es fehlen die Ermunte 
tungsmittelzur Tugend und zum Fleiß 
in den nüßlichen Kenntniffen, ohne 
welche fich doch, zumal bei) der jegigen 
taufigfeit gegen die Grundlagen einer 
wahren Gelehrſamkeit, nicht viel Ers 
fpriegliches hoffen läßt. Es muß es 
ein jeder, der hiermit Kennenif der 
Sachen urtheilen fann, eingefteben, 
daß die erften Aufangsgruͤnde der 
Sprachen und Wiffenfchaften für die, 
welche eben erft anfangen damit bes 
fannt zu werden, noch nicht viel Reis 
zendes haben fönnen. Vom Nußen 
derfelben kann ein Anfänger noch nicht 
urtheilen, er fann nicht einmalanders 
davon überzeugt werden, als in fofern 
er den VBerficherungen feiner Lehrer 
trauet, daß das was er lernen ſoll, ets 
was Gutes, und ihm Fünftig brauchs 
bares feyn werde. Noch weniger ift 
ber Uufänger im Stande, das Ver: 
gnuͤgen zu empfinden, das die Spra⸗ 
chen und Wiffenfchaften ihren tiebhas 
bern und Bertrauten gewähren. Ihm 
find Eicero, Livius, Tacitus, Virgil 
und Horaz nur Bücher aus denen er 
vors erfte Sprache lernt, fir ihreübris 
ge Reize fehlt es ihm noch zu ſehr an 
Empfindfamfeit. Folglich fallen diefe 
Triebe zum Fleiß, die nachmals bey 
bem gelehrten Mann fo mächtig wir: 
fen, ben dem Antänger faft ganz weg 
und find unthaͤtig. Hat nun die Mer 
thode des Unterrichts felbft, nicht viel 
Ermunterndes, oder find feine Äußere 
Gründe vorhanden, welche den Lehr⸗ 
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ling reizen koͤnnen; fo ift in der That 
es nicht zu verrwundern, wenn es fo 
fhläfrig unter der Jugend in Schulen 
hergeht, ja es ift manchmal wohl zu 
verwundern, wie noch fo viel hat ges 
wonnen iverden können, als bey mans 
chen fich doch in der Folge zeigt. 

Es ift alfo gewiß, daß Ermuntes 
rungen und Belohnungen vorhanden 
ſeyn müffen, welche den Fleiß in Er⸗ 

lernung der Sprachen und der erften 
Anfangsgründe dee Wiffenfchaften bes 
leben Finnen, Man wird mir hier 
nicht einwenden, daß es an folchen Bes 
lohnungen nicht mangele. Künftige 
Beförderung zu guten Bedienungen 
im Staate würde denen willig ertheilt, 
welche ſich dazu gehörig worbereitet 
hätten. Dies ift wahr, allein dieſe 
‚ Belohnungen find zu entfernt, und 
wirken wohl im Ganzen ben den meis 
ften, aber doch nicht immer, ben eins 
zen Handlungen. Mancher Füngling 
weiß es nicht eigentlich wie viel zu eis 
nem Amte das er fih wünfcht an Ge: 
ſchicklichkeit erfordert wird, und wenn 
er es dereinft inne wird, wie weit er 
vom Ziel zurückgeblieben fen, fo ift es 
zu fpät, und er muß fich endlich wohl 
beruhigen, wenn er auch nut eine 
Dorfpfarre erhält, ob er gleich cher 
mals mit feinen Wünfchen auf eine 
Generalfuperintendentur zielte: ein 
anderer denkt, er babe einen muntern 
Kopf, und bis zur Lünftigen Befoͤrde⸗ 
zung wären noch einige Jahre zu übers 
leben, in welchen er ſchon noch einbos 
{en könnte, was er jeßo etwa vernach⸗ 
laͤßigte. Andere sechnen auf Freunde 


und Goͤnner, die durch Fuͤrſprache 
und Verbindungen das was ihren 
Verdienſten abgeht, erſetzen koͤnnten, 
u. ſ. w. Es iſt alſo klar, daß dieſe 
Art der Belohnung des Jugendfleißes 
zwar nicht ganz unwirkſam ſey, aber 
doch auch bey weiten nicht wirke, was 
man wuͤnſchen moͤchte. 

Die Ermunterungen und Beloh— 
nungen, welche ich unferu Schulen 
wünfchte, müffen mehr gegenwärtig 
feyn, müffen den Wetteiſer der Jugend 
entzünden, und man muß ihr ein Ziel 
vorftecfen, das jeder zu erreichen und 
bald zu erreichen hoffen kann. Gie 
müffen den Lehrlingen, das Öutewichs 
tig und reigend machen, und die mit 
der Vollbringung deffelben verbundene 
Mühe ihr verfügen. Sie follen aud, 
fo viel möglich if, fie zu einem gleiche 
mäßigen Eifer, in allem was fie zu ers 
lernen haben anreizen, und ihren Fleiß 
nicht nur aufieinige Dinge allein len⸗ 
fen. Ich muß über dies legte mich 
etwas deutlicher erflärn. Es giebt 
in einigen Schulen Belohnungen, die 
nur den Fleiß der Jugend allein auf 
die fateinifche Sprache lenken, man 
läßt nemlich die Jugend certiren, und 
giebt jedem feinen Drt und Rang nach⸗ 
dem feine Ausarbeitung gerathen iſt. 
Hiedurch wird zuweilen ein ziemlich 
reger Eifer zum Fleiß in diefer Spra 
che erweckt, dagegen aber werden die 
andere nüßliche Vorbereitungs kennt⸗ 
niffe deftomehr vernachläßiget, welches 
ich in der That für einen Fehler halte, 

Es werden nun zwar alle vernuͤnf⸗ 
tige leute mit mir einverflanden fon 

da 
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daß durch Belohnungen ben der Yu: 
gend viel Gutes möchte fünnen bes 
wirft werden. Es ift aber nun bie 
große Schwierigkeit, worin ſolche Be⸗ 
lohnungen beſtehen, wie fie weislich 
veranftalter, und woher dazu die Mits 
tel genommen werden follen? An al: 
lerley Einfällen und Vorfchlägen fehlt 
es wohl nicht, allein man bedenft oft 
zu wenig, ob diefelbe auch in der Aus: 
führung möglich find. Indeſſen ift 
mie fürzlich eine Einrichtung vorge 
kommen die nicht mehr ein bloßer 
Vorſchlag, fondern bereits durch die 
Erfahrung beftätigt feyn foll, und de: 
ren Wirfungen uͤberaus gerühmt wer⸗ 
den. Ich finde diefe Einrichtung auch 
von der Befchaffenheit, daß ich ihr 
meinen Benfall nicht verfagen Fann, 
und ich glaube, daß fie wohl auf 
mehren, zumal auf folhen Schulen 
die zugleich Erziehungsanftalten find, 
von denen ich-oben gefagt habe, nach⸗ 
geahmt werden koͤnnte. Und ich kann 
es nicht bergen, daß ich fie diefen 
Schulen vorzüglich gönnen möchte, 
weil ich es begreife, wie fehr nach und 
nach die Lehrer ben denfelben , bey der 
jeßigen Denfungsart der Welt, und 
der Erziehungsmethode vieler Aeltern, 
in Berfegenheit fonımen müffen, und 
weil ich beforge, daß diefe Schulen 
fonft nad) und nad unbrauchbar wer: 
den , oder auf einen ganz andern Fuß 
gefegt werden müfen, da es denn 
Boch noch darauf anfommen wird, ob 
fie jemals zu ihrer ehemaligen Fre 
quenz gelangen dürften. 

Die Einrichtung von welcher ich 


rede, befindet fih in dem Philan⸗ 
thropin zu Marfchlins in Grau⸗ 
bündren, und ift in dem Philan⸗ 
tbropinifhen Krsiebungsplan, 
oder in der vollftändigen Nach⸗ 
richt von dem erften wirklichen 
Philanthropin zu Marſchlins. 
Frankfurt am Mayn 1776. 8. in 
den Aspitteln 7. und 9. von den 
Philanthropiniſchen Geſetzen und 
von Belohnungen, enthalten. Ich 
glaube zwar wohl, daß dieſes Buch 
ſich in den Händen vieler Leſer diefer 
gemeinnuͤtzigen Blätter befinden wer⸗ 
de. Indeſſen dd es auch andere niche 
befigen koͤnnten, und da dasjenige, 
was ich in der Folge noch zu fagen 
babe, nicht verftändlich ſeyn würde, 
wenn ich nicht, wenigftens eine kurze 
dee von der Einrichtung entwärfe, 
bie ich hier meyne; fo ſey es mir er: 
laubt, diefelbe hier fürzlich herzuſetzen. 

Man bat in diefer neuen Erzier 
hungsanftalt zur Beförderung des 
Fleißes, der Sittſamkeit, und der fies 


be und Hochachtung gegen die fehrer; _ 


ferner zur Beförderung edler Gefins 
nungen, tugendhafter Handlungen, 
und einer regelmäßigen Aufführung 
ben den Zöglingen, eiuen doppelten 
Orden errichtet, welche das Ziel find, 
nach welchem die jungen Gemuͤther 
fireben. Der eine heiße der Orden 
des Sleißes, und der andere der Or⸗ 
den der Tugend. Das Aeußerliche 
ben diefen Orden beftebt darin, Der 
erfte ift ein filberner Pflugſchaar 
an einer Schleife von Bande, 
welche an der Bruſt von denen getras 

gen 
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gen wird, die diefen Orden fich erwer⸗ 
ben. Der Orden der Tugend be: 
ſteht in einem guͤldnen KBreuze, 
welches gleichfalls an einem Ban⸗ 
de auf der Bruſt getragen wird. 
Jedoch dies iſt nicht das weſentlichſte 
und vorzuͤglichſte bey dieſer Einrich⸗ 
tung, ſondern dieſes beſteht in der Art 
und Weiſe, wie ein Juͤngling dieſe 
Ehrenzeichen erwerben muß, und dieſe 
will ich nun jetzo kuͤrzlich befchreiben. 
Man hat dafeldft, für eine jede einzelne 
Handlung. des Fleißes, für die Auf 
merkſamkeit, und Sittfamkeit in jeder 
Untermweifungsftunde, jedem feine Bes 
lohnung beftimmt und feftgefegt. Dieſe 
befteht bloß in einem Pleinen Billet 
von einem Theil eines Kartenblatts, 
auf welchem der Lehrer der den Unters 
richt giebt , feinen Namen gefchrieben 
hat. Solche Billers teilt jeder Lehrer 
unter die Schüler, nach jeder Lection 
aus, wenn diefelben die obige Bedin⸗ 
gungen erfüllt haben. Diefe Billets 
fammeln die jungen feute, und am 
Ende jeder Woche, werden fie dem 
Directori eingeliefert, der einem jeden 
feine Summe anzeichnet, und die Bil- 
lets felbft den Lehrern wieder zuftellt. 
Aus diefem Verzeichniſſe des Directos 
sis, merden in der Berfammlung des 
ganzen Collegiums, welche fie den Se; 


nat nennen, in einem befondern Pro: 
toeolbuche, jedem Schüler feine Zahl 
Billers eingezeichnet, und darüber eine 
ordentliche Regiftratur gehalten. Alle 
vierzehn Tage werden nachher diefe 
erworbene Belohnungen, auf einer 
fogenannten Meritentafel augezeichs 
net. Dieſe Tafel befinder fich auf eis 
ner Gallerie, und auf derfelben find 
alle Namen der Lintergebenen anger 
ſchrieben. Neben eines jeden Namen 
werden goldene Punkte angeheftet, 
mit einer Pleinen Anmerfung des Vers 
dienftes, fo derfelbe fich erworben hat. 
3. B. wegen Sleißes in den or: 
dentlichen Lehrftunden, oder we⸗ 
gen außerordentlichen Sleißes in 
felbft gewählten Arbeiten x. 
Fuͤr jede fünfzig Bilters, wird an 
diefee Tafel ein folcher Punfe ange 
merft, und wer hundert goldene 
Punkte auf der Meritentafel er 
wirbt, der hat dadurch den Orden des 
Fleißes verdient, welcher ipm mit ger 
wiffen Feyerlichkeiten ertheilt wird, 
und diefe Promotion wird nachmals 
in einigen öffentlichen Blättern befannt 
gemacht. Es gehören alfo fünf raus 
fend Billets dazu, ehe ein junger 
Menſch diefe Ehrenzeichen erlangen 
fann, 


Die Fortfegung folge kuͤnftig. 
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Fortſetzung der Betrachtungen über einige die gute Zucht und 
Erziehung der Jugend in Öffentlichen Schulen betreffende 
| Gegenftände. | 


I den Orden der Tugend zu er: 
werben, müffen funfzig goldene 
Punkte an der Tafel der Tu: 
gend gewonnen werden. Diefe Punfte 
werden, theils durch die Unſtraͤflichkeit 
in der Aufführung und Sitten gemon: 
nen, fo daß jedem der fich einen ganzen 
Monat unfiräflich verhalten hat, ein 
goldner Punfe zur Belohnung gege: 
ben wird; theils kann der Füngling 
auch durch einzelne edle Thaten, folche 
Punkte erwerben, wenn er zum Bey: 
fpiel etwas freywillig thut, was Ver: 
leugnung Pofter, wenn er Unrecht ohne 
Mache erduldet, und wenn er an der 
aufrichtigen Beſſerung eines feiner 
Eommilitonen, einen merfwiürdigen 
Antheil hat: und endlich gewinnt ibm 
die Erlangung des Ordens des Fleißes, 
zehn Punfte auf der Tugendrafel. 
Man aebraucht aber diefe Tafeln 
nicht nur, Fleiß und Tugendübung zu 
beloßnen; fondern man macht diefel: 
ben auch zu Mitteln vom Böfen abs 
zuſchtecken. Jeder Jüngling fann in 


jeder Woche, eine gewiffe Anzahl 
Billers durch Fleiß und Woplverhals 
ten gewinnen, die man ohngefaͤhr bes 
fimmen fann. Wer nun träge, nach⸗ 
läßig, oder muthwillig ift, fih und . 
andere in den Lehrſtunden ſtoͤhrt, dem 
wird fein Billet vom Lehrer verfagt, 
und find feine Vergehungen grob, fo 
werden ihm auch wohl zur Beftrafung 
eine gewiffe Zahl von den bereits ges 
wonnenen Billets abgezogen, und ders 
gleichen Mängel werden nachmals auf 
der andern Seite neben feinem Namen, 
an der Meritentafel, mit ſchwarzen 
Punkten bemerkt. Z. E. wen erwa 
fünf oder zehn Billets an der Zahl die 
er in der vorigen Woche hätte gewins 
nen follen, abgeben, dem wird fuͤr fols 
hen Mangel’ ein ſchwarzer Punkt, 
nebft der Urfache, wegen Trägbeit, 
Unachtſamkeit u. d. gl. Lingeſchla⸗ 
gen, Diefe ſchwarze Punfte haben die 
Wuͤrkung, daß einer derfelden fünf 
goldene Punkte vernichtet, und mer 
einen ſchwarzen Punkt hat, muß 105 
Tee | gol⸗ 
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goldene gewinnen, ehe er den Orden 
des Fleißes erlangen kann. 

Eben fo ift es auch mit der Tugends 
tafel. DBöfe Handlungen, als Wis 
derfpenftigkeit gegen die Vorgeſetzte, 
- Verführung andrer, Schulden mas 
chen, und Unordnung in der Wirth: 
Schaft, Schmutz und Unteinlichfeit in 
Kleidung und Wäfche, Meid und 
Verfolgung derer die fich wohl verbal; 
‚ten, Unterdrücdung des Fleißes bey 
andern, Beratung und Verkleine⸗ 
rung diefer Veranftaltungen zur Ers 
‚munterung zum Guten: oder auch 
verdiente ſchwere Beftrafungen, als 
Earcer u. d. gl. werden, nach Befin⸗ 
den des Senats, und nach Befchaf: 
fenheit des Verbrechens, und der Pers 
fon’ die ſolches verübt hat, mit einem 
oder etlichen ſchwarzen Punften an 
der Tugendtafel bemerkt. Auf folche 
Art gewinnt man die mannigfaltigfte 
Gelegenheit, durch die natürliche Fol: 
gen der Fehler und Lafter fie zu beſtra⸗ 
fen, welches in meinen Augen immer 
beffer ift, als durch pofitive Strafen, 


die mit dem Vergehen Feine natürliche 


Verbindung haben, fondern folche 
nur durch den Willen des Strafenden 
befommen, zu ahnden. Man befommt 
Gelegenheit die Jugend gleich gegen: 
wärtig auf den Berluft gemwiffer Guͤ⸗ 
ter aufmerffam zu machen, der mit 
‚dem Boͤſen immer verbunden ift, den 
fie aber fonft nicht zu beachten pflegt, 
weil er in dem ordentlichen faufe der 
Natur meiftens erft fpäte empfindlich 
zu werden pflegt. 
Dieſes iſt num kuͤrzlich die Befchreis 


bung dieſer Einrichtung, und ich Hoffe, 


fie wird hinreichend feyn, denen, die 
das oben. angeführte Buch nicht geles 
fen, und nicht zur Hand haben, einen 
Begriff von der ganzen Sache zu mas 
hen, undzugleich folgende Anmerkuns 
gen, welche hinzuzufügen, ich mir die 
Erlaubniß erbitte, zu verfichen, und 
zu beurtbeilen. 

Mir gefällt diefe Einrichtung befons 
ders aus folgenden Gründen. 1) Sie 
befördert das Gute, durchs Gute, 
durch Belohnung und Ermuntrung, 
welches der vernünftigfte Weg ift, den 
man, zumal bey der Erziehung, ein 
fchlagen kann. Es ift, deucht mir, 
bloß aus Noch, und wenn man feine 
andre Mittel in feiner Gewalt hat, zu 
billigen, daß man bey der jugend 
Strafmittel zur Befördrung des Guten 
anmendet, Wer bloß durch Zwangs⸗ 
mittel genöthigt wird, in Lehrſtunden 
aufmerffam und fleißig; u feyn, ber 
lernt endlich freylich ah etwas, aber 
ob er jemals fo viel lernen werde, als 


geſchehen feyn würde, wenn er fich feens 


willig und aus Luft und tiebe zu dem 
womit er befchäfftigt wird, entfchloffen 
hätte, das ift eine andre Trage, der 
ten Beantwortung wohl nicht ſchwer 
feyn wird. Es ift von Strafimitteln 
in der That nicht zu erwarten, daß 
fie mehr thun werden, als etwa bloß 
den Ausbruͤchen böfer Neigungen zu 
wehren. Ob fie aber jemals die böfen 


Neigungen felbft ausrotten, und ob’fie 


dagegen noch dazu gute Gefinnungen 
und Neigungen einflößen werden, dars 
an jweifle ich billig, , und denke viel 


— nd 
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mehr; daß diefes allein durch gute 
Folgen guter Handlungen bemwirft wer: 
den möge. Dun find aber diefe gute 
Folgen nicht immer fogleich gegenwär: 
tig, bey gewiſſen Tugenden koͤnnen fie 
fi erft nach Jahren einfinden, weil 
ſelbſt die Tugend die fie belohnen fol: 
len, nach mehrern Jahren erft ihre 
Wirkung in einem gemiffen Grad 
äußert. Dieſe Bewandniß bat es mit 
dem Fleiße der den Wiffenfchaften ge: 
widmet wird, Die Wirfung deffelben 
iſt freylich die Gelehrſamkeit. Allein 
Diefe kann nicht gefchwinde fommen, 
fondern es gehören Jahredazu, Wenn 
Man aber mit Gemuͤthern zu thun har, 
Die meiftens bloß finnlich denken; fo 
ift es etwas zu viel, von diefen zu ers 


warten. daf die Hoffnung einer noch 


ſehr entfernten Belohnung, auf fie 
immer fo ſtark wirfen fol, als nörhig 
ift, un fie in der Ueberwindung ges 
genwaͤrtiger Befchwerlichkeiten zu ftärs 
Pen, und die Reize mancher gegenwärs 
tigen Luſt und Ergöglichkeit zu übers 
wiegen. Allein durch eine folche bes 
lohnende Anſtalt ift Gelegenheit vors 
Banden, jede einzelne gute und ver- 
Dienftliche Handlung zu vergelten, und 
den der fie einerntet immer weiter 
zu ermuntern, weil er gegenwärtige 
Früchte vor fich fieht, die ihm feine 
Mühe belohnen werden, Jedoch ich 
hoffe, daß hierin jeder Vernuͤnftige, 
und dee Menfchen überhaupt, befons 
ders aber die Jugend kennt, mit mir 
einverftanden ſeyn werde, dab Belob: 
nungen von großem Mugen find, und 
daß alfo nicht fo wohl die Frage ſey, 


ob dergleichen zur Aufmunterung 
angewender werden follen? als 
vielmehr, wie dabey zu Werke zu 
geben fep, damit theilsdie Sache 
in der Ausübung möglich feyn, 
tbeilsdievölligfte Wirkungthun 
möge? 

Es ift endlich nichts Neues zur Auf⸗ 
mumterung der Jugend in Schulen, 
Belohnungen auszutbeilen, und allers 
ley andere Ermunterungsmittel zu 
gebrauchen. Mir find Schulen ber 
kannt, wo balbjährige feyerliche und 
Öffentliche Prüfungen, in Gegenwart 
der Scholarchen oder Euraroren der 
Schule, ver Obrigfeit und Patronen, 
angeftelle werden, bey welchen auch 
allen andern Zuhörern der Zutritt vers 
gönner ift, daß alfo Ueltern, Ver: 
wandte und fonftige Bekannte der 
Schüler Zeugen von ihren erworbenen 
Gefchicflichfeiten ſeyn können. Ich 
weiß auch, daß ben folchen Gelegens 
heiten öffentliche Cenfuren angeftellt 
werden, da jeder Lehrer, jeden jungen 
Menfchen feiner Elaffe bey feinem Nas 
men nennt, und ihm fein fob oder 
feinen Tadel öffentlich beylegt, waͤh⸗ 
vend deſſen derfelbe anfgerichter ſtehen 
muß, damit die ganze VBerfammlung 
denjenigen, von dem jeßt die Rede ift, 
fehen koͤnne: auch pflegen dann wohl 
Bücher zum Geſchenke, und in dieſen 
ein, furzes Lob und gutes Zeugniß ers 
theilt zu werden. Alles diefes ift guet 
und löblih, wo dazu die Gelegenheit 
und übrige Mittel vorhanden find, 
und wo dabey unpartheyifch verfabs 
ven wird. Ich bin auch-felber zuwei⸗ 

Ttir 2 len 
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fen ein Zeuge gewefen, daß die ganze 
Handlung, dem Scheine nach, und wer 
nigftens in dem Augenblicke da fie vor 
fih gieng, Ruͤhrung hervorbrachte, 
und ich babe wohl ehe gefehen, daß 
dem edelmüthigen oder meichherzigen 
Knaben eine angenehme Rörhe feine 
Wangen färbte, und in feinen Augen 
eine Thräne zitterte, oder die Wangen 
binab rolfte, wenn er fein gutes Lob 
hörte. Bey denen aber die öffentlich 
getadelt wurden, fehienen die Wirfuns 
gen nicht immer eben fo günftig zu 
ſeyn, und zuweilen duͤnkte mir, daß 
die Sache mehr Schaden als Vor: 
theil, wenigftens bey dem der getadelt 
wurde, fliften würde. Geſetzt aber 
auch, daß diefes nicht ſey; fo giebt es 
doch zumeilen Schulen, und zwar 
Erziehungsanftalten zugleich, ben des 
nen diefes Mittel nicht füglich anges 
bracht werden kann. Wenn eine 
ſolche Anſtalt nemlich in einem ehe⸗ 
maligen Klofter, entfernt von benach⸗ 
barten theilnehmenden Orten gelegen 
ift, (ein Umftand der fonft feine fehr 
gute Seite hat, meil die Jugend da: 
felbft vom Geräufche, und von den 
Zeritreunngen der Städte entfernt ift, 
weniger Boͤſes fieht, tweniger Gelegen: 
beit finder, in Ausfchweifungen zu 
gerathen,) da verliert dieſes Mittel 
meiftens feine Kraft. Die Lehrer, 
und einige benachbarte Freunde, „Die 
nicht immer in großer Würde ſtehen, 
find die einzige Zeugen bey folcher 
Feyerlichkeit: die Handlung ift vors 
übergebend, die ertheilte Prämie kommt 
in den Büchirfchranf des Juͤnglings, 


en 


und ift fein fichebares Zeichen , das er 
ohne Affectation hervorbringen und 
ſehen laffen kann, ohne ſich eine ehr⸗ 
geizige Abſicht zugleich merken zu laſ⸗ 
ſen, oder doch den Schein derſelben 
zu geben. Ich glaube auch, daß es 
bey ſolchen Pruͤfungen nicht immer 
aufrichtig und ohne Partheylichkeit 
abgeht. Die Schuͤler werden von dem 
Lehrer wohl dazu vorbereitet, man 
ſucht das Publicum zu blenden, und 
ibm Staub in die Augen zu werfen, 
Endlich kann hier zwar. der muntere‘ 
Kopf, und der welcher etwas dreifte 
oder wohl gar unverfchämt ift, feine 
Rolle gut fpielen, und ohne eigentlich 
fleißig und regelmäßig gemwefen zu ſeyn, 
ob und Belohnungen einernten: das 


‚gegen aber der langſame, der befcheis 


dene, und zuweilen auch wohl blöde 
Füngling fih-nicht in feinem Vortheil 
zeiget, fo daß derfelbe oft von folchen 
Gelegenheiten mehr Niedergefchlagen: 

heit, als Aufmunterung haben wird. 
Aus allen diefen Betrachtungen 
fcheine mir daher 2) die oben be 
fcehriebene Einrichtung zu Marfchlins 
viel Vorzuͤgliches zu haben, und außer 
dem allgemeinen Bortheil, Fleiß und 
Tugend zu befördern, auch nebenher 
manches Gute im andern Berrachte 
zu fliften. Denn die Sache befommt 
mehr die Form, daß die Belohnungen 
nach bloßer Gerechtigkeit, und nicht 
nah Begünftigung gegeben werden. 
Es wird nicht.allein der glückliche Ers 
folg, fondern die Tugend felbft, und 
der gute Wille belohnt, der langfame 
Kopf wird nicht niedergefchlagen, ſon⸗ 
. dern 
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dern behält immer feine Aufmunte⸗ 
zung, und nähert füh dem gewuͤnſch⸗ 
‚ tar Ziele, wenn glei mit-langfamern 
Schritten: der Flüchtling wird zwar 
zuweilen geſchwindere Schritte zu ma: 
chen ſcheinen, weil er von Zeit zu Zeit 
einige Billets mehr gewinnt, aber er 
wird auch auf der andern Seite nicht 
felten, durch Leichtſinn und Ueberei⸗ 
fungen manches wieder. verfcherzen, 
und am Ende vor.dem langfamen aber 
ordentlichen Mitſchuͤler nicht viel vor: 
aus haben. Bende werden faft mit 
gleicher Gefchwindigkeit fich dem Ziele 
nähern. Der Fluͤchtling wird zuleßt 
feinee Uebereilungen fidy entwöhnen, 
und der fangfame wird mit gutem 
Muthe feine Laufbahn vollenden. 

Zu den Mebenvortheilen rechne ich 
3) daß die tehrer meiftens eine rubi: 
ge, aufmerffame und fittfame Ver; 
fammlung haben, in ipremlinterricht, 
durch verdrießgliche Vorfälle nicht oft 
werden geftört und umterbrochen wer; 
den, Alle werden an Anfehen und 
fiebe gewinnen, weil alfe es in ihrer 
Gewalt haben Billets zu geben, oder 
zu verfagen. Es ift fonft oft eine muͤh⸗ 
felige lage, wenn ein nachgeorbneter 
Lehrer, fich felbft Fein Anſehen vers 
ſchaffen kann, und wenn er diefes bloß 
vom Director erborgen muß. Diefer 
kann ihn gewöhnlich auch: eben nicht 
weiter helfen, als dab er durch Stras 
fen eine gewiffe äußerliche Befcheiden: 
heit ergwingt, welche aber fchon im: 
mer die üble Wirkung bat, daß die 
Geſtraften wider den der ihnen diefe 

Unannebmlichkeit zugezogen bat, einen 


Groll und Verbitterung befommen, 
die fie oft den Übrigen Mitfchülern . 
einflößen, und alsdenn wird wenig 
meht von folchem Lehrer erlernt wer⸗ 
den, Noch fchlimmer aber ift es, 
wenn auch der erfietehrer fein fonders 
liches Anſehen, feine wahre Achtung 
der Herzen gegen feine Perfon erwehs 
fen kann, und lediglich mit folchen 
gewaltfamen Mitteln fih und feine 
Eollegen ſchuͤtzen foll, 

Es gehört ferner 4) zu den Mebens 
vortheilen diefer Veranſtaltung, daß 
man bey der Difeiplin mehr Stuffen 
und mehr Mittel gewinnt, gute Ord⸗ 
nung zu halten, als wo. man mit 
Strafen bald anfangen muß, denn da 


iſt man auch mit den Strafen bald 


am Ende. Es fännen ohnehin die 
Arten der Strafen nicht fo gar mans 
nigfaltig feyn, und ihre Stuffen find‘ 
meiftens nur der Dauer nach unters » 
fchieden, Dies aber macht, daß eis 
nige die etwas Schimpfliches haben 
follten, um ſeltner zu werden‘, nicht 
nur Diefes bald verlieren; fondern ein 
übel gearteter Juͤngling fegt auch wohl _ 
zuweilen eine Ehre darin, folche erdul⸗ 
det zu haben, und gewinnt bey ans 
dern Mitſchuͤlern dadurch, ein gewife 
fes Anfehen , ftatt in ihren Augen zu 
verlieren. Wenn aber eine Zeitlang, 
und die gemöhnlichften Vergebungen 
mehr mie der Entziehung der Beloh⸗ 
nımgen und Billers geahndet werben 
können , und wenn die Berfchuldung, 
und wirkliche Erduldung gewiſſer 
Strafen, als Arreſt u. d. gl. noch ne⸗ 
benher einen ſchwarzen Punkt an der 

Tttt 3 Tu⸗ 
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Tugendtafel zu Wege bringen, mit 
der Kleinen Inſchrift: weil er das 
Carcer verdiene bar; fo werden 
wahrſcheinlich die Eindruͤcke etwas 
flärfer feyn, umd diefe Strafen feltner 
werden, Auch wird 5) durch diefe 
Anſtalt, vermuthlich das Gute bewirkt, 
daß die muthwillige Verſaͤumung der 
&ehrftunden, und die Schulftanfheiten 
feltner werden, weil indefien die zeit 
» Billets zu gewinnen verfäumtift. ‘Der 
Jangling wird zuweilen Feine Unpaͤß⸗ 
lichkeiten nicht achten, und Fieber die 
Lehrſtunden befuchen, als die Vermeh⸗ 
rung feiner Billers verfäumen wollen, 
Bey mirflihen und  unverftellten 
Krankheiten, müßte man jedoch eine 
gewiſſe Auskunft erfinnen, den unver: 
fchuldeten Verluſt dem Jünglinge zu 
erfegen, und es fönnte ihm nach wies 
der erlangter Gefundheit ganz wohl 
nach Billigfeit, nnd wenn er neuen 
Eifer beweift, nah Verhaͤltniß der 
Zeit feiner Krankpeit, die verdiente ein, 
fache Belohnung verdoppelt werden, 
Anch glaube ich, daß Ferien und Ents 
fernungen von der Schule und endlich 
die Eilfertigfeit nach Akademien zu 
geben, welche jetzt ſehr Mode werden, 
ſich von ſelbſt durch diefe Anftalt vers 

Tieren oder einfchränfen möchten. 
65) Es müßte doch auch wohl zu 
hoffen fenn, daß, wenn die Einrichs 
tung der Jugend erft intereffant ges 
worden wäre, diefes einen gemiffen 
vortheilhaften Eindruck bey derfelben 
machen würde. Gie fieht die Meri: 
tentafeln täglich vor Augen: fie ſieht 
die Anzahl ihrer goldnen, oder ihrer 


fchwargen Punkte fih vermehren: fie 
ſieht auch wohl,'daßı Fremde fich bey 
der Tafel aufhalten, und fich nach der 
Bedeutung erkundigen : ſie ſieht alfo, 
daß ihre gute oder fchlechte Befchaf: 
fenbeit jedermann befannt wird: fie 
weiß es, wie weit fie noch von dem 
Ziel entfernt, oder wie nahe fie dems 
feiben bereits gefommen fey: der böfe 
junge Menſch hat eine tägliche Erins 
nerung an feine Vergehungen, er 
fießt es, wenn das Maaß bald voll 
ift, er kann fich mit der Unwiſſenheit 
oder Vergeſſenheit feiner bisherigen 
und wiederholten Vergehungen nicht 
entfchuldigen, die Tafel warnet ihn 
beftändig. Ein neu anfommender 
Juͤngling fann an derfelben erlernen, 
welche unter feinen fünftigen Miefchüs 
fern er ich zu Muftern erwählen müß 
fe, und für welche er fich zu hüten Urs 
fache habe u. ſ. w. 
Allein, wird mancher vielleicht den⸗ 
ken, wenn nun dieſe Orden ge⸗ 
mein werden, ſollten ſie da noch 
ferner dieſe Wirkungen hervor⸗ 
bringen? Ich glaube nicht, daß dies 
fertwegen etwas zur befliechten ſey. Die 
Sache läßt ſich ohngefaͤhr überrechnen. 
Wer den Orden des Fleißes erlangen 
will, muß bis zu hundert goldnen 
Punkten. an der Meritentafel hinan⸗ 
fteigen: zu jedem goldnen Punkte ge 
bören funfzig gewonnene Billets, folg⸗ 
lich zur Erwerbung des Ordens des 
Fleißes, werden fünf taufend Billers 
erfodert. Nun feße man, daß jeder 
Juͤngling täglich fieben Lehritunden 
abzumarten babe, und in er 
ik 
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Billet gewinnen kann: ſo machen 
dieſe die: Woche über 42 Billets. 
Man gebe ihm ferner noch 18 Billets, 
welche er die Woche uͤber in den Stun⸗ 
den der Maitres, bey Erlernung der 
Mufik, des Zeichnens oder Tanzens, 
u. d. gl. und durch freywilligen außer⸗ 
ordentlichen Stubenfleiß gewinnen 
kann, wenn er etwa Ausarbeitungen 
macht, wozu er nicht eigentlich gehal⸗ 
gen war, oder wenn er mit guten Aus; 
zuͤgen die er gemacht bat, belegt, daß 
er gewiſſe Autoren, oder große Stuͤcke 
derfelben mit Aufmerkfamkeit und 
Drugen gelefen babe; fo kann er die 
Woche über, etwa fechzig Billets ges 
winnen, und in fünf Wochen zu ſechs 
goldnen Punkten gelangen, wenn er 
mittlerweile das regelmäßigfte Ver: 
halten beobachtet, und nichts begeht, 
das ihm den Verluſt einiger feiner 
Billets zuzieht. So werden denn 
doch mwenigitens 83 Wochen nöthig 
ſeyn, bevor er fich zu hundert goldnen 
Punkten hinanfhwingt. Das ift doch 
mehr als anderthalb Fahre, wenn 
auch der Jüngling gar Peinen Fehler 
indeffen machen follte. Uber wie viele 


‚werden derer feyn, die eine folche Uns 


fträflichkeit, und eine folheanhaltende 
Gedult bemweifen dürften? Ich forge 
alfo nicht, daß der Orden, wenn es 
fonft nur dabey nach ſtrenger Gerech: 
gigfeit gehalten wird, zu gemein wer; 
‚Den möchte. 

Aber er Bann zu feltenwerden, 
Das Ziel kann den meiften zu weit 

eftecht, zu erhaben feheinen, daß 
die darnach nicht ringen, weil fie 


1406 
die Hoffnung aufgeben es je zu er⸗ 
zeichen? Diefe Beforgniß ift, deucht 
mir, noch eher zu bedenken, als die ers 
ſte. Indeſſen ift Dagegen auch zu ber 
merken: daß wenn die Sache der us 
gend nur intereffant gemacht werden 
ann, die meiften ziemlich begierig 
bineingeben möchten, obne vorher 
beym Anfange den weiten und be 
fhwerlichen Weg, den fie durchzuge⸗ 
ben haben, abzumeffen. Haben fie 
inzwifchen erft einige goldene Punkte 
gewonnen, fo werden fie in der Kolge, 
theils die angewendete Bemuͤhung 
nicht umfonft angewendet haben wol⸗ 
len, und vielleicht gewinnen fie auch 
mittlerweile an dem was fie lernen eis 
nen Geſchmack, entwöhnen fi vom 
Müffiggange, und fahren zuletzt im 
der Laufbahn dennoch fort, wenn gleich 
die Hoffnung das Ziel zu erreichen ſich 
vermindern möchte, Thut man aber 
in folchen Fällen Diefes, daß dem Juͤng⸗ 
linge, der dem Ziele fich weit uͤber die 
Hälfte ober zwey Drittel des Weges 
bereits genähert hat, und etwa bis go 
oder 90 goldene Punkte hinangekom⸗ 
men iſt, und der es gewiß in kurzen 
ganz erreicht haben wuͤrde, wenn er 
laͤnger in der Schule geblieben waͤre, 
der aber dieſe nun verlaſſen muß, als⸗ 
dann dennoch die Ehrenzeichen bey 
feinem Abzuge erteilt werden; fo ift 
zu vermurben , daß feiner leicht verzas 
gen, und die Hoffnung aufgeben werde, 
Endlich koͤunte auch noch wohl dies 
fes erinnert werden: daß in einer 
ganz neuen Anſtalt fidy eine ſol⸗ 
che Hinrichtung wohl machen 
| ließe, 


- Antbeil nehmen, weil fie 


’ 
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ließe, wo alle Schuͤler zugleich 


von Einem Standorte ausgien- 
gen, und gleiche Hoffnung baben 
könnten das Ziel zu erreichen. 
in‘ bereits ftebenden Schulen 
würde die Sache aber diefe 
Schwierigkeit finden: die, wels 
che nur noch ein oder ein balb 
Jahr in derfelben zu bleiben 
härten, würden daran keinen 
felbft 
nicht mebr Zeir genug vor fid) 


bäcren, bey dem beften Willen, 


bis zu dem vorgeftecfren Ziel zu 
gelangen, und vielleicht machten 
fie alsdenn die Zache den uͤbri⸗ 
gen verbaßt, ekelhaft oder laͤ⸗ 
cherlich, wenn es gleich auch nur 
aus Lieid geſchehen ſollte. Ihre 
Geſinnungen aber koͤnnten, weil 
ſie die aͤlteſten waͤren, doch wohl 
von ſchlimmen Folgen ſeyn? Dieſe 
Beſorgniſſe find allerdings gegründet, 
ja es wuͤrde ein wichtiges Verſehen 
ſeyn, wenn irgendwo in einer bereit 
ftebenden Schule dieſe Einrichtung 
nachgeahmt werden follte, und man 
hätte es vergeffen, alle Schüler für 
diefelbe ohngefaͤhr in gleichem Maaße 
einzunehmen. Dies aber koͤnnte fuͤg⸗ 
lich auf die Weife gefeheben, wenn 


— 


denen die ihren kauf in dee Schule 
‚meiftens vollendet haͤtten/ guten Wil 
len für- diefe Einrichtung beroiefem, 
and fonft fich nicht gar zu ſchlecht vers 
balten haͤtten, eine gewiſſe Anzahl 
goldner Punkte nach Maaßgabe ihrer 
bereits erworbenen Gefchicklichfeit, 
und ihres ehemaligen Wohlverhaltens 
nunmehro fogleich gegeben würden, 
daß fie dabey die Hoffnung faffen 
fönnten, die übrigen noch fehlenden fich 
zu erwerben. Ich wollte fogar, daß 
im Anfange mit einem oder ein Paar 
Juͤnglingen es nicht fo ganz genau im 
Grunde genommen würde, damit nur 
erjt und bald ein oder etliche Bey: 
fpiele der wirklichen Miteheilung dies 
fer Ehrenzeichen vorhauden mären, 
um die übrigen dadurch defto mehr zu 
reizen, Es ift hier meine Meynung 
nicht, etwas an der Zahl der Punkte | 
zu erlaffen, und etwa zu ſichtbarlich 
Gunſt zu beweifen; fondern nur durch 
reichlichere Belohnung außerordentlis 
hen Stubenfleißes in freywilligen 
Arbeiten, und durch geringen Abzug 
von Billets bey, vorfallenden Verſe— 
ben, unter der Hand bebülflih zu 
feyn, daß bald jemand fähig würde 
dieſe Ehrenzeichen zu empfangen, 


Der Schluß folgt fünftig. 
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‚so Stuͤck. 


Montag, den gen November 1776. 





Schluß der Betrachtungen über einige die gute Zucht und Er⸗ 
ziehung der Jugend in Öffentlichen Schulen betreffende 
Gegenftände, * 


ollte es endlich anſtoͤßig 

ſeyn, dieſe Belohnungen 

mit dem Namen der Or⸗ 

den zu belegen, weil unter jungen 
Leuten dadurch eine Thorheit begüns 
ſtigt zu werden feheinen Pönnte, welche 
die Obrigkeit wohl gendthigt gemefen 
ift, auf Akademien zu verbieten; fo 
iſt dieſer Bedenklichkeit leicht dadurch 
abzuhelfen, wenn man der Sache ei— 
nen andern Namen giebt. Man kann 
es ja die Ehrenzeichen des Fleißes 
und die Belohnung der Tugend 
nennen, oder ſonſt der Sache einen 
andern ſchicklichen Namen beylegen. 
Allein etwas Aeußerliches, das zur 
Diſtinction gereicht, muß es allerdings 
ſeyn. Lobſpruͤche bey gewiſſen Gele⸗ 
genheiten ſind auch wohl gut, und 
thun in der Stunde eine erwuͤnſchte 
Wirkung, allein diefe Wirkung ift 
nicht von Dauer. So wohl der, dem 
fie gegeben werden, und noch mehr 
Die, welche fie nur anhören, und weis 
ser Beinen Theil daran nehmen, am 


meiften aber bie welche fie misgdnnen, 
werden fie vergeffen, oder zu vergeſſen 
fheinen, und fodann fälle größten: 
theils die gute Wirkung weg. Wenn 
aber dem Auge etwas gegeben wird, 
das zumeilen ben denen die die Sache 
noch nicht wiffen , eine Frage nach: der 
Bedeutung veranlaffen, und dem Ber 
figer zu einer Pfeinen Erläuterung 
Gelegenheit geben ann, die er ohne 
Verlegung, oder auch wohl mit merk⸗ 
licher Beweifung feiner Befcheidens 
beit mitcheilet, das ihm ferner als; 
dann ein Compliment, einen Glück 
wunſch, und einige Zeichen einer ges 
wiſſen Achtung zuzieht, folches giebt 
eine Erneuerung der angenehmen Ems 
pfindung die er bey dem erften Em⸗ 
pfang diefer Vorzüge hatte, und bey 
feinen Mitſchuͤlern, die ben folchen 
Auftritten Zeugen-find, muß, wohl 
eine Empfindung entſtehen, nad) wel⸗ 
cher fie an des Belohnten Stelle zu 
ſeyn fih wuͤnſchen. — 
Sollte aber die ganze Einrich⸗ 
Uun un ttung 


tungder intereſſant 
ungne are ies ift freylich 
noch eine Hauptfrage, auf die alles 
ankommt. Sollte es bier fehlen, fo 
muß es lieber gar nicht angefangen 
werden. Wenn es eine Veranftaltung 
wäre, welche die. Lehrer allein und 
für fih machen folkten; 
fehr, daß ſie Die gewünfchten Wirkun⸗ 
gen, 


Dauer ſeyn. Uber wenn die Obrig: 
keit dergleichen unter ihrer hohen Ge: 
nehmigung, und unter ihrer Autorität 
einrichten wollte; fo würde die Sache 
ſchon eine ganz andere Geftalt haben, 
und gewiß die ermünfchteften Früchte 
hervorbtingen. Sollte es denn für 
dieſelbe eig zu geringfuͤgiger Gegen: 
ſtand feyu? Ich denke es nicht, denn 
fonft müßten es Schulen überhaupt 
auch ſeyn, und die Erziehung felbft 
müßte ihrer Fürforge unwuͤrdig ſchei⸗ 
nen, welches doch bey feiner weifen 
Dbrigkeit der Fall feyn wird.; Da fie 
alſo Schulen ſtiftet, unterhaͤlt, und 
auf alle Weiſe durch gute Geſetze, 
durch auſehnlichen Aufwand fuͤr die 
gute Erziehung und Unterweiſung der 
Jugend ſorgt; da man jetzo ſo nach— 
druͤcklich den Sag behauptet, und ihn 
fo angelegentlich vorträgt, daß die 
Gluͤckſeljgkeit der Staaten auf die gute 
Erziehung der. Jugend beruhe; ſo ift 
auch wohl zu hoffen, daß alles, was 
die gemachten Anſtalten begünfligen, 
ihre Wirkungen. verfichern . und bes 
chleunigen; Fann, keinesweges Der 


fo zmweifle ich 


welche ich oben als moͤglich an⸗ 
geführte habe, bervorbringen möchte, 
mwenigftens dürfte” es nicht auf die- 
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Obrigkeit geringfügig ſcheinen werde. 
Es iſt wohl zu glauben, daß ſie gerne 
und willig Vorſchlaͤge und Einrich— 
tungen werde begünftigen und beförs 
dern, und ihnen ihr Anfehen werde 
leihen wollen, wenn fie nicht unthuns 
lich find, wenn fie feinen Aufwand ers 
fodern, der für den zu hoffenden Nuz⸗ 
zen zu gewagt, und zu mißlich anges 
legt fcheinen möchte. Sollte denn aber 
die bisher befchriebene Einrichtung 
nicht wenigftens eines Verſuches in 
irgend einer unfrer Schulen werth 
feyn ?-Die guten Wirkungen, welche 


‚man in dem oben angeführten Buche 


davon aus Erfahrung ruͤhmt, find 
doch ganz beträchtlich, und dort fcheint 
es Doch nur noch eine Privatanftalt zu 
feyn, Die von dem dortigen Fürforger 
allein gemacht ift, und auf deffen Ans 
feben lediglich berußt, Wie vielmehr 
koͤnnte man fi) alfo guten Nußen das 
von verfprechen, wenn etwas von der 
Art durch eine boͤbere Autoricät vers 
fügt würde, Wenn diefe ſolche Eh⸗ 
renzeichen des Fleißes und der Tugend 
den guten Juͤnglingen zu.ertbeilen ans 
beſehlen wollte, und wenn eine ſolche 
Handlung bey gewiffen fenerlichen Ges 
legenheiten, dergleichen die Redejbuns 
gen auf Schulen find, bey welchen ims 
mer einige fremde Zuhörer zugegen zu 
feyn pflegen, vorgenommen würde, 
wenn ein Lehrer dabey aufträte, und 
mit einer Fleinen Lo Ermuntes 
rungsrede dem jungen Candidaten die 
Ehrenzeihen in ——— fremder 
Zeugen anlegte; wenn dieſem daruͤber 
eine Art eines Diploms gegeben würs 

de, 
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de, wenn bie Obrigkeit beföhle, daß 
ihr folche Promotionen berichtet wers 
den därften ) und wenn fie darauf mit 
guädigen Beyfall etwas Außerte: 
wenn auch fonft auf eine fchicfliche 
Meife im Druck diefe Promotionen 
befannt gemacht würden, wozu bie in 
den meiften Schulen bereits übliche 
Verzeichniffe der Lectionen dienen 
Fönnten: wenn allenfalls noch in 
Schulen, wo gewiſſe Stipendien, und 
andere Wohlchaten’ geflifter find, dieſe 
hauptſaͤchlich folchen Fünglingen zu 
Theil würden, welche fich diefe Ehren⸗ 
zeichen erworben hätten: oder wenn 
Die Obrigkeit die Hoffnung machte, 
Daß zu den Beneficien auf Afademien 
welche von ihr abhängen, dergleichen 
junge teute ihr befonders empfohlen 
ſeyn follten, oder daß auch ben fünfti: 
gen Beförderungen auf diefe Ehren⸗ 
zeichen gefehen werden follte, wenn ju⸗ 
mal der, welcher durch fein Diplom 
beweiſen fönnte, daß er damit befleis 
Det geweſen ſey, auch gute Zeugniffe, 
von Akademien vorzumweifen hätte ıc. 
Unter diefen und ähnlichen Umftän: 
den fcheint es, mir wenigftens, fat 
moralifch gewiß zu feyn, daß viel 
Gutes für die Wiffenfchaften und 
Sitten gewonnen werden Fönnte, und 
Der Aufwand welchen eine folche Ein: 
richtung verurfacht, wie beträchtlich 
wird der ſeyn? Höchftens 20 bis 30 
Rthlr. zur Einrichtung der Meritens 
tafeln, und andern Pleinen Unftalten 
mehr, und im Fortgange würde mit 
wenigen Thalern jährlich viel Gutes 
geftifter werden Fönnen. Won diefer 


Seite hätte alſo die Sache, wie ih 
glaube, wohl die wenigfte Bedenk⸗ 
lichkeit. i 
Jedoch ich kann mich irren, ich bin 
vielleicht aus, guter Meynung zu eins 
genommenfür eine Sache, die fich im 
Erfolg nicht :bewäßren dürfte, und 
wider welche die Lehrer in Schulen 
Einwendungen wiffen werden, die mir 
aus Mangel der Erfahrung nicht bey⸗ 
fallen koͤnnten. Ich will es nicht in 
Abrede ſeyn. Ich wuͤnſche indeffen fehr, 
daß dieſe Maͤnner ihre Gedanken hier⸗ 
uͤber in dieſen Blaͤttern mittheilen, 
und gemeinnuͤtzig machen wollten. 
Nur muͤßten ſie nicht bloß von einer 
liebe zur Bequemlichkeit zeugen, nicht 
von einem Gemuͤthe, das gegen neue 
Vorſchlaͤge, bloß weil ſie neu ſind, 
und weil fie vielleicht einige unge 
wohnte Bemuͤhung machen koͤnnten, 
eingenommen ift, Auch die Einwen; 
dungen möchte ich verbitten, welche 
davon hergenommen find, daß eine 
auf folche Weife, durch den Trieb der 
Ehrliebe beförderte Tugend, mur eine 
Sceintugend fey, und daß man Dies 
fen Trieb, und den des Eigennußes 
nicht ftärfen, fondern fchwächen müßs 
te. Hierauf weiß ich vieles zu ants 
worten, welches ich jeßo aber.nicht nds 
thig erachte, Untern andern aber auch 
dieſes: Unius pofitio non eft alterius 
exclufio. Was ift denn wohl beffer, 
ob etwas Gutes gar nicht gefchiebt, 
oder ob es gefchieht, wenn gleich noch 
nicht aus den beften Bewegungsgrüns 
den, noch nicht, weil es gut iſt, oder 
weil es. Gott befohlen har? Man 
Unuu 2 kann 
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kann ja das Eine, denke ich, wohl 
thun, und braucht deswegen das Ans 
dere nicht zu laſſen. Die eigentliche 
gründliche Befferung und Heiligung 
des Herzens ift eine höhere Wirkung’ 
der Gnade. Menfchen, und alfo auch 
Lehrer in Schulen koͤnnen fie nicht be; 
werfftelligen. Sie Pönnen nur dazu 
zubereiten helfen, darauf hinleiten, 
und dies follen fie ja auch bey der obi⸗ 
sen Einrichtung nicht verfäumen. 
Sollte denn aber ein Füngling der 
das Gute und die Tugend erft lieb ‘ges 
mwonnen hat, gefeßt, daß es auch Ans 
fangs nur um zeitlicher Vortheile, und 
um Ehre willen feyn möchte, dadurch 
untüchtiger werden , fie auch um beß⸗ 
rer Berwegungsgründe, um ihrer ſelbſt 
oder um Gottes willen lieben zu lernen? 





untuͤchtiger fage ich ſeyn, als der rohe 
ungejogene wilde Bube, weicher die 
Tugend noch gar von feiner Seite 
kennet? Sollte Unmiffenheit geſchick⸗ 
ter- zur Tugenduͤbung machen, als 
wahre ächhte Weisheit? Vielleicht giebt 
es jeßt fo viele die die Tugend felbft 
anfechten, teil gründliche Wiſſenſchaſt 
immer feltner wird, und meil deren 
immer weniger werden, die ſich wür: 
dig dazu vorbereiten, derfelben fähig 
zu werden, WBielleicht wird es auch 
bier mit der Zeit wieder beffer, wenn 
man den gründlichen Wiffenfchaften 
erft mehr Freunde wieder gewonnen 
haben wird, und diefe mögen denn 
num durch Zufall oder auf die beftmäg: 
lichfte Art gewonnen werden; genug, 
wenn fie nur gewonnen find, 





Von den Samaritern und den fie betreffenden GBefegen 
der römifchen Kaifer. 


| E⸗ haben wohl nie zwo Sekten einer 

Religion einen fo anhaltenden 
töbtlichen Haß gegen einander gebegt, 
als die Juden und Samariter, Schon 
Sirach der auf dreyhundert Jahr 
vor Chriſto lebte, geſteht offenherzig >), 
zweyerley Volk ſey er von Herzen 
feind, und dem dritten fo gram, als 
fonft feinem, den Samaritern, den 
Philiſtern und dem tollen Pöbel zu 
Eihem. Die Pharifäer hielten zu 
Zeiten des Heilandes, ein Samariter 
zu fenn, und den Teufelzu haben, für 
unzertrennlich, und Juvenal bezeugt, 


a) Sirach SQ, v, 27. 28, 


daß die Juden jenen weder den Weg 
zeigen, noch ihnen einen Trunk Wafı 
fer reichen. Daher das famaritifche 
Weib bey dem Evangeliſten Johan⸗ 
nes nicht begreifen fonnte, daß Jeſus, 
den fie entweder an der Mundart, 
oder an der Kleidung für einen Juden 
erfannte, von ihr zu trinfen fodere. 
Sie haben ihren Dramen von der Stadt 
Samaria, unter welchem man aber 
nicht allein die Einwohner dieſer 
Stadt, fondern auch des ganzen fans 
des feit der Zeit begriff, daß Salma⸗ 
naflar daffelbe nach — '> 


ae 
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Iſtaeliten mit feinen heidniſchen Uns 
terthanen aus Eus, vermurhlich aus 
der perfifchen Provinz Chufiftan , und 
nicht durch Araber, wie Bochart ge 
glaubt hat, wieder befegte. Juͤdiſche 
Priefter mußten fie zwar im der jüdis 
ſchen Religion unterrichten, aber bie 
Benbehaltung ihrer Abgötteren machte 
fie fhon damals den Juden verhaßt, 
Als das Maaß der Suͤnden der übris 
gen beyden Stämme, Juda und Ben: 
jantin, vor Gott ebenfalls voll war, 
fo ergieng ein ähnliches Strafgericht 
über fi. Sie wurden in die babylo: 
nifche Öefangenfchaft weggefuͤhrt, und 
ihre Stadt und Tempel zerftört, Cyrus 
verftattete ihnen die Zuruͤckkeht in ihr 
tand und die Herftellung Jeruſalems, 
feines Tempels und feiner Mauern. 
Da aber die Yuden den Samaris 
tern, dienicht von dem Samen Abra: 
bams, und deren Religion ein Ges 
webe von Judenthum und Abgötteren 
war, das Teilnehmen an dem Bau 
verfagten, fo wehrten fie folchem theils 
durch Gewalt, theils durch ihre Vor⸗ 
ftellungen beym Cyrus und deffen er; 
ſten Nachfolgern. Hiedurch vermehrte 
fi die VBerbitterung zwifchen beyden 
Mationen, und erreichte endlich den 
hoͤchſten Grad, als Nehemias, den 
Arthaſaſta, welcher den Bau aufs 
neue verſtattete, zum Landpfleger uber 
Judaͤa verordnete, nach Jernſalem 
Fam, den Bruder des Hohenpriefters 
Jaddus, mit Namen Hianaffes, 
weil er feine Frau, die Peine Juͤdinn, 
fondern des Statthalters von Samas 
ria Tochter war, nicht fahren laffen 


wollte, wegjagte, und diefer durch feis 
nen Schwiegervater von Alerander 
dem Großen die Erlaubniß befan, 
auf dem Berge Garizim einen Tem⸗ 


pel zu bauen, und daben Hoherpriefter - 


zu ſeyn. Dieſer Tempel machte die: 
Samariter den Juden vollends zum 
Greuel, Die Rabbinen fügen hinzu, 
die Samariter wären 180,000 ftarf, 
angezogen, die Fortfeßung des Baues 
zu hindern. Mehemias und Esdra 
hätten dagegen dreyhundert Priefter 
geſammelt, und fie in den ‚großen 
Bann thun laffen, felbigen wären; 
um ihn recht fenerlich zu machen, drey⸗ 
hundert Knaben, mit der Thora in 
einer, und der Trompete in ber andern 
Hand, gefolgt. Als die Samariter 
die Verwünfchungen des Bannes: 
Verflucht fey wer mitden Gamaritern 
das Brodt ißt, gleich dem, der von 
Schweinenißt; ſie muͤſſen feinen Theil 
an der Auferftehung haben, umd nie 
muͤſſe e8 geſtattet ſeyn, Profelyten aus 
ihnen zu machen, gehoͤret hätten, fo 
wären fie fo erſchrocken, daß fie wies 
der heim gezogen. 

Als Alerander, in dem Laufe feiner 
Siege über den legten perfifchen Das 
rius, nach Sjerufalem Fam, welches 
fih ihm unterwarf, fo erließ er den 
Juden den Tribur auf die Sabbath⸗ 
jahre. Die Samariter von Sichem, 
am Fuße des Berges Oarizim, baten 
ipn, als er in ihre Nachbarfchaftfam, _ 
ihnen gleiche Befreyung widerfahren 
zu laffen. Wie aber die Juden ihnen 
folches misgönneten, und Alerandern 
beybrachten, daß die Samaritet nicht 
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von ihrer Nation wären, fo verfchob 
er feine Entfchließung bis er wieder 
zurückkommen würde, Das Chros 
nicon der Samariter fagt, Alerander 
babe ihnen befohlen, ihm Bildniffe 
und Statuͤen zu errichten, Sie häts 
‚ tem fich deswegen auf ihrem heiligen 
° Berge verfammelt, und Gott gebeten, 
ibn auf andere Gedanken zu bringen, 
Darauf hätten fie alten ihren: Kindern 
den Dramen Alerander gegeben, und 
fie ihm als lebende Bildniffe von ihm 


dargeftelle. Allein als die Samariter 


feinem tiebling Andronicus ermordet 
hatten, fo vertilgete er den größten 
- Theil diefer alten Samaritaner, und 
ſetzte neue Einwohner von Syrern, 
Macedoniern uud Öriechen dahin, die 
aber. bald jener Religion annahmen. 
MNMach Alexanders Tode theilten fich 
feine Feldherren in feine tänder, Pto⸗ 
lomäus des Lagus Sohn errichtete 
feinen Thron in Aegypten, Antigo- 
nus in dem obern Ajien, nach Syrien 
und Palaͤſtina trachteten fie beyde, 


Als des Prolomäus General von des 


Antigenus Sohne Demetrius dem 
Staͤdtebezwinger gefchlagen wurde, fo 
gerfiörte Prolomäus, auf die Nach— 
richt, daß auch der Vater wider ibn 
im Anzuge ſey, und er fich nicht ges 
trauete das fand zu behaupten, Ga: 
maria und andere Städte, und führte 
auf dreymal- hunderttaufend Juden 
und Samariter mit fort nach Aegyp⸗ 
ten. Aber auch hier vergaßen fie ihre 
alte Seiudfchaft und Neligionsftreitige 
Beiten nicht, Die Samariter bebaup: 


b) Jofeph, Antiqu. Jud. 1. 13. e. 6. 
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teten, ihr Tempel auf Garizim verdiene 
ſehr den Borzug vor dem zu Jeruſa⸗ 
lem. Außer daß fchon Abraham und 
Jacob dafelbft geopfert hätten, habe 
Gott ſchon dem Moſes befohlen, ein 
Denfmal von Steinen auf Garizim 
aufzurichten, als Jeruſalem noch in 
beidnifhen Händen gewefen. Die 
Juden fonnten dies nicht zugeben, fie 
befcehuldigten die Samariter der Bers 
fälfchung des Örundtertes, und berie⸗ 
fen fi darauf, daß Gott Zion allein 
zu feiner Wohnung und zu feiner Ans 
betung auserfeben babe, Der Streit 
mar zu wichtig, daß fie ihn hätten fols 
len unentſchieden laſſen. Sie brachten 
ihn wor den König, der damalige war 
Philometor, und wurden eins, daß 
der Unterliegende fterben ſollte. Phi⸗ 
lometor that den Ausſpruch fuͤr die 
Juden, und die Advocaten der Gas 
mariter mußten die Vertheidigung ih: 
ter ungerschsen Sache mit dem Leben 
büßen b). 

Samaria und das jüdifche fand 
war inzwifchen ein Theil des forifchen 
Reichs geworden, Als Antiochus 
der Edle gegen die Juden und ihre 
Religion mwürbete, und die Samariter 
gleiche Verfolgung befürchten mußten, 
fo fuchten fie ihm die Meynung, daf 
fie Juden wären, zu benehmen. 
Sie ſchrieben ihm, fie wären von Her⸗ 
fanft Sidonier, Eine ſchreckliche Peft 
babe ebedem * fand verheert, von 
der fie. nicht eher hätten befreyer wer⸗ 
den Fönnen, bis fie die Feyer des Sab⸗ 
barhs angenommen, und einem Gotte 
ohne 
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ohne Namen einen Tempel errichtet 
hätten. Da er nun nod) feiner na: 
mentlichen Gottheit geweiher fen, fo 
waͤren fie erbötig , ihn dem Yupiter zu 
weihen. Hiemit war Antiochug zus 
frieden, und ließ fie ungefränft c). 
Die Maccabaͤer befregeten ihre 
Marion vom fyrifchen Joche, und nah: 
men auch Galilda weg. Samarien 
‚blieb aber noch den Syrern. Weil 
ſolches aber mitten zwifchen Judaͤa 
und Galilda lag, und die Gemein: 
ſchaft diefer Länder dadurch erſchweret 
“wurde, fo bediente ſich Johann Apr: 
can der Gelegenheit, welche ihm bie 
Unruhen in Syrien darboten, und 
unternahm die Bezwingung der Sa: 
mariter. Er eroberte Sichem, das 
zu der Zeit Sichar hieß, und eben fo 
von den Evangeliften genannt wird, 
verbrannte den Tempel auf dem daben 
fiegenden Berge Garizim, nachdem 
derſelbe zweyhundert Fahr geftanden 
hatte, und ließ viele famaritifche Prie: 
‚fter hinrichten. Hierauf gieng ervor 
- Bamaria und ſchloß diefe Stadt, die 
‚ebenfalls anf einem Berge lag, aufs 
engfte ein, wodurch fie in Außerfte 
Hungersnoth gerierh, Als der forifche 
König Cpsicen zum Entfaße anzog, 
fo gieng ihm Ariffobul, den der Ba: 
ter Hyrean, als er auf den großen 
‚Berföhnungstag nad) Jeruſalem muß: 
ge, vor Samaria gelaffen hatte, ent: 
gegen, fehlug ihn zurüc, und feßte 
darauf die Belagerung fort. Die Sa; 
mariter firchten zwar aufs neue ben 
dem Syrer Hülfe, der fi aber nicht 


e) Jofeph.l.c.L12 c. 7. 
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getrauete, einen zweyten Zug zu war 
gen. Doc erhielt er von dem Könige 
in Aegypten 6000 Mann, welche er 
in Judaͤa einfallen ließ, um Hyrcan 
dadurch von Samaria. abzuziehen, 
Selbige konnten aber nichts ausrichten, 
und Samaria mußte, da es fich ein 
ganzes Jahr gewehrt harte, ergeben, 
womit das ganze fand an Yudda kam. 
Das angeführte Chronicon der Gas 
mariter hat die Legende, die Belayers 
ten hätten täglich Geld in einem Korbe 
von der Mauer an einen ihres Glau⸗ 
bens beradgelaffen, wofuͤr Vieh ger 
kauft, und auf Garizim geopfert wors 
den. Wie folches ein Grieche gemerkt, 
fo habe er ein junges Schwein in den 
wieder binanfjuziehenden Korb ges 
ſteckt. Solches fey für Schrecken’ 
wider die Mauer gefprungen, worauf 
ein Erdbeben erfolgt, das einen Theil 
der Mauer umgeworfen, und den Bes 
lagerern. einen offenen Weg in bie 
Stadt gemacht habe. 

Ob nun gleichdie Samariter unter 
ihre gefchwornen Feinde die Yuden 
famen, und ihres Tempels beraubt 
waren, fo blieb ihnen Garizim doch 
heilig, und da fie von deren Herrfchaft 
wieder frey wurden, fo fuhren fie, wie 
aus dem Gefpräche Chriftimit der Sas 
mariterinn erhellt, fort, darauf anzus - 
beten, und fich mitden Juden über den, 
gechten Dre der Anbetung zu zanfen. 

Als Pompejus das jüdifche Deich 
den Roͤmern unterwarf, fo trennte er 
Samarien tavon, ſchlug es zu der 
Provinz Syrien, und gab dem Ga⸗ 

binius 
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binius auf, die zerſtoͤrten Städte wie 
der herzuftellen, Er fieng den Bau 
von Samaria an, und nannte es nad) 
fih Gabinia, Wie er von feiner Satt: 
balterfchaft abgefegt wurde, war es 
nur erft ein großes Dorf. Als aber 
Zerodes der Große diefen Ort vom 
Auguſtus gefchenkt befam, fo vers 
größerte er ihn, machte ihn feft,, zierte 
ihn mit prächtigen Gebäuden, ver: 
mehrte feine Einwohner mit fechstans 
send Fremdlingen, die er dahin zog, 
und nannte ihn nach des Kaifers gries 
chiſchem Mamen Sebaſte. 

Bey den Unruhen in Judaͤa unter 
Archelaus, welche diefen um fein 
Deich brachten, blieben die Samariter 
ruhig, weswegen ihnen Auguſtus den 
vierten Theil des Tributs erließ. Su 
daͤa aber wurde zu einer römifchen 
Provinz gemacht, ihr ein eigner lands 
pfleger worgefegt, der aber von dem 
Stattpalter in Syrien abhieng, und 
die Juden der Schagung unterworfen. 
Dieſe mußte abermal Quirin, oder 
‘mach griechifcher Mundart Cyrenius, 
welcher auch die erfte, ale der Heiland 
geboren wurde, verrichtet hatte, befors 
gen. Wie aber die Juden und Gas 
mariter einander allen möglichen Tort 
thaten, fo fchlich fich einige Fahre 
nachher ein Samariter des Abends 
vor dem Paffah in den Tempel zu Je⸗ 
ruſalem, und verfteckte, um ihn zu vers 
unreinigen, Menfchenfnochen darin. 


Solche murden des Morgens gefuns 
den, und das Feſt mußte einige Tage, 
bis der Tempel wieder gereinigt, aufs 
gehoben werden. Einige glauben, 
aber ohne biftorifche Gewißheit, daß 
es an dem Feſte gefcheben, an welchem 
Jeſus von feinen Aeltern vermißt 
worden, 

Dies Ungluͤck war aber fir die Ju— 
den fo groß nicht, als das, welches 
fi die Samariter nachmals, -von 
einem ‘Betrüger verleitet, zuzogen. 
Diefer machte ihnen weiß, wenn fie 
fich bey ihrem Berge Garizim verfams 
meln wollten, fo wolle er ihnen den 
Ort zeigen, wo Mofes die heiligen Ge 
füße verborgen hätte, Sie kamen alle 
bewaffner, und lagerten ih nabe am 
Berge. Pilatus fandte feine Cohor⸗ 
ten wider fie, eine Menge der Betro⸗ 
genen wurde niedergemacht, und bie 
Vornehmen ohne Gnade enthauptet, 
Die Samariter klagten bey dem Statt: 
halter von Syrien Virellius über 
diefe Grauſamkeit, und entfchufdigten 
ihre Bewaffnung damit, daß fie feinen 
andern Schuß wider die unerträglichen 
Bedruͤckungen des Pilatus: gehabt 
hätten. Vitellius fand das Werfabs 
ren deffelben zu hart, entfeßte ihn des 
Landpflegeramts, das er zehn Jahr 
gehabt hatte, und hieß ihn, ſich zu 
Ron bey dem Kaifer zu verantworten. 
Che er aber hinfam, war Tiberins 
ſchon todt. 


Der Schluß folgt kuͤnftig. 
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Hammoveriiches Magazin, 
gott Stud, 





Schluß der Abhandlung von den Samaritern und den fie 
betreffenden Gefegen der römifchen Kaifer, 


nter ber &andpflegerfchaft des 
Cumanus wurde ein Jude, 
der aufs Feſt aus Galilda nach 
Serufalem wollte, und feinen Weg 
durch Samaria nahm, dafelbft erfchla: 
gen. Die Juden Plagten bey dem 
Landpfleger darüber, als fie aber fein 
Gehör fanden, fo rorteren fie ſich zus 
fammen, verheerten der Samariter 
- Gebiet, und fchlugen von denfelben 
todt was ihnen in die Hände fiel. Al: 
fein Cumanus griff ie an, ſchlug fie, 
md ließ die Öefangenen ans Kreuz 
fchlagen. Als die Sache vor Kun: 
dratus in Syrien fam, und felhiger 
Bedenken fand, felbft darin zu fpre: 
chen, fo fandte er die Häupter von 
beyden Theilen gebunden nah Rom, 
Eumanus mußte ebenfalls dahin, 
Hier fanden die Juden einen guten 
Fürfprecher am ihrem Glaubensgenofs 
fen dem nachmaligen König Agrippe, 
welcher die Gunft des Kaifers Claus 
Dius hatte. Die Samariter wurden 
zum Tode verdammer, und Cumanus 
verwiefen. 


Chriſtus hatte fih dem famaritis 
hen Weihe ſelbſt als den Meffias 
offenbart, und er war von den Eins 
wohnern von Sichar für den Heiland 
der Welt erfannt worden. Dach feis 
ner Himmelfahrt wurde er von Phi⸗ 
lippo auch denen zu Samaria geprer 
diget, und es ift glaublich, daß diejes 
nigen, welche gläubig wurden, fich 
vor dem Musbruche des leßten jüdis 
ſchen Krieges, wie die Gläubigen zu 
Jerufalem, jenfeits des Jordans nach 
Pella begeben, um nicht durch dag 
ſchreckliche Strafgericht das über die 
Juden und ihr Land ergieng, mit bins 
geriffen zu werden. Die fegende weiß 
den vom Johannes verfchmwiegenen 
Dramen jener Samariterinn von Sis 
char, auch felbft ihrer zwey Soͤhne die 
fie gehabt haben fol. Sie fol nad 
Carthago in Afrifa gegangen feym, 
und die ganze Stadt befehrt haben, 
Nerxo babe fie deswegen mit dem 
Ihrigen nah Rom zur Marter holen 
laffen, ihr aber feine Tochtermit vielen 
Juwelen, um fie dadurch zum Abfall 
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zu bringen, entgegen geſchickt. Sie 
fen aber ſelbſt nebft den hundert Da: 
men ihres Gefolges von felbiger bes 
kehrt, und getauft worden. Nero, 
erboßt über dieſe Begebenheit, ba; 
be ſie alle mit Gift wollen hinrichten 
laſſen, da ſolches aber keine Wirkung 
gethan, vielmehr der Giftmiſcher durch 
dies neue Wunder ebenfalls ein Chriſt 
zu werden bewogen worden ſey, fo 
habe er ſie alle mit dem Schwerte toͤd⸗ 
ten laſſen a). Durch dergleichen te 
genden hat man ehedem der Religion 
Ehre und Benfallzu machen geglaubt. 

Ben dem Ausbruche jenes Krieges 
der Serufalem und den Tempel, wie 
es der Heiland. den Juden 36 Jahr 
vorher verfündiger hatte, in Schutt 
und Aſche verwandelte, fammelten fich 
die Samariter eilftaufend ftarf auf 
Garizim, fich dafelbit gegen die Roͤ— 
met zu verteidigen. Hier ließ fie 
Veſpaſian durch den Cerenlis ein: 
fchließen, und da es ihnen an Waſſer 
fehlte, fo fam ein Theil durch Durft 
um, die übrigen aber, welche fich zu 
ergeben fich weigerten, wurden ſaͤmmt⸗ 
lich) umgebracht, und ihre Stadt ver; 
brannt b). Samaria und Sichar 
wurden unter dem Domitian durch 
römifche Colonien wieder bergeftellt 
‚ und bevölkert, und Sichar erhielt den 
Mamen Meapolis, das ift Neuftadt, 
woraus ihr jeßiger Name Napluſe 
entftanden. So oft aber aud) diefe 
Derter ihre Einwohner veränderten, 
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ſo iſt der Berg Garizim den neuen 
doch immer ſo heilig wie den alten 
geweſen. 
Hadrian hatte wider die Juden, 
wegen ihres fuͤrchterlichen Aufſtandes, 
wozu fie ſich durch den. Betruͤger 
Barcochab, der ſich für den Meſſias 
ausgab, verleiten ließen, einen toͤdtli⸗ 
chen Haß. Er verbot ihnen, um fie 
ganz zu vertilgen, Die Befchneidung, 
behandelte aber die Samariter, wie 
die Juden; und wie er diefen den Eins 
tritt in Die neue Stadt, welche er auf 
der Stelle des eingeäfcherten Yerufas 
lems wieder erbauen ließ, nicht vers 
ftattete, folche auch, da er fie Jupitern 
weihete, den Juden unrein machte, fo 
ließ er auch auf Garizim einen Vogel 
von Kupfer aufrichten, und den Berg 
mit einer Wache befegen. Hierauf 
gruͤndet fich vielleicht die Läfterung der 
Rabbinen, daß die. Samatiter auf 
Garizim eine Taube angebetet hätten, 
Es kann aber auch ſeyn, daß fie, wie 
die zu Aſcalon, die Tauben in großer 
Verehrung gehalten, zumal da ihr 
Chronicon von der Wundertaube 
welche Joſua foll gehabt , und fie 
zur geihmwinden Poft, zu Leberbrins 
gung feiner Befehle, gebraucht haben, 
fo viel Rühmens macht. Eben diefe 
Chronik fagt; daß der bezauberte Vo⸗ 
gel des Hadrians, fo bald fih «in 
Samariter anf den Berg fchleichen 
wollen, ihn der Wache verrathen, und 
mit lauter Stimme; ein KHebräer, ges 
rufen 


* a) Menologg. Gree. in Canifüi Le. Antiqu. T. 2. p. 743. Martyrolog. Rom. c. net. 


Baronii p. 117, 
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rufen habe, Antonin verftattete zwar, 
- nah dem Zeugniß Juſtinus des 
Maͤrtyrers, den Juden die Befchneis 
dung wieder, aber nicht den Samaris 
teen, Dies Verbot muß aber entwes 
der nicht lange gedauert haben, oder 
ſchlecht befolgt feyn, denn man trifft 
nachher ſowohl im Drientals Decident 

Samariter an. 

In Aegypten lebten diefelben in 
groͤßter Duͤrftigkeit und Verachtung, 
und wurden nebft den Juden gleich: 
ſam zu Herrendienft auf den Schiffen 
gebraucht, welche das Korn, das dies 
Sand jährlich liefern mußte, nach Rom 
und Conftantinovel brachten. Gie 
beſchwerten fich uͤbet diefen Dienft bey 
= Theodofins dem Großen, welcher die 
Armen, damit fie Zeit hätten den Ih⸗ 
rigen den Unterhalt zu verdienen, das 

von befreyete c), An andern Orten 
war ihre Schicffal etwas beffer. Sie 
gelangten gar zu dem Grade der Mir 
fig, zu welchem die gehörten, welche 
Agentes in rebus genannt wurden, 
und in verfchiedene Stuffen und Clafs 
fen veriheilt waren. Sie wurden zu 
Ausrichtung verfchiedbener Commiſſio⸗ 
nen und kaiſerlichen Befehle in den 
Provinzen, auch zu Beſorgung det 
Tebensmittel für den, Hof, und des 
Proviants fr die Kriegsvölfer ger 
braucht. Aber Honorius beraubte 
fie diefer Ehre, und ſchloß fie von al: 
{er und jeden Militniedienften aus d); 


A. 18. Cod. Theod. de Naviculariis. 


Als Valentinian erfuhr, daß bie 
Samariter die Verwegenbeit hätten, 
ihre Kinder, wenn fie Chriften wurs 
den, zu enterben, fo verordneteer, daß 
felbige durch die Religionsänderung 
nichts an ihren Rechten verlieren, und 
die Aeltern fie deswegen weder zu ent 
erben, noch ihnen weniger als Kindes 
theil nachzulaffen, befugt feyn follten. 
Würde auch erwiefen werden, daß fe 
ſich fo gegen die Aeltern verfündiger, 
daß fie die Enterbung verdient hätten, 
fo follten fie dafür zwar geftraft wer⸗ 
den, der Religion zu Ehren, ihnen 
aber doch’ die Legitima bleiben e). 

Unter dem oſtgothiſchen Könige 
Theodorich, hatten die Samariter 
zu Rom einen wichtigen Proceß mit 
ber‘ dafigen Geiftlichfeits Dieſe hatte 
jenen ihre Synagoge genommen, und 
gab vor, fie hätte dies Haus fchon vor 
vielen Fahren an fich gebracht. Jene 
behaupteten, fie hätten es rechtlich ers 
worben und iminer zur Synagoge ges 
braucht, bis es ihnen die Chriften 
weggenommen. Theodorich trüg die 
Unterfuhung dem Grafen Arigern 
auf f), es ift aber nicht befannt, wie 
er den Streit entfchieden. 3 
Im Orient ftifteten. die Samariter 
unter dem. Kaifer Zeno auf einem 
Pfingfttage einen Aufruhr. zu Neapo⸗ 
lis, oder dem normaligen Sicher 
Sie richteten unter den Chriſten dar 
fel6ft ein großes Blutbad an; verwuns 

Xx xx 2 deten 


d) L. 16. Cod, Theod. de Judæis, Cœlieolis & Samzritanis. 


e) L.28. Cod. Theod. eod. tit. 
f) Cafliodozx h 24 Epiſt. AS- ua. u: 


r 1217.02» ie >» * 
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Deten den Bischof vor dem Altare, 
und fchnitten ihm die Daumen ab. 
Er klagte beym Kaifer, und fügte, 
nachdem er ihn zur Mache aufgerufen, 
hinzu, jego fey die Zeit der Weiſſa⸗ 
gung gekommen, daß man nicht mehr 
auf Sarizim anbeten folle. Der Kais 
fer nahm diefe falfche Erflärung der 
Worte Chriſti an, er gab diefen Berg 
den Chriſten, fchloß ihn mit einer 
Mauer ein, legte eine Wache hinauf, 
und ließ eineKirche auf felbigem bauen, 
Die Samariter verhielten fih rubig 
dabey, und verbargen ihren Groll bis 
zu des Kaifers Tode, da fie die Wache 
erfchlugen, und die Kirche niederriffen, 
welches aber die Schuldigen mit dem 
Leben Bezahlen mußten g). 

Der Kaifer Juſtin fchloß die Heis 
Den, Juden und Samariter nebft allen 
Srrgläubigen, doch die Gorhen ( diefe 
waren Arianer), als Bundesgenoffen, 
ausgenommen, von allen Würden und 
obrigfeitlichen Aemtern, damit fie in 
folchen feine Gelegenheit hätten, die 
Ehriften zu drüden, aus. Er ver 
ordnete, daß ſowohl die Juden als 
Samariter ihren Kindern, melche 
Ehriften würden, Unterhalt und Aus: 
feuer reichen, und daß felbige, wenn 
fie nichts verbrochen, alleinihre Erben 
ſeyn follten. Hätten die. Kinder aber 
gegen fie gefündiger,; fo follten fie zwar 
- beftraft werden, aber doch, wenn die 
Aeltern ein Teftament gemacht, den 
vierten Theil des Nachlaſſes bekom⸗ 


8 Procopius de ædiſic Juſin. IK. J. 
L 12. 13. & 17. C. de Heretic. & Manichæis & Samaritis. 
3) Cyrillus in Via Saba ap. Cotteler. Monum. ecclef..gr=ez: p. 339. 
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men. Er verbot ben Samaritern fer 
ner, ihr Vermögen weder durch Te 
ftament, noch durch Schenfung, noch 
ducch irgend eine Veräußerung auf 
andere, als auf Ehriften zu bringen, 
auf welche ſolches auch in dem Fall, 
wenn fie obne legten Willen verſtor⸗ 
ben, fommen follte, und befahl ihre 
Synagogen zu zerftören h). 

Dieſer Druck unter welchem bie 
Samariter leben mußten, reizte fie im 
Fahr 530 abermals zum Aufftande, 
fie wählten fich gar einen König Mas 
mens Julian, plünderten und vers 
brannten die Kirchen ber Ehriften, 
und ermürgten den Bifchof zu Sicher, 
Juſtinian ſchickte zwey Generale 
wider ſie, welche ihren Koͤnig ſchlugen, 
und die Chriſten raͤchten ſich im vol 
len Maaße. Die Samariter warfen 
nun alle Schuld ihres Aufſtandes auf 
die unleidlichen Bedruckungen der 
Chriſten, und fanden damit Gehoͤr 
bey der Kaiſerinn Theodore, aber 
der heilige Sabas verhindette es durch 
ſeinen geiſtlichen Eifer, daß Juſtinian 
dieſesmal ſeiner Gemahlinn, wie er 
ſonſt zu thun gewohnt war, zu Geſal⸗ 
len lebte. Er übte fcharfe Strafe an 
den Rebellen aus, umfchloß Garizim 
mit einer doppelten Mauer, und gab 
den Bifchöfen von Afcalon und Pella 
auf, die niedergeriffenen Kirchen auf 
Koften der Samariter wieder bauen 
zulaffen i). Und wie ſehr er wider fie 
eingenommen war, das zeigt ſich dar 


is» 


** 
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durch, daß er fie 541 von allen ges 
richtlichen Handlungen ansfhloß, und 
fie, Zeugen abzugeben, unfähig ers 
klaͤrte, da er folches doch den Juden 
geftattete, wenn fie nur nicht gegen 
Epriften zu zeugen hätten k). 

Doch als der Metropolitan zu Caͤ⸗ 
forien Sergius für die Gamariter 
bat, ihnen das Zeugniß der Beflerung 

ab, und Bürge für ihre fünftige 
—* ſeyn wollte, fo gab ihnen Ju⸗ 
ſtinian die freye Diſpoſition uͤber ihr 
Vermoͤgen, jedoch mit der Einſchraͤn⸗ 
kung wieder, daß, wenn ein Samariter 
ohne Teſtament verſtuͤrbe, diejenigen 
Kinder, welche Chriſten waͤren, die 
andern, die bey ihrem Irrglauben ges 
blieben, von der Erbfchaft ausfchlies 
Gen, und daß es eben fo ben den fols 
genden Elaffen, wenn Chriften und 
Samariter concurrirten, gehalten wers 
den follte. Würde auch einer von den 
Ausgefchloffenen noch nachher zum 
Chriſtenthum übertreten, fo follte er 
ebenfalls noch feine Erbportion, jedoch 
ohne die Nugung der vorigen Zeit, 
erhalten 1). Aus eben diefes Kaifers 
neuntem Edicte ſieht man, daß es ſelbſt 
in Eonftantinopel Samariter gegeben, 
und daß die dafigen Wechsler felbige 
zu Buchhaltern gebraucht, ' ; 
- Die porige den Samaritern fo güns 
flige Verordnung des Juſtinians wur; 
De von deffen Nachfolger "Iusfkin dem 
H. gänzlich wieder aufgehoben. , Zum 
Bewegungsgrunde diefer Aufhebung 
giebt Zuftin an, daß fein Water Ju⸗ 


.ık) 1. 21. C. de Hæret. & Manich, & Samarit. 


* Novella 129. 


ſtinian und er ſich zwar alle Mühe ge⸗ 

geben hätten, die gottloſe Kegeren der 
Samariter und ihren wider alle ges 
funde Vernunft flreitenden Unfinn zu 
heben. Dies fen aber nicht nur vers 
gebens geweſen, fondern einige, Die fich 
hätten taufen laffen, wären fogar wies 
der abgefallen. Die vorangeführte 
Verordnung feines Vaters follte dess 
wegen gänzlich aufgehoben, und die 
Samariter alles Rechts ſowohl von 
Andern zu erben, als das Ihrige, es 
fey mit oder ohne Teftament, auf ihre 
Glaubens genoſſen zu bringen, beraubt, 
und das Vermögen in Ermanglung 
eines chriftlichen Erben dem Fifco vers 
fallen feyn. Hievon nahm der Kaifer 
gleichwohl, zur Beförderung des Land⸗ 
baues, und damit die davon zu ents 


richtenden Abgaben nicht zurückblies 
‚ben, die Samariter aus, die das Feld 


baueten, und geftattete ihnen das Recht 


‚zu erben und Teſtamente zu machen. 


Wuͤrde aber fein Erbe vorhanden feyn, 
fo foßte der Gutsherr den Nachlaß zu 
fih nehmen, und die Abgaben vom 
Hofe entrichten. Ferner verordnete 
er, wenn ein Samariter ein Chrift 
würde, und wieder zurücfiele, ſo 
follte er auf Zeitlebens des Landes 
verwiefen feyn, Die welche Ehriften 
werden wollten, follten zwey Jahr 
fang vor der Taufe unterrichtet were 
den, und die Schrift lernen. Kein 
Samariter follte befugt ſeyn, einen 
Chriften zum Sflaven zu haben, fon: 
dern derfelbe, fo bald ihm jener ges 

Krrr 3 Ä kauft, 


* 
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kauft, feine Freyheit erhalten, auch 
tin Samariterjflave, wenn er Chrift 
wird, in Freyheit gefegt werben m). 


Bey fo öftern Verfolgungen muß 
man ſich wundern, daß ſich die Sa 
wiatiter, wiewohl in geringer Anzahl, 
im Drient bis jeßo erhalten haben. 


im Grunde mit den der Juden über: 


ein kommt. Sie nahmen aber nue 
die fünf Bücher Mofes und ihr Chro⸗ 


nicon, das den Namen Joſua fuͤhrt, 


an, Audolf führte einen Briefwech⸗ 
fel mit ihnen, und ließ 1688 einen 
Brief, den. er von. ihnen erhalten, 
drucken. Huntington hatte fie eben 


Der Jude Benjamin von Tui, traf falls auf feinen Reifen kennen lernen; 


auf feiner Reife im zwölften Jahr⸗ 
hundert derfelben zu Sichar, wo fie 
oc) ihre Opfer fortſetzten, ohngefaͤhr 
hundert, zu Aftalon dreybundert und 
ju Damaſco zweyhundert an. hr 
Spoherpriefter Kleazar ſchickte Sch» 
ligeen ihr Glaubensbefenntniß, das 


m) Novella I 


n) Bafnage Hifoire des Juifs T. T. p. 232. | 


Sie fandten ihm. nachmals einen 
Brief an ihre Brüder in England 
zu ,. berem es, wie fie von ihm gehört 
hätten, dafelbft'gäbe. Sie meldeten 
ihren vermeyntlichen Brüdern darins 
nen den Tod ihres Hohenprieſters 
und baten um Almofen n), 





| Beantwortung der am Ende des 77ten Stückes dieſes Maga 


sins vom laufenden Jahre befindlichen Auftrages: 


ie Frage beſteht darin: 'wie-höts 

zerne Brücken, auf fehr gang: 
Haren Heerftraßen, die man um bie. ges 
ſchwinde Abnugung der Bohlen zu 
Herhindern mit einem Steinpflafter be⸗ 
Legt, anzulegen und zu verwahren ſind 
doß vie durch das Pflaſter dchi 
hende Naͤſſe, das unter demſelben be⸗ 
fiudliche Holz, welchem es auf dieſe 
Art an Abluͤftung fehle, nicht vor der 


4 


| Zeit in Fanlung bringe? > "- - 


F Man’ gelangt. dadurch "zu dieſem 
Sek! wenn man die Brücken fo ant 
fegt, daß die Naͤſſe von oben das Holzi 
were“ gar nicht berühren kann; und 


dieſes wird folgendergeftglt bewerkſtel⸗ 


ligt. Die dit vor einander gefloße: 
nen trockenen eichenen Bohlen, welche 
wenigſtens dreyzoͤllig fenn muͤſſen 
uͤberſtreicht man einigemal mit Theer, 
wenn dieſer meiſtentheils ſich in die 
Bohlen eingezogen hat, macht man 
einen ohngefaͤhr zwey Zoll dicken Ueber 
zug über felbige, welcher aus ohngefaͤhr 
drey Theilen Ziegelmehl und einem 
Theil zu Pulver gemachten Hammer: 
ſchlag beftehr) nachdem dieſes wohl 
unter einander gemiſcht worden, ruͤhrt 
man es mit beinoͤl zur einem zaͤhen Teig 
an. Dieſer Auftrag muß, ſo wie es 
bey den Gipsboͤden geſchieht, geſchla⸗ 


ge werden, um alle Zwiſchenraͤum⸗ 
ui! 4 chen 
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chen auszufüllen. Auf diefen Ueberzug 
bringe man eine tage Thon von der 
Dicke, daß die Steine darein eingelegt 


ae. 2 


1438 


werben koͤnnen, oßne daß fie den kuͤtt⸗ 
artigen Ueberzug berühren, 
Einbeck, G. H. C. Zift, 





Aufgabe. 


En ift zu befannt, als daß es einer 
Verfiherung bedürfte, daß die 
Peruvianifche Rinde, unter andern 
auch die vorzügliche Kraft ‚entgalte, 
der Faͤulung und Verweſung zu wis 
derſtehen. Von den bittern Rinden 
- der einheimiſchen Bäume, namentlich 
der Eiche, der Ellern, der Birke, der 
gemeinen Weide ıc. und anderer mehr, 
ift diefe Kraft ebenfalls fchon laͤngſt 
beobachtet, und es würde ſehr die Fra⸗ 
ge ſeyn, ob nicht der einen oder andern 
folcher einpeimifchen Rinden die Ehre 
bevorftünde, den Abgang jener zu ers 
ſetzen, wenn er einſtmals entftehen fol; 
te. Ein vieljähriger, Verſuch bey 
Kranfpeiten der Pferde hat mich mit 
Gewißheit überzeugt, daß die Rinde 
des Eihbaums, in Zubereitungen zu 
Pulvern und Decocten, ein wahres 
und fpecifiques Mittel gegen die Fies 
ber der Pferde enthalte, eine Kranks 
beit womit diefe Thiere durch alle Claſ⸗ 
fen der Mannigfaltigkeie, eben fo fehr, 
wie die Menfchen, heimgeſucht mwers 
den, obgleich den wenigſten Pferdes 
- Arzten die wahren Indicationen ders 
felben befannt feyn mögen, welche der 
Pulsſchlag (diefer in der Tier? Arzes 
nezwiffenfchaft bislang fo unbekannte 
Wegweiſer) allemal fehr deutlich vers 
raͤth. Es ift jeßt mein Vorſatz nicht, 
von dem fchon erproberen Gebrauch der 


bitten einheimifchen Baumrinden in 
den beſondern Krankheiten der Pferde 
etwas zu ſagen, bey der Gewißheit 
aber, daß ſolche uͤberhaupt, ſo wie die 
China, der Faͤulung widerſtehen, (wie 
dieſes ımter andern der Gebtauch der 
eichenen Borke bey dentoßgärbern bes 
weiſet, die ihre Häute damit fange Zei⸗ 
ten gegen die Verweſung verwahren) 
und nach ber von mir, mit aller Behut⸗ 
ſamkeit eines —— beſcheidenen 
Naturforſchers aus der kleinern Sphaͤ⸗ 
te, erworbenen Erfahrung, a 1 
es hiemit öffentlich zur Aufgabe: “ 
„» Db nicht der Gebrauch der bit 
„ tern Baumrinde, befonders der 
„ Eihen, Ellen und Weiden, 
, ben der jegigen traurigen Horus 
„viehſeuche, als ein Curativmit⸗ 
„tel, eines Verſuchs werth feyu 
möchten 
Mit eben der Kuͤhnheit, womit ich 
verfichern kann, daß die obbemeldeten 
einheimifhen Baumrinden in fanlens 
den und bösartigen Fiebern der Pfer⸗ 
de, ja in allen folhen Krankheiten, 
wo der menfchliche Arzt, China viek 
leicht geben würde, von merfwürdigem 
Effect ſind, mit eben der Befcheidens 
beit geftehe ich auch hiemit aufrichtig, 
daß ich nicht weiß, ob und mie diefe 
Arzeney bey der jegigen Hornvieh⸗ 
ſeuche wirken werde, Wach der bis; 
jetzt 
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jegt noch befannten Berchaffenbeit 
diefer Seuche, fheinet mie gleichs 
wohl aber doch zwiſchen der Art der 
Krankheit, und den befannten Wirs 
fungen des obigen Arzeneymittels, 
Fein auffallender Contraft vorhanden 
zu ſeyn. Daß die Krankheit an fi 
nicht unheilbar fen, das zeigt die Er 
fahrung, denn fonft müßte alles Horns 
vieh daran fterben. Das Mittel aber, 
telches mit diefer verborgenen Hei⸗ 
fungsfraft der Natur einflimmt, ſol⸗ 
che befördert, oder auch nur verftärkt, 
das ift das bislang noch vergeblich 
gefuchte eigenthuͤmliche Mittel gegen 
die. Viehſeuche. 

Würde ich- gefragt: wie foll man 
defi nun die Baumrinden ben dem franz 
fen Hornvieh gebrauchen? ſo wuͤrde ich 
verlegen ſeyn, denn bey dem Eingange 
des Weges zur Erfahrung ſteht nicht 
allemal gleich der Handweiſer fertig. 
Eolumbus wußte wahrhaftig nicht, 
wo eine neue Welt lag, als er ſich zu 
Schiffe fegte, um eine zu ſuchen. — 
Er hätte fie aber auch Lebenslang nicht 
gefunden, mann et nicht abgefegelt 
wäre. Etwas will ich gleihmohl doch 
der Aufgabe zur erften Richtung des 
Verſuchs hinzufügen. ch gebe mei: 
nen Pferden, in denen Fällen, wo mir 
der Gebrauch der bittern Baumrinden 


Aufgabe. A \ 
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nuͤtzlich ſcheint, fieben Tage hinter eins 
ander, jedem alle drey Stunden davon 
eine Hand voll klein jerftoßen oder 
geſchnitten, mit grüner Seife zur tats 
werge gemacht. Bey dem erften 
—— —* — des obigen 

rzeneymittels in der Hornviehſeuche, 
wuͤrde ich den Weg — iu 
ber menſchliche Arzt bey dem erften 
Verſuch der China wahrfcheinlich eins 
gefchlagen iſt. Ich würde den Ges 
brauch dee Baumrinde anfänglich auf 
willfüßrliche Portionen, Stunden, 
Tage und Zeiten, richten, anhalten, 
aufhören, abnehmen, zufegen, Sachen 
beymiſchen, die man der China bey⸗ 
miſcht; kurj ſo lange umhergreifen, 
bis ich eine merkliche Veraͤnderung 
des Krankheits zuſtandes entweder grif⸗ 
ſe, oder auch nicht ergreifen koͤnnte. 
Dann wuͤrde ich doch endlich fertig, 
3 wiſſen, ob ich etwas wuͤßte oder 

Das heißt Blindekuh ſpielen, ſagt 
vielleicht ein tefer, der bie jetzt ſaut 
Rindfleiſch ißt, ohne die Noth des 
Landmanns dabey zu fühlen. Reſpect 
für dies Blindefubfpiel, bitte ich, ſo 
gefpielt, wie ich es wuͤnſche. Fleug 
bin, mein Wunſch, und fomme, wie 
a jwote Taube wieder! 


he . 
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Hannonerifcies Magoz 
—— gites Stuͤck. 


Montag, den 1Iten November 1776. 
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Von dem Zins und andern Abgaben welche die Juden 
| aan die Römer bezahlen mufiten. 


S ie Römer waren gewohnt, bier 
jentgen Voͤlker, welche fie 


überwanden, und folche nicht 
für ihre Freunde uud Bundesgenoffen 
erklaͤtten/ mit Tribut zu belegen, fie 
mochten ihnen noch einen Schein der 
Autonomie oder Unabhängigkeit, ihre 
- Könige, Geſetze und eigene Regierung 


laſſen, oder fie mit deren Beraubung 


ihrem eigenen Staate, als eine Pro: 
vinz, hinzufügen. So beraubteDom: 
pejus Syrien feines legten Königs, 
Anriochus der Aflater genannt, vers 
twandelte es in eine Provinz, ımd legte 
dem tande Tribut auf, Gleiches 
Schickſal harte das benachbarte jüdi: 
ſche fand, als fich die benden Mlacca: 
bier Ayrcan und fein jüngerer Bru⸗ 
der Ariftobul um die Krone zanften, 
die der jüngere dem Altern entriffen 
hatte. Sie hberlicgen dem Pompejus 
die Entfcheidung ihrer Streitigkeiten, 
der damals zu Damafco war. Er 
Fam mit Heersfraft in das and, nahm 
Jeruſalem ein, ſchickte Ariftobulen ges 


Antiguit. 1. 3. c 17. 
b) In vita Agricole. 


fangen nah Rom, ließ Hyreanen bloß 
das Hohepriefterebum, und unterwarf' 
die Juden ebenfalls dem Tribute, 
Cicero fagt bey diefer Gelegenheit, 
Kerufalem babe noch Urfache den 
Göttern zu danken, daß es fo gnaͤdig 
davon gefommen, nnd nicht wie Car: 
thago zerftörer worden. Er konnte 
nicht vorausſehen, daß es von ſeinen 
Landesleuten nach 130 Jahren dens- 
noch zum Steinhaufen würde gemacht 
werden. j 
Diefer' Tribut wurde damals aber 
noch nicht durch die Römer unmittel; 
bar von den Juden erhoben, fondern 
die ganze Summe von Hyrcan felbft 
bezapfe, der folhen nad) des "Tor 
fenbus a) Zeugniß alle zwey Jahr 
nah Sidon bringen mußte. Aero 
des wurde nun zwar vom Antonius 
und Auguſt wiederum zum Könige 
über die Juden geſetzt, er blieb aber 
dennoch dem Tribut unterworfen. Die 
Römer ließen den uͤberwundenen Voͤl⸗ 
fern ihre Könige, fagt Tacitus b), 
Y999 ‚fie 
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fie ließen ihnen aber das Joch, wels 
ches fie ihnen auflegten, dutch Abgas 
ben fühlen, womit fie fie beſchwerten. 
Und Appian c) nennet unter den Koͤ⸗ 
nigen, denen Antonius den Tribut auf: 


legte, ausdrücklich diefen erften Heros 


des. Es ift aber fehr daran zu zwei⸗ 
feln‘, ob Rom den Juden den Tribut 
vom Sabbathjahre, wie vorhin Ale» 
gander der Große gethan, erlaffen 


babe. | . 

Auguffus ließ das ganze jüdifche 
Land zuerft zur Zeit der Geburt Chris 
ftinach römifcher Are fchäßen, das ift, 
die gefammten Einwohner one Aus; 
nahme mit Namen, Alter, Stand und 
Vermögen verzeichnen. Es läßt ſich 
aber daraus nicht behaupten, daß von 


Diefer Zeit an der Zins unmittelbar 


son römifchen Einnehmern erhoben, 


und nicht mehr durch Herodes die 


ganze Summe des Tribute, wie vors 
hin, berichtiget, von ihm aber auf die 
Juden vertheitt, und von feinen Leus 
ten eingefanmelt fey. Vielmehr hatte 
Diefe erfte Schägung zum Endzwecke, 
daß Auguſtus die Stärke und Schwäs 
che des Landes und feines Vermögens 
vwiſſen wollte , fo wie er dergleichen eis 
nen Regenten fo nöthige Berzeichniffe 
auch von feinen übrigen Ländern nach 
Svetons Zeugniffe aufnehmen ließ. 
Es kann auch feyn, daß er die Meben: 
abficht gehabt, nach diefen Tabellen 
> den vom KHerodes zu emtrichtenden 
Tribus, nach dem wahren Beftande 
der Juden und ihres Vermögens zu 
beftimmen. 


e) De belle civ. 1. £. 
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Alein Herodes gieng ‚bald nad 
diefer Schäßung aus der Welt. Au⸗ 
guſt fand nicht rathſam das Land uns 
getheilt einem von deſſen Söhnen zu 
oͤberlaſſen. Archelaus mußte mit 
zwey Vierteln, mit dem eigentlichen 
Judaͤa, mit Samaria und Ydumda, 
oder dem ehemaligen fande der Edo: 
miter zufrieden pn, Zerodes Antis 
pas befam Öalilda und einen Theil 
jenfeit des Jordans, Philippus aber 
Trachonitis und Ituraͤa. Archelaus 
309 fi durch feine Tyranney nad) 
achrjähriger Regierung die Verban⸗ 
nung nach Vienne in Frankreich zu. 
Sein Vierfuͤrſtenthum wurde nun in 
eine Provinz umgefchmolgen, Die zweyte 
Schagung darin. vorgenommen, und 
der Zins nunmehr unmittelbar von den 
Römern gehoben, dahingegen Heros 
des der Juͤngere und Ppilippus felbis 
gen in ihrem Lande fortfuhren ſelbſt 
einfammeln. zu laſſen. 

- Die. Abgaben,. denen die jitdifche 
Nation von den Römern unterworfen 
wurde, beflanden ıheils im. Kopfgelde 
als dem eigentlichen Zins, theils in 
Zoͤllen. Das Kopfgeld war. dDurchger 
bends gleich, und betrug einen röntis 
ſchen Groſchen, (Denarius), der nad 


unſrer Minze ſechs Mgr. hielt. Dies 


Kopfgeld fchmerzte, wie auch Appian 
bezeugt, die Juden am meiften, und fie 
konnten es nicht reimen, wie fie, da fie 
fi für das Volk Gottes Hielten, den 
Heiden Zins zu bezahlen, ſchuldig fegn 
foüten. . Gleich ben dieſer zweyten 
Schägung erregte Judas von Ga: 

mala, 
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mala, ein Galilaͤer, nebft dem Phari- 
ſaͤer Jadok einen Aufftand, und hatte 
einen ſtarken Zulauf von denen, die 
ſich nicht uͤberwinden Ponnten, den 
Heiden zinsbar zu feyn, er wurde aber 
bald von den Römern erfchlagen, und 
zwey feiner Söhne gefrenziget. Der 
dritte, Manahem, wurde von feinem 
eigenen Haufen umgebraht, und der 
Enkel Eleazar fam mit feinem An: 
hänge zu Maffada, mohin fie gefluͤch⸗ 
tet waren, um. Auf dies Benfpiel 
berief fich der Pharifäer und Schrift 
gelehrte Gamaliel d), da er dem 
Hohen Rath zu Jerufalem rieth, dem 
Apoſteln wegen ihrer Lehre fein Leid 
zuzufügen, weil fie, wenn ihr Werk 
von Menfchen ſey, eben mie jeue ums 
kommen würden. Chriftus bezahlte 
hingegen diefen Zins zu Cayernaum 
‘in des jüngern Herodes Gebier für 
ſich und Petrum willig €), wenn nicht, 
wie andere behaupten, bier von der 
Tempelfteuer, wovon ich nachmals res 
den werde, und nicht vom Roͤmerzins 
Die Rede iſt. 7 = 

Mit dem Untergange' Judas und 
feiner Motte hörte der Streit,’ 0b es 
recht fe), dem Kaifer Zinfe zu geben, 
oder nicht, nicht auf. Die Pharifäer 
und Herobes aus Galiläa Diener leg: 
ten diefe verfängliche Frage dem Hei: 
lande vor f), in der Abſicht, ihn, 
wenn er fie bejaben würde, bey ben 
Juden verhaßt zu machen, und wenn 


4) Av. Geſch. 5ı u 34. 

e) Matth. 17: v. 24. 

£) Mattb. 22, v. 1F. 

g) Tacitus Annal, L 2. — 


er ſie verneinte, ihm die Beſtrafung 
der Römer zuzuziehen. Aber daraus, 
daß die Münze, welche fie Chriſto 
vorlegten, des Kaifers Bildnig und 
Veberfchrift hatte, folget nicht, daß es 
dergleichen eigene Tributmuͤnzen geges 
ben habe, Die Münzen der Herodias 
ner waren mit der Verwandlung des 
jüdifchen bandes in eine römifche Pros 
vinz außer Cours gefegt, vielmeniger 
Ponnte damit der Zins bezahlt werden, 
noch. das römifche Heer in der Münze 
feinen Sold empfangen. Der Zins 
mußte alfo in römifhyer Münze, als 
der einzigen diein römifche Caſſen kom⸗ 
men fonnte, berichtiget werden. Diefe 
geltende Münze war alfo ein untrügs 
licher. Beweis der römifchen Ober⸗ 
berrfchaft, mithin auch der Mechemäs 
Bigfeit des Zinfes. ‚Syrien ſowohl, 
als Judaͤa, hielten zwar beym Ti— 
beriss um Minderung des Tribute 
an g); man findet aber nicht, daß er 
ihnen eine Erleichterung bewilliget 
babe. 
Der Zoll war im engen Verftande 
nur die Auflage auf eingehende und 
ausgehende Waaren, uͤberhaupt ges 
nommen begriff er aber auch den Tris 
but von Länderey, Vieh und Früchten, 
Mit diefer Abgabe wurde auch das 
jüdifche fand, nicht nur die Provinz 
Judaͤa, fondern auch dieandern Theile 
befchwert. Die Roͤmer maren ges 
wohnt, folhe an Generalpaͤchter u 

Yyyy 2 übers 


1447 


uͤberlaſſen, und wie eine ſolche Pacht 
nur von Reichen uͤbernommen werden 
konute, fo fand ſich dazu gemeiniglich 
ihr Ritterftand an, Diefe Ritter bats 
ten in. den Provinzen, deren Staates 
einfünfte fie. pachtesen, wieder ihre 
Unterpächter, und diefe ihre Zolleins 
nehmer, Vermuthlich mar die Kopf: 
feuer mit in die Generalpacht geſchloſ⸗ 
fen, da Licero jagt, daß Das juͤdiſche 
fand eine römische Pacht fen. Diefe 
Zöllner waren bey den Juden, fo wie 
bey den Griechen, in Außerfter Vers 
achtung, denn fie waren Zeugen ihrer 
Untermerfing unter fremde Botmaͤ⸗ 
ßigkeit. Sie feßten ſolche mit den 
Siudern, das ift denen, welche ihren 
Lebensunterhalt; durch Berrichtung der 
von andern - für unanftändig und 
ſchimpflich gehaltenen Arbeiten fuch: 
ten, in Eine Elaffe, und machten dem 
Heilande ein Verbrechen daraus, daß 
> er mit ihnen das Brodt aß. Auch 
ſelbſt bey den Römern waren die Tri: 
buteinnehmer in geringem Anfeben, 
doch hielten die Geſetze folchen Dienft 
nicht für fo unanftändig ( fordidum 
-munus), daß fi die Decurionen, 
oder die Rarhsperfonen in den Land: 
Kädten, deffelben unter folchem Bor: 
wande hätten entziehen dürfen h). 
Es fehlte aber auch unter.den Zöllnern 
nicht an feuten, die fich vieler Unger 
rechtigkeiten und Erpreffungen ſchuldig 
‚machten , wodurch der ganje Stand 
verbaßt wurde i). Daß aber auch 


k) Papinian. in 1. 17.6.7. D, ad Municipalem. 


i) Cicero 3. in Verrem, 
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Galilaͤa, oßnerachtet e6 noch feinen 
Fürften hatte, zollpflichtig gemefen, 
und daß ſich auch Juden zu Zöllnern 
gebrauchen laffen, ſieht man an Mat⸗ 
thaͤus und Zachaͤus, welche beude 


Zöllner, und zwar jener in Galilda, - 


in dem Lande des juͤngern Herodes, 
und beyde Yuden waren. Die Roͤmer 
belegten aber dergleichen Waaren mit 
Impoſten, die bloß zur Prache und 
Ueppigfeit dienten, und Daher von den 
Unvermögenden entbehrt werden koͤn⸗ 
nen, als indianifche und arabifche 
Specereyen und: Cewürge, Perlen 
und Edelgefteine, Purpur und feidene 
Zeuge k), hingegen waren die zum 
Lebensunterhalte unentbehrlichen Dins 
ge von Auflagen. frey. 

Mit Jeruſalems Zerfiörung hörte 
der auf die Juden gelegte Tribut nicht 
auf, fondern folgte ihnen , wo fie fi 
aud) nach ihrer Zerflörung in dem 
römifchen Staate hinwandten, nad, 
und es. war rin ‚eigener Fiſcus für 
felbigen angeorduet. Domitian hielt 


am firengften darauf, daß Fein Jude, - 


um diefer Abgabe zu entgehen, feine 
Herkunft verläugnen durfte, © 
teugnungsfall wurde die Beſichti—⸗ 
gung, die den Juden verrärh,: zu 
Huͤlſe genommen, ‚und Sveton |) 
war ein Augenzeuge davon, als dies 
Erforfhungsmittel zu Rom an einem 
neunzigjaͤbtigen Greife öffentlich vors 
genommen wurde, 

Noch 


k) Der Jũriſt Marcran hat in 1-16, $. 7. de Publicanis ein langes Verj eichniß davon. 


V In Domitiano c. 12. 


— 1 


— 
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Noch einewichtige Einnahme machs 
ten, fi die Kaifer durch ‚die Zueig: 
sung der Steuer und Gaben, welche 
Die jüdifche Mation entweder: nach 
Vorſchrift des Geſetzes Mofes, oder 
auch freywillig indie Stiftshätte, und 
nachmals in;den Tempel darbrachten. 
Eine folche gefegliche Steuer war der 
- halbe Sekel, (ein Sefel hat den Werth 
etwa von einem halben Thaler), wel: 
chen fie, von zwanzig Jahren und 
darüber, als ein Hebopfer entrichten 
mußten m). Diefen Tempelſchatz führ 
-te das erftemal der aͤgyptiſche König 
Siſak, als er Jerufalem zu Rebe: 
beams: Zeiten einnahm, nebſt dem 
Schatze des Königs weg. Nachmals 
erkaufte ſich Aſſah die Freundfchaft 
des Syrers Benhadad dadurch. 
Joram, Ahaſia und ſeine Mutter 
Athalia verwandten ihm’ zu Baals 
Dienſt, auch verfäumten die Priefter 
und Leviten dieſe Stener einzufordern. 
Wie nun der Tempel zu Joas Zeiten 
einer Reparatur noͤthig hatte, fo be: 
fahl ihnen der König aufs neue, fie 
einzufommeln, und es wurde in den 
Zempel eine Lade mit einer Oeffnung 
Am Dedel gefegt, worin das Geld 
verwahrt werden follte n). 

Der Vorrarh diefes Schaßfaftens, 
‚oder Sottesfaftens, wie ihn der Evan: 
gelift nennt 0), wurde nebft den hei; 


m) 2 Bud) Mofe 30, v. 12. . 
n) 2 Bud) der Chron. 24, 

0) Kırc. It, v. 42. 

p) Rebemia 10, ». 32, 

g) 2 DB. der Macıcb, 2, 

5) Cicero pro Flacco. 

s) 1. 16. Antiqu. c. 10, 


ligen Gefäßen des erften Tempels win 
Raub Nebucadnezars. Nach def 
fen Wiedererbanung wurde diefer Gots 
tesfaften von LTebemia wieder anges 
richtet, aber die jährliche Steuer, 
wegen der armfeligen Umſtaͤnde, im 
welchen die Juden aus Babel zurlick⸗ 


‚gefommen waren, auf ben dritten 


Theil eines Sefels herunter gefegt p)- ' 
Schon der forifche König Scleucus 


‚wollte fich. diefen Schatz zueignen, 


aber fein Kämmerer Heliodor, der 
ihn abbolen follte, wurde durch höhere 
Macht daran verhindert q). Wenn 
aber Die zwey Drachmen, die von Chris 
ſto zu Capernaum gefordert wurden, 
nicht der Römer: fonder der Tempels 
jins gemwefen, den er mit einem Stater 
oder vier Drachmenſtuͤck für fi und 
Petrus entrichtere, fo war felbiger das 
mals wieder ein halber Sefel, Ders 
muthlich hat Herodes, da er, um fich 


den Juden, die ihn fo fehr haften, 


gefällig zu machen, große Sunmen 
an die Vergrößerung und Verſchoͤne⸗ 
rung des Tempels verwandt, die 
Steuer erhöhr. 

Diefen Tempelzins, die Erftlinge, 
Zehnten und andere Gaben, fandten 
auch die außerhalb Fudda in andern 
andern wohnenden Juden nach Ser 
sufalem r), und Joſephus s) hat 
bie Befehle des Auguſtus, Aprippe, 

Ypyyz Nor⸗ 
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Norbanus ꝛc. nah Cypern, Ephes, 
Sardes und andern Oertern aufbehal⸗ 
tem, dadurch den Juden, ſolche dahin 
zu ſenden, unterſagt wird, Doc fe 
ben wir aus dem Philo rt), daß es 
dennoch nicht unterblieben, Mach Je⸗ 
rufalemsleßter Eindfcherung, die auch 
den Gottesfaften mit feinen Schägen 
verroüftete, legte Titus den Juden, 
die ben ihrer Religion bleiben wollten, 
auf, jene Steuer der ziwen Drachmen 
dem Capitolinifchen Jupiter zu ent: 
sichten u). Ob mın gleich die Juden 
Tempel, Opfer und öffentlichen Got; 
tesdienft, wozu die Steuer gewidmet 
war, verloren hatten, fo ließ deunoch 
der Patriarch der Juden, der nun⸗ 
mehr in Religionsfachen ihr Haupt 
in den römifchen Ländern war, durch 
feine Apoftel , denn fo nannte er feine 
Benfiger, diefen Tempelzins von allen 
Synagogen einfordern. Vielleicht 
nannte ſchon vorhin der Hoheprieſter 
oder das Synedrium feine Abgeord⸗ 
neten Apoſtel, und vielleicht zielt Paus 
Ins darauf, wenn er fich in dem Briefe 
an die Galater einen Apoftel Jeſu, 
nicht von Menfchen, auch nicht durch 
Menfchen, nenne, Man bat dies 
Geld aurumcoronarium genannt, weil 
den römifchen Feldherren und Kaijern 
nach einem glücklichen Feldzuge , von 
den Provinzen, auch Bundesgenoffen, 
zur DVerberrlihung ihres Triumphs 
goldene Kronen, oder an deren Statt 


€) In Legation. ad Cajum, 

u) Xiphilin. in Vefpafiano. 

x) Sveton. in Nerone c. 2f. 
y) De heref. Ebionit. 30. 

3) Julian, Epift. 25. ad Judzos. 


FE ru 
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eine Summe Goldes zum Geſchenk 
bargebracht wurde; wie denn auch 


Titus nach Beſiegung der. Juden eine 
ſolche Krone von dem Könige der Par⸗ 


there erhielt x). 
Epiphanius y) erzäßfe, daß der 
damalige Patriarch "Fudas feinen 


Apoſtel Joſeph mit Briefen nach 


Eificien gefandt, und ven den —* 
in allen Städten die Zehnten un 

Erftlinge einfordern laffen. Da aber 
die Juden fich tiber Diefe Art Auflage, 
ber fie diefer Patriarch unterwerfen 
wollte, ben dem abtrünnigen Julian 
beflagten, fo’ befreyete er Diefe Marien, 
die er, aus Haß gegen die Religion, 


‚an welcher er treulos geworden mat, 


erhob, davon 2), aber fein früßzeitis 


‚ger Tod ließ ihr dieſe Befreyung nicht 


lange genießen. ' 

Das Kaiferthum wurde unter des 
großen Theodofins Söhne gerheiler, 
Arcadius befam den Orient, und 
Honorius den Oceident, und diefer 
Theilung obngeachtet, fuhr der Par 
triarch fort, diefe Steuer aus beyden 
Reichen zu fordern, Wie aber Rufs 
fin, des Arcadius Minifter, zwiſchen 
beyden Brüdern Uneinigkeit ftiftere, 
fo verbot Honorius diefe Sammlung 
in feinem Reiche, und befahl, Das ges 
fammelte, und noch nicht nach dem 
Drient abgefandte Geld in die faifer: 


liche Schaßfammer zu liefern, und 


Fünftig die von dem Patriarchen aus: 
gefandten 
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gefandten Collectanten, ala Uebertreter 
der Faiferlichen Geſetze zu beſtrafen 2). 
Nachdem aber das gute Bernebmen 
zwifchen. beyben Brüdern ; da Ruffin 
auf Anftiften des Honorius Minijter 
Stilico umgebracht war, wieder her: 
geftellt wurde;. ſo hob der Kaiſer dies 
Verbot wieder auf b). - 

Arcadins Sohn, Theodoſius 
der: jüngere ,. hatte „dem. Patriarchen 
Bamsliel, viele Gnade, widerfahren 
laffen, und ihm den angeſehenen Eh: 
zentitel eines Praͤfeetus beygelegt. Er 
misbrauchte dieſe Gnade, und machte 
füch. verfchiedener, Vergehuugen ſchul⸗ 
dig. Der Kaiſer ließ ihm daher das 
Patent feines ‚Ehrentitels wieder abs 
nehmen <), und. das Patriarchat wur⸗ 


de abgefchafft. Nunmehr waren Pris 
maten Dorfteher der Juden, und 
anch diefe forderten jene Steuer von 
den Synagogen ein. Dies bewirkte 
Anno 429 ein neues Gefeß des Theo⸗ 
doſius, worin verordnet wurde, daß 
die Primaten das bis dahin erhobene 
Geld an diejenige Caffe, welche für 
Önadengefchenfe und Belohnungen 
beftimmt war, abliefern, und jede 
Synagoge jährlich an felbige fo viel 
bezahlen follte, als fich der Patriarch 
babe bezahlen laffen, als welches der 
Chef dieſer Eaffe (Comes facrarum 
largitionum ) genau .zuerforfchen habe, ' 
und follten die Primaten. für den rich: 
tigen Abtrag der Synagogen einſtehen. 


a) L. 74. Cod:,Theod: de Judeis, calicol. & Samarit. 


#ib) 1. 17, Cod. Theol: eod. 


“ €) L 22, e0d; 


Zeife. 





Beantwortung der in dem s6ten St. des Hannov. Magazins 


vorgelegten Stage, ‘über die Urfüche, warum die Kühe in Oft 
. „friesland ic, täglich nur zweyinal gemolfen werden. *) 


Gyeieige forgfäktige und fleißige 
AHanewirth welcher diefe Anfra: 
ge dem gemeinnüßigen Magazin eins 
verleiben laſſen, hat allerdings Recht, 
daß die Kühe, welche täglich dreymal 
gemolfen werden , mehr Milch ausge: 
ben, als wenn diefes nur zweymal ger 
ſchieht. Hier in Dfifriesland werden 
die Kuͤhe, wenn dieſelbe gegen den ro; 
Man in die Weiden treten, und als: 
denn das noch zarte fette Kleegras ſich 
fo wohl ſchmecken laſſen, einige Wo⸗ 


chen lang dreymal gemolken: eine tuͤch⸗ 
tige Rheiderlaͤndiſche, oder ſonſt gute 
Marſchkuh giebt in dieſem Zeitraum 
14 bis 16, einige Kuͤhe bis 18 Kruß 
gute fette Milch, (ein hieſiger Kruß iſt 
beynahe fo groß als ein Hannoveri⸗ 
ſches Stuͤbchen,) da es dann eine Luft 
und wahres Vergnügen iſt, die Ber 
arbeitung der in dieſer angenehmen 
Jahrszeit verfertigt. werdenden ‚mit 
Recht berüihnuen Rheiderländifchen 
fügen Milchskaͤſe anzuſehen. Weil aber 

das 


MMas yergleiche das 83ſte Städt von dieſ. J. S. 1319. 


- 
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das Vieh, wenn es ſich erft durchge⸗ 
freſſen, und ſeinen vom Stall mitge⸗ 
brachten ſtarken Appetit einigermaßen 
geſtillt har, die Sonne auch höher ſtei⸗ 
get, und das fette Gras, nad) abge: 
teocknetem Thau, dürrer, mithin härter 
wird, die großen fchwerleibigen Kühe 
ih auch um die Mittagszeit gerne 
niederlegen, wiederkaͤuen, und folche 
Stellen fuchen ; wo fie einigen Scat: 
ten finden koͤnnen, weldye Ruhe denen⸗ 
felben fehr erquickend und dienlich iſt, 
zumalen, wie ben diefer Jahrszeit fich 
öfters zuträgt, das Waſſer alt gewors 
dan, oder gar mangelt, foträgt ein forg: 
fältiger Hausvater vorerſt gegruͤndetes 
Bedenken, fein Vieh in diefer, demfel: 
ben fehr convenablen Ruhe ftöhren, und 
zum Melken auftreiben zu laffen, und, 
da ihm zweytens die Feldarbeit, befons 
ders das Girasmähen, das Heu mas 
hen, gleich darauf die Rapfanmenernte 
auf die Hand kommen, fo kann er ſein 
Gefinde nicht entbehren, und muß das 
her Auftaud nehmen, den Kühen ihre 
Milch um die Mittagszeit ausziehen 
zu laffen, die fodann auch zwar etwas 
weniger Milch geben, doch fo, daß es 
kaum merklich, mithin ein geringer 
Verluſt gegen die Koften ift, wenn man 
das Gefinde zum Melken ferner auss 
ſchicken, und die Feldarbeit mit Tage 
loͤhnern beftreiten tolle. Im Hanno: 
veriſchen, in Weſtphalen, und durchge: 
bends in Niederſachſen, auch aller Dr: 
ten, wo das Rindvieh in Heerden auf 
die Weiden, und um die Mittagszeit, 
- entweder auf eine gewiffe Stelle zum 
Melken getrieben wird, bes Abends zu 
Hauſe kommt, und in den Krippen frifch 


abgemähetes Mengefutter, guten Bra: 
bandiſchen Klee, wenigſtens jartes Gras 
vorgelegt findet, hat es eine ganz andere 
Bewandtiiß hiemit, undes würde dem 
Haushalt zum Schaden gereichen, wenn 
man das Mittagsmeffen anſtehen liche, 
Das dortige Vieh genießt zwar nicht 
fo fettes Öras, auch wohl nicht in fols 
chem Ueberfluß,wiedas piefige,es bleibt 
dorten aber biei jattet und jedergeit fris 
ſcher, wie hier, und in andern Varſch ⸗ 
laͤndern, wo in den Viehweiden weder 
Strauch noch Baum zu ſehen iſt, unter 
welchen ſich die Kühe in Schatten nie⸗ 
derfegen und ſich erquichen Fönnten. Ser 
dann wachſen amden Bergmeiden viele 
beerliche Kräuter, Am Harz, und der 
berumtiegenden Gegend, befonders der 
wilde Knoblauch, dorten Rhämfen ge⸗ 
nannt, allium-filveftre urfinum, dierim 
den ſtarken ferten Marfchländern nicht 
auffeimen. Diefemfonft fo reichlich ge 
fegneten Boden mangelt nicht weniger 
das frifche Quell; , oder. fonft fließende 
füße Waifer,welches den Menfchen und 
dem Vieh fo ſehr wohl bekommt, daß es 
zu Vermehrung der Milch, welche das 
dortige Meine Vieh in keiner ſo großen 
Quantitaͤt wie das hieſige geben kann, 
vieles beyträgt. Dortige fleißige Haus 
wirche, thun alſo beſſer, das Vieh 
täglich Dregmal: melfen zu Jaffen, woza 
wir in diefem von Gott, durch die Na: 
tur und Situation mit Ueberfluß fo 
reichlich gefegneten Fuͤrſteuthume Oſt⸗ 
friestand, Das Gefinde wegen obgedach⸗ 
ter feinen Aufſchub leidenden Feldver⸗ 
richtungen nicht hergeben und entbeh⸗ 


ren koͤnnen. 
Aurich. Praͤtorius. 
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Hannoveriſches Magazin. 
= ꝙ 2tes Stüd, 


Freytag, den ızten November 1776, 





Unterſuchung der Arzneyfunde unter den Indiern in Mords 
‚amerika *) und Bergleihung ihrer Krankheiten und Heilungsmits 
tel mit denen, die bey gefisteten Völkern gewöhnlich find, **) 
(Aus dem Englifchen äberfegt von J. P. Weling d. U. G. 2.) 


Meine Herren, 


enn ich daran denfe, was fiir 

ein Bergnügen Sie ſich von 

der Beredtſamkeit ihres ger 

lehrten Mitgliedes a) verfprachen, dem 
ihr Benfall, nach der bey der legten 
Stiftungsfeyger gehaltenen Rede, diefe 
Ehre beitimmte, fo kann ich nicht ohne 
befondres Mistrauen gegen mich vor 
Ihnen auftreten, Zum großen Nach 
theil für die Gelehrfamkeit erlaubten 
ibm feine Gefundheitsumftände nicht, 
Ihrem Verlangen ein Öenüge zu thun. 
Vergeſſen Sie daher, weun es Ihnen 


moͤglich iſt, die Fähigkeiten, die Ihren 
Auftrag mit Würde auszurichten, ers 
fordert werden, und hören Sie geneigt 
die Bemühungen eines ihrer Mitglie⸗ 
der, deffen Achtung fiir die Gefellfchaft 
die einzige Eigenfchaft war, die ihm 
auf die Ehre Ihrer Wahl einen Anz 
fpruch geben Ponnte, 


Der Gegenftand, den ich gewaͤhlt 
babe, Sie diefen Abend zu unterhals 
ten, ift eine Unterfüchung der Arz- 
nepkunde unter den Indiern in 
Nordamerika, und das Derbält: 
niß ihrer Krankheiten und eis 
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*) Dieles, mas von der Naturgefhichte der Medicin unfer den Indiern in diefer Re 


de -angeführt wird, ift aus La Hontan und Charlevoix Gefchichte von Canada 
bergenommen. Aber das wefentlichfte hat der Verfafler Männern zu verdanfen, 
die unter den Indiern berumreiften, und. ſich bey ihnen aufpielten. Unter diefen 
beobachtete hauptſaͤchlich Herr ge Wundarzt des achtjehnten Negis 
mente, etliche Fahre hindurch , Die er-fich zu Fort Pitt aufhielt, die Gebräuche, 
Kranfpeiten und -Heilungsmittel der Jadier mit einem Erfolge, der feiner Ber 
urtheilungsfraft und feinem Fleiße gleich viel Ehre bringt. 

**) Eine Rede vor der amerikanifchen philofophifhen Sefelfhaft zu Philadelphia 
1775 gehalten von Benjamin Ruſch, Profeflor der Chemie auf der Univerks 
tät zu Philadelphia, ‘ 

a) Herr Earl Shompfon, 
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lungsmirtel mit denen, die bey 
gefitteten Völkern gewöbnlid) 
find. Sie werden die Schwierigfeis 
ten, diefen Gegenftand gehörig abzus 
handeln, leicht vorherſehn. ie foll 
man die urfprünglichen Krankheiten 
der Indier von denen unterfcheiden, die 
fie fih durch ihren Umgang mit den 
Europäern zugezogen haben ? Durch 
was für Kunftgriffe wird man fie das 
bin bringen fönnen, ihre Heilungsmits 
tel zu entdecken; und wie ſchwer muß 
es endlich nicht feyn, in diefer Wolke 
von Irrthuͤmerun, in welche die Leicht: 
gläubigkeit der Europäer, und der 
Aberglaube der Indier ſowohl ihre 
Krankheiten, als die Hülfsmittel das 
gegen verhüllen, zu einer genauen Er⸗ 
Penntniß zu gelangen? Diefe Schwies 
gigfeiten dienen nur dazu, dieſen Ges 
genftand uns defto wichtiger zu ma: 
een; und follte ich auch nicht im 
Stande feyn, fie völlig zu entwickeln, 
fo kann ich doch vielleicht den Weg, zu 
mebrern und glücklichern Berfuchen in 
dieſem Stuͤcke, bahnen. 

Zuerſt will ich die Graͤnzen der in⸗ 
diſchen Voͤlkerſchaften, die der Gegen⸗ 
ſtand dieſer Unterſuchung ſeyn werden, 
beſtimmen. Sie bewohnen den Theil 
von Nordamerika vom dreyßigſten bis 
zum ſechszigſten Grad der ‘Breite. 
Henn man die Esfimo’s,an den Küften 
der Hudfonsbay ausnimmt, fo wird 
man einerley Farbe, einerley Sitten, 
einerlen gefellfchaftliche Einrichtungen 
unter allen Stämmen der Indier, die 
dieſen weitlaͤuftigen Erdſtrich bewoh⸗ 
nen, antreffen. 


Bon der Arzneykunde der Indier 
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Man theilt in der Politik die Voͤl⸗ 
fer in wilde, rohe und geſittete ein. 

Die wilden leben von der Fifchereg 
und der Jagd, die roben, von der 
Viehzucht, die gefitteten vom Acker⸗ 
bau. Alle aber find fo genau mit eins 
ander verbunden, daß fie im Ganzen 
nur verfchiedene Theile Eines Zirkels 
zu fenn ſcheinen. Selbft die Sitten der 
gebilderften Völker haben etwas übers 
einftimmendes mitden Sitten der Wil 
den. Es follte faft ſcheinen, daß die 


- Menfchen nach Freyheit und Bequems 


lichkeit am meiften trachteten ; und diefe 
finder man am vollfommenften bey 
Wilden, oder in Gewohnheiten Die der 
Wilden ihren aͤhnlich find. 

Die nordamerifanifchen Indiet har 

ben vorzüglich die Sitten der Wilden 
an fih. In den erften Nachrichten, 
bie wir von ihnen haben, finden wir 
ſchon, daß fie einen Flecken Land be: 
baueten, Das indifche Korn (Mais) 
kommt eigentlich von ihnen her. Die 
verfchiebnen Gerichte davon, die bey 
Meißen üblich find, haben noch indis 
fche Damen, 
- Es würdeüberflüßig feyn, zu zeigen, 
daß die Indier in einer Art von Ge 
fellfchaft leben, die allen Bebürfniffen 
ihrer tebensart angemeffen ifl. Dieje⸗ 
nigen, welche auf die Einfalt und Bol: 
fommenheit des Standes der Natur 
ſehen, müffen fie in Syſtemen fuchen, 
die, fo ſehr fie auch in der Dichtkunſt 
gefallen Pönnen, in der Philojopbie 
doch imnter ungereinit bleiben. 

Ehe wir die Zahl und die Geſchichte 
ihrer Krankheiten beſtimmen, müflen 

wis 
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wir ihre Gewohnheiten, die auf die 
Gefundpeit Einfluß haben koͤnnen, uns 
serfuchen. Daher werde ich 

1) einige Sachen anführen, die die 
Geburt und Erziehung ihrer Kinder 
betreffen. 

2) Werde ich von ihrer Lebensord⸗ 
nung reden. 

3) Von den Gewohnheiten, die jes 
dem Gefchlechte insbefondre eigen find, 
und 

4) von den Gewohnheiten die beybe 

emeinfchaftlich haben. 
i 1. Bon der Geburt und Erziehung 
ihrer Kinder. 


Die kuͤnftige Geſundheit des Leibes 


haͤngt groͤßtentheils von ſeinem Urſtoffe 
ab. Ein Kind das von geſunden Ael⸗ 
tern herſtammt, bringt ein Syſtem mit 


ſich in die Welt, das die Natur den 


Urfachen der Krankheiten zu wider⸗ 
ſtehn gebildet hat. Die Erziehung der 
Kinder bey den Indiern zielt darauf 
ab, diefe angeerbte Stärke des Körpers 
zu erhalten. Ibre erſte Speife ift die 
Muttermilch. Um fie gegen die Wirs 
kung der Hige und Kälte, die bey den 
Indiern die nathrlichen Feinde der Ges 
fundpeit und des Lebens find, abzuhaͤr⸗ 
ten, taucht marı fie alle Tage in kalt 
Waſſer. Um fie leichter von einem 
Orte fortzubringen, und ihnen zugleich 
ihren guten Wuchs zu erhalten, bindet 
man fie auf ein Brett, wo fie fechs, 
zehn bis achtzehn Monate lang auf dem 
Mücken liegen muͤſſen. Ein Kind faugt 


gewöhnlich, bis es zwey Sabre alt ifl, 
und oft nochlänger. Man kann leicht. 


einfehn, was ber Körper durch diefe 


in Nordamerika. 
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einfache und geſunde Nahrung für eine 
Stärke erhalten muß, Die Begierde, 
welche Kinder zumeilen nach Fleifh 
haben, iftihnen keinesweges natürlich. 
Die befondre Reizbarkeit, diedem Körs 
per der Kinder eigen iſt, verbieter ihnen 
alle Are irgend fcharfer Nahrung. Die 
Natur forderenie Thierfpeifen, als bis 
das Kind die zum Ferfäuen erforders 
lichen Zähne hat. Ich will nicht bes 
ftimmen, wie viel die Mitch der Mus 
ter dadurch gefünder und beffer wird, 
daß fierwährend der ganzen Stillzeit die 
Umarmungen ihres Gatten’ vermeiden, 
2. Die Indier naͤhren fich theils von 
Thieren, theils von Pflanzen. Ihre 
Thiere find wild, und daher Teiche zu 
verbauen, Da die Indierfihdes Som: 
mers durchgehends lieber mit der bes 
quemern Fiſcherey, als mit der Jagd 
befchäfftigen, fo leben fie auch waͤh⸗ 
rend diefer Jahrszeit mehr von Fifchen 
als von tandthieren. Ihre Nahrung 
aus dem Pflanzenreiche befteht in Wur⸗ 
zeln und Früchten, die an fich ſelbſt 
leicht zu verdauen find, oder es doch 
durch das Feuer werden Fönnen. Der 
innere Theil unfers feften Landes hat 
zwar Salzquellen genug, ich habe aber 
doch Bis jeßt nicht ausfiindig machen 
Fönnen, ob die Indier den Gebrauch 
davon, ehe fie ihn von den Europäern 
lernten, gewußt haben, Das wenige 
feuerfefte Alkali, das die Afche enthielt, 
auf der fie ihr Fleiſch brieten, konnte 
feine Reizbarfeit eben nicht fehr vers 
mehren. Sie ſchneiden ihr Fleifch in 
kleine Stücke, trocfnen es im Sommer 
an der Sonne, und laffen es im Wins 
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ter gefrieren, um es wider die Faͤulniß 


zu verwahren, Im erſten Fall verfliegt 


feine Feuchtigkeit, und im zweyten ges 
friert fie fo fehr, daß die Faͤulniß es 
nicht angreifen fann. Wenn fie ihr 
Fleiſch zubereiten, fo fehen fie vorgüg: 
lich darauf ,. feinen Saft zu erhalten, 
und effen es daher in Suppen am lieb: 
ſten. Aus diefem Grunde fannten fie 
eher den Gebrauch von töffeln, als von 
Meffern und Gabeln, Auch, wenn 
fie ihr Fleiſch braten , fuchen fie eben; 
falls feinen Saft durch vieles Ummen: 
den zu erhalten, Moch keine von den: 
Bruͤhen, die neuere Schmwelgeren er⸗ 
fand, batıden Grad von Wirkſamkeit 
erreicht ,ı welche dieſer thieriſche Saft 
bey der Verdauung des Fleifches zeigt. 


Die Jndier haben Leine beftimmate: 


Eßzeit, fondern fie folgen ihren natuͤr⸗ 
lichen Begierden fo oft, als. diefe es 
verlangen. Oft bringen fie ganze Tage 
auf der Jagd, Oder. im Kriege zu, und 
dann begeben fie häufig Ausfchweifuns 
en im Effen, welches eine ſehr natuͤr⸗ 
iche Folgevon langen Faften iſt. Nicht 
ungewöhnlich waͤhrt ihre Mahlzeit drey 


bis vier Stunden, * Dies rührt aber 
nicht fo wohl von der: Menge ihrer 


Speifen ber, als von der Mühe die 
fie ſich geben, fie gehörig zu kauen. 


3. Ich komme jegt an die Gewohn: 
heiten, die jedem Gefchlechte beſonders 
. eigen find. Ich werde zuerft. von den ; 


. Gebräuchen der Weiber handeln, Ih; 
nen find’ von ihren Männern Arbeiten 


angemwiefen, ‚die ihren Körpern. eine : 


Saͤrke geben, welche der. männlichen 


») Naturgeſchichte von Guiana. — | 


Bon der Arzneykunde der Indier 
ſehr nahe kommt. Ihre monatlichen 
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Reinigungen fangen felten vor ihrem 
achtzehnten oder zwanzigften Jahre an 
zu fließen, und hören. gewöhnlich vor 
dem vierzigften auf. Sie fließen nicht 
ſtark, aber regelmäßig. Selten verbey: 
rathen fie fih vor ihrem. zwanzigften 
Jahre, Die Leibesbeſchaffenheit hat 
in dieſem Alter ‚die gehörige Stärke er⸗ 
langt, um die Befchwerlichfeiten der 
Schwangerfchaft auszuhalten. Eben 
diefe Gewohnheit ſchuͤtzt fie gegen das 
zu frübe Alter, Doctor Bancroft b) 
ſchreibt das hagere Anſehn, die welken 
hängenden Brüfte der indifchen Weis 
ber in Guiana, ihren zu frühen Heys 
rathen ju. Ben unftuchtbaren Ehen, 
welche doch ſehr felten find, ift Die Ehe⸗ 
ſcheidung fehr leicht, und dies fichert 
fie gegen den Kummer, welchen ums 
fruchtbare Ehen zuweilen verurſachen. 
Während der Schwangerfchaft find die 
Weiber von den ſchweren Arbeiten, die 
ihnen fonft obliegen, befreyt, Daher 
find unzeitige Geburten ſehr felten uns 
ter ihnen. . Die Natur ift allein ihre 
Hebamme, pre Geburt ift kurz, und 
wenig fchmerzbaft: Jede Frau koͤmmt 
im einer beföndern Hütte nieder, obne 
auch nur einmal eine Perfon ihres Ger 
fhlehts, zum Benftande zu haben. 
Sie wäfcht fich in. faltem Waſſer, und 
geht in wenig Tagen wieder an ihre 
gewöhnlichen Arbeiten. Sie wiſſen 
alfo nichts von den Zufällen, die oft 
durch die Unachtfamfeit, oder Durch die 
ſchlechten Handgriffe der Hebammen 
entfteben, noch von den Schwachheiten, 
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die eine natuͤrliche Folge einer fechs: 
wöchentlichen Einfperrung in einem 
warmen Zimmer zu fenn pflegen. Von 
der Zeit an, da ihre monatlichen Reis 
nigungen auebrechen, bis ſie aufhoͤren 
zu fliegen, ift felten eine Periode, in 
der jie nicht ſchwanger wären, oder 
fäugten. Dies ift der natürlichfte Zus 
ftand ihrer teibesbefchaffenheit in dies 
fen Zwifchenraume, und oft trifft eben 
dies bey den gefündeften Frauen unter 
gefitteten Voͤlkern zu. 

Die Befchäfftigungen der indifchen 
Männer zielen bauprfächlih auf die 
Erhaltung des thierifchen tebens, und 
die Vertheidigung ihree Nation ab. 
Sie beſtehn in der Jagd und dem Kries 
ge. Bende führen fie mit einer Urt, 
Die jede Fafer in Bewegung feßt, und 
ihnen dadurch die vollfommenfte Ge: 
fundheit verfchafft.: Mitten im Ueber; 
fluffe und Frieden entfagen fie ihrer ges 
liebten Bequemlichkeit, und fteuren 
dem Einfluffe, den fie auf ihre Ge 
ſundheit haben koͤnnte, durch heilfames 
Tanzen und Schwimmen. Eie hey: 
ratben fehlten vor ihrem dreyßigſten 
Jahre, und diefe Gewohnheit trägt 
sicht wenig zu ihrer Stärfebey ; denn 
Durch fie find fie gegen die entfräften: 
den Wirkungen der Tändeleyen einer 
zu frühen Liebe gefichert. Zugleich koͤn⸗ 
nen fieihren Frauen gewiffe Fruchtbar⸗ 
keit verfprechen, und ihren Kindern 


eine feftere Gefundheit miteheilen. Ta⸗ 


citus führe von den alten Deutfchen 


in Nordamerifa. 
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eben dieſe Gewohnheiten an, und 
ſchreibt ihnen eben folche gute Wirkun⸗ 
gen ju. Sera juvenum venus, eoque 
inexhaufta pubertas; nec virgines fe- 
ftinantur ; eadem juventa, fimilis pro- 
ceritas; pares validique mifcentur ae 
robora parentum liberi referunt c). 

Die Indier halten es für ein Zeichen 
bes Heldenmutbs, wenn man die aus— 
gefuchteften Quaalen ohne Klagen auss 
hält, und daher brennen und zerfchneis 
den fie Theile ihres Körpers, um fich 
bey Zeiten dazu zu gewöhnen, Kein 
Füngling fann der Ehre der Manns 
beit und des Kriegs theilhaftig werden, 
der nicht fich durch folche Proben von 
Geduld und Standhaftigkeit gezeigt 
bat. Man ſieht leicht ein, wie ſehr 
dies die Feſtigkeit des Nervenſyſtems 
vermehren muß, welches dadurch den 
zufälligen Urfachen der Krankheiten 
weit weniger ausgefeßt ift. 

4. Wir fommen jegt auf die Ger 
wohnheiten, die beyden Gefchlechtern 
gemein find, nemlich aufdas Bemahlen 
ihres Körpers, und den Gebrauch des 
falten Bades. Ben faft allen Arten 
von Wilden iftesüblich, fich den Körs 
per mit Del zu falben. In warmen 
Erdftrichen verhindert e8 die übermäßis 
ge Ausdünftung, und trägt nicht wenig 
dazu bey, das Leben zu verlängern. 
Die Indier nehmen gewöhnlich Bär 
renfert mit einer Art Erde vermifche 
dazu, welche faft völlig die Farbe ihrer 
Haut bat, Diefes Bemahlen vermins 
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e) Caͤſar, in feiner Geſchichte des galliſchen Krieges, faat eben dies von den alten 


Deutfchen: qui diuriflime puberes permanferunt, maximam inter fuos ferunt 
laudem; hoc ali ſtaturam, ali vires, nervosque confirmari putant. Lib. VL21+ 


dert 
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dert die Empfindlichkeit der aͤußern Ner⸗ 
venenden, und ſichert ſie gegen die boͤſen 
Ausdiünftungen, welche, wie wir nach⸗ 
ber ſehn werden, eine beträchtliche 
Duelle ihrer Krankheiten find, Das 
kalte Bad ſtaͤrkt ebenfalls den Körper, 
und verwahrt ihn mehr gegen die üb; 
fen Zufälle, welche gewöhnlich eine 
Folge der fehnellen Abwechfelungen 
von Hitze und Kälte find. ch werde 
nachher anflihren, wie die Indier es 
zu branchen pflegen. 

Die gefeltfchaftlihe Einrichtung 
der Indier verbannt die meiften bei⸗ 
denfchaften die den Körper zerrütten 
Fönnen. Die braufenden Wirfuns 
gen des Zorns verbergen fie unter 
tiefer und lange daurender Rachfucht. 
Ihre Gleichheit an Macht und Reichs 
thuͤmern verbanner allen Neid und 
Ehrgeiz. Sie fehen bey ihren Heys 
rathen auch eben nicht darauf, ob in 
ihrer zufänftigen Frau alle Vollkom⸗ 
menbeiten des ganzen Geſchlechts vers 
einige find. Die Schwachheit ber 
tiebe, fagt Doctor Adam Smith d), 
der in unfern erleuchteten und gefitteten 
Zeiten fo viel eingeräumt wird, ſehen 
die Wilden als die unverzeiblichfte 
Weichlichkeit an. Ein junger Mann 
wuͤrde fich auf immer für entehrt hals 
ten, wenn er irgend eine Srau der ans 
dern vorzöge, oder wenn ihm die Zeit 
feiner Verheyrathung, und die Wapl 
einer Frau nicht völlig gleichgültig 


d) Theorie des moralifchen Gefühle. 


Bon der Arzneykunde der Andier 
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wäre, Diefe Denkungsart befrenet 
fie von den heftigen und anhaltenden 
Krankheiten, welche zu den verfchiebes 
nen Zeitpunkten dieſer teidenfchaften 
ben beyden Gefchlechtern unter gefits 
teten Völkern gewöhnlich find, 

Man fieht nie Krüppel unter dem 
Indiern. Einige halten diefen Limes 
ftand für einen Beweis, daß fie ihre 
gebrechlichen Kinder umbringen; doch 
bier zeigt fich Die Natur felbft als eine 
unnatürlihe Mutter. Die Raubigs 
feit der indifchen Sitten reibt fie 
auf e). 

Wenn wir aufdietebensart der In⸗ 
dier zurückfehen, fo werden wir uns 
nicht über ihre Größe, ihren fchönen 
Wuchs, ihre regelmäßigen Geſichts⸗ 
züge und ihren feurigen Blick, wodurch 
fie fich auszeichnen, wundern. Denn 
wo wir dies unter uns antreffen,, da 
vernuchen wir immer eine dauerhafte 
Geſundheit und Stärfe des Körpers. 

Da wir bisher die Lebensart der 
Indier, in fo fern fie die Medicin bes 
trifft, unterfucht Haben, fo wollen wir 
jegt uns zu ihren Kranfheiten wenden. 

Ein berühmter Lehrer der Zergfiedes 
rungskunde behauptet, man Bönnenicht 
durch theoretifche Gründe bemeifen, 
daß unfer Körper fterblich fen; fo ges 
nau fen der Stoff zum teben in fein 
Gewebe eingeflochten. Lord Bacon 
fagt, die einzige natürliche Urfache des 
Todes fer hohes Alter, und — 


e) Seitdem die Indier mit Eurodaͤern bekannt ſind, findet man einige mit ungeſtal⸗ 
teten Gliedern unter ihnen ; Dies ruhrt von den Zufällen der, denen fie der Ge⸗ 
brand) hitziger Getränke ansiegt, als Schlägereyen u. d. gl m · 
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fih über die Undollkommenheit ber 
Medicin, daß fie das Leben nicht fo 
lange erhalten koͤnne, als noch Del, 
feine Flamme zu ernähren , übrig ſey. 
ir koͤnnen diefen Sag unfers vor 
grefflichen Weltweiſen nicht annehmen. 
In den Sterbeliften jedes Landes fin: 
den wir mehrere, die in ihrer Jugend 
und in ihren männlichen Jahren als 
in ihrem Alter weggerafft find. Dies 
bat fo wohl feine natürlichen als firts 
lichen Urfachen. 

Man fehe nur anf die Gewohnheit 
der Indier, bey veränderlicher Witte: 
fung unter freyem Himmel zu ſchlafen, 
aufdie abwechfelnde Wirkung der Hige 
und Kälte, der fie die Waͤrme in ihren 
Hütten ausfegt, — auf ihre Fangen 
- Märfche, — auf ihre übertriebenen teis 
besübungen, — auf ihre Unmaͤßigkeit 
im Eſſen, wozu fie ihr langes Faften, 
und ihre Öffentlichen Fefte verleiten, — 
endlich, auf die tage ihrer Wohnungen 
an den Ufern der Fluͤſſe, um die im je⸗ 
dem Zeitpunfte ihres Lebens herrſchen⸗ 
den Kranfpeiten zu entdecken. Gie 
verfuchen umfonft, fich vem allgemeinen 
Geſetze der Sterblichfeit zu entziehen, 
da ibre Lebensart fie dieſen entfernten, 
aber gewiffen Urſachen der Krankheiten 
ausfeßt. 
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Aus dem, was wir von der Wirkung 
diefer ſchaͤdlichen Kräfte auf unfere 
Körper wien, fehen wir leicht, ohne 
uns auf wirkliche Erfaßrungen zu ber 
rufen, daß Fieber Die einzigen Krank; 
heiten der Indier ausmachen. Diefe 
Fieber entſtehn aus merflichen oder vers 
borgenen Eigenfehaften der Luft. Die 
Kälte verurfacht inflammatorifche, als 
Seitenſtechen, Lungenentzuͤndungen 
und Gichtfluͤſſe (rkeumatismos). Die 
verborgenen Eigenfchaften der Luft, _ 
oder die faulen Ausdünftungen geben 
zu nacdhlaffenden, faulen und inflam⸗ 
matorifchen Fiebern Anlaß, je nach⸗ 
dem die Diünfte heißer oder Pälter find, 
Die Ruhr, eine eigentlich indifche 
Krankheit, gehört in die Claſſe der 
Fieber, da fie mit Doctor Sydenhams 
febris introverfa vöHig uͤbereinkoͤmmt. 


Die Indier find dem Gift der Thiere 
nnd der Pflanzen ausgeſetzt. Sie has 
ben ähnliche Wirkungen auf den Körs 
per, als die eben angeführten Ausdüns 
Rungen. Wenn fie Leinen plößlichen 
Tod verurfachen, fo erzengen fie doch 
nach dem Grade ihrer giftigen Eigens 
fchaften inflammatorifche oder faule 
Fieber. 


Die Fortſetzung folge kuͤnftig. 





Beantwortung einer Anfrage in 48ten St. des Hannoverifchen 
Magazins von dieſem Jahre. 


Her die im angezeigten Stück des 


Anfrage: „ob fih ein Puterhahn 


gemeinnüßigen ſehr beliebten wohl eher zum Ausbruͤten junger Pus 
. Kannoverifchen Magazins enthaltene ser bequemt Gabe ?,, wird zus are 
ri 
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richt angezeigt: daß mir folches eins 
mal im Jahre 1757 allpier zu Aus 
rich niit folgenden Umfländen vorge: 
fommen. | 

Der damalige gandbaumeifter Aus 
guftinus Fuchs hatte den hart an der 
Stadt belegenen Piquierhof in Pacht 
übernommen, und hielt eine ziemliche 
Heerde Calecutiſcher oder Puterhuͤh⸗ 
ner, bey welchen ein zweyjaͤhriger ſtar⸗ 
ker ſchwarzer Hahn befindlich war. 
Eine von den Hennen hatte ſich eine 
Stelle zum Eyerlegen in lang aufges 
wachfenen Neſſeln, Klettenfträuchen, 
und dergleichen ausgefucht, und im 
dieſes verborgene Meft fechszehn Ener 
gelegt. Wie der Hahn auf einmal 
unfichtbar geworden, und der lands 
baumeifter nicht anders vermurhen 
fonnte, als daß er aufgegriffen, und 
geftohlen fen: fo wurde derjelbe am 
vierten Tage von einem Kuechte auf 
dieſem Neſte figend “angetroffen, und 
ob er wohl von den Eyern wegge— 
nommen wurde, fo eilete er doch 
gleich wieder zuruͤck, ſich firäubend 
und ſehr unwillig bezeigend, wenn 
ihn jemand auf denfelben nur anrübs 
ren wollte. Man ließ ihn deromegen 
fißen, welches er mit ſolchem Triebe 
und Eifer verrichtete, daß man ihm 
bendthigtes Waffer und Sutter vor: 
fegen, und von den Eyern abheben 
mußte, wenn es zur Reinigung erfos 
dert wurde, Nach vier Wochen, als 


Aurich. 
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ber zum Auskommen diefer Art Ener 
erfoderlichen Zeit, kamen neun Küchs 
fein zum Vorſchein, die übrigen Eyet 
waren verdorben, und vieleicht zu alt 
gewefen, wie fih der Hahn darauf 
gefeßt. Nunmehro führte der zwey⸗ 
jährige Hahn feine Brut mit viel 
größerer Sorgfalt, als eine Henne 
zu thun pflege, er wurde ſehr böfe, 
wenn fich jemand nur ftellte, als ob er 
ein Küchlein berühren wollte. Dieſe 
erreichten auch mit einander ihre ges 
börige Größe, und der Hahn hätte fie 
vielleicht noch nicht verlaffen, wenn 
ihm dieſelben nicht waͤren um Martini 
fucceffive weggenommen. Dieſe Bes 
gebenheit Fam mir damals befonders 
vor, und mir ift feine andere von gleis 
cher Art befannt geworden , als diejer 
nige, worüber jego angefragt wird, 


Daß fih Capaunen zum Ausbruͤten 
der Ener bequemen follten, zweifle ich 
ſehr: da ich weiß, daß dieſelben, bey 
angeftellten Verſuchen, jedesmal das 
von gelaufen find, und die Eyer vers 
faffen, vorhero aber einen Theil ders 
felben zertreten haben. Junge Küchs 
lein pflegen fie aber one große Schwies 
tigkeit anzunehmen, wenn fie vorher 
unterm teibe kahl gerupft, und mit 
Brennnefjeln dergeftalt gerieben find, 
daß die Beulen und Schwielen davon 
auf der kahlen Stelle zum Vorſchein 
gekommen. 


Prärorius. 
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Hannoveriichrs Magazin. 
| | 93 Stuͤt. 
Montag, den ıgfen Nopember 1756. 





Fortſetzung der Unterſuchug der Arzneykunde unter den In⸗ 


diern in Nordamerika und Vergleichung ihrer Krankheiten und 
Heilungsmittel mit denen die bey geſitteten Voͤlkern 
| gewoͤhnlich find. 


| lattern und venerifche Krank: 
beiten fannten die Indier in 
i Morbamerifa nicht vor ihrem 
Umgange mit Europäern. Vom 
Scharbock finde ich feine Spur unter 
ihnen. Ob ihre Urt das Fleiſch 
aufzubewahren, oder es immer mit 
Pflanzen zugleich zu effen, fie Dagegen 
geſchuͤtzt bat, kann ich nicht beſtimmen. 
Doctor Machurg behauptet, frifches 
Fleiſch widerſtehe der Faͤulniß a). 


Die beſondere Lebensart der Indier, 


ſcheint fie ſowohl vor diefer als allen 
“andern Krankfpeiten ihrer Säfte zu 
fchügen. Elephantenraͤude b), Aus⸗ 
ſatz, Scharbock und venerifche Uebel 
ſcheinen nur verſchiedene Abaͤnderun⸗ 
gen Einer Hauptkrankheit zu ſeyn. Sie 
haben in jedem Zeitalter, in jedem 
Lande einerlen Urſachen. Sie leiden 
eben ſo wie die Pflanzen durch den Him⸗ 


melsſtrich und die Nahrung ihre Ver⸗ 
aͤnderungen. Ein feuchter Dunſtkreis, 
und eine ungeſunde Lebensart brachten 
ſie urſpruͤnglich hervor: und daher 
herrſchten fie auch fo ſehr in dem mit⸗ 
lern Zeitalter, da der größte Theilvon 
Europa mit Waſſer überfloffen war, 
und Die Bewohner dieſes Theils der Erz 
de bloß von Fifchen und wenigen unges 
funden Pflanzenarten lebten. Freyheit, 
die das Syſtem ber feibeigenfchaft aus 
Europa verbrängte, führte zugleich den 
Ackerbau ein, der die Früchte der Erde 
vervielfältigte. Man hielt ſich weniger 
an Sleifchfpeifen, und verhinderte da: 
durch den Fortgang diefer Krankheiten. 
Die Elephantenräude ift faft in ganz 
Europa unbekannte. Der Ausfag 
herrſcht hauptfächlich nur auf dem plats 
ten Lande von Afrifa. Vom pohini: 
ſchen Haarzopfe c), (Plicapolonica 
Aaa aa lieſt 


a) Verſuche mit der Galle, und Betrachtungen über ihre Abfonderung- 
b) Elephantenräude iſt ein höherer Grad des Ausſatzes. Bey diefem loͤſt ſich die 


Haut mehr in Schuppen ab. 


Er kann aber leicht zur Elephantenraͤude werden. 


c) Hierin geht der Verfafler iu weit, Man fehe Vicat memeire für la plique Polo- 
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fieft man * nur noch in medicinifchen 
Büchern, Die venerifchen Krankheiten 
werden wahrfcheinlich bald aufhören, 
eine Strafe unerlaubter Ausfchweifuns 
gen zu ſeyn. Die Blattern find jet kei⸗ 
ne fuͤrchterliche Kraukbeit mehr, wenn 
der Koͤrper durch Enthaltſamkeit von 
Fleiſchſpeiſen und eine gute Lebengord⸗ 
nung dazu vorbereitet wird. Selbſt die 
Peſt verliert ihr Giſt. Kaum fuͤrchtet 
man ſie noch in der Tuͤrkey; und ohne 
die behre vom unvermeidlichen Schick⸗ 
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ſale, die unter den Bewohnern dieſes 


Landes herrſcht, würde fie ſelbſt ihr Das 


feyn verloren haben. Ein neuer und 
wichtiger Örund gegen alle Sflaverey 
ift die Erfahrung, daß die Krankheiten 
dieden menfchlichen Körper am meijten 
entftellen, und ihm am gefährlichften 
find, mit ihr verbunden zu feyn pflegen. 
Wir haben Urſache das Glück der Fregs 
heit noch mehr zu fchäßen, da fie dieſe 
ſchrecklichen nnd vermüftenden Uebel 
von uns entfernt d), 


Ich 
noife, Laufanne. 8,1775. ber von ihr als einer noch jetzt ſehr gewoͤhnlichen Krank⸗ 


beit ſchreibt. 

d) un befchreibt in feinen Alterthuͤmern ar aus dem mittlern Zeitalter, 
den größten Theil Europens, ale mit Wafler kberfloffen. Die Aerzte and Ge⸗ 
ſchichtſchreiber diefer Zeiten find voll von dem natärlichen und polisifchen Elende, 
das damals herrfchte. Ale die Krankheiten, die eben angeführt find, berrfchten zus 
gleich in allen Gegenden von Europa. Im neunten Jahrhundert gab e# allein im 
der Ehriftenheit 19000 Hofpitäler fhr Ausfägige. Ludewig der VIIL. König von 
Sranfreich, hinterließ 1227. DBermächtniffe für 2000 Krankenhaͤuſer für Ausfägige 
in feinem eigenen Reiche. Aehnliche Pebensart, ein eben fo feuchtes Erdreich und eine 
eben fo dumpfigte Luft hatten in Suͤdamerika ähnliche Wirkungen. Die Luſtſeuche 
erfchien wahrfcheinlidh in Südamerika und Neapel zu gleicher Zeit, (Precis de Phi- 
ftoire du tems par M. Raymond). Der Ausſatz und Scharbod Herrfchen noch im 
nordlichen Theile von Europa,mo die Einwohner nod) faft eben die Lebensart haben, 
welche in den mitlern Jahrhunderten im Schwange war € Bontoppidans Raturbis ° 
Rlorie von Norwegen). Zmwifchen den Jahren 1006 und 1680 wüthete die Peft zwey 
und funfzig mal durch gan; Europa. Der Zuftard von Europa im wierzehnten 

Jahrhundert ift befannt aenug. Jedes Land mar in Kriege verwickelt. D 
Aderbau ward vernachläfigt, Ale Arten Nahrungsmittel waren felten und uns 
geſund. Es ift daher fein Wunder, daß die Peſt vierzehn mal in dieſem Zeitrams 
me herrſchte. So wie die Völker in Europa gefitteter wurden, fo wie der Acker⸗ 
bau und die Künfte des Friedens zunahmen, verminderte fi auch diefe Krank 
heit almäplia. Sie graffirte nur ſechs mal im fechszehnten, und fünf mal im 
fiebenzehnten Yahrhundert. 1680 breitete fie fich zulegf allgemein aus. In dies 
ſem Jahrhundert ariff fie zwar noch einzelne —— an, aber ihre Wuth mar 
lange nicht mehr fo heftig, wie ehedem. Sie würde wahrfcheinlich gan; ausge⸗ 
rottet werden, wenn man die Einwohner der Türkey, wo fie befiändig berricht, 
dahin bringen Fönnte, ihre Ausbreitung durch ſolche Anftalten, als bey andern 
enropäifchen Nationen wirffam befunden find, zu verhindern. Die Engländer 
und andere Fremde, die fich in Eonflantinopel aufhalten, entgeben der Peſi mehr 
dadurd, daf fie Perfonen, Käufer, Kleidung, und überhaupt alles meiden, mas 
mit diefer Krankheit behaftet üft, als Durch den Unterſchied im ihrer Lebensord⸗ 
EB nung 
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Ich habe etwa bon zwey oder drey 
Erempeln vom Podagra bey den Sn: 
diern gehört. Aber die damit befal: 
fen wurden, batten den Gebrauch 
Des Rums von den Europäern ge 
lernt. Eine natürliche Frage bier 
wäre: Warum find denn ber uns dies 
jenigen, welche am meiften Rum trins 
Pen, dem Podagra nicht mehr als ans 
Dere unterworfen ? Weil die Wirfun: 
gen diefes Getraͤnkes auffolche entkräf: 
tete teure zu ftarf und heftig find, als 
Daß fie fi auf die äußern Theile wer; 
fen fönnten, wie dies der Fall bey den 
Indiern iſt. Sie zeigen fich bloß durch 
Berftopfungen destinterleibes und eine 
Folge mit einander verwickelter chro; 
nifcher Krankheiten. Eben fo ift ein 
faules anftecfendes Gift oft zu ftarf, 
ein Sieber zu erregen; es verurfacht 
aber plößliche Entfräftung und den 
Tod. In Rußland, Pohlen und Dän: 
nemark hört man wenig vom Podagra. 
Ruͤhrt dies von der fintfen Leibesbe— 
fchaffenheit der Einwohner in diefen 
wordlichen Gegenden ber? Oder iſt der 
unmäßige Gebrauch bißiger Gerränfe 
Schuld daran, der bey ihnen eben die 
chroniſchen Uebel hervorbringt, die bey 
det nieder Claffe unfrer Landsleute fo 
gemein find? Die Aehnlichkeit ihrer 
Krankheiten macht dieſen leßten Gag 
wabrſcheinlich. Der Wein wirkt, wie 
die Tyranney in einem wohl eingerich⸗ 
teten Staate, zuerſt auf die aͤußern 


aung und ihren Sitten. 
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Theile; da gebrannte Waſſer, kuͤhnen 
Raͤubern gleich, die innern Theile zu⸗ 
gleich angreifen. 

Bon Wurmkrankheiten unter de 
Indiern finde ich Peine Nachrichten. 
Würmer find den meiften Thieren ges 
mein. Mur ben ſchwachen erregen fie 
Krankheiten, bey ftarfen Körpern kön⸗ 
nen fie dieſelben verfchlimmern, Aus 
diefem Grunde handelt man in Spfte 
men der Kranfenlehre nicht davor. 
Auch das Zahnen macht bey den In⸗ 
dieen Peine Unbequemlichkeit. Die 
Leichtigkeit, mit der bey gefunden Kin: 
dern gefunder Aeltern unter uns bie 
Zähne durchbrechen , läßt uns vermu⸗ 
then, daß die Kinder der Indier nie 
von diefer Seite leiden. 

Die Beichäfftigungen der Yndier 
fegen fie mancherley Zufällen aus; 
Wunden, Beinbrüche und Berrenfuns 
gen find daher unter ihnen nicht felten, 

Wir haben jegt die natuͤrlichen 
Kranfpeiten der Indier entwickelt, und 
gezeigt, welche ihnen fremd find. Fies 
ber, Alter, Zufälle und Krieg find, wie 
wir ficher daraus fchließen Pönnen, bey 
ihnen. die einzigen Werkzeuge des Tor 
des. Der Krieg ift nur eine zufällige 
Unpäßlichkeit: die Unvolllommenbeit 
politifcher Körper erzeugt ihn, fo wie 
die Schwachheit thierifcher Körper Fies 
ber hervorbringt, -— Die Vorſehung 
bandelt ben diefen Kranfheiren wie ein 
gütiger Gefeggeber, der die Schrecken 

Aaaaa 2 des 


Daß das Weintrinken fie nicht allein vor der Anſtek— 


kung bewahrt, bemweifen Die Armenier, die ihn haͤufig trigken, und doch, weil fie 
ein unvermeidliches Schickfal glauben, von diefer Krankheit eben fo gut wie die 


Türken weggerafft werden. 
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des Todes dadurch lindert, daß er die 
Todesart dem Leidenden und denen, die 
ihn überleben, im Ganzen fo wenig 
ſchmerzhaft macht, als es moͤglich if. 

Laſſen Sie ung jegt die Arzneyen der 
Indier unterfuchen. Sie find, mie 
ihre Krankheiten, einfach, und ihre 
Zahl ift geringe. Zuerft wollen wir 
von den Kräften der Natur handeln. 
Fieber find, wie oben gezeigt ift, die 
bauptfächlichften Krankheiten der In⸗ 
dier. In der Hand der Natur find 
Diefe die vornehmften Werfzeuge, die 
Uebel wegzufchaffen , welche fie zu zers 
ſtoͤhren drohn e). Aber das Ende, 
welches dies Beftreben der Natur oft 
nahm, überzeugte die YSudier , daß es 
gefährlich wäre, fih in allen Fällen 
auf fie allein zu verlaffen. Und daher 
bandeln die erften Nachrichten, die wir 
von ihnen haben, fchon von $euten, 
denen das Amt eines Arztes anvertramet 
war. 

Es ift ſchwer zu beftimmen, in wel: 
er Ordnung die Indier ihre Arzneyen 
duch die Matur felbft, oder durch 
Kunft erhielten. Ueberhaupt ift es 
nicht leicht, fie unter andere Abtheilun⸗ 
gen zu bringen, als natürliche und 
kuͤnſtliche. 

Unter die natuͤrlichen Mittel ge⸗ 
hört die Methode der Indier, ihren 
Kranken alle irgend reizende Nahrung 
zu entziehn. Da fie fid) in diefem 
Stuͤcke beym Unfange einer Krankheit 
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genau nach der Natur richten, ſo koͤn⸗ 
nen ſie in vielen Faͤllen aller andern 
Mittel entbehren. Sie kommen der 
Natur noch naͤher darin, daß ſie ihren 
Kranken kaltes Waſſer haͤufig zu trin⸗ 
ken erlauben, welches das einzige Ge⸗ 
traͤnk iſt, nach dem man in Fiebern 
trachtet. 

Schwitzen ift auch ein natürliches 
Mittel, Man kam vermuthlich dars 
auf, als man ſah, daß Fieber fich oft 
damit endigen. ch will nicht unter- 
ſuchen, in wie fern der Schweiß zum 
guten oder böfen Ausſchlag der Fieber 
erfordert werde. Die Indier erregen 
ihn auf folgende Art: Der Kranfe 
wird unter ein enges Zeltüber ein boch 
in der Erde gefeßt, in dem ein als 
hend heißer Stein liegt, auf den man 
eine Menge Waffer gießt. Dies huͤllt 
den Kranfen augenblicklich in eine 
Wolfe von Dämpfen und Schweiß 
ein; aus diefer Hige flürzt er fich in 
einen Fluß; und legt fich hierauf zu 
Bere. Hat das Mittel guten Erfolg, 
fo ſteht er nach vier und zwanzig Stun: 
den völlig gefund auf. Dies Mittel 
wird nicht allein im Fiebern, fondern 
auch gegen die Schwachbeiten, die von 
ftarfen Arbeiten des Körpers zu ent: 
fteben pflegen, gebraucht. Ihr drittes 
natürliches Mittel find Abfübrum: 
gen. Die Früchte der Erde, das 
Fleiſch der Vögel und andrer Thiere 
die von befondern Pflanzen leben, und 

% * X vorn 


e) Licet enim commotio ifta ( febris‘) perturbato circulationis fyftemate gravibus- 
que fympromatis molefta, haud räro perniciem inferat, hine merito morbus 
appelletur; fzpe tamen & mirifice adeo falutaris eft, ut certius aliud poren- 
tiusve tum ad fanandos, tum ad precavendos morbos auxilium natura, vel ars 
vix agnofcat. Faubii Inft. Pathol. 641. 
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vorzüglich das eigenmächtige Beftre: 
ben der Natur, lehrten die $ndier den 
Mugen diefes Mittels früh einſehen. 

Brechmittel lernten fie vermuthlich, 
wie das vorhergehende, von der Nas 
tur und durch Zufälle Sie brauchen 
die Brechwurzel nebft vielen andern 
Wurzeln in diefer Abficht. 

Diekünfklichen Mittel bey den In⸗ 
diern find Aderlaffen, ägende und zu: 
fammenziehende Arzneyen. Sie laffen 
bloß an dem leidenden Theile zur Ader. 
Wiſſen, daß durch einen Aderlaß am 
Arm oder Fuß Kopfweh oder Seiten: 
ftechen gehoben werden, feßt eine Kennts 
niß desthierifchen Baues voraus, und 
zeugt ſchon von einem aufgeflärten Zeit: 
punkt in der Gefchichte der Mediein. 

Zur Deffnung einer Ader brauchen 
fie Scharfe Steine und Dornen. 

Bey heftigen Schmerzen brauchen 
die Indier ein gewaltfames aͤtzendes 
Mittel. Es befteht aus einem Stücke 
verfauften Holzes, das fie Punf nen; 
nen, welches fie aufden leidenden Theil 
legen, und nachher anſtecken. Das 
Feuer verzehrt allmählig das Holz, defs 
fen Afche ein Loch in das Fleifch brennt. 

Durch Fieber, diemiteinem Durchs 
Saufe, der Ruhr oder mit Blurflüffen 
verbunden waren, denen fieihre Lebens; 
art ſehr ausfeßt, lernten fie anhaltende 
Mittel aus dem Pflanzenreiche früh 


in Nordamerika. 
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kennen. Ich weiß nicht, ob die Indier 
nachlaffende Fieber blog durch anhals 
tende Pflanzen, oder durch andere Arz⸗ 
neyen heilen, Vermuthlich erfordert 
diefe Kranfheit unter ihnen fein ander 
Mittel, als das Falte Bad und frifche ' 
Luft. Bey uns wird es bloß durch unfere 
ſchwaͤchere teibesbefchaffenheit heftiger 
und häufiger. Vielleicht trägt auch 
die Veränderung, die unfer Land Durch 
Ausbrehung der Wiefen, durch Anle: 
gung der Mühlenfchleufen und durch 
Fällen ganzer Wälder erlitten hat, viel 
dazu bey, da bösartige Ausdünftungen 
dadurch häufiger werden, und fi 
frener über das ganze fand verbreiten 
fönnen f). 

Dies ift eine kurze Nachricht von 
den Arzneyen der Indier. Gind fie 
auch nur einfach, fo find fie doch, wie 
ihre Beredtſamkeit, voll Kraft. Iſt 
ihre Anzahl gering, fo find fie doch 
ihren Kranfpeiten, fo wie ihre Spras 
che ihren Begriffen, angeneffeu. 

Wir haben oben angeführt, daß die 
Indier verfchiedenen Zufällen, als 
Beinbrüchen, Wunden und dergleichen 
mehr, ausgefeßt find. Hier thut Die 
Matur, was Wundärzte bey uns zu 
thun pflegen. Wir fönnen von ihren 
Fähigkeiten in dieſem Stuͤcke nad) den 
Zeichen von Wunden und Beinbrürs 
hen, die wir oft bey wilden Thieren 
Yaaaa'z ans 


f) Man bat bemerkt, daß die nachlaffenden Fieber, die ſich gewoͤhulich nad) dem Bau 
einer Kornmuͤhle aͤnßern, ſich bloß anf der weftlichen Seite der Schleufe zeigen. 
Dies kommt vermutblich daher, daß die Oftwinde bey ung, die diefe Ausdüns 


flungen mit fortreißen, gewoͤhnlich Regen bringen. 


Sonft wurden nadhlaffende 


—— blog am Ufer des Susquehannah, des Schuylkill, und andrer Fluͤſſe uns 
erer Provinz verfpärt, aber feitdem die Waldungen fo ſehr ausgehauen find, 
trifft man fie auch oft acht bis zehn Meilen von den Fluͤſſen au. 
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antreffen urtheilen. Und was ift denn 
die Arbeit unfrer neuern Wundärzte in 
folchen Fällen? Legen fie nicht Pflafter 
und Salben bey Seite, und Überlaffen 
fie nicht alles der Natur? Geſchwuͤre, 
die fich nur ducch Queckſilber, Fiebers 
rinde, und eine befondere Handhabung 
heilen faffen, find den Indiern unbe⸗ 
kannt. 
Ihr Verfahren mit Ertrunkenen iſt 
unvernuͤnftig und unnuͤtze. Sie haͤn⸗ 
gen ſie bey den Fuͤßen auf, um ihnen 
das Waſſer aus dem Munde laufen zu 
laſſen. Dies Verfahren gruͤndet ſich 
auf die irrige Meynung, daß die Ers 
trunkenen von einer übertriebenen Men⸗ 
x niedergefchluchten Waffers fterben. 
euere Beobachtungen lehren uns, 
daß ein Schlagfluß ihren Tod verur; 
ſache. Diefe Entdeefung führt uns 
aufeine Eurart, die der indifchen ger 
zade entgegen gefeßtiit, und zeigt, daß 
das Hufbängen bey den Füßen Außerft 
ſchaͤdlich ift. 
“ Man hört viel von ihren befondern 
Gegenmitteln wider venerifche Uebel: 
“ aber man muß dabeny viel auf die Liebe 
zum Wunderbaren und Neuen rechs 
nen, die vielen Einfluß aufdie Schrif⸗ 
ten der Reifenden und felbft der Aerzte 
bat. Wie viele Arzneyen, die man 
fonft ben diefer Krankheit für vortreff⸗ 
lich hielt, find jeßt aus der Medicin 
verbannt! Meinelinterfuchungen ha; 
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ben mir gezeigt, daf die Indier in der 
tuftfeuche alle ihre Arzneyen dusch 
fhweißtreibende Speifen unterftügen, 
Wenn wir auch zugäben, daß Queck⸗ 
ſilber als ein Hauptmittel bey dieſer 
Krankheit anzufehen fen, fo folgt daher 
doc) nicht, daß es wirkſamer ift, als 
andere Arzneyen, die mechanifcher auf 
den Körper wirfen g). 

Michts beweift die Unvollkommen⸗ 
beit mediciniſcher Kenntuiffe bey den 
Indiern fo fehr, als ihr Verfahren bey 
den Blattern. Gie follen ſich beym 
Anfange diefer Krankheit in kaltes 
Waſſer tauchen, welches gewöhnlich 
fehr üble Folgen für fie hat. 

Reifende erheben die indifchen Ges 
gengifte außerordentlich. Aber viele 
Dinge, die man fonft für giftig hielt, 
find durch neuere Erfahrungen uns 
fhädlich befunden. Außerdem macht 
die ungewiſſe und verfchiedene Wir⸗ 
kungsart der Gifte es fehr fehmer, für 
jedes insbefondere ein ficheres Gegens 
gift zu beſtimmen. Wie viele untrügs 
liche Mittel gegen den Waſſerſcheu 
baden wir nicht von teuten, die von 
Thieren verwundet waren, deren Zus 
ftand diefe Krankheit auf Beine Art vers 
urſachen konnte! Wenn wir auf alle 
indiſche Gegengifte von denen ſchlie⸗ 
gen dürfen, die wie davon befißen, 
fo ift ihnen in feinem alle viel zu 
trauen, 


pr 


8) Der Gebrand) der Lobelia (Lobelia fiphilieica L.), desabtreibenden — 
(Kanunculus abortivus) und des CTeanothus (Ceanothus Americana ), ben der 
Luſtſeuche, die Herr Kahm in den ſchwediſchen Abhandlungen ſehr empfichlt, 


kdmmt mir verdaͤchtig vor. 


err Hand belehrte mich, daß die Indi 
ſaͤchlich Decoete von Fichten N rg a &, daf die Indier baupts 
einem Ichlimmen Erfoige dieſes Deittels geſehen hätte, 


dag er viele Beyfpiele von 
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Yh babe verfchiebentlich gehört, 
daß fie fteife Gelenke durch einen Auf: 
gu von gewiſſen Pflanzen geheilt ha: 
ben, Aber die Mifchung der Pflanzen 
in diefem Aufguſſe macht die vorzäg: 
liche Wirffamfeit einer jeden insbe: 
fondere fehr zweifelhaft. Vermuthlich 
ift der ganze Erfolg diefer Heilart, der 
großen Hiße des Waſſers, indem diefe 
Kräuter gefocht werden, und dem wie: 
derholten Gebrauche dejjelben zuzu⸗ 
ſchreiben. Einerley Arzney bat im 
Verhaͤltniß der Staͤrke, oder der Dauer 
des Gebrauchs verſchiedene Wirkun⸗ 
gen. De Haen ruͤhmt die guten Wir⸗ 
kungen der Eleectricitaͤt, die ſich doch 
nicht aͤußern, wenn man fie nicht vers 
ſchiedene Monate hindurch gebraucht. 

Man beluftige uns oft mit Nach⸗ 

richten von den Mitteln der Indier ges 
gen Waſſerſucht, Bauchbefchtwerden, 
fallende Sucht, Stein und Pobdagra. 
Da ben allen Vortheilen, die neuere 
Aerzte durch ihre Kenntniffe in der Zer⸗ 
gliederungstunft, Chemie, Kräuterlehre 
und Philofophie erlangt haben, da 
durch alle Erfahrungen, ſowohl frems 
der Öelehrten, als unferer eigenen Vor: 
fahren, diewir durch fichrere Wege, als 
mündliche Veberlieferungen wiffen, mir 
noch bis jeßt feine zuverläßige Mittel 
gegen diefe Krankheiten befißen; was 
koͤnnen wir von den ndiern erwarten, 
Die nicht allein alle dieſe Vortheile ents 
behren, fondern auch einen Hauptbewe⸗ 
gungsgeund, das Gefühl des Schmer; 
zes und der Gefahr bey diefen Krank; 
heiten, nicht kennen, der fie antreiben 
Fönnte, Hülfsmittel dagegen zu fuchen. 
Ein unträgliches Zeichen, daß fie feine 
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Mittel wider neue und fchwere Krank⸗ 
beiten wiſſen, ift das Vertrauen das 
fie in ſolchen Fällen auf Zauberenen 
fegen. Ich habe mir viele Mühe ges 
geben, mich von dem Erfolge diefer 
Mittel zu unterrichten, aber fein eins 
ziger ficherer Fall ift mir aufgeftoßen, 
der ihre Wirkfamfeit bewiefe. Sie 
haben ihr Anſehen groͤßtentheils daher, 
daß wir ihre Zufammenfegung nicht 
fennen. Das Geheimniß vermag ſehr 
viel, ein Mittel in Aufnahme zu brins 
gen. Das Seignettefal; war ein uns 
truͤgliches Mittel wider nachlaffende 
Fieber, fo lange ein Apotheker in Ros 
helle es allein zu machen mußte; aber 
fo bald man wußte, daß es aus einem 
Weinfteinfalzeund feuerfeften mineralis 
ſchen Alkali beftehe, verlor es alle feine 
Kräfte. Dr, Wards berühmte Pillen 
und Tropfen, hörten auf ben ſerophu⸗ 
löfen Krankheiten Wunder zu thun, fo 
bald er feine Vorfchriften, fie zu vers 
fertigen, Öffentlich bekannt machte. 
Gegen dasjenige, was ich von den 
Arzneyen der Indier gefagt habe, wird 
man mir vermuthlich einen Einwurf 
machen, der auf die Wiffenfchaft ges 
gruͤndet ift, die wir durch Erfahrung 
erlangen, wenn fie fich nur auf einen 
Gegenftand allein hefter. Wir hören 
viel von ihrem vorzüglichen Geficht und 
Gehör. Ein Indier folleinen Stamm 
der Wilden nicht allein an ihren Fußs 
ftapfen erfennen, fondern auch beftims 
men Lönnen, wie lange fie gelegen ha⸗ 
ben, In Kenntniffen, die fi auf 
Jagd und Krieg beziehen , haben die 
Indier einen Grad von Vollkommen⸗ 
heit erlangt, dem noch Bein ir 
v 
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Volk gleich gefommen ift, Aber die 
Mediein ift nicht, wie Jagd und Krieg, 
der Hauptgegenftand ihrer Aufmerk— 
famfeit, Der Arzt und der Krieger 
find in Einer Perfon vereinigt; jenen 
in feinem Fache fo gefchickt zu machen, 
wie diefer es in dem feinigen ift, wuͤr⸗ 
de alle andere Befchäfftigungen gänz: 
fih ausſchließen, ımd eine Kenntniß 
Außerer Gegenftände vorausfeßen , die 
ſich mit der herumfchweifenden Lebens; 
art der Indier keineswegs zufanımens 
reimen läßt. 

Bis hieher gehen meine Beobach⸗ 
tungen von den Kranfheiten und Arzs 
neyen der Indier in Nordamerika. — 
Ich werde jeßt die Krankheiten und 
Heilungsmittel geſitteter Nationen uns 
terfuchen. Völker find mehr oder wer 
niger gefitte. Ich will die englifche 
Mation, da wir diefe am beften fens 
nen, zum Gegenftande meiner Unter⸗ 
ſuchungen machen. Bey ihr finden 
wir, durch die Megierungsform bes 
ftimmte Unterordnungen und Abtheis 
lungen der Menfchen. — Handel, Ma: 
nufafturen und Gewohnheiten, die den 
meiffen gebildeten Völkern Europens 
gemein find. Wir wollen den Ur— 
fprung ihrer Kranfheiten von ihrer fer 

" bensart auf eben die Weife herleiten, 
wie wir es bey den Indiern gethan 
haben, 

ı) Es wird hinreichend ſeyn, die 


Die Fortfegung folge Fünftig. 


Grade der Hige, — die unſchickliche 
Nahrung, — die engen Kleidungen, 
und das zu frühe Arbeiten. des Geis 
fles, denen die Kinder unterworfen 
find, anzuführen, um zu zeigen, was 
für ein weites Feld den Krankheiten 


-offen fteht, wozu noch der angeborne 


Mangel von Kräften fommt, der von 
ihren Voraͤltern herruͤhrt. 

2) Je feiner die Sitten werden, 
deſto mehr fordern ſie von der Geſund⸗ 
heit der Frauenzimmer. Ihre Moden, 
ihre Kleidung und Lebensordnung, — 
ihr ſehnliches Trachten nach Vergnuͤ⸗ 
gen, und feuriger Genuß deſſelben, - 
ihre Traͤgheit, und der ſchaͤdliche Ge⸗ 
btauch abfuͤhrender Mittel waͤhrend 
der Schwangerſchaft, — ihre higigen 
Gerränfe, ihr heißes Effen, — Ber 
nachlaͤßigung oder zu viel angewandte 
Kunft bey der Geburt, — alle diefe 


Dinge find eben fo viel Bahnen zu 


Krankheiten. 


Die Menſchlichkeit wuͤrde gerne die 


traurigen Wirkungen verſchweigen, die 
eigennnuͤtzige Heyrathen, eine unglüd: 
liche Liebe, die durch das Geheimniß, 
welches eine tyranniſche Gewohnheit 
hierin dem andern Geſchlechte auflegt, 
noch ſchrecklicher wird, und endlich das 
ſpaͤte Heyrathen h) nach ſich ziehen. 
Alles verſchlimmert die natürlichen und 
mebrt die Zahl der kuͤnſtlichen Krank 
heiten bey dem Frauenzimmer. 


5) Verheyrathete Srauenzimmer find gefünder und leben länger, als unverheyrathete. 
Herr Muret bemeift dies aus den Todtenliften, die vornemlich zeigen, daß von 
einer gleichen Anzahl lediger und verheyratheter Frauensperfonen zwifchen funf: 
zehn und fünf und zwanzig Jahren von den erften doppelt fo vielflerben, als von 

. den legtern. Die Gefundheit des weiblichen Geſchlechts wird. alfo fehr dadurch 
befördert, daß fie der Natur gehorchen. Supplement to Price’s obfervations on 


reverfionary Payments p. 357. 
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948 Stüd, 


Sreytag, den 22fen November 1776, 





Sortfegung der Unterſuchung der Arzneykunde unter den In⸗ 
diern in Nordamerika und Vergleichung ihrer Krankheiten und 
Heilungsmittel mit denen, die bey gefitteten Voͤlkern 

gewöhnlich find, 


) durch verfeinerte Sitten 
* $ entfiebenden Krankheiten 

breiten fich über alle Ab: 
theilungen und Gewerbe der Menfchen 


aus, Wie fhädlich find nicht die Wirs 


Fungen der Trägheit und Unmäßigfeit 
bey den Reichen, — des Mangels und 
übertriebener Arbeit bey den Armen! 
Welche Bläffe ziehen fich nicht die Opfer 
der Wiffenfchaften durch ihr Wachen 
bey der kraͤnklichen Lampe zu? Wie 
viele Uebel verfolgen den Handarbeis 
ter, die durch den Stoff, den er verats 
beiten muß, oder durch feine Stellung 
entſtehn. Was für Krankheiten ver: 
urfachen fich die Mönche nicht felbft 
entweder durch ihr eingefchränftes fer 


ben, oder durch ihre Ausſchweifungen. 
Zufälle, die vom Bauen, Reiten, von 
Schiffahrten, und andern Umftänden 
berrüßren, wollen wir übergeben. Der 
Krieg, an fich felbft zu langſam, das 
menfchliche Gefchlecht aufjureiben, ruft 
noch einen Schwarm gefitteten Natios 
nen eigner Kranfheiten berbey. Was 
für Miederlagen bat nicht der Alleins 
handel mit fchlechten Lebensmitteln, — 
ein feuchter Boden und ungefunde Luft 
in wenigen Tagen unter einer Armee 
angerichtet! Die Eroberungen der 
tapfern Britten in der Havannah wur⸗ 
den im feßten Kriege Durch den Verluſt 
von gooo Menfchen erfauft, wovon 
7000 am weftindifchen Fieber a) ftars 

Bbbbb ben. 


iftfteller von Feldkrankheiten wundern ſich, daß die Griechen und Rd» 

” * —— ei Geaenftand binterlaffen baben. Aber ſollten wohl 
nicht die meiſten unſrer Krankheiten bey den Armeen unfrer verſchiednen Art 
Krien zu führen zuzuſchreiben ſeyn? Die Entdeungen und die Erdbefchreibung 


vergrößern den Schanpla 


des Krieges. Die Soldaten werden dadurd Kran ' 


kanaca —“* und ſchnellen Veraͤnderungen des Himmelsftriches 
—4 * von denen man in alten Zeiten bep den Heeren nicht wußte. Außer 


Gehalt des Waffen, und die Mannigfaltigkeit der Friegerifchen 


Uebun⸗ 
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ben, Seldft unfere neuern Entdeckun⸗ 
gen haben mit dem Reiche des Handels, 
zugleich Das Reich der Krankheiten aus: 
gebreitet! Wie viele Brittifche Unter; 
thanen hat nicht Oft: und Weftindien 
bingerafft! Sichere Berechnungen leh⸗ 
ren uns, daß mur.der zehnte Europäer 
fieben Jahre nad) feiner Ankunft auf 
Jamaica noch lebe b). 

4) Es würde ung zu viel Zeit for 
ften, alle natürlichen und firtlichen Urs 
fachen der Krankheiten unter beyden 
Geſchlechtern befonders anzuführen. 
DMarürliche Urfachen erzeugen den Saas 
men der Krankheiten im Körper felbft; 
hieraus entftehen Flüffe, Gefangenfier 
ber, Friefeln, und eine lange Reihe 
anftecfender Uebel, die den größten 
Theil unfrer medicinifchen Bücher ans 
füllen. Sittliche Urfachen tragen auch 
viel dazu ben, Krankheiten zu erregen, 
Ich gehöre nicht zu der Anzahl neuerer 
MWeltweifen, die unfere Laſter nur unfes 
rer verfeinerten Lebensart zufchreiben ; 
aber ich kann ficher behaupten, daß fie 
fih in dem Maaße vermehren und ver: 
fhlimmern, in dem unfere Sitten feis 
ner werden. Um ſich hiervon zu über; 
zeugen, betrachtemannureinen Schau: 
platz, der uns ohnehin befannt und 
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— u iſt: ich menne.ein Mars 
tenbaus,demlingerechtigfeit, Unmen 
lichkeit, Geiz, eg 5* 
undEprgeiz viele Bewohner verſchaffen 
Wir haben jetzt kurz gezeigt, was 
für einen Einfluß die Gewoßnpeiten 
gefitteter Nationen auf ihre Gefunds 
beit haben. Es bleibe uns jegt 
noch übrig, von ihren Krankheiten 
feloft zu handeln, - Ohne die vielen 
Arten Fieber, Blutfluͤſſe, Durchfalle 
Geſchwulſt von Waſſer, Wind,Fteifch, 
Fett, Eiter, Blut, boͤſe faule Geſchwuͤre 
der Haut, Krebs, Ausſatz, die Luſt⸗ 
feuche, Kraͤtze; und endlich Podagra, 
Mutterbefchwerungen, Hypochondrie 
unter allen ihren verſchiednen Geſtal⸗ 
ten anzuführen; will ich nur noch hin⸗ 
zuſetzen, daß die Zahl der unter geſit⸗ 
teten Völkern anzutreffenden K 
heiten, nach der Krankenlehre des Hr, 
Doctor Eullens, fih auf 1387 belaͤuft 
unter welchen allein 612 Nervenkraut⸗ 
beiten find, — 
Ehe wir zu den Arzneyen der geſit⸗ 
teten Völker kommen, wollen wir-uns 
terfuchen, was die Natur bey der Heir 
lung ihrer Kraukheiten hun Fame 
Bey den Indiern fanden: wie Hein 
diefem Stücke fehr thätig und wirffam.’ 
Rat 


Urbungen bey den Griechen und Römern ihnen eine Reibesflärfe, die dey 


durch den Gebrauch des Heinen Gewehre und des groben Gefchäges-nie- erlangt 


ſchickte. Er wird feine Beobachtungen befannt machen, fo bald. ex 


* 





Men 
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Nimmt ihre Kraft, Weisheit und 
Guͤte in eben dem Maaße zu, in dem 
fich die Gefahr von Krankheiten bey 
zefitteten Völkern vermehrt? Um auf 
diefe Frage antworten zu koͤnnen, will 
ich vorher die Bedeutung des Worts 
Fatur erklaͤren. 

Unter der Natur verſtehe ich nichts 
is eine mediciniſche Nothwendigkeit. 
leberlegung bat alfo bey ihren Hands 
ungen nicht Statt, die ſich völlig nach 
ben den Gefegen richten, nach denen 
das Wachfen der Pflanzen und die ins 
vere Bewegung der Mineralien ipren 
Fortgang nehmen, und die eben fo 
nechanifch find, als die Gefege der 
Schwere, der Electricitätund der Wir 
ungen des Magners, Ein Schiff, 
yas von einer Melle auf die Seite ges 
vorfen wird, hebt fih durch einen 
chnellen Windftoß nach den Regeln 
ver Mechanik wieder; aber wenn dies 
Schiff vom Feuer, oder von einer Waſ⸗ 
erhofe angegriffen werden follte, fo 
'önnen wir nicht etwa die Gefchicklich: 
teit des Schiffbauers in Zweifel zier 
yen, wenn es verbrennt oder finft. 
Eben fo bat der Schöpfer der Natur 
Kräfte in den Körper gelegt, ihn gegen 
eine natürlichen Feinde zu beſchuͤtzen. 
Aber wenn fie von den Feinden ange 
zeiffen wird, die die befondere Lebens: 
art geſitteter Voͤlker ihm zuzieht, fo 
ft er einem Trupp Indier gleich, die 
nit Bogen und Pfeilen fich kuͤnſtlicher 
oͤdtendem Fenergewehre entgegen ſez⸗ 
‚ene Diefen Gegenftand beffer aus 
inander zu feßen, werde ich zeigen, wie 
die Marıır fich bey einigen Krankheiten 
zeſitteter Voͤlker verhalte, 
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1) Es giebt Fälle in denen die Natur 
Krankheiten glücklich eilt. In Fie⸗ 
bern benimmt fie uns die Begierde 
nach Fleifchfpeifen, und macht uns dar - 
gegen fühle Luft und kaltes Waſſer 
angenehm, 

Beym Blurfturz bringe fie eine 
Martigkeit hervor, durch welche das 
Blut in den offenen Gefäßen ſtockt. 

Bey Fleifchtwunden und Beinbruͤ—⸗ 
chen erregt fie eine Entzündung, wo⸗ 
durch die fremde Materie weggeſchafft 
wird, und erfeßt den Verluſt durch 
neues Fleifch und neue Knochen. 

2) Es giebt Fälle, in denen die 
Natur zu ſchwach iſt zu helfen, als in 
faulen und Mervenfiebern, 

3) Es giebe Fälle in denen bie 
Kräfte der Natur für die Krankheit 
zu groß find, wie bey der Ruhr und 
der Gallenſucht. | ; 

4) Es giebt Fälle, da die Natur 
ſich leidend verhält, als bey den atonis 
ſchen Perioden des Podagra, des Krebs 
fes, der fallenden Sucht, der Raſereh, 
der Luſtſeuche, des Schlagfluffes und 
der Krampffucht ( Tetanus), 

5) Es giebt Fälle, in denen bie - 
Natur ſchadet. Sie erfchöpft ſich 
durch ein unnoͤthiges Fieber bey der 
Waſſerſucht und Schwindfucht. Sie 
wirft eine Boltblürigfeit auf das Ge 
bien und die tungen, ine Entzuͤn⸗ 
dung der Zunge und des Lungenfackes, 
endigt fich mit einem bungengeſchwuͤre 
oder Ergiefung des Eiters in bie 
Bruſthoͤle (empyema). Ben der Hr 
pochondrie erregt fie eine unmäßige 
Eßbegierde. Bey der Melancholie 

Bbbbb 2 treibt 
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treibt fie den Kranken in die Einfams 
feit, wo er dem Gegenſtande feiner 
Krankheit noch mehr nachhängt, und 
fie dadurch verfchlimmert. 

- Wir hören oft von der heilfamen 
Vorforge der Natur, indem fie uns 
durch den Schmerz antreibt, Hülfss 
mittel zu fuchen. 

6) Es giebt Fälle, wo fie diefen 
Vorboten des Uebels nicht fchicft, das 
fie bedrohet, als bey der Pulsaderges 
ſchwulſt, Berhärtung der Drüfen, und 
dem DBlafenfteine. 

7) Es giebt Fälle, da der Schmer; 
der Gefahr nicht angemeffen ift, als 
bey der Krampfucht (Tetanus), der 
Schwindſucht und Kopfwafferfucht. 

8) Es giebe Fälle, wo der Schmerz 
für die Gefahr zu heftig ift, als bey 
Zahnfhmerzen, und dem Wurm (Pa- 
ronychia). 

Dies ift eine kurze Anzeige, wie ich 
die Natur bey den Krankheiten gefit: 
teser Völker verhält. Ein Mondfüchs 
tiger fönnte.eben fo viel gegen die Eins 
ziehung feiner Guͤter einwenden, weil 
er fonft bey geſunder Vernunft gewe⸗ 
ſen waͤre, oder noch zuweilen vernuͤnf⸗ 
tige Augenblicke haͤtte, als die Natur 
ſich gegen dasjenige, was wir ihr hier 
zur Laſt legten, vertheidigen kann. 

Dieſer Gegenſtand wird noch auf: 
fallender werden, wenn wir die Hei⸗ 
lungsmittel der gefitteten Voͤlker be: 
trachten. Alles was das Thierreich, 
Pflanzenreih und Steinreich hervor: 
bringt, durch Hige und Mifchung in 
unzählige Geftalten verändert, Aders 
laſſen, Schröpfen, Haarfeile, Fonta⸗ 
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nelfen, und Blafenpflafter; Leibes 
übungen ; See: und Sandreifen ; warme 
und Falte Bäder, falziges, minerälis 
ſches und Regenwaffer; Speifen, abges 
wogen und abgemeſſen; bie Berüßrung 
der Kröpfe, Bezanberungen, Wunden 
werfe, kurz die vereinigten Entbecfuns 
gen der Naturgefchichte und Weltweis⸗ 
heit, in em Syſtem der Materia me 
dica zuſammen gebracht, zeigen, daß 
die Aerzte, wenn fie auch nach ber 
Theorie Diener der Natur find, ſich 
doc) in der Ausuͤbung als ihre Herren 
zeigen. Alle ipre Mictel fcheinen dazu 
beſtimmt zu feyn, ihre Wirkungen zu 
erregen, ftärker zumachen, einzufchräns 
fen oder zu verbeffern. 

Es giebt Wahrheiten die, gleich hitzi⸗ 
gen Getraͤnken, ftarfe Köpfe erfordern, 
fie zu vertragen. Doch ich finde mich 
gegen die Vorurtheile Peiner Geiſter 
gefichert, wenn ich daran denke, de 
ich meine Meynungen —— 
von Weltweiſen vortrage. 7 

Laſſen fie ung jetzt das Verhaͤltniß 
zeigen, in dem die Ktankheiten und Ary 
neyen der Indier mit den Krankheiten 
und Heilungsmitteln der Europäer fies 
ben. Wir wollen mit ih 
ten anfangen. — 

In unſern Nachrichten von bin 
Krankheiten der Indier ſahen wit zwat 
daß der Tod fein Amt vermaltey,aber 
feinen Dolch "verbarg er doch unterer 
nem Mantel, der feine Geſtalt ver 
Uber bey gefitteten Voͤlkern verbielfäh 
tigt er feine Waffen nach der Zablıder 
Werkzeuge und Verrichtungen bes 
Körpers: und zeige fie alle auf cin 
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Art, die feine Vorboten fürchterlicher 
machen, als er felbft ift. 

Wir zeigten oben, daß Fieber die 
Haupikrankheiten der Indier find. Bor 
etwa hundert Jahren ftarben nach Dr. 
Sydenhams Berechnung in Londen 
von 100,000 Menfchen 66,000 an 
Fiebern. Aber jeßt machen die Fieber 
nur etwas Über dem zehnten Theil der 
Krankheitenindiefer Stadt aus. Von 
21,780 Geftorbenen vom December 
1770 bis zum December 1771 ftars 
ben nur 2273 an bloßen Fiebern. Ich 
babe Dr. Huck oft Flagen hören, daß 
er feine Zeichen fortdanrender Fieber 
in fondon, fo wie fie Dr. Sydenham 
befchrieben hätte, ausfündig machen 
Pönnte, London hat feine Lebensart 
und feine Sitten feit Dr. Sydenhams 
Zeit merflich verändert. Menue Krank⸗ 
heiten, Kinder der Schwelgeren, haben 
die Fieber verdrängt; und die wenigen, 
die zuruͤckgeblieben find, erfcheinen mit 
andern Kranfheiten fo verwickelt, daß 
man nicht weiter entdecken fann, in wie: 
fern fie von befondern Witterungen und 
Jahrszeiten abhängen. Die Entzüns 
Jungen derfunge und des tungenfackes, 
Entzuͤndungsfieber ftarfer Körper, vers 
ieren ſich jegt in Fluͤſen und Schnup: 
ren; die, ohne die Kräfte dee Natur 
‚u einem offenbaren Kampfe herauszu⸗ 
‘ordern, die Gefundheit allmählig uns 
ergraben, und eine unbeilbare Aus: 
ehrung verurfachen. Von 22,434, 
tarben vom December 1769 bis zum 
December 1770, 4594 an diefer brit: 
ifchen Krankheit. Unſer fandsmann 
Dr. Macbury wagt es zu behaupten, 
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daß das Podagra fih in wenig Jahr 
ven, in Milzfuche, Mutterbeſchwerden 
und Gallenkrankheiten verlieren werde, 
Können wir daher nicht ebenfalls eine 
Zeit erwarten, da Fieber, die natuͤr⸗ 
lihen Kranfheiten des menfchlichen 
Körpers, Durch eine Ueberſchwemmung 
Pünftlicher Uebel aufhören werden, die 
uns unfere neuere verfeinerte Sitten 
zuziehen? 

Es wird nicht uͤberfluͤßig ſeyn, die 
Wiſſenſchaft der Indier Krankheiten 
zu erkennen, und von ihrem Ausgange 
zu urtheilen, mit unfrer zu vergleichen, 
ehe wir zeigen, wie fich ihre Heilungss 
mittel zu den Arzneyen der Europder 
verhalten, 

Man glaubt, daß fie den Ausgang 
der Krankheiten ſehr glücklich vorbers 
fagen koͤnnen. So lange Krankheiten 
einfach bleiben, find auch die Zeichen, 
die fie von andern unterfcheiden, oder 
ibreverfchiednen Stuffen angeben, eins 
förmig, und fallen dem gleichgültigften 
Beobachter leicht in die Augen, Diefe 
Zeichen geben fo viel Gewißheit, daß 
die Indier ihre Aerzte oft umbringen, 
wenn fie falfch vom Ausgange der 
Krankheit urteilen, indem fie den Tod 
des Kranken ihrem Mangel an Kennts 
niffen, oder ihrer Machläßigfeit zu: 
ſchreiben. Sie ſchaͤtzen die Gefahr des 
Kranken nach feiner Eßbegierde. So 
lange ein $udier noch effen kann, hält 
man ihn außer Gefahr. Aber wenn _ 
wir auf die vielen und veränderlichen 
Zeichen der Kranfheiten bey gefitteren 
Mationen, auf die Kürze des Lebens, 
das betrügliche Gedaͤchtniß und auf die 

Bbbbb 3 Un—⸗ 
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Ungerwißheit der Beobachtungen fer 
ben; wo werden wir dann mohleinen 
Arzt finden, der nur feinen guten Ruf, 
oder wohl gar fein Leben auf die Be⸗ 
fimmung des Yusganges unfter bißis 
gen Krankheiten wagen wollte? Wir 
koͤnnen von dem einfachen Zeichen, 
wodurd die Indier die Gefahr eines 
Kranken beftimmen, feinen Vortheil 
ziehen; deun täglich fehen wir die Eß— 
begierde bey Krankheiten fehlen, die 
mit gar feiner Öefahr verbunden find; 
- und oft geht ein ungewöhnlicher Grad 


1500 
derfelben unmittelbar vor dem Toden 
kampfe bed ch ebre den Namen 
des Hippocrates, Aber verzeibtesmir, 
ihr Freunde des Alterthums, wenn ich 
es wage, feinem ehrwuͤrdigen Haupte 
etliche graue Haare auszureißen. Jh 
ſelbſt opferte ehemals auf feinen Altd 
ven, und hörte nicht eher auf ihn zu 
verebren, bis mich neue Werfuche und 
Beobachtungen c) lehrten, daß nicht 
ber zehnte Theil feiner VBorberfagungen 
gegründer fe. Der Pulsfchlag d), 
der Harn e), der Schweiß F), von 

de 


ce) Das einfürmige Clima Griehenlandes machte, daß die Zeichen der Kränfpeit, bie 
Hippocrates fo forgfältig beſchrieb, auch fehr einförmig wurden. Dertor Sy 
denham beklagte fih ſchon vor langer Zeit über die verändgrlichen Zeichen der 
Krankheiten, die von dem veränderlihen Himmelsftriche Sroßbricauniens 


röhrten. Eben diefe Veränderlichkeit und die fiuffenweifen — S—— 
Climas von Nordamerika, machen es unmöglich, die Kunſt des Hippeeratesin 


dieſem Lande zu vervollkommnen. 


d) Dr. Tullen zeigte feinen Schuͤlern, daß nach einer vierzigjaͤhrigen € mim 
feiner und Dr. Solanos Beobachtungen Aber den Puls nichts Ueberen on 
des finden könnte. Das Elima und die Gebraͤuche der Spanier fi don den 
Elima und der Lebensart der heutigen Engländer fo fehr unterfchi hafı hier 
leicht der Grund zu den Abweichungen in ihren Beobachtungen liegen Tanz. Dir, 
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Heberdens Verſuche Aber den Puls in den medicinifchen Abhand zielen 
darauf ab, zu zeigen, wie wenig der Zufland und der Ausgang der Krankheiten 


darnach beurtheilt werden Fönne. 





€) Der Harn ward von den Aerzten mit eben der Genauigkeit unterſucht "als nenn 


er das Buch des Schickſals wäre, oder eben die Kraft, wie Marons‘ 
bätte; Jungferſchaft, Schwangerfchaft und Fruchtbarkeit wurden. 
ſtimmt. Er zeigt den Grad und die Dauer einfacher Krankheiten; 
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kann man durch gewiſſere Zeichen beftimmen. Aber wo werden wir Rran heiten. 


finden, die fu einfach find, daß nicht gewiſſe Gebraͤuche einer fe be 
Einfluß daranf Hätten? Je gemifchten Krankpeiten oder in ganz Phuflli 
Ändern Lebensart, Getränke, Leibesübungen, Leidenfchaften, Die Ka 
tigfeit, und Menge des Harns fo fehr, daß die vernünftigften Merztermmf 
darin überein fommen, daß man auch durch die genaueſten Unterfuh 
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ben weder Krankheiten erfennen, noch ihren or befiimmen Bimes 


£) Der Ausichlan eines Fiebers ift gewoͤhnlich mit S 






weiß verbunden und diefer 


als eine Wirkung, nicht als eine Urſache der Aufldfung der Kranfhe * 


Es giebt Fieber die ih erwuͤnſcht mit Schweiß endigen Wintrit 
ment. Nofol. Erfahrung, nicht Schlüffe, fagt Dr. Epdeuhain, Ich 






Arten Fieber durch Schwigen, Abführungen und Ahnliche ge alt 
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denen er die vorzäglichften Zeichen des 
Todes oder des Lebens hernimmt, find 
bey den meilten bigigen Kranfpeiten 
gebildeter Nationen fo veränderlich, 
daß die vernänftigften Aerzte die Bes 
flimmung des Ausganges einer Krank⸗ 
heit nicht mehr zuihrem Sache rechnen. 

Ich werde bier allmählig verleitet, 
Die Ungemwißheit der Theorie und der 
Ausübung der Medicin zu vertheidis 
gen. Die Theorie der Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft gründer fih auf den Bau und 
Die Einrichtung des thieriſchen Kör; 
pers. Die Geſetze deffelben zeigen fich 
nicht aufeinmal, fondern fommen nach 
und nach durch die Erfcheinungen ben 
Krankheiten ans ticht. Der Erfolg, 
den die Natur ben der Heilung einfar 
cher Krankheiten inSachfen hat,brachte 
Dr. Stahl auf die Idee von der me—⸗ 
dieiniſchen Seele; diein Holland g) 
einheimifchen Kranfheiten verleiteten 
Dr. Boerhave die Urfache aller Krank 
beiten in den lüßigen Theilen des Koͤr⸗ 
pers zu ſuchen. Die in Großbritan: 


in Nordamerifa, 
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nien allgemein herrfchenden Nerven⸗ 
Pranfheiten bewogen Dr. Eulen, ihre 
befondere Gefege zu entdecken und ein 
tebrgebäude darauf aufzuführen, wel⸗ 
ches wahrfcheinlich fo lange dauern 
wird, bis neue Krankheiten neue Ges 
fege der Einrichtung des thierifchen 
Körpers entdecfen. 

Diefe Ungewißheit in den Grunds 
fäßen und in der Ausuͤbung der Mes 
dicin, eine natürliche Folge der Berds 
derungen in der Lebensart gefitteter 
Dationen, macht, daß junge und alte 
Aerzte in ihren Meynungen und in ih⸗ 
ver Heilungsart oft fo weit von einans 
der abgehen. Durch) eine genaue Aufz 
merffamkeit auf diefe Veränderungen 
der Lebensart erGielten diejenigen Aerzte 
gewoͤhnlich das meifte Anfehen, diefich 
zuerſt von der ungerechten Herrfchaft 
der medicinifchen Secten losmachten, 
und die ihre Grundfäge und Heilungss 
art nach den Veränderungen der Krank⸗ 
heiten bildeten h). Diefe Mannigfals - 
tigkeit der Krankheiten, welche die vers 

änderten 


mäfjen: wir Fönnen gar annehmen, daß es Fieber giebt, die die Natur anf eine 
ihr eigene Art ohne fihtbare Ausleerungen heile. Set. V. cap. IL, Es giebt 
Sieber, bey denen fich ein allgemeiner Schweiß mit dem Tode endigt, da der Arzt 
eine gluͤckliche Aufldfung der Kranfheit davon erwartet, Morgagni vom Site 
und den Lirfachen der Kranfpeiten. Ep. VIL IL 16. 

g) Der Scharbod if in Holland fehr gemein. Er entficht theild von den harten 
Speifen, Seefilhen, geräuchertem Fleiſche, theild von der dicken und feuchten 
Luft, und dem gewöhnlichen fehlechten Wetter. Hoffmann von Krankheiten die 


gewiſſen Voͤlkern eigen find. 


„Wird find jest in Nordholland ; nirgends babe 


ih unter dem gemeinen Danne fo viel Ausfägige gefunden, ald hier, Dan fagt, 


h) Die 


J dies von vielem Fiſcheſſen herruͤhre,, Howel's freundſchaftliche Briefe. 
e Beobachtungen zeigen, wie ungereimt die Aegyptiſchen Geſetze waren, welche 


Die Aerzte zwangen , in alen-Fälen die Borfchriften, welche ältere Aerzte gefams 


melt und gebilligt hatten, zu befolgen. — 
dert die Krankheiten einer Nation, und erfordert alfo veränderte Mittel. 


Jede Beränderung der Sitten veräns 
Wie 


würden jegt nicht häufiges Aderlaffen, Abführungen und dännes Bier, welche 
Dr. Spdenham mit fo gutem Erfolg bey der Heilung der Fieber — 
[4 


* 


% 
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änderten Sitten gebilderer Voͤlker zum 
Grunde bat, ift an vielen Widerfprü: 
chenSchuld, die man in Schriften gleich 
aufrichtiger und gelehrrer Aerzte über 
die Heilungsmirtel antrifft. 

Da wir hier das Verhaͤltniß der 
Arjneyen der Indier mit den Heilungss 
mitteln gebildeter- Nation zeigen werde, 
fo fönnen wir nicht umhin, anzufüh: 
ten, daß der fchlechte Erfolg in der Mes 
dicin, entweder von einer unrichtigen 
Kenntniß der Krankheit, oder einer Uns 
wiffenheit gehöriger Mittel, oder von 
der Unwirkſamkeit der Mittel felbft 
herruͤhre. 

Die Heftigkeit der Krankheiten der 
Indier macht es wahrſcheinlich, daß der 
übfe Erfolg faſt immer von der Unwirk⸗ 


Die Fortſctzung folgt künftig. 


ſamkeit der Mittel herruͤhre. Erdffnuns 
gen der Leichen zeigen uns täglich , wie 
fehr wir den Sig der Krankheiten vers 
fennen, und faffen uns über unfere ans 
gewandten Mittel erröchen. Was für 
fihereMittel haben wir gegenPodagra, 
Schlagfluͤſſe, Gicht, Kopfmwafferfucht, 
Krebs und Shwindfuhr? MWieofiber 
trügt ung nicht die Nachlaͤßigkeit oder 
die Widerfpenftigfeit. der Kranken in 
unfern Erwartungen bon den gewiſſe 
ften und Präftigften Mitteln! Was für 
Schaden hat nicht das Anfehn falfcher 
Erfahrungen und tehrfäße angeftifter? 
Wir haben zurBermehrung der Krank; 
heiten geholfen, - Wir haben noch mehr 
en nn baden fie — 3 ge⸗ 
macht ı). RE 


J 
24 


die geſchwaͤchten Bürger von London hinreißen! Fieber unter eben 25 
einer noch fhdlichern Breite erlauben noch jegt diefe Fühlenden ——— 


ven Statt jetzt in London faſt bey allen Fieberarten, Fieberrinde, Wein: 
dere ſtaͤrkende Mittel verfchrieben werden. | ne 
i) Ben den vernduftigften und reinften Arten des Gottesdieaſtes unter d 


ten findet man noch viele, die auf verfchicdene befondere Eäge der rdm — * 
che , unter einer neuen oder verborgenen Geſtalt fußen. Eben fo finder manumnter 


Rt Far} | 






wirklichen Aerzten viele, die, obne zu erivägen wie fehr fie ihre Wilfenfchaft dar 
durch erniedrigen, ih auf Duactfalbereven fügen. Die — 


wenig dadurch, als die Religion, wenn fie gegen den gemeinen Mann 
ift. Das Geftändniß der Unvolltommenpeit unfrer Wiffenfchaft beweg 
andere Gelehrte ihre Unterſuchungen mit den unfrigen zu vereinigen, 
kommner zu machen. Es würde einen ganzen Band erfordern,‘ zw je 
für Schaden der Arhäug, die pleura furens und die anima medica, 
alfalifchen und Küchenfalze verurſacht haben, 










Jedes don diejen, hai 


die heiße Curart der Blattern, Taufende bingerafft. Selbft auf,.gute & 


achtungen gegründete Lehrfäge wurden durch eine unrichtige Anke chthe 
Dan muß die Irrthuͤmer der Menſchen etwa vierzig oder Funfjig Ya 


lig. 


nad) der Zeit, in der fie herrſchten, unterfuchen,, um ihre 








ben. Sind wir geidhäfftiger oder ſcharfſichtiaer, wie unfere Vorfah r 


ung nicht ebenfalls Vorurtheile und Schwicrigfeiten an 






terfuchung der abi 


beit? Wir müſſen daher durch einen befcheidnen Zweifel in unſe 
dem Tadel und dem Gelächter der Nachwelt auszumeichen ſuchen 


Entdedtungen der Geſetze des Nervenfpftems, und die darauf 







fäße, werden dereinft unfern Nachkommen wie die Sthge eines Ger —* 
kommen, wenn fie durch völlige Kenntniß der Einrichtung des Gehn 


kommenes Lehrgebäude ber Medicin errichten koͤnnen. 
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Ftwas von den Vortheilen, die ſich befonders dem Bauern: 
ſtande durch feinen Zutritt zu der Wittwenverpflegungsgeſell⸗ 
(haft darbieten, und den Mitteln welche dieſen Beytritt 
befördern koͤnnen. 


Dr Claſſe von Einwohnern, 
die wir Bauern nennen, iſt die 
unmeit größere von dem uͤbri⸗ 
en, und ohne Zweifel diejenige, die 
Hr trifftige Bewegungsgruͤnde hätte, 
n den großen und wichtigen Vortheir 
n mit Antheil zu nehmen, welche 
ne Wittwenverpflegungsgeſellſchaft 
er haͤuslichen Gluͤckſeligkeit darbietet. 
Benn wir fie gleichguͤltig dagegen er: 
lifen, fo werden wir geneigt ſeyn, 
iefe Erfcheinung entweder aus ihrer 
nmiffenbeit der Sache felbft, oder 
18 ihren raupern Sitten zu erflären; 
eil fie diejenigen zärtlichen Empfin; 
ungen felten fennen, und von denen 
lichten am fchlechtejten unterrichtet 
nd, die uns bey unferm Leben auffor: 
en, fie unfere nach unferm Tode 
interbleibende Hülflofen, für unfere 
rau, und für unfere Kinder auf die 
ıöglich befte Art zu forgen, fo wenig: 
ens, daß wir uns tiber ihr dürftiges 
usfommen beruhigen fönnen, Es 
t aber wohl gewiß, daß außer diefer 


größern Unempfindfichfeit gegen die 
ungewiffen Schicffale der Hinterblie: 
benen, md Ddiefer unvollfommneren 
Kenntniß der Pflichten, auch noch vers 
fchiedene andere Urfachen vorhanden 
find, die den Bauer von dem Zutritt 
zu einer Wirtwencaffe abhalten, und 
diefe find vwornemlich: eine gewiſſe 
Einrichtung auf den Dörfern, duch 
welche die hinterbliebenen Witwen eis 
nigermaßen verforgt zu feyn fcheinen ; 
und die llnbequemlichkeit, die der bäus 
rifche Ehemann von der erften Einlage, 
und den folgenden erforderlichen halb, 
jährigen Nachfchüffen zu haben fürchte, 

Es fcheint mir jedoch der Mühe 
werth zu ſeyn, zu überlegen, wie wer 
nigſtens ein großer Theil des Bauern⸗ 
ſtandes zum Zutritt zu der Wittwen⸗ 
verpflegungsgeſellſchaft anf die ihm 
zuträglichfte Are und Weiſe, fo wohl 
zu Beförderung feines eigenen Beftens 
als zum Vortheil des gemeinen We⸗ 
fens gebracht werden möchte, 

Ceece Die 
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Diejenige Einrichtung die fich auf 


den Dörfern zu der Verpflegung und - 


Berforgung der hinterbliebenen Bauer⸗ 
witwen (Altmuͤtter) befindet, ift die 
fogenannte Leibzucht, deren Beſchaf—⸗ 
fenbeit fo befannt ift, daß ich fie ohne 
Befchreibung bier nur nennen darf; 
Die genauere Betrachtung der Bezier 
hungen aber , die eine folche Leibzucht 
gewöhnlich auf den Wirth und feinen 
Hof bat, machen es leichter, fi von 
den wichtigen Vortheilen zu überzeus 
gen, die der Bauer von feinem Zutritt 
zu der Wittwencaffe haben Pönnte, 
wenn dadurch folche Leibzucht weniger 
befchwerlich zu machen ſteht. 

Jede Leibzucht ift eine fehr große, 
und oft felbft eine druͤckende Laſt für 
den Wirth und feinen Hof. Sie ver: 
urfacht Abfonderungen und Trennun: 
gen in dem Haushalt, und hiedurch 
Unordnungen und Verwicklungen. 
Wenn eine Mitgehülfinn an den er: 
forderlichen Arbeiten und Gefchäfften, 
- das Intereſſe des Hofes und feines 
Wirths vergigt, und nunmehro nur 
an ihr eigenes gedenkt; wenn fie bey 
dem Antritt der Leibzucht gewiſſe Haus: 
und Küchengerärhe nur fich allein zu: 
eignet, und dem Haushalt entzieht; 
wenn fie eine, oder wohl zwo der be; 
ften Kühe dem Wirth aus den Stall 
führe, und zu ſich nimmt; wenn fie 
fein beſtes Schwein auf ihren Koven 
feßt, und die Hälfte des vorrächigen 
Blachfes in ipre Kammer trägt, wohin 
fie ſchon Speck, Mehl, Butter, und 
andere Victualien , die dem Haushalt 
Des Hofes fchwer abgeben, über die 


Seite gebracht hat; fo entſteht hie 
durch nothwendig eine Zerrüttung in 
bem Haushalt der jungen Leute, wor 
von fich die ſchaͤdlichen Folgen und 
Wirkungen zum öftern noch fpät zeis 
gen. in einem folchen in Verlegen: 
heit und oft in Unordnung gebrachten 
Hof, laffen fi gemeiniglich Unruhen, 
Zwiftigfeiten und WVerdrießlichfeiten, 
ja nicht felten bitterer Zanf , und thä: 
tige Ausbruͤche der Feindfchaft und 
des Hafles, die oft bis zur nothwendig 
gewordenen Entfcheidung und Steuer: 
baltung der Obrigkeit gehen, haͤuslich 
nieder. Die Altmutter, die nicht ganj 
vergeffen ann, daß fie Frau im Haufe 
tar, legt ſich hinter die fiärffte Hälfte 
des Ehepaars, und ſchnaubt die ſchwaͤ⸗ 
here Hälfte oͤffentlich an, hofmeiftert, 
kraͤnket, und beleidigt fie. Nur leider 
zu oft gelingt es ihr, den Frieden und 
die füße Eintracht der jungen Leute zu 
zerftören. Mann und Frau fangen 
an fich übel zu begegnen; fie kommen 
ſich einander nicht mehr freywillig zu 
Huͤlfe; was frölich gefchehen müßte, 
wenn es am beften gelingen follte, ges 
ſchieht mit Murren und Verdruß; die 
Seele der Induſttie, der gemeinfchafts 
liche Genuß der Freude, ift todt; in 
dem innern Haushalt fängt alles am 
Prebsgängig zu werden; der Wohb 
ftand des Hofes gebt unter. Aber oft 
wird auch die böfe junge Frau die Pia; 
ge der frommen und guten Alrmütter, 
Ihre Ränfe und Bospeiten verleiten 
den fonft ganz billigen Mann zu bieb⸗ 
lofigfeiten umd Ungerechtigfeiten; der 
göttliche Segen wendes fich von feiner 

ſchuld⸗ 
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ſchuldvollen Hütte weg, die mit den 
Zähren der Mutter berhräne und von 
ihren Seufjern erfüllt if. Kurz! es 
bleibt. gewiß ein feltener Fall, daß in 
einem Hofe two eine Leibzucht wirklich 
vorbanden ift, nicht auch zugleich eine 
kleine Hölle, eine Eheteufelinn, oder 
eine Mutterpeinigerinn,und eine Quelle 
des Uinfegens vorhanden ſey; und ſchon 
in dieſem einzigen Betracht würde es 
für beyde, dem neuen Wirth und die 
Altmutter, nuͤtzlich und zutraͤglich ſeyn, 
wenn ſtatt der Leibzucht ein ſolches 
Verſorgungsmittel der Bauerwittwen 
eintraͤte, wodurch dieſen unangeneh⸗ 
men und nachtheiligen Folgen, wo nicht 
gaͤnzlich vorgebaut, dennoch ſolche we⸗ 
nigſtens gar ſehr vermindert werden 
koͤnnten. Wer den innern Haushalt 
der Bauern nicht Fennt, könnte glauz 
ben, es fey bier ein bloßes übertriebe: 
nes deal vorgeftellt, Aber man beruft 
fih auf die Erfahrungen, die in Dies 
ſem Stuͤck felbft in den Hänfern der 
größern und gefittetern Familien der 
Bauern gemacht find, und allgemein 
beforge und gefürchtet werden; mie 
denn auf den Amtſtuben laͤngſt be: 
merkt iſt, daß die häufigften Klagen 
und Beschwerden bey den Aemtern, 
aus Eheftiftungen und teibzuchten ent: 
fpringen, welche vielfältig an die hör 
bern Collegia gebracht werden, und 
den Hofwirth in verderbliche Proceffe 
verwickeln. 

Zu obigen nachtheiligen Folgen und 
Wirkungen der Leibjuchten, geſellen 
ſich außer denen ſo bemerklich gemacht 
worden, noch andere. Dasjenige was 
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fich die Altmutter an dem Haufe, auf 
dem Hofe, im Felde, Garten und Wie 
fen, zu ihrer Berforgung und Verpfle⸗ 
gung, entweder felbit vorbehielt, oder 
der junge Mann ihrübergab, oder was 
ihr, als fiein den Hof freyete, zur beib⸗ 
zucht verfchrieben wurde, ift oft fo bes 
traͤchtlich, daß die Entziehung deffels 
ben dem Wirth, der. die Abgaben des 
Hofes entrichten, die übrigen Laſten 
tragen, den Aufwand zur Unterhals 
tung des Haushaltsftehen, ja oft wohl 
gar Schulden, die auf dem Hofe haf— 
ten, übernehmen, fein Gefchwifter abs 
finden, und noch überhin der Altmut⸗ 
ter fropnen muß, an feiner Aufnahme 
und gutem Fortkommen böchft hinders 
lich iſt. Er würde entweder ein Füls 
len, oder ein Paar Kälber mehr zuzies 
ben, und iedurch feinen Dünger, feine 
Lebensmittel, feine zu verfilbernden 
Naturalien vermehren, wenn er die 
Stallung, das Strob und die Graͤſe⸗ 
ven felbft nutzen koͤnnte, die der Alt⸗ 
mutter ausgefeßt und eingeräumt find, 
Er könnte mehr junge Obfibäume zus 
pflanzen, wenn fein Gartenraum nicht 
durch den Platz, worauf die Altmutter 
ihr Gemuͤſe zieht, gefchmälert würde, 
Er befäße das Seinige mit mehrerer 
Sicherheit, wo jeßt die Altmutter aus 
Beforgniß, daß es ihr an Unterhalt 
fehle, oder um ihren übrigen Kindern 
etwas zuzumenden, oft heimlich, oft 
offenbar hinfangt, und one Unterluß 
etwas davon, entiweder auf eine vers 
borgene oder Fühne Are, zu fich zieht. 
Selbft der Raum feines Haufes würs 
de ihm nicht zum Nachtheil feiner 
Cecce 2 jabl: 
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zahlreicher werdenden Familie beenget 
werden. 

Diefes find ohngefaͤhr die vorzügs 
tichften fchädlichen Beziehungen der 
teibzuchten auf die Wirthe und ihre 
Höfe; es fälle auf, daß fie unter ger 
wiffen Umftänden zu Grunde richtend 
feyn fönnen; und jeder wird befeunen, 
es würden für den Bauernſtand wichs 
tige Vortheile gewonnen feyn, wenn 
fie größeftensheils abgefchafft, und ftatt 
ihrer andere Verforgungsmittel der 
Altmuͤtter gefunden werden fönnten. 

Die Wittwencaſſe bietet ch hiezu, 
wie es gleich jedem in die Augen faͤllt, 
als ein ſehr gewiſſes, und ſelbſt den 
Altmuͤttern und Höfen, noch in ans 
dern Rückfichten, als ſchon vorgefoms 
men find, fehr zuträgliches Mittel an. 

unfjig, oder dreyßig, oder zwanzig 

baler Antrittegeld, die nach des 
Mannes Tode der Wittwe baar ausges 
zahlt werden, und wovon hernach die 
Hälfte alle Jahre gewiß erhoben wer⸗ 
den kann, machen unter der erften 
und zwoten Claffe des Landvolks, 
den Meyern ( Höfnern) und Körhern 
CFKothſaſſen) von welchen in diefem 
Auffag auch überhaupt nur die Rede 
ift, ſchon eine fehr gut verforgte Witt: 
we. Eine folche Frau kann fi auf 
dem Laube, wo ſie will, einmierhen und 
einrichten; fie fann eine Kuh und ein 
Schwein halten, und ein Stüd Gar 
tenland, auch etwas Ackerland mies 
then; und wenn man biervoraus feßt, 
daß fie etwas gewiſſes an Brodtkorn 
und Feurung aus dem übergebenen 
Hofe erhält; fo hat fie, wovon fienach 


ihrer Art fehr zufrieden, in Ruhe, und 
ohne Zanf leben kann. Es dürfte hie 
bey jemand verfommen , e8 wäre dies 
von einer Bauernwittwe, die etwan 
nur zwanzig Thaler des Jahre zu her 
ben hätte, zu viel gefagt; man wird 
bier aber erwägen, daß die Alımütter 
ſehr felten von Alter fo gebrechlich find, 
daß fie nicht durch Taglohn, Durch eigne 
Flachsarbeit, dur) Spinnen, Weben 
u. d. gl. noch etwas erwuͤrben. Sie 
ſind oͤſters noch ſtarke Weiber; haben 
zuweilen von ihren juͤngſten Kindern 
welche um ſich; und laſſen durch dieſe 
für fich fpinnew,, und Taglohn verdie⸗ 
nen; auf welche Umftände hier mir zu 
fehen ſeyn möchte. Ferner fommt in 
Berracht, daß die rechtmaͤßige Leibzucht 
einer ſolchen Bauerwittwe, fuͤr welche 
der Mann nicht mehr als zwanzig Tha: 
fer einlegen kounte, oft nur ſehr gerin⸗ 
ge, und der Außerfte Morbbehelf fen, 
was ſich nur unter den Namen einer 
Wittwenverforgung oder Verpflegung 
einbilden läßt; und daß folglich eine 
jährliche Erhebung von zwanzig bass 
ren Tbalern jene an Werth oft fehe 
übertreffe, und der Wittwe meit zus 
träglicher fey; auch ſelbſt in dem doch 
gewiß feltnen Falle, mo die eigne Hals 

tung einer Kub wegfallen müßte, 
Man gedenke fich den Fall, die Alt- 
mutter eines Hofes verließe denfelben 
nad) dem Tode feines Befißers, und 
bezöge mit 50, oder 30, oder 20 baas 
ren Thalern in ber Hand, und unter 
der zuverläßigften Gewißheit nunmehr 
to alle halbe Jahre entweder 25 oder 
15 0der zoRıpir, baares Geld in die 
Hin 
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Hände zu befommen, eine andere für 
jährlich zu bezahlende a bis hoͤchſtens 
3 Rıpfr. gemierhete Wohnung, in mel: 
cher fie noch überhin etwas gemiffes an 
Brodtforn, und wenn es möglich, auch 
an Feurung zu erwarten hätte. Wie 
wohl müßte ihr zu Murhe werden ! 
Wie viel befregeter von Sorgen, Neid, 
Zanf und Verdruß, würde fie bier 
unter ihrer Hütte wohnen. Ihre 
Blicke würden fich für die Wohlfahrt 
der verlaffenen jungen feute zum Him⸗ 
mel oft erheben; ihr zufriedenes Herz 
würde fie mit Mutterfegen überfchüts 
ten. Sie würde die innigfte Freuns 
dinn, die weifefte und gütigfte Rath: 
geberinn, und Huͤlfleiſterinn derfelben 
feyn. Ihre Enkel und Enfelinnen 
würden bey ihrem Anblick ihr entgegen 
hüpfen; die Großmutter würde fich 
geliebt fehen; fie würde fich der Freus 
denthraͤnen nicht enthalten Pönnen ; und 
ihr Segen würde mit denfelben in diefe 
Hütte fließen. Welch ein edles laͤnd⸗ 
liches Bild! und gewiß nichts mehr, 
als die wahre einfache Natur; dernas 
gürlichfte Contraft von jenem oben vor: 
geftellten traurigen Bilde. Aber der 
Troft ihrer Wittweuſchaft würde noch 
von weit größerm Umfange fenn. Her: 
ber Mangel, berbes Elend, wovon fie 
auch auf der teibzucht durch den Ver: 
fall des Hofes, und durch denfelben 
betreffende Ungluͤcks faͤlle mit getroffen 
werden kann, würden aufewig von ihr 
gefchieden ſeyn. Der Mothpfennig 
kaͤme ihr alle halbe Jahre gewiß; fie 
koͤnnte ficher darauf rechnen , und ihre 
Anftalten darnach einrichten; er gäbe 


für den Bauernſtand. 


1514 


ihr nörhigen Falls anf eben fo viele 
Thaler, wie es betruͤge, Credit. Keiner 
von ihren Tagen wuͤrde aus Mangel 
eines Arbeitsftoffs ohne Mugen für fie 
verloren geben; ihre und ihrer Kinder 
Hände, die fie etwa noch ben ſich hat, 
würden nie müßig werden, denn fie 
bätte, wovon fie Flachs oder Wolle 
zum Spinnen, oder Garn zum Weben, 
Faufen kann. Sonſt eine taft des Ho: 
fes, und durch diefen des gemeinen We⸗ 
fens felbft, würde fie nun, theils durch 
das baare Geld, was fieverzehrte, und 
mit in Umlauf feßte; theilg durch das 
mehrere Vieh, das von ihr mit lebte, 
und von welchem dem Staat Abgaben, 
dem Acer Düngungsmaittel zufielen ; 
theils durch ihre größere Induͤſtrie, 
wodurch fie entweder den Stoff der Far 
brifen, oder die Artikel des Handels 
vermehren hälfe, noch überaus nüglich 
ſeyn; ja fie koͤnnte ſodann felbft noch 
ſammeln, und wenn ſie ſtuͤrbe, ihren 
Kindern mit glaͤnzendem Metalle Laͤ⸗ 
cheln unter die Thränen locken, auch 
bey etwa entſtehendem Geldmangel dem 
Hauswirth benftehen, und deſſen Huͤlfe 
werden, anſtatt daß ſie bey jetziger Ein⸗ 
richtung demſelben meiſtens zur Laſt 
iſt. Gewiß! wer dieſe wichtigen Vor⸗ 
theile nur allein erwaͤgt, und ich fuͤrchte 
nicht, daß man ſie fuͤr bloße Traͤume 
der Einbildung anſehen werde, der 
wird einraͤumen, das vorgeſchlagene 
Mittel zur Abſchaffung der Leibzuchten 
empfehle ſich auf dieſer Seite ausneh⸗ 
mend. 
Es wird der Abſicht gemaͤß ſeyn, 
nun auch auf die Höfe etwas Licht fal⸗ 
Erscez In 
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fen zn laffen, um zu bemerfen, mas 
auch hier vermittelft der Wittwencaſſe 
Gutes und Bortheilhaftes bewirkt wer; 
den würde. Hier fah ich einen ganz 
andern Haushalt, als in den meiften 
Fällen bey einer vorhandenen Leibzucht 
auch faft nur möglich war. Friede, 
Eintracht und wechfelfeitige Gefällig- 
feit, die mit der Liebe. hierher kamen, 
und durch nichts gefränft und beleis 
digt find, arbeiten gemeinfchaftlich, 
eifrig und unverdroffen, an dem Wohl: 
ftand des Hofes. Sie erfahren den 
Schmerz nicht, daß eine parthenifche 
Theilung das Befte und Brauchbarfte 
der beweglichen Guͤter des Hofes zu 
fih nimmt, und dadurch den Hauss 
halt zerruͤttet. Sie fammeln von allen 
Grundftücken. des Hofes die Früchte 
ihres Fleißes und gemachten Aufwans 
des, allein fir fih ein. Nun ftehen 
Eiunahme und Ausgabe in viel rich: 
tigerm Öfonemifchen Verhaͤltniß; die 
Einfünfte find vergrößert, und die Ybs 
gaben um eben fo viel erleichtert, 
Gefegt der Mann ſtirbt nun vor 
feiner noch jungen Frau; fo findet fich 
bald ein guter Freyer wieder, denn ihr 
Hofiftin gutem Stande, und fie bringt 
ihrem Bräutigam aus der Wittwen⸗ 
saffe nach dem Verhaͤltniß ihres Alters, 
eine Doppelte, oder wohl gar vier: und 
fechsfache Prämie, als einen baaren 
Brautſchatz zu. Dieſer darf fich mes 
gen der neuen Einlage für fie in Die 
Wittwencaſſe feine Sorgen machen; 
er nimmt diefe Einlage von den ihm 
zugebrachten baaren Thalern; er feßt 
bieducch feine Fünftige Witwe, und 


zugleich feinen einmaligen Nachfolger 
für alle jenewidrigen Folgen und Wirs 
Fungen der Leibzucht in Sicherbeit; er 
bereitet biedurch beyden alle Die Vor⸗ 
tbeile, die fünftig einmal von diefer 
Eaffe auf beyde fliegen; und behält 
noch ein Stuͤck baares Geld zu des 
Hofes oder feiner erzeugten Familie 
Belten, in den Händen. Stirbt aber 
bie Fran vor dem noch rührigen Mann, 
fo fällt diefem nach der getroffenen Eins 
richtung der Wittwenverpflegungsge 
ſellſchaft das für die verftorbene Frau 
eingelegte Capital zurück; ihn hindert 
nichts, daffelbe für feine zwote Frau 
von neuem einzulegen, und ein gutes 
Mädchen, oder eine noch nicht verak 
terte Wittwe, die fih durch ibn nad 
feinem Tode für Dürftigfeit und Elend 
gefichert ſieht, giebt ihm gerne ihre 
Hand, und Hilft den guten Woplftand 
des Hofes erhalten. 

So meit fällt alles bald der Eins 
ficht zu. Aber mın fragt es fich: wor 
ber wird der Vollmeyer, der Halbs 
mener, der Koͤther die erfte Einlage, 
und die folgenden halbjaͤhrigen Nachs 
fchüffe nehmen? In manchem Fall 
wird, wenigflens beyuns, geantwortet 
twerden koͤnnen: von feinem erhbrigten 
Geldvorrath; aber überhaupt ließe ſich 
diefe Antwort doch nicht geben; und 
ob auch in jenen Fällen jeder Ehemann 
fogleih erbötig feyn würde, für feine 
Frau aus feinem Votrath 20 oder 30 
oder 5o Rthlr. baar einzulegen, und 
nach diefem Verhaͤltniß, alle halbe 
Fahre baar zuzufchießen; auch dies 
ließe ſich nicht geradezu verfichern, Auf 

die 
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nicht wohl gefeben werden; und des⸗ 


wegen veranlaffen die erftere Einlage, 
und die nachfolgenden balbjährigen 
Machſchuͤſſe allerdings zu dieſen jo nüßs 
lich feheinenden Zwecken, manche, jes 
doch nicht ganz unüberfteigliche Hins 
derniß. Es fände vielleicht zuerft ums 
. ter denjenigen Banerlenten, die fchon 
jeßt wirflich Frauen haben, und unter 
Denen die erſt fünfttg heyrathen wer; 
den, ein Unterfchied zu machen. Dies 
ſem Faden zu folgen, und alle Verir⸗ 
rungen zu vermeiden, mögen jene Ehe⸗ 
männer der erften Ordnung; diefe, 
Ehemänner der zwoten Ordnung ſeyn. 
Die erfte Ordnung befteht theils A. 
aus Männern, die die Einlage von 
ihrem baaren, oder ausftehenden Geld: 
vorrath zu entrichten vermögen; theils 
B. aus folhen Männern die diefe erfte 
Einlage nicht in ihrem Vermögen has 
ben: von beyden würde zuverläßige 
Kenntniß nörhig feyn. Den Theil A 
Diefer erften Ordnung zum Entfchluß 
zu bringen, würde eine, einem jeden 
verſchaffte deutliche Einficht und Ueber⸗ 
jeugung, daß das eingelegte Antritts⸗ 
geld, wenn der Beytritt zurechter Zeit 
geſchieht, nicht verloren gebe, annebft 
von den wichtigen Vortheilen, die durch 
Diefen Zutritt zu der Wittweneaſſe 
Fünftig den hinterbleibenden Wittwen, 
den Höfen, den Nachfolgern in dem: 
felben,, und den Übrigen Kindern zu: 
fließen, vielleicht das dienfamfte Mittel 
feyn. Es hat auch den Anfchein, daß 
gewiffe ausgelobte Ehren: Erzeigungs: 
prämien ber Erreichung bes Zwecks 
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hier mit zu ſtatten kommen moͤchten. 
Wären bey dieſem Theile, (und das 
ſteht doch Faumjzu vermuthen,) alle 
Vorſtellungen und Ueberredung vers 
gebens; ſo koͤnnten wieder zween Faͤlle 
unterſchieden werden. Der Theil A. 
beſitzt ſeinen baaren oder ausſtehenden 
Geldvorrath, entweder als fein völlis 
ges Eigenthum; ober er befigt ihn von 
Seiten der Frau, und hat den Muß: 
gebrauch gegen eine, diefer in der Eher 
ftiftung dagegen ftipulirte Leibzucht, 
wenn fie Altmutter werden follte. Yu 
diefem leßtern Falle dürfte er zu der 
Einlage für feine Frau angehalten wer: 
den fönnen ; weil hier das Beſſere, oder, 
Schlimmere feiner ünftigen Wittwe, 
von welcher er feine Baarfchaften bat, 
und feines Hofes, des Machfolgers in 
demfelben, und der übrigen Kinder, 
zu deren Mugen diefe Baarfchaften 
mit verwendet werden, von feinem 
Willführ und Eigenfinn nicht völlig 
abhängen fönnen; er auch durch bie 
Vortheile, die fein Nachfolger durch 
die Erleichterung der Leibzucht, und 
feine übrigen Kinder durd) die wahr: 
fcheinlichere Vermehrung , als Vers 
minderung des Mürterlichen, genießen, 
gleichfam ein Aequivalent, oder Schads 
loshaltung erhält; auch wenn feine gran 
vor ihm binftirbt, die eingelegte Summe 
felbft wieder aus der Wittmencaffe zus 
ruͤck gezahlt wird, folglich weiter nichts, 
als die fchon geleifteten halbjaͤhrigen 
geringen Nachfchüffe verloren werden, 
Im erftern Fallaber, wo ihm eine frene 
Difponirung über fein eigenes Vermoͤ⸗ 
gen nicht wohl durch eine Zunoͤthigung 

jur 
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zur Wittwencaffe zu nehmen ſteht, würs 

de er augefehen werden müffen, als habe 

er feinen Geldvorrath, und zu dem 

zweyten Theil B. mit hinüber zu fegen 
eyn. 

Dieſer Theil B. beſteht aus ſolchen 
Männern, die die Einlagen nicht leiſten 
können. Wenn der Bauer fein baares 
Vermögen bat, fo haterdarum feing, 
weil er fich überhaupt in einer folchen 
lage, und unter folchen Umftänden bes 
findet, daß er feines haben Bann. Bey 
ihm, und durch ipn allein die Mittel 
zu einer baaren Einlage in die Wittwen⸗ 
caffe zu fuchen, wiirde vergebens ſeyn. 
Wollte jemand ihn zum Zutritt zu dies 
fer Caſſe bringen, ohne die ftrengen 
Mittel, die das Staats; oder Meyer: 
recht darbieten möchte, und die den Hoͤ⸗ 
fen und Wirthen leicht verderblich wers 
den Fännten, zur Hand zunehmen; fo 
fcheint es, er muͤßte ihm den Weg felbft 
brechen und bahnen; er müßte folche 
Mittel für ihn erwählen, die ihm die 
Einlage möglich machten, ohne ihn Laſt 
and Druck davon empfinden zu laffen. 
Geſetzt der Staat, der von dem Zutritt 
des Bauernftandes zu der Wittivenver; 
pflegungsgefelfchaft, felbft alle Bor: 
theile mit genießen wuͤrde, fey hiezu ent: 
fchloffen ; fo würden ſich zween Wege 
zeigen, die zu jenem Zweck zu leiten fchei: 
nen, Der Bauernftand erbielte entwe⸗ 
der eine unmittelbare Hilfe; und diefe 
koͤnnte darin befteben daß ein binläng: 
licher und gewiſſer Fond gefunden, und 
ausgefegt würde,aus welchem der Theil 


B. die Einlagen, gegen ein ſehr mäßiges 
Intereſſe, aufeine ſolche Art vorgefchofe 
fen erhielte,daß diefe,nebft Zinfen, waͤh⸗ 
rend des Verlaufs gewiffer beftimmter 
Jahre, von den Höfen durch geringe 
Terminsweife zu leiftende Zahlungen 
wieder abgetragen würden, und fo ju 
ihrer Quelle zurückkehrten. Die Be 
flimmung dieſer Jahre und Termine 
würde fi aufdie Größe der vorgeſchoſ⸗ 
fenen Einlage, diefe aber wegen ihrer 
nothwendigen ſichern Rückkehr, auf die 
Beſchaffenheit und den Vermögens 
zuftand jedes einzelnen Wirths und 
Hofes gründen. Und fo dürfte hier eine 
ſehr fpecielle Kenntniß von der Lebens⸗ 
art, dem Fleiß, und den Mebenermer: 
bungsmitteln eines jeden einzelnen 
Wirths, und von der Anzahl, Größe, 
und innern Befchaffenheit der Grund: 
ftücfe eines jeden einzelnen Hofes, von 
feinem wahrſcheinlichſten jährlichen 
Ertrag, und von feinen Abgaben, far 
ften und Dienſtbarkeiten, erforderlich 
feyn; wobey es zugleich nöthig ſeyn 
möchte, auch noch auf die befondern bo⸗ 
calumftände eines jeden einzelnen, und 
befondern Dorfes mitzuſehen. Wenn 
dies Mittel nicht allgemein angewandt 
werden fönnte, und bies läßt fich frens 
ih auch faum hoffen; fo möchte es 
doch in vielen Fällen , und vornemlich 
durch einen mit Einficht zubereiteren 
Weg der Subfeription, bey welcher 
die nörhigen Unterfuchungen alsdenn 
fehr erleichtert zu werden fcheinen, febr 
brauchbar werden können. 


Die Fortfegung folge künftig. ö 
— ———————— — ——— — 
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Freytag, den agfen November 1776, 





Tortfegung des Aufinges von den Vortheilen, die ſich beſonders 
. den Bauernſtande durch feinen Zutritt zu der Wittwenverpfle⸗ 
gungsgefellfhaft darbieten, und den Mitteln welche 
| diefen Beytritt befördern koͤnnen. 


der zweytens der Staat leiftete 
Ni: Theil B, eine mittelbare 
Hülfe, und dieſe koͤnnte im 

einer gewiſſen entworfenen, und hiers 
nächft auf den Dörfern verfügten Ers 
richtung beftehen, vermittelt welcher 
es jedem einzelnen Dorfe möglich ges 
macht würde, die erforderlichen Ein: 
lagen felbjt aufzubringen; und zwar 
fo, daß niemand Druck und Ueberlaft 
davon empfände; und jeder Intereſ⸗ 


fent, nach dem Verhaͤltniß der von dem’ 


Amte und dem Gutsherru ermäßigten 
Einlage auch verhaͤltnißmaͤßig zufleuer: 
te. Und auch hier dürfte alsdenn eben 
"die vorgängige fpecielle Kenntniß der 
einzelnen Dörfer, Wirthe nnd Höfe, 
und der befondern Localumſtaͤnde eines 
jeden Dorfes, die oben erforderlich 
fhien, gleichfalls norhwendig werden; 
bey welcher Gelegenheit ein ſehr ſpe⸗ 
eialifirtes Tabellenwerk entſtehen koͤnn⸗ 
te, das in vielen andern Faͤllen große 
Dienſte leiſten moͤchte. 

Die Geſtalt der beſondern Form 


dieſer Einrichtung für jedes einzelne 

Dorf, befinder ſich nur in dem Hori⸗ 
zont derjenigen, Die jedes befondere 
Dorf genau und fpeciell überfehen. 
Wenn diefe Mäuner von Kenntniffen 
und Einfichten find, müffen fie folche 
angeben koͤnnen. Hier läßt fich nicht 
einmal von diefer Einrichtung , in for 
fern fie allgemein genannt werden koͤnn⸗ 
te, noch überhaupt etwas mehrerers 
hervorwagen, als ſchon geſchehen ift; 
denn hiezu wuͤrde wenigſtens eine ſehr 
genaue ſtatiſtiſche Generalkenntniß, 
die ſich wieder beſonders uber jede Pros 
vinzen und ihre befondern Diftricte 
ausbreitete, ganz unumgänglich.erfors 
derlich feyn. Mur denen die diefe 
Kenniniß befigen, und mit ihr die fper 
eialifirtefte Kenntniß der Dörfer, ihrer 
Hoͤſe, ihrer Nitturalien, ihrer Mebens 
erwerbungsmittel, und ihrer beſondern 
Localumſtaͤnde vereinigen, kann ſich 
der allgemeine möglich beſte Plan dies 
fer Einrichtung herworftechend zeigen. 
Ddddd Nach 
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Mach der Eintheilung die oben ges 
macht wurde, rückt nun die zwote Ord⸗ 
nung der bäurifchen Ehemänner vor; 
und diefe befteht Aus denjenigen Meys 
ern, Halbmenern und Koͤthern, die 
ſich erft Fünfrig verheyrarhen werden, 
Diefe laffen fich wieder eintheilen: 

Sie werden theils A, ſolche Män: 
ner feyn, die feinen baaren Braut: 
fhaß erhalten, oder der doch nicht fo 
groß ift, daß die für die junge Frau 
zureichende Einlage in die Wittmen: 
caffe davon genommen werden koͤnnte. 
Oder fie werden theils B. ſolche Män: 
ner feyn, denen von der Braut ein 
dazu binlängliches baares Vermögen 
zugebracht wird, Ä 

Der Theil A. jerfaͤllt wie der in zween 
Theile. Die Männer die dazu gehoͤ⸗ 
ren, haben theils AA. fo vieles buares 
Vermoͤgen felbft, daß fie die Einlagen 
für ihre jungen rauen davon beftreis 
ten Fönnenz; oder find tbeils folche 
Männer aa, die dies aug felbft eignem 
Mangel’an Geldvorratb nicht koͤnnen. 

Beg AA, und dem TheileB. würde 
es vielleicht Bloß darauf anfommen, 
bey den Aenıtern die Marine einzu: 
führen , daß in diefen fich ereignenden 
Fällen, allezeit, jedoch mie Ruͤckſicht 
was Hof, und Wirth ertragen könn: 
ten, eine Einlage in die Wirtwencaffe 
von dem Amte und dem Gutsherrn 
ermäßiger würde, die der Braͤutigam 

“feiner Braut ausfeßte; und wenn dies 
* Ausgefeßte der vorhandenen Umſtaͤnde 
wegen nicht fo viel betragen Pännte, 
als völlig zu ihrer Wittwenverpflegung 
zuzureichen fchiene, daß alsdenn der 


Braut in der Eheſtiftung, falls fie 
Wittwe werden follte,. noch jaͤhrlich 
etwas gewiſſes an Brodtkotn, und wo 
moͤglich auch an Feurung, das ſie ans 
dem Hofe erhielte, ftipulirer würde 
Damit aber auch das für die Braut 
zue Wittwenverpflegung ausgefekte, 
wirklich eingelegte würde, müßte der 
Bräutigam, wenn die Einlage von 
feinem eigenen Vermögen geſchieht, 
diefe fogleich bey der Verlobung, ger 
gen einen Empfangfchein vom Amte, 
auch bey denifelben deponirem, wenn 
fie aber von dem baaren Brautfchaße 
gehet, möchte es bier vielleicht der. fürs 
zeſte Weg fen, eine folche Einrichtung 
zu treffen, Daß die Auszahlung des 
Brautfcyaßes überhaupt, und ein für 
allemal an dem Amte, oder doch in 
Gegenwart eines Unteramtsbedienten 
gefcheben müßte; da denn -das jur 
Wirtwencaffe ausgefeßte Quantum, 
gegen einen Empfangfcheim, brevi 
manu davon genommen wilrde, 

Ben AA, und dem Theil B, ſcheint 
diefer Weg der kuͤrzeſte und zuwerläß 
figfte; auch den wenigſten Schwitrigr 
feiten von Seiten des Bauers ausge 
ſetzt zu feyn, wenn ihm nurdie Ubihet | 
diefer neuen Einrichtung aufeinefinme „| 
liche Art befannt gemacht, und Die 
Vortheile deutlich genug aus einander 
geſetzt und erklärt werden, weldhe feine 
Witwe, fein Hof, und feine Kinder 
davon einft gewiß zu erwarten haben. 
Es hat vielmehr nady der Denfungss 
art des Bauers fehr großen Anschein, 
ihm werde diefe Einrichtung ſeht weft 
gefallen; vor ver | 
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hört, daß bie Frau Droſtinn, Ober: 
amtmanninn, oder Amtmanninn, und 
deren’fich verheyrathende Töchter, aus 
eben der Caſſe als Wittiven verpfleget 
werden würden , in welche auch er für 
‚feine Braut einlegt; und noch mehr, 
wenn er erfi Benfpiele in feinem Dorfe 
ſieht, wie das baare Geld alle halbe 
Jahre für die Wittwen fo promt und 
Fichtig einläuft; ja es laͤßt fih mit 
Grunde vermuthen, es werde alsdenn 
unter dem Landvolke leicht zu einem 
Wetteifer kommen, welcher für feine 
Braut, wenn er heyrathet, das Mehr: 
fte einlegt; und möchte hiedurch von 
Dem Gelde, das diejungen Bauerkerle 
wenn fie dienen, fich erwerben; aber 
aufden Märkten, und in den Städten, 
und Flecken, gelegentlich oft liederlich 
herdurchbringen, zum Beſten der Dör: 
fer und Höfe, mancher baarer Thaler 
übergefpart werden. Uebrigens ift bey 
diefer Einrichtung doch wohl zu be 
merken, daß diejenigen von AA. und 
dem Theil B. deren verfallene, oder mit 
Schulden behaftete, oder von Calami⸗ 
täten zerrüttete Höfe, diefe Baarfihaf; 
ten weit nothwendiger zu ihrer Wie; 
derherſtellung, oder Wiederaufbelfung, 
oder zur Tilgung der Schuldenlaſt, 
verlangten, als ſolche die kein baares 
WBermoͤgen haben, anzuſehen, und folg⸗ 
lich zu aa. mitzurechnen ſeyn möchten. 
„ı Der Theil aa. ift Bier in der zwoten 
Drdnung nun ohne Zweifel der größte. 
Welches Mittel dürfte man zu finden 
hoffen, auch diefem die Einlagen mög: 
fich zu machen? Denn von den Nach: 
fhüffen, wird der Ordnung und Deut: 
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lichkeit wegen, weiter unten beſonders 
geredet werden muͤſſen. Es hat den 
Anſchein, daß auch hier die ſchon bey 
der erften Ordnung angezeigten Mittel 
angewandt, oder fortgefeßt werden 
Fönnten, die freylich große und weit 
laͤuftige Umftände machen; Doch fcheine 
es auch, als wenn hier, wo die Hoch— 
jeit noch wirklich in jeden Falle ber 
vorſteht; wo fich der Bräutigam noch 
viel lebhafter für das Fünftige Weh 
oder Wohl feiner Braut, die er fih 
als Wittwe gedenken ann, intereffirtz 
wo folglich fein Herz den Bewegungs⸗ 
gründen zu ihrer gewiſſen Berforgung 
nach feinem Tode noch viel offener ift; 
ja, wo feldft diefe Bewegungsgründe 
auch andere Herzen öffnen, fie weich 
machen und zur Mildthaͤtigkeit bewe⸗ 
gen koͤnnen; tie gefagt, es ſcheint 
auch, als wenn bier kuͤrzere und Teich: 
tere Mittel möglich waͤren. . 
Bey den Hochzeiten des Landvolks 

herrfcht die Gewohnheit, wenigftens 
in den mehrſten Gegenden hieſiger 
Laͤnder, daß die junge Frau an dem 
legten Hochzeittage von den Gaͤſten 
befchenft wird. Diejenigen alfo, wel⸗ 
che die Einladung zur Hochzeit anges 
nommen haben, fchicken fich auf ein 
Geſchenk in die Brauttafel, das ges 
meiniglich aus baarem Gelde beftehe, 
und deffen Größe fie, nach der ihnen 
angefündigten Dauer der Hochjeittas 
ge, ermäßigen. Gie erwarten: aber 
alsdeun während der Hochzeittage eine 
allgemeine überflüßige und vielfältige 
Schwelgerey; und brechen , wenn fie 
hernach ihre, davon gehabte Vorſtel⸗ 
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fung durch den wirklichen Erfolg nicht 
erfüllt feben, und deswegen unmwillig 
geworden, auch wohl an dem zuge: 
dachten ‘Brautgefchenfe wieder etwas 
ab; fo wie fie auch wohl auf der an: 
dern Seite noch etivas mehr, als zus 
gedacht war, zulegen, wenn ihre Bors 
ftellung und die Sache einander wirk⸗ 
lich gleich fonımen. 

Sieht man diefe Ausartung einer 
ehedem fehr loͤblichen Gewohnheit ger 
nauer an; fo ift fiejegt nichts anders, 
als ein, unter dem menfchenfreundfis 
hen Borwande den jungen Eheleuten 
zu ihrem neuen Haushalt benzuftehen, 
erfchlichenes Privilegium, auf eigne, 
and der jungen Leute Unkoſten, einige 
Tage und Nächte durch, ee aus: 
fchweifende Schwelgeren zu treiben; 
wovon weder den Städten, noch den 
Öffentlichen Eaffen große Vortheile zus 
wachen; vielmehr diefe Hochzeiten 
nur gemeiniglich die Höfe felbft von 
‚allerley Vieh und Vorrath, das ſonſt 
wohl zu Marfte gebracht wäre, rein 
und ledig freffen, und dem Bürger in 
den Städten und Flecken wenig Nah: 
rung verichaffen; auch nicht felten Li⸗ 
cent und Acciſe beträchrlich defraudiren. 

Was auf dıefen Hochzeiten in die 
Brauttafel gefchenft wird, und oft 
noch weit mehr, als dies beträgt, ift 
- fhon darauf gegangen; und es find 
nur einzelne Fälle, wo die jungen 
Eheleute bey diefen Gefchenfen einige 
Vortheile finden, obgleich diefelben fich 
oft auf 30, 50, und 100 baare Tha— 
ler; ja noch wohl höher belaufen; aber 
deſto häufigere Fälle giebt es, wo fie 
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von Geld und Vietualien entbloͤßt, die 
Freuden ihrer Hochzeit mit langem 
Kummer bezahlen, gleich Mangel lei⸗ 
den, und fich oft-vielleicht gar nicht 
wieder erholen. 

Man wird feicht bemerken, daß, 
wenn ‚diefe Gewohnheit, die Braut 
am letztern Hochzeittage zu befchenfen, 
zu ihrer erſten Einfalt und Wuͤrde 
wieder — der bereiteſte Fond 
zu der Einlage in die Wittwencaſſe da⸗ 
durch entſtehen wuͤrde. Es ſind jedoch 
hier zween Faͤlle. 

Der erſte Fall: Die Hochzeit wird 


nicht. auf Unkoſten der. jungen Leute 


felbft angeſtellt; fie erhalten eine frege 
Hochzeit, die entweder, wie mannigs 
mal vorfälle, gefchenft wird; oder die 
aus dem Hofe, aus welchem die Braut 
berausfreget, gegeben werben muß, 
obgleich der Braut in diefen Fällen 
dennoch. die: Brautgefchenfe gehören, 
bie fih der junge Mann alsdenn 
zueignet. Hier möchte erwan zum 
Beten der jungen Eheleute mit einer 
etwas fchwelgerifchern Hochzeit durch 
bie Finger gefehen werden, wenn fie 
nur nicht fo weit gienge, Daß fie dem 
Hof und Wirche dadurch zum Schar 
den gereichte, Lnd.menn bier nur der 
Bräutigam bey der Errichtung der 
Eheftiftung quovis modo angemwiefen 
würde, feiner Braut- von. dieſen zu 
hoffenden Brautgefchenfen eine, in 
Ruͤckſicht auf die Befchaffenheir und 
den Zuftand feines Hofes, ermaͤßigte 
Einlage in die Wirtwencaffe zu ver⸗ 
fchreiben; und demnächt einer vom 


begden, entweder der Prediger, oder 
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der Umtsunterbediente, die gemeinig: 
lich die gegebenen ‘Brautgefchenfe zu 
empfangen, auch wohl zu regiſtriren 
pflegen, die gelobt Einlage brevi ma. 
nu eincaffirte, und einen Empfang: 
fchein darüber ausftellte, fo möchte 
auf diefe Art das nefuchte Mittel da 
feyn, und ſehr glücklich zum Zweck 
führen. | 

Der andere Fall ift diefer; Braut 
und Bräutigam baben feine frene 
Hochzeit. Sie mülfen ſie auf ihre eis 
gene Unfoften veranftalten. Auch hier 
ift noch ohne Zweifel eine fehr er⸗ 
wuͤnſchte Gelegenheit, für die Braut 
die Einlage in die Wittwencaffe zu ge: 
winnen; nur fcheint alles hier darauf 
anzufommen, wie die Kerzen der Hoch⸗ 


zeitgäfte gelenft werden möchten, daß 


fie mit einer frugalen Hochzeitbewir: 
thung vorlieb nähmen, und die "Braut 
dennoch fo befchenften, daß ihr Braͤu⸗ 
tigam die Einlage in die Wittwenver⸗ 
pflegungscaffe, nach Abzug aller. ger 
habten Unfoften, als einen Ueberſchuß 
vorfände; und hier iſt der befondere 
Fall, wo es der erforderlichen Gewiß⸗ 


heit diefes Mittels wegen, defjen Ex 


zeichung bier auch der einzige Zweck 
ift, einen fehr großen Unfchein hat, es 
müffe diefer Ueberſchuß ohne Ruͤckſicht 
"auf die Befchaffenheit ‚und den Zu: 
fland des Hofes, alezeit, und ohne 
Ausnahme, zu der Einlage beftunmt 
bleiben, daher alles in die Brauttafel 
Geſchenkte von dem Prediger, oder 
- Amtsunterbedienten in Empfang ge 
nommen, tegiftrirt, alsdenn verfiegelt, 
. und dem Amte jugefands werden; das 
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alsdenn den gemachten Aufwand un⸗ 
terfuchte, die Einlage ermäßigte, und 
in dem Sal, daß das Eingefonmene 
zu einer erforderlichen Wirtwenverpfles 
gung nicht ganz zureichte, den jungen 
Ehemann verpflichtete, für das Uebrige 
zu ihrer Berforgung etwas gewiſſes an 
Brodtforn und Feurung zu ſtipuliren; 
in dem Fall aber daß mehr eingeloms 
men wäre, als zu der Einlage nöthig 
befunden würde, dem jungen Mann 
den überbleibenden Reft zum Beſten 
feines Hofes oder feines Haushalts, 
wieder zuftellte, | 
Durch diefe Vorkehrung, deren 
gute Abficht jedoch den Dorffchaften 
vorher befannt zu machen ſeyn möchte, 
würde der zu großen Schmwelgeren der _ 
Hochzeiten fchon ein Riegel vorgefchor 
ben werden, ohne deswegen ein neues 
Gefeß, oder eine neue Verordnung 
nöchig zu haben; wie aber die Hochs 
zeitgaͤſte, die nun nicht mehr fo praffen 
koͤnnten, bewogen werden möchten, in 
die Brauttafel gleichwohl nicht wenis 
ger zu fchenfen, wie fie jegt zu thun 
gewohnt find, Dies verdient des wich⸗ 
tigen Endzwecks wegen erwogen zu 
werden. Ben dem Bauer one durchs 
greifende Mittel, (und diefe koͤnnen 
bier guter Urfachen wegen nicht wohl 
vorgefchlagen werden,) etwas Neues 
aufzubringen, und es im Gange zu 
erhalten, ift in der That fo leicht nicht, 
Will man das Spiel nicht gleich vers. 
lieren, fo wird man alleszu vermeiden 
haben, was in ihm den Verdacht her⸗ 
vorbringen und ernähren fann, man 


ſuche ihn, nur ſelbſt eigener Vortheile 
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wegen, zu feinem Beſten zu bereden. 
Als dann trauet er nicht; jede neue Vor⸗ 
ſtellung vermehrt ſeinen Argwohn; er 
baͤumt ſich, und ſetzt den Kopf vor die 
Bruft, Aber er ift von Natur eigens 
nüßig, ehrgeizig, wird leicht von dem 
Eindruc, den feine Augen ihm ma: 
hen, geruͤhrt; und liebt das Gute, fo 
“weit er es für gut hält. Hier von die: 


fee Seite muß man auf eine finnliche- 


Art, wie fih der Bauer felbft aus: 
drückt, ihn entern; und denn wird das 
Spiel oft eben fo leicht gerwonnen ſeyn. 
Wie? wein denjenigen zwey oder 
drey Banern einer Dorffchaft, die 
entweder bey diefer Sache das mehrfte 
Gute durch Rath und That ausgerichs 
tet, oder fich nach dem Verhaͤltniß ih: 
res Vermögens das Jahr am frenge: 
bigſten gegen eine Braut bezeigt hätten, 
gewiffe Vorzüge, oder Freyheiten, die 
ihnen zuträglich wären, und doch im 
Ganzen nicht viel bedeuteten, vorher 
angefündiget, und ihnen demnaͤchſt zu 
ihrer Ergößung, und den andern zum 
Nacheifer vermilliget würden ? 

Sollte es bier nicht vielleicht auch 
von guter Wirkung feyn, wenn die 
Braut, die gewöhnlich die Hochzeits 
gäfte felbft einzuladen pflegt, anftatt 
mit Flittern tınd Kranz aufgepußt, in 
dem Aufzug in welcher die Bäuerinn 


den Mann die erften fechs Wochen zu 


betrauren pflegt, und etwan mit einis 
gen fo gefleideren Kindern umgeben, 
erfchiene, und die Einladung verrich: 
tete? So weit ich den ‘Bauer fenne, 
Bin ich verfichert, ihr Anblick wuͤrde 
Thraͤnen rinnen machen; der Einge— 


ladene würde ihren fünftigen ungfück 
lichen Zuftand erfennen und empfinden, 
und fein fonft gegebenes Geſchenk nicht 
verringern, wenn er fich anf der Hoch⸗ 
zeit auch nut frugal bewirthet fände; 
zu feinem erregten Mitleid wuͤrde fich 
das Gefühl des Ehrgeizes geſellen; er 
glaubte ſich um fein Gefchenf begrüßt 
zu fehen, und wuͤrde vielleicht noch 
mebr geben. 

Vielleicht möchte eine gleiche Wir 
Fungerfolgen, wenn die junge Frau in 
eben diefem Aufzug, von Trauermw 
fif begleitet, in die Stube tretenwürbde, 
wo eben die Brautgefchenfe gegeben 
werden follten; und nun gleich durch 
den Brautdiener, nach einen gewiſſen 
auswendig gelernten Formular voll 
Einfalt und Nachdruck, vorgeftelft,umd 
dabeı gebeten würde, die Gäfte moͤch⸗ 
ten zu ihrer ünftigen Wittwenverpfles 
gung, die nun den Höfen. und Wirthen 
zum SBeiten, kuͤnftig nicht mehr durch 
die Leibzucht gefcheben follte, etwas 
reichlicher opfern. Dergleichen iſt nach 
dem Genie und Geſchmack des Bau⸗ 
ers, und hat ben ihm eine erſtauuende 
Ueberretungskraft; weil es ihn for 
gleich zu der völligen Kenntniß der 
Sache führt. . u 

Wuͤrde hier der Prediger, oder der 
Antsunterbediente, der blühende und 
hochtrabende, oder belehrende und bit⸗ 
tende Redner ſeyn; fo möchte die nem⸗ 
liche gute Wirkung vielleicht nicht erfol⸗ 
gen; Verdacht und Argwohn würden 
aufmachen ; fo wie man fich verfichert 
halten koͤnnte, daß uͤberhaupt bey’ det 
ganzen Bemuͤhung den Bauer ju > 
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Zutritt zur Wittwencaſſe zu bringen, 
alles durch den Weg der Guͤte, und des 
eigenen Willkuͤhrs der Bauern verei— 
teit und verloren ſeyn duͤrfte, wenn die 
Einrichtung von den Aemterun oder 
- Amtsunterbedienten für eine Gelegen: 
heit, oder für ein Mittel angefehen 
* werden follte, mehr und größere Spor: 
teln, wie die bier. fonft ſchon gewoͤhn⸗ 
lichen, zu ziehen, und einzutreiben; da 
hingegen der Anblick, oder die gemachte 
Erfahrung von einer ganz umeigennüz: 
zigen Mühe bey diefem Gefchäffte, je: 
nen Weg am beften bahnen möchte. 
Diefe wären ohngefaͤhr die entdeck⸗ 
baren Mittel, die, wenn fie nach den 
vorhandenen befondernlimftänden viel: 
leicht einzeln, vielleicht zum Theil, viel: 
leicht alle zugleich, vielleicht mit einigen 
Abaͤnderungen und Zufägen, ange 
wandte werden fönnten, geſchickt feyn 
möchten, dem Bauec die Einlage in die 
Wittwencaſſe zu erleichtern. Es ift 
aber wahrfcheinfich , daß mehr Kennt: 
niffe, Einfichten und Scharfiinn, noch 
fürzere, undfeichtere, und folglich weit 
brauchbarere Mittel entdecken fönnten, 
deren Bekanntmachung mir zu mehres 
zer Belehrung, dem Bauernſtand aber 
zu der wirklichen Erreichung fehr gros 
Ger Vortheile dienen wiirde, 
- Gefegt, mit der Yufbringung der 
Einlagen wäre durchzukommen; wo— 
ber würden aber die halbjährigen Nach: 
ſchuͤſſe gewiß und richtig erfolgen koͤn⸗ 
nen? Diejenigen die einige Kenntniß 
haben, wie fehwer es jeßt dem gefamm: 
ten Danernftand ohnehin fchon fällt, 
die gewöhnlichen Abgaben, zu gehört; 
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ger Zeit, promt und richtig abzutras 


gen, werden diefe Nachfchüffe , fo uns 
beträchtlich. fie auch für jedes Indivi⸗ 


duum zu fegn fcheinen, dennoch indem 


Fall, wenn fie allgemein aus den Höfen 
ſelbſt aufgebracht werden müßten, für 
feine unbedeutende Kleinigkeit anfes 
ben; fondern vielmehr wegen ihrer ges 
wiffen und richtigen Leiſtungen Sor⸗ 
gen haben, zumal, da nad) den noth⸗ 
wendigen Eonftitutionen der Wittwen⸗ 
verpflegungsgefellfchaft die Saumfelig: 
keit fhon mit unausbleiblicher Geld: 
ſtrafe geahndet wird, und gar auf das 
Ausbleiben derfelben der gänzliche Ver⸗ 

luſt der Einlage unvermeidlich fteht. 
Es fommt hiebey ferner in Erwä— 
gung, daß, da die Größe der Nach: 
ſchuͤſſe, nah der Einrichtung jenes 
Inſtituts, wie befannt ift, nicht durch 
die Groͤße der Einlage, bloß und aflein, 
fondern auch durch das Alter des Ehe⸗ 
paars, und durch die Verhaͤltniſſe der 
vorhandenen Berfchiedenheitder Jahre 
unter Demfelben mit beftimmt wird, 
vielleicht in gewiffen Fällen von 25 
Rthlr. Einlage fo viel nachgefchoffen 
werden muß, als von 50 Rthlr. unter 
andern Umftänden des Ehepanrs. Da 
nun bey der Erinäßigung der Einlage 
nothwendig auf diefe Umſtaͤnde mit 
gefeben, und zugleich auch aufdie Bes 
ſchaffenheit und den Zuftand des Ho: 
fes und des Wirthes mie Ruͤckſicht 
genommen werden müßte; ſo wuͤrden, 
wenn die Nachfchüffe aus den Höfen 
aufgebracht werden follten, bloß diefers 
wegen bey der Einrichtung faft unuͤber⸗ 
febliche Beſchwerlichkeiten entftehen; 
und 
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und es würde fich haͤufig zutragen, daß 
ein Vollmeyer der Nachfchüffe wegen 
weniger einlegen Pönnte, als etwan nur 
ein Köcher; und folglich der Wittwe 


nach dem Verhaͤltniß der zu geringen 


Einlage,nun mehr Naturalienabgaben 
aus dem Hofe verfchreiben müßte; wel: 
che dem Nachfolger in dem Hofe ſehr 
beſchwerlich fallen, und dem eigentlichen 
Zweck des Zutritts zu der Wittwen⸗ 
caffe gewaltig im Wege ftehen möchten. 
Es gewinnt demnach einen fehr gro: 
Gen Unfchein, man müffe für diefes ein 
anderes Mittel zu der gewiſſen und rich: 
tigen teiftung der Nachfchüffe ausfindig 
.zu machen fuchen, und wenn jemand 
biergegen einmendete, es zeige fich Doch 
aus der Erfahrung, daß die Höfe fogar 
geibzuchten, die doch von weit groͤßerm 
jährlichen Belang wären, ohne ruinirt 
zu werden tragen fönnten; fo wird bey 
dieferEinwendung nicht daran gedacht, 
daß dasjenige, was die Höfe an baarem 
Gelde einnehmen, in vielen Fällen kaum 
noch zu ihren einzigen Abgaben und 
Ausgaben zureicht; daß daher der Zus 
tritt zu der Wittweneaſſe, als ein vors 
theilhaftes Erleichterungsmittel vorge: 
fhlagen werde; und daß, wenn ein 
neuer Wirth einen Hof annimmt, auf 
welchem num eine teibzucht wirklich ein: 
tritt, bier allegeit drey zuverläßige Fälle 
find; der erftere: der Wirch kann diefe 
Laſt vermittelſt feines eigenen erworbe⸗ 
nen, oder mit der Frau erheyratheten 
baaren Vermoͤgens uͤbertragen. Der 
zweyte: der neue Wirth weiß ſich bey 
dieſer taft durch fleißig und geſchickt ger 
triebeneNebenerwerbungsmittel zu hel⸗ 
fen, Der dritte: der neue Wirth finft uns 


ter dieſer druͤckenden baſt, und ſein Hof 
kommt noch tiefer herunter, Der dritte 
Fall finder ſich zum oͤftern. Die beyden 
erſtern find ſeltener; auf ſie kann bey die⸗ 
ſer allgenieinen Einrichtung nicht weiter 
geſehen werden, als daß die Hoͤfe, die ſich 
unter denſelben befinden, von den uͤbri⸗ 
gen ausgenommen, und in eine Claſſe 
gebracht werden, die die halbjährigen 
Nachſchuͤſſe ſelbſt aufbringen fann; wie 
es denn bier auch fo gehalten werden 
wird, Wegen des oft fchlechten Zuſtan⸗ 
des der Höfe, konnte oben der Vorſchuß 
aus einem errichteten Fond, als fein all: 
gemeines Mittel die Einlagen möglich 
ju machen, vorgefchlagen werden; ins 
dem die mebrften Höfe den erhaltenen 
Vorſchuß wohl ſchwerlich erübrigen, 
und ohne noch mehr zuruͤckzukommen 
wieder entrichten möchten. Eben darum . 
waren auch alle die Mittel, die das J. 
Villie, oder felbft das Staatsrecht wohl 
erlauben, oder an die Hand geben moͤch⸗ 
te, nicht um Vorſchlag geſchickt. Freylich! 
da die großen Bortheile, welche der Zutritt 
des Bauers zu der Wittwencaſſe den Höfen, 
und ſelbſt dem Staat in der Foige verſpricht, 
Mar find; fönnte der Bauer eat 
zu dieſem Zutritt gendthigt, die Einlage er 
mäßiget, und er gejwnagen werden, diefe in 
gewiſſen fefigefegten Fahren Terminsweife 
aufzubringen, und mit der Entrichtung der 
Nachſchuͤſſe Fönnte es eben fo gemacht wer 
den; das Projekt wäre Furz und blißend; aber 
nicht zu gedenken, welche Arbeit und Weib 
länftigfeit durch eine fo. fucceffine: 
bev der Verwaltung des Inſti a | 
bäufen müßten; was würde 

für die Zufunft Gutes und Mägliches ae 
nen fenn, wenn jetzt die Höfe 
Ueberlaft empfänden, und ehe noch ibrefhufs 
tigen Wirthe, und der Staat jene Vortheile 


genießen Fönnten, ſchon jetzt verdürben ? 
Der Schluß folgt Fünftig. 
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Schluß des Auffages von den Vortheilen, die ſich befonderg 
dem Bauernſtande durch feinen Zutritt zu der Wittwenver⸗ 
pflegungsgefellfchaft darbieten, und den Mitteln weiche 
dieſen Beptritt befördern Fönnen, Ä 


8 fcheint, man müffe bier, bevor 
man den Fond zu den zu leiftens 
den Nachſchuͤſſen einer Dorfs 


[haft ausfindig machte und feitfeßte, 
auf einige Mebenfälle bey der Einlage 


feben, um hiedurch wenigftens fo viel fi 


zu gewinnen, daß die Anzahl derjemi⸗ 
gen Nachfchußcontribnenten, zu deren 
Hülfe diefer Fond errichtet würde, fo 
fehr, als möglich ſeyn Lönnte, ſich 
verringerte, 

In denjenigen Fällen, wo die Eins 
lage von folchen Männern oder Bräus 
tigammen gefhähe, von welchen es 
befannt wäre, daß fie die halbjährigen 
Machſchuͤſſe, entweder wegen der wenis 
gern und'geringern Abgaben, die fie 
für den übrigen zu entrichten haben, 
oder wegen ihrer guten und uͤberſchuͤſ⸗ 
figen Höfe, oder wegen ihres reichlis 
chen Mebenerwerbs, oder endlich wer 
gen ihres baaren Vermögens, ganz 
fuͤglich, ohne davon Druf und Bes 
fchwerde zu empfinden, promt entrichs 


ten koͤnnten, hat es den Anfchein, daß 
fie diefe auch leiften müflen, und «6 
ihnen nicht gezieme, auf einen Beyitand 
Anfprüchezumachen, der nur den wirk⸗ 
lich Unvermögenden gewidmet werden 


oll. 
Auch in dem befondern Fall, wo 


die Einlage zum zweyten oder dritten 


mal u. ſ. w. von einem ſolchen Bräus 
tigam unter dem Landvolke gefchähe, 
dem, oder deſſen Wittwe die Einlage 
einmal, den Eonftitutionen der Witt 
wenverpflegungs: Gefellfchaft gemäß, 
nicht zurückgegeben wird, fondern der 
Eaffe zufällt, Hat es das Aufehen, daß 
auch hier der Bräutigam die Eimtrichs 
tung der Nachſchuͤſſe mit übernehmen, 
und vor der Ehefliftung die Gemißs 
heit und Sicherheit ihrer Leiftung 
beweifen, oder gewärtigen müffe, daß 
er Fein Mitglied der Wittwenverpfle⸗ 
gungsgefelfchaft werden, auch feine 
kuͤnftige Wittwe dereinft Leine Leib⸗ 
zucht aus dem Hofe erhalten koͤnne. 

Eee ee Denu 
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"Denn da bey einem ſolchen Bräutigam 
der Hauptftußl einmal zum großen 
Nachtheil des Hofes, der ihn verliert, 
der Wittwencaffe zufällt, und eben hie: 
durch die fünftige Verforgung und 
Verpflegung der Wittwe, fchon unges 
wiſſer und befchwerlicher gemacht wird ; 
auch die Population, wenigftens in 
den mehrften Fällen leider, wenn da, 
wo ein junges Ehepaar ihr dienen 
Fönnte, ein fchon abgenußter Mann 
ihr fröhnen will; und es endlich auch 


ſehr wahrſcheinlich ift, daß die Frau 


eines folhen Mannes bald Wittwe 
feyn, und folglich feine Berdienfte für 
fi zu einer Leibzucht auf dem Hofe 
gewinnen werde; fo fcheint es bier ers 
laubt, ja feldft rathſam zu fegn, eine 
folche Heyrath mehr zuerfchweren, als 
"zu begünftigen, und ihr daher ein ‘Ber 
neficium zu verfagen , das nie die Abs 


fiht haben kann etwas befördern zu. 


helfen, das den Zutritt des Bauerns 
ftandes zu der Wittivencaffe viel eher 
zu hindern, als ihn fortzußelfen, und 
ſtatt die Leibzucht zu verdrängen, ihr 
vielmehr die Hand zu bieten fcheint. 
Und endlich hat es auch einen ftars 
fen Anfchein, daß die Interimsbeſitzer 
der Höfe, die die Einlage entweder aus 
ihrem eigenen baaren Vermoͤgen, oder 
von dem Brautfchaß, oder den Braut: 
gefchenfen entrichten koͤnnten, die erfor⸗ 
derlichen Nachſchuͤſſe gleichfalls felbft 
feiften müffen; wie es fich denn auch 
von diefen Teicht einfehen läßt, daß fie 
ihren Wittwen aus den Höfen Feine 
Abgaben in der Eheftiftung verfchrei: 
ben mögen, 
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Der Fond felbft, der. hier fiir jede 
einzelne Dorfichaft zu der gemiffen 
Euteichtung der Nachſchuͤſſe der noth⸗ 
dürftigen Eontribuenten, errichtet wers 
den zu müffen ſcheint, Pönnte wohl 
freylich, wenigftens zuerft, aus nichts 
anderm als aus nußbaren dazu bes 
ftimmten, und auf eine fichere Art 
verpachteten Grundſtuͤcken einer jeden 
Dorfichaft felbft beftehen, deren erfors 
berliche Größe oder Anzahl, ſowohl 
nach dem Ertrag derfelben, als auch 
nach den Betrage der Machfchüffe zu 


'ermäßigen ſeyn würde, 


Nicht felten befinden ſich ben dem 
Dörfern neben den Gemeinbeiten, noch 
gewiſſe Theile an Wiefen, Gefträuchen 
und Graspläßen, auch wohl felbft au 
Aeckern, die entweder, da fie vermuth⸗ 
lich bey der erfien Vertheiluug des 
Bodens unter die erften Colonien übrig 
blieben; oder die, da fie von ihren Eis 
genthuͤmern in Krieges: und Peftzeiten 
verlaffen, und hernach von diefen nicht 
wieder vindicirt wurden; oder durch 
fchlechte Aufſicht, wohl felbft adelicher 
Höfe, von denfelben vergeſſen wurden, 
und ungenußt liegen blieben, nunnehro 
feinen gewiffen Befiger haben, ſondern 
der ganzen Gemeinde jugehören, bie 
ſich derfelben durch Befignehmung ver: 
fihert hat. Von diefen Theilen an 
nußbaren Grundſtuͤcken gebt gemeinigs 
lich der jährliche Nutzgebrauch unter 
den Dörflingen nach der Reihe; und 
weil gemeinfchaftliche Güter gemeinig: 
lich vernachläßigt werden, fo ift die 
einjährige Nutzung diefer Teile gegen 
die, die fie ſeyn Fönnte, wenn mit der: 

| ſelben 
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ſelben ordentlich gewirthſchaftet wuͤr⸗ 
de, ſehr unbetraͤchtlich. Mich duͤnkt, 
dieſe Theile, die jedem einzelnen Hofe 
doch ohnehin keine beſtaͤndige Einnah⸗ 
me geben, und ben des Beſitzers Leb⸗ 
zeit von demſelben nur wenige einzelne 
Jahre, und in dieſen ſchlecht genutzt 
werden, empfoͤhlen ſich ſo weit ſie zu⸗ 
reichten zu der Errichtung des hier 
geſuchten Fonds ganz vorzüglich; fie 
würden von den Kleinförhern, Brink 
ſitzern und Häuslingen, die doch ger 
meiniglich einiges Vieh halten, und- 
oft um die nörhige Fütterung deſſelben 
bekuͤmmert find, ſehr gerne gepachtet, 
beffer genußt, zum höhern Ertrag ges 
bracht „ und denſelben ſelbſt ungemein 
zuträglich werden. 
Es konnen Dörfer vorfommen, bey’ 
welchen diefe Theile gar nicht vorhan⸗ 
- den oder nicht hinlänglich find; und 
muͤſſen alſo die zu. dem Fond erforder; 
lichen, :oder noch mangelnden Grund⸗ 
ſtuͤcke anderswoher genommen werden. 
Hier wäre etwa das Mittel, dieſe aus‘ 
den Gemeinheiten der Dorfichaft auss 
zumweifen, fie mit gemeinfchaftlichen, 
doch verhaͤltnißmaͤßig repartirten Kraͤf⸗ 


ten utbat zu machen, ‚und auf das fir 


cherfte zu verpächten. "Wegen der auf 
den Dörfern vorhandenen Kleinkoͤther, 
Berinkfiger und Haͤus linge ftände auch 
bier an der gutem Unterbringung dies 
fer neuen Grundſtuͤcke nicht zu zwei⸗ 
feln; nein! diefe feute find vielmehr 


fehr oft, vornemlich da, woflefih vom 


Flachsſpinnen ernäpren, wegen bes 
mangelnden Heuerlandes verlegen, und 
wuͤrden durch dieſes neue Land, wenn 


fuͤr den Bauernſtand. 
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es unter ſie ausgethan wuͤrde, ſelbſt 
einige Unterſtuͤtzung genießen. Wollte 
die Herrſchaft fo gnaͤdig ſeyn, und von 
diefem neuen Ausbruch zum Bortheil 
des Fonds, tweder den Rottzehnten vers 
langen, noch auch ihn mit andern neuen 
Abgaben belaften;. fo würde der Er⸗ 
trag deffelben dadurch. merflich vers 
größert, und feine Unterbringung noch 
mehr vergemwiflert werden. 
Endlich Fönnen fih auch einzelne 
Fälle ereignen, wo bey den Doͤrfern 
weder die oben befchriebene Theile ges 
funden werden, noch auch ſich Gele⸗ 
genfeit und Möglichkeit zeigt, die zu 
dem Fond erforderlichen Grundfläche 
aus den Gemeinheiten- zu nehmen. 
Hier würde alsdann nichts übrig blei⸗ 
ben, als diefe von allen Grundſtuͤcken 
der Eigenthuͤmer des Dorfs ohne Muss 
nabme, und zwar nach einem gewiſſen, 
den Höfen angemeffenen Fuß zu neh⸗ 
mien; woben jedoch wegen: der mans’ 
nigfaltigen Befchaffenheit:der inner 
Güte des Bodens, felbft in einer Flur, 
vornemlich auf die gewöhnliche Größe 
des jährlichen richtigen Ertrages eines 
jeden Theile, das jemand bergebem 
müßte, Ruͤckſicht zu haben feyn moͤch⸗ 
te; und um bey dieſem Fall die wen 
nigften Hinderniffe und Befchwerden 
zu hören, koͤnnten die Aemter den Ers 
trag. des zu errichtenden Fonds den 
Dorffchaften nur bloß anzeigen, die 
Einrihtung und Ausführung der 
Sache aber den Dorffchaften etwan 
ſelbſt überlaffen, und fich nur bey Uns 
einigfeiten und Streitigkeiten, bie fie 
felbft unter fich nicht heben und vers 
Eee ee 2 gleichen 
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gleichen koͤnnten, das Rarhgebers und 
Schiedsrichteramt, und endlich die 
Bollziebung und Beſtaͤtigung der 
vollbrachten Einrichtung vorbehalten. 

Diefe angezeigten Mittel einen Fond 
ausfindig zu machen und zu errichten, 
aus welchem die halbjährigen Beytraͤ⸗ 
ge. zur Wirtwencaffe promt und rich⸗ 
tig erfolgen koͤnnten, fcheinen für die 
Dörfer die mögfichften zur ſeyn, und 
den Höfen und ihren Wirthen ſelbſt 
die wenigſten Linbequemlichkeitem zu 
verurfachens: In dent leßtberegten 
Full, müßten zwar auch diejenigen Höfe 
ihr Eontingent mit hergeben, die doch 
ihre Nachſchuͤſſe ſelbſt emtrichteren; 
und dies Fönnte bey ihren Eigenthüs 
mern Aufſehen machen; allein, da bie 


eigene Entrichtung bier nur bloß“ zur 


fällig, und ihre künftige Gewißheit 
nicht in dem Höfen felbft gegründerift; 
indem: die jeßt überfchüßigften, ober 
von Abgaben befreyteften Höfe, durch 
Ungluͤcksfaͤlle, Calamitäten und lie: 
derliche Wirthſchaft, herunter gebracht, 
und den nothduͤrſtigſten gleich gemacht ; 
diefe aber ſich erholen, aufkommen, 
und überfchißig werden fönnen; auch 
diefer Fond anzuſehen iſt, als füllte er 
ewig dauern, und allen norhbedürftis 
gen Höfen der ganzen Dorffchaft zu 
allen Zeiten zu ſtatten fommen ; fo fälle 
die Billigfeit und Nothwendigkeit dies 
fer Einrichtung in die Augen. Uebri⸗ 
gens wäre etwan noch zu bemerken, 
daß es dem Unfchein habe, die Ver: 
pachtung der zum Fond ausgefunde⸗ 
nen und beftimmten Grumdftücke, duͤrfe 
ohne Beftätigung von dem Aumte feine 
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Guͤltigkeit haben.  Die- Pachtgeiver 
felbft würden gegen .einen Empfang: 
fchein jedesmal bey dem Amte felbft der 
ponirt. Die Nechnungsführung über 
das Quantum der jedesmal zu leiſten⸗ 
ben und entrichteren Nachſchuſſe, härte 
erwan der Unmtsunterbediente des Dis 
firifts worüber er geſetzet wäre; und 
dieſen controllirten etwan der Bauer: 
meifter umd die Vorſteher jeder Dorf: 
fchaft. Der jedesmal ſich etwan jei⸗ 
gende Ueberſchuß bliebe aber bey dem 
Amte in Depofito; umd fo ſcheint dieſe 
ganze Einrichtung nichts befchwerlis 
dyes und mweitläuftiges zu haben; daß 
es aber auch Fähe geben Fönne, we 
man. ums zum Zweck zu kommen von 
den bier vorgefchlagenen Mitteln viel 
leicht zwey; oder mo mar fie wohl gar 
alle zwgleich anzuwenden hätte, läßt 
fich von felbft ermeſſen. 

Ich widerfpreche nicht, daß Um: 
fände vorhanden feyn Lönnen, um des 
rentwillen der Zutritt des Bauern 
flandes zu der Wirtwenverflegungsge 
ſellſchaft, felbft auch indem Fall, wenn 
die bislang angezeigten Mittel die Einr 
lagen und Nachſchuͤſſe aufzubringen 
und zu entrichten, Statt finden möchten, 
und brauchbar wären, dennoch gewiß 
fen Schwierigfeitem unterworſen blie⸗ 
be, die nothwendig erſt gehoben werr 
denn müßten, wenn man mit demfelben 
zum Stande zu fommen hoffen wollte, 
Gefegt aber, diefe wären wirklich da, 
müßte ibrentwegen alles: aufgegeben 
werden? Dürfte man tiche zufrieben 
ſeyn, wenn in vielen Fällen der Zweck 
eszeicht würde, ob nian gleich in allen 

nicht 
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richt zu Ihm gelangen koͤnnte? Und 
ollte es wohl für ſich unmöglich ſeyn, 
ur Hebung der befondern Hinderniffe, 
wc noch befondere Mittel zu ent: 
yechen? Ich will ein Paar Schwierig: 
!eiten angeben, die mir wegen ihrer 
Kligemeinheit bekannt find, und mit 
ver Anzeige der Mittel, wie ihnen bes 
yegnet werden möchte, dieſen vielleicht 
ihon viel zu lang gewordenen Aufſatz 
modigen. 

Wenn die geibzuchten, als eine ſchaͤd⸗ 
iche und nicht ſelten verderbliche Laſt 
ür die Höfe und ihre Wirthe; und 
ils ein oftumzulängliches, allegeit aber 
ar uugewiffes Berpflegungsmittel der 
Bauerwittwen, vermindert oder ers 
eichtert, und der Zutritt des Bauerns 
tandes zu der Wittiwenverpflegungss 
zefellfchaft das Mittel hiezu werden 
olfte; fo wiirde die nothwendige Ver⸗ 
orgung und Verpflegung des Altva⸗ 
ers, deſſentwegen die Leibzucht vors 
sernlich eingeführt zus ſeyn ſcheint, Die 
fte Schwierigkeit feyn, die ſich Gier 
eigt. 

Zwar ganz genan betrachtet, iſt dieſe 
Schwierigkeit keine wirkliche allgemei⸗ 
ie gegen den Hauptzweck; denn die 
eibzucht für den Altvater koͤnnte blei⸗ 
zen, wenn gleich die, für die Altmut⸗ 
er , die Pünftig aus der Wittwencaſſe 
serpflege würde, Erleichterung erhält. 
Huch alsdanın würden durch den Zur 
wirt des Bauernftandes zu der Witt: 
venverpflegungsgefellfchaft, für die 
Höfe ſowohl, als für diefe Wittiven, 
ehr große Vortheile gewonnen feyn. 
Inzwiſchen ift die Leibzucht des Altva⸗ 


- für den Bauetnſtand. 
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ters doch auch eine Laſt ber Höfe, mb 
kann hiedurch dem neuen in 
gewiffen Fällen ſowohl die. 
gung der Einlage für feine ‚als 
auch die Eutrichtung der gen 
Nachſchuͤſſe erfchweren; und in foferue 
ift fie allerdings Schwierigkeit, und 
veranfaße einen Vorwurf, der mo 
möglich aus dem Wege zu räumen wäre. 
Dan ann hier wieder, fo wie oben 
fhon einmal gefchah, zwo Ordnungen 
machen. Syn der erften Ordnung bes 
finden fich diejenigen Altväter, die ſchon 
wirflich der teibzucht geniegen. Ju 
der zwoten Ordnung. ftelle man ſich 
diejenigen Wirthe vor, die Altoäter 
werden, und einft fünftig an eine Leib⸗ 
zucht Anfprüche machen. Die Altod- 
ter der eriten Ordnung, leben theils A. 
noch zugleich mit ihren Frauen ( Alt 
muͤtter) theils B. find fie Witwer, 
und leben allein. Ben A, ift entweder 
O. die Altmutter fhon ſchwach und 
betagt ; oder fie ift P. noch ftarf und 
im ihren beften Jahren. In dem ers 
ftern Fall O. ſowohl, wie in B. möchte 
die Leibzucht als eine den Höfen unab⸗ 
nebmliche Laſt anzufeben feyn; und 
darum würde es auch im Rückficht auf 
diefen Fat einen Bewegungsgrund 
abgeben, die allgemeine Entrichtung 
der balbiährigen Nachſchuͤſſe von den 
Höfen ſelbſt, für unrarhfam zu halten, 
damit nicht über einzelne derfelben La⸗ 
ften mit Laften gehäuft werden möchten. 
In dem zweyten Fall P. wäre, um. 
die Altmutter doch wenigſtens loszu⸗ 
werden, alles zu verſuchen, dem Altva⸗ 
ter die Einlage fuͤr ſeine Frau moͤglich 
Eeeee 3 zu 
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zu machen. Fande die Einlage Statt; 


fo ſcheint es in dieſem Falle rathſam 
zu ſchu die erforderlichen Nachſchuͤſſe 
aus, dem hiezu errichteten Fond der 
Dorfſchaft zu nehmen; würde die Eins 
Sage aber nicht möglich zu machen feyn; 
fo würde es auch hier wie in O. und 
Be ſeyn. Die jungen teute blieben es 
der Tugend und Pindlichen Danfbars 
keit ſchuldig, dieſe taft zu tragen, bis 
ber Tod fie davon. befreyet. 
Ben der zwoten Ordnung laffen fi 
dren Hauprfälle unterſcheiden. Der 
erfie Haupıfall-ijt diefer, da ein In⸗ 
terimsbefiger der Wirth des Hofes ift, 
und eine Leibzucht in demfelben vers 
ange. Wenn diefer auch Vermögen 
in den Hof gebracht, und dies zum 
Mugen deſſelben verwender zu haben 
beweifen kann, fo würde er doch den 
bislang aehabten Genuß defjelben das 
mit compenfiren müffen; und es bürfte 
allezeit viel rarbfamer ſeyn, ihm feine 
gemachten Meliorationen, wenn fie 
fich höher, wie die genoffene Mußung 
des Hofes belaufen follten, auf irgend 
eine andere Art zu vergüten, als ihm 
eine $eibzucht einzuräumen, und fo 
möchte man diefen erftern Fall übers 
haupt als zu unerheblich für eine wirfs 
liche Schwierigkeit anfeben, zumal da 
dieſe Interimsbeſitzer gewöhnlich die 
Höfe mehr zu ſchwaͤchen, als zu vers 
beſſern pflegen; und es ihnen folglich 
gemeiniglich an denjenigen Verdien⸗ 
fien um die Höfe mangelt, die jemand 
zu dem Genuß derfeibzucht qualificiren. 
Der andere Hauptfall ift diefer: da 
der wirkliche Eigenthuͤmer des Hofes 


willführlich übergeben, und auf die 
Leibzucht ziehen will, In diefem Fall 
ift derjelbe entweder noch gefund und 
rührig, und Hof und Haushalt vor: 
zufteben gefchicft; oder Alter, Krank: 
beit und Schwachheit haben ihn dazu 
untüchtig gemacht. 

Ihm, wenn er fi unter dem erſten 
Umſtaͤnden noch befindet, zu verſtatten 
das Steuer des Hofes niederzulegen, 
ſich zur Ruhe zu begeben, oder welches 
gleich viel ift, fich auf die faule Bauk 
zu legen, und aus einem wuͤrdigen ers 
nährenden Mitgliede, nun ein bloß 
verzebrendes zu werden, eine faft des 
Hofes, und des neuen Wirths; und 
durch beydedes Staats, — mich dünft, 
bier dürfte man immer den Vorſchlag 
tbun, ihm! die Leibzucht zu verfagen, 
und ihn zu noͤthigen, dem Hofe noch 
ferner vorzuftehen. Wäre er Witt 
wer, ber Haushalt erforderte eine 
Wirthinn, und fein Sohn, oder feine 
Tochter auf Die der, Hof kaͤme, wollten 
beyratßen; fo wüßte ich. nicht, warum 
dies nicht gefcheben, und er dennech 
Herr und Vater in dem Hofe bleis 
ben könnte; ‚der junge bereingefteyete 
Mann, oder. die junge bereingebolte 
Fran, wuͤrde ihn für einen Water und 
Heren anfehen, und ihm gehorchen 
muͤſſen; fie giengen. bey dem Vater 
zu Tiſch, und er nicht bey-ißnen; der 
hereingefreyete junge Mann koͤnnte der 
erfte Knecht in Hofe ſeyn, und feinen 
sohn erhalten ; die hereingeholte junge 
ran diente. dem Hof umfonft; weil 
fie dem jungen Mann zu dienen ſchul⸗ 
dig iſt; amd weil Diefer Dienft zu ih⸗ 

rem 
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rem eigenen, und der Kinder Nußen 
und Vortheil gereicht. 

Wollte der. prätendirte keibzlichter, 
nachdem. ihm die Leibzucht verfagt 
worden, und er zu der fernern Bor» 
ſtehung des Hofes angemwiefen if, 
felbft wieder heyrathen; fo koͤnnte 
auch dies gefcheben. Unter den vors 
ausgefeßten Umſtaͤnden, unter welcher 
er fich befindet, bat die Population 
son ibm eben fo viel zu erwarten, wie 
sondem neuen Wirth; es find Mittel 
vorhanden, die Einlage im die Witt; 
vencaffe für'feine Braut aufzubrins 
en, und Die balbjaͤhrigen Nachſchuͤſſe 
u entrichten; und fie wird folglich 
eine Laſt des Hofes werden, Waͤre er 
ein Wittwer; feine Frau Fönnte aber 
llters oder Krankheit und Schwach 
eit halber, den inneren Haushalt 
icht mehr beforgen, und eine erwach⸗ 
ne Tochter wäre in dem Hofe;- fo 
ınn diefe den Haushalt führen, da 
e hiezu ohnehin verbunden iſt. Wäre 
efe aber nicht in dem Hofe; fo ift 
r Sohn doch mannbar; denn hier 
ft fich fein anderer Fall gedenken; 
arum follte er nicht heyrathen, und 
edurch eine Wirthinn in den Hof 
ingen? Er und fie, müßten bier 
n eltern, die noch nicht übergeben 
ben, fondern felbft noch regieren, 
ıd ihre Kinder noch ernähren, als 
Inder geborchen und Folge leiſten, 


ıd gefeßt, daß auch bier, wenn fein. 


obn in dem Hofe wäre, und der Hof 
f die erwachfene Tochter fiele, diefe, 
if fie eine gute Parthen vor ſich 
ste, freyete; fo würde es hier wies 


für den Bauernſtand. | 
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der eben ſo ſeyn, wie ſchon oben bey 
dem Fall gezeigt iſt, da der Vater 
Wittwer war. | 
Würde fih aber der Hauswirth 
wirklich unter ſolchen Umftänden des 
Alters und der Gefundheit befinden, 
daß er dem Hofe als Wirth vorzuftes 
ben nicht mehr vermöchte, (und dier 
fer Fall wird in jeder Dorfichaft nur 
einzeln vorfommen;) alsdenn müßte 
ohne Zweifel die Leibzucht für ihn ein⸗ 
treten; und zwar in beyden Fällen: 
er möchte entweder noch mit einer Fran 
leben, oder bereits Wittwer feyn. 
Die unvermerft angerwachfene Weits 
läuftigkeit diefes Auffaßes erlaubt es 
nicht hier Mittel auszuführen, wie in 
diefem Fall, mo die Leibzucht des Altz 
vaters wirklich. eintritt, nachgeholfen 
merden möchte; er ift aber aud) nut 
ber einzige, der feltenfle, und von der 
Befchaffenheit, dag unter allen übris 
gen Fällen, die jegt noch vorwalten, 
die Dauer der Leibzucht bier die wahr⸗ 
ſcheinlichſt kuͤrzeſte iſt; auch felbit, 
wenn er mit feiner Frau noch lebt, 
und diefe als Wittwe hinterlaͤßt; weil 
für diefe nach feinem Tode. ducch den 
Zutritt zu der Wittwencaſſe ſchon ges 
forgt ift, und fie folglich den Hof als 
Wittwe verläßt. - 
Der dritte Hauptfall ift endlich dies 
fer: da der Eigenthuͤmer des Hofes 
ein fo fchlechter, fauler, und liederlis 
cher Wirth ift, daß Amt und Guts⸗ 
herr fich wegen der norhwendigen Er; 
haltung des Hofes genoͤthigt und vers 
pflichtee finden, ihn aus demfelben 
binauszufegen, Hier kann wegen = 
r⸗ 
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Erhaltung der Frau und Kinder, uu⸗ 
ger mancherlen Umftänden, manchers 
{ey vorkommen; doc) dies find mehr 
Dechtsfachen, als daß hier etwas ba: 
von gefagt werden müßte; nur darf 
angeführt werden, daß für dieſen Fall 
bereits Verordnungen vorhanden find, 
nad) welchen fchwerlich für den ſchlech⸗ 
sen Wirth eine teibzucht Statt finden 
> dürfte; und folglich ift hier gar feine 
Schwierigkeit vorhanden. 

Aber um diefes Feld zu verlaffen, 
und zu Ende zu eilen, möchte ber 
Zutritt des Bauernflandes zu ber 
Wittwenverpflegungsgefellfchaft dar: 
um Scwierigfeiten ausgefeßt ſeyn, 
weil die Gutsherren etwan fi) die hier 
nöchig fcheinenden Einrichtungen und 
Anordnungen nicht mit gefallen laffen 
wolten.: Zwar in unfern aufgeflärs 
gen Zeiten, Jieße fich diefes wohl am 
wenigften beforgen; weil aber gleich 


wohl Eigenfinn, und Vorurtheile das 
1006 der Sterblichen durch alle Zeit 
alter bleiben werden; fo koͤnnten ſich 
hier dennoch einige Hinderniffe und 
Unbequemlichfeiten zeigen. Wie aber 
diefem zu begegnen, wird Billig einer 
hoͤhern Einfiht überlaffen, fo wie 
auch der Umſtand, ob der Zutritt des 
Bauernftandes zu der Wittwenver⸗ 
pflegungsgefellfchaft, auf einmal oder 
nachgerade zu beforgen ſey, größern 
Einfihten anheim gegeben wird. 
Mir ift es genug, diefe unvollfoms 
menen Gedanfen vorzulegen , weil die 
Sache felbft fehr ftarfen Einfluß in 
das gemeine Belt und in die zeitliche 
Wohlfahrt einer großen Menge Mens 
ſchen zu haben ſcheint; ich werde 
mich freuen, wenn erfahrnere und mit 
größeren Kenntniſſen begabte Männer 
dieſe Gedanken einer näheren Ueberle⸗ 
gung und Verbeſſerung werth achten. 


Jonas Chriftian Rertberg, Cand. 





Anfrage 


iyenn jemand ein Mittel weiß, den 
Enpdivien im Winter zu confers 
viren, und vor der Faͤulung zu bes 
wahren, der wolle den Liebhabern dies 


fes Salats, da folcher alle Winter 
meiftens im Keller verdirbt, zu Gefal⸗ 
len, daffelbe in dieſen Blättern gütigft 
bekannt machen. 
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Hannoveriſches Magazin, 
ost Süd, 


Freytag, den 6ten December 1776, 





Fortſetzung der Unterſuchung der Arzneykunde unter den In⸗ 
diern in Nordamerika und Bergleichung ihrer Krankheiten und 
Heilungsmittel mit denen, die bey gefitteten Bölkern 
gervöhnlich find, 
(Siehe das 92. 93 und 94fle Stuͤck.) 


N werde unfere Facuftät nicht 
\ um Verzeihung bitten, daß ich 
es wage, anf eine fo Öffentliche 
Art die Mängel unfrer Wiffenfchaft zu 
geftehn. Sch folge der Wahrheit, und 
fo fange ich meine Augen noch auf 
meine Führerinn heften Fann, ift es mir 
gleichguͤltig, wohin fie mich leitet. 
Der Indier unterwirft fich feiner 
Krankheit ohne die geringfte Furcht, 
weil ihr Ausgang ibm ungewiß ift, 
und fieht feinem Schickfal ohne Kum⸗ 
mer wegen des Zufünftigen entgegen. 
Er wuͤnſcht nur in einen Himmel zu 
fommen, „wo fein getreuer Hund ihn 
„ begleiten wird.,, Bey gefitteten Na: 
tionen wird durch den Einfluß einer 
falfchen Religion auf Gute, und der 
wahren Meligion auf Böfe oft bie 
Furcht vor dem Tode zur Krankheit. 
Die Einbildung, dies angeborne Uebel, 
macht die Peft, wenn fie fich zuerft 
zeigt, gewöhnlich fo gefährlich, 
Den allen diefen Nachtheilen in der 


Mebicin fterben bey ben Indiern, ine 
Verhaͤltniß wenigere an Fiebern, durch 
Zufälle und hohes Alter, als bey gefittes 
ten Nationen durch ihnen eigene Kranks 
heiten? Wir mäffen dies bejahen, wenn 
wir in unfrer Rechnung auf. fondon 
fehen. Faſt der zwanzigfte Theil feiner 
Einwohner ftirbt jährlich. Der natuͤr⸗ 
liche Zuwachs der Einwohner erfege 
biefen Abgang nicht. Mach den Tods 
tenliften zu urtheilen, hat London etliche 
taufend Einwohner weniger, als vor 
vierzig Jahren, Diefe und viele ans 
dere Erfahrungen lehren, daß die In⸗ 
bier, ohngeachtet die ſchwere Erziehung 
der Kinder, und verfchiedene oben ans 
geführte Gewohnheiten, ihre Zahl ſehr 
einſchraͤnken, ſich doch geſchwinder ver⸗ 
mehren, und nicht fo Häufig ſterben, 
als gefittete Völker, fo wie wir fie bes 
fchrieben haben. Die Indier waren 
ſehr zahlreich, ehe fich die Europäer bey 
ihnen niederließen. Reiſende führen 
viele Beyſpiele von ſehr alten Leuten 
Fffff unter 
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unter beyden Gefchfechternan. Selten 
ſchadet das Alter ihren Seelenfräften. 

Daß die Indier die mit Weißen um: 
geben, häufiger fterben, rührt vermurb: 
lich vom unmäßigen Gebrauche higiger 
Gerränfe ber. Und, mo diefe nicht 
fchadeten, litten fie dadurch, daß fie ſich 
zu fchnell an die europdifche Lebensart, 
Kteidung nnd Sitten gewoͤhnten. Es 
ſchickt fich nicht für uns, von zufünftis 
gen Dingen etwas vorher zu beftims 
mem; aber wenn wir nach dem Schick: 
fale der Eingebornen von Hifpaniola, 
Jamaica, und den Provinzen der Spa: 
nier auf dem feften Lande urtheilen duͤr⸗ 
fen, fo fönnen wir ficher prophezeyben, 
daß die Zahl der Indier abnehmen 
wird, in eben dem Verhaͤltniß, in dem 
die Weißen fich ausbreiten. Vielleicht 
werden fie in etlichen Jahrhunderten 
völlig ausgehn a). 

. Man fönnte behaupten, daß Geſund⸗ 
heit den Indiern, fo wie Unempfind: 
lichkeit gegen Kälte und Hunger,in dem 
Maaße gegeben ift, in welchem ſie ihrer 
bedürfen, und daß unvollfommene Ges 
fundheit, oder wirfliche Kranfpeit bas 
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gewöhnliche Geſchaͤffte des bürgerlis 
hen tebens nicht fehr unterbrechen. 
Dielinrichtigfeit diefes Satzes eins 
zufeben, bedenfe man nur, mas eine 
einzige Krankheit bey Leuten, die in eis 
ner bürgerlichen Gefellfchaft vorzüglich 
thätig find, für Folgen haben Pönne, 
Die Gerechtigkeit wird in ihrem Laufe 
gehemmet, — Schlachten werben verlos 
ren, — Kriege verlängert, -— Geſandt⸗ 
fchaften verzögert, weil die Hauptpers 
fonen in diefen Theilen der Regierung 
von ungefähr mit dem Podagra befal; 
fen werden. Wird nicht täglich der 
MWohlftand durch efelhafte Erzähluns 
gen von unfern Krankheiten, die einen 
großen Theil unſrer Gefellfchaftsger 
fpräche ausmachen, beleidigt ? Was für 
Summen find nicht der Geſundheit wer 
gen in fremdentändern verſchwendet b). 
Ganze Familien find durch unvermeids 
liche Ausgaben für Arzneyen, und den 
Gebrauch der Bäder und Gefundbruns 
nen zu Grunde gerichtet, Die Schwaͤr⸗ 
me Bettler, von denen fo viele euros 
päifche Länder wimmeln,, leiten Bes 
wegungsgründe zum Mitleiden, vors 
züglich 


Selbft der Einfluß der chriſtlichen Religion verhindert das Ausſterben der Jadier 
nicht, woran ihr Umgang mit den Europdern Schuld if. Doctor Cotton Mas 


tber fagt in einem Briefe an Herrn Wilhelm Athurſt, der 1705 zu Boſton ge 
druckt ward, daß etwa 1700 ungefähr dreyßig indifche Dorffchaften in dem füds 
lichen Theile der Provinz Maſſachuſetsbay aewefen wären. Auf den Juſeln Rans 
tufet und St. Martbad Weinberg waren 30C0 erwachfene Indier, von denen ſich 
1600 zur hriftlihen Religion bekannten. Jetzt iſt in der ganzen Prowin Maſſa⸗ 
chuſet nur eine einzige indifhe Dorfichaft. 
Es berrfchen oft allgemeine Krankheiten unter den Judiern in Nantuket, von 
denen die Weißen völig befreyet blieben. 
b) Man fagt daß felten weniger ald 20,000 englifche Unterthanen fi) in Frankreich 
und Italien aufholten. Die Hälfte davon reift der Geſundheit we 


Ländern herum. Der Derluft, den di 
de leidet, il gering gegen den Verlu 


gen im dieſen 
kr ne Nation dadurch an baarem Gel⸗ 


von Rativnaltugenden , die bey den meis 


ſten durch ihren langen Aufenthalt unter Fremden völlig verdorben werden, 
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zuͤglich am wahren ober erbichteten 
Krankheiten her, die fie außer Stand 
ſetzen, fich ſelbſt zu ernähren c). 

Aber follte nicht eine gefittete Lebens: 
art, indem fiedie Heftigkeit natürlicher 
Krankheiten vermindert, auch die fürft: 
lichen Uebel gelinder machen; fo tie 
natürliche Laſter durch ihre Ausbrei- 
tung ſchwaͤcher werden? — Wer wollte 
aber doch wohl die Hige, den Durſt 
und daslingemach eines Fiebers gegen 
einen Anfall von der Darmgicht oder 
vom Stein vertaufchen? — 

Die Menge, die Vermiſchung und 
Die verfchiedenen Arten der Heilungs: 
mittel, müffen den Stolz der Gelehrten 
nothwendig erniedrigen; da fie uns 
überzeugen, daß wir bey allen Vorthei⸗ 
Ien, die uns der ganze Inbegriff der 
Wiſſenſchaften darbietet, Doch noch feis 
ne Gegenmittel wider die Hauptkrank⸗ 
heiten geſitteter Volker kennen. Wir 
befchönigen oft unſere Unwiſſenheit das 
durch, daß wir uns unfere Trägheit, 
die unferm Vaterlande eigenen Mittel 
zu unterfuchen, vorwerfen. Man lehrt 
uns, daß jedes Kraut unfrer Gehölze 
medicinifche Tugenden habe; und daß 
der Himmelungerecht feyn würde, wenn 
unfer fand nicht Mittel gegen alle 
Krankpeiten feiner Einwohner hervor: 
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braͤchte d). Es würde Stolz feyn, zu 
behaupten, daß alle Pflanzen unfrer Er⸗ 
de nur fürden Menfchen wachfen. Das 
Vieh, die Vögel und Inſekten ziehen 
ihren Unterhalt mittelbar oder unmits 
telbar daraus, Viele findiprer Farbe, 
ihrer verfchiebnen Geftalt und ihres 
verſchiednen Laubwerks wegen vielleicht 
bloß zur Verfchönerung unfrer Erd⸗ 
Fugel beftimmt. Es würde wunderbar 
feyn, wenn ber Schöpfer der Natur 
jeden Fleck der Erde mit Mitteln wider 
die Krankheiten feiner Bewohner vers 
fehn hätte, und ihnen doch die noth⸗ 
mendige Nahrung und Kleidung vers 
fagte. Ich weiß nicht, ob jedes fand 
nur einmal Mittel wider feine natuͤr⸗ 
lichen Krankheiten beige. Das nach⸗ 
laffende Fieber ift faft allen Theilen der 
Erde gemein, und doch ift nurin Suͤd⸗ 
amerifa ein Hauptmittel damwider eins 
beimifh. Bittere und zufammenzies 
bende Mittel, die man vermifcht, um 
fie flatt der Fieberrinde zu brauchen, 
find eben fo wohl Fünftliche Arzneyen, 
als Brechmweinftein und Calomel ). 
Gefellfchaften hängen fo ſehr von 
einander ab, als einzelne Menfchen. 
Die Güte unfers Schöpfers bleibt 
gewiß gleich groß, wenn wir auch 
annehmen, daß Arzneyen fo gut wie 


öffff 2 andere 


€) Templeman fhägt die Einwohner Schottlands auf 500,000; wovon nad) Fletı 
chers Angabe 309,000 auf Öffentliche Koften erhalten werden. Das Berhältnig 
der Armen in England, Irrland, Frankreich und Italien iſt weit aröfer. 

d) Wenn man von der Güte der Vorfehung, die und Mittel gegen unfere nathrlie 
Krankheiten giebt, redet , fo vergißt man nur gar zu oft, daß auch fie den Men⸗ 
Shen Vernunft und gefellige Tugenden gegeben hat. Die Vorausſetzung, daß 
Bott natärlidye Mitiel wider alle unfere Fünftlichen Krankheiten geſchaffen haͤtte, 
* Bun * * Bein, ** —* eben de —*** ſeyn, als zu be⸗ 

aupten, der Hauptzweck der Krankheiten wäre, den Aerzten Brodt zu ver 

“) Zu verfchiedenen malen fublimirtes ſaͤßes Queckſilber. — 
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andere Waaren dazu dienen follen, 
Menfchlichkeit, Wiffeufchaft und Ger 
fälligfeit unter. den Bewohnern der 
Erde durch den Handel auszubreitene). 

Neue Entdecfungen von Heilungss 
mitteln dürfen wir von den norbames 
rifanifchen Indiern nicht erivarten, Es 
wuͤrde unſern medicinifchen Schulen 
zur Schande gereichen, wenn die neuern 
Aerzte nicht felbft die Krankheiten der 
Indier beſſer, als dieſe, zu heilen 
wüßten f). 

Erſetzen aber die Vortheile einer 
gefitteten febensart wohl den Verluſt 
anfrer angebornen Gefundheit und 
Freyheit? Man fann diefe Frage nur 
unter gemwiffen Einfchränfungen beants 
worten. Wenn wir unfere angeborne 
Freyheit für Gefeße hingeben, die uns 
unterdruͤcken, anftatt uns zu befchügen, 
fo verlieren wir unendlich dabey. Und 
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wenn wir ganze Elemente gegen unſere 
Gefundheit waffnen, wenn wir dur 
alle unfere Poren den Krankheiten den 
Zugang verjtatten, ſo bezahlen wir das 
Glück des gefitteten Lebens zu teuer. 
Sind Staaten ganz von ihrer erften 
Einfalt abgewichen, fo laſſen fich Uebel, 
die auch nur Theile deffelben berreffen, 
nur durch eine völlige Veränderung 
ihrer Einrichtung heben. Die Welt 
muß Rechtsgelebrte, Aerzte und Theo⸗ 
logen, und dieſe müffen ſich einander 
ertragen lernen. In der jegigen Eins 
richtung der Gefellfchaften find fie alle 
nothwendig. Laß die Frauen nach der 
Mode, der Empfindlichkeit ihres Ger 
fchlechts entfagen, und ſich Geburts 
belfern anvertrauen g). Laß ſie ſich ihre 
Kinder von den Bruͤſten reißen, und 
um ihre angeborne Schwachheit zu ers 
ſetzen, fie rothbackigten Bäuerinnen in 
die 


e) Wie viel die Handlung dazu beytrage, die Menſchen gefitteter au machen, Ichren 


Montesquien in feinem Geift der Geſetze, in des zwanzigften Buches erfiem Ka⸗ 
pittel; und Dr. Robertfon in feiner Geſchichte Carls des V. im erflen Bande, 
Anm. 29. — Arjneyen And eines der wichtigften Glieder in der Handlungsfette, 
uud diefe werden daher gewöhnlich ausgenommen, wenn fonft der Krieg allen 
Handel unterbricht. 


£) Seitdem die Indier mit Europdern umgeben, haben fie ihnen verfchiedene Fünf 


liche Heilarten, vorzüglich das Aderlaffen, abgelernt. Welche Deittel der Indier 
waren wohl fo wirkfam , als das Aderlaffen und Blafenpflafter an der leidenden 
Seite, beym Seitenftehen ? 


D) Bean die Natur überall verbannt ift, fo ift es hohe Zeit für Priefter, in den Tem⸗ 


pel der Eucina zu gehen. Wenn die Leibesbefchaffenheit de8 Frauenzimmers fo 
geſchwaͤcht ift, daß die Geburt ein Werk der Kunft wird, fo folte man die Sorge 
dafür Flügern und entfchloffenern Leuten anvertrauen, ald Hebammen geredhnlich 
au ſeyn pflegen. Als Weichlichfeit der Sitten in Athen zu berrfchen anfieng, 
ward die Ausübung der Geburtshuͤlfe bloß anf Männer eingefhränkt: doch ward 
dies Grfeg mwiederrufen, als eine Fran im Kindbette ſtarb, die durchaus fich Feis 
nem Geburtshelfer hatte anvertranen wollen. Aus den Todtenliften von London 
und Dublin ſieht man, daß etwa von fiebenzig Weibern, denen Hebammen belfen, 
eine firbt; dahingegen in Hofpitälern für Schwangere, die unter der Aufficht 
u helfen fiehen, nur eiwa eine von hundert und viersigen in der Ges 
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die Haͤnde geben k). Laß Kunſt die 
Stelle der Natur.den der Zubereitung 
und Verdauung unſrer Nahrungsmit⸗ 
tel vertreten i). Laß unfer vornehmes 
Frauenzimmer feine Farbe durch Cars 
min k), und feine Lebhaftigkeit Durch 
Ratafia erfeßen, Laß unfere feinen 
Herren. fi mit Lavendelwaſſer und 
- Hirfchhorngeift gegen übermäßige Hiße 
oder Kälte fchüen. — Diefe Gewohn⸗ 
heiten find bey dem verderbten Zuftan: 
de der Gefellfchaft nothwendig, Man 

muß in diefem Stuͤcke dem Benfpiele 
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der Herzte folgen, die bey Krankheiten, 
wider welche fie feine Mittel wiffen, ſich 
nach den Begierden des Kranfen richte, 

Die Volkmenge, die Mäßigkeit und 
der Fleiß einer Mation richtet fich fo 
ſehr nach ihren Krankheiten, daß man 
aus den Todtenliften fich einen ziemlis 
hen Begriffdavon machen kann. Krans 
Penhäufer zeigen, bey allen ihren ges 


ruͤhmten Vortheilen, zwar ein wohls 


thätiges, aber Daben auch ein ausgears - 
tetes Volk an 1). DerReichthum der 
Aerzte, und ihre Abrheilungen in 

Sffff 3 nds 


b) Man moralifirt häufig wider Die Gewohnbeit der vornehmen Frauen, ihre Kinder 


i) U 


nicht felbft zu fÄugen; Ammen waren in Rom bey dem Verfall des RKeichs ges 
woͤhnlich; und daher wird Eornelia, die nicht allein ihre Söhne felbft fäugte, 
fondern fie fogar in der Beredtſamkeit unterrichtete, als ein feltenes Benfpief 
miütterlicher Tugend aufgeftelt. Da Pharaos Tochter Mofes Mutter dafür bes 
zahlte, daß fie ihr eignes Kind fAugte, fo ift es wahrſcheinlich, daß auch in Negys 


pten Ammen gemöhnlich waren. Cinerley Grad einer gefitteten Lebensart, ers 
fordert einerley Gewohnheiten. Ein 


Braut immer, das durch die Modegebräus 
che der Schwangerfchaft geſchwaͤcht üft, deffen Eſſen, Schlaf, u. f. w. befländi 
durch abmattende Bergnägungen unterbrochen wird, kann unmöglich gefunde Mile 
geben. Man kann von einem Kinde, dem folhe Nahrung beflimmt ift,- mit 
Gewißheit fagen, daß «8, fo wie es anfängt zu athmen, auch ſchon verborgenen 
Stoff sum Tode einfauge. 

ufere Speifen folten entweder bloß Fünftlich, oder bloß nathrlich feyn. Wenn uns 
fere Berdauungsmwerkzeuge durch Trägbeit und Unmäßigfeit gefchwaͤcht ind, fo 
ollten Milch⸗ und Pflanzenfpeifen völlig von unfern Tifchen verbannet ſehu. Uns 
* Fleiſchſpeiſen muͤſſen durch eine leichte Faͤulung zur Verdauung vorbereitet 
toerben, und ein guter Borrath von Wein und Gewürzen follten billig den Dans 
gel der nathrlichen Spannung und der Säfte unfers Magens erfegen, 


k) Die Verwuͤſtungen der Krankpeiten erfegen wir mit nachgemachten Haaren, Aus 


gen, Zähnen, und kin mit Fünftlichen Gliedern. Wenn wir bedenken, wie viel 
eine lebhafte Geſichtsfarbe zur weiblichen Schönheit beytrage, wie faun «6 
denn wohl unſchicklich feyn, da, mo fie fehlt, die Kunft zu Hülfe zu nehmen? 
Der Geſchmack am Schönen ift allgemein, und erhält fi) felbf dann noch unver, 
dorben, wenn ſchon die Liebe zum Ungekänftelten und Natärlichen fonft hberal 
verbannet iſt. — Unfer Borurtheil gegen diefe Mode follte hauptfächlich von dem 
Nachtheile herrähren, den verſchiedne Arten Schminfen der Gefundheit zufhgen. 


I) Ych muß bier um Erlaubniß bitten, etliche ei aus Montesquieus Geifl der Ge⸗ 


fege, die Hofpitäler betreffend, anführen zu dürfen, 
„Anrengjeb, Beherrſcher von Indien, ward gefragt, warum er feine Hofpitäs 
„ler bauete: weilich, war feine Autwort, meinen Staat nicht fo reich machen wi 


” 


1563 - 
Wundärzte, Apotheker und Geburts; 
beifer find ebenfalls ein Beweis eines 
finfenden Staats, . In der Kindheit 
des römifchen Staats waren die Pries 
fter zugleich Aerzte: fo einfach waren 
die Grundfäge und die Ausübung der 
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Medicin. Nur beym Verfall des Reis | 
konnten die Verztefeldft mit denKaiferu 
an Aufwand und Pracht ftreiten m). 
Die Menge der Kranken in unferm 
Hofpital, und der unpeilbareh Siechen⸗ 


denn) in dem Armenhauſe zeigen, daß 


„ daß er ihrer bedarf. Er hätte fagen follen: ich will meine Unterthanen reich 
„ machen, und dann Hofpitäler bauen... 
„In Rom verfchaffen die Hofpitäler jedermann Bequemlichkeit, ausgenem 
„ er fleißigen Arbeitern, denen die Ländereyen befigen, oder andere Gewerbe 
trei el. 
5 „Ich habe bemerkt, daß reiche Völker Hofpitäler brauchen, weil das Glaͤck fie 
„ vielen Zufälen ausfegt. Aber es iſt ausgemacht, dag eine willkuͤhrliche Huͤlfe 
„» fortdaurenden Stiftungen weit vorzuziehen ift. Das Uebel währt nur einige 
» Zeit; der Benftand, den man den Leidenden leiſtet, ſollte ſich darnach richten, 
„ und fi) unr auf beſondere Fälle erfireden.. 


m) Weiber und Sklaven Übten die Arzneykunſt zuerfi in Rom wirklich aus. Ueber 


fehshundert Jahr war fie nur ihnen erlaubt. Zu diefer Zeit lebten die Römer 
größtentheil® von Pflanzen, vorzäglic von Hälfenfrüchten, und wurden daher 
von ihren Nachbaren Pultiphagi genannt. Man gemöhnte fie fruͤhzeitig an die 
Arbeiten des Krieges und des Feldbaues. Sie hatten daher zu wenige und ju 
einfache Kranfpeiten, um die Heilung derfelben zu einer anftändigen Wiſſenſchaft 
zu machen. Wie ihre Krankheiten häufiger und verwickelter wurden, fo erforderte 
ihre Kenntnig und Heilung den Beyfand der Philoſophie. Die Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft fam in ardferes Anfeben, und erhielt gleichen Rang.mit audern Gemer 
ben, die von der Unvolfommenheit und dem verfchlimmerten Zuftande menfchlis 
her Einrichtungen herroͤhten. Aerjte find in einem ſchon völlig gebildeten Staate 
eben fo ndthig, ald Wundärste, obgleich ihr Amt lange nicht fo alt und ungleich 
mehr Zweifeln unterworfen ift, als die Chirurgie. Es giebt viele Fänftlihe Krank; 
beiten, die fie wirklich fehr erleichtern, und felbft da, wo ihre Wiffenfchaft fie vers 
läßt, find ihre Vorſchriften nöthig, um ung die Annäherung des Todes weniger 
empfindlich zu machen. 


a) Hofpitäler waren eigentlich für Fremde befiimmt, denen ein uͤbler Zufall begegnen 


könnte: fie find daber in allen großen Handeleſtaͤdten nothwendig. Philadelphia 
ift die erfte und bisher noch die einzige Stadt in Nordamerika, die cinefelche Ans 
falt aufzeigen kann. Das Penfolvanifche Hofpital ift fo voRfommen, ald menſch⸗ 
liche Klugbeit und Woblthaͤtigkeit es machen Fonnte. Folgende Nahricht, die 
wir dem verfländigen Herrn Jacob Hutchinſon, Apotheker des Hofpitals zu ver» 
danken haben, und die von etliche Krankheiten, welche vom 244" Hornung I 

bis zum 24°" Februar 1774 darin berichten, handelt, kann den Äbrigen St 
ten in Amerika zeigen, wie nahahmungswärdig unfer Benfpiel ſey. Bon 435 
gaben nur dreybig Kranke, Zufälle als Urſachen ihres Uebels an; 138 hatten Fie⸗ 
ber, morunter Blutfläfle und Ruhren begriffen find: 153 hatten die Waflerfucht, 
faule Beine oder die Luſtſeuche, — Krankheiten die fie durch ihre Ausfchmeeifungen 
fi) zugezogen hatten. Zum Ruhm unfrer Stade muß ich hinzufegen, daß * 
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auch wie fchon in die Fußtapfen ums 
frer entfräfteren Landsleute in Groß: 
brirannien treten, Unſre Todtenlijten 
bemweifen ebenfalls die Gewalt, welche 
brittifche Kranfheiten über uns haben. 
Drervenfieber find jegt fo gewöhnlich 
bey uns, daß wir fie als eine na— 
türliche Krankheit anfehen. Syden⸗ 
> ham, der doch fonft alle Fieber fo ges 
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nau befchrieb, erwähnt ihrer nicht ein⸗ 
mal. Bon Dr, Cadwallader erfuhr 
ich, daß fie ſich hier erwa vor fünfund 
zwanzig Fahren zuerft zeigten. Wir 
werden den Namen der Schwindfucht 
nie hören koͤnnen, ohne uns an etliche 
Freunde oder Verwandten zu erins 
nern, die wir feit wenig Jahren an 
diefer Krankheit verloren. Ihr reißen: 
der 


legten meift Fremde waren, vorzuͤglich Matrefen, die unfer Hofpital aus allen 
Theilen des feften Landes herbeylockte. 

Ich glaube, es ſchickt ſich ſehr gut zu unferm Gegenſtende, bier auzuführen, 
daß die Luft, die Lebengordnung und Wartung in Hofpitälern ſich für Fieberkranke 


gar nicht fickt. 


Fieber find daber an ſolchen Dertern immer. fchlimmer und 


bartnädiger, als in einzelnen Häufern. Der Verfaſſer der Police de France 
fagt : daß im Hotel Dieu ein Fünftel der Kranfen fterbe, und nimmt an, dag 
ein Drittel von denen, die zu Paris fterben, ihr Leben in Hofpitälern endigen. 
Dies häufige Sterben in den Parififhen Kranfenhäufern rährt aber vornemlich 
wohl davon ber, daß die Kranken zu dicht aufeinander liegen. Denn in den 
Hoſpitaͤlern St. Thomas und St. Bartholomäus, wo die Kranken von den Aerj⸗ 
ten und Wärtern beffer verforgt werden, und mo fie beſſere Brabus erhalten, 


flirbt nur immer der Dreyzehnte. In unferm Hoſpital iſt das Verb 


iniß no 


geringer. Der Roͤmiſche Kaifer Valentinian unterhielt vierzehn Aerzte, die für 
° die Kranken in Kom in ihren eignen Häufern forgen mußten. Eben diefe Dies 
thode hat man in verfchiedenen Ländern zum großen Vorteile einzelner Leute und 
des Staatd angenommen; der größte Vorteil für jene ift Unabhängigkeit des 
Geifled, die der Kranke immer verliert, wenn feine Armuth in einem Kranfens 
banfe öffentlich an den Tag gelegt wird. Nichts nimmteinem Menſchen die Frey⸗ 


eit fo fehr, als DBerbindlichkeiten, die er dem gemeinen 


efen ſchuldig ift. Dier 


’ — iu rechten Geſiauungen und Handlungen fo weſentlichen Geiſt der Freyheit 
zu erhalten, ‚befahl unfer Erloͤſer vermuthlich, daß wir bey Wohlthaten unfere 
Tinte Hand nicht wiffen laffen foßten, was die rechte thaͤte. Es heißt in andern 
Morten, unfere Mitgeſchoͤpfe nicht zu C Haven zu — ei rechtſchaffener 

at nie 


Mann, dem aud) nur noch ein Glied übrig bleibt, beläft 


einen Staat. 


Ein verfiüämmelter aber dabey arbeitfamer Soldat, kann auf hundert Arten ges 
braucht werden, fich felbft zu erhalten und dem Staate in dienen. Aber was für 
Augen zieht das gemeine Wefen von Geſchoͤpfen, die ſich ihre Krankheiten durch 
Unmäßigfeit, vornemlich durch unmäßigen Gebraud) hitziger Getraͤnke zugezogen 
haben? Wie ſelten ſehen wir Arme, die ſich beſſern, wenn ſie einmal dieſem La⸗ 
ſter ergeben find! Vermehrt nicht die Zeit, die zur Heilung der Krankheiten nord» 
wendig ift, ihre Faulbeit täglich? Stecken fie nicht gefunde und gute Menſchen 
mit ihren Kranfheiten und Laflern an? Muß man fie daher nicht als faule Glie⸗ 
der am Staatökörper anfehen? — Die Menfchlichkeit mag immer für fiereden, 
denn Menſchen find fie noch; aber leider nicht die Geſellſchaft durch ihr verlaͤn⸗ 


gertes Erben? 
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der Fortgang wird mit Unrecht unſerm 
Clima zugeſchrieben, das dem engli⸗ 
ſchen immer ähnlicher werden ſoll o). 
Hyſteriſche und hypochondriſche Uebel, 
die ſich ſonſt nicht außer den Zimmern 
der Großen verbreiteten, ſind jetzt in 


unſern Küchen und Werkſtaͤtten häufig 
anzutreffen. Alle diefe Kranfheiten 
rühren daher, daß wir von der einfa: 
chen Lebensart und den Sitten unfrer 
Vorfahren abgewichen find p). 


Der Schluß folgt Fünftig. 


e) Ein feuchtes Clima kann die Schteindfucht verfchlimmern, aber Ich fche nicht ein, 


wie fie bloß davon entſtehen koͤnne. 


o wie wir ſchwaͤcher und entfräfteter werden, 


. Kann diefe Krankheit von Zufälen berräßren, die fonft mit feiner Gefahr vers 
Euhpft waren. Miele Beofpiele beweiſen, daß die Schwindfucht anfledkt. 
Portugal vernichtet man die Kleider, Betten, u. ſ. w. aller, die daran geft 

A Die Ytaliäner feinen zu glauben, daß bie giftige Materie, fo wie beym 
t 


usſatz der 


uden, felbft durch die Mauern eines Haufes 
nnen. Und daber bleibt ein Haus, in dem ein Schwin 
ganzes Jahr unbewohnt. Bey uns ift diefe Krankheit zwar noch 


rtgepflauzt werden 
chtiger flarb, oft ein 
nicht fo gu 


faͤhrlich? aber in unfrer Stadt hat man doch Beyſpiele, dag Schwindfächtige 


durch ihren Athem angeſteckt haben. 


p) Da id hier von den Urfachen rede, woburd ſich die kuͤnſtlichen Kranfpeiten in 
Philadelphia fo häufig vermehren, fo kaun Ih nicht umbin, anzufähren, daf 
vieleicht hier mehr Fleifch gegeſſen wird, als fonft in irgend zwey andern Städs 


ten von eben der Größe. 


Unfere Märkte find hieran nicht Schuld, da fie im 


mer mit allerley Arten gefunder Fifche und Pflanzen angefält find. 





Anfrage 


Sen Eyr. Spangenbergs Berdis 
as difcher Chronife, S. 136. heißt 
«5: Dem Rath dafelbft, nemlich in 
dem Weichbilde Viſſelhoͤvede, Stifte 
Verden, fey von dem Biſchofe Jos 

bann von AGel, Macht gegeben, über 


St. 


Pfenninge, Etzinge, und Konginge 
zu richten. Was find ginge und 
Aonginge ? Iſt Etzinge etwa fo 
viel als Etting, d. i. Echtding? 
und Bontzing ſo viel als Konings⸗ 
tinfe? 

P. 
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Hannoveriſches Magazin, 
gg Stüd, | 





Schluß der Unterſuchung der Arzneyfunde unter den Indiern 
in Nordamerika und Bergleihung ihrer Krankheiten und Heilungss 
mittel mit denen, die bey gefitteten Voͤlkern gewöhnlich find. 


as Glück, welches Wiffenfchaf: 
$ ten, Handlung und Religion 
ung verfchaffen, ward anfängs 

lich nicht mit dem Verluſt unfrer Ges 
fundheit erkauft. ine vollfommene 
Geſundheit ſchickt fich fo gut zu einer 
gefirteten Lebensart, als eine vollfoms 
mene bürgerliche Freybeit. Es diebt 
Under, die alle zur Gluͤckſeligkeit und 


Größeeines Volks wefentlichen Stuͤcke 
befigen, und doch nicht mehrere oder wer 
nigere einfache Krankheiten fernen, als 


„die Indier. "Wir wiffen von feinen 


Krankheiten, die unter den Juden, fe 
lange als ihre demofratifche Regie⸗ 
rungsform währte, berrjchten, als die. 
ihnen won einer übernatürlichenGewal 
zugefchicft wurden a). Wir würd 


©9999 die 


Die vornebmften Befchäfftigungen der Juden waren, wie bey den Römern, fe 
lange diefe ihre einfache Lebensart benbehielten, Krieg und Ackerbau. Ihre Speis 
fen waren ungefünftelt, und vorzüglich aus dem Pflangenreiche. Sie kannten keine 
andere Arineyen als Pflafter und Salben, die bloß wider zufällige Uebel dienten, 
So wie fie ſich von ihren einfältigen Sitten entfernten, zeigten fich Fünftliche Krank, 
heiten unter ihnen. Der Ausſatz erfchien zuerſt auf ihrer Reife durch die Wuͤſte. 
Die Schmerzen, welche König Afa am Fuße empfand, rährten vermuthlich vom 
Podagra her. Saul und Nebucadnezar waren mit der Schwermuth behaftet. Zur 
Zeit unfers Heilandes finden wir ale Krankpeiten in Indaͤa, die den Verfall eis 
nes Staates anzeigen. 3. E. Gicht, falende Sucht, Naferey, Blindheit, Mut, 
terblutfturg, Chemorrhagia uterina) u. ſ. w. Es wärde unndthig ſeyn, zu behaup⸗ 
ten, daf fie su dieſem Zeitpunkte den dortigen Menſchen zugefchicht wären, damit 
der Erldfer Gelegenheit hätte, frine Hauptwunderwerke daran zu verrichten. Sie 
röhrten von nathrlihen Urfachen, durch ihre ſtaffenweiſe verfchlimmerten Sitten 
ber. Es ift merfwärdig, daß unfer Heiland diefe Fünftlichen Kranfpeiten mehr - 
als die nathrlichen zum Gegenftande feiner Wunderwerke machte, Aber die Bes 
mähungen der Natur und die Wirkungen der Arzneyen find bey diefen Kranks 
beiten zu langfam und zu ungewiß, um die Ghltigkeit eines Wunderwerks irgend 
zweifelhaft machen au können, Er befreyete zwar Petrus — — 

einem 
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die große Zahl diefes Volks in Zweifel 
ziehe, wenn nicht eine eben fo einfache 
Lebensart, alsdie ihrige war, in Aegyp⸗ 
sen, Rom und andern alten Staaten 
fo viel zue Bevölkerung beygetragen 
hätte. China fell mehr Einwohner ha: 
ben, als ganz Europa. Die Staats: 
verfaffung dieſes Reichs befreyt fievon 
vielen Krankheiten, denen andere gebil; 
dete Völker unterworfen find. Die 
Schweizer, Dänen, Norweger b) und 
Schweden, genießen die Hauptvor; 
theile einer gefitteten Lebensart, obne 
ihre, Gefundheit dafür aufzuopfern. 
Aber esift unnoͤthig, alte und entfernte 
Völker anzuführen, um zu bemweifen, 
daß Gefundheit und gefittete Lebensart 
nicht mit einander fireiten. Viele Eins 
wohner New Englands, hauptſaͤchlich 
in der Provinz Connectisut, wiſſen 
nichts von fünftlichen Krankheiten. — 


Diele von Ihnen, meine Herren, wer⸗ 


den fich noch der Zeit erinnern, oder 
doch von ihren Vätern gehört haben, 
daß in Penfploanien man eben fo we; 
nige und nur eben fo einfache Krank; 
beiten, als bey den Indiern Pannte, 
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Die Speifen waren damals einfach 
Waſſer war das gewöhnliche Getraͤnk. 
Arbeit verminderte die unmäßige Eß—⸗ 
begierde. Die Religion wehrteden Eins 
fluß Pranfmachender keidenfchaften ab; 
beſondere Gaſtfreyheit erfeßte den Mans 
gel eines Öffentlichen Hofpitals; die 
Matur war allein Krankenwaͤrterinn; 
und Mäßigfeit der vornehmfte Art. 
Doc ich darf mich nicht zu lange bey 
der Erinnerung an.unfere alten Sitten 
aufhalten, und ich hoffe zu ſehr die 
MWiederfunft jener glücklichen Tage, 
als daß ich fie das goldene Zeitalter 
unfrer Provinz nennen fönnte, 
Unfere Achtung für die bebensart 
unfrer wilden Nachbarn wird fich ſeht 
vermindern, wenn wir fehen, daß mit 
bey feinern Sitten ein eben fo hohes Als 
ter erreichen Lönnen, Man finder bey 
feinen Nationen im Verhaͤltniß mehr 
Greife, als ben wilden. Wir fönnten 
diefen Saß leicht durch Benfpiele aus 
der Naturgefchichte von England, Nor: 
wegen, Schweden, der Provinz Cons 
nectieut und unfrer weftindifchen us 
feln, beweifen c). 
Die 


einem Fieber; aber das Wunderbare der Heilart zu zeigen, fügt der heilige Ge 
ſchichtſchreiber hinzu, fie Hand aleich auf, und dienete ihnen, welches doch nad) 
einem Fieber fonft nicht möglich if, Dr. Meads Verfuch, den Grund diefer Heis 
lung natdrlicher Krankheiten anzugeben, ift vom freymäthigen Zweifel, und vom 
mabren philoſophiſchen Geifte gleich weit entfernt. | 

b) Zu Bergen, einer Stadt, die auf 30,000 Einwohner hat, ift nur ein einziger Arzt, 
der auf Öffentliche Koften unterhalten wird. Vontoppidans Naturgeſchichte von 


Norwegen. 
€) Ein hohes Alter hängt oft nicht fo fehr vom Slima, als von befondern Umfiänden 


in der Lebensart ab : daher findet man auch die Älteflen Leute in denjenigen Fäns 
dern, wo Maͤßigkeit und Fleiß am volfommenften find. Man wirft es den mits 
lern und nördlichern Colouien in Amerifa vor, daß man weniger alte Lente darin 
antreffe, als in verfchieduen europäifchen Ländern. Man fchreibt dies der u 

en 
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Die Gefegeder Sittſamkeit und der Segen Völker nicht ganz verbrängt. 
DMatur , werden durch. die Gebräuche Ep vielen giebt es noch Weiber, bey 
9999 2 ee 


bornen Schwachheit unfrer Körper zu, die ſich hauptſaͤchlich durch den frühen 
Verluſt ver Zähne zeigt. Diefe Meynung jn widerlegen, will ich die Urſache dies 
ſes Lebels.unterfuchen. 1) Man trifft in allen mittlern Breiten, die abmwedjfelg: 
der Hige und Kälte unterworfen find, ſchlechte Zähne an. Die Norweger und 
Rufen find ihrer guten Zähne wegen eben fo befannt, als die Bewohner von Afris 
fa. 2) Die Zähne haben Nerven und Blutgefäße, und And daher Eutzuͤndungen 
eben fo gut, als andere Theile des Körpers, ausgeſetzt. Der Gebrauch bald heißer 
bald kalter Getränke, und die Gewohnheit im Winter mit bloßem Kopfe zu ſchla⸗ 
fen, da jeder andrer Theil des Körpers in einem warmen Ausduͤnſtungsbade ift, 
tragen auch nicht wenig dazu bey. 3) Zahnſchmerzen und Entzinpungen geben 
gewöhnlich vor ihrem Verfall ber. Auf den Schmerz folgt bald das gemöhnliche 
Ende der Eutjindungen in Knochen, der Beinfraß. Vom Beinfraß angegriffene 
Zähne find nachher Entzündungen weit mehr unterworfen, die ih gemdbnlich auf 
die nahen gefunden Zähne erſtrecken. 4) Zahnfchmerzen Anfern fich gewöhnlich zu 
derzeit, wenn Entzändungsfrankheiten berrfchen. 5) Leute die Entzuͤndungskrank⸗ 
heiten fehr ausgefeßt find, leiden am meiften vom Zahumeh ; daber trifft manauf 
dem Lande häufiger ſchlechte Zähne, als in Städten an, Alles dieſes beweiſt, daß 
der Verfall der Zähne bey den Amerifagern nicht von einer angebornen Schwach⸗ 
beit des Körpers herruͤhrt. Er zeigt fich nicht, wenn unfere Kräfte abnehmen, 
fondern wenn fie am ſtaͤrkſten find. Er fann unfer Leben ſchon dadurch verfürzen, 
daß er das Käuen der Speifen unvolfommen macht. Europäer, welche die Zeit, 
in der man Entzündungen ansgefegt ift, in Amerika zubringen, find Zahnſchmer⸗ 
jen fo gut unterworfen, ald Amerikaner. Nur diejenigen, welche nach ihrem dreys 
Bigfien oder ſechs und dreyßigſten Jahre bier antommen, bleiben davon befreyet. 
Aus dem, was oben angeführt ift, kann man leicht einfeben, daß Zucker, Salj, 
Thee, Fleiſchſpeiſen und hitzige Getränfe, denen man oft die Faͤulniß der Zähne 
jugefchrieben hat, nur in fofern Schuld daran find, als fie die Körper ſchwaͤchen, 
und ihn Verfältungen und Entzuͤndungen einzelner Theile ausſetzen, die gewoͤhn⸗ 
lich vor dem Verfall der Zähne hergeben. 
Zähne faulen oft ohne Schmerz. Dies rhhrt von einem Fehler der mäßrichten 
Senchtigfeit (lympha) her, der oft auch andern Knochen des Körpers ſchaͤdlich wird, 
Ich kann hier nicht umhin ein Mittel mider den Verfall der Zähne vorzufchlas 
gen. Die Indier, felbft unter mittlern Breiten, willen von feinen Zahnſchmerjen, 
fo lange, als fie der Natur gemäß leben. " So bald fie aber fih nad) unfrer Le⸗ 
bensart richten, find fie allen Kranfpeiten der Zähne ausgelegt. Es iſt umfonft, 
und gegen die Kälte abzuhärten, da wir noch fo viele andere entfräftende Gewohn⸗ 
beiten beybehalten. Daher hat das falte Baden des Kopfes, ſelbſt wenn man es 
. viele Jahre lang fortſetzte, den Verfall der Zähne nicht abwehren können. Würde 
es daher nicht viel beffer feyn, den Kopf eben fo qut gegen die Kälte ale dDiehbris 
gen Theile des Leibes zu verwahren? In Frankreich ſchlafen beyde Gefchlechter 
in großen wollenen Mügen. Und ic glaube nicht zu viel zu behaupten, wenn ih 
die ſchoͤnen Zähne der Franzofen gänzlich diefer Gewohnheit zufchreibe. 
Ein andrer Beweis, daß die Amerikaner fein hohes Alter erreichen können, ift 
diefer, daß die Europäer, die fich bey uns.niederlaffen, gewöhnlich aͤlter — 
-4 
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denen die Natur allein Hebamme iſt d), Krieges aus uhalten. Wir haͤben Bey⸗ 
und die die Pflicht, ihre Kinder ſelbſt ſpiele, daß Heere geſitteteter Voͤlker 
zu ſaͤugen, fuͤr eben ſo wichtig, als an- Kaͤlte, Hunger und Beſchwerlichkeiten 
- dere Pflichten der Sittenlehre halten. ausgeſtanden haben, die Wilde gewiß 
Eine gefirtete tebensart macht uns nicht beffer hätten ertragen können e), 


nicht unfähig, die Mühfeligkeiten des Eine gefistete Lebensart vermehrt 
nicht 
als wir. Dies ruͤhrt nicht ſowohl von ihrer angebornen Stärke des Körpers, 
als vielmehr von der Veränderung des Elima ber, wodurch die Geſundheit ge⸗ 
wöhnlic) verbeffert wird. Ein Franzoſe überlebt einen Engläuder unter gleichen 
Umftänden in feinem eignen DBaterlande. Ein Holländer verlängert fein Leben, 
- wenn er nach dem VBorgebärge der quten Hoffnung zieht. Ein Portugiefe gewinnt 
fünfzehn bis zwanzig Fahr, wenn er ih nad) Brafilien begiebt. Ein Amerikaner, 
der. nach Europa gienae, würde wabrſcheinlich eben die Vortbeile Dadurch erhal 

ten, die ein Europder erlangt, der fein Barerland mit Amerika vertauſcht. 

Ans der Berechnung eines einfihtsvollen Ausländerserbelt, daf man im Ber 
baͤltniß mehr alte Leute in Connecticut, als in irgend einer andern Eolonie findet. 
Diefe Eolonie enthält 180,007 Einwohner. &8: giebt feine oͤffentliche Hoſpitaͤler 
oder Armenbäufer darin. Dan trifft dort feinen Bettler an. Kann man aufı 
fallendere Bemeife von ihren guten Sitten fordern ? 

Durch natärliche Lrfachen ward die adttliche Prophegenbung erfuͤllt, wodarch 
Das Alter der Kinder Iſrael in der Wuͤſte fo abnahm, daß unter 212,000 feiner 
hber ſechziag Jahr alt war, als Moſes, Caleb und Joſua, die nicht von den cntı 
Fräftenden Laſtern der Heiden ; unter denen fie fi aufbielten, angeſteckt wurden, 

Die Schwachheit der Seeleufräfte bey alten Keuten rührt von zufälligen Urſa⸗ 
chen her, und ift nicht unumgänglich mit einer feinen Lebensart verfnäpft. Unter 
den Laden finden wir feine Spur von der Thorheit der reife, oder der zwehten 
Kindheit. Moſes las in feinem hundert und zwanziaſten Jahre ohne Brillen, 
und das vortreffliche Lied, welches er furz vor feinem Tode machte, beweiſt bim 
länglich, daß der Gefchichtfchreiber mit Wahrheit fagt, „feine nathrlichen Kräfte 
hatten nicht abgenoınmen., 

4) In allen Ländern Hilft die Natur, fo lange als die Lebensart einfach bleibt, allein 
; bey der Geburt. Die Iſtaelitinnen brauchten nicht einmal die dgyptifchen Heb⸗ 
ammen. Sn der ganzen juͤdiſchen Geſchichte wird nur Einer Kran ermähnt, die 
im Kindbette ftarb, und hieran war vermutblich ihre ermüdende Reiſe von Be 
thel nach Ephrath Schuld. Die Schwangerfhaft ift, wie Dr. Bancroft faat, 
in Suiana mit fo wenigen Schmerzen verbunden, daß die Weiber dort von dem 
Sluche, mit dem Eva belegt ward, völlig befreyet zu ſeyn ſcheinen. Nicht alein 
in warmen Erdſtrichen giebt es ſichere und leichte Geburten, fondern aud in ndrd» 
lichern, wie dies Pontoppidans uad Anderfond Naturgefhichten von Norwegen 

und Island beweiſen. 
e) Geſittete Nationen haben zuletzt Wilde noch immer eben fo ſehr durch ihre Faͤbig, 
keit, Beſchwerden auszuſtehen, als durch ihre kriegeriſche Geſchicklichkeit Aerwun⸗ 
den. Soldaten müͤſſen nicht ohne Auswahl angenommen werden. Die größten 
m - Beldberren hielten eine dauerhafte Geſundheit bey Soldaten für eben fo wefentlich, 
als Muth und Kriegẽ zucht. Der Graf von Sachen nahm Feine Soldaten ans 
großen 
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nicht immer Die Arten des Todes Verhaͤltniß weniger als von Wilden 
Todtenliften beweifen, daß in vielen flerben f). 
ändern "von gefitteten Völkern im : Selbſt die Reizeder Schönheit wers 


8) I 
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roßen Städten, fondern nur aus gebirgigten Gegenden. Der König von Preufs 
en ruft in feinem vortrefflichen Gedichte für l’art de la guerre, chant I. aur junge 
Soldaten zu den Gefahren und den Ehren des Feldes. Alte Soldaten verlieren 
die Vortheile, die ihnen ein langer Dienft und Erfahrung geben, gewöhnlich 
durch ihren Hang jur Trägheit und zum unmäßigen Leben. Ein erfahrner und 
geſchickter Feldherr wird den Abgang alter Soldaten immer mit jungen erfegen. 
bh muß bier, ehe ich das Verhaͤltniß der Todesfälle unter den Wilden mit den 
Sodtenliften gefitteter Nationen zeige, nod) anführen, daß eine einfache nefittete 
Lebensart der Fruchtbarkeit beyder Gefchlechter nicht ſchade. Gefittete Völker 
waren immer zahlreicher als wilde. Die Fruchtbarkeit der Ton war zwar eine 
Folge eines göttlichen Berfprechens, aber fie ruͤhrte von natärlichen Lrfachen ber, 
Die 5 allen Ländern eben diefe Wirkung haben würden. Laß das unfruchtbarg 
Paar nur eine Zeitlang fi von den Unruhen und Vergnügungen des Stadtle⸗ 
bens entfernen ; laß fie nur die Hütte des Landmanns oder eine von Fiſchern bes 
wohnte Kuͤſte befuchen, um ſich zu Überzeugen, daß erhigende Speifen, Wein, Ges 
mwärze, Arznehen, Seefahrten und Reifen nach Bath, Spaa, Bladpoint nicht 
die gehörigen Mittel wider die Unfruchtbarkeit find, fondern dag man fie bloß 
in einer einfachen Lebensart und beſtaͤndiger Arbeit findet, — 
Wir koͤnnen das Verhaͤltniß derer, die jährlich ſterben, zu den Lebenden bey den 
Indiern anf feine apeiße Art beſtimmen: aber e8 muß beträchtlich fenn, wenn 
wir bedenfen, mas für Todesarten fie durch Zufälle, Hunger und Fieber ausges 
feßt find, deren Wirkungen in einem eingerichteten Staate gemildert, oder gänzs 
li abgewehrt werden. Dr. Price rechnet, da in großen Städten von 19 biß24, 
ig mittelmäßigen von 23 bie 28, und auf dem Lande von 30 big SO oder 60 einer 
Mrbt. Die Geftorbenen beliefen fih voriges Jahr zu Boſton auf 533, welches 
etwa den 34ften Theil der Einwohner, deren man auf 18,000 anaiebt, ausmacht. 
In Philadelphia begrub man voriges Jahr faft 1400; wovon 360 aufden Frem⸗ 
den - Kirchhof famen; von diefen marcn die meiften ang England, Irrland und 
Deutſchland. Sie ftarben an Fiebern, mit denen fie anf ihrer Reife oder kary 
nach) ihrer Anfunft in diefer Stadt befallen wurden. Diele Fremde von den wefls 
indifchen Inſtln und den fhdlichern Colonien brachte man ebenfalls auf die Kirch⸗ 
böfe der verfchiednen chriſtlichen Religionspartbeyen. Die Blattern, welche man 
billig nicht zn den beftändigen Krankheiten eines Landes rechnen follte, trugen nicht 
wenig dazu bey, die Todtenliften anzufüllen. Ein Biertel, von denen diein Chriſts 
und St. Peters Piarrenen und im der ſchottiſchen Presbyterianer Gemeinde ars 
ben, ward von diefer Krankheit weggerafft. Diefe Umftände und die Ungewißhelt 
der Zahl der Einwohner machen es bisher noch unmdglich, das Verhaͤltniß der 


- Eterbenden feſtzuſetzen. 


Ich habe fchon Mittel vorgefhlagen, die künſtlichen Krankheiten in unfrer 
Stadt zu vermindern. Ich will jegt nm Beſchluſſe etliche wider unfere natür⸗ 
lichen Krankheiten angeben. Sie beftehen hauptfächlich in nachlaffenden Gallen⸗ 
und Mervenfirbern, die vorghalich im Auguſt, September und Detober herrſchen. 
Das Brechen und den Durchfall der Kinder rechne ich. mit dazu. Beyde zei n 
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Ben nicht dadurch verbannt. Großer 
und fchöner Wuchs, Verhaͤltniß der 
Theile, und eine ſchoͤne Geſichtofarbe 
beh beyden Geſchlechtern, werden oft 
ais außere Kennzeichen ganzer Voͤlker 
angefuͤhrt. 

Die Gefahr richtet ſich ben vielen 
Krankheiten nicht nach ihrer Heftigkeit, 
ſondern nach ihrer Dauer. Amerika 
hat bis jetzt in Schwelgeren und Weich⸗ 
uͤchkeit nur noch wenig Schritte gethan. 
Es hat in ſeinen bebenswerkzeugen noch 
Kraft genug, die erſtorbenen Theile 
wieder zu beleben. Noch kann es zus 
dcktreten. — Und daher laſſe man 

1) unfere Kinder auf eine der Natur 
‚gemäßere Art erziehen. 

2) Man vermwahre ben gemeinen 
Mann, der die Stärfe und den Reichs 
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thum unſers bandes ausmacht, wider 
die Wirkungen der Unmaͤßigkeit. 
Hitzige Getraͤnke theuer machen, hilft 
nichts dazu, und ſchadet der Freyheit 
und dem Handel. Baron Wilhelm 
Temple ſagt, daß in Spanien fein 
Menfch vor Gericht als Zeuge anges 
nommen wird, dem bemiefen ift, daß - 
er ein einziges mal betrunken war. Ich 
verlange bey uns fein foftrenges Geſetz. 
Wir wollen erft verfuchen, was flrenge 
Sitten thun Pönnen, Lycurg regierte 
mehr durch fie, als durch feine Geſetze. 
„Bonimores, non bonzleges, „ waren 
nach dem Tacitus die Bollwerke der 
Tugend ben den alten Deutfchen. 

3) Man feheforgfäftig auf die Wahl 
der Manufacturen beyuns. Was bey 
einem Volke Baterlandstiebe iſt, kann 
bey 


ſich zu eben der Jahrszeit, mit eben den Nebenumftänden, und laffen fih durch 


eineriep Deilungsart heben. 


Dies bemeift, daß es feine Gallſucht iſt, und fo 


wenig vom Zahnen, ald von Würmern herruͤhrt. 
Krankheiten werden zu einer Jahrs jeit erzeugt, und aͤußern ſich zu einer andern. 


Dieſem Ruhrfieber, 


das den Kindern fo gefährlich iſt, vorzubeugen, ſollte man 


fie vom Anfange des Junius bis zur Mitte des Augufls, oder zum Aufange des 


Septembers aufs Land ſchicken. 


Während 


diefer Monate, in denen fie zu 


Krankheiten fo geneigt find, follte man ihnen kräftigere Speifen und mehr erlauben, 
als fonft unfere algemeinen Regeln der Kinderzucht zugeben. Es ift merfwärdig, 


daß die Kinder reicher Leute, 


die Landhaͤuſer befigen, und ihren Kindern oft nad) 


dem Effen etliche Tropfen guten Weins zu trinfen geben, von dieſem Uebel gewiſ⸗ 


fermaßen befrenet bleiben, 


Das nadjlaffende Fieber herrſcht bauptfächlic) in Vorſtaͤdten. Diefe zu vers 
hüten, follte man in deu Wobaftuben Feuer anmachen, und die Nachtluft auf 
alle mögliche Art zu vermeiden fuchen. . 

Es wäre zu wünfchen, daß Fremde fräber im Fahre nach Amerifa zu Schiffe 
aiengen , fo daß fie hier im Fruͤhjahre, oder im Anfange des Sommers anfommen 


fönnten. 


Man hat bemerkt, dag Sciffleute, die 


mährend des größten Theile 


ihrer Reife gefund blieben, anfangen ju kranken, wenn fie auf unfere Küfte oder in 
unfere Stadt fommen. Dies rührt vermutblich von den Landdänften ber. Dies 


fen ausjumweichen, follten Fremde fo viel, 


als möglich, die Nachtluft ſcheuen; zus 


eich folte man die Verdecke und den Raum eines Schiffes mit Eſſig, Schwe⸗ 
el, Schießpulver, und andern Dingen, die man. einen giftigen Dunfifreis zu 


verbeifern, braucht, ausräuchern. 
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bey einem andern Vaterlandshaß wer⸗ 
ben. Eben der Trieb fürs gemeine 


Beſte, der die Holländer bewegt, alle 


Manufacturen in ihrem zu bevoͤlkerten 
Lande in Aufnahme zu bringen, follte 
uns daran verhindern, da viele unferm 
wahren Beften zumider find. Die eng: 


liſche Krankheit zeigtefich zuerft in den 


Städten in England, die Manufactus 
ren treiben. Ich weiß von Dr, Fother⸗ 


gill, daß, wie er noch fludirte, Die meir- 


ften chroniſchen Kranfen im Londons 
hoſpital Spitalfield Weber waren. 
Man glaube ja wicht, daß ich durch 
diefe Beyfpiele Manufacturen zu vers 
werfen fuche, die Weiber und Kinder 
ernähren; dieſe leiden wenig ven einer 
fißenden Lebensart; auch billige ich 
alle Dianufacturen, bey denen Männer 
gebraucht werden, wenn fie freye Luft 
daben haben, und alle ihre Glieder das 
bey fren brauchen koͤnnen. 

4) Ih zweifle daran, gefchworne 


Anhänger des Bachus je von ihrer 


Flaſche zurückzubringen ; dieberedtern 
Quaalen des Podagra wuͤrden es Teich: 
ter thun koͤnnen. 
5) Auch den Schaden, den das haͤu⸗ 
fige Theetrinken unſter Gefundheit, 
und der Bevölferung unfers Vater: 


landes zufügt, übergehe ich mit Still: 


fchweigen, Hätteich die Beredtſamkeit, 


mit der der Nachtheil, den diefe oftins 


diſche Pflanzeneulich dem Staate zuge: 
fügt bat, befchrieben wird, im doppelten 
Maaße, fo würde fienoch nicht hinrei⸗ 
chend fenn, die vielen und verwickelten 
Krankheiten, die iht Gebrauch uns ver: 
urfacht hat,aus einander zu ſetzen. Diefe 
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Kmdraanzugreifen, braucht man einen 
Arm, der, wie der Urm des Hercules, 
gewohnt ift, Ungeheuer zu überwinden, 
. Die Bevölkerung eines tandes kann 
nicht dur) Belohnungen oder Strafen 
befördert werden, Zum Glück für Ame⸗ 
rika, macht das Uebergewicht der pros 
teftantifchen Religion, - die Einfchräns 
fung der Megernfflaverey, — der allger 
meine Widermille gegen das unnatürs 
liche Recht der Erſtgeburt, — der Zus 
wachs, den das brittifche Reich durch 
Eanadaerhalten hat, - das überall eins 
geführee Einimpfen der Blattern, — 
und die weite Entfernung der Peft, — 
die Borforge der Regierung in dieſem 
Stuͤcke unnötbig. 

Dieſer Vortheile kann ſich unfer Bas 
terland bloß durch den Ackerbau verfis 
chern. Er ift die Grundfefte der Gefunds 
heit, des Reichthums und der Volkes 
menge. Voͤlker fteigen, fo wie einzelne 
Menfchen, nie höher, als wenn fie nicht 
wiffen, worauf fie zugehn. Es ift uns 
möglich, aus der Gefchichte zu zeigen, 
was Ackerbau, Fleiß, Maͤßigkeit und 
Handlung, durch den Wetteifer vieler 
Pflanzvdlker, die alle einetley Zweck has 
ben, anfgemuntert, in einem Lande thun 
fönnen, das au Größe, an Verfchiedens 
heit des Bodens und Elimas, an Men: 
ge fhiffbarer Fluͤſſe auf unfrer Erde 
noch nie feines Gleichen hatte. Amerika 
iftvermurhlich der Schauplaß, mo bürs 
gerliche und friegerifche Wiffenfchaften 
den: höchften Grad der Vollkommen⸗ 
heit erreichen werden. 

Doch ich will nicht weiter in die Zus 
kunft vordringen. Penfylvanien hat 
fon 
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ſchon den andern Colonien gezeigt, was 
Ackerbau und Handlung auf die Men: 
geund das Gluͤck eines Volles für Eim 
flug haben, Es find kaum hundert Jahr, 
als unſer vortrefflicher Geſetzgeber mit 
einer Handvoll beute auf dieſen Kuͤſten 
laudete. Die Vollkommenheit unfrer 
Regierungsverfaſſung/ die geſunde bage 
unfrer Provinz, die Fruchtbarkeit unſers 
Bodens ſchienen zwar eine ſchnelle Auf⸗ 
nahme dieſer Colonie zu verſprechen; 
aber nur eine faft goͤttliche Vorausſe⸗ 
hung in die Zukunft wuͤrde haben pro⸗ 
phejeihen koͤnnen, daß in fo kurzer Zeit 
die Provinz 300,000 Bewohuer haben 
wuͤrde, wovon 39,000 eine Stadt ber 
wohnen, die die dritte, wo nicht gar bie 
weyte Handelsftadt des brittiſchen Reis 
ches ift. Die Wiffenfchaften erfordern 
Muße, und laffen fich mit Ausrottung 
der Wälder, Anpflanzen, Bauen und 
andern gewöhnlichen Gefchäfften neuer 
Pflanzuölfer nicht. vereinigen: _ Aber 
noch ehediefe harten Arbeiten aufgehört 
hatten, wählten fie,bie immer Thätigfeit 
und Freyheit lieben, fich ſchon Diefen 
Theil zu dem Sig ihres Meichs in der 
neuen Melt. Unfere Akademie, die iprer 
Stiftung gemäß fich Aber fo mannigfals 
tige Gegenftände verbreitet, ſieht ſchon 


viele ihrer Söhne Stellen in den hoͤch⸗ 


ften Abtheilungen derStaatsverfafjung 
hefleiden. Ich habe jegt die Ehre vor 
einer anfehnlichen und verehruugswuͤr⸗ 
digen Verſammlung von Weltweiſen, 
Aerzten, ‚Sternfundigen , Kräuterfens 
nern, Gefeggebern und Patrioten zu re⸗ 
den; von denen fchon Diele die Beloh⸗ 
nungen der Ehre erbalten haben, die 
ihre Vorfahren erſt für eine weit ſpaͤtere 


Machfommenfchaftbeftunmten; Lnfere 
erften Opfer: waren kaum in den. Tempel 
des Rufs-gebracht,als fchon die aͤlteſten 
Geſell ſchaften inEuropa auf uns ſahen, 
und mit Ungebult die Vollendung des 
großen Gebäudes: der Wiffenfchaften, 
das gleich einem -gut:aufgeführten Ger 
wölbe, nur auf dem Ganzen feines Daus 
ftoffes ruben kann, Durch die Schäße 
diefes noch ununterfuchsen Welttheiles 
erwarteten. . 

Es macht unfrer Gefellfchaft und der 
erbabnen Berfammlung der Staaten 
unfrer Provinz gleich viel Ehre, oͤffent⸗ 
lich zu gefteben, daß diefe immer willig 
gemwefen ijt, durch ihren Schuß und 
durch freygebige Belohnungen alle uns 
fere Entwürfe zur Beförderung nuͤtzli⸗ 
cher Kenntniffe zu’frönen, Was fann 
man nicht von diefer Llebereinftimmung 
der Regierung-und der Wiffenfchaften 
erwarten! Mir deucht, ich ſehe im Geis 
Re, Candle gegraben, — Fluͤſſe ſchiff bar 
gemacht, - Bruͤcken aufgeſuͤhrt, — und 
Wege verbeſſert, die Ausfuhr des Korns 
zu erleichtern. — Ich ſehe die Ufer unſter 
Fluͤſſe mit den Ufern des Nils in Frucht⸗ 
barfeit wetteifern, ich ſehe unſere Landlentt 
als —— ——— als Fürften, 
doch nit weiter, die Einbildungsfraft fann 
ſich nicht mit ihrem Gegenftande erheben, 

Erlauben fie mir hier, Sie meine Zubörer, 
zum Beſchluß noch an die Pflichten,die ſie der 
Geſellſchaft ſchuldig find, zueringern, da wir 


- mit der Negierung diefer Provinz in ſo ge 


naner Verbindung ſtehn. Hier find Liebe zum 
Vaterlande und zu den Wiſſenſchaften verei⸗ 
nigt. Wer —* vernachläßigt, muß die 
andere verlegen. Die Natur und unfere 
fahren baben ihr Werf unter ung ppliendet : 
uns bleibt nichts übrig, als umfere eigene 
Gluͤckſeligkeit zu vermehren und dauerhaft 
ju machen. 
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Berhreibung eines landwirthſchaftlichen Beamten, von den 
Kennzeichen eines mit der Lungenfranfheit behafteten Stud Rind 
viehes, und einem gegen diefe Krankheit fehr bewährt und 

untrüglich befundenen Hulfsmittel, 


$. L 
Bennzeichen der Lungenkrank⸗ 
beit des Rindviches. 


o bald ein Stuͤck Rindvieh eis 
nen Anftoß von diefer Krank; 
heit befgmmt, fo wird es 

1) traurig, 

2) fteben ibm alle Haare zu Berge, 

3) läßt es nach im Freſſen, 

4) vergeht ihm die Milch beynahe 
gänzlich, - 

5) befommen viele von benfelben 
thränende und ganz eingefallene 
Augen, und ben diefen iſt die 
Krankheit am gefährlichften, 

6) ift das Vieh einem beftändigen 
Keichhuften unterworfen, ohne 
daß es das geringfte dabey aus; 
wirft, und 

7) eräugnet es fich wohl zumeilen, 
daß einige das Laxiren befommen, 

- Ehe ich nech das geringfte von dem 
mir erft nachher bloß von ohngefähr 
befannt gervordenen Hülfsmittel gegen 


diefe Krankheit wußte, verlor ich vor 
6 Fahren 48 Stuͤck an derfelben. Bey 
diefen fand ſich nach erfolgter Deffnung, 
daß die Lunge nicht allein fehr ausges 
dehnt, und beynahe noch einmal fo 
groß, als gewoͤhnlich, fondern auch faft 
überall durch Eitergefchwüre verderbt 
war; die Luftröhre war mis Materie 
angefüllt. Der größte Theil von die 
fem Viehe, hatte überdem ein faules 
finfendes Waffer in der Bruft, wels 
ches ſich bey einigen bis aufeinen gros 
Ben halben Eimer voll belief, ben den 
mebreften aber einen ganzen und dar; 
über beirug. Don diefem verrecften 
Viehe war auch viel inwendig ange 
wachfen. Das Futter in dem Magen 
aber, und die Ercremente in den Ein: 
geweiden, waren wie gewoͤhnlich be; 
‚fchaffen, fo daß man nichts Gefährti: 
ches daraus abnehmen Fonnte Mur 
trat ben einigen derlimftand ein, daß 
man das Futter in dem Blattermagen 
verhärtet und verbrannt fand, 
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6. 2. 

Erfindung eines Gegenmittels. 

Die Krantheit dauerte bis in den 
Herbſt fort, und da ich das Virh nicht 
mehr auf der Weide lafjen fonnte, fo 
gerierh ich in Werlegenheit, wo ich 
befonders die uͤbrig gebliebenen Fett⸗ 
ochfen, welche mit diefer Krankhent 
noch fehr ſtark behaftet iyaren, hinthun 
ſollte. Endlich entſchloß ich mid), et: 
Jiche zwanzig Stück von denfelben auf 
gutes Glück vor die Branntweinsblafe 
ſtellen, und auch dem übrigen Zuchts 
viehe etwas von der Brannteweins⸗ 
waͤſche über ihr Futter ‚hergeben zu 
laſſen. 
Dieſes Vieh hatte ſolche Fuͤtterung 
noch nicht ſehr lange bekommen, als 
vornemlich die Fettochſen ſo ſtark zu 
huſten anfiengen, daß ſie Materie 
Klumpenweiſe in der Groͤße einer Fauſt 
auswarfen, die man auf der Erde vor 
der Krippe fand, Einige Zeit nach—⸗ 
ber legte fich der Huften, das Auswex⸗ 
fen der Materie hörte auf, und das 
Vieh fieng fo begierig an zu freffen, 
daß ich mich nicht erinnern kann, je 
mals fo fettes Vieh als diefes gehabt 
zu haben. Theils verfaufte ich dafs 
. felbe, zum Theil ließ ich es aber felbft 
fhlachten, und unterfuchte fo wohl 
das leßtere, als das von den Metzgern 
gefchlachtete; wobey ich denn fand, 
Daß diefes fette Vieh burchgehends fo 
gefund war, als man nur wünfchen 
fonnte. Die Lunge ſah fo frifch aus, 
als fie bey einem Thiere ausfehen kann, 
dem nie etwas gefehlt hat. Seit 
ber Zeit alſo, daß das Vieh von der 


Brannteweinswaͤſche gefweffen "hatte, 
verlor ich, fein einziges Stuͤck mehr, 
und ich hatte alfo Urfache für-dasmal 
noch ziemlich zufrieden zu fern. 


85.3 . 
Weitere Verſuche und Beſtaͤti⸗ 
gung dieſes Mittels. 

Im Herbſte 1775 wurde mein Birch 
von der nemlichen Krankheit von nenem 
befallen, und weil ich um ‚diefe Zeit 
noch feinen Branntewein zu brennen 
angefangen hatte, fo verlor ich 13 
Stuͤck fehr geſchwind hinter einander, 
ohne daß ich mich im Stande befand, 
ein Mittel dagegen mit einigem Er— 
folge anzuwenden. Die Kennzeichen 
die fich bey demfelben äußerten, waren 
eben diejenigen, welche oben Anfangs 
angeführt worden. 

Der vor 6 Jahren erlebte Vorfall 
und die erfolgte Hälfe auf den mit 


- der Brannteweinswäfche angeftellten 


Verſuch, brachte mich nun zuerft auf 
die Gedanken, daß felbige vielleicht 
ein Hülfsmittel gegen diefe Kranfpeit 
fegn konnte. ch ließ alfo die Brann⸗ 
teweinsbrenneren fogleich wieder ange 
ben; denn es war mir außerordentlich 
viel daran gelegen, mit dem Gebrauch 
der Branntemeinswäfche fo geſchwind 
als möglich anzufangen, weil mein 
auf 200 Stück fich F elaufender Vieh⸗ 
ftapel faft durchgehends mit dieſer 
Krankheit behaftet war. Da aber bie 
Brenneren nicht fo viel Waͤſche liefern 
fonnte, als zu einer folchen Menge 
von Vieh erforderlich war, fo mußten 
Verſuche angeftellt werden, den vor⸗ 
gefegten Zweck auch mit wenigem zu 

eu 
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rreichen. Diefe Berfuche haben mich 
yann gelehrt, daß nicht bloß das Frefs 
en folcher Wäjche diefe Krankheit heis 
e, fondern daß der Dampf von ders 
elben das wahre Huͤlfsmittel fey. Dies 
er zieht fich nemlich unmittelbar durch 
yie tuftröhre in die Lunge, und hat, 
vie die wiederhoften Verſuche darges 
ban haben, die Eigenfchaft an ſich, 
vie Lungengeſchwuͤre aufzuföfen, und 
as Vieh dadurch zu einen flarfen 
Huften zu reizen, welcher felbiges in 
en Stand fegt, die Materie aus der 
‚unge von fich zu geben, 

Ich bin daher. auf das gleich zu bes 
hreibende Mittel gefallen, und die 
Erfahrung hat beftätigt, daß man das 
yurch einem mit der fungenfranfheit 
sehafteren Stuͤcke Rindvieh weit ger 
chwinder zur Gefundheit verhelfen 
"ann, als wenn es die Wäfche nur 
loß zu freffen bekommen hätte. 


. 

Art der Anwendung folches 

uͤlfsmittels. 

So bald ich die oben angefuͤhrten 
Merkmale, oder auch nur eines oder 
as andere davon, an einem Stücke 
Hornvieh wahrnehme, fo lafje ich ſol⸗ 
hes fogleich von den übrigen abfon; 
dern, und an eine Krippe allein binden, 
Alsdenn laffe ich ihm in einem Zober 
ein Paar Eimer voll recht heißer 
Brannteweinswäfche vorfeßen, und es 
mit einem tafen behangen, damit der 
Brieten oder der Dampf diefer heißen 
Waͤſche demfelben defto befler in das 
Maul, und durch diefes vermittelft 
der Luftroͤhre in die Lunge ziehen koͤn⸗ 


ne. Diefes Dampfmittel wird täglich 
dreymal -wiederhoft,. und wenn das 
Vieh nody nicht fo Frank ift, daß. es 
gar nicht mehr freffen will, demſelben 
auch etwas von verfchlagener Wäfche 
auf das Futter gegeben, | 
Was Die Zeit betrifft, welche dieſe 
Eur erfordert, fo iſt dabey folgender 
Unterfchied zu machen: Wenn bie 
unge noch nicht ſehr mit Gefchwüren 
angefülle iſt; fo Idft der Brieten dies 
felben auf, ohne daß es zu einem ſtar⸗ 
fen Huſten und fichtbaren Auswurfe 
fommt; man ſieht das Vich zum als 
lerfpärften in 14 Tagen vollfommen 
wieder hergeftellt, und es kann alsdenn 
gewiß wieder in die Reihe des übrigen 


‚gefunden Viehes gebracht, und ihm 


fein gewöhnliches Futter gegeben wer: 
den. Iſt aber die Lunge durchgehende 
von den Eitergeſchwuͤren angegriffen, 
fo finder fih nach einem Verlaufe von 
3 oder 4 Tagen ein ſtarker Huften ein, 


wobey das franfe Vieh die Materie 


auswirft, und es dauert die Ene [Ans 
ger, als bey demjenigen, deffen &unge 
noch nicht fo fehr verdorben war, 

Iſt die Wäfche nicht fo häufig vor⸗ 
handen, daß fie zu dein Dampfbade 
allezeit frifch und heiß aus der Blaſe 
genommen werden Fönnte, fo fann 
man diefem Mangel damit abbelfen, 
daß man die ſchon einmal gebrauchte 
Waͤſche zwey Tage hinter einander zu 
einem jedesmaligen fernern Gebrauch 
wieder heiß macht; und die Erfah⸗ 
rung Bat mich gelehrt, daß felbige in - 
diefem Falle von gleich guter Wirkung 


fey. 
hoher. E⸗ 
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Es iſt bereits oben angezeigt wor⸗ 
den, wie ſich bey dem verreckten Viehe 
unter andern gefunden, daß ſelbiges 
ganze Eimer voll faules in der Bruſt 
befindliches Waſſer bey ſich geführt 
habe. Nun hat die Erfahrung beſtaͤ⸗ 
tigt, daß wenn ein von dieſer Krank⸗ 
heit wieder hergeſtelltes Stuͤck Vieh 
mit der Brannteweinswaͤſche fett ge⸗ 
macht und geſchlachtet wird, daſſelbe 
alsdenn gar fein faules Waſſer in der 
Bruft mehr habe, fondern die frifche 
Sarbe der bunge einen fihern Schluß 
auf deren vollfommene Gefundheit mas 
chen laſſe. Ob num die Brannteweins: 
wäfche, oder der Dampf davon auch 
die Eigenfchaft habe, diefes faule WBafı 
ſer auszutrocknen oder zu verzehren, 
ſolches verfteße ich nicht, fondern muß 
es der Beurtheilung der Arzneyvers 
ftändigen lediglich uͤberlaſſen. 


$. 5 

Beweis der Untruͤglichkeit diefes 
| Mittels. 

Daß die Brannteweinwaͤſche, oder 
das damit angeſtellte Dampfbad ein 
untruͤgliches Mittel gegen die bungen⸗ 
krankheit des Hornviehes fey, davon 
bin ich jegt nicht allein Durch die von 
mir felbft angeftellten Verſuche übers 
zeugt, fondern es find auch dergleichen 
von Andern mit derfelben angeftellt 
worden, wovon der Erfolg allegeit mit 
ihrer Hoffnung Nbereingefommen’ift, 
Viele von den Einwohnern des hiefis 
gen Dorfes, deren Vieh mit dem meis 
nigen zugleich auf einerlen Weide ges 
gangen war, haben dasjenige, fo an 
der Lungenſeuche erfranfte, da ich ib: 


nen täglih die Wäfche zu der Eur 
überließ, und ihnen eine Vorfchrife zu 
deren Gebrauch mittheilte, ſaͤmmtlich 
wieder hergeſtellt. Insbeſondere aber 
hat ein nicht weit von mir wohnender 
Freund einen Verſuch damit bey feis 
nem erfranften Viehe gemacht. Es 
battederfelbe fchon feit einigen Jahren 
die Staflfurterung eingeführt, fo daß 
fein Vieh in diefer ganzen Zeit weder 
auf eine Öffentliche Weide noch fonft 
aus dem Stalle gefommen war. 

Ben dem Ausbruche der Krankheit, 
ſowohl unter meinem als der Bauern 
ihrem Viehe, blieb das feinige von 
allen Anfällen derfelben befteyt, und 
er glaubte, daß fein Vieh, da es nicht 
mit auf die Öffentliche naffe Weide ges 
gangen, fondern beftändig im Stalle 
fteben geblieben wat, diefe Lungenkrank⸗ 
beit nie befommen würde. Mach Vers 
lauf von drey Viertel Jahren aber 
wurde fein aus mehr als 20 Stüuͤck 
beftehendes fehönes und faft durchge: 
hends fettes Vieh ebenfalls von diefer 
Seuche befallen, und er verlor in wer. 
nig Tagen drey Stuͤck von demfelben. 
Auf mein Anrathen fieng er fogleich 
an, das erwähnte Dampfbad mir der 
Brannteweinswäfche zugleich mit des 
ren Futterung zu gebrauchen. Sein 
Vieh fieng fehr bald an fich zu beffern, 
und es wurde daffelbe in kurzer Zeit 
völlig wieder hergeftellt, fo daß er feit 
dem Gebrauche diefes Mittels fein 
einziges Stück weiter davon verloren 
hat. Gegenwärtig ift alfo in hieſigem 
Drte fein einziges Stuͤck Rindvieh, 
welches nicht von diefer Krankheit 

voll 


1593. behaftefen Stuͤck Rindviehes, und einem Mittel dawider. 1594 


vollkommen befreyt wäre. Es waͤre 
zu wünfchen, daß mit diefem Hülfss 
mittel an mehreren - Orten - weitere 
Verſuche angeftelle würden; es würde 
ohne Zmeifel noch. manches Stück 
Vieh dadurch gerettet werden. Denn 
nach meinem Dafürhalten, war es in 
den wenigiten Gegenden hiefiger fans 
de die wahre Viehſeuche, welche das 
felbft wuͤthete, fondern das meifte 
Vieh ift wohl an diefer ſo ſchaͤdlichen 
Lungenkrankheit verreckt. 

Noch weit wichtiger aber wuͤrde 


der Mußen des Dampfes von der 
Dranntegeinswäfche feyn, wenn die 
Herren Nerzte auf die Gedanken ges 
riethen, entweder mit demſelben, oder 
mit einem andern aͤhnlichen Mittel 
einen Verſuch bey fchwindfüchtigen 
Menfchen zu machen. Ein folcher 
Verſuch würde ohne Zweifel eben fo 
unfhädlich ſeyn, als der Erfolg wich 
tig ſeyn koͤnnte, wenn er die darauf 
gefeßte Hoffnung etwa nicht ganz uns 
erfüllt ließe, 





Ein Mittel gegen die jeßt geaffirende Hormviehſeuche. 


Se bald ein Stuͤck Vieh in einer 
Heerde oder in einem Stalle 
von der Seuche ergriffen wird, fepa: 
rire man das gefunde Vieh nicht nur 
von dem erfranften Stücke, fondern 
auch unter fich in fo viele kleinere Haus 
fen als nur möglich iſt, ja wenn es 
angeht, fo vereinzele man es. Geht 
das Vieh draußen auf der Weide; fo 
ft genug, daß das feparirte Vieh nur 
hundert Schritte von einander eutfer— 
net bleibe, Steht das Vieh aber auf 
dem Stalle; fo muß daffelbe in ab; 
zefonderte Ställe gebracht merden, 
worin es einen nicht engen, fondern 
lüftigen und etwas fühlen Stand hat. 
Die Erfahrung hat gezeigt, daß durch 
sine dumpfige Aufftallung, imgleichen 
yurch Zuſammenhaltung des Viehes 
n größern Haufen das Gift der Krank: 
yeit vermehrt werde. Man beforge 
nichts von der freyen Luft, fo dem 


Viehe die Seuche zubringen möchte, 
wenn die Dünfte von Franken oder an 
der Seuche verrecktem Viehe nicht uns 
mittelbar zu dem gefunden fommen. 
Iſt diefe Vorſicht gebraucht, fo 
entziebe män dem annoch gefunden 
Viehe das Futter bis zur Hälfte des 
Quanti, wie viel es fonft zu freffen ges 
wohnt iſt. Dieſes ift nörhig, damit 
fi die Eingemeide einigermaßen auss 
leeren, der uͤbermaͤßige Schleim, fo ſich 
bey dem Viehe befinder, fich verzehre, 
und eben dadurch der innern Faͤulung 
leichter vorgebeugt werden koͤnne. Iſt 
das Vieh auf der Weide; fo bricht 
man demfelben fein Futter dadurch 
ab, daß man es des Morgens fpät 
losbindee um feine Nahrung zu für 
chen, und des Abends früh wieder auf 
dem Plaße befeftigt, wo es uͤbernach⸗ 
ten fol. Iſt bergegen das Vieh aufs 
geftalle; fo bat es feine Schwierig 
96bbb 3 keit, 
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keit, ihm täglich fo viel an Futter zu 
reichen, wie man will. 
Man nehme ferner anf ein jedes 
Stuͤck Vieh 6 Unzen Meerzwiebeln in 
Feine Stuͤcke zerfchnitten, weiter 6 
Unzen Melonenwurzeln, gleichfalls 
klein geſchnitten, oder wenn ſie ſchon 


trocken ſind wohl zerſtoßen, endlich 


noch ſechs maͤßige Haͤnde voll gemei⸗ 
nes Kuͤchenſalz. Man gebe alles in 
eine große Bouteiffe, nnd fchütte auf 
felbiges drey Quartier guten Korn⸗ 
branntewein, je Präftiger derſelbe iſt, 
je beſſer iſt es. Man verſchließe die 
Bouteille und ſetze ſie entweder in die 
Sonne, oder an einen andern Ort, wo 
eine gelinde Waͤrme der Extraetion 
befoͤrderlich iſt. Won dieſer Arzeney 
ſchuͤtte man alle Morgen dem noch 
nuͤchternen Viehe den achten Theil von 
einem Quartier in den Rachen; iſt es 
ein Kalb, fo kann man nach Befchafr 
fenbeit des Alters etwas weniger neh⸗ 
men; und fahre damit 24 Tage nach 
einander fort, als fo weit die ganze 
Portion reichen wird, Das Vieh 
empfängt aber bloß den Branntewein. 
. Die Meerzwiebeln und Melonenmwurs 
jeln bleiben zuruͤck. Man lafie hiers 
auf das Vieh eine Stundelang faften. 
Dann reiche man ihm ein’ gefundes 
Futter und verforge es mit Getränfe, 
Kann es ein dünner Mehltrank von 
Rockenmehl fenn , fo ift folches etwas 
beſſer wie gutes fließendes Waffer, 
doch ift dieſes auch ſchon hinreichend, 
Mach 24 Tagen fann man wieder ans 
- fangen dem Viehe, jedoch behutſam 
und allmählig, fein Futter zu verftärs 


fen: allenfals auch bisweilen noch 


ein wenig Branntewein reichen, bis 


es nach etwa 8 Tagen feine volle Por⸗ 
tion an Speife empfängt. 
Dieſes Mittel leiſtet die beften 
Dienfe, Die Materie der Seude fo 
bey den Viehe verborgen iſt zu zerftös 
ven, ebe fie zu ihrer, Entwickelung 
kommt, und alfo das Vieh gefund zu 
erhalten. ft indeffen die Krankheit 
zum förmlichen Ausbruche gefommen, 
fo ist felbiges unzuverläßig, fo wie 
alle übrige Eurarten find. Ben böss 
artigen Seuchen hilft es auch alsdenn 
nicht immer, wenn der Athem oder 
Speichel von einem wirklich kranken 
Stuͤcke einem gefunden iſt mitgetheilt, 
und alſo das ſchon voͤllig bereitete 
Gift iſt beygebracht worden. Es iſt 
daher, wenn ein Stuͤck Vieh in einem 
Stalle förmlich erkranket, die Vor⸗ 
ſicht zu gebrauchen, daß nicht nur das 
kranke Vieh, fondern auch die zwey 
fo ihm auf beyden Seiten zunächſt 
geflanden, von den übrigen gefunden 
abgefondert, und wenn es ſeyn kann, 
eim jegliches an einen befondern Dre 
gebracht werde. ben fo ift zu vers 
hüten, daß diejenigen, fo das kranke 


Vieh warten, nicht mit dem gefunden 


umgeben. Auch ift der Ort, wo ein 
Prankes Stück geftanden, vorher forgs 
fältig zu reinigen, umzugraben, mit 
frifchem Sande zu überfchütten, an den 
Wänden zu uͤbertuͤnchen, und in den 
Krippen und Raufen mit heißem Waf- 
fer abzufcheuren und zu waſchen, ehe 
ein gefundes Stuͤck wieder auf felbigen 
gebracht wird. J. C. Braſen. 
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Wodurch wird das Schweinefleiſch vorzuͤglich ungefund? 


ichts iſt gemeiner, als bie Klas 
I ge über die Schädlichfeit bes 
Schweinefleifches, und doch iſt es in 
unſern Gegenden zu gewiffen Jahrs⸗ 
zeiten die allergewößnlichfte und bes 
diebrefte Speife, und man kennt Laͤn⸗ 
der, wo der rohe Sped im Sommer, 
folglich gerade in der Jahrszeit, da 
man das Schweinefleifcheffen am we⸗ 
nigſten anraͤth, die alltägliche Nah⸗ 
rung des Landmannes iſt. Eben fo 
ſonderbar iſt es, daß ſich das Eſſen 
des Schweinefleifches in allen Welt: 
theilen fo allgemein verbreitet hat, 
Die Geſchichte fennt nur zwo Haupt⸗ 
nationen in zween Welttheilen, die 
Die gefchworenften Feinde diefer Thier⸗ 
art waren, In Aflen, und noch heute 
in der ganzen Welt find die Schweine 
den zerfireuten Juden ein Aergerniß, 
denen die Mofaifche Religion den 
Genuß dief:s Thiers unterfagt. In 
Afrifa waren fie, gleichfalls aus Re⸗ 
figiensgrundfigen, den alten Aegyp⸗ 
tiern ein verworfenes Thier, das fie 
wit dem größten Abſcheu verfluchten. 
Zuerodot bemerkt, (11. 47.) daß die 
Schmweinehüter in Aegypten als die 
unreinften Menschen verhaßt gemefen ; 
Laß man fie von allem, was. heilig 
mar, von den heiligen Tempeln der 
Götter ausgefchloffen; daß man kei— 
nen Umgang oder Gemeinfchaft mit 
ihnen gepflogen; daß man fie faft als 
ler übrigen bürgerlichen Vorzüge bes 
raubt; und daß man die Schweine 


felbft, wie in einigen Reichsſtaͤdten 
ben Henker, nicht häbe berühren duͤr⸗ 
fen, ohne unrein zu werden, 

Einen ganz andern Glauben haben 
in diefem Stuͤck die mehreſten Afiatis 
fhen, Exropäifchen und Amerifanis 
fchen Mationen. Im ganzen unge 
heuren Sineſichen Reich geben Schwei⸗ 
ne eine ieblingsmapfzeit ab, und alle 
Beifenden nach. Amerika, und noch 
der neuefie Seefahrer, Capitain Cook, 
bemerkt es im feinem Tagebuch, auss 
druͤcklich, daß fie an den Küften fafl 
auf allen Inſeln Schweine gefunden, 
die die vornehmſte und gewöhnlichfte 
Nahrung der Yufelbewohner, und die 
befte Provifion fir Seefahrer feyen. 

Man gebraucht zum Beweis der 
Schaͤdlichkeit des Schweinefleifches 
vornemlich die Bemerkung, dag «es, 
wie die Fettſtuͤcke Überhaupt, fiir dem 
menfehlichen Magen fehr unverdaus 
lich fey, und noch über das allerley 
verdächtige Ausfchläge auf der Ober; 
fläche unfers Körpers, Ausfag und 
Kräge erzeuge. Aus dieſem Diätetir 
fhen Grunde. folien auch die erften 
äguptifchen Geſetzgeber das Fleifch 
Diefer Thiere für unrein erflärt, und 
feinen Genuß. der Nation völlig uns 
terfagt haben, damit dergleichen ans 
ftecfende Kranfpeiten aus den Graͤn⸗ 
zen des Meichs völlig auegefchloffen 
werden möchten. | 

Richtig ift es, dab ein uͤbermaͤßi⸗ 
ger Genuß diefes Fleifches dergleichen 

z Haupt: 
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Hautkrankheiten im unſern Gegen⸗ 
den hervorbringen koͤnne, und daß fie 
zufolge vieler Erfahrungen häufig 
durch daffelbe hervorgebracht morden 
find. Allein allgemein iſt der Satz 
nicht wahr, daß das Schweinefleifch 


unter allen Umftänden und unter al; 


fen Himmelsfleichen eine ungefunde : 


Nahrung ſey. Vielmehr kann es 
eine ungleich geſundere Speiſe ſeyn, 
als dag Fleiſch irgend eines größeren, 
älteren Tieres, das feines Alters, 
Zaͤhigkeit und Magerkeit wegen, noch 
viel weniger verdaulich ſeyn kann. 
Mur diefer einzige Umftand macht 
den Genuß eines an ſich ſehr gefuns 
den Fleiſches ſchaͤdlich, menn bie 
Schweine gemäftet, und in den Stäls 
fen mit aller Gewalt durch Zudräns 
gen des gefünftelten Futters fett ges 
macht werden. Man lafle auch das 
Futter aus guten Vegetabilien beftes 
ben, die diefem Thier die beften Säfte 


hergeben, und fein Fleiſch für Zaͤhig⸗ 
feit bewahren: fo entzießt man’ ihm 
doch im Stall alle gefunde, frifche 
&uft, und. was_das. meifte ift, alke 
zur Berarbeitung nöthige Bewegung, 
Dadurch verfällt:es:felbft in eine Art 
von Kränklichkeit und Ungeſundheit. 
A Es fammelt by unverarbeitetes 

ett, und wer es häufig genießt, fi 
fih der Gefahr * die —— 
Krankheiten ſich wirklich zuzuziehen. 

Alle dieſe Gefahren verſchwinden, 
wenn das Thier in der friſchen Luſt 
kuͤbler Waldungen, in der Freyheit, 
und in Üeberfluß an gefunden Fruͤch⸗ 
ten aufgezogen und gemaͤſtet wird, 
Schade, daß wir biefe Regeln der 
Erziehungskunſt in unfern Gegenden 
nicht füglich anwenden können, mie 
es in Ländern gejchehen kann, Die vor 
nemlich mit großen Eichwäldern vers 
fehen find. 

. N — 





| Preisfragen der Shurfürftt. Akademie der Wiſſenſchaften 
| . du Mannheim, 


Auf das Jahr 1777: 
en eft orıgo & natura Boleti 
iguiarii, & Agarici campeflris 
Linnzi ? 
Auf das Jahr 1778. 
Earl de rationibus geographi- 


— cis, ad quas inftitutzac defcriptz 


funt in Saxonia antigua, Angaria &. 


Weftphalia, Dicecefes epifcopales,qua- 
rum potiffimum fines accurate invefti- 
gandi, docendi & ad ſtatum geogra- 


phico-politicum fecundum pagos illius 
ævi reducendi funt. 

Die Beantwortungen müffen im 
benannten Jahren vor dem Erntemo: 
nate an den: beitändigen Secretarius 
der Akademie, Herrn Hofrath tamen, 
eingefchickt werden. Man bat die 
Freyheit, im fateinifcher, deutfcher oder 
feanzöfifher Sprache zu fchreiben. 
Der gewöhnliche Preis ift eine gol⸗ 
dene Denk muͤnze von funfjig Dueaten. 





— 


Hannoyveriſches 


Magazin, 


ıoır® Stüd, 


Montag, den 16m December 1776. 





Dom Marrenfefte und vom Efelsfefte aus der mittlern, und 


vom Maitrefienfefte aus der neuern Zeit. 


o verfchieden diefe Fefte, dem 
Namen und dem Anfehen 
nach,auch immer feyn mögen, 

fo kommen fie doch darin uͤberein, daß 

fie uns die Zeiten, die Denkungsart 

der Menfchen bezeichnen; undalle find 

betruͤbte Denfmale von den Abwegen, 

auf die das menfchliche Herz und ber 

menfchliche Berftand gerarhen koͤnnen. 
Das Vlarrenfeft. 

Ich Tiefere hievon die Nachricht, 
die uns von demfelben Herr Hofrarh 
Mieufel ans du FresneGloflar.in feiner 
neuen Gefchichte von Frankreich giebt. 
Zu Paris, fagt er, feyerte man das 
Narrenfeſt am Tage der Befchneidung 
Chriſti, an einigen andern Orten, am 
Tageder Erfcheinung, noch an andern 
am unfchuldigen Kindertage Die 
Priefter und Weltgeiftiichen der Stadt 
verfammelten fih an einem ſolchen 
Tage, wählten einen Pabſt, Erjbis 
hof, Biſchof, und führten ihn mit 
großem Gepränge in die Kirche. Auf 
dem Zuge und im der Kirche ſelbſt, 
tanzten und gaufelten fie, mit Larven 


vor bem Gefichte, und verfleideten ſich 
als Franensperfonen, als Thiere oder 
als Poffenreißer. Dabey fangen fie 
die [händlichften kieder, machten aus 
dem Altare einen Schenfeifh, auf 
dem fie während der Austheilung des 
Abendmahls fhmauften, mit Würfeln 
fpielten, fatt des Weihrauhs, das 
feder von ihren alten Pantoffeln und 
Schuhen verbrannten, und die unan 
ftändigften Geberden und Stellungen, 
womit nur immer Gaufler den Poͤ⸗ 
bel beluftigen koͤnnen, annahmen, 
Ben Strafe bes Banns verbot Bir 


hof Odo diefes Argerliche Feft, allein 


die ausfchweifende Klerifey befolgte 
diefen Befehl nicht lange, und man 
findet noch lange nachher Spuren 


davon, 
Das Eſelsfeſt. 

Zum. Gedädhtniß der Flucht der 
Jungfrau Maria nah Aegypten, 
fuchte man, (gleichfalls im drenzehns - 
ten Jahrhundert,) ein junges Mäds 
hen, das fhönfte in der Stadt, aus, 
pußte es fo prächtig als möglich, gab 
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ie ein niebliches Knäbgen in die Ars 
me, und feßte fie fo auf einen koſtbar 
aufgefchirrten Efel. In diefem Auf 
zuge unter Begleitung der ganzen Kles 
sifen und einer Menge Volks, führte 
man den Efel mit der Jungfrau in 
die Hauptkirche, und ſtellte ihn neben 
dem hoben Altar. Mir großem Pomp 
‚ward die Meffe gelefen, Jedes Stuͤck 

derfelben, nemlid) der Eingang, das 
Kyrie, das Gloria, das Credo, wurde 
mit dem erbaulichen und fchnacfifchen 
Refrain amban, Amban geendigt. 
Schrie der Ejel eben darzu; defto befs 
fer. Wenn die Ceremonie zu Ende 
war, fo fprach der Priefter nicht den 
Gegen oder die gewöhnlichen Worte, 
womit er fonft das Volk aus einander 
geben ließ, fondern er juchte dreymal 
wie ein Efel, und das Volk, anftatt 
fein ordentliches Amen zu rufen, juchte 
ihm dreymal wieder entgegen. Zum 
Beſchluß wurde noch dem Herrn Efel 
(Sire Afnes ) zu Ehren ein halb lateis 
nifches, und halb franzöfifches Lied 
angeftimmt, Hier ift deffen erfte 
Strophe: 

Orientis partibus 

Adventavit Afınus 

Pulcher & fortiffimus 

Sarcinis aptiffimus. 

Hez, Sire Alnes, carchantex 

Belle bouche rechignez, 

Vous aurez du foin aflez 

Et de Pavoine à plantez, 


Das Maitreſſenfeſt. 


Ich will hievon die Nachricht mit: 
theilen, oder vielmehr überfegen, wie 


ich fie in der Gefchichte der Berrüges 


renen der Priefter und Mönche der. 
römifchen Kirche finde, die 1693 zu 
Amfterdam herausgefommen, und dem 
Grafen von Bentinf zugefchrieben ift, 
Es ift zwar fein öffentliches Feft wor: 
an das ganze Volk Theil nimmt, wie 
die vorigen, es zeigt aber ; wie die vos 
tigen, wie die beiligften Dinge gemiss 
braucht werden. Ich weiß nicht, ob 
fo was noch in Jtalien üblich iſt. 
Denn unfere neuere Reifende bekuͤm⸗ 
mern fich vielleicht zu wenig um die 
Sitten der Bölfer, da fie uns von 
ihren Kunftwerfen und Naturſelten⸗ 
beiten. umftändliche Nachricht geben, 

Der Verfaffer finder fih zu Rom in 

der Kirche vom Sieden. - Sch fah, 

fagt er, bdafelbft eine Gefelfchaft juns 
ger Herren, die an einem Orte, wo fie 

alle Kommende und Gehende bemers 

fen konnten, eine Art vom Thron hats 

ten errichten laffen. Einer von ihnen 

batte diefes Feſt der heiligen Agnes zu 

Ehren angeftellt, ob es gleich nicht 

am Tage diefer Heiligen war, der 

nach dem neuen Calender auf den 21. 

Jenner fällt. Allein hiezu hatte er 

eine andere Urſach, die wir bald fehen 

werden. Diefejungen Herren feyerten 

nach der Reihe das Feft ihrer Mais 

treffen. Er waren ihrer acht. Die 

vier erften hatten die ihrigen fchon in 

andern Kirchen gehalten, und der die 

fes fenerte war der fünfte, 

Er war von der Familie der Cars 
pegnes, und feine Schöne nannte ſich 
Agnes Victorini. Die Kirche vom 
Frieden ift für fich bereits aͤußerſt 
ſchoͤn geziert, fie iſt, wie — = 
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übrigen in Nom, vergulder und auss 
gemahlt. 

Man hatte ſich aber damit nicht be⸗ 
gnuͤgt, ſondern, um ihre Schoͤnheit 
noch mehr zu erhoͤhen, und in Ruͤck⸗ 
fit dieſes Feftes etwas beſonders ans 
zubringen, hatte man mitten in der 
Kirche Triumphbogen errichtet, mo 
man die ganze Gefchichte der Agnes 
vorgeftelle fand, die durch ihre Stand: 
haftigkeit über alle Marter der Tys 
rannen geſiegt. — Man hatte drey 
Wochen mit biefen Anftalten zuge: 
bracht. An beyden Seiten des Chors 
hatte man zwey Bühnen errichtet, die 
eine war für das Singechor, und die 
andere für die Muſikonten beſtimmt. 
Mahe beym Altar mar eine andere 
kleine Loge für vier Virtuoſen, die bes 
ften in Rom, beftimmt, die Solos 
fingen ſollten. Sie fingen an feinem 
Orte, wo man ihnen nicht zum wenig⸗ 
ſten für jedes Solo vierzig Thaler 
giebt. — Als ich in die Kirche kam, 
war die Mufif noch nicht angegangen, 
- und ich nahm meinen Piag nahe bey 
dem Throne der obigen jungen Herren. 

Sie fhienen unruhig zu feyn, das 
Feſt anfangen zu laffen. Denn es 
war bennahe fechs Uhr des Abends, 
und feir einer Viertelſtunde brannten 
Die Wachslichter ſchon, und die Saͤn⸗ 
ger und Mufifanten waren fon au 
ihrem Plage. Einige junge Leute, die 
die Wachslichter gezählt, fagten, es 
wären ihrer vierhundert vierzig, alle 
-Außerft weiß. Die jungen Herren uns 
gerftanden fich indeß nicht, das Felt 
anfangen zu laſſen, denn die ſchoͤne 


und vom Maitreffenfefle aus der neuern Zeit. 
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Agnes, der zu Ehren es angeftellt 
war, war noch nicht angelangt. Da 
fie nicht glaubten, von jemanden vers - 
fanden zu werden, fo bedienten fie ſich 
bes wenigen Franzöfifchen, das fie ges 
ferne, ſich zu unterreden. Derjenige 
von ihnen, der die Unfoften trug und 
das Feit angeftelle, ſuchte den andern 
die Langeweile zu vertreiben, er fagte, 
die Agnes Fönne nicht fange mehr vers 
sieben, er habe einen Bedienten beftelie 
der ihm Nachricht geben follte, fo bald 
fie aus ihrem Haufe gegangen, fie ſelbſt 
wäre unterrichtet, wann das Feſt feis 
nen Anfang nehmen follte, und habe 
verfprochen fi zur gehörigen Zeit eins 
zufinden, und würde gewiß ihr Wort 
balten. 

Einige von feinen Freunden fagten, 
die Mutter der Dame wäre eine ſtoͤr⸗ 
riſche und eigenfinnige Frau, es fey zu 
fürchten, daß fie ihre Tochter wohl gar 
zu Haufe behielte, fie riethen ihm das 
ber, er möchte einen andern Bedienten 
zu der Alten ſchicken, und ihr fagen 
loffen, daß fie die Tochter ſchicken 
möchte, oder daß es ihr ſeht gereuen 
follte, wenn fie fie zuruͤckhielte. Waͤh⸗ 
vend der Berathſchlagung kam der 
erfte Bediente zuruͤck, und berichtete 
feinem Herrn, daß Agnefe ſich der 
Kirche näherte. Sogleich gab man 
dem Chore das Zeichen fich bereit zu 
halten, und in dem Augenblicke, als 
die Schöne den Fuß in die Kirche 
feßte, das andere zum Anfang. Sie 
ſtimmten darauf die erften Worte der 
gewöhnlichen Veſper der Jungfrau 
an: „Dies iftdie Jungfrau, die Weife, 
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„und eine von der Zahl der Klugen.,, 
Die jungen Herren verloren alfo auf 
einmal ihre Unruße, und die lebhafte: 
fle Freude zeigte fich auf ihren Geſich⸗ 
tern. Ich hörte, wie fie fagten , daß 
fi die Damen öfter das Vergnügen 
machten, fich von ihren Anbetern ers 
warten zu laffen, um ihre Ankunft 
defto angenehmer zu machen, und weil 
fie nach folcher ungeduldigen Erwar⸗ 
tung fie defto mehr liebten. 

Sch würde bey der großen Menge 
der Damen, die alle Augenblick in die 
Kirche traten, die fchöne Abgoͤttinn 
nicht gefannt haben, wenn der junge 
Herr, der ihr fo viel Weihrauch bereis 
tet, ihr nicht entgegen gegangen, um 
fie zu empfangen und zu ihrem Platz 
zu führen. 

Sie fhien mir fehr ſittſam gePfeis 
der zu feyn. Ihr Kopf war mit einem 
fhwarzen Schleyer bedeckt, der ihr 
beynahe bis aufdie Fügereichte. Das 
ganze Geficht war verfteckt, wie es bey 
den römifchen Damen gewöhnlich ift, 
wenn fie Öffentlich erfcheinen. Ihr 
folgte ihre Mutter, fo wie diefes die 
Gewohnheit des Landes ift, daß bie 
Töchter voran gehen, und die Mütter 
folgen. Nahe bey dem fogenannten 
Throne diefer Herren war für die Das 
me ein Stand bereitet, mit einer ſchoͤ⸗ 
nen Dede von blauem Sammt mit 
goldenen Franfen befegt, mit großen 
Küffen, reich bordirt, worauf fie nebft 
ihrer Mutter kniete. Ich befand 
mich fehr nahe bey ihr, und ich ber 
merkte, wie fie fih während der ganzen 
Muſik bemuͤhete, unter dem Vorwan⸗ 


de etwas auf dem Kopf zurecht zu 
ſtecken, einen Theil des Gefichts den 
jungen Herren zu zeigen, die ihre Aus 
gen einzig und allein auf fie gerichtet 
hatten. Gie lächelte ihnen von der 
Seite und gab ihnen Zeichen mit den 
Augen, ihr Bufen war ärgerfich btoß, 
und wie fie nichts als den Schleyer 
hatte, der hernieder hieng und ihn ber 


bedeckte, fo wußte fie ihn fo geſchickt 


fpielen zu laffen, daß man blind ſeyn 
mußte, um nicht alles zu entdecken. 

MWäprend diefer ganzen Zeit, that 
die Mufif Wunder, Was man fang, 
war mehrentheils aus dem boben 
Liede genommen, und bezog füch mehr 
auf diefe junge Dame, als auf die heis 
lige Agnes, deren Feft man zu feyern 
vorgab. 

Ich warf von ohngefaͤhr die Augen 
auf ein Gemaͤhlde dieſer Heiligen, das 
man auf den Altar geſtellt, wo fol 
gendes Tages die Meffe follte getefen 
werden, und bemerfte bald, daß es das 
Portrait diefer Agnes Victorini 
war, ausgenommen, daß man den ges 
wöhnlichen Glanz und Sıraßlen hins 
zugefügt, womit man die heilige 
Agnes fonft mahlt. Ich bemerkte 
alfo, daß der junge Herr nichts ver 
fäumt, feiner Dame feine Berehrung 
zu zeigen, und er ihr Bild deswegen 
auf den Altar geftelle, um fie auch 
von andern anbeten zu laffen. 

Mitten in der Befper nahmen zween 
der jungen Herrn ein großes Becken 
vol Blumen, und überreichten den 
anmefenden Damen Straͤußer. Gie 
waren von Melken, Nofenfnofpen und 
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Orangenbluͤten; denn in- Rom fann 
man zu allen Jahrszeiten Blumen 
von aller Art haben. Sie waren mit 
goldenen Faden zufammen gebunden, 
nebſt einer ſehr fhönen Schleife von 
drey bis vier Ellen Band. Jedes 
Bonquer mochte wohl zwey Thaler 
Foften. 

Das erſte wurde, wie zu vermuthen, 
der: ſchoͤnen Agnes überreiht. Ich 
bemerkte, daß mitten zwifchen den 
Blumen fih ein Billet befand, das 
fie alfobald herauszog, es in ihr Ge 
berbuch legte, um es zu lefen. 

. Es war mir unmöglich, ‚den Inhalt 
zu entdeefen, und ob ich mich gleich 
nahe bey ihr befand , und fie während 
des Dienftes es bey zwanzig mal er: 
öffnete und las, fo konnte ich doch 
nichts als dieſe zwey Ausdrüde: 
„meine Göttinn, meine Göttliche ,, 
benerfen. So bald die Bouquets 
vertheilt waren, fah man oben von 
den Oallerien eine große Menge ges 


druckter Zetteln herunter fliegen, die 


das Volk mit vielem Eifer aufzuneh⸗ 
men fuchte, Es waren Sonnets zum 
tobe der heiligen Agnes, die deutlich 
genug mehr auf die Dame, als auf 
die Heilige giengen, denn es war von 
nichts als von Siegen die Rede , eine 
deutliche Anfpielung auf den Mamen 
Vicrorini. 

Die Mufif dauerte vier Stunden, 
und es war fehr fpät, da man auseins 
ander gieng, fie war aber fo vortreff: 
lich, daß mir die Zeit feine halbe 
Stunde beuchte. Den andern Tag 
wohnte ich. wiederum dem ganzen 
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Dienft bey, der mit aller Pracht und | 
Feyerlichkeit gefenert wurde, die man 
nur mwünfchen konnte. Den ganzen 
Vormittag wurden eine Menge von 
Meffen gelefen, und viele junge Geifts 
liche (Abbes) laſen diefen Morgen 
auf dieſem Altare, und vor diefem 
fhönen Bilde die Meffe, um dem 
jungen Carpegne und feiner Dame 
ihre Hochachtung zu bezeigen. 

Beym Anfange der hoben Meffe, 
fah man andere Pleine Gedichte von 
der Gallerie herunter fliegen, einige 
waren zum tobe des jungen Fefthals 
ters gefchrieben,, die andern befangen 
die heilige Agneſe. Die Priefter der 
Kirchen, die ſich dem Heren Feſthal⸗ 
ter für verbunden hielten, daß er ihre 
Kirche zu dieſer Feyerlichkeit erwaͤhlt 
(denn dieſe bringt ihnen mas anſehn⸗ 
liches ein,) hatten diefe Verſe aufſez⸗ 
zen laffen, worin fie feine Andacht und 
feine Berdienfte erhoben. Man hat 
Leute in Stalien, die davon leben, daß 
fie tobgedichte machen, man nennt fie 
Virtuoſi oder Dichter, fie laffen fich 
billig finden. Giebt man ihnen den 
Inhalt, fo hat man für einen Thaler 
nach Purzer Zeit fein Gedicht, das 
man nur.braucht drucken zu laffen. 

Eine Stundenah Mittage war der 
vormittägige Dienft geendige, Die 
Damen begaben fi in Häufer die 
nabe bey der Kirche vom Frieden 
lagen, wohin ſie ihr Mittagseffen hats 
ten bringen laffen, die Muſiker giens 
gen in die Sacriſtey, wo man ihnen 
einige Stunden nachher große Schuͤſ⸗ 
ſeln mie Fleiſch und allerley Arten 
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von Weinen und erfrifchende Sachen 
ſchickte. Durch einen Zettel ward ans 
gezeigt, daß Die zweyte Veſper um 
drey Uhr ihren Anfang nehmen wuͤr⸗ 
de. Ich begab mich um diefe Zeit in 
die Kirche, allein man ſchickte den 
Mufitanten noch immer Speifen, und 
um fünf Uhr nahm der Dienft erft 
feinen Anfang. 

Man beobachtete die nemliche Ord⸗ 
nung des Abends vorher, nur waren 
die Motets und Antiphonien geändert. 
Man fügte aber eine andere Cerimo⸗ 
nie für die Damen hinzu. Sie ber 
ftand darin, daß man ihnen außer deu 
Bouquets, auch große Schüffeln mit 
trocknen Eonfituren darbot, womit 
fie ihre Schnupftücher füllten, und 





alfo mir Blumen und Früchten bela⸗ 
den nach Haufe gingen, 

Der junge Carpegne, der fi 
nicht wenig mit diefem Feſte einbils 
dete, empfieng von feinen Gefährten 
große obeserhebungen, und einanderer 
von der Gefellfchaft, den die Reihe 
traf, beitimmte auf folgenden Sonn: 
tag die Kirche des heiligen Andreas, 
um ein ähnliches Feſt der heiligen 
Catbarine zu feyern. 

Der Verfaſſer verfichert, daß er 
bey feinem fiebenjäßrigen Aufenthalt 
in Italien, alle Woche dergleichen 
rg * —— — doch 
wiſſen, ob dergleichen n 
üblich find. * = 
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Nachricht einen neuen Pflug betreffend. 


en meinem Bleinen Haushalt ift 
mir nichts mehr läftig gewefen, 
als die hier üblen und zum Pflügen fo 
fchlecht eingerichteten Pfluͤge. Ich ließ 


zwar vor vier Jahren von dem beiten 


Meifter hier in der Machbarfchafteinen 


Pflug verfertigen, allein ich erreichte 
meine Abficht wicht, ee war vieleicht 
unter den fchlechten der beſte. 

Iq̃ entfchloß mich, die hiefigen Pflüs 
ge genau zu unterfuchen, und ba in Dies 
fem Ort, wohl an die achtzig im Ger 
brauche find, fo habe ich Doch zu meiner 
Verwunderung gefunden, daß feiner 
dem andern in feinen Teilen und Zus 
fammenfegung gleich war , da fie doch 
Ein Meifter meiftens verfertiger hatte, 
und fie einerley Art von Länderep pfluͤ⸗ 


gen follten. Ich machte alfo den Ans 
fang mit meinem Pfluge und ſuchte, 
fo viel wie möglich, deſſen Hauptuns 
vollfommenpheiten zu entdecken, und 

ich fand 
1) Daß diefer Pflug ſehr ſchwer 
geben mußte, weil er vom Kaften bis 
zu Ende des Grindels fchiefift. Ziehe 
ich alfo eine gerade tinie ( umd ſtehe zue 
linken Seite des Pflugs) von der 
Griesfäule bis zu Ende bes Kaftens, 
fo ſtehet der Kaften fünf Zoll einwaͤrts. 
Ziehe ich eine tinie von der Griesfäule 
bis zu Ende des Grindels, fo fteßet 
dee Pflug von vorne wieder fechs Zoll 
innerhalb der Linie. Aus diefem Feh⸗ 
ler erfolgt ein zweyter, daß der Grins 
bei nicht auf die Mitte des Pfluggeftels 
les 
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les zuliegen fommt, fondern fechs Zoll 
mebr gegen dem rechten Rade liegt. Da 
alfo der Pflug nicht in gerader Linie 
ſteht, fo iſt er ſchwer zu ziehen, und 
das Haupt kann im Lande feinen fläs 
ten ang haben. 

2) Hat der Grindel aufdem Vor: 
dergeftell zu viel Willen, weil die Wi⸗ 
be zu lang iſt. Dadurch entfteht mit, 
Daß das Haupt nicht accurat geben 
kann, weil in rauhem ande fich das 
u vom Pfluge auf alle Sei: 
ten wirft, mithin. eine fchlechte Furche 
erfolgt. 

3) Iſt des Pfluges Haupt zu lang. 
Denn da bdiefer Theil mit dem Hinters 
eifen (oder Schaare) in der Erde ges 
ben muß, fo ift es natürlich, daß, je 
Rürzer das Haupt if, defto Teichter fich 
der Pflug ziehen läßt. 

4) St des Pfluges Haupt von hinten 
zu zu breit, wodurch die Furchen 18 
bis 19 Zoll breit werden. Da aber ber 
gute Ackermann leicht einſieht, daß durch 
dieſe bteiten Furchen das Land nicht 
klein genug bearbeitet, und das Unkraut 
nicht vertilget werden kann, ſo denkt er 
es wenigſtens beym Saatpfluͤgen zu 
verbeſſern, und will ſchmale Furchen 
. machen, woraus wieder ein zweyter Feh⸗ 
ler erfolgt, er muß den rechten Sturz 
etwas heben, wodurch das Haupt fchief 
gehet, und es bleibt an derrechten Seite 
Durch den ganzen Acker eine Kante fies 
hen: mithin komme das fand nicht 
- egal herum, 

5) Iſt das Hintertheil von des Pflus 
ges Haupt zu leicht. Will man den 
Pflugtiefftellen, fo geht zwar das Hinz 


‘ 
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tereifen ( oder Schaare) etwas tiefer, 
allein das Hintertheil gebt in der Luft, 
der Pflug gräbt alfo mit dem Hinters 
eifen, (und geht auf der Nafe, ) diefes 
verurſacht fchlechte und höckerichte Fur⸗ 
chen, und durch das Auflegen des Acker⸗ 
manns auf die Stürze, welcher das 
Hintertheil gerne im die Erde haben 
will, wird es dem Pferde ſehr ſchwer 
gemacht. Diefer Umftand äußert ſich 
auch befonders, wenn das fand trocken 
wird und es lange nicht geregnet bat, 

6) Iſt der ganze Pflugkaften zu nies 
drig, Denn, wenn im rauhen fande 
(mo Erbfen, Wicfen, Sommerfaat,oder 
Flachs fchlecht gerathen find, und das 
Unkraut überband genommen) gepflüs 
get wird, fo hebt fich der Pflug.aug 
der Erbe, | 

7) It mit einer von den Hauptfehs 
lern, welchen aber die vorhergehenden 
verurfachen, daß man nichttief pflügen 
kann. Bender man gleich allemögliche 
Müpe hierzu an, fo kommt der Pflug 
doch nicht tiefer als höchftens drey Zoll, 
wenn eine leidliche Furche daben beftes 
ben fell, 

Diefes find alfo die Gründe, bie 
mich bewogen haben, auf einen neuen 
Pflug zu denken, wo ich alle diefe Feh⸗ 
ler heben wollte, Durch vielfältige 
Verſuche ift es mir endlich gelungen, 
daß ich vor zehn Monaten einen Pflug 
erfunden babe, der von allen diefen 
Mängeln frey it, Ich hatte das Glück, 
endlich einen Meifter zu finden, welcher 
mir fo gefällig war, daß er feinen Bor; 
urtheilen entfagte, feine Handwerfege: 
bräuche fo lange ruhen ließ, und fich 
ganz 
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ganz nach meinem Modell, Abzeich: 
nung und Meynung richtete, und wenn 
ein Stuͤck zwey auch Dreymal nicht ges 
fingen wollte, fo war er unverdroffen, 
das viertemal wieder an die Arbeit zu 


geben. 

Sobald mein Pflug fertig war, has 
be ich die hiefigen erfahrenften Acker: 
leüte mit demfeiben pflügen laſſen, das 
mit fie mir anzeigen möchten, was fie 
für Fehler daran fänden. Sie verſi⸗ 
cherten mir einmüthig, „dieſer Pflug 
gienge leichter, wie ihre Pflüge, er 
„ machte eine gleichere und ſchmaͤlere 
„Furche, bliebe innmer gleich in der 
„ Erde, weil das Hintertheil vom 
„Haupte, die nemliche Schwere hät; 
» te, als das Vordertheil mit ber 
» Schaare, er müßte ehender entzwey 
» geben, als daß er ſich berausdräns 
„» gen ließe. Es koͤnnte mit diefem 
» Pfluge ſowohl zwey Zoll, als zehn 
„Zoll tief gepflügt werden, es bliebe 
„keine Kante ſtehen, das fand kaͤme 
» viel ‚gleicher herum, und ba bie 
„Schaar angefchraubt wäre, fo fännte 
» man ficher ſeyn, daß es durch bie 
» Knechte nicht verkeilet würde! Ge: 
» nug, fie mußten mir feinen Sehler 
» anzugeben, als daß er fhmale Zur: 
„» chen machte, mithin man an einem 


>» Morgen tand, wohl eine Viertel: 


» flunde länger zu pflügen bätte.,, 
Diefes habe ich ganz gern an meinem 
Pflug ausfegen laffen: denn ein vers 
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ſtaͤndiger Haushäfter weiß bie weſent⸗ 
lichen Bortheile hiervon. 

Die Stellung diefes neuen Pfluges 
ift auf eine ganz andere Art. Der 
Grindel hat zehn Löcher. Stecket man 
den Stecfnagel in das zweyte Loch, fo 
gehet der Pflug zwey Zoll tief, und 
komme ich fo bis an das zehnte Loch, 
fo gehet der Pflug auch zehn Zoll tief, 
Zur rechten Seite innerhalb des Vor⸗ 
dergeftells find an einem Magel drey 
Keile befindlich. Will man fünf Zoll 
Land abpflügen, fü legt man einen Keil 
herum in feine angebrachte tage, daß 
das-Ende nach dem Grindel zu ſteht. 
Bill man fieben Zoll fand abpflügen, 
fo lege man-den zweyten Keil herum, 
Soll zwölf Zoll tand abgepflügt wer: 
den, ſo legt man den dritten herum. 
Diefe Stellung hat die meiften Um⸗ 
ftände verurfacht. 

Es find gegenwärtig fünf Pflüge 
beftelle, und in der Arbeit, und wollte 
ſich jemand etwa einen zur Probe mas 
chen laſſen, fo zeige ich hiermit den 
Verfertiger an. Er heißt Wittvo⸗ 
gel, und ift zu Deinfen am Külfe, im 
Amt tauenftein, wohnhaft. 

Der Schmidt, welcher die Pflugei⸗ 
fen verfertiger, heißt Gerber, und ift 
zu Eime im Amte tauienftein wohnhaft. 

Der Preis diefes Pfluges wird 24 
bis 30 gr. höher feyn, als der von 
den ordinairen, weil dem Meiſter die 
Arbeit davon noch nicht fo geläufig if. 


we 
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1oꝛtes Stuͤck. 


Freytag, den 2ofen December 1776. 





Etwas über das Philanthropin zu Deſſau. 


Briefe an einen Freund. 


I» 


— nd Sie wundern ſich, mein 
| werther Herr. . ., wie Ihr 


College fein Urtheil über das 
Deffauifche Philanthropin fo plöglich 
geändert hat? Sie miffen doch, er 
war um die Zeit in H..., als Ihre 
Sreundevon Deffau zurückfamen, und 


hörte da andere Nachrichten und Un 


theile, als er ſich vorgeftellt hatte, 
Gleich gab er nach, denn nun glaubte 
er die Sache von einer ganz andern 
Seite zu ſehen. Aber mas ift denn 
nun an dem Dinge, fragen Sie, und 


wie haben Sie es gefunden? Ueber 


meine Erwartung habe ichs gefunden, 
das muß ich Ihnen gerade heraus fa: 
gen. Ich dachte zwar nicht ganz fo 
von der Sache, wie Sie. Denn Sie 
verficherten mir einmal, daß Sie bey 
der Lektuͤre Philanehropinifcher Nach: 
richten, Bor: und Anreden, lobpreis 
ſender Beurtheilungen der Anftalt, 


- und der dahin gehörigen Schriften in 


vielen öffentlichen Blättern etc. gewoͤhn⸗ 


lich # für dfonomifche Erclamation, 
andringende Empfehlung, affectvolle 
Aufforderung zum — hyyerboliſche 
Vorftelung deffen, was gefchehen fen, 
und noch werden follte, für zehnmal 
wiederholte einfeitige unbeflimmte Klas 
gen über Schulnorh, ungfückliche Mes 
thode und Verderben der lateinifchen 
Schulen und gewöhnlichen Erziehung 
u. d. gl. abzurechnen pflegten; und 
daß ein männlicher alter und kurzer 
Bericht von der Anftalt, wo Thaten 
und Wirkungen für die Wahrheit und 
Güte der Sache ſprechen und zeugen 
koͤnnten, Ihnen beffer gefallen, und 
den Benfall und das Vertrauen des 
Publicums eher gewinnen würde. Das 
legte glaube ich gern, wenn nur für 
Männer von Ihrem Charakter und 
Geift, Nachrichten vom Philanthropin 
gedruckt werden dürften. Auch bes 
Penne ich die Wahrheit Ihrer Maris 
me, daß man viele alte und neue 
Schriften gar nicht, oder doch nicht 


ganz verftehe, wenn man nicht ein 


Kerer rich⸗ 


.. 


1619 Etwas uͤber das Philanthropin zu Deſſau. 


richtiges Bild von dem litterariſchen, 
politiſchen, moraliſchen und oͤkonomi⸗ 
ſchen Charakter der Verfaſſer, von dem 
herrſchenden Geſchmack, der Zeit und 
dem Orte, wo fie lebten, vor Augen 
haben, und darnach den Werth ihrer 


 Gedanfen, und den wahren Gehalt 


ihres gepriefenen Schages prüfen, Ton 
und Ausdruck erflären, und in die 


reine fimple Wahrheits ſprache überfezs 


zen fan, Dur die Anwendung mas 
che ic) nicht in jedem Falle, wie Sie, 
Ben vielen Erieifchen Schriften unfrer 
Zeit, Tagess und Wochenzeitungen, 
Journalen, Bibliorhefen ıc. würde 
man fich allerdings fehr irren, wenn 
- man da, mo. die Herren über den 
Werth oder Unmwerth einer litteraris 
Shen Erſcheinung, Schrift oder That 
ſelbſt raifonniren, die Sprache des 
tobes und Tadels fo verftehen wollte, 
tie die Worte lauten, oder nad) dem 
gemeinen Sprachgebrauche gelten folls 
sen. Da muß man freylich nah Ih⸗ 
ter Marime manches abrechnen, den 
Schaum erft wegnehmen, und gemei: 


niiglich wie wenig reiner Satz bleibt 


denn in den mehrften Kritiken uͤbrig! 
Sie fragen mich, ob ich Ihnen eine 
Zeitung oder Journal zu nennen wif 
fe, worin mit der Unparthenlichfeit, 
Einficht, Gelehrſamkeit, Reife, Er 
fahrung und Geſchmack, aus eignem 
Denfen, und mit richtiger fefter Bes 
fimmung wohin, mie fern und wozu 
über jedes große und Pleine öffentliche 
Produkt des Geiftes oder des Fleißes, 
‚ Über jede neue Anſtalt oder Einrich: 

tung zum Beſten dev Menfchheit, und 
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beren relativen Werth fo geurtheilt 
würde, daß man ficher darauf bauen 
fönne, und, wenn man zufolge der 
Anpreifung das Werk oder die Schrift 
nun vor andern wählt oder kauft, nie 
mals betrogen würde? Ich bleibe Ih⸗ 
nen bie Antwort fchuldig; glaube aber, 
daß wie bey der jeßigen tage unfers 
menfchlichwiffenfchaftlihen Staats; 
förpers eine ſolche kritiſche Schrift, 
als Sie wünfchen, weder haben, noch 
erwarten fönnen und werden, Erin⸗ 
nern Sie ſich nur, was einer unfrer 
beften Schriftfteller irgendwo fagt: 
„Die einzige wahre Kritik nach Jah—⸗ 
ren aus reifem ganzem Gebrauche, 
Gefühl und Ueberlegung des Buchs 
oder Werks, wo iftfie?,, Und ich ſetze 
binzu: Leſer, die eine folche Kritik 
nach ihrem Werth in jeder Situation 
des Lebens, auch.da, wo gemeine Ehre 
und Verachtung mit ihren Folgen in 
Pleinem Kreife davon abhängt, zu 
wägen und zu ſchaͤtzen wiſſen, wie 
viele? 

Indeſſen ließe fi für den Ton, 
ben der Here Profeffor Baſedow in 
feinen Nachrichten vom Philauthropin, 
philanthropiniſchen Schriften ic. befon: 
ders ſeit ein Paar Jahren angeſtimmt 
bat, noch manches zur Entſchuldigung, 
auch zur Verteidigung, fagen , wenn 
ih Ihnen eine Apologie für feinen 
Ausdruc und die Manier, womit er 
anfündiget underzäßfe, fchreiben müßs 
te. Etwas rechnete ich auch vorher 
ab; und fo fand ich im Philanthropin 
mehr, als ich erwartete. Die Anftalt 
ſelbſt ift num allerdings‘ der größten 

; Auf: 


* 
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Aufmerkſamkeit und Unterſtuͤtzung 
werth, und kann in mehr als einer 
Abſicht unſerm und dem kommenden 
Zeitalter ſehr wichtig und mohlihätig. 
werden. Noch immer muß ich den 
Muth, den Eifer und die charakteriftis 
ſche Standhaftigkeit des Stifters und 
der Lehrer in der Ausführung des 
Plans bervundern, Stellen Sie fid) 
vor, was es Poftete, einen Plan, mie 
- der Bafedowifche war, alles eignen 
Aufwandes aufs Ungewiſſe, aller De: 
mürhigungen und Hinderniffe opner: 
achtet, die theils die Kälte und Uns 
thätigfeit derer, die helfen fonnten, 
aber der Sache nicht trauten, theils 
der Undanf und Spott, und die Ber: 
folgung feiner Feinde ihm verurfacht 
haben, dennoch bis dahin glücklich 
durchzufegen; bey der Ausführung 
ſelbſt noch hundert unvorhergefehene 
Schwierigkeiten mit Gedult zu übers 
mwinden, die erfonnenen Edufationg; 
mittel, Kunftgriffe, Methoden, Spiele 
zu dem beftimmten Zweck der Berfchier 
denheit' der Charafrere in den Gang 
zu bringen, oft nach den unerwarteten 
Bedürfniffen und Neigungen auf eine 
neue Urt zu verfuchen, zu ändern, zu 
beffern, jeden Keim des Guten zu bes 
obachten und zu pflegen, jede Kritik 
zu prüfen, und das Gute zu behalten, 
täglich auf neue Erfindungen bey der 
Application in Fällen, die feines Mens 
fchen Geift und Klugheit bey dem Er: 
ziehungsgeſchaͤffte vorausſehen kann, 
zu ſinnen, und das Reſultat der beſten 
Mittel und Einrichtungen, durch Er: 
faprung und glückliche Verſuche zu 
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betätigen, und durch augenfcheinliche 
Wirkungen jedem die Güte und 
Brauchbatfeit derfelben zu beweiſen. 
Und dies Berdienft der Gedult und 
Vorſicht, des unermüderen Fleißes, der 
unvredroffenen Aufopferung, des pas 
triotifchen Eifers, der Heiterkeit des 
Sinnes und der innigen treuen Bas 
terliebe zu den jungen Philanthropiften 
wodurch die Anſtalt gegenwärtig blüs - 
bet, haben die Lehrer, und unter dies 
fen befonders der Herr Profeffor Wol⸗ 
fe, mit dem Erfinder und Eurator des: 
Philanthropins gemein. Man muß‘ 
das Philanthropin felbft gefeben, und 
unpartbegifc geprüft haben, wenn 
man über die innere Einrichtung deſe 
felben richtig urtheilen will. Nur 
beym Anſchauen der Sache, — verſteht 
ſich, daß man Herrn Baſedows Schrif⸗ 
ten daruͤber auch geleſen hat, oder den 
Inhalt kennt, — trifft man den rechten 
Geſichtspunkt, woraus man den eis 
gentlichen Werth der Anftalt, was 
Baſedow verlangt, und wohin feine. 
edle Abſicht gebt, abfehen, und als⸗ 
dann beurtheilen kann. Die Seele 
und Eharakterijtif diefer Erziehungs⸗ 
anftale im Plan und in allen Nuancen 
der Ausführung, laͤßt fi mit Wors. 
ten nicht ausdrüden. So viel Bus 
fchreibungen, Machrichten ꝛc. auch das 
von gedruckt feyn mögen, fo bleibt 
doch immer das Ganze dem größten 
Theil der Leſer zu entferne; und wie 
mancher macht fih an feinem Orte, 
nach feinen Jpdeen, nach dem Maaß 
feinee Einfiht und Erfahrung, und 
nachdem er für oder wider den Schrifts 
Keekt 2 ſteller 


1623 


ftellee Baſedow mit oder ohne Jnter⸗ 
effe eingenommen ift, oft nur aus dies 
fer oder jener Brochäre oder Tradis 
tion fein eignes Gemählde von der 
Anſtalt; welches denn freylich hie und 
da das Gemiſch von fonderbaren, bald 
entbufiaftifchen,, bald komiſchen, fla: 
hen und. unreifen Urtheilen bervors 
bringen muß, und bey vielen edien 
Weltbärgern, die felbft philanthropinis 
fche Nachrichten zu leſen "weder Zeit‘ 


noch Beruf haben, das verdiente In⸗ 


tereffe fiir das Gute, was in der Ans 
ſtalt ift, nicht auffeimen und wirken 
laͤßt. Nun will ich Ihnen erzählen, 
mas ich felbf im Philanthropin gefes 
ben, gehört und beobachtet habe. Dann 
werden Sie felbft urtheilen, und meine 
Gedanken über ihre Einwuͤrfe, Die ich 


im voraus vermuthe, werden. Ihnen, 


tie ich hoffe, nicht unangenehm ſeyn. 
Zuerft muß ich Sie bitten, bey allem 
was ich erzähle, auf die Vorftellung 
billige Näckficht zu nehmen: das Phi: 
lanthropin ift eine neue eben eingerich⸗ 
tete noch wachſende Erziehungsanftalt, 
und hat noch lange den Grad der Reife 
und Vollkommenheit nicht erreicht, 
‚den es nach der Abficht des Stifters, 
wenn er ferner glücklich ift, erreichen 
wird. Die Zöglinge find Daher noch 
nicht in fo viele Claſſen vertheilt, auch 
find noch nicht fo viele Lehrer da , als 
man wünfchen möchte, und kuͤnftig 
anzunehmen willens ift, In der erften 
Elaffe, worin der Herr M. Mangels: 
dorf als Tateinifcher Lehrer unterrich: 
tete, waren damals a) nur dren junge 


a) Ih war am Ende des Julius 1776 in Deſſau. 
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Leute gegenwärtig, die aber-alle, mie 
der Lehrer in Gegenwart meines Freuns 
des, den Sie fennen, und des Herrn 
. ... aus Hamburg, feyerlich verfis 
cherte, vor dreyjehn Monaten noch 
fein Wort fatein gewußt hatten, Sie 
waren von 124 bis 16 Jahren, und 
vor ihrer Aufnahme ins Philanthropin 
in - feiner Titterärifchen Schule oder 
Privatanftalt unterrichtet worden, weil 
fie theils von ihren Aeltern oder Vor⸗ 
muͤndern vorher den Wiffenfchaften 
noch nicht gewidmet waren, theils dem 
Einen befonders auch die Gelegenheit 
gefehle harte. Im Anfange hatten fie 
den Linterricht in der andern Claſſe 
nebft den übrigen Kindern, wovon ich 
Ihnen nachher erzählen will, genoffen. 
Durch diefe Vorbereitung und den 
Fleiß des lateinifchen Lehrers, waren 
fie num fo weit gebracht, daß fie einige 
alte Iateinifche Schriftfteller verfiehen, 
richtig überfeßen, und Beweiſe von 
einer brauchbaren, und in den Jahren 
ihres Alters eben nicht gemeinen Als 
tertbums / und Gefchichtsfenntnig im 
lateinifher Sprache gleich auf der 
Stelle, wo und wie fie gefragt wur⸗ 
den, geben konnten. Sie fragen ohne 
Zweifel, aus welchen Proben ich das 
fchließen fonnte! Doch nicht aus einer 
tection, wo ein oder anderes Fragment 
ſchnell gelernter Weisheit fo ganz arı 
tig, wie ben Schulprüfungen, jur 
Schau hingeftelle-feyn mochte! Wer 
weiß, wie lange die jungen Herren fich 
auf das Penfum, das Sie eben ange 
hört Haben, mögen vorbereitet, oder 
mie 
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wie oft fid es vorher ſchon mögen ge 
macht, auch andere dadurch zu dem 
böflichen Geftändnig vermocht haben: 
wo fo viel ift, da it noch mehr ver 
borgen ꝛc. Verjzeihen Sie, mein lies 
ber Herr... Dieſer Verdacht trifft 
das nicht, was ich im Ppilanthropin 
gefeben und "gehört habe; wie Gie 
felbR aus dem folgenden fehen werden. 
Meder Lehrer noh Schüler hatten fich 
daranf vorbereitet oder eingerichtet. 
Denn wer wußte da von unfrer An: 
kunft? Wir überrafchten fie in ihren 
gewöhnlichen Stunden , und wollten 
jubören, 

Dur aus Gefälligfeit erbot fich der 
Lehrer, eine Probe machen zu laffen, 
tie die jungen feute bisher in der 
Sprade, im Erklären claffifcher 
Schriftfteller, in der Antiquitaͤt, Ger 
fchichte ıc. wären unterrichtet und ges 
übt worden. Er waͤhlte aber nicht 

ſelbſt, fondern überließ es den Frem⸗ 
den zu beftimmen, worüber er fragen, 
‚ oder was die jungen Leute. Üüberfeßen 
follten. Ich ftand ihm eben am nächs 
ften, und mir reichte er daber die neue, 
mich dünfe über drey Alphabet ftarfe 
biftorifche Chreftomarhie, die vor uns 
auf dem Tifche lag, — Sie werden fie 
vermurhlich ſchon bey dem Hofmeifter 
des Herrn von ... gefeben haben — 
und wünfchte, ich möchte daraus eine 
Stelle wählen, wo ich wollte, und fie 
den Juͤnglingen zur Probe, od und 
wie fie im Philanthropin folheSchrifts 
fteller zu verftehen gelernt hätten, vors 
legen. Gleich beym Auffchlagen fiel 
mir,obngefähr in der Mitte des Buchs, 
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eine für Anfänger nicht ganz leichte 
Stelle aus dem Vellejus Paterculus, 
im zweyten Buche das 15 bis 17 Ka: 
pittel, in die Augen. Herr M. verfis 
cherte, fie hätten den Belleius noch nie 
gelefen; indem dieſe Chreſtomathie 
noch nicht fange heraus fey, und fie 
in der furzen Zeit fich bis dahin außer 


andern Arbeiten nur mit den erften 


Schriftftellern, die im Anfange fteben, 
befchäfftiger hätten. Zuerft zeigte num 
der Lehrer in lateinifcher Sprache den 
Inhalt und Zufammenhang dieſer 
Stelle mit dem vorhergehenden, fos 
fern er ſich gleich darauf. befinnen 
Fonnte und bier nöthig war, fur; an, 
und erflärte einige wenige nicht oft 
vorfommende Medensarten aus den 
Alterthuͤmern. Darauf überfegten die 
Juͤnglinge diefe Stelle ins Dentfche 
mit Bedacht, richtig und kurz; umd 
beantworteten nachher die Fragen des 
Lehrers über den Inhalt, Über die vors 
kommenden Gebräuche und Medensr 
arten aus der Antiquität, — er fragte 
aber viel mehr, als er vorher nur-furz 
angegeben hatte, — über die verfchies 
denen Bedeutungen der Worte und 
Redeverbindungen ꝛtc. größtentheils las 
teinifh, nur, wo es nöthig war, 
deutfch mit einer Fertigkeit, die Gie 
würden bewundert haben. Ferner 
dictirte Herr M. ein Erereitium aus 
dem Stegreif, zur Probe, ob fie auch 
fo fertig, oder noch beffer lateiniſch 
fchreiben, als reden koͤnnten. Der 
Inhalt diefer Uebung mar aus der 
roͤmiſchen Gefchichte, wozu die Stelle 
im Vellejus Gelegenheit gab, Etwas 

von 
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von den Schickſalen der Grachen ; 
worauf weder fehrer noch Schüler fich 
‚harten vorbereiten koͤnnen. Auch ftelite 
. er einem jeden der Anweſenden frey, 
nach Belieben etwas dazmwifchen zu 
dictiren. Die Yünglinge fihrieben, 
was der fehrer ihnen deutſch vorfagte, 
ſogleich lateiniſch nach, und fragten 
kaum zwey oder dreymal, ob ſie dieſe 
oder jene lateiniſche Redensart hier 
brauchen koͤnnten. Am Ende fanden 
wir zu unferm Erflaunen auf einer 
Folioſeite — denn fa viel hatten fie ges 
fchrieben, — Leine grammatifche Feb: 
- Ier, bie und da den Achten römifchen 
Ausdruck, und Anlage zum guten 
Stil. Die Regeln der Sprachlehre 
wußten fie empprifch, aber freylich 
sicht auf Märkifch, oder Langifch oder 
Cellariauiſch anzugeben. Für das 
Philanthropin wird nächftens eine bes 
fondere Grammatik gedruckt werden, 
Um auch einen Beweis zu geben, 
ok die Philanthropiſten Gefchichte ges 
lernt hätten, erſuchte mich der Lehrer, 
nach Belieben einen Zeitraum oder 
Abfchnitt aus der alten oder neuen 


Univerfalhiftorie zu nennen, worüber - 


er fragen wollte. Ich wählte die Ge; 
ſchichte Kaifer Carls des V, Er vers 
ficherte gleich, daß ſchon einige Mo; 
näte verfloffen wären, da er dieſen 
Theil der Gefchichte fie gelehrt härte; 
und dennoch beantworteten Die Juͤng⸗ 
linge die Fragen des Lehrers über eine 
halbe Stunde mit guter Befonnenpeit 
und Einficht. Und die Fragen bewies 
fen, daß der Lehrer fie über Die gemeine 


compendiarifche Oberfläche binans in 


Etwas über das Philanthropin zu Deſſau. 
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das wahre Intereſſe und Pragmati: 
ſche der Gefchichte nach ihren Faͤhig⸗ 
feiten zu leiten, ſich bemuͤhet hatte. 
Ueberdem wurde dies Fleine hiftorifche 
Eramen nach vorzüglich dadurch inters 
effant, daß alles in Iateinifcher Spra 
che gefragt, und eben fo ohne Anftoß 
von den Fünglingen beantwortet wurs 
be, „Aber die Sprache hätte ich hör 
ren mögen! Das mag da ein [ateinis 
fches. Gefhwäg und Gemifch fen! 
Mir thun die Ohren weh, ob ich gleich 
26 Meilen von Deffau entfernt bin.,, 
Nicht fo barbarifch, wie Sie fichs vors 
ſtellen, war die Sprache diefer Juͤng⸗ 
linge in der erften Claffe des Pbilans 
thropins. Ich bin überzeugt, dag auf 
mancher Afademie, und in vielen las 
teinifhen Schulen bey öffentlichen 
Difputationen, Eraminibus, und ans 
dern fenerlichen Uebungen nicht beffer 
und richtiger, und oft vielleicht wicht 
einmal fo vorfichtig von den geſchmuͤck⸗ 
ten jungen Herten Gelehrte. gefpros 
hen wird, als ich hier bemerkt habe; 
Den höchften Grad von Genauigkeit, 
Eultur und Feinheit im Ausdrud 
dürfen Sie hier freglidy im Anfange 
nicht fuchen und erwarten: denn alle 


Sachund Wortkenntniß und Fertigkeit 


dieſer philanthropiniſchen Juͤnglinge 
war, wie ich Ihnen ſchon geſagt habe, 
ein Product der Hebung und des Flei⸗ 
Bes von dreyjehn Monaten. 

Nun bedenfen Sie, wenn bie juns 
gen Leute ferner folche Fertfchritte mas 
chen, wie ich nad) der Anlage im Phi⸗ 
lanthropin, nach den bisherigen Wir⸗ 
kungen ber guten Merbode, den pr: 
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tigen und lebendigen Reizungen der 
Wißbegierde und den fernern Ermun⸗ 
terungen zum Fleiße glaube und hoffe, 
wie viel ſie nach zwey oder drey Jah⸗ 
ren wiſſen und leiſten werden? 

„Gute Koͤpfe koͤnnen allerdings viel 
leiſten, werden Sie ſagen. Wer weiß, 
ob die in der erften Claſſe nicht Ges 
nies waren, die hundert andere ihres 
Alters in jeder andern Schule würs 
den übertroffen baben.,, Der einewar 


freylich ein fähiger Kopf, und zeichnete 


ſich befonders im Stil durch das eigne 
Gepräge feiner Ideen und durch einen 
leichten und Fühnen Schwung in Ton 
und Sprache aus. Aber die Übrigen 
fchienen diefe vorzügliche Anlage in 
dem Grade nicht zu haben ; fondern von 
der Urt zu ſeyn, wie man gersöhnlich 
in unfern Schulen fieht: Juͤnglinge, 
die ſich zwar durch Fruchtbarkeit, 
Schärfe und Tiefe des Geiftes im ges 
Iehrten Stande nicht über die gemeine 
Sphäre erheben werden, die aber durch 
Euftur, Uebung und Fleiß, immer 
brauchbare Männer im Staate wer: 
den fönnen. Nun nennen Sie mir eine 
Öffentliche oder Privatanftalt, wo man 
info kurzer Zeit, und mit dem Erfolg, 


dieſe jungen $eute in Sprachen und 


Miffenfchaften fo weit würde gebracht 
baben, alsich Ihnen erzählt habe? Sie 
koͤnnen fich leicht vorftellen, was nach 


‘der alten in den mehrften Schulen ger 
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wöhnlichen Merhode dazu gehört; und - - 
wie zufrieden Ihre würdigen und fleißis 
gen Herren ... feyn würden, wenn fie - 
jederzeit nur nach 3 bis 4 Jahren ihre 
Zöglinge,auch die beften, zu dem Reich. 
thum von Sprach und Sachfenntniß, 
und befonders zu der Fertigkeit in der 
lateinifchen Sprache im Reden, Leſen 
und Schreiben bringen Pönnten. Aber 
nach der Methode im Philanthropin, 
und unter den Umſtaͤnden in diefer Erz 
ziehungsanſtalt ift es ganz begreiflich, 
wie das alles inder Zeit, und ich darf 
hinzu feßen, mit fo gutem Erfolg und 
fo gründfich gelehrt und gelernt werden 
Fann. Denn bier ift der Unterricht uns 
vermerkt durchs ganze frohe und ges 
fhäfftige leben der Zöglinge verwebt, 
nicht todtes Wörterbuch, nicht hoͤlzer⸗ 
nes bemaßltes Gedaͤchtnißwerk, ſondern 
zum wahren Bedürfniß und zur Nah⸗ 
tung für Kinder: und Sünglingsfeelen 
bereitet : und daben ift es ihnen allen fo 
bebaglich, und das fernen fir fie fo ans 
genehm und nothwendig, als das Mens 
nen und &aufen bey ihren Spielen. Eis 
ner ermuntert und reizt den andern im 
jeder Tagesftunde, und bey allen Ges 
genftänden, die fie mit den Lehrern in - 
der Natur oder im Bilde fehen, kom⸗ 
men zugleich Ideen und Worte aus 
mehr als Einer Sprache in den Kopf, 
und nügliche Lehren ins Herz. 


Don anzulegenden Brücken auf Heerſtraßen. 


en dem 77ten Stück des beliebten 
—J Hannov. Mag. von dieſem Jahre 
finden ſich am Ende einige Gedanken 


von angulegenden Brücken auf Heers 
ftraßen, woben geäußert wird, daß, wo 
vorfommender Umftände wegen nicht 

füge 
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füglich ſteinerne Bruͤcken anzulegen waͤren, 
die gefhwinde Abnutzung der Bohlen von 
den vielen Frachtkarren mit ſchmalen body 
befchlagenen Rädern, die oftnalige Aus— 
befferung hölgerner Bruͤcken gar foftbar mas 
de; dapero in Vorſchlag gekommen wäre, 
dergleichen Bruͤcken pflaftern zu laſſen, und 
werden diejenigen, fo Davon ſchon Erfah» 


rung haben follten, erfucht, um des gemein. 


nen Beften willen, ihre Gedanken darüber 

mitzutbeilen. 
ag habe ich zwar von dem Bepflaftern 

höljerner Bruͤcken eigentlich feine Erfab⸗ 
rung; nichts defto weniger fodert mich das 
gemeine Beſte bey diefer Gelegenheit aufı 
von einer ähnlichen Erfahrung, welche noch 
leichter zu bewerkſtelligen iſt, sur naͤhern 
Yrdfung, Verbeſſerung und etwauigem Ge⸗ 
braud), einige Nachricht mitzutheilen. 
Sn den hochgräflichen Reugifchen Herr⸗ 
ſchaften, giebt es verſchiedene hoͤlzerne Bruͤk⸗ 
fen auf Heerſtraßen Aber den durchſtroͤmen⸗ 
den Eifterfluß, die ſtark befahren werben, 
Ich kenne deren zäfaınmen fünf von ziem⸗ 
licher Länge. Der Mangel des Eichenhol⸗ 
zes verſtattet nur, daß man ſeine Zuflucht 
im Belegen der Bruͤcken zum Fichten⸗ Tau⸗ 
nen» oder Kiefernholze nehmen fann, wel ⸗ 
ches biefelbſt Leichter zu bekommen iſt. Dieſe 
Brücken find entweder mit Planken oder 
Boden von gedadhtem ſchwarzen Hola 
oder auch nur mit feſt an einander gelegten 

jungen Stämmen, die wir Schaalhöler 
nennen, von etwa 14 Spannen im Umfange 
dich, belegt, letter dergeftalt, daß jeder eins 
zelne Stamm auf begden Seiten der Bruͤcke, 
etwas weniges Aber die Straßbaͤume hers 
vorragt. Ben jedem Joche iſt ein Queer⸗ 
balfen oder Sohle, worauf die Stügen zum 
Geländer befeftigt find, angebracht, daß alſo 
diefe unbehanene Stämme einen feften Halt 
haben, und Jochweiſe eingefaßt find. 

Belanntlicd) kommen weder die Planken 

son Fichten und Kieferholze den eichenen 
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Bohlen an Feſtigkeit gleich, noch dauern jene 
in abwechfelnder Feuchtigkeit und Dürre fo 
lange als diefe. Auch machen die fchweren 
Frachtkarren mit fhmalen hoch beſchlage— 
nen Raͤdern eine leichtere, und eben daher 
ſtaͤrkere Verwuͤſtung auf den weichen Plans 
fen, als auf den härtern eihenen geſchehen 
fann. Am allermeiften würden diefen Un— 
fällen die noch jungen unausgemahfenen 
Tannen» und Fichtenſtaͤmme ausgeſetzt ſeyn, 
auf welche, wenn fie bloß lägen, ſchwere Kar⸗ 
ren und Frachtwaͤgen noch größere verder—⸗ 
bende Gewalt auszuüben permöchten, ſo daß 
beynahe alle halbe Jahre eine neue Bele— 
gung der Brücken erfoderlich ſeyn würde, 

In den Reußiſchen Herrſchaften begegnet 
man aber dieſem Uebel dadurch, daß man 
die Bruͤcken mit grobem Kies aus dem dans 
unter wegfließenden Fluſſe befäbrt, und fols 
che beynahe eine halbe Elle hoch damit be 
deckt. Solcher Kies wird in einigen Wo⸗ 
hen durd den beftändigen Gebrauch der 
Brücke im Fahren, Reiten und Geben ders 
yeltalt niedergedrücdt und bart zufammen 
gearbeitet, daß er mit der Zeit einem Guſſe 
von Eftrich gleichet, und wenig Näffe durch⸗ 
läßt, die bi® auf die unterliegende Planken 
oder Schaalhölzer dringen und Faͤulniß ver» 
urſachen könnte, Und da auch dieſe Beſchuͤt⸗ 
tung mit Kies die Gewalt und den Drud 
der Laſtwaͤgen aufnimmt ; fo leiden die Plans 
fen und Schaalhölzer gar wenig davon, und 
dauern mithin viele Fahre. Hiernaͤchſt ifl, 
wenn auf der Oberfläche der Beſchuͤttung 
Löcher entſtehen, die Ausbeſſerung mit Ueber⸗ 
ſchuͤttung des Kieſes ungleich leichter zu be⸗ 
werkſtelligen, als die Wiederinſtandſetzung 
des bald ungleich und loͤchericht werdenden 
Pflaſters. 

Ob dies in Ihren Gegenden einige Aus 
mendung leide, und damit ein Verſuch zu 
machen fiehe? überlaffe ich näherer Beur⸗ 
theilung. en 

R. S. 
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103° Stüd, 


1634 


Montag, den 23ten December 1776. 





Lieber den Mugen der Landkarten und die Möglichkeit 
ihn noch zu erweitern. 


ine Landkarte und eine fpn- 
chroniſtiſche Tabelle der 
Geſchichte gehören, meiner 
Empfindung nach, unter die mer: 
fhöpflichften Quellen des Bergnügens 
für den Geiſt. Welche Befriedigung ! 
von jenen Zeiten, deren Graͤnzen ſich 
unvermerft unfern Augen entziehen, 
bis zu den Begebenheiten die wir felbft 
erfahren haben, herab, die Schidd; 
fale fo vieler DMationen in Einem 
Blicke zu faſſen. — Welh Vergnd: 
gen, ganze Staaten in Weltgrundrif: 
fen vor fich zu ſehen, im ihre tage 
und Himmelsgegend fich zu verfegen, 
und dann zu urteilen. Hieraus ift 
Begreiflih, warum fchon die Afteften 
Zeiten , Verſuche über diefes Hülfs: 
mittel des Verſtandes aufzumeifen 
haben. Fuͤr die erſten Erfinder geogra: 
pbifcher Karten hält man die Aegy⸗ 
ptier, ein Volk bey dem von jeher 
die Kunſt zu Hauſe war, ganze Gedan⸗ 
ken, ohne den verweilenden Schwarm 
von Worten, in Figuren auszudruͤk⸗ 


ken. -— Seſoſtris (fo fagt Euſta⸗ 
a) Joſua 18, 0-8. 9. Cap. 19, 


thius ausdrücklich) fieß fchon einen’ 
Plan der Staaten die er durchzog vers 
fertigen, und die "Ifraeliten, Schi: 
fer der Wegnptier, bedienten fich eben 
der Kunft, ein tand das fie erobern 
wollten, durch Ingenieurs anfneh⸗ 
men, und nach dem Plane unter ſich 
vertheilen zu laſſen. Sie fandten drey 
Kunſtverſtaͤndige vom Lager aus, mit 
der Inſtruetion das Land zu beſchrei⸗ 
ben; und unerklaͤrbar bliebe die Ges 
nauigreit mit der man ein unbetreteneg 
Land unter fieben Stänme eines Bol: 
kes theilen, und alle Bäche, Berge, 
und Kruͤmmungen bemerfen önnten), 
wenn man nicht Kenntniffe in der 
Feldmeßkunſt und der Stereograppie 
bey den Rundfchaftern der. Iſraeli⸗ 
ten vorausfeßt. 

In der Folge der Zeit waren den 
Griechen und Römern gewiffe Ent: 
wuͤrfe von Ländern ebenfalls nicht un: 
befannt. Allein die geographifchen 
Werfe eines Dionyfius Periegetes, 
Strabo, Pomponius Mela uud Pli: 
nius zeigen deutlih, daß man den 

gu eigent: 
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eigentlichen Gebrauch der Karten noch 
nicht eingefehen ; denn alle diefe Schrift: 
ftellee bezeichnen taufend Umftände 
durch ermüdende WBortbefchreibungen, 
die wir jegt mit vieler Bequemlichkeit, 
durh Stich, Sarbe und Bränzen 
andeuten. Die gelehrte Gefchichte 
zeigt noch einige Monumente diefer 
MWiffenfchaft der Alten, die mit allen 
Künften fiel, und ſich mit ihnen wies 
der langfam aus dem Mönchsftaube 
erhob. Allein alles was man noch bis 
ins ı6te Jahrhundert aufjzumeifen 
vermag, ift bloßer Hiftorifcher Ent: 
wurf der obngefähren Lage, ohne Be⸗ 
merfung der Höhe und Breite. Erſt 
de l'Isle char der Wiſſenſchaft durch 
Müsung aftronomifcher Beobachtuns 
gen bdiefen Dienft, — Haaſe brachte 
die Entwerfungsart der Karten feldft, 
auf fefte, der Natur gemäße Regeln, 
und die kosmographiſche Geſell⸗ 
ſchaft in Nürnberg ebnete den Weg 
mit Gluͤcke. Dur Johann Züb- 
nern den ältern, ward das Landkar⸗ 
ten: Weſen noch mit einem neuen Zeis 
chen bereichert, welches etwas aus— 
drückte, das fonft nicht unterfcheidend 
genug anzuzeigen war, memlich die 
Illumination der Länder nad) Befig, 
und Herrfchaft, und Schatz verbeffer: 
te diefes, durch genauere Beftimmung 
der Graͤnzfarben. 

Die Schritte, welche man in den 
nenern Zeiten in Vervollkommung 
dieſer Kunft gemacht hat, übertreffen 
Die Altern Bemühungen fehr anfehn: 
ih. Wir befigen bereits einigeganz 
nah aftronomifhen Berechnungen 
verzeichnete Specialfarten, und vers 
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fhiedene, die das Mefultat genauer 
Meffungen find. Wir haben Blätter 
aufjumeifen, welche fogar der indivis 
duellen Bedärfniß der Reiſenden zu 
Lande, in Rückfiht der Pofifiragen, 
Stationen und Entfernungen ein Ge 
nüge leiften , und andere, die die Sea 
fahre durch Bezeichnung der Courfe, 
Tiefen und Bäufe erleichtern. So 
mie denn auch. hier die in Öffenslichen 
Blättern angekündigte Erfiädung, 
Landkarten wie Bücher zu ferzen 
und zu drucken, eine Stelle verdient, 
— Und fo ift diefe Wiffenfchaft Welt⸗ 
grundriffe aufzunehmen, vom erften 
rohen, und auf unzuverläpige Nach 
richten gegründeten Umriſſe au, bis 
zu einem fo richtigen Entwurfe der 
tage, Clima und Entfernung der 
mebreften Weltgegenden, als zu den 
gewoͤhnlichſten Beduͤrfniſſen hinreicht, 
geſtiegen. Yo; ar 
Ben ber erften Eoneurrenz. fo vie 
lee Gedanfen, die bey Betrachtung 
einer guten Karte unfere Seele aus 
füllen, follte man faum glauben, daß 
fi noch mehrere Vollkommenheiten 
anbringen ließen, außer etwa benenjer 
nigen, die von einer größern Genanigs 
feit und dem Gebrauche aftronsmis 
ſcher Berechnungen abpängen, — Al⸗ 
lein ſollten nicht neben der Hauptidee, 
der Länder Lage, noch Gedanken 
Statt finden, die in Verbindung mit 
derfelben, zu ſehr nüßlichen Bemer⸗ 
fungen führen wuͤrden? — 
fonft der in neuern Zeiten von Natur⸗ 
Fündigern gefchebene Vorſchlag, bie 
cs Producte eines Landes 
mit auf den Karte anzuzeigen, — ober 
Zat: 
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Zaubers Einfall, durch die Illumi—⸗ 
nation mit Farben die berrfchenden 
Religionen in Europa und Deutfch: 
land zu unterfcheiden. Wer den Ein: 
Auß der Religionsgrundfäge auf die 
Bevölferung und Gewerbe eines kan: 
des Penner, wird diefen Gedanfen der 
Musführung werth ſchaͤtzen; allein es 
iſt zu befürchten, daß er fich ſchwerlich 
mit der fogenannten metbodifchen 
Yllumination nach Befig und Res 
Bierung der Länder, vereinigen laffen 
werde, und dann iſt es freylich unend⸗ 
li mehr werth, den Umfang und 
Fläche eines Staates mit Einem Blicke 
ju überfeben, als noch fo geſchwind 
ich von der herrfchenden Religion eis 
nes bandes zu überzeugen, die man leicht 
dem Gedächtniffe zu behalten giebt. — 

Allein das alles, bleiben nur fo 
lange Schwierigfeiten,, als man Ddiefe 
dder jene neue Ausſicht neben den 
bisherigen Hauptoorwurf der Lands 
farten pflanzt; — da muß man denn 
freylich mit Grunde befürchten, die 
Sachen fo zu überfeßen, daß eine die 
andere unterdrückt. Sollte aber eben 
die geographifche Kenntniß eines kans 
des nur der einige für Karten, Plane 
und Örundeiffe gefchaffene Gegenftand 
feyn? Kann man mit der fage einer 
Frdfläche, nicht noch ganz andere, 
‚ben fo nuͤtzliche Gedanken, als bloß 
die Herrfchaft, Gränze und Größe 
verfuüpfen, und dieſe jenen unterords 
nen, anftatt daß fie bisher den erften 
Platz befagen? — Wie wenn der Po: 
litiker ſich des von ber hiſtoriſchen 
Geographie bisher faft ausfcyließend 
gemügten Landkarten: XBefens mit ber 
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mächtigte, und unter Benbehaftung 
einiger alten, und Hinzufügung neuer, . 
zu feinen befondern Abfichten brauchs 
barer Gegenftände, eine ganz befoms 
bern Geſchlechte ſtatiſtiſcher Rar⸗ 
ten — das Weſen gäbe, einem Ents 
mwurfe, mo bie Sage und Gränze 
der fänder zwar als nothwendig beys 
behalten, und die Unterabeheilung der 
Diftricte als nuͤtzlich mit angemerkt 
würden, allein die Hauptgegenftände, 
Materialien der Statiſtik - Bevoͤl⸗ 
terung, Sruchtbarkeit, Erdreich, 
Gewerbe und Producte ausmachte, 
Auf einem folchen- Bogen wuͤrde 
ber Staatsmann, er ſey Fürft, oder 
Brauchbarer Kueche des Zürften, mit 
Einem Blicke, die Stärfe oder Schwäs 
che des Landes das er regiert, — oder 
dem er dient, feben, — feben, mo fein 
Menfchens Reichthum fich zureichend 
verzinfe, ungenuͤtzt liege, oder gar 
verloren gebe, . Getreuer als durch 
manche Berichte die den Leidenfchaften 
froͤhnen, würde er fich unterrichten, 
ob die Gewerbe einer Provinz oder 
Diftrictes dem Erdreiche und Lage 
angemeffen fen, oder einer andern Lei⸗ 
tung bedürfe. — Der Zuftand der Ber 
völferung, verbunden mit der Art des 
Erdbodens, Iegten ihm dann ohne 
Hülle den Plan vor Augen, wo und 
auf was Meife eine Vermehrung 
Statt finde, oder wo fie bereits ihr 
Maag erreicht habe. Da würde man⸗ 
her Diſtrict, bey der mäßigen Zahl 
feiner Bewohner, überfüllt erfcheinen, 
wo ein anderer bey der Menge von 
Leuten für öde erflärt würde, nach⸗ 
dem ‚die Sandesart und Lage das Res 
ul a fultat 
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fultat beſtimmte. Da mürde denn 
der Politiker, wenn von Reichthum, 
Macht und Population die Dede, ift, 
nicht mehr fand mit Land, fondern 
tandesart gegen ihres gleichen abwä⸗ 
gen. ° Endlich fuͤge man noch zu dies 
fem allen die mögliche Bezeichnung der 
tandesproduftehingu, und fchließe dann 
auf die Brauchbarfeit eines nach dies 
fem Plane engworfenen Blattes. 
Allein vielleicht find alle diefe Vor⸗ 
theile bloß ein angenehmer Schatten, 
eine Erfcheinung, die bey näherer Ber 
feuchtung verſchwindet. -— Man wird 
nicht im Stande feyn diefen Forderuns 
gen jemals ein Genüge zu leiften, oder 
vielleicht heben fie in der Ausführung 
einander auf. Ich geftehe es, fo we: 
nig man bisher von dieſer Benutzung 
der tandfarten Gebrauch gemacht hat, 
find die Schwierigkeiten nicht unans 
ſehnlich — größer, als daß man in 
den mächften Jahren fih etwas an 
die Vollkommenheit gränzendes darin 
verfprechen darf. Es fehlen faft allent: 
halben Data, e8 werden bey dem Ber: 
fertiger der Karte Landesfenntniffe vors 
ausgefeßt, die man nur in Kamnıern, 
und da oft mir fchlechtem Gluͤcke fucht. 
Der tehnifhen Schwierigkeiten die fich 
ben der Ausführung felbft, in der Ber: 
zeichnung und dem Ausdrucke finden 
würden, nicht zu gedenken. Allein diefes 
alles bemweift noch lange nicht die Un: 
möglichkeit der Sache. Alles was dar: 
aus fließen Fann, ift: daß zu diefer Ars 
beit ein anhaltender Eifer und binreis 
chende Kenntniß von Seiten des erften 
Unternehmers, ehätige Unterftügung 
aber von Seiten des Staates, für den 
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er arbeitet, ſich vereinigen muͤſſe. Alle 
uͤbrige Hinderniſſe aber werden durch 
eine detaillirte Beleuchtung des ganzen 
Gedankens verſcheucht. — Folgendes 
mag einen Verſuch davon abgeben. 
Man ſetze eine gut gezeichnete Spe⸗ 
cialfarte eines Landes voraus, Die ge⸗ 
nau genug verfertiget ift, um zugleich 
ein, wenigfiens der Wahrheit fo nahe 
als möglich Fommender Maaßſtab des 
Flächeninhaftes zu ſeyn, und groß 
genug entworfen ift, um außerden Nas 
men der Derter noch für die übrigen 
Beſtimmungen hinlänglichen Plag zu 
laffen. — Eine folche Karte opngefähr, 
wie unfere anf die Unterftüßung des 
Rönigl. Dänifchen Aofes von See 
land herausgegebene, oder die vor ver 
fchiedenen Jahren auf Befehl des 
Durchl, Herzogs su draunfchweig 
von den Braunfchweig- Wolfenb, kan: 
den aufgenommene. Auf einer ſolchen 
Zeihnung werden die gewöhnlichen por 
litiſchen Abtheilungen der Hemer, Dü 
fteicte, u. ſ. w. zwar beybebalten, weil 
fie, wie ich oben bereits bemerkt babe, 
in jedem Falle, großen Einfluß aufdas 
Urtheil des Lefers haben Fönnen. Ah 
lein fie dürfen niche durch den auffab 
lendſten Charakter bezeichnet werden, 
das ift: nicht, wie auf gewöhnlichen 
Landfarten, der Hauptgegenftand der 
Jluminarion feyn, fondern nachdem 
ſolche zuvor nah Maaßgabe eines gan; 
andern Gefichtspunftes gefcheben ift, 
werden die Öränzen der inneren Abrheis 
[ungen eines fandes, bloß durch einen 
Umriß von einer flarfen, gut gewäßl: 
ten Farbe bezogen. | 


Wichtiger hingegen iſt die Bezeich⸗ 
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sung ber Befchaffenbeit des Erd: 
eichs. Sie wirftfaft aufjeden Schluß 
en man von ber Glückjeligfeit eines 
andes und feinem Reichthume macht, 
ınd formirt aljo mir Rechte, Anfpruch 
ufdie Illumination mit farben. Die 
Merhode nach welcher diefe gefchehen 
ann iſt fo verfchieden, wie der Witz 
ines jeden fie wählt, indeß würde die 
atuͤrlichſte und oinfachfte den Vorzug 
erdienen. Drey oder vier Haupifars 
en Pönnten fchon binreichen die vers 
hiedenen Landesarten auszudrücken, 
nd der Abfall derfelben vom Dunkeln 
is zum Lichten,, wiederum ein Unters 
cheidungszeichen,derBerfchiedenheiten 
iner jeden Erdart unter fich anzuzeigen. 

So, wenn ich zum Benfpiele den 
Sand Überhaupt durch Gelb von den 
brigen Erdarten bemerfen wollte, wuͤr⸗ 
eich dem ganz unfruchtbaren, dem 
Hugfande, das böchfte Gelb zu: 
ignett; dem gemeinen Zeiderragen- 
ven, und zum Ackerbau nicht ganz 
mnfähigen, die Mittelfarbe diefes 
Belben, einem lehmigten, oder mit 
nebrerm Ton und Humus vermifchten, 
in Braungelb zun Charafter geben, 

So wie die gewöhnliche Erdart, ein 
nie Lehm oder Thon vermifchter Aut: 
nus, hieran gränzt, fo follte ein helles 
Braun fieauf der Karte bezeichnen, ein 
efter Thon aber , oder fogenannter 
Rlepyboden nıit dem dunfelften Braun 
ingebeutet werden. Wahrer Marſch⸗ 
oden, oder ein mit dem feinen Schlam⸗ 
ne eines Stroms bedecftes Erdreich 
olftevioler werden, und ſich dadurd) 
nehr, als wie man bisher ſelbſt in ſehr 
etaillirten Grundriffen gethan, von 
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den Moorgegenden unterfcheiden. - Ges 
nauere Claffen in Andeutung des Erd» 
reichs getraue ich mich nicht fürs erfte 
ohne Befuͤrchtung einer Verwirrung 
vorzufchlagen. 

Dieſem Gegenftande ift die politifche 
Abtheilung der Diſtricte untergeordnet, 
und ich zweifle nicht, daß ein fchicflicher 
Umriß, obnerachtet der nach den Erds 
arten gefchehenen Hauptillumination, 
die Gränzen der Gouvernements und 
Provinzen werde hinlänglich in die 
Augen fallen laffen. 

Der Zuftand der Bevölkerung 
iſt der merkwuͤrdigſte, vielleicht aber 
auch ſchwerſte Ausdruck auf der Karte, 
— Wenn es hinreichend märe zu wiffen, 
wie viele Einwohner etwa ein Strich 
Landes ernaͤhrete, fo leiſtete fchon eine 
Zahl, das Refultat einer Zählung oder 
der Geburts: und Sterbeliften, der Abs 
fiht Genuͤge. Allein den Politikern 
gebt es wie dem Geizigen, je mehr ihnen 
zugeilanden wird, nach defto mebrerm 
verlangen fie. Unbefriedigt durch die 
Angabe der Einwohner, werden fie bald 
erfahren wollen, warum eben fo viel, 
nicht mebr oder weniger Bewohner da 
find, und gemeiniglich ift auch damit 
noch die Frage, ob die Bevoͤlkerung im 
Zu: oder Abnehmen fen? verknuͤpft. 
Beyde Nachforfchungen find von fehr 
ausgebreitetem Nutzzen für die Kenntniß 
des kandes und Beurtheilung feiner 
Stärfe,und es muß nad) meinem Plane - 
füripre Befriedigung geforge werden. 

Eigentlich find es drey Hauptdata, 
woraus die Schlüffe des politifchen 
Arichmetiferg fliegen. Die Zahl der 
Binwobner, die jährlichen Ehen, 
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und die eheliche Fruchtbarkeit. Ein 
jeder der die Arbeiten in diefem Fache 
kennt, wird verftehen, was ich mir unter 
Diefen gedenfe, — Die Todtenregifter, 
beffer aber eine genaue Zählung fchafr 
fen zu dem erften, die Kirchenbücher 
aber, zu den letztern beyden Datis Rath. 
Alle aber muͤſſen in dem natürlichen Di; 
ftricte einer jeden mit Farben unterfchie; 
Denen fandesart, und jeder Stadt, und 
anſehnlichem Kirchfpiele, mit Zahlen 
ausgedrückt werden. So wiirde ich es 
3. B. verfuchen, in der Mitte einer fol; 
chen natürlichen Provinz den Quadrat; 
Inhalt der Flaͤche mit Roͤmiſchen Buch⸗ 
ftaben, unter dieſer aber jene drey Ans 
gaben in Arabiſchen Ziffern auszudrüßs 
L 


ken. 3. E. 70,000. 1000; bedeutete, 
1 


daß eine Flaͤche von o Qunadratmeilen, 
70,000 Einwohner enthielte,-daß von 
Diefen jährlich 1000 heyrathen,und auf 
. jede Ehe 44 Kind kommen. — Die Auss 
drücke findeingeführe, und die Bezeichs 
nungsart nimmt faum fo viel Raum 
ein, als der Name des Ortes ſelbſt. 
Was wird aber aus folcher Karte 
nach 20 oder 30 Jahren werden, da 
alle die Angaben verändert find? — 
Michts anders, als man wird eineans 
Dere Karte ftechen laffen, und die alte als 
einen autbentifchen Beytrag zur Lan⸗ 
desgefchichte beylegen. — Aber die Kos 
ften! — Nun die werden freylich größer 
als für eineHomannifche Specialfarte 
feyn, allein was wäre es großes, wenn 
ein Freund der Statiftif, ein Staates 
" mann oder ein Schullehrer alle 20 Jah⸗ 
ve auch 3 Thaler für eine folche Karte 
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mehr ausgäbe ? Und wer weiß, vielleicht 
fegt uns Die oben gedachte Erfindung 
diefes Jahrs in den Stand, alle Jaht 
eine neue flatiftifche Karte,_wie eine 
Megententabelle, mit der alten zu ver 
wechfeln. 

Leichter als diefes, wird die Bejeich⸗ 
nung der Gewerbe eines Landes; hat 
man doch ſchon Handelsftädte durch eis 
nen Mereurs ſtab, und Reichs freyheiten, 
durch einen Adler von andern unterſchie⸗ 
den; warum ſollte es nicht eben ſo leicht 
ſeyn, dem Ackerbau eine Sichel, den 
Manufacturen einen Hammer, dem 
Weinbau die Traube, u. ſ. w. zuzueig⸗ 
nen. Jedes von dieſen Zeichen faͤnde 
ſo lange alleine Statt als eine Gewerbe⸗ 
art alle andere, die an einem Orte im 
Gange ſind, zuſammen genommen übers 
traͤfe. Mehrere in anſehnlichem Grade 
neben einander blühende, würden meh⸗ 
tere Zeichen erfordern. - 

Endlich bleiben noch die Producte 
übrig. — Alle bloß natürliche Pros 
ducte, als Korn, Holz, Vieh, u.f. w. 
laſſen fi, weil ihre Anzapl nicht groß 
ift, durch Buchſtaben ausgefchrieben, 
bemerfen, wobey denn die Quantität 
der Gewinnung nicht zu vergeffen feyn 
möchte. Was die Mineralien betrifft, 
fo ift einem Theile derfelben, in diefem 
Vorſchlage bereits durch die Andeutung 
der Erdarten, ein hinlaͤngliches Zeichen 
gegeben, die uͤbrigen aber laſſen ſich 
leicht durch den Gebrauch der chemi⸗ 
ſchen, und faſt allgemein angenomme⸗ 


nen Zeichen unſerer angeſehenſten Mis 


neralogen dem Auge deutlich machen. 
Gluͤckſtadt. Au S⸗⸗x. 
ne 
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Bon dem Lnterfchiede des Julianiſchen, Gregorianifchen 
| und verbefferten Ealenders, 


Te nunmehro durch einen Reiches 
ſchluß feftgefeßt ſey, es ſolle Oſtern 
kuͤnftighin in der Proteſtantiſchen und 
Roͤmiſchcatholiſchen Kirche beſtaͤndig 
zugleich gefeyert werden, das weiß ein 
jeder, der am erſten Advent: Sonntage 
Diefes Jahrs den Gottesdienſt beſucht 
hat; weil die Verordnungen hieruͤber 
von den Kanzeln verleſen worden. Ei⸗ 
nige der Zuhoͤrer wuͤnſchen gewiß, die 
Veranlaſſung dieſer Veraͤnderung ge⸗ 
nauer zu kennen. Dieſe Vorausſetzung 
hat folgenden Aufſatz veranlaßt. 

Ein Sonnenjahr, oder die Zeit, wel⸗ 
che die Erde gebraucht, den Thierkreis 
einmal zu dutchlaufen, oder einmal um 
die Sonne zu kommen, ein ſolches Son⸗ 
nenjahr iſt lang 365 Tage 5 Stunden 
49 Minuten. Weil aber ein buͤrgerli⸗ 
ches Jahr volle Tage fordert; ſo wuͤrden 
die aus der Acht gelaſſenen 5 Stunden 
49 Min. ſchon in hundert Jahren einen 
Fehler von 244 Tag verurſachen. Dies 
fer Unterſchied der bürgerlichen: und 
Sonnenzeit, würde nach Verfließung 
vieler Fahre, den Landmann in der Ber 
ftellung feines Ackers irre führen ; und 
die Calender müßten in allen Gefhäffs 
‘ten, in welchen die Jahrszeiten einen 
Einfluß haben, unnüg werden, Das 
bürgerliche Jahr muß daher mit der 
Zeit des Umlaufs der Erde um die Son: 
ne, fo genau als möglich ift, zufanimens 
treffen. 

In dieſer Abſicht befahl Julius Caͤ⸗ 
ſar 45 Jahre vor Chriſti Geburt, daß 
dem gemeinen buͤrgerlichen Jahre 365 


Tage gegeben werden ſollten. Um aber den 
Verluſt der fehlenden $ Stunden 49 Min, 
zu erſetzen, folte jedem vierten Yahre, Ein 
Zag nad) dem 231 Februar, eingefchaltet 
werden; ſo daß jedes vierte Fahr, 366 Tage 
erhalten folle. Dies ift das Julianiſche 
Jabr. kaͤßt fid) die Yahrzahl nad) Ehrifti 
Geburt durdy 4 ohne Reſt teilen; fo ift dafs 
felbe Seht ein Schaltjahr. Bleibt aber ein 
Reſt, fo jagt folcher, das wievielſte ed von 
den dreyen gemeinen Jahren fey, 

Durch diefe getroffene Einrichtung hatte 
man freylich viel gewonnen, weil aber der 
Schalttag jedem Jahre 6 volle Stunden 
gab, da ſolchem doch nur Ss Stunden 49 Mis 
nuten genommen worden; fo batte mau 
jedem Fahre Eilf Minuten mehr gegeben, 
als genommen. Folglich war ein {ulianifches 
Fahr um Eilf Diinuten größer alsein Sons 
nenjabr. Diefer Ueberſchuß beträgt in hun⸗ 
en —* iss 20 Minuten, 
und in Jahren, w er zu 3 Tagen 
1 Stunde 20 Dinnten an. — 

Dieſe noch zu beträchtliche Unrichtigkeit 
bewog den Pabſt Bregorius im J. 1582, 
unter andern noch trifftigern Gruͤnden, eine 
Veränderung des Aulianifchen Calenders zu 
veranftalten, und das bürgerliche Jahr dem 
Sonnenjahre näher zu bringen. Weil wie 
gefagt 400 Inlianiſche Jahre um 3 Tage 
1 Stunde 20 Minuten größer ald 40 Som 
nenjahre waren; fo follten in 400 Jahren, 
3 Schaltjahre, nemlid das 1700, 1809, 
1909 gemeine Jahre von 365 Tagen ſeyn; 
Hiedurd blieb zwifchen der Sonnen und 
bürgerlichen Zeit, in 400 Jahren nur ein 
Unterfchied von ı Etunde20 Minuten. Und 
es muͤſſen 7200 Jahre verfließen, che die 
Unrichtigkeit einen Tag beträgt. 

Nicht allein die genauere Uebereinſtim⸗ 
mung der bürgerlichen Zeit mit der Som 
nenzeit, war der Endzweck dieſes Grego⸗ 
tianifchen Ealenderg ; fondern auch die ges 
wiſſere Beftimmung der Dfterfener und der 
damit verbundenen beineglichen Feſte, * 

ta 
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den Pabſt, die Veränderung des Juliani⸗ 
X — ju veranſtalten. Die Roͤ⸗ 
mifchcatholifche Kirche nahm den Gregoria⸗ 
uifchen Salender an; die Proteftanten weis 
erten fid) diefer Annahme, fie behielten den 
ulianifcjen Salender bis im Jahr 1700. 
Nach der Verordnung des erſten Ricdis 
ſchen Soncilii im Jahre 225, fol Oſtern be; 
—8 den erften Sonntag nach dem erſteu 
Volmonde, welcher nach der Fruͤhlings⸗ 
Tag und Nachtgleiche faͤllt, gefeyert werden. 
auüt dieſer Bollmond auf einen Sonntag, 
5 fol die Oſterfeyer den naͤchſten Sonntag 
rauf fen. 
— Gregorianiſchen Calender, ward 
der Ofer⸗Vollmond, mithin die Feyer diefes 
Seftes, aus der gäldenen Zahl, der Epacte 
und den Sonntags-Buchftaben, freplich fehr 
leicht gefunden, allein Diefe Mechnung be 
fimmt nur den Tag diefes Bolmondes, oder 
der Dfiergränge, nicht aber die Stunde und 
inute defjelben. 
Gen — 1700 ward durch einen Schluß 
der Proteftantiihen Reichsſtaͤnde, der ver» 
befferte Calender bey ihren Untertanen 
eingeführt. Diefer it nur darin von.dem 
Gregorianifchen unterſchieden, daß ber 


Hfter-Bolmond nad) Replers Rudolphis-. 


nifchen Tafeln, und zwar für den Meridian 
De Dranienbure, wo Tycho de Brabe 
obfernirt hat, aſtronomiſch berechnet werden 
fol. Und obgleich der aſtronomiſche Tag 
von Mittag anbebt; fo folite man doch in 
diefens Geſchaͤffte, ven Tag mit dem blrger, 
lichen Tage,von Mitternacht aurechnen. Im 
übrigen blieben 400 Fahre wie bey dem Gre⸗ 
gorianifchen Jahre um I Stunde 20 Minus 
ten größer als 400 Sonnenjahre. Die aflro: 
aomiſche Rechnung findet die Zeit des Voll⸗ 
mondes genauer, fie beſtimmt ſolche auch 
in Stunden und Minuten. 
Diefer Umftand, daß der Gregorianifche 
Galender nur den Tag, der verbefferte auch 
die Minute und Secunde der Dflergrenze 


anzeigt, oder, daß die Rechnung durch die 
Sonnen: und Mondzirkel die Zeit des Bol, 
mondes allgentein, die aſtronomiſche Mech» 
nung nur für einen beſtimmten Drt deg Erd» 
boden findet, hat verurfacht, daß in den 
Fahren 1724 und 1744 die Dfterfiner der 
Nömifchratholifchen und der Proteftantis 
ſchen Kirche um acht Tage von einander vers 
fchieden war. Denn der Meridian eines 
Dres beflimmt die Zeit der Tagesitunden 
diefed Orts, 3. €. indem die Uhr des Nachtẽs 
in Hannover 12 zeigt, fo zeigt die Uhr eines 
andern Drts, der 15 Grade mehr oͤſtlich oder 
wefilich liegt, im erfien Falle fhon Ein des 
folgenden Tages, im andern erfi Eilf des 
vorhergehenden Tages. 

Dun wollen wir fegen, der Derfertiger des 
Öregorianifchen Ealenders finde,daf die Zeit 
des erfien Bollmondes nad) der Tag: und 
Nachtgleiche ein Sonnabend fey; fo ift die 
Dflerfeyer der Catholiſchen Kirche, ſchon am 
aaͤchſt folgenden Tage. Der Aftronom bias 
gegen finde denfelben Volmond zu Draniens 
burg des Nachts zwiſchen Sonnabend und 
Sonntag um Ein Uhr. Run iſt es zu Ora⸗ 
nienbarg [don Sonntag, und die Oñerfeher 
der Proteſtantiſchen Kirche it nich der Bor 
‚Schrift des Nicaͤiſchen Eoncilii, erfl den dar⸗ 
auf folgenden Sonntag. Wäre die Page von 
Dranienburg nur 16Grad mehr dfilich, jo 
würden in dem angenommenen Falle bende 
Kirchen zugleich Oſtern gefeyert haben. Der 

ezeigte Unterſchied beyder Kirchen, in Am . 
ebung der Diterfeyer, kann nur eintreten, 
wenn die Gregorianiſche Oſtergrenze eim 
Sonnabend if. 

Weil num diefe Verſchiedenheit ſowohl 
in’den Serichtöböfen, ald auch in andern 
bürgerlichen Berrichtungen, zu unangench» 
men Berwirrungen Selegenbeit geben kann; 
fo ift es durch einen Reichsſchluß in diefem 
Jahre feſtgeſetzt, daß die Proteftantifihe Kir 
he Dftern beitändig mit der Cathoſiſchen 
Kirche in allen Fällen zugleich feyert. 


V. Schmid. 


Lg pe 


Sannoverifihes Maggʒin. 
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Freytag, dem 27ten December 1776, 





Die Heilung einer ungewöhnlich großen Hafenfcharte, 


> gering die Heilung einer Has 
fenfcharte geachtet wird, wie 
fie denn auch die mehrfte Zeit 
Rt, fo haben es doch gefchickre Aerzte 
efunden, daß fie oft mur mit vieler 
Nuͤhe erlangt worden, oder. gar nicht 
ıöglich gewefen, daß auch die Hei— 
ingsarten noch Verbeſſerung nöthig 
Arten. Daher denn ſeit Anigen Jah⸗ 
em verfchiedene Heilungsarten vorges 
plagen, welche bald gelobt bald geta: 
elt worden, weil man eingefehen, daß 
n jedes Mittel bey allen vorkommen» 
en Fällen fein Genuͤge geleiftet. Aber 
iefes konnte auch nicht beffer ausfal: 
n, weil man, mie es feheint, die Ei: 
enfchaften der Mittel nicht allezeit in 
'rwägung gezogen und fie recht ges 
‚able hat. Ich will, fo viel ſich in der 
uͤrze thun läßt, der bekannten Mittel 
nd ihrer Eigenfchaften erwähnen. 
Eine Hafenfcharte zu heilen, ges 
raucht man gemeiniglich das Meffer 
der an defien Statt die Scheere, die 
yeftnadeln, die blutige Naht, ein ber 
ebiges Heftpflafter, oder das englifche 
flaſter, und ſehr felten die vereinis 
ende Binde, 


Das Meffer fchickt fih am beften 
jur Operation, weil man einen jeden 
Schnitt, der noͤihig ift, aufs genauefte 
damit machen kann; welches von dee 
Sceere mit Recht nicht kann geſagt 
werden, weil ſie quetſchet, ſelten gerade 
ſchneidet, und nicht tauglich iſt, wie es 
die Umftände zuweilen erfordern, das _ 
nit zu operiren; Re iſt nur für diejer 
nigen Aerzte zu gebrauchen, welche 
nicht operiren koͤnnen oder nicht operis 
ten follten, weil fie feine fefte Hand 
haben. Ich erinnere mich hierbey mit 
Schaudern einer Operation vermittelft 
der Schere, welche ein großer gelehr⸗ 
ter Arze mit einer zitternden Hand uns 
ternahm, die aber fo übel vonftatten 
gieng, daß er dem unruhigen Kinde 
einen nicht geringen Teil der Lippe 
ſchief abſchnitt, und mit aller Muͤhe 
bie Spalte nicht heilen Fonnte, 

Die Heftnadeln find in den mehr⸗ 
ſten Faͤllen entbehrlich; es giebt aber 
dennoch Fälle, worin fie nothwendig 
find, nemlich alsdenn, wenn die ges 
trennte tippe am Kinubackenbeine Peis 
nen Widerftand findet, da denn die 
Ränder der Spalte, wenn die getheilte 

Mmum mm Lippe 
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Lippe Außerlich zufammen gezogen wird, 
ſich einwärts kruͤmmen, und fidy nicht 
gehörig vereinigen. . Die eifernen Nas 
deln werden zwar mit Recht getadelt, 
weil fie roften und die Haut zerfreffen ; 
aber nicht viel weniger fhädlich find 
die fülbernen, wenn fie mit eifernen 
Spigen verfehen find, damit fie leich⸗ 
ter durchtechen mögen. Beſſer ift es, 
wenn fie aus feinem Silber gemacht, 
ihre Spigen in eine Platte gehämmert 
und ſpitz gefchliffen werden, da fie alss 


denn fo gut wie die eifernen. durchs 


geben. 
» Der fogenannten blutigen. Naht 


möchte ich faft nicht gedenken, weil 
man ihrer entbehren kann, da die Heft: 
pflafter ohne Schmerzen diefelbe Wir: 
ung thun, und noch mehr Die vereis 
-nigende Binde, oder wenn man fich 
diefer benden Hülfsmittel zugleich bes 
dient; befonders ift fie entbehrlich, 
wenn fein Mangel des Knochens da 
ift, und auch in dieſem Falle ift fie oft 
der Madel nachzuſetzen, weil fie leichz 
ter ausreißt, auch der Knoten fich oft 
loͤſet und nachlaͤßt, und alsdenn eine 
neue Naht erfordert wird. 

- Ein gemeines Pflafter kann als 
Heftpflaſter immer zureichend ſeyn, 
wenn es nur gut lebt, nicht zu weich 
ift, auch. nicht zu dick auf die Leinwand 

‚ getrichen, uud nur ganz fchmal ge: 


ſchnitten iſt, meil viele ſchmale Hefte 


eine fchönere Narbe machen, als eine 
oder zwo Heftungen von breiten Pfla: 
ſteru. Diefes Pflafter hat vor dem 
englifchen einen Vorzug, wenn der 
Des, worauf es gebraucht wird, nicht 


trocken iſt, nicht allein weil fich dieſes 
Pflafter von der Feuchtigkeit der Wun⸗ 


de nicht leicht auflöfen läßt, ſondern 


auch weil die leinenen Fäden, wenn 
fie von der Wunde angefeuchtet mwers 
den, fich verkürzen, und die Ränder 
der Spalte zufammen halten, wenn 
nur ihre Euden fang genug find und 
Pieben bleiben. Das englifche Pflafter 
hingegen, fo vortrefflicy es hält, wenn 
der Ort faſt trocken ift, worauf es ge 
legt. worden, nußet an einem feuchten 
Orte nichts, ( wie denn der Mund und 
die. Naſe der Kinder fait beftändig 
feucht find, ) theils weil die Haufen 
blafe fi von der Feuchtigkeit auflös 
fen läßt, ıbeils auch meil die Seide 
die Eigenfchaft hat, fih, wenn fie 
feucht wird, zu verlängern, woraus 
erfolgt, daß fich Die zufammengezogene 
Spalte wieder trennen muß. 

Die vereinigende Binde hat ohne 
Zweifel vor allen Heftungen einen gros 
fen Vorzug, wenn fie nur gefchict 
angelegt worden, denn fie zieht nicht 
allein die Ränder der Wunde, fons 
dern auch das Badenfleiich von beys 
ben Seiten gegen. die Spalte zufams 
men, und läßt durch ihren beftändigen 
Druck nicht leicht zu, daß die Spalte 
wieder getrennt werde. Ich bediene 
mich feit vielen Jahren mit Mugen 
einer Binde, deren einzelne Fäden fich 
auf der Spalte kreuzen, und die fo breit 
ift, daß fie die ganze Spalte und den 
Mand der tippe bedecft, oder deren, 
zwoer Binden, welche etwas fchmäler 
find. Diefe Binde hat vor der ger 
wöhnlichen einen großen Borzug, weil 
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vie Spalte damit genauer vereinigt 
vird; denn mit. der gewöhnlichen 
Binde, die nur der Länge nach einen 
Finfchnite hat, wodurch ein Ende ders 
eiben gefteckt wird, zieht man nicht 
elten den einen Rand der Wunde über 
en andern, und macht eine ungleiche 
Narbe, wie fie oft durch die Heftpfla: 
ter entſteht, wenn fie zu breit find. 
Wie viel Mühe es aber noch mans 
hen Arzte machen muß, die getrennte 
ippe nur zufanımen zu heilen, zeigen 
ins unglückliche Euren genug, und 
eben wir auch bey dem franzöftfchen 
Wundarzt Herrn Valentin, der den 
chiefen Gedanken hegt, mit+zmoen 
Zangen die Raͤnder der Hafenfcharte 
u vereinigen, wie eres in feinen Re- 
herches critiques &c. vorfchreibt. Es 
Are alfo Fein Wunder, wenn es dem 
derrn Valentin nicht an Gelegenpeit 
efeble hat, große Trennungen des 
linnbadtenfnochens nnd des Gaumen; 
eins zu fehen, daß er es fich hätte 
infalfen laffen mit. feiner Zange die 
dnochen wieder zuſammen zu zwingen. 
(ber diefe Zange des Herrn Valentin 
yürde auch bey einer großen Spalte 
er Knochen, wie bey der getrennten 
ippe, nicht allein unnüß, fondern auch 
ewiß fchädlich feyn, weil man die 
dnochen mit einer ziemlichen Gewalt 
n ihre natürliche tage beugen muß, 
as aber nicht ineinem Tage, fondern 


nr in einigen Wochen gefchehen Fann, 


yelches dem Patienten unleidliche 
Schmerzen, und wo der Drucd am 
arkſten angebracht worden, Que: 
hung und Geſchwuͤre erregen würde, 


wenn man Hülfe davon haben wollte; 
‚aber diefes würde die Heilung verbins 


dern, weil man nach entflandenen Ger 
ſchwuͤren damit nicht fortfahren. dürfs 
te, oder wenn man graufam genug 
wäre, könnte man doch nur eine uns 
vollfommene Heilung von der Zange 
hoffen, weil fie nicht an alle Theile des 
Kinnbackens drücken, da nicht drücken 
fann, 100 es der Zuftand erfordert, 
weil fie nur in gleicher Entfernung 
von ihrer Zufammenfügung drückt, 
nur an zween Orten, und zwar mit 
gleicher Kraft wirft, welche Gleich: 
heit der Kraft ſchaͤdlich feyn Pann, 
wenn die Theile, welche gebeugt wers 
= müffen, von ungleicher Steifigkeit 
n * 

Doch man denkt mur noch daran 
das Fleifch zu vereinigen, aber um die 
Knochen befümmere man fich nicht, 
es wäredenn, daß nurein feiner Theil 
deffelben hinderlich wäre, welchen man 
mitder Zange abfneipt, umdie Spalte 
ber Lippe defto gefchwinder heilen zu 
koͤnnen. 

Ich wage es alſo eine Beſchreibung 
einer Haſenſcharte und deren Heilung, 
welche bisher, ſo viel ich weiß, fuͤr 


unmoͤglich gehalten worden, vor Au⸗ 


gen zu legen, und zweifle nicht, daß 
vernünftige Wundärzte es mir gut 
beißen werden, wenn id) zum Mugen 
meiner Mebenmenfchen mit dem mir 
anvertraueten Pfunde zumeilen wu⸗ 
here, a: 
Es ift zwar befannt, daß eine Fleine 
Spalte des Kinnbackenknochens und 
des Gaumenbeins oft von der. Natur 
Mmmmm a2 ge 
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geheilt, und bie getrennte Lippe nicht 
felten von den Aerzten ohne viele Miüs 
he wieder vereinigt worden ; aber diefe 
Zufälle find von der Befchaffenheit 
gewefen, daß die Theile der Knochen 
nicht weit von einander geftanden, der 
Kinnbackenknochen entweder gar nicht 
Oder nur wenig vom Gaumenbeine ab: 
gewichen gewefen, und faſt gar fein 
oder nur wenig Hinderniß gefegt bat, 


» bie getrennte Lefze zu vereinigen. Won 


diefen Euren findet man viele Bey: 
fpiefe, mit deren Schriftftellern ich 
dieſes Blart nicht anfüllen mag. Iſt 
aber der Kinnbackenknochen vom Gau: 
menbeine weit entfernt, fo finder Peine 
Heilung als nur durch die Runft Statt: 
denn weil fi) die Knochen nicht felbit 
kruͤmmen Pönnen, auch, außer dem 
Backenfleiſche, das fie nur menig 
druͤckt, in Peiner Verbindung fteben, 
die fie zwinget fich wieder anzulegen, 
fo wachfen fie ihrer einmal genommer 
nen Richtung nach fort und bleiben 
getrennt, 

Ich komme num zur Befchreibung 
der Hafenfcharte felhft, die mir Gele: 
genheit gegeben hat, Diefen Aufſatz zu 


machen. 

Es find ohngefaͤhr zwey Jahre, als 
ich bier in der Stodt zu einem Kinde, 
weiblichen Gefchlechts, das kaum das 
licht erblickt hatte, gerufen wurde, 
um einen Nach mitzutheilen, wie man 
der ungeftalten ein gutes AUnfehen wie: 
der geben koͤnnte. Bey meiner Lin: 
terfuchung fand ich die obere Lippe bis 
ins linfe Nafenloch gefpalten, und die 
Ränder der Spalte anderspalb Zoll 


von einander entfernt, welche, nachbem 
ich fie mit ziemlicher Kraft der Finger 
zufammen gezogen hatte, Dennoch ei: 
nen halben Zol Raum zwifchen fi 
liegen, Zugleich fehlte die erhabene 
tinie an der linken Seite der Grube, 
weiche fih gewöhnlich in der oberen 
Lefze unterder Naſe befinder, faft ganz, 
und aus dem noch merflichen Theile 
derfelben konnte man hoͤchſt wahr 
ſcheinlich fchließen, daß faft ein halber 
Zoll der tippe fehle, Die obern Kinn⸗ 
baden waren zmwifchen den beyden 
Schneidezaͤhnen der linfen Seite voͤl⸗ 
lig getrennt, von den Gaumenbeinen 
bis an die Badenzähne weit abge 
fondert, und endigten fich mit zwoen 
Spigen, welche faft dreyviertheil eines 
Zolles von einander ftanden. Das 
linke Gaumenbein war feiner ganzen 
Lange nach gefpaften und ſelbſt das 
Zapfenfleifch getrennt. Am mehrften 
verunftaltete das Geficht das ausge 
wichene Kinnbadenbein der rechten 
Seite, welches den größten Theil des 
Gefihts ausmachte, mehr Nahrung 
befonmmen hatte, und deffen Wuchs 
faft gerade vorwärts gegangen war, 
Hierdurch waren die Nafenbeine mit 
nach der rechten Seite gewichen, und 
durch den Widerftand des linfen Kinns 
bacfenbeins fammt den Mafienflügeln 
fo von einander gezogen, daß die 
Spiße der Nafe ſich nach der linfen 
Seite lenfte, und die beyden Fluͤgel 
wie eine geſpanute Decke über ber 
Spalte lagen, Mit der Zunge konnte 
das Kind frey durch das linfe Nafens 
loc kommen, weil «s.mitdem Munde 
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nur Eine Höfe ausmachte ‚und diefer 


Urſache wegen auch nicht faugen konn⸗ 


te; auch konnte man durch das Nas 
fenloh, wenn das Kind die Lippen 
nicht fehr zufammen druͤckte, bis in 
den Hals feben. 
Um den Xeltern den unangenehmen 
Anblick ertraͤglicher zu machen, legte 
ich ſogleich eine vereinigende Binde 
an, die Spalte zu bedecken. } 

Obgleich ich zwar einſah, daß die 
Heilung nur mit vieler Mühe zu ers 
halten ftünde, fo hielt ich fiedoch nicht 
für unmöglich, auch nicht für unge: 
wiß, wenn man nicht dabey ermuͤdete, 
weil es mich deuchte, daß zur Eur 
nichts mehr erforderlich feyn würde, 
als die getrennten Knochen wieder zu 
vereinigen, und ihnen zugleich, fo viel 
als möglich fegn würde, ihre nardrir 
che Geſtalt zu gebenw:r 

Ich erinnerte michs, daß ein Volt 


"gewohnt fey der Kinder Köpfe Durch 


Drüden und Binden in eine fpigige 
Geſtalt zu bringen, und, ihrer Mey: 
nung nach, dadurch fchöne Köpfe ge: 
. bilder. Auch fiel es mir aus eigener 
Erfahrung ein, wie ſehr man die wei: 
chen Knochen der Kinder in feiner 
Gewalt habe, wenn fie mit fchiefen 
Gelenken, ohne Verluſt der Knochen 
geboren worden; welcher Zuftand ein: 
treten kann, wenn das Glied eine ge: 
zwungene Lage im Mutterleibe bat, 
wodurch die Knochen des Gelenfs an 
einer Seite mehr gedruckt werden, als 
an der andern, und auf Diefe Weiſe 
der gedruͤckten Seite die Nahrung 
und der Wachsthum verzingert wird, 


Diefes Uebel hebt man, wenn man 
das Glied bald nach der Geburt, da 


die Knochen noch weich find, durch eier 


nen zuträglichen Zwang, von Zeit zu 
Zeit wieder in feine natürliche Lage 
zuruͤckbringt, und darin zu erhalten 
ſucht. Es war mir auch befannt, 
daß, wenn man eine Schnur oder eine 
Binde um einen runden Körper zwin⸗ 
get, der Druck derfelben an allen Sei: 
ten gleich ftarf nach dem Mittelpunfte 
wirfe, und daß es in meinem Belie⸗ 
ben ftebe, durch fo viele Erhabeuheiten 
als ich zwifchen die Schnur und den 
Körper anbringen würde, zu machen, 
daß die Kraft dee Binde auch nur 
vorzüglih auf fo wiel Stellen druͤk⸗ 
ken und defto flärfer auf diejenigen 


- Stellen wirken muͤſſe, welche ich vor 


andern erhoben hätte. Mehr brauchte 
ich, meiner Meynung nach, nicht zu 
wiſſen, um die Hoffnung zu haben, 
diefes Hebel glücklich heilen zu Pönnen, 
da das Kind Übrigens gefund war, 
die tefjen eine große Debnbarkeit be 
figen, und bey den weichen Theilen, 
die der Heilung widerftehen würden, 
ein geringer Handgriff oder das Meft 
fer Hülfe ſchaffen koͤnnte. 

Die Beugung und Bereinigung 
der Knochen ſuchte ich alfo ducch eine 
vereinigende Binde zu erlangen : ich 
legte nemlich den mittlern Theil einer 
Binde, die etwas über einen halben 
Zoll breit war, auf den vordern Theil 
einer wohl paffenden Muͤtze am Bore 
berfopfe des Kindes an, und befeftigte 
fie dafelbft mie Nadeln; die beyden 
Enden der Binden aber leitete ich an den 

Mummmz Schlaͤ⸗ 


Schlaͤfen ber die Backen herunter, 
fo daß die Augen nicht gedrückt wur: 
den. Hierauf ſteckte ich den mittlern 
Theil einer vereinigenden Binde im 
Macken an dee Müge feſt, führte der 
ren beyde Enden unter den Ohren und 
über die beyden Enden der Binde, 
welche ich am Vorderkopfe befeftiget 
hatte, bis au ‚die Spalte for. Dar: 
auf legte ich an die Mitte und auch 
auf den vordern Theil des rechten 
Kinnbackenknochens, von welchem ich 
gemeldet habe, daß er der ſtaͤrkſte Theil 
und am mehrſten auswärts gewwachfen 
wäre, folglich am mehrften mußte ges 
zwungen werden, eine Comprefle, mels 
che noch einmal fo breit war wie die 
vereinigende Binde, mit der Vorſich⸗ 
tigkeit an, daß der anhangende Theil 
vom linken Kinnbackenknochen nicht 
gedrückt werden konnte. Diefe Vor⸗ 


ſichtigkeit hatte wenigſtens den Nutzen, 


es zu verhindern, daß der anhangende 
Theil, weil er bey neugebornen Kin⸗ 
dern nur eine ſchwache Verbindung 
hat, ‘von dem Knochen, dem er ans 
bieng , nicht mochte getrennt werden, 
woraus zwar fein großes Uebel, doch 


aber defien Abweichung, und aus der:. 


felben in den Theilen die diefe Kno— 
chen bedecfen und mit einander ver: 
binden,unnöthige Schmerzen und Ber: 
zögerung der Heilung hätten entſtehen 
koͤnnen, indem dadurch der Verband, 
wenn ein Theil weicher, nicht feft ge: 
nug auf den Knochen, der gekruͤmmt 
werden muß, drüdt, auch wenn 
Schmerzen entftanden, die Verbin: 
dung unerträglich wird. ine dritte 
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Compreffe legte ich nahe an das Oht 
auf den linken Kinnbackenknochen, 
damit nur fo wenig als möglich der 
Druck auf den vordern und fchwachen 
Theil diefes Knochens fallen möchte, 
und die fchiefe Richtung des Gefichts 
gehoben würde, Leber diefe Comprefi 
fen und über die Enden der Binde, 
welche vom Vorderkopfe herabhien⸗ 
gen, 309 ich die vereinigende Binde 
‚mit binlänglicher Gewalt zufammen, 
und führte ihre Enden nach der Schei: 
tel, obngefähr drey Zoll höher als ich 
die Binde angelegt hatte, und befes 
ftigte fie daſelbſt. Die Enden ber 
Binde , welche vom Vorderfopfe her; 
unter biengen, und unter der vereinis 
genden Binde lagen, führte ich, nach⸗ 
dem ich. fie gehörig angezogen hatte, 
auch auf die Scheitel und machte fie 
feft. Diefe beyden Binden machten 
jufammen einen feften Verband; fie 
mußten aber vorfichtig angelegt wer⸗ 
den, weil die Naſe nicht widerfiehen 
konnte, wenn die vereinigende Binde 
aufwärts glitfchte, da die fpigen Ens 
den der Kinnbackenknochen fehr ge⸗ 
ſchickt waren, fie ſowohl aufwärts als 
in den Mund gleiten zu laffen. 

Wie ich nun einige Tage, auf jeßt 
befchriebene Art, den Mund verbums 
den hatte, und die Kinnbackenknochen 
ſich näherten, merfteich, daß die Spige 
der Mafe, anſtatt in die Höhe zu 
wachen, fammt den linken Nafenfläs 
gel in die linfe Naſenhoͤle gepreft 
wurden und immer mehr, je mehr bie 
Knochen fich wieder näherten und die 
Spalte der Lippe zufammengejogen 
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wurde. Es war alſo ein Mittel noͤ— 
thig dieſen Miswachs zu verhindern. 
Ich ließ einen Cylinder aus Elfenbein 
drechſeln, der ohngefaͤhr anderthalb 
Zoll lang, drey Linien dick, und auf 
beyden Enden rund war. Durch die 
eine Haͤlfte dieſes Cylinders ließ ich 
drey Loͤcher in gleicher Entfernung 
und nach gleicher Richtung bohren, 
jog durch jedes Loch einen doppelten 
Faden, verknoͤtete ſie auf beyden Sei— 
ten des Cylinders, daß er auf den FA: 
den nicht fonnte bewegt werden, Hier: 
auf: fchob ich den Theil des Enlinders 
der feine Fäden hatte in das linfe Nas 
ſenloch, bob mit demfelben die Naſe 
in die Höhe, drückte das andere Ende 
deffelben, wodurch die Fäden gezogen 
waren, auf den Verband, und befes 
ſtigte die Fäden an der Müße über 
den Ohren des Kindes. Und nun 
wuchs die Nafe aufwärts, und ob; 
gefähr in ſechs Wochen waren die 
Kinnbackenknochen völlig, auch der 
‚vordere Theil des Baumenbeins etwas 
wieder zufammen gebracht, und bie 
getrennte Lippe ließ fich mit den Fins 
gern an einander ziehen. 

Da ich aber bietippe operiren woll⸗ 
te, fand ich nicht weniger Schwierig: 
Peit, denn ber linke Theil derfelben 
batte nach der untern tippe zu den 
mehrften Mangel am Fleifche, war 
wegen der ungleichen Trennung fürs 
jer, und wegen der ftarfen Spannung 
ſchmaͤhler, als der Theil derfelben an 
der rechten Seite, und fein Rand lief 
von dem Nafenflügel bis in den linfen 
Winkel des Mundes fo rund zu, wie 

ohngefaͤhr die Oberfläche einer Kugel, 


welche drey Zolle im Durchſchnitte 
bält, daß man kaum fehen fonnte wo 


die Spalte fih endigte. Diefe uns 


gleiche Befchaffenheit der getrennten. 
tippe veturfachte, daß ich, ſowohl am: 
Rande der tippe, als auch an der 
Sceidewand der Nafe und am lins 
fen Mafenflügel, die Derter, fo weit 
die Fafern getrennt waren, und auch 
der Schnitt nörhig war zu machen, 
mit Waſſer, worin ich Höllenftein aufs 
gelöft hatte, (wovon mar weiß, daß 
es die Haut auf einige Tage ſchwarz 
färbt, ) bezeichnete, damit ich fehen 
fönnte, wie viel-ich von jedem Theile 
der Lippe wegfchneiden müßte. Nach: 
dem ich diefe bezeichnete Derter unters 
fuchte, fand fichs, daß die Wunde am 
linken Theile der gefpaltenen tippe um 
ein Viertheil länger feyn müßte, als 
am rechten Theile derfelben, wenn alle 
Faſern verwundet, und mitdenen, wo⸗ 
von fie getrennt, wieder vereinigt wer⸗ 
den follten, Diefe Ungleichheit. war 
theils von dem Mangel des Fleifches, 
theils von der jtarfen Zuruͤckziehung 
des Backenfleifches entftanden; der 
Mangel des Fleifches hatte an dem 
linfen Theile der Lippe durch die ſchiefe 
Trennung ſchon einen längern Rand 
der Spalte zurückgelaffen, welcher ° 
durch die Spannung, wodurch die 
Faſern unter ſich mehr entferne wers 
den, noch mehr verlängert worden. 
Dbgleich aber die Ränder der Theile 
der tippe von ungleicher fänge waren, 
fowäre es doch nicht fchicklich geweſen, 
den fürzern Rand durch den Schnitt 
dem andern gleich zu machen, denn 
das heiße, noch mehr verftümmeln 
und 
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und den Mund Peiner machen als es 
nörhig iſt; auch durfte der Schnitt 
in dem linken Theile der tippe nicht 
fürzer gemacht werden, weil alsdenn 
nicht alle getrennte Zafern wieder vers 
einiget werden fonnten, und ein Theil 
der tippe bervorgeragt haben würde, 
Diefe Ungleichheit der Ränder hebt 
fich durch die neue Verwachſung feldft, 
wenn man nur die unterfien Fafern 
genau gegen einander ‘bringt, und fo 
auch die oberften, daß fie zufammen 
wachfen koͤnnen, fo werden die mittel: 
ften zugleich gezwungen ein ſchickliches 


Ganzes auszumachen, indem die ge⸗ 


ſpante Faſer die weniger geſpannte 
anzieht, und dieſe jener nachgiebt. 

Ich operirte alſo mit einem Meſſer 
den abgemeſſenen Theil von dem rechten 
Theile der tippe, und ſchnitt zugleich 
ein dünnes Stück von der Scheidewand 
der Naſe ab, damit fich der linke Nas 
fenflügel mit ihr vereinigen konute. 
Nachdem ih auch an dem linken 
Theil der Lippe die Operation gemacht 
und auch etwas von dem Nafenflügel 
abgefchnitten hatte, ſuchte ich das 
Bluten zu a) flillen, welches am lin 
fen Theile der Lippe etwas mehr. Ges 
dult erforderte, weil ein großer Aſt der 
tefjenpulsader mußte zerſchnitten wers 
den, aber nach dem Drucke, den ich 
mie den Fingern anbrachte, fich bald 
beruhigte. 


4 
- 


Da ich num fo weit gefommen, ver 
fuchte ich die Theile der Lefze zuſam⸗ 
men zu zieben, welches fich auch mit 
einiger Kraft thun ließ; ich fand aber 
daß der Mafenflügel nicht von der 
Stelle zu bewegen war, fondern fefl 
an dem Kinnbadenktuochen anhieng, 
und alfo mie der Scheidewand der Mas 
fe nicht Fonnte vereiniget werden. Um 
die Heilung aber nicht unvollkommen 
zu machen, Iöfete ich den Mafenflügel 
mit einem Meffer von der Beinhaut 
ab, befeftigte ihn mit einer filbernen 
Madel an der Scheidewand der Nafe, 
fo daß der Mafenflügek gleichfam in 
freger buft bieng, weil die Kinnbadens 
knochen kaum zwo kinien breit in der 
Mitte der getrennten tippe ſich berüßes 
ten, Übrigens aber unter der Spalte 
fehlten, und die Nadelden Mafenflügel 
unterftüßen mußte, Die unterſten Theile 
der Spalte vereinigte ich gleichfalls mit 
der Nadel, wegen Mangels des Ans 
chens, und weil fein Pflaſter fie, wegen 
der ftarfen Spannung, zuſammen hal 
ten konnte. Den mitslern Theil der 
Spalte aber vereinigte ich durch eine 
ſchmahle vereinigende Binde, und ſuch⸗ 
te dabey zu verhüten, daß von derſelben 
das Fleifch auf den Nadeln nicht ges 
gedrückt werden möchte, weil es das 
durch gequetfcht wird, Entzundung 
und Schwärung verurfacht. 

Der Schluß folge fünftig. 


3) Ich ermähne der Stillung des Bluts nur deswegen, weil ich mich erinnere geleftn 
zu haben, daß ein Marktſchreyer eine Haſenſcharte aperirt, fie geſchwind verbun 
den, und fogleich Davon gegangen, das Kind aber nad) wenigen Stunden geſior⸗ 
ben fen, Wie man nach der Urſache eines fo plöglichen Todes forfcht, wird eine Diem 
ge geronnenen Bluts im Halfe des Kindes gefunden, woran es vermuthlich erfüidkt, 
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Schluß der Abhandlung uͤber die Heilung einer ungewoͤhnlich 


großen Haſenſcharte. 


ller Vorſichtigkeit aber ohnge⸗ 
achtet, ſah ich mich doch, wer 
gen der großen Spannung 
der Lippe und da das Kind oft weinte, 
gendthige, am vierten Tage die Mas 
dein wieder ausziehen, weil das 
Fleiſch ſich entzuͤndet und angefangen 
hatte zu ſchwaͤten. Zum Gluͤcke war 
der Naſenfluͤgel groͤßtentheils feſtge⸗ 
wachſen, und auch wohl zwo Linien 
lang in der Mitte die Spalte vereini— 
get, wo das Fleifch auf dem Fleinen 
Raume der zufammengebrachten Kno⸗ 
chen und unter der vereinigenden Bin⸗ 
de gelegen hatte, 

Ich beftete darauf mit dem englis 
ſchen Pflafter die Spalte aufs genaues 
ſte zufammen, und Preuzte eine verei: 
nigende Binde, welche ich im Nacken 
angelegt hatte, auf dem Rande der ge: 
fpaftenen tippe, führte die Enden nahe 
unter den Augen weg nach der Schei: 
tel zu, damit der Nand der Lippe ges 
gen die Kinnbackenbeine gedrückt wer; 
den möchte, und befeftigte fie daſelbſt. 
Eine andere Binde führte ich da, wo 
ich die vorige geendiget hatte, vom 
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Kopfe herunter, 309 damit, fo viel 
fihs thun ließ, die Mafenflügel zus 
fammen und flecfte fie im Macken feſt. 
Die dritte Binde legte ic) fo an, daß 
fie fi auf der Mitte der Spalte kreu⸗ 
jete, und nahe unter und über dem 
Ohren lag. Diefe Binden mußten 
fo fange liegen, als fie feſt genug und 
nicht zu fleif waren von der Futterung, 
welches nicht konnte vermieden mwers 
den, da das Kind nicht faugen Fonnte, 
und das genommene durch das linfe 
Naſenloch wieder heraus gab; denn - 
die fleifen Binden und Compreffen 
verlegen leicht das Fleifch worauf fie 


drücken, welches viel Hindernig bey 


der Heilung macht. Auf dieſe Art 
fuhr ich fort zu verbinden, bis ich 
nicht mehr merfen fonnte, daß die 
Spalte weiter zufammen wuchs, und 
bis die Ränder derfelben mit Haut 
tberwachfen waren. 

Um die Haut von den Rändern der 
noch zurückgebliebenen Epalte abzus 
loͤſen, bediente ich mich einer hölzernen 
Sonde, tauchte fie in Vitriolöl, und 
ſchwenkte fie ſtark, daß fein Tropfen 


daran - 


ee 
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daran hängen blieb, und beftrich das 
mit die Haut die der Bereinigung der 
Spalte hinderlich war. Wenn man 
fo verfaͤhrt, wird von dem Beizmittel 
nur das, was der Heilung hinderlich 
iſt, berührt; auch die Pleinfte Ritze, 


die wegen der angemwachfenen jungen. 


Haut nicht vereiniget worden, kann 
vermittelft einer fpigen Sonde und 
des Vitriolöls zur neuen Wunde ges 
macht und geheilt werden. 

Diefes Etzmittel hat vor vielen an: 
dern noch den Vorzug, daß es ger 
ſchwinde wirft, und nicht lange quält, 
wie die übrigen Mittel von dieſer 
Art; auch fließt es nicht, wenn es mit 
der zuvor befchriebenen Behutſamkeit 
gebraucht wird, mie andere Äßende 
Mittel, die nicht felten das zerfreffen, 
was man gerne erhalten hätte, und 
Baducch die Heilung mühfamer und 
weniger glücklich machen. Ich muß 
hierbey überhaupt von den Beizmit⸗ 
mitteln erinnern, daß man fie nicht zu 
oft anbringen müffe, weil fonft die 
Schwärung zu groß wird, und die 
junge Narbe wieder auflöft, 

Dieſe Berührung ift dem wieder: 
holten Schnitte weit vorzuziehen, meil 
‘ faft nichts durch das Egmittel vom 
Steifche verloren geht, und hinrei: 
chend ift eine neue Wunde zu machen; 


noch mehr verdient fie den Vorzug 


Aannover. 


vor dem Schnitte, wenn ſchon Mans 
gel am Fleifche genug da ift. 

Die Scarification, wodurch nur 
die Haut eingefchnitten, nicht wegge⸗ 
fhnitten wird, ift unnuͤtz, und be: 
fchäfftiget diejenigen, die nicht beur: 
tbeilen, nur Berfuche machen und pei: 
nigen wollen, denn wenn nicht taus 
fendmaf gefchnitten wird, daß fall 
feine Fafer auf der Oberfläche zufams 
men hängen bleibt, entzündet fich die 
Haut von leichten Schnitten eines 
fharfen Meffers nicht, die Haut 
fhwäret nicht ab, und die zufammens 
gebrachten Theile wachen nicht mit 
einander fort, 

Ich fuhr ulfo auf befchriebene Art 
fort die Spalte zu verbinden , bis fie 
völlig geheilt worden, und eine Narbe 
zurück ließ, die nicht breiter war als 
der feinfte Zwirnfaden. Und fo übers 
ließ ich dieſe Geheilte ibren Aeltern, 
welche mit Sreudenehränen mir dank: 
ten. 

Wie fehr wünfchte ich, daß die Bes 
lohnung und diefe vor Dankbarkeit 
fließenden Thränen ein geſchickter 
Wundarzt empfunden hätte: aber ich 
konnte mir das Vergnügen nicht ent: 
ziehen der Ungeftalten zu helfen, denn 
ſchon der Gedanke, fie in ungeübten 
Händen zu fehen, hatte mir Schau 
dern gemacht. 


Dr J. 5 Stutzer. 
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Auszug der Lebensbefchreibung des Nicolas Boileau Despreaur. 
(Aus dem Franzöfifhen. ) 


De Andenken eines Mannes zu 


erneuern, der feiner auszeich⸗ 


aenden Verdienfte wegen von jedem 
Kenner der Wiffenfchaften bewundert 
vird, ift eine Bemuͤhung, die wohl 
richt ganz fruchtlos ſeyn kann. is 
en Mann, der es vielleicht nicht mit 
illen gemein hatte, was er mwirflich 
jefaß, (ich meyne die Vorzüge feines 
Sharakters,) follte den wohl billig ein 
olches Schicfjal von der Nachwelt 
yerreffen,, daf er gänzlich in die Ber: 
jeffenheit hinunter fünfe? Das wäre 
jewiß der größte Undanf. Und was 
serabfchener die Welt wohl wirklich 
nehr, als fo was? Zwar gehen viele 
yievon ab: denn man bedenfe, für 


ven Boileau fehrieb, und mas er 


chrieb. Schrieb er nicht Mittel vor, 
ie Marren von ihrer Krankheit zu 
sefrenen, und fihrieb er nicht die 
Wahrheit? Wen misfiel das aber? 
Reinem, als der fich getroffen fah. 
Ind fo denke auch die heutige Welt 
neiftentheils ; die Wahrheit iſt vers 
saßt, und in dee Schmeichelen fucht 
ie ihre Würde, — 

Wenn wir die Werke eines Boi: 
eau leſen; fo werden fie uns, wenn 
vir fie recht verftehen, gewiß bey ih: 
em erſten Anblicke in die größte Be⸗ 
vnnderung verfegen. Er ift ein Ges 
ehtter, der nicht nur für feine Zeit, 
sder nach deren Gefchmace, fondern 
auch für uns, und vielleicht noch für 


zanze Jahrhunderte gefchrieben hat. 
. Ä | 


Schon die angehende Jugend diefes 
unfterblichen Mannes verfündigte das, 
was fein Geift in der Folge erfüllt hat, 
An heftigen Meidern fehlte es ibm 
nicht, die ihm aber wider ihren Wils 
len einen Lobfpruch zuerkaunten, weis 
chen wohl wenige mit Recht fich zu: 
eignen-fönnen, Hat man es aber fo 
weit gebracht, daß die Vorzüge des 
Geiſtes, oder ein vorzügliches Genie 
Neider erzeugen, fo ift es gewiß ein 
Zeichen, daß man wahre Vorzüge habe. 
Unterdeffen gab es noch eine andere 


Misgeburt, die ihm feine Talente 


nicht gönnte, und diefe wählte die nies 
drigfte Stuffe. Sie nannte ihn einen 
Verldumder, einen DMeider, einen: 
Mann, dem es nur darauf anfäme, 
feine Ehre und feinen Namen durch 
die Entweihung anderer, der Welt 
befannt zu machen. Uber fie vers 
fuhr nit ohne Grund fo. Und 
warum? Sie ſah fich durch den Mache 
druck und die Stärke der Wahrheit 
getroffen. — Ä 
Damit man.aber einen vollftändi 

gern Begriff von dem Leben unfers 
Despreaur babe; finde ichs nicht für 
unnüglich feine Herkunft in der Kürze 
zu befchreiben. Gilles Boileau hieß 
fein Vater. Er hatte eine Bedienung 
am parififchen Hofe, und beffeidete 
das Amt eines Regiftrators am Par 
lamente. Geine Bedienung hatte er 


60 Jahr, und,er erwarb ſich Hochs 


achtung, nicht fowohl feiner Talente 
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gegen, als vorzüglich wegen feiner 
redfichen Gefinnung und durch feine 
auszeichnende Uneigennüßigfeit, die 
vielleicht felten jemand eigen ſeyn 
dürfte. Im 165 3ften Jahre ftarb er, 
nachdem er go Jahre gelebt hatte, 
Seine zween Alteften Söhne, Gilles 
und Jaques, die ihrer Verdienfte ıwer 
gen in dem Staate der Gelehrten zu 
bemerken find, will ich übergeben, und 
den Nicolaus Boileau Despreaur mit 
feinen Schriften bemerfen, deffen Ge: 
burtstag auf den sten December im 


1636ten Jahr zu ſetzen iſt. Sein 


Vater der beitändig der redlichite 
Mann war, achtete öfters auf die vers 
fchiedenen Charaktere feiner Söhne, 
So oft er feine Aufmerkſamkeit auf 
fie richtete, eben fo oft wurbe er Durch 
das Gefällige und Aufrichtige feines 
Sohnes des Despreaug in die lebhaf⸗ 
gefte Freude gefeßt, und fagte von feis 
nem Lieblinge, den er feinen älteften 
beyden Söhnen zum Mufter aufitelle 
te, daf er ein guter Juͤngling wäre, 
der nie Boͤſes von andern reden. würde, 
So ſprach der gute Vater, ohne: je: 
mals vielleicht auf den Gedanken zu 
fommen, daß diefer fanftmürhige Cha: 
after einmal ein Öffentlicher Tadler 
der after und eine Geißel niedriger 
Schrififteler werden würde, Zwar 
verrierhen feine jugendlichen Fahre 
eines fünftig nuͤtzenden Mannes ent: 
fiheivende Züge. Als er 18 Jahr alt 
war, gieng das Gerücht, da Eng; 
land gegen Franfreich die Waffen zu 
ergreifen gewiller wäre. Hierauf pro: 
dueirte Boilean jene glückliche Ode. 
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Seine Mutter verlor er, als Kind 
in der Wiege, und ı6 Fahr nachher 


feinen würdigen Vater, Diefer große 
Verluſt verminderte aber im gering: 


ften nicht feine Meigung zu den Wifs 
fenfchaften. Machdem er die Humas 
niora mit der Philoſophie geendige 
hatte, riethen ihm feine Verwandte, 
die Rechte zu fludiren. Auch bierin 
war der Erfolg glücklich, und noch 
fehr jung wurde er zum Sachmalter 
aufgenommen. - Diefe Wuͤrde gefiel 
ihm nicht. Er dankte ab. Die Ser 
bonne fihien ihm die Autipode des 
Hofs zu feyn. Seine Abficht war, 
dafelbft den afademifchen Eurfus in 
der Theologie zu vollenden. Er fam 
in die Sorbonne? Allein die fchor 
laftifyen Spißfindigfeiten wurden 
ihm zum Efel: fie räumten ihm das 
nicht auf, was er aufgeräumt wiſſen 
wollte: fie disharmonirten wit feiner 
ibm gang natürlichen Aufrichtigkeit: 
ee fah ihre Schlingen: fie ſchienen 
—* gefährlich. — Er verließ den 
rt, j 

Sein Genie, das immer die ſchoͤ— 
nen Wiffenfchaften zum Hauptgegens 
ftande hatte, erwarb fich eine der ans 
gefchenften Stelfen auf dem Parnaffe. 
Damals war in Franfreichein anfehns 
liches Heer, theils mittelmäßiger, 
tbeils fchlechter Dichter, die mit ihren 
Producten wiel Lermens machten. Eis 

nige mochten wohl von nicht gar 

Achten Kennern das Glück haben, 
modern angefehen zu werden. Des: 
preaur fonnte es nicht über das Herz 
bringen, daß er einem ſchlechten Ge 
» fhmad 
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chmack die Oberhand ließe, und daß 
Helehrte folcher Art andere Hinter: 
yiengen., Er fieng an Satyren zu 
reiben, und erregte viel Aufſehens 
mf Sranfreihs Parnaß. Die guten 
Dichter und andere folcher Gattung, 
volten aus Verzweiflung vergeben; 


yenn fie wurden von der empfindlichs- 


ten Seite angegriffen. Ganz unbe 
reiflich fam es ihnen vor, daß fie fo 
yald des Anſehens beraubt wurden, 
as ihnen fo lieb war, Boileau's 
Seinde fiengen nun an, aus Race 
eine Schriften zu tadeln. Ohngeach⸗ 
et fie in Grunde fo, mie er felbft, 
achten, misbilligten fie doch feine 
Werke, und vorzüglich deswegen ſuch⸗ 
en fie ihn zu erniedrigen, weil er fo 
übn wäre, die Herren ben Namen zu 
innen. Dies nörhigte Boileau, eine 
eue Satyre zu fchreiben, Es ift die 
eunte, eine Vertheidigung gegen die 
lagen. Machber erfolgte der “Brief 
n den Adnig, darin eignet Boileau 
ernfelben "Die größten Lobſpruͤche zu, 
e8 Friedens wegen, den er mit Spar 
ien gemacht hatte. Hiernächft kam 
aanche Schrift unter feinem Namen 
um Borichein. Die ungegründete 
Neynung, daß fie von ibm Päme, 
uchte er zu vereiteln. Hierauf folgte 
as epifche Gedicht, der Luͤtrin oder 
Jule, Die Beranlaffung, diefes Ge: 
icht zu fchreiben, übergehe ih, um 
icht zu weirläuftig zu werden. Keine 
er Ausarbeitungen des Boileau macht 
ym mehr Ehre, als eben diefe. Keine 
errärh mehr Schönpeit, mehr Frucht: 
arkeis des Genies, als dieſe. Be— 
— 
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wundernswürdig ifts, baß der Vers 
faffer in einem fo ganz trocfenen Ges 
genftande die feinften, fchönften und 
binhaltendften Züge des Wißes fo ans 
mutbig hat mahlen fönnen. Die größs 
ten Mannigfaltigkeiten der Zufälle 
bat er hinein geflochten, und das Ges 
dicht mit den fchönften Epifoden aus: 
geziert. Was aber Boileaı und 
diefem Gedichte die größte Ehre macht, 
find wohl ohne Zweifel die Spuren 
der Satyre, die ſich bie und da aus⸗ 
zeichnens Der Verfaſſer aͤußert bies 
bey mehr die Abficht, kehren, als Er⸗ 
zaͤhlungen befanne zu machen. Ganz 
nach Horazens Marime: Omne tulie 
pundtum, qui mifcuie utile dulci. Und 
wen will Despreaug getroffen wiſſen? 
Worauf zielt er? Die Geiftlichen, 
Pfaffen, und andere folcher Art 
wünfchte er von ihrer Krankheit oder 
von ihrem unausftehlichen Müffiggans 
ge zu befreyen, Gollte diefes Stück, 
diefe Satyre nicht auch auf mande 
unferer Geiftlichen paffend feyn, die 
fich über Muͤhe, Arbeit, und über die 
gerechten Auflagen ihrer Gefchäffte bes 
klagen, und vielleicht heimlich fo, wie 
fie der kuͤtrin ſchildert, leben? 

Sein Gedicht von der Kunſt 
zu dichten, wurde bald nachher 
publicirt. Dieſe Schrift verſchaffte 
ibm jaͤhrlich ein anſehnliches Gehalt 
vom Könige, — Moch fuhren feine 
Feinde fort, ihn auf eine unanftändige 
Art zu tadeln, ohne fich der Schwäche 
zu erinnern Die fie in Vergleichung 
diefes fo würdigen Mannes, hatten, 
Auf eine ihm Ehre bringende Art vers 
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theidigt er ſich, und freuet fich, (ein 
tädtender Gift für fie,) daß fie fo guͤ⸗ 
tig wären, ihm gezeigt zubaben, worin 
er gefehlt ‚hätte: das würde ihm eine 
böbere Stuffe zum Gluͤcke verſchaffen. 
— Im Fahr 1685 publicirte Boi: 
fear eine neue Yusgabe feiner Schrift 
ten, dieſe vermehrte er mit dee Dank; 
fchrift, die er der frangöfifchen Afades 
mie, wo er im Julius 1684 aufge 
nommen wurde, dedicirte. Viele 
Werke übergehe,ich mit Fleiß, und be; 
diene mich derjenigen Kürze, die man 
mit Meche in diefem Falle fordern 
kann. Mur führe ich diejenigen eins 
- zelnen Schriften von Boileau an, die 
in meinen Augen die wichtigften feyn 
dürften. u 
Der Brief, oder das Gedicht an 
feinen Gärtner, der viele Munterkeit 
und vielen Scherz enthält, verräth ge 
wiß auch die beſte Moral. — Um 


das. Hauptobject des Briefes von 


Boileau, betitelt: für l’Amour de 
Dieu, der bald auf jenen folgte, recht 
zu verftehen; fo darf man fi nur er; 
innern, daß die römifche Kirche ber 
den Lehrſatz der Attrition fehr gerheilt 
und verfchieden iſt. Die Attrition 
ift eine Traurigkeit und eine Tolche 
Reue über die Sünden, welche nur 
die Furcht für die Hölle, ohne die ges 
ringfte Ruͤckſicht auf Gott, gebieret. 
Man fragte, ob die Reue folcher Art 
binfänglich wäre, Vergebung der Suͤn⸗ 
den zu erlangen, und uns die Gerech⸗ 
tigfeit Chriſti, die er uns erworben, 
nach dem biblifchen Verſtande, zu: 
zueignen ? Der größte Theil der Theo, 
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logen der römifchen Kirche, wohin 
man die Gelehrteſten der damaligen 
Jeſuiten rechnen fann, war zur Bes 
jahung diefes Syſtems geneigt. Ans 
dere behaupteten, daß die Confeſſion 
und Abfolution des Priefters zu 
nichts nüßte, wenn man nicht die 
Eontrition damit verbände. Das ift 
eine aufrichtige Neue, Gott beleidigt 
zu baden, weil er liebenswuͤrdig und 
unfer größter Wohlthäter iſt. Boi⸗ 
leau hatte Gelegenheit: in einer gewiſ⸗ 
fen Gefellfchaft, mo eine Schrift, die 
auf die eben genannteẽ Materie einige 
Ruͤckſicht hatte, vorgelefen wurde, fich 
darüber zu erflären. Er behauptete, 
daß weder die Confeffion noch die Abs 
folution etwas nuͤtzen koͤnnten, wenn 
nicht des Menfchen Herz zum wenig 
ften einige Liebe zu Sort haͤtte. Ye 
fuiten, welche damals gegenmärtig - 
waren, wurden Über diefe Mennung 
fehr entruͤſtet. Aller Schwierigfeiten 
umerachtet, womit fie Boileaun zu uͤber⸗ 
häufen fi) bemüheren, wurden fie 
durd) feine entfcheidende Anrwort in 
eine befhämende Verwirrung gefeßt; 
und die ganze Verfammlung gab ihm 
Beyfall. Dies find die Jeſuiten, wor⸗ 
auf er zielet im fechiten Gefange des 
futrin: Pour comble de mifere un 
tas de faux Dodeurs &c. Im Fahre 
1701 gab Despreaur feine Schriften, 
die er mit verfchiedenen Zufäßen vers 
mehrte, wieder heraus, damit verband 
er eine neue Borrede, und dankte dem 
Publico für den durch feine Schriften 
erhaltenen Benfall. — „Ungeachtet er 
vielleicht der einzige ift, der Horaz am 
naͤ⸗ 


dv 
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näheften koͤmmt, fo ift er doch allemal 
als ein wahres Original anzufehen. 
Boileau verließ den Hof,wählte das 
and, und mit demfelben eine Einger 
- jogenheit, die ung nur durch eine fols 
che Wahl vergönnt wird. Unbefüms 
mert um die Vorzüge der Welt, ganz 
zufrieden mit einer gewiffen Anzahl 
von Freunden, erwartete er gelaffen 
den Tod. Geduldig verhielt er fich 
ben deſſen fchmerzbringenden Vorbo⸗ 
ten, und eben fo geduldig, bey dem 
täglichen Fieber, das endlich feinem 
Leben Öränzen ſetzte. Anno 1710, im 
Maymonar und im 74ften Sabre fei: 
nes Alters entriß ihn der Tod der Welt. 
Was feinen Eharafter anbetrifft; 
fo ift der nur ben feinen Feinden vers 
haßt; die Urfach ift oben angeführt 
worden. Wie entfernt aber war fein 
Geiſt von fchlechten Gefinnungen! 
ie ſehr war nicht fein wahrer Char 
rafter den ihm angedichteten entgegen! 
Sa, eben durch feine edle und wahr 
baftig geltende Vorzüge, kam er bey 
fo vielen in Anfehen, die ſich nicht fo 
wohl durch ihre äußere, als vielmehr 
durch ihreinnere Würde auszeichneten. 
Wahr ijt es, daß nur bloß feine Recht: 
fchaffenbeit, und fo zu reden, feine 
Unfchuld, ihm das Recht gaben, Sa: 
tyren zu fhreiben; eben fo wahr ift 
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es, daß ein Satyriker aufs vollfoms 
menfte von dem Laſter, weſches er in 
feinen Schriften angreift, müjfe ents 
ferne feyn: deun nur dadurch gewinnt 
er. Man ftelit fich gemeiniglich unter 
einen Satyrifer einen mürrifchen, 
neidifchen, verdrießlichen Menfchen 
und einen Mifanthropen vor; nichts 
aber ift weniger gegründet, als ein 
Vorurtheil folcher Art. Nicht Neid, 
und andere dem ähnliche keidenfchaften 
produciren Satyzen; fondern nur die 
Meigung, Menfchen zu befiern. — 

Boileau war ein wahrer Menfchens 
freund, und erinnerte fich vorzüglich 
der Pflicht, dem Dürftigen in bedrängs 
ten Umftänden zu Hilfe zu kommen. 
Ich Fönnte bier manche merfwürdige 
Beyſpiele von feiner mit Klugheit bes 
gleiteten Freygebigkeit anführen. Es 
wäre aber überflüßig.. Genug, daß 
wir. miffen, daß er in der That ein 
praktiſcher Chriſt war. 

Zum Beſchluß will ich nochmals 
wiederholen, daß nicht nur Frankreich 
Boileau's Werk bewundert, ſondern 
auch alle Gelehrte auswaͤrtiger Natio⸗ 
nen. Michts iſt auch außerdem ruͤhm⸗ 
licher für Boileau, als, daß England- 
ibm den Benfall nicht verfagt, den 
ein fremder Gelehrter ſich nicht fo 
leicht bey den Eungländern erwirbt, 


Niomme. 





Die Witterungsbeobachtungen betreffend, 


Rn dem Hannoverifchen Magazin 
x) diefes Jahrs St. 86. hat ein 


aufmerffamer Meteorologe jeden Par 


trioten aufgefordert, mit ihm an den 
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MWerterbeobachtungen in der Aequi⸗ 
noctialzeit zu arbeiten, um die Obs 
ſervatiouen von mehreren Orten zu 
fammeln, 

Mac den in dieſen Blättern zu 
Anfang des Jahrs mirgerheilten Ans 
merfungen über den Sommerwitte⸗ 
rungslauf, ift folcher in Oftfrießland 
mehrentheils genau eingetroffen, und 
es ift die durch folche Anmerkungen 
bey einigen veranlaßte frühe Ausſaat 
nicht one Mugen gewefen, .. 

Da es in diefer Provinz viele nier 
drige Gegenden giebt, fo hat die durch⸗ 
gebends geberrfchte trockene MWittes 
rung der Heuernte im Durchfchnitt 


feinen großen Schaden zugefügt; in. 


hoͤhern, befonders in Marfchländern, 
ift folche aber ſowohl wegen der Dürre 
als auch wegen des hinzugefommenen 
Mäufefraßes, der nicht allein hie, 
fondern auch im benachbarten Didens 
burgiſchen und Severifchen, bis in den 
fpäten Herbſt angehalten, und wos 
durch die grünen Länder nicht verfchont 


Die Witterungsbeobachttngen Betreffend, 
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worden, außerordentlich ſchlecht, die 
Ernte von Sommerfrüchten mittels 
mäßig, die Nockenernte aber über die 
Maaße gut gemwefen. 

Auf die in den Wintermonaten zu 
erwartende Witterung, wird ein Lieb; 
haber von dergleichen Beobachtungen, 
in Opfrießland ebenfalls merken, und 
wird es von demfelben mit vielem * 
Danf erfannt werden, wenn man ges 
gen die fünftige Aequinoctialzeit ihm 
einige befondere Anleitungen geben 
wird, um es mit mehrerm Nutzen zu 
thun. 

Vielleicht gelangt man durch ſolche, 
an mehreren, befonders der See nafe 
gelegenen Orten angeflelfte Bemerfuns 
gen auf die Spur, ob die Geeluft ei: 
nen im ganzen genommen beträchtlis 
hen Einfluß auf die Witterung habe. 

Man bittet alfo die Mühe zu übers 
nehmen, bey dem Intelligenzcomtoir 
in Hannover, wo man fich genannt, 
nach dev Adreſſe fich geneigt zu erfuns 
digen, . 





Aufgabe, 


Weilbe Mittel ſind die wirkſamſten, 

den Quackſalbereyen auf dem 
Lande, auch in den Städten, zu weh: 
ven? Predigten thun es nicht. Ders 
ordnungen find auch dagegen zu 
ſchwach. Ja wenn man auch neue 
Verordnungen vorfchlüge, daß alle 
Quackſalber und Quackfalberinnen 
oͤffentlich follten befchimpft werden, fo 
wie man in Montpelliers fie rücfwärts 


auf einem Efel gefeht herumfuͤhret: 
würde es nichts helfen, vielmehr würs 
be der Pöbel fie als Märtyrer anfehen, 
und ihnen nur defto flärfer zulaufen. 
Iſt es niche wohl am rarhfamften, 
den Pöbel immerhin zu laffen wie er ift, 
und ale Hoffnung zu feiner Verftäns 
digung aufzugeben? Oder finden fi 
noch Mittel, Diefe Landplage, wonicht 
ganz auszurotten, Doch zu vermindern ? 


EG u > 


Man 


